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Epietet,  Encheir.  X. 


Ih-Hch  der  UniverBitätM'Bvekdntek^rti  von  E,  7A.  Jacob  in  Erlangen, 


Vorwort 

zur  dritten  Auflage  der  Moralstatistik. 


fjiue  neue  Auflage,  wenn  sie  wirklich  dem  Bedürfniss 
der  Zeit  genügen  soll,  hat  bei  statistischen  Werken  eine 
besondere  Schwierigkeit.  Man  arbeitet  sozusagen  an  einem 
Brückenbau  mitten  in  starker  Strömung;  und  soll  gar 
eine  alte  Brücke  restaurirt  werden,  nicht  blos  zum  Schein, 
sondern  in  solider  Weise,  so  kann  dem  Architekten  wohl 
bange  werden,  wenn  er  während  der  Arbeit  die  Wasser 
so  steigen  sieht,  wie  es  gegenwärtig  bei  dem  immer  voller 
fluthenden  Strom  der  Statistik  der  Fall  ist. 

Hat  doch  der  Altmeister  Wappäus,  obwohl  seine 
^Bevölkerungsstatistik^  längst  vergriffen  war,  die  von 
allen  Seiten  dringend  gewünschte  neue  Auflage  seines 
Werkes  im  Hinblick  auf  das  riesenhaft  anwachsende  Ma- 
terial und  bei  seiner  bekannten  Gewissenhaftigkeit  nicht 
mehr  in  Angriff  nehmen  wollen. 

Manche  Statistiker  der  jüngsten  Tage  scheinen  darin 
weniger  peinlich  zu  sein.  Sie  schieben  bei  ihren  Sam- 
melwerken —  wie  z.  B.  Eolb  es  thut  —  einige  neuere 
Daten  ein,  und  die  Sache  ist  gemacht.  Oder  aber  sie  ver- 
öffentlichen,  wie  das  so  eben  Haushofer  bei  seinem 
i^Lehr-  und  Handbuch  der  Statistik^  (Wien,  Braumüller 
1882)  gethan,  eine  neue  „vollständig  umgearbeitete  Auf- 
lage" und  begnügen  sich  zum  grossen  Theil  mit  veralteten 
Daten.  Hat  doch  Haushofer  kein  Bedenken  getragen, 
bei    dem    Abschnitt   „Moralstatistik"    (§.   209  —  244)    die 
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Daten  vorzugsweise  aus  der  bereits  vor  14  Jahren  erschie- 
nenen ersten  Auflage  meines  Werkes  zu  entnehmen  und 
nur  hier  und  da  einige  neuere  Daten,  besonders  aus  den 
handlichen  italienischen  Quellen,  hinzuzufügen. 

Ich  hoffe,  die  Leser  meines  Buches  werden  sich  selbst 
davon  überzeugen,  dass  die  von  mir  versuchte  Umar- 
beitung in  der  That  eine  „vollständige"  ist.  So  viel  es 
mir  irgend  möglich  war,  habe  ich  die  neuesten,  zum  Theil 
noch  nicht  veröffentlichten  Daten  aus  den  Primarquellen 
(den  statistischen  Bureaus  imd  dem  Actenmaterial  der 
kirchlichen  Oberbehörden)  entnommen  und  die  stets  wach- 
sende  neuere  Literatur  eingehend  berücksichtigt.  Nament- 
lich lag  mir  daran,  den  Einfluss  des  sogen.  Culturkampfes 
in  Deutschland  ziffermässig  zu  beleuchten.  Der  §.51  ist 
deshalb  neu  hinzugekommen  und  vorzugsweise  diesem 
Zwecke  gewidmet.  Im  tabellarischen  Anhang,  der  fast 
doppelt  so  umfangreich  geworden,  wie  in  der  zweiten 
Auflage,  habe  ich  nur  wenige  Tabellen  aus  früherer  Zeit 
zur  Vergleichung  mit  aufgenommen.  Von  den  120  Ta- 
bellen sind  über  100  ganz  neu.  Neben  dem  voll- 
ständigen Autoren  -  Register  habe  ich  dieses  Mal  ein  geo- 
graphisch-statistisches Sachregister  mit  möglichster  Aus- 
führlichkeit zusammengestellt,  damit  die  für  die  einzelnen 
Länder  und  Städte  vorliegenden,  überall  im  Buch  zer- 
streut vorkommenden  Daten  leichter  aufgefunden  werden 
können.  Ueber  die  rein  sachlichen  und  begrifflichen  Haupt- 
materien kann  der  Leser  nach  der  systematischen  Inhalts- 
übersicht (pag.  IX  ff.)  sich  leicht  orientiren.  Von  dem 
veralteten  Material  habe  ich  auch  im  Text  des  Buches 
Vieles  weggethan,  um  das  Werk  nicht  über  Gebühr  an- 
schwellen zu  lassen.  Der  geehrten  Verlagshandlung,  welche 
bei  dieser  neuen  Ausgabe  weder  Mühen  noch  Kosten  gescheut 
hat,  sage  ich  insbesondere  meinen  Dank  für  die  bei  compresse- 
rem  Druck  doch'  saubere  und  ansprechende  Ausstattung.  — 
Was  meinen  Staudpunkt  der  Beurtheilung  des  grossen 
und  interessanten  Stoffes  anbetrifft,  so  habe  ich  hier  und 
da  —  wie  in  den  Partien  über  Criminal  -  und  Selbstmord- 
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Statistik  —  denselben  in  Folge  fortschreitender  Beobach- 
tung und  Erfahrung  modificiren  müssen.  Auch  sind  manche, 
mehr  theologisch  gefärbte  Excurse  weggefallen.  Im  grossen 
Ganzen  glaubte  ich  aber,  um  die  Continuität  des  Werkes 
nicht  zu  zerstören,  Manches  stehen  lassen  zu  können,  was 
ich  heute  vielleicht  anders  sagen  würde  als  vor  15  Jahren. 
Wo  aber  die  Qrundauffassung  noch  dieselbe  war,  da  durfte 
ich  doch  auch  an  dem  eigenen  Machwerk  nicht  zu  klein- 
lich herumbessern. 

Wie  in  dem  Vorwort  zur  zweiten  Auflage  (1874),  so 
gestehe  ich  noch  heute,  nicht  „voraussetzungslos^^  an  das 
mir  vorliegende  üntersuchungsfeld  herangetreten  zu  sein. 
Mir  scheint,  dass  alle  diejenigen,  welche  wirklich  ohne  be- 
stimmte Weltansicht  an  derartige  Forschungen  zu  gehen 
meinen,  im  besten  Falle  sich  selbst  täuschen.  Was  man 
von  dem  ehrlichen  Manne  der  Wissenschaft  in  dieser  Hin- 
sicht fordern  kann,  ist  dreierlei:  erstens,  dass  er  seinen 
Standpunkt  nicht  verhehle,  sondern  rückhaltslos  bekenne; 
zweitens,  dass  er  den  Thatsachen  nicht  Gewalt  anthue, 
oder  sie  im  Dienste  der  Tendenz  umbiege;  drittens,  dass 
er  dem  Leser  die  Möglichkeit  einer  Controle  darbiete. 

Ich  bitte  also,  genau  zu  prüfen.  Die  Thatsachen  will 
ich  reden  lassen.  Wenn  sich  mir  aus  denselben  schliess- 
lich eine  Bestätigung  christlicher  Weltansicht  ergiebt,  so 
kann  ich  mich  dessen  nur  aufrichtig  freuen.  Ich  werde 
aber  streng  methodisch  veifahren  und  lasse  zunächst  die 
Kesultate  offen.  Jedenfalls  liegt  mir  die  Absicht  fern,  durch 
moralstatistische  Daten  die  christliche  Sittenlehre  zu  be- 
gründen oder  die  wahren  Gesetze  des  Guten  zu  beweisen. 
Ich  liebe  es  nicht,  fremdes  Feuer  auf  meinen  Altar  zu  tra- 
gen,  und  hasse  jeden  Versuch,  durch  Trugschlösse  und 
Scheinbeweise  die  Glaubenswahrheit  zu  erhärten.  Das  ist 
nur  ein  Geschäft  für  die  „Kuppler  der  Wahrheit",  wie 
Lessing  sie  nannte.  Der  ehrliche  Forscher  verzichtet  von 
vorn  herein  darauf,  aus  der  blos  äusseren  Erfahrung  die 
sittlichen  Principien,  die  die  Welt  erhalten,  abzuleiten.  So 
hoffe  ich   denn,    vor  jener  Gefahr  mich  femgehalten   zu 
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haben,  welche  Biehl  so  treffend  als  ^^statistische  Krank- 
heit^^ gekennzeichnet  hat. 

Gleichwohl  ist  die  Beobachtung  der  uns  umgebenden 
Thatsachen  menschlichen  Gemeinlebens  von  tiefgreifender 
Wichtigkeit  wie  für  den  Theologen,  so  für  jeden  Menschen- 
kenner und  Menschenfreund.  Er  muss  seine  Weltanschau- 
ung mit  denselben  in  Einklang  zu  bringen  suchen,  und 
namentlich,  wenn  von  verschiedenen  Seiten  die  Gefahr  der 
Missdeutung  droht,  so  wird  er  bemüht  sein,  der  ihm  falsch 
scheinenden  Folgerungen  sich  zu  erwehren» 

Das  habe  ich  auch  zu  thun  versucht.  Einen  doppelten 
Gegensatz  hatte  ich  dabei  im  Auge.  Auf  der  einen  Seite 
standen  mir  die  Vertheidiger  einer  auf  naturalistischer 
Weltanschauung  ruhenden  Socialphysik  (physique  sociale) 
gegenüber;  von  der  anderen  hatte  ich  die  Vertreter  einer 
idealistischen  Personalethik  zu  bekämpfen.  Im  Hinblick 
auf  beide  glaubte  ich  die  Berechtigung  und  Nothwendig- 
keit  einer  socialethischen  Weltansicht  durch  Verwerthung 
der  moralstatistischen  Daten  nachweisen  zu  können.  Ob 
es  mir  gelungen,  auf  diesem  Wege  dem  gesunden  Realis- 
mus einen  Dienst  zu  leisten,  mögen  die  Leser  selbst  be- 
urtheilen. 

Obwohl  ich  in  der  ersten  Auflage  dieses  Werkes  wie- 
derholt es  ausgesprochen,  dass  mir  eine  statistische  Be- 
gründung der  moralischen  Grundsätze  des  Christenthums 
vollkommen  fern  liege,  so  konnte  doch  der  gewagte  Titel 
(„Versuch  einer  Socialethik  auf  empirischer  Grundlage") 
diesen  Missverstand  veranlassen.  Daher  scheue  ich  mich 
nicht  zu  bekennen,  dass  ich  im  ersten  Eifer  für  die  mich  be- 
seelende Idee  dem  Buch  eine  zu  grosse  Tragweite  gegeben. 
Der  gegenwärtige  vereinfachte  Titel,  welcher  zugleich  die 
Moralstatistik  als  selbständige  Disciplin  neben  der  Social- 
ethik hervortreten  lässt,  scheint  mir  jener  Missdeutung  er- 
folgreicher begegnen  zu  können. 

Dorpat,  den  1.  Juli  1882. 

Der  Terfiasser. 
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persönliche  Freiheit  bei  der  Eheschliessung  S.  138  ff. 
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Drittes  Capitel.     Ehescheidung  und  Wiederverehellchung  Geschiedener      .    147—180 

§.  13.  Socialethische  Bedeutsamkeit  der  Frage  S.  147  ff.  — 
§.  14.  Periodische  Frequenz  der  Ehescheidungen  S.  151  ff.  — 
§.  15.  Die  socialen  und  confessionellen  Einflüsse  auf  die 
verschiedene  Ehescheidungsfrequenz  innerhalb  räumlich  be- 
grenzter Gruppen  S.  162  ff.  —  §.  16.  Gruppirung  der  individuel- 
len Ehescheidungs-Motive  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Wiedertrauungsgesuche  S.  168  fr. 

Viertes  Capitel.    Die   ungeordnete   Geschlechtsgemeinschaft  und    die   Pro- 
stitution   181—256 

§.  17.  Die  wilde  Ehe  und  die  Prostitution.  Allgemeine  Ge- 
sichtspunkte in  socialethischer  Beziehung.  Literatur  S.  181  ff.— 
§.  18.  Anzahl  der  Prostituirten.  Extensität  der  periodischen 
Prostitutionsfrequenz  namentlich  in  Frankreich  S.  197  ff.  — 
§.  19-  Die  localen  Centren  und  die  verschiedenen  socialen 
Factoren  der  Prostitutionsfrequenz  S.  204  ff.  —  §.  20-  Die 
individuellen  Einflüsse  und  Motive  bei  der  Prostitution  S. 2 17 ff.— 
§.  21.  Die  Criminalität  unter  den  Prostituirten  S.  224  ff.  — 
§.  22.  Die  verbrecherische  Geschlechtsgemeinschaft.  Blut- 
schande, Bigamie,  Sodomie,  Notlizucht  S.  232  ff.  —  §.  23. 
Die  Repressiv-  und  Präventivmaassregeln  gegen  die  Zunahme 
der  Prostitution  und  der  Unsittlichkeits- Vergehen  S.  243  ff. 

Fünftes   Capitel.     Die   eheliche   Fruchtbarkeit   und   die   Bevölkerungsbe- 
wegung     257—288 

§.  24.  Socialethische  Bedeutung  der  Bevölkerungsvermehrung. 
Süssmilch's  Ansichten  darüber.  Die  Malthus'sche  Theorie  und 
ihre  Gegner.  Cautelen  gegen  einseitige  Oonsequenzen  dersel- 
ben S.  256  ff.  —  §.  25-  Statistische  Fixirung  der  Bevölker- 
ungsbewegung. T u cke r  und  Allen  über  die  natürliche  Volks- 
venuehrung  Nordamerika^s.  Allgemeine  Bedeutsamkeit  nor- 
maler Volksvermehrung.  Die  Fürstenfamilien.  Die  Verwandt- 
schaftsheirathen  S.  265  ff.  —  §.  26-  Die  Volkszunahme  und 
die  eheliche  Fruchtbarkeit  in  europäischen  Staaten.  Unter- 
schied der  wirklichen  und  scheinbaren  ehelichen  Fruchtbarkeit. 
Das  tragische  Beispiel  Frankreichs.  Urtheil  von  Duval,  Rau- 
dot,  Jules  Simon,  Dupin,  Bertillon,  Leroy-Beaulien  und  An- 
dern. Socialethische  Schlussbetrachtung  über  die  Ursachen  ver- 
minderter ehelicher  Progenitur  und  über  die  Gefahr  der  Ueber- 
völkerung  S.  272  ff. 

Sechstes  Capitel.    Die  unehelichen  Geburten  und  das  Findelwesen      .    .    289—346 

§.  27-  Die  aussereheliche  Fruchtbarkeit  als  Maassstab  der 
Volksunsittlichkeit.  Begrenzung  ihrer  socialethischen  Bedeu- 
tung. Verhältniss  zur  ehelichen  Fruchtbarkeit  luid  Heiraths- 
frequenz  S.  289  ff.  —  §.  28.  Allgemeine  periodische  Frequenz 
der  unehelichen  Geburten.  Nachweisbarer  Einfluss  der  Jahres- 
zeiten und  Nahrungsmittelpreise.  Allgemeiner  Einfluss  der  gei- 
stigen Atmosphäre,  erwiesen  aus  der  gesteigerten  unehelichen 
Fruchtbarkeit  des  Jahres  1849/50.  Einfluss  der  Kriege  von 
1866  und  1870/71  auf  die  uneheliche  Progenitur  S.  295  ff.  — 
§.  29-  Die  räumlichen  Unterschiede  in  der  periodischen  Be- 
wegung der  unehelichen  Qeburtsziffer.  Stadt  und  Land.  Na- 
tionale und  confessionelle  Einflüsse  S.  313  ff.  —  §.  30-  Die 
individuellen  Ursachen  und  die  socialen  Folgen  der  unehelichen 
Progenitur.  Ein  Blick  auf  die  Kinderaussetzungen  und  das  Fin- 
delwesen. Betheiligung  der  Bastarde  und  Findelkinder  an  der 
Criminalität.    üebergang  zum  nächsten  Abschnitt  S.  326  ff. 
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Zweiter  Abschnitt. 

Die  Lebensbethatigung  im  Organismus  der  Alensehheit      .    .    347— (>55 

Erstes  Capitel.    Die  socialethische  Lebensbethatigung  in  der  bürgerlichen 

Reclitsspliare 347-529 

§.  31.  Rückblick  und  allgemeine  Gesichtspunkte.  Die  collec- 
tive  Lebensbethatigung  in  der  rechtlich -bürgerlichen,  intellec- 
tuell  -  ästhetischen  und  religiös -sittlichen  Gemeinschaftssphäre. 
Staat,  Schule  und  Kirche  in  moralstatistischer  Hinsicht  S.  347  ff.  — 
§.  32.  Der  Kechtsorganismus  in  seinem  Verhältniss  zur  Natur 
und  zur  Sittlichkeit.  Rechtliche  Wahrung  der  Person  und  des 
Eigeuthums.  Uebergang  zur  socialen  und  nationalökonomischen 
Frage  S.  356  flf.  —  §.  33-  Die  persönliche  Arbeit,  die  Ar- 
beitsth eilung  und  die  Beruüsgruppirung.  Adam  Smith  in  seiner 
Bedeutung  für  die  sociale  Frage.  Socialismus  und  Socialethik 
S.  3G4  ff.  —  §.  34.  Ein  Blick  in  die  Berufs-  und  Arbeits- 
statistik. Wachsthum  des  Industrialismus.  Accumulation  der 
Städte.  Wolinungsverhältnisse.  Die  Arbeiterfrage  und  das  so- 
ciale Vereins wesen  S.  372  ff.  —  §.  35.  Das  Eigenthum  im 
Verhältniss  zur  Arbeit.  Gegensatz  von  Communismus  und  So- 
cialethik. Das  Capital  und  der  Geldverkehr  in  ihrer  sittlichen 
Bedingtheit.  Credit  und  selfinterest.  Der  Reichthimi  und  das 
Volkswohl  S.  393  ff.  —  §.  36-  Die  volkswirthschaftliche  Sta- 
tistik in  ihrer  Bedeutung  für  eine  Socialethik.  Illustrirende 
Beispiele  aus  dem  Gebiete  des  Sparcassenwesens,  der  Armenver- 
sorgung und  der  Vereine  zur  Selbsthilfe  S.  402  ff.  —  §.  37- 
Socialismus  und  Communismus  in  ihrem  Einfluss  auf  die  ver- 
brecherische Beeinträchtigung  von  Person  und  Eigenthum.  Das 
criminelle  Proletariat  als  chronisches  Uebel  am  socialen  Kör- 
per. Gauner  und  Vagantenthum ;  Mendicität,  Disposition  für  die 
Criminalität.  Der  Hang  zum  Verbrechen  (penchant  au  crime) 
nach  seiner  individuellen  und  socialen  Physiognomie.  Aus- 
gleichung von  Gesetzwidrigkeit  und  Gesetzmässigkeit  durch  die 
Strafe  S.  422  ff.  ~  §.  38-  Methodische  Erhebung  und  Beur- 
theilung  der  criminalstatistischen  Daten.  Werthschätzung  nach 
der  Qualität  der  Reate,  nach  dem  Strafmaass  oder  nach  der 
Zahl  der  Verurtheilten.  Verhältniss  von  Verurtheiluug  und 
Freisprechung.  Periodische  Frequenz  (Frankreich,  England, 
Deutschland,  Italien,  Norwegen).  Unmöglichkeit,  der  Ver- 
gleichung.  Verbrechen  gegen  Person  und  Eigenthum.  Rück- 
fölligkeit  der  Verbrecher.  Allgemeine  Einflüsse.  Nahrungs- 
mittelpreise und  Jalireszeiten  S.  440  ff.  —  §.  39-  Die  räum- 
lichen Unterschiede  in  der  Verbrecherfrequenz  bei  gleicher 
Strafgesetzgebung.  Differenzen  in  der  Betheiliguug  an  ver- 
schiedenen Kategorien  des  Verbrechens.  Einfluss  des  Berufs, 
der  Confession,  der  Nationalität  S.  492  ft'.  —  §.  40-  Die  indi- 
viduellen Einflüsse  auf  die  Bethätignng  des  verbrecherischen 
Hanges.  Betheiligung  der  einzelnen  AJtersclasscn ,  der  Civil- 
stände  und  der  beiden  Geschlechter  S.  505  ff. 

Zweites  Capitel.     Socialethische  Lebensbethatigung  in   der  intellectuell- 

ästhetischen  Bildungssphäre 530— G04 

§.  41-  Allgemeine  Bedeutsamkeit  der  Bildiingssphäre  in  so- 
cialethischer  Hinsicht  S.  530  ff.  —  §.  42-  I>ie  bisherige  sta- 
tistische Beleuchtung  der  wesentlichsten  Bildungselemente  in 
ihrer   coUectiven   Bewegung.     Die  Kunstproduction  in    ihrer 
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socialethischen  Bedeutung  S.  540  ff.  —  §.  43-  Der  allgemeine 
Gedankenverkehr  in  der  Presse  und  der  literarische  Bücher- 
markt. Periodische  Statistik  der  verschiedenen  Verlagsar- 
tikel S.  546  ff.  —  S-  44.  Die  höheren  und  niederen  Schulen. 
Bedeutung  der  Universitätsbildung  für  die  socialethische  Zeit- 
richtung. Statistische  Beleuchtung  der  Fachstudien  S.  558  ff.  — 
§.  45-  l^ie  Briefcirculation  als  Bildungsmassstab  in  verschie- 
denen Ländern.  Unzulänglichkeit  dieser  Methode,  die  Volks- 
bildung zu  bemessen  S.  569  ff.  —  S-  46-  Schreibf&higkeit 
der  Ehecontrahenten  und  die  Elementarbildung  der  B^kruten 
als  Massstab  für  die  intellectuelle  Gesammtentwickelung  des 
Volkes  S.  576  ff.  —  §.  47.  I^ie  numerische  Feststellung  des 
wirklichen  Schulunterrichtes  und  seiner  Resultate.  Mängel  der 
Schulstatistik  S.  584  ff.  —  §.  48-  Der  Einfluss  der  intellec- 
tuellen  Bildung  auf  die  Volkssittlichkeit.  Relativer  Werth  der 
Criminalstatistik  in  dieser  Hinsicht.  Die  intellectuelle  Bildung 
bessert  nicht,  sondern  steigert  nur  eventuell  die  Verantwort- 
lichkeit und  die  Verfeinerung  in  der  Sphäre  der  Gesetzwidrig- 
keit.   Uebergang  zur  religiösen  Bildungssphäre  S.  594  ff. 

Drittes  Capitel.    Die  socialethische  Lebensbethätigung   innerhalb   der  re- 
ligiös-sittlichen  Sphäre 605—655 

§.  49.  Religion  und  Sittlichkeit.  Die  religiös -sittliche  Ge- 
sinnungs-Entwickelung  und  Lebensbethätigung  als  eine  kirch- 
liche vom  socialethischen  Gesichtspunkte  aus.  Anwendbarkeit 
der  numerischen  Methode  in  der  Religionssphäre  S.  605  ff.  — 
§.  50.  Verschiedene  Bewegung  (mouvementj  der  Culte  in  Eu- 
ropa. Mangelhaftigkeit  der  Religionsstatistik  und  Vorschläge 
zu  geordnender  Massenbeobachtung  in  Betreff  religiös-sittlicher 
Lebensbethätigung.  Statistische  Beleuchtung  der  Confessions- 
bewegung  und  CommunionsbetheUigung ,  als  Erweis  für  die 
corporativ  organische  Einheit  kirchlicher  Gemeinschaft  S.  612  ff. 
—  §.  51*  Die  Bewegung  der  kirchlichen  Handlungen  in  der 
evangelischen  Kirche  Deutschlands  seit  dem  Civilstandsgesetz 
(Trauungen,  Taufen,  Eirchlichkeitsziffer).  Die  verschiedene^ 
Symptome  der  Hebung  des  kirchlichen  Sinnes  seit  dem  Jahr 
1876.  Zunahme  des  theologischen  Studiums,  der  theologischen 
Literatur ,  der  inneren  Missionsarbeit  S.  631  ff.  —  §.  52-  Ein- 
fluss der  Confession  auf  die  Volksbildung  und  Volkssittlichkeit, 
auf  uneheliche  Geburten ,  Crimiualität  und  Selbstmord  S.  646  ff. 


Dritter  Abschnitt. 

Der  Tod  im  Organismus  der  Mensehheit 656—699 

Erstes   Capitel.     Siechthum    und  Sterblichkeit   im   Zusammenhange    mit 

sittlichen  Factoren 656—699 

§.  53.  Der  Tod  in  seiner  socialethischen  Bedeutung.  Das 
Siechthum  als  Vorbote  des  Todes.  Epidemische  Kraiüdieiten, 
Ansteckung  und  Vererbung.  Leibliche  und  geistige  Verkrüp- 
pelung.  Einfluss  des  Willens  auf  Morbilität  und  Mortalität. 
Unterschied  von  Stadt  und  Land.  Die  Constanz  in  der  Herr- 
schaft des  Todes  S.  656  ff.  —  §.  54.  Der  Irrsin  als  Fr- 
zeugniss  gesellschaftlicher  Verhältnisse.  Statistische  Beleuch- 
tung der  Constanten  Zunahme  desselben  in  der  Neuzeit.  Ver- 
schiedene Formen   des  Irrsinns,   mit  besonderer  Berücksich- 
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tignng   des  Grössenwalmes   S.  667  ff.  —  §,  55-    Grassirende 
Krankheiten  in  Folge  sittlicher  Entartung.    Branntweingennss 
und  Tmnksncht.    Alcoholismus    und  Delirium.    Syphilis.    Der 
chronische  Selbstmord  S.  684  ff. 

Zweites  CapHel.    Das  Verbrechen  des  Mordes,  als  Ausdruck  einer  Collec- 

tivscliuld 700-736 

§.  56.  Verschuldete  Kindersterblichkeit  oder  der  collective 
Kindesmord  im  Zusammenhange  mit  unehelicher  Progenitur. 
Fahrlässigkeit  und  Findelwesen  S.  700  ff.  —  §.  57-  Das  Ver- 
brechen des  Mordes.  Statistik  der  Todesstrafe.  Die  Folgen 
der  Stra&elaxation,  namentlich  in  England.  Factische  Unum- 
gänglichkeit und  principielle  Berechtigung  der  Todesstrafe  als 
Sühnemittel  S.  717  ff.  —  §.  58-  Der  Krieg  und  seine  Opfer. 
Das  Militär  und  die  Mordwaffen.  Der  chronische  und  acute 
Selbstmord  unter  den  Soldaten.  Ueborgang  zum  nächsten  Ca- 
pitel  S.  726  ff. 

Drittes  Capitel.    Der  Selbstmord 737—785 

§.  59.  Socialethische  Bedeutung  des  Selbstmordes.  Literatur. 
Periodische  Frequenz  und  allgemeine  Zunahme  desselben. 
S.  737  ff.  —  §.  60.  Universelle  Einflüsse.  Jahreszeiten.  Wochen- 
tage. Die  Regelmässigkeit  in  der  Selbstmordart  S.  747  ff.  — 
§.  61«  Locale  Gegensätze  u.  geograph.  Verbreitung  der  Selbst- 
mordfrequenz unter  dem  Einfluss  des  socialen  Lebens:  Natio- 
nalität, Religion  und  Confession,  Stadt  und  Land,  Beruf  und 
Bildung  S.  757  ff.  —  §.  62.  Individuelle  Einflüsse  auf  die 
Selbstmordfrequenz.  Alter  und  Geschlecht.  Civüstand.  Motive 
des  Selbstmords  S.  767  ff. 

Sclilusserdrterung 786-832 

§.  63-  Rückblick  auf  die  beobachteten  Thatsachen.  Recht- 
fertigung der  Socialethik  im  Gegensatz  zur  personalethischen 
und  socialphysischen  Weltanschauung  S.  786  ff.  —  §.  64-  Zu- 
sammenfassung der  auf  dem  Wege  der  Induction  ge^deneu 
allgemeinen  Gesetze  sittlicher  Lebensbewegung.  Die  Gesetze 
der  Continuität  im  Gegensatz  zum  Indifferentismus.  Die  Ge- 
setze der  Normativität  im  Gegensatz  zum  Determinismus. 
Vereinbarkeit  sittlicher  Nothwendigkeit  und  Freiheit  in  der 
moralischen  Weltordnung  des  persönlichen  Gottes  oder  in  dem 
Gesetz  der  Teleologie  S.  794.  —  §.  65-  Zusammenfassung  der 
auf  dem  Wege  der  Liduction  gefiindenen  socialen  Gesetze  sitt- 
licher Lebensbewegung.  Die  Gesetze  der  Organisation  im  Ge- 
gensatz zum  sociaüstischen  Atomismus.  Die  Gesetze  der  Soli- 
darität im  Gegensatz  zum  sociaüstischen  Naturalismus.  Verein- 
barkeit socialer  Gebundenheit  und  Freiheit  in  dem  Gesetz  der 
geschichtlichen  Tradition  oder  der  Sitte  auf  rechtlichem,  intellec- 
tuellem  und  religiösem  Gebiete  S.  799  ff.  —  §.  66.  Zusammen- 
fassung der  auf  dem  Wege  der  Induction  gefundenen  Gesetze 
individueller  sittlicher  Lebensbewegung.  Die  immanenten  Ge- 
setze der  Individualität  (der  individuellen  Naturbestimmtheit) 
im  Gegensatz  zum  Subjectivismus.  Die  normativen  Gesetze  der 
Personalität  (der  persönlichen  Freiheit)  im  Gegensatz  zum 
Objectivismus.  Vereinbarkeit  beider  in  dem  Gesetz  persönlicher 
Charakterentwickelung  S.  803  ff.  —  §.  67-  I>er  Unterschied 
empirischer  und  absoluter,  formaler  und  materialer  Gesetze  sitt- 
licher Lebensbewegung.  Die  Idee  des  sittlich  (futen  und  sitt- 
lich Bösen.  Das  Gute  als  Gesetz  der  Geistesfreiheit  und  des 
Lebens  im  Zusammenhange  mit  normaler  Lebensbewegung.  Das 
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Böse  als  Gesetz  der  Siindenknech  tschaft  und  des  Todes  im  Zu- 
sammenhange mit  abnormer  Lebensbewegung  S.  807  ff.  —  §.  68» 
Biblische  Beleuchtung  der  Resultate  der  Slaassenbeobachtung. 
Natur-  und  Sittengesetz.  Nothwendigkeit  und  Freiheit.  Gesetz 
der  Sünde  und  Gesetz  der  Gerechtigkeit.  Gattungsschuld  und 
Gattungserlösung.  Geburt  ans  dem  Fleisch  und  Wiedergeburt 
aus  dem  Geist,  im  Lichte  der  Heilsordnung  S.  815  if.  —  §.  69- 
Die  Bedeutung  der  gefundenen  socialethischen  Gesetze  fUr  das 
praktische  Leben  S.  826  fF. 
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lieniand  wird  leugnen  können,  dass  das  Bedürfniss  nach  Er- 
forschung von  Thatsachen  in  dem  Vordergrunde  des  modern  wissen- 
schaftlichen Bewusstseins  steht.  Das  dahin  zielende  Interresse  herrscht 
so  einseitig  vor,  dass  kaum  noch  auf  eine  Theilnahme  und  ein  Ver- 
ständniss  in  weiteren  Kreisen  zu  rechnen  ist,  sobald  Jemand  mit 
philosophischen  Abstractionen  oder  gar  theologischen  und  dogmatischen 
Deductionen  dem  Leser  zu  nahen  wagt  „Aus  den  Thateachen  zu 
Gedanken!"  —  so  heisst  das  Losungswort ;  „wo  diese  scheitern,  bleiben 
jene  unerschütterlich  stehen". 

Es  haben  sich  daher  heut  zu  Tage  alle  diejenigen  Wissenschaften 
einer  gewissen  Popularität  zu  erfreuen,  welche  auf  dem  Boden  der 
Beobachtung  und  des  Experimentes  ruhen.  Man  will  nicht  den  Weg 
von  Oben  nach  Unten,  sondern  von  Unten  nach  Oben.  Nicht  aus  dem 
Allgemeinen,  nicht  aus  Ideen  und  Begriffen,  aus  Principien  und  Grund- 
sätzen soll  die  Wahrheit  sich  aufbauen.  Nein,  von  unten  auf,  von 
gegebenen  Zuständen  der  Erfahrung,  von  dem  Einzelnen  und  sinnlich 
Wahrnehmbaren  soll  ausgegangen  werden.  Die  Welt,  meint  man,  hat 
manche  tausend  Jahre  die  Materie  von  vorgefassten  Standpunkten 
aus  bewältigen  wollen,  und  es  sei  ihr  nicht  gelungen.  Sie  versucht 
es  jetzt  umgekehrt.  Der  realistische  Tick,  wie  Gt)ethe  ihn  nannte, 
beherrscht  sie.  Nach  Induction  lechzt  schier  ein  Jeder,  der  auf  wissen- 
schaftliche Anerkennung  rechnet,  wie  ein  von  ewigen  Sand  wirbeln 
übermüdeter  Wüstenwanderer  nach  der  Oase  und  ihren  Quellen.  Dem 
Durst  nach  grossartigen  Ideen  ist  der  naturgemässe  Hunger  nach  der 
festen  Speise  geschichtlicher  Realitäten  gefolgt.  Ein  Mensch,  der 
speculirt,  erscheint  ohne  Weiteres  als  ein  Opfer  des  Wahnes. 

So  wäre  Bedürfniss  und  Interesse  für  eine  Untersuchung,  wie 
die  hier  vorliegende,  schon  motivirt.  Ich  könnte  ohne  einleitendes 
und  rechtfertigendes  Wort  bei  der  grossen  Menge  der  Gebildeten  auf 
Zustinmmng  rechnen,  wenn  ich  ihnen  nicht  ethische  Speculationen 
nicht  theologische  Dialektik  auf  Grund  biblischer  Beweisführung  brächte, 
sondern  eine  Menge  aus  dem  Leben  gegriffener  Daten,  nach  strenger 
Methode  in  ein  Gesammtbild  zusanmiengruppirt.  Mancher  Natur- 
forscher würde  mich  als  einen  bekehrten  Saulus  oder  als  einen  er- 
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lösten  Sis}i>hus  be^j^'üssen,  der  gleithsani  müde  geworden  von  frucht- 
loser ujoralischer  Denkarbeit  sich  auf  die  ntichtenie  Wirklicbkeit  be- 
sänne nnd  nach  exacter  Methode  unf  Grund  zirtennassi^^^r  lieobaeh- 
tun«^  die  „Gesetze"  der  sittlichen  Iiewej^niiij^^  in  nndhematischer  Vn- 
widerlegbai'keit  entwickelte. 

Allein  so  einfach  lie^rt  die  Sache  nicht.  Ich  /gestehe  von  voi*n 
herein,  dass  für  mich  das  von  Oben  nach  Unten  oder  von  Innen  nach 
Aussen  drehende  Verfahren  (Bednctionj  sicli  mit  dem  von  Unten  nach 
Oben,  von  Aussen  imch  Innen  «gehenden  (Imhiction]  er^^änzen  müs^e. 
Wollen  wir  nicht  blos  Notizen  sammehi,  sondern  in  den  lünzeldinyieu 
und  den  EinKeltlnitsachen  einen  Ziisannnenhang  erkennen,  so  müssen 
wir  auf  die  bedin^j^enden  Ursachen  zmiu'k^^ehen  und  unter  allji^emeine 
Be^'riÜe  sie  zusannnenfassen  lernen.  Die  Zurückdeutung  des  erfahnmgs- 
gemftss  gefundenen  Thatbestandes  auf  allgemeine  tiesetze  oder  Prin- 
cipien  nennen  \rir  Induction.  Sie  umfasst  also  Beides,  Beobachtung 
und  Scldussfolgerung.  iVuch  der  einfache,  ungebildete  Mensch,  welcher 
sich  unbewitsst  dieser  Untersuclmngsweise  bedient ,  ist  getragen 
von  der  aügemeinen  Fähigkeit  des  l^enkens,  von  dem  Glauben  an 
einen  inneren  Zusamnienluing  der  Dinge,  Er  bewegt  sich  nie  „vor- 
nrtbeilsfrei^  in  der  Beobachtung  des  ihn  umgebenden  Lebens  und  in 
der  Schlusstblgerung  aus  den  Thatsnchen  äusserer  Erfahnmg,  Die 
innere  pj*tafirung  und  die  mit  der  Selbstbeobachtung  Ilaml  in  Ihind 
gehende  Aufnahme  gewisser  überlieferter  Ideen  erschehit  mnnngüng- 
lich  für  die  Deutung  und  das  Verstilndniss  der  in  seine  Wahrnehmung 
eintretenden  Einzeldinge.  Er  bringt  seiji  Begriffsvermögen  und  seine 
Vorstellungsw^elt  an  die  letzteren  schon  heran. 

So  wird  auch  der  Mann  der  Wissenschaft  nie  ohne  idealisirende 
und  systematisirende  Tbatigkeit  die  Masse  der  Einzelbeobaehtungen 
verwerthen  kömien.  Der  Schatz  innerer  Denk-  und  Lebenserfahrung 
wirkt  befruchtend  auf  seine  äussere  Beobachtung.  Dann  wird  iinn 
erst  die  ilussere  Welt  reicli  und  geistvolL  ein  Spiegel  und  Siegel  für 
die  in  ihm  webende  Gedanken-  und  Idealwelt.  Die  Fähigkeit  und  das 
Hedürfniss,  aus  dem  Allgemeinen  und  Idealen  heraus  sich  eine  Welt- 
ansicht zu  bilden  —  zu  construiren,  wie  der  Schulausdruck  lautet  — 
giebt  sich  eben  in  dem  kund,  was  wir  deductives  Verfalü*en  nennen. 
Allüberall  w^ei'den  sich  ludnction  und  Deduetion  die  Hand  reichen 
müssen,  auf  dem  Boden  des  täglichen  praktischen  Lebens,  wie  der 
Wissenschaft.  Sie  gehören  zusammen  me  Weib  und  Mann,  wenn  es 
gilt  den  gf^nzf^n  Menschen  zur  Darstellung  zu  bringen.  Das  Weib, 
nach  vorgetassten  Ideen  und  in  oft  richtigem  Takigefühl  urtbeilend, 
ist  einseitig  deductiv  begabt.  Der  Mann,  die  auf  Beobachtung  ndien- 
den  Erfahrungen  abwagend  und  den  mühsamen,  aber  sicheren  Weg 
der  Einzeluntersuchung  verfolgend,  neigt  zu  inductiver  Begründungs- 
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foniL  Aber  die  weiblicli-idealisireiide  Art,  niit  rascher  Combiiiations- 
gäbe  den  Na^^el  anf  den  Kopf  zu  treffen,  würde  den  vorgefassten 
Glauben  an  die  Witlirheit  ohne  Derttrksiclitigung  der  Wirklichkeit  zur 
Gefühktaus€linn^%  zum  Wahne  ausarten  lassen.  Und  die  manulith- 
re^l istische  Art,  Schritt  vor  Schritt  die  Einzel thatsaclien  der  IMifiin^ 
zu  unterziehen,  käme  nie  xn  einheitlicher  Ueberzenii^un^skraft,  wenn 
nicht  die  Alles  verbindende  Idee  uns  beseelte.  Kant  nannte  die  Welt, 
den  ganzen  Verlauf  des  Geschehens  ^ein  System  der  Erfahiimg*',  Nur 
ans  der  innigen  jj^leit'hsani  elielichen  Verbindung  von  äusserer  und  innerer 
Eifahning  wird  die  waln-e,  ilcht  menschliche  &kenntniss  gelmren. 

Wollen  wir  also  allgeniein  gültige  Gesetze  der  Lebensbewegung 
in  Natur  und  Geschichte  finden,  so  muss  die  Entwickelung  aus 
allgemeinen  Begriffen  fDeduction)  an  dem  Nachweis  ans  einzelnen 
Beobachtungen  (Induction)  ihre  Stütze  und  Coutrole  finden.  Umge- 
kehrt wird  die  Snminlung  und  Grdinmg  der  aus  der  ilnsseren  Er- 
fahrung entnommenen  Thatsachen  (Induction)  nur  dmxh  die  Macht 
der  Idee  oder  der  um  imierer  Erfahrmig  stannueuden  Principien 
(Ueduction)  zu  einem  seelenvollen  (Janzen  verbanden. 

In  allen  Naturwissenschaften  gilt  meist  der  Weg  ilnsserer  Er- 
fahrung oder  Beobachtung  als  die  berechtigte  und  vorwaltende  Unter- 
snchungs-  und  Bi'gründungsfi*nn,  In  den  Gei.steswissenschnften  meint 
man  das  idealisirende  (specnlative)  Verfahren  eher  als  das  sacligemasse 
zugestehen  zu  können.  Allein  man  tauscht  sich  nur  zu  leicht,  wie 
über  das  Wesen  der  Natur  und  des  Geistes,  so  ül)er  das  gegenseitige 
VerhaUniss  der  beiderseitigen  theoretischen  Erkenntnissarten. 

Wir  dürfen  weder  die  Natur  entgeisten,  noch  den  Geist  den 
natüilichen  Lebensbedingungen  entziehen.  Ueberall,  in  dem  Gebieto 
der  Natur,  wie  in  dem  destJeistes  herrscht  Gesetz  und  Ordmmg  und 
mit  Unrecht  hat  noch  jieuerdings  eui  nandiafter  Gelehrter  V)  dem 
ganzen  Gebiet  der  G^sibichte  die  Geseti^milssigkeit  der  Bewegung 
abgesprochen.  Alle  Wissenscliaft  macht  es  sich  zur  Autgahe,  den 
ursächlichen  Zusammenhang  und  die  regelmilssige  Verknüpfung  der 
Grnndki'Afte  zu  erforschen,  d.  h.  die  ei*sclieinenden  Dinge  auf  eine 
inaassgebende  Grundform,  anf  ein  Gesetz  ihres  Bestehens  zurück- 
zuführen und  dadurch  zu  erklären. 


1)  Vgl  RämcHu.  Reden  und  Aufsätze,  Neue  Folge.  1881.  p.  il8  ß'. : 
„Ueber  Gesetae  der  Geschichte,"  Den  gaua  entgegengesetzten,  wobl  aucli 
einseitiiren  Stan<l|iiin]it  Tiiiiimt  Ernst  Sasse  ein,  welcher  hi  seinem  „Plan  zn 
einer  allgemeinen  Stsdistik  <ler  Wehgfesrhichte''  (Zt^itschr.  des  iireuf<s.  »tat. 
Bur.  1879,  I,  S.  21  fi.)  die  pericHlische  Bcwegnni?  «1er  Geachiehte  anf  gewls^^e 
statistisch  berechenliare  ^Wcllenläii^^en  im  FortHihrift  der CivilisatiunsÄra"  zn- 
rückfUhreu  und  m  ihre  „Gesetzmüssigkeit"  nachweisen  will,  ohne  den  Freibeits- 
gedanken  aofsxtgeben. 


4  Einleitung. 

Es  wird  also  auch  die  EtforBchung  der  Natai%  als  der  Gesammt- 
lieit  der  sinnlicli  wahriielunbaren  Aiissenwelt,  nicht  ohne  abstraft 
lojdsdie  Prio('ii)ieii  isieh  vollziehen  können.  Sie  treten  namentlich 
in  der  Form  nuitheniatischer  Beweisführung  an  den  Naturforsdier  lieran 
und  nOtliigen  ihn,  die  soKenannte  Materie  als  ein  diircli^n^istetesGebiei 
nnsichtborer  Krüfte  aiizuerkemien.  Sonst  geräth  er  in  einen  l>ornirten 
MattTialismus,  welcher  von  vornherein  auf  die  Lösung  des  Welt- 
rat hsels  verzichtet,  indem  er  das  geistige  Wesen  aller  ürsacliliclikeit 
und  aller  wh'kenden  Krüfte  verkennt. 

Von  der  andern  Seite  wird  die  wissejischaftliche  Untersuchung  des 
geistigen  Lehensgebietes,  wie  dasselbe  in  der  Menschlieitsgeschichte 
diu'cli  Spraclie  und  Sitte  zu  Tage  tritt,  der  steten  Beobachtung 
bedürfen,  nni  nicht  zu  irrlichteriren  und  in  einseitig  i^liilosophische 
Abstractionen  sich  zu  verheren.  Die  Nothwendigkeit  der  iUisseren 
Erfahrung  zeigt  sicli  insbesondere  bei  allen  iisycholojzisehen  und  etM- 
scheu  Fragen,  W^ollte  Jemand  dieselben  lediglich  aus  innerer  Er- 
fulnnng  beantworten,  so  niüsste  er  mit  der  Welt  und  Geschichte  sich 
entzweien.  Ein  krankhafter  Spiiitualisnius  wäre  die  Folge;  die  wirk- 
liche Welt  sänke  zum  Schein  herab  und  der  W^eg  zum  Verstilndniss 
des  Daseienden,  der  gesanmiteu,  die  Geschichtswelt  beheri^cheiiden 
Gesetze  w^ürde  verschüttet. 

Alh»rduigs  besteht  zwischen  der  Natiu'foi'schung  und  der  Geistes- 
wissenschaft in  Lietrert  ihrer  Methode  ein  bedeulsanier  Uiiterschied.  Durch 
Verwiscfumg  desselben  ist  oft  der  bedauerliche,  heisse  Streit  zwischen 
heitieii  w'ach  gerufen  worden.  Es  darf  nicht  verkamit  werden,  dass 
die  Natur  das  Gebiet  der  Nothwendigkeit,  der  Geist  das  Gebiet 
der  Freheit  uuischliesst.  In  der  Xatur  waltet  die  zwingende  Regel- 
uiässigkeit  auf  Grund  der  matericdl  wirkenden  lü'afte  vor.  In  der 
Geschichte  machen  sich  die  Ideen  als  nöthigende  MadUe  geltetid  und 
erzeugen  eine  Selbstregelung  des  sittlichen  Lebens.  Daher  gilt  für 
die  Natmforschung  das  Ex]»eriment,  die  Beobachtung  der  Einzelfillle 
und  die  Amilyse  der  Einzeklinge  als  die  zunachsthegende  Auigabe. 
Demi  in  der  Natur  erscheint  das  Einzelne  vorbildlich  ( typisch)  für 
die  allgennnne  Regel.  Einige  solide  Experimente  können  die  Allge- 
nieingültigkeit  eines  Gesetzes  feststellen.  Für  die  Geistes\iissenschaft 
ist  aber  d<^r  Mensch  selbst,  als  Geschichtswesen,  der  Gegenstand  der 
Untersuchung.  Mit  dem  Menschen  lasst  sich  schwer  experimentiren. 
Die  Beobachtung  wird  von  den  Erfahnmgsthat^achen  des  inneren  Be- 
wusstseins  auszugehen  sich  genötlugt  sehen. 

Wie  aber  Nothwendigkeit  und  Freilieit  sich  in  dem  Geheinmiss 
des  Lebens  nicht  auszuschliessen  brauchen,  so  stehen  auch  die  äussere 
imd  innere  Beobachtung,  Experiment  und  Ideenentwickelung  nicht  in 
Widersiunich  ndleinander;  sie  ergilnzen  sicli  vielmehi' zu  gegenseitiger 
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Stütze  in  der  Erforschung  der  Wahrheit.  Deshalb  darf  die  Geistes- 
wissenschaft nicht  stolz  auf  die  naturwissenschaftliche  Methode  herab- 
sehen, noch  auch  die  Naturwissenschaft  die  Macht  der  Idee  unter- 
schätzen. Sich  gegenseitig  Handreichung  zu  thun,  dazu  sind  beide 
berufen. 

Namentlich  wird  es  für  den  Mann  der  Geisteswissenschaft  von 
Interesse  sein,  die  idealen  Lebenswahrheiten,  die  er  auf  dem  Wege 
innerer  Erfahrung  gefunden,  an  der  äusseren  Beobachtung  zu  messen, 
um  zu  sehen,  ob  sie  die  Probe  bestehen.  Er  kann  den  Menschen 
weder  als  einzelnes  Geschichtswesen  noch  auch  in  seiner  gesellschaft- 
lichen Gruppenbewegung  unter  das  Secirmesser  und  die  Retorte 
bringen,  durch  Mikroskop  oder  Teleskop  betrachten.  Auch  reicht  die 
persönliche  Einzelbeobachtung  nicht  aus,  um  allgemeingültige  Gesetze 
menschlicher  Willensbewegung  festzustellen  oder  zu  erhärten.  Er  wird 
also  jedes  Mittel  willkommen  heissen,  welches  ihm  einen  weiteren 
Blick  in  eine  Gruppe  gleichartiger  Thatsachen  des  gesellschaftlichen 
Lebens  ermöglicht.  Die  Statistik,  als  methodische  Massenbeobachtung, 
scheint  diesem  Bedürfniss  am  erfolgreichsten  Genüge  zu  thun. 

Den  ideal  gearteten  Menschen  tiberkommt  leicht  ein  Grauen, 
wenn  davon  die  Rede  ist,  das  geistige  Gebiet  der  Freiheit,  der  Willens- 
bethätigung  unter  den  Bann  der  Zahl,  der  ziflfermässigen  Beobachtung 
zu  stellen.  Wie  lässt  sich  die  Gesinnung,  in  welcher  alle  Moral  wur- 
zelt, unter  das  Netz  einer  Massenbeobachtung  spannen !  In  dem  Aus- 
druck, ^ie  in  dem  Begriff  der  Moral -Statistik  liegt  ihm  bereits 
ein  unerträglicher  Selbstwiderspruch.  Es  berührt  ihn  dieses  Wort 
schon  wie  ein  Verrath  an  der  Freiheit.  Insbesondere  kann  der  philo- 
sophisch und  theologisch  geschulte  Kopf  leicht  an  solcher  Veräusser- 
lichung  des  Zartesten  Anstoss  nehmen.  Es  erscheint  ihm  wie  eine 
Entweihung  der  Idee,  für  die  Wahrheit  derselben  aus  dem  äusseren 
Erfahrungsleben  eine  Bestätigung  oder  gar  eine  Stütze  zu  suchen. 

Solchen  Bedenken  gegenüber  werden  wir  auf  den  Begriff  und 
das  Wesen  der  sogenannten  Moral  -  Statistik  näher  einzugehen 
haben.  Vielleicht  wird  aus  der  Erläuterung  dieses  allerdings  miss- 
verständlichen Namens  eine  Klärung  des  Problems  sich  ergeben, 
welches  uns  hier  beschäftigt.  Der  Name  ist  ausserdem  neu.  Seine 
französische  Herkunft  i)  mag  ein  ungünstiges  Vorurtheil  in  den 
Köpfen  mancher  deutschen  Gelehrten  erwecken.  Und  doch  ist 
grade    auf    deutschem    Gebiete    die    moralstatistische    Arbeit    am 

1)  Vgl.  Guerry,  Essay  sur  la  statistique  morale  de  la  France 
1834.  Seine  älteste  Monographie,  die  er  mit  A.  Balbi  herausgab  (Statistique 
comparee,  de  Tetat  de  Tinstniction  et  du  nombre  des  crimes,  1829)  ist  mir 
nur  aus  dem  Citat  bei  Guerry  (stat.  de  la  France  p.  47)  bekannt.  Jedenfalls 
stammt  der  Name  Moralstatistik  erst  vom  Jahre  1834. 
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erfolgreichsten  ausgebeutet  worden.  Mit  unparteiischeni  Sinn  wollen 
wir  in  ihrt^  Bt'dentsamkeit  einzndrintferi  snclion.  Zn  dt^ni  Zweck  gilt 
es,  ei*Hteni>  das  Weisen  der  St4*tist.ik  knrz  zu  beleuchten;  zweitens 
ihre  Auwendlüirkeit  anf  den»  (jeliieto  der  Moral  zu  |>rüfe!i; 
drittens  die  bisUeilgen  Versnehe  der  Ileiirbeitnng  der  Moral- 
statistik  in  ihrer  gesehiehtlielnin  Entwickeluug  zn  üljerhlicken  nnd 
endlich  viertens  die  niethodischen  Regehi  tiii"  die  An.sführungdei*selben 
festzustelleTL 


I.    Die  Statistik  als   selbständige  Wissenschaft  und   als    metho- 
dische Untersuchungsfonn. 

Die  Statistik  ist  hentxu  Tage  in  Jedernianus  Munde,  Sie  scheint 
ein  gaijsenläufiger  Begriff  geworden  zu  sein.  In  Zeitnngen  und  auf 
Parlanteutstribünen,  in  den  Sillcn  der  Wissenschaft  rnid  in  d<*n  Bnreans 
der  Beamten  ist  sie  gang  nnd  giU)e,  l'eberull  wo  man  mit 
grossen  Ziffennassen  Knalletlei  te  lu^^vorzubringen  sucht,  wo  man  mit 
geschickter  iiru]*inrung  dei  srlbrn  di'ii  Lenten  Sand  in  die  Augen  streut, 
wo  die  Aufzühhmg  voti  Milüoneii  jenen  AndachLsschander  erregt,  den 
die  leiehtgliuibige  Menge  liebt:  da  meint  man  die  „Statistik''  verwertlien 
zu  kötmen.  Denn  was  ist  sie  sinders,  als  in  ZahhMi  ausgedrückte 
Sainndung  von  ThaLsachenV  Ernstere  Leute,  welche  in  mehr  oder 
weniger  dunkler  Almung  der  eolossalen  Lügen,  die  sich  unter  angeb- 
lich soliden  Ziffern  veibergen,  Vi)r  den  Zahlen  znrnckschenen ,  be- 
trachten daln^r  jene  Knnsl,  welrlie  ilie  Kriinzosen  njit  dem  Ausdruck 
„groni»er  les  chitiVes^  bezeichnet  hahen,  mit  ganz  besonderem  Miss- 
trauen. Anderen  wieder  gilt  die  Statistik  als  das  Langweiligste,  was 
mau  sich  denken  katni,  Tnd  wer  es  vollends  erfahren  hat,  wie 
uiechanisch  und  äusserlicb  jenes  Ueschaft  des  Sammeins  und  Grnppirens 
vielfach  betrieben  wird,  ibM'  schliigt  am  liebsten  jedes  Buch  zu,  in 
welchem  Tabellen  und  Zitierreiben  mit  ihrem  trostlos  Oden  Angesicht 
den  Leser  anstarren. 

So  wird  auf  der  einen  Seite  die  Statistik  iniBienste  der  Tendenz 
leidenscbaftlich  verwertlu't  nnd  überschiVtzt.  Anf  der  andern  Seite 
verliert  man  den  Einblick  in  die  gi'osse  Bedeutung  derselben  und 
giebt  jeder  voütiin etilen  Plu'ase  den  Vorzug  vor  der  genauen  Zitfen 
In  beiden  Eällen  ist  man  sich  des  Wesens  der  wahren  Statistik  nicht 
klar  bewusst 

Trotz  ihrer  beut  zn  Tage  allgemeinen  Verbreitung  und  anerkannten 
Nothweudigkeit,  liegen  die  Fachmänner  im  Streit  über  ihre  Be,griffs- 
bestinnnnng.  I£s  fällt  nur  nicht  ein,  die  ganze  Reihe  der  versnchten 
Definitionen  —  man  bat  ihrer  Hunderte  gezahlt!  —  zu  durchmustern. 
Wir  können,  ohne  Darwinistische  Tendenz,  alle  Begi*itfsbestinmiungen 
auf  2wei  Grundarten  zurückfühi^en ;  und  auch  diese  geben  kauju  An- 
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lasä  zu  einer  von  manchen  Seiten  vorgescliLigenen  ^Trennung ^  nji&erer 
Disciplin.  8ie  lassen  sich  vielniohr  als  versdiifidenc  Standimiikte  der 
Betrachtnng  unter  einen  höheren  Gesielitspunkt  zusammenfassen. 

Die  altere  Autiassong  wird  durch  die  Göttiiiger  Schule  von 
Aehenwall  (1749)  im  Ansrhluss  an  H.  Conrin^  (1(375)  begründet. 
Fortgesetzt  diu^cli  Sehlozer  (18041  hat  sie  bis  auf  den  beutigeu 
Tag  an  Wappftun  einen  würdigen  Vertreter  gefunden  i).  Ihr  ge- 
bührt nicht  blos  der  Vor/ng  der  Ursprünglichkeit;  sie  zeichnet  sich 
auch  dnrcli  grössere  Klarheit  und  sciulrfere  Grenzhestiminnug  vor  der 
neueren  Ansicht  aus.  Allerdings  darf  dieselbe  nieht  als  blosse  Zu- 
sanimenstellung  des  „Staatsnierkwürdigen'"  wJer  als  gesellscliaftlitiie 
^Znstandswissenschaft''  gefasst  werden.  In  den  ersten  Anffnigen  fühlt 
man  noch  jener  BegriÖ'sbestinmnnig  das  Tastende,  Unfertige  ab.  Es 
liegt  auf  der  Hand,  dass  ein  blosser  „Zustmid'*  der  menschlichen  (ie- 
sellsehaft  nicht  scharf  begrenzt  werden  kann.  Denn  diese  ist  etwas 
stets  Wechselndes,  Fhictnirendes.  Aber  die  Stiitistik  in  ihi-er  ältesten 
Form  ist  auelj  nicht  vou  Status  (=Znstami),  sondern  vom  it^alienischen 
statista  (^Staatsmann,  Staatskundiger)  herzuleiten.  Das  hat  WappAiis 
schlagend  nachgewiesen  2).  Stiitistik  wäre  demgeniäss  die  möglichst 
genaue  Beschreibniig  der  Stiiaten  in  ihrer  jedesmaligen  Bewegung  und 
Zusannuensetzung.  Selbstverständlich  kann  eine  solche  Beschreibung 
nicht  ohm^  ziHermf^ssige  Feststellung  der  Thatsachen  ausgeführt  wer- 
den, durch  welche  der  jeweilige  Zustand  des  social-poli tischen  Ge- 
meinsthattslebens  sich  charakterisii-t. 


1)  Noch  neuerdings  hat  WaiipÄus  Air  tlieae  ältere  AiiÜnaäung  der  Sta- 
lishk  siegen  Kuief^,  Hansliofer  u,  A.  eine  Lauze  ^eliroclieii.  Vgl,  Gott.  (leL 
Anxfii^en  1872.  fleft  11  8,401  ff.  Ebenso  in  Beiiier  jüni^at  (naclntem  Tüile  >les 
hücbverdienteti  Verffts««efa)  ersclrieneneii  Varlesungen:  ^Einleitung-  in  das  Stnd. 
deri^f.atistik.'*  1881,  welche  übrigens  wenig  Neues  entlmlteu.  Vgl.  anch  Kttnt  c  I  in: 
„ZurThetirie  iler  StAtiatik*  luden  Roden  mid  Aufsätzen  1875.  II,  1.  Die  eben  er- 
schienene neue  FtA^e  ilerselben  (Tilbiugeu  1H81)  bietet  trotz  ihres  reichhaUigen 
socialetlii^then  SUifte?  {s.  bes.  5.  Rede:  l-eber  Gesetze  der  (jeselilchte ;  iinii 
8.  Autmitz:   Zur  Uebervrdkerungsfra^e)  wenig  Ausbeute  für  den  Ötatistiker. 

2)  Vgl  Wapiniiis  Allg.  BeTidkerungsstat.  IL,  S.  ä if»  ff,  --  Knies,  die 
Statistik  als  Äelbstündige  Wissenschaft.  1850.  S.  9  ff.  —  Unter  den  französischen 
Arbeiten  über  diese  Frage  zeicbnet  sich  besonders  Dnfau  ans.  Vgl  seine 
Schrift:  de  la  mf-tbude  d'übsenration  dan»  son  application  aux  seiendes  murales 
et  |iiditi»jnes,  18(i<i.  S.  d2  Ü\  Xenerdings  neigt  znr  älteren  Auffassung  iler 
Statistik  Maurice  Block,  wenn  er  (in  seineni  Handbncb  iler Statistik  ed.  FL 
V.  Scheel  Leipz.  187^.  S,  56)  sagt:  Statistik  als  Wissenschaft  ist  die 
(ziffennfissiore)  Parstellung  der  politischen,  5konouiiscben  nml  soeialeu  Lajs^e  einer 
Bevölkernngsgruppe.  Als  .Methode  der  Massen beobacbtmig^  umfasst  sie 
aber  narb  ibni  s^ugleidi  „die  Analyse  der  ursadilicben  Beziebnngen' ohne  jedodi 
den  .Ajispraeb  zn  erheben,  irgendwelche  j,tiesetsse"  construirea  zu  können. 
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Wir  können  uns  kaum  wundern,  wenn  dieser  gegenwartig  ver- 
alteten Fassung  ihres  Begriffs  die  moderne  Ansicht  in  schroffer  Ein- 
sei ti^^keit  entgegentritt.  Im  Anschluss  an  Quetelet  ist  aneli  auf 
deutschem  Boden  dmch  Milnner  wie  Knies,  Jonack,  Kümelin,  Engel, 
A.  Wagner,  HansUofer,  Neinnann-S|iallart  M  u.  A,  die  Statistik  ledig- 
als  eine  methodische  Hiilfewisseiisrhaft  bezeiclmet  worden.  Sie 
soll  gar  kein  begrenztes  Öbject  halben,  sonilem  nur  in  einer  he- 
stiinniten  Untei'suchnngsform  bestellen.  Für  alle  diejenigen  Gebiete 
der  Natur  und  Geschichte,  welclie  nicht  in  sich  gleichbleibender  Hegel- 
mässigkeit  zu  Tage  treten,  sondern  in  Folge  verwickelter  Venu'sachung 
mannigfachen  Schwankungen  untci^worfen  sind,  soll  die  Statistik  als 
systematisch  geordnete  Massen beobachtung  das  Mittel  sein,  um  das 
Gesetz  ihrer  Bewegung  zu  erforschen. 

Auf  deri  ersten  Blick  fallen  die  neuere  und  altere  Auffassung 
gänzlich  auseiniuider.  Ja  sie  scheinen  sich  dernmassen  zu  widersprechen, 
dass  man  die  Erregung  beider  (ini]>|ien  in  dem  Kaujpf  für  ihre  An- 
sicht verstehen  kann.  Sowohl  was  die  statistisclie  ITntersncbnngs- 
fonn,  als  was  ihr  Untersnchnngsgebiet  lietrifft,  scheinen  sie  sich 
ansznschliessen.  In  fonneller  Hinsicht  gilt  dort  die  Statistik 
lediglich  als  Beschreibung  des  Thatsaclilichen  für  jiraktische  Zwecke 
des  Staates,  hier  als  ein  Mitti*!  fortgesetzter  t  periodischer)  BeolKichtung 
für  theoretische  Zwecke  der  Wissenschaft,  In  sachliclier  Hinsicht  soll 
sie  nach  der  alten  Ansicht  auf  menschliche  Gesellschaftsznstilnde  be- 
scbriinkt  werden;  nach  der  neueren  nnifasst  sie  alle  möglichen  Unter- 
suchungsfelder, auf  welchen  bisher  keine  Stetigkeit,  sondem  ein  steter 
Wechsel  der  Znstilnde  licobachtet  worden  ist. 

Sehen  wir  jedoch  naber  zu  und  befreien  wir  beide  Ansichten 
von  ihren  Finseitigkeiten,  so  lassen  sie  sich  wohl  vereinigen.  Jeden- 
falls ei*scheint  eine  „Trennung"  dei*  Statistik  ninnotivirt.  Es  liandelt 
sicli  lediglich  um  einen  imgeren  oder  weiteren  Kreis,  für  welchen 
man  sie  verwendet. 

Die  alte  Autli^ssung  sagt  uns  klar  und  deutlich,  was  wir,  ohne 
allen  Zusatz  und  ohne  nähere  Bestinnnung,  unter  Statistik  zu 
versteheti  haben.  Es  ist  die  auf  Massenbeobachtung  ruhende  Be- 
schreibung der  nienscblichen  Gesellscbaftsznstlinde  in  dem  staatlichen 
Zusammenleben  der  Völker.  Soll  diese  Bescln*eihinig  einen  wissen- 
schaftlichen Werth  Indien,  so  versteht  sich  von  selbst,  dass  sie  erstens 
nicht  einmalig,  sondern  penodisch  sich  vollziehen  nniss.  Denn  die 
BtaiUlich  geordnete  (iesellschaft  ist  ein  sich  bewegendes  und  wachsen- 


1)  Vgi.  die  tTi^t'tliche  AlihaiiaUing-  von  Neumann-Spiillart:  Sot-it>l4>gie 
und  Statistik.  1878.  Separatabdr.  ans  fler  Wiener  .Statist.  Moüatsachritt  1878. 
S.  1  ff.  S.  57  ff. 
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des,  gliedlich  ^^eordnetes  Gemeinwesen.  Mann  kann  dasselbe  nicht 
blos  zusülndlieli  fassen,  gleichsam  ein  pboto^'raiiliisclies  Durdist^linitt^- 
bild  in  Zahlen  ^eben.  Daher  fordert  auch  Wajjpilns,  ab  Veithei- 
diger  der  alten  Auffassung,  die  fortdauermle  Erbebunji,'  der  statis- 
tischen Daten  als  C'onBequeiiz  der  urspiiin^dichen  Ansicht.  Zweitens 
aber  kann  die  auf  periodisrher  Beobachtung  nihende  Besclireibung 
sich  nicht  der  Schlussfol^^eriHiij:  entzielien.  8onst  wflre  sie  nicht  Wissen- 
schaft, sondern  todte  Mateiialsj^iunlunK.  Die  Wissenscliaft  der  Sta- 
tistik, auch  wo  sie  sich  auf  das  staatliche  <ieiiieirth'ben  der  Völker 
beschränkt,  sucht  ans  der  systematisch  fceordncten  iMassenbeobaclitung 
die  stetig  tconstant)  wirkenden  Ui^achen  und  Einflüsse  herauszufinden 
und  sie  durch  das  so^'enannte  Gesetz  der  grossen  Zald  von  den  „zii- 
filUig"  wirkenden  auszuscheiden*  Erst  aus  der  p^össeren  lieilie  von 
Beobachtungen  tritt  eine  gewisse  Regel massi^keit  der  Erscheinungen 
zu  Tage.  Daraus  ergiebt  sich  die  Möglichkeit,  bestinunte  Ei-fahnings- 
gesetze  zu  fonnuliren,  welche  in»  Dienste  der  Staatspraxis  ebenso  wie 
zum  Nutzen  der  Staats- Wissenschaft  Verw^erthung  finden. 

Mit  diesen  Gedanken  ist  alier  auch  schon  der  Uebergang  zur 
modenieu  Ansicht  geinacht.  Es  wird  sich  dieselbe  nur  bescheiden 
müssen,  de?)  aUhistorischen  Namen  der  Statistik  nicht  willkürlich 
zu  ei-weitenu  Ghne  nähere  Begrenzmig  gebraucht,  bezeichnet  er 
stets  jene  Lebensbeschreibung  des  Volks,  welche  sich  auf  systematisch 
geordnete  und  ziffermassig  genaue,  periodische  Massenbeobachtimg 
desselben  stützt.  Man  hat  deshalb  auch  den  Namen  der  Bevölkerungs- 
kunde  (i*opulationistik)  oder  Gesellscbaftskuntle  iSnciulogie)  oder  Volks- 
beschreibung (Demographie  1  dafür  in  Voi^ddag  gebracht  i).  Sie  geradezu 
als  ^Staatswisseiiscliaft^  zu  bezeichnen,  wie  Wagner,  Knies  u.  A.  zmu 
Unterschied  von  der  blossen  statistischen  Methode  wollen,  geht  ebenso- 
wenig an,  als  sie  mit  der  „Physik  der  Gesellschaft**  gleich  zu  setzen, 
wie  Engel  auf  dem  Gongress  im  Haag  vorschlug.  Demi  die  Statistik 
kentizeichtiei  sich  eben  durch  ihren  althergebrachten  Namen  bereits 
als  eine  besondere  I>isciplin  der  allgemeinen  Staats^issenschaft ; 
diese  hat  als  s*>lche  alle  Verfassuiigs-  und  Becht-szustilnde  <les  politischen 
Gemeinwesens  tlieoretisch  zu  begriinden,  eine  Aufgabe,  die  der  Statistik 
fern  liegt.    Auf  die  ^Physik  oder  Physiologie  der  Gesellschaft*  darf 


1)  Meinem  WtKsen**  zuerst  Engel.  Neuerdings  ist  liieaer  Name  in  Frank- 
reicli  etngebiiriyfert  durch  die  Annales  de  lUini^^rapliie  interniifioBale  1877  if., 
edirt  von  Arthur  t;h{'Vtn.  V^rh  Tiainentlieh  Bertillt>n:  l'hiee  de  in  demti- 
gra|j{iie  dans  les  adenties  authröpoloi^iques»  a.  a.  U.  Deniugr.  internat.  Paris 
1877  p.  517  ff.  woselhst  p.  rjl9  der  ii weck  dieser  Wissenschaft  faljG^endemiasseii 
bestimmt  wird:  Ve  mmt  lesansoi  iatiuiis*  (willeetivitt-!*)  Inuuairies,  iine  1»  demo- 
g^raphie  ür  jiuur  niis^ioii  de  connaitre,  et  daus  lear  eoniposition  ^  deraograpliie 
statique  —  et  dan^  leurs  uiouvenienü  —  dfeniograpkie  dynamique. 
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sie  aber  uieht  beschrankt  werden^  weil  sie,  wie  wir  gleich  sehen  wer- 
den, aiU"h  die  ethisrii  hedentsjunen  ZnstAiide  niid  Eiitwifkelnii^s- 
nioniente  des  sodalen  Lebens  seit  je  licr  sieh  znr  Anfcibe  ^^einaetit  liat 
Treu  dem  bistorischen  Ui-spniTiue  der  SUUistik  werden  wir 
sie  also  als  diejenige  Wissenst'lnift  bezeiebnen  können,  welebe  auf 
(inind  systenuUisch  geordneter  Massenbeobnebtun>(  die  Voikszustünde 
im  socialen  Genieinieben  schildert  und  auf  gewisse  Erfalimii^^s-Gesetze 
ziiniekznfiihren  snelit  [l.  Das  letztere  Moment  betont  zn  haben,  ist 
das  \'erdienst  der  neueren  Scliule,  Sie  ^äebt  uns  aneli  ein  Ueditdazu^ 
von  einer  Rtatistisclien  I^ntersuehungs- Methode  zu  reden.  Es  be- 
steht dieselbe  wesentlieli  darin ,  dass  nnui  durch  forti^^esetzte 
Sannnbm«j  und  systematische  Zusaunnenstcllun^  ^deicliartiger  Tbat- 
siicheureilien  die  Hteti^^keit  gewisser  Kintlüsse  und  durchsclila^^^ender 
Ursachen  doi't  festzustellen  sucht,  wo  im  Wechsel  der  Erscheinnntren 
keine  tyinsche  Gleichartigkeit  erkennbar  ist.  80  tritt  die  statistische 
Methode  als  ein  Sunwat  für  das  Experiment  ein.  Durch  die 
grosse  Zahl  der  Beoba*'htungen  nnd  dnrcb  eine  gewisse  Analyse  und 
Grujipimng  derselben  sucht  sie  die  Edahmngsgesetze  nnd  den  inneren 
Rythums  in  dem  bunten  Gewirre  der  Ei-scbeinungen  festzustellen. 

Es  liegt  eine  gewisse  Walu'heit  in  dem  Auss|uiich  eines  meieren 
Theologen,  dass  in  Folge  der  Concurrenz  ihrer  Bewerber  die  Züge 
dieser  jüngsten  Tochter  der  Wissenseliaft  gleichsam  verschleiert  vor 
uns  stehen.  Noch  hat  sie  nicht  endgültig  entschieden,  wem  sie,  die 
vielumworbene,  die  Hand  reiclien  will  Von  allen  Seiten  erliebt  man 
Ansprndi  auf  sie,  und  aus  jedem  Zuge,  aus  jeder  beifälligen  Miene 
glaubt  iler  \Ver!)er  eine  Zusage  entnehnien  zu  dürfen,  als  ob  er  der 
Auserkorene  sei,  dem  sie  in  di'W  Ivreis  seiner  Studien  folgen  und  seine 
Gehültin  werden  wolle.  Da  ist  nun  freilich  viel  Staub  aufgeworfen 
worden,  wenn  jede  einzelne  wissenschaftüche  llichtun;^  das  Geschütz 
statisHscher  Ziti'eru  nurt'ührte  nnd  sich  auf  *lie  Zahleiv,  als  die  ver- 
meintliclien  Hestatiger  ihrer  Ansicht  stützte. 

Nur  unter  Voraussetzung  solider  Methodik,  nicht  aber  zur  L!e- 
triedignng  der  Neugierde  nnd  zur  Beweisjiarade  für  politisclie  Zwecke 
oder  i*arteiabsichten  kann  sie  sachgennlss  verwendet  und  zur  „l-'ackel- 
tragerin"  in  dem  Labyrinth  des  wechselvollen  Lebens  werden.  So 
ist  sie  für  Völkeiijsycliologie  und  Völkeridiysiologrie,  für  Schadelbil- 


1)  Aebiüicli  iieiierdings  ü.  Mayr,  Die  (iesetzmjlÄsiigkeit  im  Gescllsicliafts- 
leben,  1878,  wo  auf  8.  10  die  Statifitik  ah  „das  mssea^tliafHiclii*  Mittel  zur 
Efi^runduiig  4er  in  Zaljl  und  Maass  fsL^^rtUaren  Eigenart  der  inens^rldichcu  Ge- 
sell !*cliaft''  hingestellt  und  ilie  „Feststehyiig  der  Geserziuiis^Rigkeit"  hu  (lesell- 
sclmftfilelien  als  ihre  Aufgabe  bezeidmet  wird,  wobei  freilieb  deui  Untersebied 
von  XfttuT-  und  Gesellscbaftsgesetz  m.  E.  nicbt  in  aiisreicbend  klarer  Weise 
Reebnung  getragen  wird. 
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bildungen  mut  Krankheitserscheiimngen,  für  Meteorologe  iiud  Antliro- 
l>oiiietrie,  für  Ktiiisl  -  und  Sprachwissrnschiift ,  für  moralische  und 
reÜLJ^iöjje  N^olksknndgelnnigeii  mit  Krföl^i:  ausgebeutt*t  wordeti.  Wanun 
«oll  die  sogenannte  StiuilMvissensrlKift  allein  die  ^niiincriselie  Methode** 
gepaelUet  haben  ? 

Allerdings  wird  .sie  bei  solrher  Krweitennr^  ihres  iirsprünglieh 
engeren  Uahineiis  je  naeh  dem  begrenzten  tHiject  der  Untei'suelunig 
näher  bezeielmet  werden  nnissen,  sei  es  als  Wetter-  und  Wind- 
statistik, sei  es  als  nieditiniselie  oder  Moral-Statistik  ete.  Ja  selbst 
innerhalb  der  althergebrarhten  St^itistik  wird  man  IhnOlkerungs-  und 
Berufsstatistik',  Preis- und  Handels-,  liildungs- und  Verkeiirsstatistik  etv. 
ebenso  unterseheiden  künnen,  wie  intierhalb  der  Heobaehtung  sittlirher 
üesellsehafts/nstäiiile.  die  ileirath-  und  Selbstujord-,  die  kriminal-  und 
Religion-Statistik. 

(Jb  nun  von  diesem  (iesiebt^puidvte  aus  eine  Moralstatistik  mög- 
lich und  in  welehem  Sinne  dieselbe  für  die  wissenschaftlii  be  Begrün- 
dung einer  sitt lieben  Weltanschauung  von  Bedeutung  ist,  haben  wir 
in  dem  Narhfolgendeu  weiter  zu  nntei-sucheu. 


II.    Die   Moral-Statistik   in   ihrer  Bödöutungr   für  eine  Socialethik. 

Es  lass  sidi  nicht  leugnen,  dass  der  Name  Moral  -  Statistik 
uugUkklieh  gewühlt  ist.  Die  von  D robisch  und  Vorländer  ver- 
suchte Ver(lents<"hnng  des  iVam^dsischen  Ausdrucks  „statistiriue  niorale^ 
erscheint  aber  noch  bedenklichen  Denn  ^moralische  Statistik"  wiese 
auf  eine  Eigenschaft  der  Statistik  hin,  wUlirend  durch  jenen  Zusatz 
nur  der  riegenstand,  das  TJntersuchungsobject  bezeichnet  werden  soll, 
mit  welchem  sie  es  zu  tbun  hat.  Die  von  Waj)i>üus  vorgescidagene 
Besceichnung  „Sittenstatistik"  scheint  annehmbarer,  schon  ihres  deut- 
sehen  Klanges  wegetL  Allein  sie  giebt  leicht  zu  dem  Missverstande 
Anlass,  als  handele  es  sich  um  statistische  Sannnlung  und  Feststellung 
der  Volkssitten,  wahrend  doch  factisch  imr  die  einzelnen,  concreten 
Handlungen  registiirt  werdeii  künneu,  welche  dann  erst  einen  Rüek- 
schluss  auf  die  in  denselben  zu  Tage  tretenden  Sitten  oder  Unsitten 
erlauben.  Wir  bleiben  daher  vorläufig  bei  dem  eingebürgerten  Namen, 
welcher  wenigstens  klar  sagt,  dass  die  ^loralstatistik  die  Anwendung 
der  numerischen  Masscnheobachtung  auf  das  (Gebiet  der  Moral  oder 
der  sittlich  bedeutsamen  menschlichen  Handlungen  sich  mv  Auf- 
gabe macht. 

Allein  darin  liegt  gerade  für  Viele  das  Austössige.  IMe  Be- 
denken kommen  haufenweise.  Zahlbar,  so  sagt  man,  ist  doch  nur  die 
Smnme  der  üusserlich  erscheinenden  Thatsachen,  die  Moral  aber  ist 
Sache  der  innersten  Gesinnung.    Jeder  Handlung,  sofeni  sie  sittlich 
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leutsam  ist,  liegen  eine  Menge  verschiedener  und  oft  sein*  ver- 
wickelter Motive  zulimnde.  hie  Haiidlunjxen  lus^sen  sirb  also,  sofrrii 
ßie  einer  nionüiscben  Benrtheilunjj;  nuterliet^^en»  ^ar  nicht  unter  die 
Ziffer  brin^^^en.  Das  Suininiren  sei  ein  rohes  VertVdiren.  Jeder  Ehe- 
bnich  und  jeder  Selbstmord,  jedes  Verbrechen  und  jede  Meirath  — 
sie  hidien  ihre  sonderlichen  Bewei^^f^nmde,  Wer  wird  denn  verschieden 
benannte  (_i rossen  zusanniien/ilhlen  und  unter  einen  (feneralnenner 
blinken? 

Sodann  aber  umfassen  die  /iihlbaren  und  re^dstrirbareii  Daten 
last  ausschliesslich  böse,  unmoralische  Handlungen  *)  Man  konnte 
eher  von  einer  limnoraliUlts-,  als  von  einer  Moralstiitistik  reden.  Und 
—  was  das  Wichtijj;ste  —  aus  der  äusseren  Deobarhtun^  eruelien  sich 
nur  allj^enieine  Hegelniassijiijkeiten  auf  Kosten  der  pei-sönlichen  Mannig- 
faltigkeit. Die  Moral  sei  Sache  der  Freilieit,  der  SelbsthestiTtnnung 
des  Willens,  Die  Willensfreiheit  lasse  sieh  schlecliterdings  mir  aus 
der  inneren  pjiahrung  des  Ijewissens  entnehnien  und  an  den  That- 
sachen  des  Iknnisstseins  studiren.  Jede  IJeobarbtnng  der  scldeeliten 
Wirklieldceit,  der  Massen  von  Verbrechen  und  Selbstmorden  etc. 
deuioralisire  nur  durch  den  Schein,  als  entstünden  alle  diese  Aus 
artungen  des  Willens  durch  äussere  Naturnothwendigkeit  ^).    Das  was 


1)  Nach  Reh  Ol  seil  (Zur  rtricntiruDß:  liticr  <lie  Unteren  clmiijö:Bn  und  Er- 
gebnisse deTMorabtatistik.  Zeitj^ihr.  für  Thilos,  uutl  phib^s.  Kririk.  Trsvlk' IH?«). 
No.  68,  S.  *il3  ff.)  sogar  mir  Verlirediun  und  t?iilb?if  morde  \  Dsihh  der  Rahmen 
der  »ogen.  Müral&tatii^tik  bo  eng  nicht  ist,  bätl:e  der  Verf.  Jener  sonst  grfiuil- 
liehen  Abh.  wohl  mis  rtieinera  Werke  entnehmen  kOnnen,  welches  er  zu  meinem 
Bedftueru  seiner  Kritik  nfebt  initerzüjren  hat. 

2)  leb  verweise  nuter  den  vielen  iK>im]jiieu  und  jdiilosopbisclien  Ahhand- 
hiuiceu,  welehe  liit^Hei*  Pnddem  herühreii,  auf  die  ncuerdiiijLf.s  crsi^hieueneu : 
Heu  ermann,  Die  Bedeutung  der  Statistik  für  die  Ethik,  (tjchulprograinm). 
Osuabrüek  IHlil  E.  Höhne  „Statistik  und  ebri«tL Sittenlehre/  in  der  Samm- 
lung von  Vertrügen,  welche  unter  dem  Titel  „Maneherlei  Gaben  und  ein 
Oeist*^  ]87^j  ersehienen  Bind.  Hier  wird  die  alte  Klage  laut:  ^(lerade 
dasjenige,  was  dem  sittl,  tiebiete  angehört»  lüsst  sieh  bei  seiner  Innerlreh- 
keit  und  (leistigkeit  liherbaupt  nicht  ziffermiissig ,  uaeb  dem  i^uautum 
messen  etc/  VgL  ancli  Job,  Hnber^  Die  etbische  Frage.  Milnehen  IHIA 
8.  21  fF;  Sejdel,  Elbik  oder  Wisseusehaft  vom  SeiusoUenden.  Leipz.  1877, 
wo  der  Gegensatz  von  Statist,  und  ethiseheii  (lesetzeu  mit  Keeht  betont  wird. 
S.  aucb  Rilmelin,  „Moralstatistik  und  Willeu.^freiheit,''  Reden  und  Aufs.  187 .'>. 
IIIj  1,  —  IT.  Siebeck,  Das  Verbillniiss  des  EiuzelwiJlenH  sinr  (lesammtbeit  im 
Liebte  der  Moralstatistik  (.Tiibrb.  für  Xationalökon.  nnd  ^Statistik  v.  Caurad. 
1879,  11,  5).  Auf  die  Äahlreiehen,  dieses  Gebiet  berllbrenden  statist.  Arbeiten 
der  Italiener  komme  ieb  weiter  nuten  zu  sprechen.  Die  Arbeiten  von  Rünielin 
(über  den  Begriff  des  socialen  Gesetzes)  und  von  Siebeck^  sind  am'b  Im  Jtaüe- 
ttiache  übertrageu  worden.    Vgl.  Annaiiili  stat.  1881,  n,  voL  17  u,  M,   Manches 
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im  Gebiete  der  SittHcbkeit  gewollt  zu  werden  verfient,  die  wahren 
Regeln  der  Moral,  lassen  sieb  auf  statistischem  Wege  nimmermehr 
gewinnen  oder  erhiliteiL 

Wer  wollte  diis  tief  lierechtiicte  in  diesen  Einwendungen  leug- 
nen? Mamenthiii  jenen  Srbwilnnern  gegenüber  sind  sie  von  grösster 
lk^dentun^%  welrht^  die  >foralstatistik  zur  Unter^mbung  der  Sittenlehre 
und  zur  Anflicbun^^^  der  Willensfreilieit  missbrauehen.  Sobald  rnan 
auf  Gnmd  einer  rohen  IhUThschnittÄberecbnun^^  Srbein-Regelmässig- 
keiten  herstellt  und  die  bedeutsamen  Untei*scliiede  und  Schwankungen 
in  der  Ziifei"  unbemlitet  blsst  oder  verwischt,  so  ist  die  ^^anze  Reibe 
jener  Einwendungen  anfreebt  zu  erhalten.  Weil  aber  die  Moralstatistik 
von  den  sogenannten  Socialidivsikern,  wie  wir  sehen  werden,  zu  solchen 
Schtnsstülgenm^'en  geuiissljraui'bt  woi'den  ist,  welclie  alle  Freiheit  und 
Zui'eidmnn^fsfübiKkeit  zu  zerstören  geei^^net  sind,  so  j^ilt  es  auf  dieses 
wichtige  l  ntei^snebungsgebiet  zunilebst  im  Interesse  der  Jäittlicbkeit 
und  Freiheit  einzugehen,  die  Gegner  gleichsam  mit  ihren  eigenen 
Wiiffen  zu  scbbi^'cTL 

Gesetzmassi«j:keit  und  ürdmnig  mitten  in  der  Freiheit  aufre(4it 
zu  halten  und  als  notbvventhM  zu  erweijsen,  kann  al>er  auch  ids  ein 
jjositives  ISedürfniss  der  gesunden  Moral  bezeichnet  werdetL  Insbe- 
sondere wird  es  der  clnistlicbe  Mond|^!nlos^>I»b  sieb  nicht  veidriessen 
lassen,  die  bedentsanjen  Tbatsaebenreiben,  welche  die  Moralslatistik 
zusanunenstellt,  in  ihrem  inneren  Zusamnieidninge  zu  deuten  und  auf 
ihre  stetiLren  l'rsachen  zurüekzufübren.  Denn  die  Freiheit  darf  nie 
als  Willkur  ntnl  die  sittlicbe  Lebensbethäti^nnii!^  nie  als  Sache  der 
Einzeliiei-soniichkeit  gefasst  werden.  I>as  ist  \nederuni  die  (Jefahr 
der  abstracten  'llieoretiker.  Urnen  tiitt  tue  gewaltige  Thatsaehen- 
predigt  der  iu  Masse  benbaehteten  inenscldicben  Ilandhnigen  Scbj'ankeu 
setzend  entgegen.  Da  zeigt  sich,  wie  in  dem  sclieinlntren  Chaos  und 
dem  Gewilhl  nienseblicben  (lemeinlebens  eine  tiefbegnindete  Ordnung, 
eine  stetige  Ueberliefenmg,  ein  Zusannnenbang  vorbanden  seitr  nmss, 
der  nnerklilrlicb  würe,  wenn  Jeder  für  sich,  nacli  seiner  i^ersönlicben 
Willkür  oder  Selbstbestinnnnng  handelte.  Die  Moral  ei*scbeint  nicht 
mein*  als  eine  Privatsache,  sondern  als  ein  Leben  der  Genieinsclmft 
auf  Grund  gegenseitiger  Weeliselwirknng  *).  Den  leidensebaftlicben 
Fei*sonaletlukern ,    die    immer    das    sittUclie    Einzelsubject    in    den 


luteresaÄüte  bietet    auch   ilas   Werk   von  dem    Franzosen   Oart»;    Probt  ömea 
sociala  187«i. 

1)  Diesen  Gedanken  nimlite  ich  nainentUch  Rümeliu  gegenüber  be- 
tonen, weldier  in  fueineri  neuesten  ^Reden  unfl  Aufsätzen'^  (1881.  Ueljer  den 
Zu!*aminenhEtiiö:  V4>n  sittlicher  tunl  iüteliectuelJer  Bildun^Lf  8.  '21  ff,)  mit  grosser 
Einseitii^keit  und,  wie  mir  schehit,  niciit  ohne  Selbst  Widerspruch  die  Idee  aus- 
fuhrt^ dftss  nur  auf  dem  Gebiete  dea  Wissens  Gesetze   und  Traditionen  der 
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VordergniDcl  stellen,  bietet  die  Moralstatistik  eine  Menge  interes* 
santer  Problpino,  die  sich  nur  aus  dem  gliedlichen  Znsiininienlmnge 
der  Eiuzeliiidiviiinen  mit  der  Gesaiinntlieit  erklären  hissen  und  die 
auf  eine  innere  (iesetzuiilssigkeit  aller  sittlielien  Lebensbeweguug hin- 
weisen. 

Es  banilelt  j^ich  bei  der  Moralslatistik  alh^rdintis  nicht  mn  Fest- 
stellung bestinnnter  sittlicher  (Irnndsütze  un<I  Nonnen,  nach  denen 
etwa  gehandelt  werden  soll  l»ie  müssen  aiLS  anderen  Quellen  tliessen 
und  hu  Gewissen,  in  der  Sphäre  innerer  Erfalirinig  sich  der  Mensch- 
heit als  wahr  und  gut  enveisen.  Auch  soll  durch  die  statistiadie 
Massenheobachtung  keineswej^s  die  Idee  der  Freiheit  erst  gewonnen 
oder  nälier  bestinnnt  werden,  Das  Freiheitsgefiihl  und  das  Bewnsst* 
sein  der  Vei-antwiu'tlichkeit  sind  Tbatsacben  des  geistig-sittlichen, 
idealen  Lebens,  welche  niemals  durch  rein  äussere,  sammelnde  und 
vergleichende  Beoliaclitung  festgestellt  werden  können,  8ie  ndien 
lediglich  auf  dem  Glauben,  ^u*  stehen  und  fallen  init  dem  t^^iinld- 
geftild  des  Menschen,  mit  dem  Gewissen.  Aber  die  gan^ie  Art  und 
W<'ise  menschlicher  Willensbewegung,  die  allgemeine  Natur  sittlicli 
gebumlener  und  geordneter  Freiheit  wird  und  nnr^s  in  den  Tbatsacln'n 
des  äusseren  Lebens  zu  Tage  treten  und   kann   daher   an   denselben 


tTeirieiimclmft  den  Enizebieii  xu  bestimTiieu  Termt^gen.  Auf  dem  (4eMete  des 
WiUeiiH,  der  Tugend,  «ler  Sittlichkeit  Übinhaupt  miinse  Jeder  Meiiiücli  immer 
wieder  voti  vorne  anfangen/  „Die  Tugend  mus^a  Jeder  aileiu  erwerbeir  — 
diei*er  Satz  Rttmelins  ist  ebenso  erfiiliruugüwidrtg,  als  er  in  Wider^ipriKli  steht 
mit  dieses  geistvoUeu  Denkers  eigeueu  Darlegnugeu.  wie  er  sie  in  dem  Cajntel 
„über  (las  Wesen  der  (iew^dinheit'"  8.  149  Ü\  ausfiUirt,  Kurz  vorher  (S.  143) 
wird  das  uuhaltbare  Paraduxnn  aiisgesiirorben:  ^während  sittliche  itüter  von 
Jedem  wieder  neu  zu  erwerben  sind,  tritt  jedes  (»ef*i:hleeht  ein  venuehrtes 
Capital  der  inteUectuellen  Biidiing  an.*  Wie  läast  »ich  damit  die  gleich  darauf 
folgende  Behauiituiig  vereinig'eu,  dass  die  ftittliehe  Gewöhnunii:  und,  wie  ieli 
denke,  aueh  der  Srhatz  nittlieber  Traiütioüen  und  Auetori  täten  von  enormem 
pädai^ogiiifhem  EijiÜuss  sind  (S.  17'2).  Keine  Tugend,  ja  kein  tugendhafter  be- 
danke ist  abnenlos,  j^ei^chweij^e  lieiin  ein  tu|»:endhafter  Meuscli,  der  als  Kind 
nngefangen  hat.  , Alles  Sittliche  ii^t  etwas  zeitUch  (historiseb)  und  ilnlich 
Relatives,  durrli  ilie  Cultnr  des  Volkes  Bedingtes."  Dieser  ebenfalls  einseitige 
iSatz  Ad.  Wagners  (Finanz Wissenschaft.  II,  S.  2S4)  hat  jedenfalls  mehr  Wahr- 
heit als  jener  Riluielinsehe  von  der  .schlechthin igen  Uuahhängigkeit  der  sitt- 
liidien  Leistitug-  Nur  stdlle  Wagner  über  der  Belativitilt  nnd  zeitlichen  Be- 
dingtheit aller  menschlich-sittlichen  Begriffe  nicht  den  ewigen  Kern  des 
kunigiichen  ^ieaetzes  der  Liehe  vergessen,  welcher  in  <ler  That  «etwas  Abscdu- 
tes"  ist.  Dabei  lässt  sieh,  was  die  Form  der  Aneiguuug  jener  Wahrheit  he- 
trifft,  immerbiu  die  JiistoriÄche  Auffassung''  vertreten,  welche  eine  ancli  von 
mir  —  trotz  Wngjiers  entgegengesetzter  Behauptnug  —  „vielfach  gezogene 
Ctjuseriuenz  der  Socialethik  statt  der  blossen  Individuale thik  ist."  S.  z.  B  in 
diesem  Werke  §.  31  ff,  4L  49  l  §.  60. 
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equ'obt  unct  studirt  WTrden.  Dazu  bietet  die  Moralstattstik  eine  be- 
tieiitsauie  Ilaiidiiabi*.  Darin  liejjjt  aiidi  ihre  Wiclititzkeit  fürdiediiist- 
liehe  Sittenlehre,  welche  icli  im  Gegensatz  zu  den  beiden  Extremen 
der  Social  physiker  nnd  Personalethiker  urjter  den  Uesichtspunkt  einer 
S^Kialetliik  ghiube  stellen  zn  dürfen,  Wa.s  ich  damit  meine,  wird  ans 
Nachfolgendem  klarer  werden  V), 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  die  sittliche  Gesinnung  als  solche 
nicht  süUistisch  nie^sl)ar  ist.  Aber  —  ,,aii  den  Früchten  sollt  ihr  sie 
erkennen**.  Dieser  allgemein  wahi^e  Sat^  bestiUigt  sich  in  der  Erfah- 
rung und  Reohaehtmig  aller  menschlichen  Leljensverhältnisse.  8ehon 
den  Eitizebnensrhen,  tlen  wir  zu  kennen  oder  zn  durchschauen  meinen, 
beurtheilen  wir  nicht  auf  (irimd  einer  Einzelhandhmg,  sondeni  ge- 
nklss  einer  ganzen  Itetlie  von  Aeusserungen,  in  welchen  sich  sein 
sittlicher  C  harakter  Knnid  tlmt.  Das  gilt  in  erhitlitem  Maasse  von  der 
mensehlicben  Gesannntheit  oder  den  eigenartigen  Gruppen  niensch- 
liehen  (ienieinlebens.  Es  wirkt  sieh  so  zu  sagen  die  (iesinnung,  der 
fi-eie  Wille  aus  in  Können  der  Sitte  oder  der  Ensitte.  Gb  an 
sich  böse  oder  gut»  ist  hier  zunächst  von  keinem  Belang.  An  den 
b('»sen  und  munoralisclieu  Handlungen  If^sst  sich  die  Art  und  Weise 
(die  Fonn)  menschlicher  Willensbeweguug  oft  genauer  nnd  besser 
Studiren,  als  in  den  keine  Störung  wachnifenden  normalen  Hand- 
lungen. Nnr  um  die  formalen  Gesetze,  nach  welchen  der  mensch- 
liche Wille  sich  eigenartig  bi-wegt  uiul  kuiul  giebt,  handelt  es  sich 
hier.  Daher  wird  allerdings  auf  eine  Analyse  und  Gmppiiiing  der 
.Motive,  der  inneren  nnd  iUisseren  Einflüsse  viel  ankonnnen* 
Durch  eine  genaue  Methodik  in  der  Feststellung  nnd  Heuntzung  der 
moralstatistischen  Daten  wirrl,  wie  wir  sehen  werden,  ein  Rückschluss 
auf  die  Heweggniiide  der  Hiuidlnngen  ennöglicht.  Die  Haui>t^ache  ist 
aber,  dass  wh*  den  Menscln-n  als  sittliches  Wesen  nicht  in  seiner  Ver- 
einzelung, sondeni  in  der  gliedlichen  Gemeinschaft  zu  betrachten  mid 
zu  studii'en  (Jelegenlicit  gewinru'iL  Die  vielfach  angestannte  Regel- 
iiulssigkeit  in  den  scheinbar  willkürlichen  Handlungen  \\ird  uns  dann 
kein  Schreckbild  mehr,  sondern  eine  willkonmiene   Bestätigung  dafür 


1)  Meinen  Standpunkt  und  meine  Auffaaamig  der  praktischen  Aufgabe 
mm-altitatistischer  Arlieit  habe  ich  neuerdings  verschiedenen  (tegncm  gej^enüher 
darzulegen  veri^ncht  in  meiner  iSthrift:  ObU;t,^atorische  und  faeultative  Civü- 
ehe  nach  den  Er^elniif^seo  der  Jforalstatktik.  Leipzig  IH81.  Cap.  11:  8.  1^  flf. 
hie  mnrai^tat.  Methode  der  BeweiöfnhrunjSj  in  ihrer  Anwendung  auf  die  sociale 
und  kirchliehe  Leben r^bewegunji,^;  sowie  in  meiner  bald  darsiuf  erj^chienenen 
Broschüre:  Ueher  acuten  nnd  chronischen  SellMtmord.  Dorpat  1R81  8.  8  ff. 
L'eber  die  ^nietbc*di.'!che  Erhehuug  und  Beurtheihui^^  iriminalstatist.  Datett" 
habe  ich  vor  kurzem  eine  Abb.  veröffentlicht  in  der  Zeitsehr.  f ür  die  ges,  Straf- 
rechtiwiaaeöschaft  (ed,  Dochow  und  Fr.  v*  Liszt)  1881.  Heft  IIl, 
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sein,  dass  die  Freiheit  mit  der  bitte,  der  Eüizehville  mit  dem 
Gesetz  des  Giinzen  in  notliwemli^pr  Vi>rl>imliiii^  steht  und  stehen 
muss,  wenn  nicht  die  moralisclie  Weltordrmn*,^  zu  Boden  lallen 
solL  Mit  dem  Ausdruck  Gesetz  meine  irh  hier  —  ilhnlich  wie 
Rümelin  —  nicht  eine  natuniothwendige  Macht,  noch  auch  eine  blos 
beobaclitete  Reixelnulssi^^keit  empirischer  Art,  noch  auch  eine  ständige 
Cansalverknü]>fine4:  das  Gesetz  ^nlt  mir  im  Allgemeinen  als  dermaass- 
gehende  Ausdruck  jener  stetigen  ( JrotMltonn,  nach  welcher  in  Natur 
oder  Geschichte,  inj  siimlichen  wie  geislii^cn  Leben  die  Entwickelon;j[ 
und  F5ewej^unK  zns^innmenhflnKend  vor  sich  geht,  Dass  in  der  Natm* 
die  Wirkungsweise  von  elemettt^urn,  nnltcwnsstesten,  immanenten 
KriUten,  in  der  Geschicljtt'  di<*  (i'bent'idls  stetige)  Wirkungsweise  von 
Gcfianken,  von  iiif**ilen  lIo!iv*'n  uiul  r^^gelnden  sittlichen  (impeia- 
tivrnl  Gcwohnheitfui  getragen  ist,  dass  darhnch  drr  vei-schiedene 
Charakter  des  natürlichen  und  socialen  (resi».  grschiclitlich- sittlichen) 
Gesetzes  t*estimmt  werde,  liegt  auf  der  Ihind  und  werden  wir  spAter 
eingehender  zu  begründen  haliPii.  Aber  gesetzlos  ist  das  ge- 
schichtlii'he,  sowie  das  sittliche  Wirken  und  Walten  der  Menschheit 
und  der  einzelnen  Perscnihchkeit  oimmennehi'.  Sonst  hfltten  wir 
wi'cU*r  M<Vglichkeit,  noch  Intrrresse,  diese  Gt*bicte  einei-  erfahrungs- 
massi^*ii  und  wissenschaftlichen  Ei  tbi"schnng  zu  unterziehen  oder  dem 
pndagogisch-wirksjnnen  Kintlnss  zu  untei'stfilt^n. 

Nieniiind  wnndert  sich,  wenn  man  auf  Grund  innerer  Selhstbe- 
obachtung  odw  in  Folge  erhilynngsmassigt^r  Kenntniss  Anderer  zu  der 
Telierzengnug  konnnt,  dass  ein  sittlicher  Ghanikter  nur  dort  vor- 
handen ist,  wo  die  Möglichkeit  ein*'r  ^^ewissen  Vorhersagung,  einer 
Berechnung  fnr  die  znkiuiftige  Handlungsweise  des  Menschen  vorliegt. 
Die  unbeobachibare  oder  die  unberechfuhnre  rn-iheit  wiire  pure  Will- 
kür, Im  Wesen  der  sittlichen  Freiheit  liegt  idso  ein  Moment  der 
Notlnven(hgkeit  Je  conserjoenter  Jemand  handelt,  je  mehr  seiner 
sittli<"hen  hlee  euts|n'echeml  er  sich  bestimmt,  desto  freier  ist  er. 
Weil  der  Mensch  nun  in  seinem  Willensleben  an  die  Gattung»  aus 
der  er  stannnt,  gebunden  ist,  weil  all  sein  Denken  und  Handeln  be- 
reits durch  S|ii'acbe  und  Sitte,  durch  F.rziehung  niid  Gewölmnng  von 
Hanse  aus  eigenartig  gefürbt  ist,  so  wird  auch  seine  Selbstbestinnnimg 
nie  dem  Fintlnss  der  Fnigebung  entgehen,  nie  von  der  Ordnung  des 
(ranzen  sich  scldechthin  emaiu'ipiren  kennen.  Ja  der  Einzelne  wird 
seine  Freiheit  mir  in  ilem  MüMSse  zu  hetüthigen  im  Stande  sein,  als 
er  im  Bewiisstsein  der  gliedlicheu  Gemeinschaft  als  ein  Bestandtheil 
des  grossen  Ganzen  sich  bewegt  und  handelt. 

Die  tief  begründete  Gesetzniilssigkeit  in  der  Freiheit  oder  die 
Macht  der  Sitte  in  der  pemiidichen  Willenshewegung  des  Menschen 
zu  beobachten,  dafür  ist  die  Moralstatistik  ehi  seki"  geeignetes,  fi'ucht- 
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bares  Mittel  Insbf^sotidere  sei  es  mir  nls  Theologen  hier  gestattet, 
einleitend  ihre  Bedeutung,  ja  die  Bedeutung  gerade  der  Zahl  für  die 
Messung  sittlicher  Lehcusbewegung  noch  kiir/  zu  beleucliie»^  Es 
wii^d  sich  diinois  der  Wnrth  lifT  Mnralstatistik  für  die  wissenschaft- 
liehe lind  luThktiscbe  Gestaltong  ciiiistlieher  Sittenlehre  in  der  Fonn 
einer  Socialethik  aufs^  Deutlirhstf  ergeben.  — 

Obwolil  die  chiistliche  Sittenlehre  ihre  Grundlagen  und  Quellen 
nicht  in  der  äusseren  ntonsrhliclHii  Beohacbtung,  sondern  in  der  df^ni 
Gewissen  sirli  bezeugenden  göttlichen  OÜenbarung  hat»  so  darf  df»ch 
der  Krfoi^cher  christlicher  Welti^nsicht  sich  nicht  verschliessen  gegen 
die  Zeugnisse  der  Geschichte  und  dk  Erfahrungen  der  Zeit.  Esinnss 
sich  das  Chnstenthoni  als  eine  wcUüberwindende  (leistesniacht  auch 
darin  erw^eisen,  dass  es  die  aus  der  äusseren  Beobachtung  sich  er- 
gehenden iVohlenie  theils  zu  lösen,  theils  zur  apologetischen  Begrün- 
dung seiner  eigenen  Weltanschauung  zu  venvenhen  vennag.  Es  be- 
darf zwar  an  und  für  sich  dieser  Stütj^c  nicht.  Der  Beweis  des  Gei- 
stes und  der  Kraft  niht  in  dem  eigenen  Wesen  des  Evangeliums. 
Aber  für  das  Verständniss  der  gegenwartigen  Zeitrichtungen  und  der 
Zeitschaden,  sowie  zur  Hewahrnng  vor  falschei-  Innerlichkeit  ist  es 
allerdings  vonmithen,  dass  der  christliche  Theologe  keine  Htnnissen- 
politik  befolge,  sondeiii  die  Augen  offen  erhalte  für  die  Zeichen  der 
Zeit 

Zu  den  Zeichen  der  Zeit  gehört  es  aber  offenbar,  dass  man 
mit  bisher  nnerhörteniAnfwande  von  beobachtenden  Kräften  auch  die 
vei-schiedensten,  sittlich  bedeutsamen  Kundgebungen  des  Völkerlebens 
in  exacter  Genauigkeit  und  grossartiger  Vielseitigkeit  festzustellen 
und  zu  regislriren  sucht  Die  statistischen  Bureaus  sind  in  der  Tliat 
zu  „Menschenwarten,"  zu  Observatorien  im  colossalen  Maasstabe  ge- 
worden. Dass  die  Massenbeohachtung  sich  in  zflhlharen  Daten  aus- 
drückt, und  dass  durch  die  grosse  Zahl  die  Möglichkeit  mannigfacher, 
methodischer  Erforschungen  der  verursachenden  Einflüsse  ei'öffnet 
wird,  kann  der  christliclie  Theologe,  wie  jeder  Menschenfreund  nur 
dankbar  anerkennen.  Nicht  die  Thnisachen  sind  es^  welche  die  Ge- 
müther verwirren,  sondern  die  Lehren  und  Dogmen,  welche  sich  an 
diese  Tliatsachen  knüpfen  V),  Der  Materialisnms  hat  so  gut  seine 
Dogmen,  wie  der  abstracte  Idealisnms.  Es  gilt  aber  den  Thatsachen 
auf  den  Gnmd  zu  schauen  und  aus  ihrem  eigenthündichen  Zusam- 
menliange  die  Wahrheit  ausfindig  zu  machen.  So  kann  auch  das 
sclieird)ar  meclianisclie  Zühlen  und  Gruppiren  eine  bedeut^same  Instanz 
füi"  die  im  Ghristenthuju  geglaubte,  göttlich-moralische  Weltordnmig 
werden. 


1)  Ich    erinnere   mit  dem  obigen   Satz    an    die    f?rlinnfln  Worte  Epictet'a 
(Encheir.  X.),  wie  ich  sie  als  Motto  für  mein  Werk  gewühlt  habe. 
▼.  O  e  1 1 1  n  IT  e  1»'  M oralffUtl  sUk,  8,  himg.  2 
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Für  den  Theologen,  wie  filr  den  Moralpliilosoplien  ist  es  aber 
eine  lieilsaine  Zucht,  die  Thatsachen  des  äusseren  Lebens  reden  zn 
lassen  und  aus  der  Abstraction  in  die  reale  >Vii"klicbkeit  hinabzn- 
tauchen.  Selbst  die  verwickelte  Rechninii^rsmühsal  darf  tins  nicht  ab- 
schrecken. »»Zahlen  regieren  die  Welt,"  hat  Goethe  nach  Eckennanns 
Mittheilong  einmal  ^^esagt.  Wenigstens  zeigen  sie  —  fügte  der  Alt- 
meister beschrankend  hinzu  —  \vie  sie  regiert  ^ird.  Wer  au  den 
Herrn  glaubt,  der  die  Haare  auf  unserem  Haupte  gezahlt  hat,  und 
ohne  dessen  Willen  kein  Sperling?  vom  Dache  ftlllt,  der  wird  auch 
nicht  daran  Anstoss  nehmen,  dass  in  niessbaren  Zablenverhftltnissen 
die  Weltordnung  des  ,,grossen  Arithnieticus''  —  wie  Süssmilch  ihn 
nannte  —  sich  ausprägt.  Sagt  doch  selbst  der  fromme  SUnger:  ..Wie 
köstlich  sind  vor  mir,  (iott,  deine  Gedanken?  Wie  ist  ihrer  so  eine 
grosse  Summe?  Sollte  ich  sie  zahlen,  so  würden  ihrer  mehr  sein  denn 
des  Sandes"  (Ps.  139,  17  U.  Und  bebt  doch  schon  ein  Kircheuviiter 
wie  Aiigustin  es  hervor^  dass  ans  der  nniueri  ratio  die  Herrlichkeit 
Gottes  heiTorleuchte  ^ ). 

Unter  der  Aejitde  dieses  Zahlennieistei's,  der  allen  Dingen  und 
Menseben  Maass  und  Ziel  setzt,  werden  auch  die  jzrandioseu  Hegel* 
massiprkeiten  der  Moralstatistik  versMndlich  nnd  tief  bedeutsam»  ohne 
mit  dem  Dinick  eines  blinden  Verhängnisses  unsere  Seele  zu  be- 
schweren. Sie  bezengen  nur,  dass  in  allem  Thun  und  Treiben  der 
Menschen  eine  höhere  Ordnung  heri-scht,  die  sich  auch  ohne  das  Be- 
wusstsein  derselben  verwirklicht.  Gleichwnhl  ei^cheinen  die  Einzelnen 
als  frei  sich  bewegende  Glieder  in  der  Kette  alles  Geschehens,  aUer- 
dings  in  ihrer  Freiheit  beschrankt  durch  den  Zusammenhang  ihrer 
eigenen,  ererbten  Wlllensart  oder -Unart,  aber  nicht  dei^  iliisseren 
Nothwendigkeit  eines  Zwanges,  sondern  den  Motiven  und  Impulsen 
dieses  ihres  Willens  folgend,  Hier  wurzelt  das  IVobleni,  jenes  Ge- 
heimuiss  der  Freiheit  in  ihrer  Einheit  mit  höherer  Gesetzmässigkeit! 
I^s  nia^^  zugestanden  werden,  dass  kein  menschlicher  Verstand  dasselbe 
end^^yltig  wird  lösen  können^).  Aber  annabemngsweise  können  wir 
im  Lichte  der  äusseren  und  inneren  Erfalmmg  es  zn  erfassen  suchen. 


1)  Vgl.  AngTtstiB,  de  civitate  dei  XI,  3<>.  Da  ich  diesen  Aiiaspriich 
iiocli  iiirereixds  citirt  gefmiden  habe,  setzte  ich  ihn  TollstSn^lig  her:  Non  est 
cojileTimtinda  inimori  ratb,  fjna«  in  oinitis  8.  scripturanim  locis  quam  magni 
aeHtiiiiauila  sit,  eincet  diligenter  iutiientibu».  Nee  frustra  in  laudibus  dci  dic- 
inni  est:    Ünüiia  in  meusiira  et  miniero  et  pondere  disposuisti  (Sap.  S.  11/21). 

2)  Auch  icb  heansprucbe  es  keineswegs!,  dieses  Rithsel,  an  dem  Jahr- 
Imnderte  vergeh Uch  gearbeitet,  gelöst  zu  haben.  Daher  kann  ich  aufrichtig 
dem  AnsÄpriiehe  Ad.  Wagner»  znstiniTneii,  wemi  er  v-m  mir  al?i  ,  dem  Antago- 
nisten der  Quetelet*8chen  Schnle'*  sagt,   es  sei  mir  »die  Lösung  des  Problemi, 
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Es  wird  die  Lösung  in  dem  Maasse  i^elingen,  als  wir  das  menschliche 
Eii\zeIiodi\iduum  in  seiner  ^diedlichen  Beziehunjij  zum  Oesanimtleibe 
zu  begreifen  suchen  und  dann  die  Gosaiinnthewegung  unter  die  lei- 
tende Maclit  eines  weltljeherrbchenden,  schönfeilschen  Geistes  uns  ge- 
stellt denken.  Nui'  ein  solcher,  lebendig  pei^önlicher  Geist  mit  selbst- 
bewns^teni  Willen  kann  auch  eine  sittliche  Weltordmurg  schaffen,  die 
Raum  für  Freiheitsbt^wegung  git^bt  und  doch  den  Einzelgeist  an  den 
mütterlichen  Boden  seiner  Herkunft  und  seiner  Zeit  bindet. 

In  wie  weit  eine  solche  Deutung  und  Bedeutung  der  moral- 
statistischen  Daten  bereehtigt  und  hegnindet  ist»  werde  ich  vor  den 
Augen  meiner  Leser  mit  niöglichster  Un|Kirteilichkeit  in  dem  vor- 
liegenden Werke  darzulegen  suclien.  Es  ist  ein  Gebiet,  das  jeden 
Menschen,  der  meuschlich  fühlt  und  mitfühlt,  interresiren  muss.  Aber 
für  den  Christen  und  Theologen  ist  es  deslialb  von  besonderem  Werthe, 
weil  aus  jener  Massenheobacbtung  der  Gnnidgedanke  christlicher 
•Sittenlehre  eine  wundersame  Bestätigung  und  Bereicherung  gewinnt 
Ich  meine  jenen  llunumitatsgedanken,  nach  welchem  wir  Alle  Einem 
grossen  Reiche  angehören»  in  welchem  Jeder  seinen  Platz  und  seine 
Eigenai't  hat,  und,  durch  die  Macht  und  (hdtmng  des  Ganzen  ge- 
tragen, au  der  Geistes-  und  Willensrichtung  seiner  Umgebung  noth- 
wendi*;  Theil  ninunt.  Daher  sind  Irrthuni  und  Wahrheit,  Laster  und 
Tugend,  Schuld  und  Ptlirhterfüllung  nicht  zu  denken  ohne  „Theil- 
nehmung"  und  Gemeinschaft.  I>aiin  liegt  das  grosse  Gesetz  der  Soli- 
darität und  Stellvertretung.  Es  benilit  auf  jener  göttlirben  Srhöpfungs- 
nrdnung,  kraft  welcher  weder  die  Wi^lt  der  Natui;  noch  die  Welt  der 
Geschichte  ein  Haute  zufallig  durcheinanderwogender  Atome  oder 
selbstikndiger  Einzelwesen  ist.  Die  Idei*  der  gliedlichen  Zustimmen- 
gehörigkeit  mitten  in  der  Mannigfaltigkeit  beherrscht  uml  durchdringt 
wie  das  All,  so  die  Geschiehte.  Lisbesondere  ei-scheint  die  Mensch- 
heit als  Ein  werdendes  (ianzes,  als  ein  gegliederter  Riesenleib,  an 
welchem  der  Einzelne  nur  eine  Theilgrösse  ist,  in  seiner  Freiheits- 
bewegung getragen,  aber  auch  in  Schranken  gehalten  durch  die  Lebens- 
kräfte der  Ciesannntbeit> 

Dieser  durch  die  ganze  Moralstatistik  bestätigte  Gedanke  muss 
befmi-htend  auch  auf  die  Gestultuugder  christlicben  Sittenlehre  wirken. 
Sittliche  Freiheit  im  humanen  Sinne  ist  nur  da,  wo  eben  die  Sitte 
mit  der  Freiheit,  das  Gemeinsame  mit  dem  Individuellen,  das  Gesetz 


d.  h.  der  Vereinigung  der  statifttischeii  Regelmä^sigkeiten  mit  der  raensclilichen 
Willensfreiheit  nicht  gclnngeu-*'  Es  freut  niiih  wenigi*tei]!*,  wenn  irieiii  g-e- 
ehrter  Freund  und  frülierer  College  nn  derselben  Stelle  (Tüb.  Zeitsdir.  für 
[jStaatswiss.  1880.  I  B.  192)  zugesteht,  ich  bätte  ilui  von  der  ^Uebertriebeü- 
teil*  seiner  fritberen  mcchaniäcben  Auschaumig  überzeugt. 
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iiiul  die  Ordnoiig  mit  dem  Willen  und  Gewissen  sich  paaren,  —  ^Nadi 
Freiheit  strebt  der  Mann,  das  Weib  nach  Sitte. ^  Gewiss.  Aber  nnr 
in  ihrer  Einigimg  sind  Mann  und  Weib  der  sittlich  und  jihysisch 
lebensfiUiige  Mensch.  Ohne  Bild:  Freiheit  ohne  sittlidie  Bindung 
würde  zur  Frechheit;  und  Sitte  ohne  freiheitliclie  Willensbildung 
würde  unsittlicher  Zwang.  Dass  Freiheit  und  Sitte  in  dem  measch- 
licheii  Gemeinteben  nach  einer  höhern  moralischen  Weltordninig  sich 
gegenseitig  bedingen,  wird  durch  die  Moralstatistik  in  bedeutsamer 
Weise  illustrirt  Sie  wird  uns  daher  ein  Anlass  sein,  im  Gegensatz 
zu  den  socialpliysischen  Freiheitsteinden  und  zu  den  pei*sonalethisclien 
FreibeitsschwÄnneni  das  Recht  und  den  Werth  einer  cbiistlichen 
Socialethik  am  Schluss  des  Ganzen  uns  zu  vergegenwärtigen. 

Ein  Blick  auf  die  Geschichte  der  Moralstatistik  wird  uns  aber 
vorhlutig  den  Beweis  liefern,  dass  solch  eine  Auffassung  nicht  blos 
den  verschiedenen  Einseitigkeiten  in  derbishengen  Beurtbeilung  dieser 
Discijdin  erfolgreich  entgegenzutreten,  sondern  das  ihnen  zu  Gmnde 
liegende  Wahrheit^smoment  auch  zu  retten  vermag. 


m.   UeberlDlick  über  die   geschichtliche  Unt'wickelxinß'  der  Moral- 
Btatistik»    Literatur. 

Die  Momlstatistik  ist  fast  nocli  zu  jung,  um  von  einer  Geschichte 
derselben  zu  reden.  Selbst  der  Name  ist,  wie  wir  gesehen,  kaum  ein 
halbes  Jahrhundert  alt.  Ihr  eigentlicher  Begründer  ist  erst  vor  etwa 
huuilert  Jahren  dahingeschieden.  Und  was  er  geplant  und  gewollt, 
liegt  zwar  in  seinem  grossen  Werke  vor,  hat  aber  lange  Zeit  hindurch 
keine  Nachahmer  gefunden.  Der  geschichtüche  Ueberblick  wird  sieh 
daher  fiir  uns  am  klarsten  und  fnichtbarsten  gest-altcn,  wenn  wir 
sofort  uns  die  drei  Richtungen  vergegenwärtigen»  welche  nach- 
einander die  moral statische  Geistesarbeit  in  ihrer  Entwickelung  bis 
in  die  Neuzeit  bestinunt  haben  i). 


1)  leb  verweise  anf  das  ms  tructive  Schrift  die  u  v«ti  Kn  app;  Die  neueren 
Aüsicliten  über  Moralstatistik.  1871.  Ausserdem  ist  für  die  Geschichte  der 
iliiralHtatiatik  unter  den  neuesten  Arbeiten  besonders  zw  erwähnen  die 
grfuidliche,  oben  bereits  citirte  Abhandlung  von  F:  X,  von  Neiima  nn-S  pal- 
lart:  Sodidogie  und  Statistik  (Wiener  .«trat.  Moiiatscbr.  1878.  Jahrg.  IV  S.  1  fl 
und  8.  57  if.),  welche  bcBoiiderH  das  Verdienst  hat  den  CregenRatz  der  analy- 
tischen (statistischen)  nnd  synthetischen  (deductiveii)  Behandlung  der  sociolo- 
gischen  Frage  ins  rechte  Licht  gestellt  zu  haben.  Sehr  rührig  wind  in  der  Er- 
furfichimg  der  histonschen  EntwickJung  imaercr  Disdijlin  die  Italiener^  wenn* 
gleich  ihre  Dar^^tellung  oft  lückenhaft  erscheint.  Vgl.  besunderrf  G.  Laniper- 
tico.  8ulla  stat,  teor.  e  praet.  1872.  Emilio  Morpurgo,  die  Stäti.stik  und  die 
Social  Wissenschaften.  Deutsehe  Aiir^gabe.  Jena  1Ö77,  wo  S.  9  ff.  das  geschithtlidie 
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ZuntU'hst  beiiillclitigt  sich  die  Theologie  der  stMistisclieii  llnt^r- 
surhiiiii^iiiethode ,  um  die  ^göttliche  Ordnung  in  den  Verän- 
derungen des  ujenscliliclien  Geschleclits'^  nadizuweisen.  Dann  wirft 
sich  die  Naturfoi'^Liiung  auf  dieses  Gebiet,  um  die  Bewegung  der 
Gesellschaft  unter  den  Gesichti^punkt  einer  phvsii|ue  sociale  m 
stellen.  F^ndlich  sucht  die  Philosophie  das  Beobuclitungsmaterial  im 
Interesse  einer  geistigen  Weltansicht,  zur  Wahrung  der  persön- 
lichen Freiheit  des  Menschen  zu  verweithen.  In  der  ersten 
Peiiode  der  Kntwickelung  waltet  also  der  teleologische  Gedanke  i^ött- 
lii'bei'  Weltordnung  von  In  der  zweiten  wird  der  sociale,  resp.  phy- 
sijiche  Factor  aller  menschlichen  Lebensbeweginig  auf  Kosten  der 
individuellen  Freiheit  beUmt.  In  der  diitten  sucht  man  den  persön- 
lichen Willen  in  seiner  itmeren  Selbstbestinnnungsftlbigkeit  zu  retten. 
Vielleicht  lässt  sich  durch  eine  Conihination  der  berechtigten  Momente, 
die  in  jeder  dieser  die  AuftassungsweLäsen  verborgen  liegen,  die  Wahr- 
Hieit  hnden. 

Wie  ein  Meteor,  leuchtend  und  einsam,  erscheint  als  Begründer 
einer  tieferen  wissen schaltlicben  Anschauung,  ja  nach  dem  Urtheil 
der  gewiegtesten  Fachmänner  als  der  Vater  der  ^eigentlichen  Sta- 
tistik^ kein  Staatsmann,  kern  Handelsirolitiker  oder  Nationalökonom, 
sondern  ein  schlichter  ehrlicher  Theologe.  Jobann  Peter  Süss- 
milch,  Ober-Coiisistorialratli  zu  Colin  in  Berlin,  ist  durch  seine 
grossartigen  Leistungen  der  Begründer  der  Wissenschaft  geworden, 
die  wir  jetzt  Moi'alstatistik  nennen.  Zwar  braucht  er  nicht  den  Na- 
men „Statistik",   noch   aucli  macht  er  vorzugsweise  die  Handlungen 


Material  ilbersiehtlicli  zusarainengesteilt  ist*  An  ihn  gcMieast  Hieb  eng  an 
iL  Tammeo  (Prol  in  Neapel)  La  statistica  e  i  problemi  »ociali  (Annali  di  stat. 
187^,  BGT.  II,  vol.  7  p.  3  sq.).  Eine  örieutirejiile  Ueliersicht  —  nameiitlicb 
iVber  ilie  crimiimigtatistischeii  —  italieni.Hchen  Arbeiten  und  ihre  natnralistLscben 
Vertreter  j^nebt  der  Tminer  Prüf,  Cesare  Lombrotjo  'berllbmt  geworden 
durch  seinen  Voim  <leliqnente*  s.  w,  u.  S-  ^)  "i  seiner  böcdist  gelehrten  Ab- 
bandlang: Ueber  den  rrüpriuig,  da«  \^'esen  und  die  Bestreljangen  der  neuen 
antbrojjol()giBch-i'rinnuaii:*tifichen  Schnle  in  Italien,  (in  derZeitschr.  für  die  ges, 
StrufrechtftwiHsenHchaft  vun  Docbow  nnd  Liszt.  1881,  I  Ö.  108  ff.).  S.  ferner 
A  n  t.  G  a  b  a  g  1  iü ,  Storia  et  teoria  generale  deUa  statin* t,  Milano  1880  p.  1  —  173. 
Merkwiiriligerweise  aind  hier  die  usteneicbiächeD,  ancb  für  die  Mörabtatistlk 
ledeutäanien  Arbeiten  ganz  ignorirt.  Unter  den  Franzosen  hat  neuerdings 
Maurice  Block  m  dem  aehun  genannten  ^Handbuch  der  Statistik'  (ed.  H* 
T.  Scbeel  Leipzig  1879  S.  1—98)  einen  hi.storiseben  Ueberblick  gegeben, 
der  aUerdings  darauf  ansgebt,  die  Bereibtigiing  der  Disciplin  der  ^Moral- 
Rtatistik/  wie  mir  ncbeint  mit  unzureichenden  Gründen  (S,  98),  zu  bestreiten. 
Auch  er  hält  nur  eine  Statistik  der  »msittlicben  Handlungen  für  müglieb,  weil 
—  die  Sittlichkeit  mclir  in  der  Enthaltung  ah  in  der  HÄudlung  akh  kuad  ge- 
ben soll.  (V) 


22 


E  i  11  1  e  i  t  n  n  gf. 


der  Menschen  ziuii  Gegenstände  seiner  Sammlungen  und  Unter- 
suchungen. Er  hat  aber  zuerst  die  tiefe  innere  GesetzniÄssigkeit  in 
den  scheinbar  ziifälli}jjsten  menschlichen  Ereignissen  und  Hand- 
hingen erfa.SRt  und  Rundlich,  auf  inductivem  Wege  zu  entwkkehi  ver- 
sucht Im  Anschluss  an  einzehie  englische  Vorarbeiten  i),  namentlich 
von  G raunt  auf  dem  tiebiete  der  njenschlichen  „Ahsterbeordnung'^ 
lind  von  Derhani  auf  dem  Gebiete  der  ^Physico-Theologie''  sucht 
er  (1761)  in  seinem  Haujjtwerk  ^^)  schon  durcli  den  Titel  seine  Gmnd- 
idee  anzudeuten,  ^Die  Entdeckung  (dieser  „gottlichen  Ordnung"), 
meint  er  I),  ^war  ebenso  möglich,  als  die  van  Amerika;  aber  es  f(;hlte  nur 
ein  Columbus,  der  in  seinen  Betrachtungen  alter  und  bekannter  Wahr- 
heiten weiter  ging  als  andere.  So  erging  es  G raunt,  der  in  den 
Registern  der  Todten  und  Kranken  in  London  ziiei'st  eine  Ord- 
nung wahrnahm  und  dadurcli  auf  den  glücklichen  Schluss  geleitet 
ward^  dass  dergl.  Ordnung  auch  in  anderen  Stücken  des  menschliclien 
Lebens  sein  düiifte.  Vm\  dieser  Schlnss  reizte  seinen  Fleiss  und  seine 
Scharfsinnigkeit  zu  weiterm  Nachforschen,  wodurch  er  den  Grund  zu 
dieser  Wissenschaft  gelegt  hat,  die  nicht  nur  ihiTMi  Liebhabern  viel 
Vergnügen  giebt,  sondern  uns  auch  zm^  grosseren  Erkeimtniss  und 
Verehrung  des  weisesten  Lrhebers  dieser  (h^inung  erumntert.^  Ob* 
w^ohl  Süssnnh'h  zunächst  die  Gebnrts-  und  Sterbeordnung  in  den 
Vordergrund  stellt,  so  zieht  ei*  doch  bereit»  die  Trauungen,  die  nn- 
ehelichen  Geburten,  die  Prostitution,  die  Kinderaussetzungen  und  die 
selbstverschuldeten  Todesarten  mit  in  das  Feld  seiner  llntersuchungen. 
Daher  ist  er  gleichsam  der  erste  Moralstütistiker,  dei*  sein  Material 
sich  noch  durch  eigenen  Fleiss  und  die  Anstrengung  seiner  sanuneln- 
den  Amt.sbrüder  beschaften  nmsste. 

liei  der  Mangelhaftigkeit  der  ihm  zu  Gebote  stehenden  Daten 
iöt  seüie  Leistung  eine  emmente.  Man  hat  allerdings  seine  Arbeit 
aU  tendenziös    hier   und   da    verdächtigt     Aber   selbst   die  Gegner 


1)  Ich  verweise  auf  die  ausführliche  ZusitmmensteJhiug  dieser  Arbeiten 
bei  R,  V,  MühL  Geschieh te  der  Literatur  der  Statttswissenaühafteu.  li:{5Ü. 
Bd.  Dl,  Ö.  445fi\uu<l  in  WappäuH,  AUg.  UevOlkeruiigsstatisttk  Bd.  L  S.  113; 
n,  S.  560.  Für  den  Laien,  wie  für  den  Maun  der  \V^i,^.senst:haft  euthült  ancli 
Ad.  Wai>-neri!i  vortrefflicher  Art,  Wlmv  „Statii<tik'*  in  Bluntschli'a  Staats- 
wört erblich  Bd.  X.  S.  401  jf,  ein  reiches  Material, 

2)  Süss  milch  trat  174'2  zuerst  anf  mit  einer  kleineni,  danmln  noch 
wenig  beachteten  Schrift.  Sein  Hanptwerk  erschien  17*^1  in  wiederholten  Auf- 
ftgeu  unter  dein  Völlstamligen  Titel:  ,Die  güttliche  Ordnung  in  den  Verftn- 
dernngen  den  menrichlicheu  tfcHchlechts  aus  der  Ueburt,  denj  Tode  und  der 
Fortptiiinznng  deräelbeu  erwieseuS  III  Bände,  Ich  citire  stetn  nach  der  mk 
vorlltfgendee,  von  J,  C,  Baumaun  ergänzten  4.  Aufl.   Berlin  1775. 

3)  Vgl  a.  a.  0.  I,  S.  57. 
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lijies  rationalistisch  froiiiiueu,  deii^tischen  Staiidimiikies  gestehen  zu, 
dass  er  iiüt  ^Umsicht,  CoiribinatioiLs^abe,  kiitiscliem  Urtlieil  und  co- 
lossalera  Soimiilertteiss^  das  spilrlicho  Material  jeuer  Zeit  verarbeitt-t 
habe.  Weiui  man  dein  Obert'onsiiitorialratli  aius  dem  aclitzchnteii 
Jahrhundert  nur  das  naive  Zöptleia  zu  gute  lialteii  will,  so  kann  man 
ihn  getrost  niiiten  nnter  die  niodcmeu  Statistiker  par  excelleiice  hiii- 
Btellen,  und  er  wird  inaiier  iioeh  Viele  utn  eines  Hau[>tes  Länge  über- 
ragen, Hn  wahrer  HtuiS  zeigt  sieh  bei  diesem  Mann  gründlicher 
Foi'schung  gegen  ^die  Fladdei'geister ,  die  wie  der  Hund  aus  dem 
Niliis  aus  allerlei  Wisseiuschaften  etwas  erschnappet  und  durch  eine 
unreife  I^esung  guter  und  schädlicher  Schriften  ihren  Kopf  mit  Wind 
angefüllet,  und  dabei  dreiste  genug  sind,  dass  sie  damit  stolziren;'* 
—  mit  solchen  ^Schmetterlingen"  sei  ^die  Luft  heutigen  Tages  ganz 
angefüllet!" 

Das  Grosse  bei  Süssmilch  ist,  dass  seine  „}ioli tische  Arithuietik'^ 
die  geordnete  Bewegiuig  in  dem  staatlichen  und  socialen  Gcsannnt- 
körper  zum  Gegenstande  der  Untersuchung  macht.  Mit  di\inato- 
lischem  Geiste  sucht  er  „die  Destilndigkeit"  in  den  an  sich  so 
leicht  venlnderliclieji  Erscheinungen  nachzuweisen.  Das  ^Gesetz 
der  grossen  Zahl"  ist  ihui  bereits  bekannt.  Selbst  die  später  hi 
mamiigtachen  Farben  (von  CJuetelet)  atisgefnlirte  Budget-Idee,  wonach 
man  in  jedem  Jahre  das  „Budget  der  Schaffote  und  Galeeren"  scdl 
vomusbestimmen  können,  tindet  sich  bereits  angedeutet,  wenn  er  da- 
von spricht,  dass  ,Jedes  Alter  bestandig  seinen  bestimmten  Zins^ 
liefere  für  jene  allgemeine  Ordnung. 

Allein  er  ist  weit  davon  entfernt,  eine  blinde  Naturnoth wendig- 
keit mit  Aufhebung  menschlicher  Freiheit  darin  ?Ai  erblicken.  Er 
will  nur  nachweisen,  dass  Gott  sich  als  einen  so  unendlichen, und  ge- 
nauen „Arithmeticus^  beweise,  der  alles  Zeitliche  und  Natürliche  nach 
ÄLaass,  Zahl  und  (iewicht  bestimmt  habe.  ^Wie  sollte  es  nicht  auch 
in  den  höheren  geistigen  und  moralischen  Dingen  also  seinV'  Ueber 
die  Vereinbarkeit  dieser  „Ordnung"  oder  Gesetzmässigkeit  mit  der 
mens(*hlichen  Freiheit  und  Verantwortlichkeit  m  gifibeln,  fällt  ihm 
nicht  ein.  Er  stellt  sich  noch  viel  zu  naiv  den  Dingen  gegenüber  und 
bescheidet  sich,  wenn  esgiltden  ganzen  Zusanunenhang  zu  durchschauen. 
Nur  die  „Hoffnung"  halt  er  fest,  dass  wir  bei  genauerer  Kenntniss 
aller  „kleinen  Fälle^  auch  in  den  „moralischen  Dingen^  niclit  eine 
zufällige  Unordnung  finden,  sondern  im  Stande  sein  werden  ^richtig 
von  Allem  zu  urtheilen  und  den  Zusammenhang  von  Allem  einzusehen 
und  an  das  Licht  zu  bringen." 

Was  Süssmilch  begonnen  und  erstrebt,  ruhte  mehr  als  ein  halbes 
Jahrhundert.  Die  ..Statistik"  im  Sinne  der  Göttinger  Schule  wird 
zwar  unterdessen  eifrig  betrieben.    Auch  eine  ^Philosophie  der  Sta- 
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tistik^  wird  von  deni  Italiener  Gioja  entworfen  *),  Die  Eii<?lilnder 
„uuiclien'*  in  Sterbestatii>tik  und  verw<:;rtlien  in  bekannter  lieschick- 
lirhkeit  das  Zitiernmateria!  für  iiolitische  Oekonoinie  nnd  Haudets- 
interressen  "^j.  Aber  erst  seit  den  drei.ssi^jer  Jahren  unseres  Jalir- 
hunderts  be^nnt  für  die  eigeoüicbe  Moralstatistik  eine  neue,  epoche- 
niarbende  Bevve*;nng. 

Den  Franzosen  gebührt  das  Verdienst  die  erste  Anregung  dazu 
gegeben  und  bedeutende  Kfirrnerdienste  gethau  zu  haben.  Guerry^) 
steht  in  dieser  Hinsicht  ob(iian.  Der  berühmte  Belgier  Quetelet 
hat  sich  aber  die  Piihue  errungen,  indeju  er  vom  naturwissenschaft- 
lichen Gesichtstjunkte  dieses  Gebiet  in  reieber  Systematik  bearbeitete. 

Quetelet   kann  ohne  Zweifel    als  der  „Gründer  der  Gesell- 


1)  Vgl  Melchiure  Gioja,  tiln.swtiii  ilella  statisti^a.  VoL  I— IIL  1852, 
T^irino  (zneri^t  erschieneii  18'i()).  Sclioii  im  ,T.  18()8  erschien  süine  „Lugica 
Statistical  (Milatio  1H()8).  Die  Statif*tik  ii^t  ihm  „una  logica  tlescrittiva*'  ilie 
sich  anf  flen  „stato'^  ijre?ieiite,  pa^^^ato  und  futnro  richtet  na il  die  somnja  delle 
qnalita  umfassen  hoII,  che  carafterizano  nna  cosa  nelT  ini^tanfe  in  cni  vieiie 
oBservata.  Insbeaundere  ist  ihm  aber  ^?*tato*  ■=.  Vvwntwm  d'uoniini  viventi 
Botto  lö  stessü  vinwdu  sociale.  -  Am  Schhiss  ile:^  (mauzen  (Bd.  III,  p.  ä[^3  sq.) 
geht  er  aiuh  anf  die  statint.  Besehreilunig  t!er  qualita  nioraU  deUa  popolazione 
ein  und  entwick*;! t  die  j, i n 1 1  n e n z  a  delle  cause  nii»  r  a  1  i  s  u H e  a h i t a d  i n  i'^ 
etc.  Aber  es  fehlt  da»  Beobachüin^smaterial.  V^^l.  Lauipertico,  snlla  sla- 
tj.'^tica  teoretica  in  generale  e  sn  Melch,  fiioja  in  particülare,  Veuez.  1870. 
n.  Romagnosi,  necrülogia  di  Mebdi.  (tioja  (Bild,  italian.  tmn,  52  pJ]92  fg.) 

2)  Ich  nenne  im  Anachhissaii  U  r  ainit  niid  Derb  am  heKomlers  Männer 
wie  Short,  Maitbmd,  Perty,  llalley  (An  estimate  uf  the  degree  of  the  nn>r- 
tality,  etc,  Hj91)  —  Seit  183f»  wirkt  das  Jourual  of  the  London  Statist,  society 
durcljKchlagend.  {Vgl.  Vol.  L  lipon  the  natnre  and  province  of  the 
s  c  i  e  n  c  e  of  ntatisius).  In  der  b  i  o  I  o  g  i  s  c  li  e  n  und  B  e  v  iU  k  e  r  n  n  g  a  -  8tat i«t ik 
haben  sielt  namentlich  ein  Neisou,  W,  Farr  n.  A.  aui^gezei ebnet.  Kür 
MoralatatiHtik  nenne  ich  jäpäter  die  Einzelnen. 

3)  A.  M.  Guer  ry,  welehen  Mohl  in  seiner  schon  gen.  Literaturgeachichte 
auffallender  Weise  nieht  einmal  erwilhiit,  trat  iriit  .seiner  ersten  i^chrift  (vor 
Qnetelet)  „E»Hay  i^nr  la  stati.^t.  nrnrale  de  la  France"  1834  auf.  Denn  die 
Abhandlnng,  die  er  1821J  mit  A.  Balbi  heransgah  (Statist,  comparee  de  Tetat 
de  rhifitruetitui  etc.)  ist  von  keinem  Belang,  Wabrliaft  hernhnit  ist  Guerry 
geworden  durch  sein  gr^isses  cartographisches  Werk^  eine  Art  moralittatiMt, 
Atlas  in  gr  FoHo,  nnter  dem  Titel  erschienen:  ^Statist,  moralc  de  FAngleterre 
comparee  avec  la  statistiqne  murale  de  la  France,'^  Paris  l8m.  In  der  Ein- 
leitung p.  XLVI  entwickelt  er  Heine  (Grundsätze  über  die  „gtatisque  analytiqne'', 
welche  j,ies  transtvirmations*  .TOccesHireH  des  faits  par  le  calcul'*  darntellen  muH. 
Er  ist  gleit bsani  Begründer  der  ,,analyti(ine  morale/'  Sie  int  ihm  die  „appli- 
catiou  de  Taualytitjue  nura^rique  aux  faits  de  J'ordre  moraL  ramenes  a  leurs 
YBdeurs  moyenDes  et  coordonn^a  en  s^ries,  de  maniere  k  faire  reHSurtir  la  loi 
de  1  e  u  F  d e ? e  1 0 p p e m e n  t  et  de  leur  dependanee  reciproque/'  Sie  soll  schon 
Äftch  Guerry  ,,die  base  ex p^rimentale  de  la  philoaophie"  (pag,  LVll)  bibleu. 
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Schaftsphysik''  angesehen  werden.  In  diesem  Namen  (physinue  sociale), 
den  er  seinem  Hauptwerke  ^)  gab,  lie;j:t  bereits  sein  ganzer  Stand- 
[►nnkt  ausi^^esjirorhen.  Physiker  und  Meteorolo*^  von  Fach  *,'eht  er 
ancli  bei  seiiuMi  moralsUitistischen  Arbeiten  von  einenj  natmalistit^rhen 
üesiehtspnnkte  ans.  Wie  er  die  Windfahne  und  das  Wetterwendisehe 
in  den  klimatisdien  Erscheinunfien  unter  eine  Re*.'et  m  zwinget»  sucht, 
so  auch  das  seheinbar  ^anz  und  *:ar  Wetterwendische :  den  Menschen 
in  seiner  Massenbewe^^cnn^ ,  ja  bis  auf  die  kleinsten  und  leisesten 
Willensbestrebnngen  desselben. 

Ich  will  ihn  deshalb  noch  keineswegs  einer  tendenziösen  Be- 
trachtungsweise zeilien.  Er  lässt  die  Thatsaehen  reden  und  sucht  in 
denselben  nach  einem  inneren  Gesetz.  Er  ist  ebenso  weit  davon 
entfernt,  die  schöpfeiiscbe  Allmacht  und  Weltregiernt\g  (jottes  zu 
leugnen,  als  die  individuelle  Willensfreiheit  des  Menschen.  Das  über- 
lasst  er  seinen  vielen  Xachtretern  und  Plünderern.  Der  giosse  „sociale 
Körper"*  der  Menschheit  existirt  nach  ihm  ki'aft  der  erhaltenden  Prin- 
cipien  ten  vertu  des  piincipes  conservateui*s),  die  der  allnjachtige  Gott 
ihm  eingesenkt;  und  der  menschliche  Wille  soll  sich  in  den  „bessern- 
ilen  Eintiüssen'^  kund  geben,  die  von  dem  Einzelnen  und  namentlich 


1)  Vgl  Quetelet,  Sur  rijomme  et  le  tUiFeloppement  de  ses  facultea^ 
on  e«»iii  tle  pliysi(]ne  sociale.  II  vok  Par.  1835,  Deutsch  mit  Ziuiitzen 
von  V.  A,  Rieckof.  Die  zweite  Ausgabe  (isijf*)  »tent  nielit  okne  Tendenz  die 
j.phjaiqoe  siiciale'*  bei  dem  etwas  veränderten  Titel  in  den  VordergramL 
Seine  En*tlingBcliritl  (Reclierches  atatiat.  snr  le  royanrae  des  Pays-Ba«.  1829) 
tKllt  mit  der  (inerry'Kchen  in  (!as«en)e  Jahr,  Beide  Gelehrten  begründen 
gleichzeitig  die  franzüs.  Mimilstatirih'k.  Der  Eiritlusi.'*  Quetelet'ä  ist  aber 
diirchseblagender*  leb  verweise  den  Leser  noch  anf  dan  ruelir  pepiilllr  ge- 
lialtene  Werk:  ^Dii  !*j:iteme  Bodal  et  des  lois  qui  le  regi.Hsent'^.  Par.  1848 
(dentach  von  A.  Adler  lH5(;)j  und  auf  die  methodologisch  wichtige  Arbeit; 
Lettre«  sur  la  th»forie  iles  probahilitert.  Bnix.  IHlf».  —  Viel  Aufsehen  erregte 
auch  die  Ablüinillnng  in  den  Mf'ut  do  Tacad.  roy»  iles  seiences  de  Belg.  tonu 
XXL  Bnix.  1M8:  sur  la  statistiqne  niorale  et  !es  prineipes  qm  difivent 
en  former  la  base;  —  mit  tiutathten  von  de  Decker  und  van  Meenen* 
—  Neuerdings  erschien  seine:  «Anthropom&trie  on  mesnre  des  diflf^rentes 
faculte»  deThomuie**,  187ü.  —  Für  diejenigen  Leser,  wekhe  «ich  genaner  über 
^Qnetelet  als  Theoretiker"  orientiren  wollen,  empfehle  ich  die  trefllicben  kri- 
tischen Artikel  von  G.  F.  Knapp,  Jahrli,  von  Biblehrand  und  Conrad,  1871, 
1>,  IGT  ft'.  1872.  S.  89  ff.  u.  8.  253  ff.  Ueher  Qiietelet^H  Antbropwnetrie  eben- 
daaelbfcit.  1871,  S.  1(?2  ff.  Rebnisch  (a.  a.  0.  ZeitHchr.  filr  PhiL  und  philo«. 
Krit.  ]87<3,  Bd  t>8  S.  213  ff.)  hat  mit  Ignorirnng  Ünerry'a  viel  zu  einseitig 
Qoetelet  ak  den  Schöpfer  der  Jlaralt^tatistik  für  alle  Unarten  diej^er  noch 
kaum  gehoreuen  IHsciplin  verantwortlich  gemacht.  Es  ist  nütoriHcb  falsch, 
dasä  in  Quelelet'ri  Werk  wiir  riiümme  (1835)  —  wie  Rehnisch  behauptet  —  ^zum 
er»ten  Male  von  Moralstatintik  überhaupt  die  Rede  gewesen^  sei.  Vgl  tlbrigens 
9,*  a.  0.  B4*  G%  S,  (55  f.  wu  doch  Guerry  wenigatenn  genannt  wird. 
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von  Rei^erangen  und  Staatsgesetzen  auf  die  Bewegung  dieses  socialen 
Körpers  einwirken. 

Allein  die^e  Zogestirndnisse  liannonireu  wenig  mit  seinen  eigenen 
Vorautssetzungen  und  mit  der  Dni  (liführung  ders^elben  in  dem  „Systeme 
social''.  Da  WJiltet  iiberaü  jener  Haüi>tgedanke  vor,  dass  im  ti rossen 
und  Ganzen  die  Menschheit  sirh  nadi  naturnotliwendigen  Ge- 
setzen bewege  1),  Die  Kinzelgeister  aber  verhalten  sich  zu  dieser 
allgeuieinen  Xothwendigkeit,  wie  etwa  die  I*mikte  einer  njit  Kreide 
auf  eine  Tafel  gezogenen  Kreislinie,  in  welcher  die  einzelnen  Atome, 
niikroskoiiiscli  betrachtet,  in  den  zufälligsten  und  unregelmassigsten 
Fornu^o  nebeneinanderstehen  und  doch  im  Ganzen  betrachtet  eine 
regelmässige  Figur  bilden.  -) 

Ueberall  sollen  nach  ihm  „die  Wirkungen  den  Ursachen  pro- 
portional" gedacht  werden,  ein  Satz,  den  keine  Logdk  ihm  bestreiten 
wird.  Aber  unter  den  die  Gesellsclurftsbewegnng  bedingenden  Ur- 
sachen wird  der  freie  Wille  (libre  arbitre  de  rhomnie),  weirn  auch 
niclit  geleugnet,  so  doch  in  Frage  gestellt  Quetelet  rechnet  ihn 
nuter  die  znfAlligen  oder  störenden  Ursachen  (causes  accidentelles, 
causes  j>ertarbatrice8)  and  weiss  daher  nüt  demselben  nichts  anzu- 
fangen, wenn  es  sich  um  Beobachtung  und  Erforschung^  der  mensch* 
liclien  Gesammtbewegung  bandelt -'J.    Da  sollen  mir  die  stetigen  und 


1)  Aeliiilicli  spricht  er  sieh  in  der  Anthropoujttrie    nun  a.  a   0,  p.  31G. 

f.  j^ifln.  luiil  ilorb  wiril  im  directeii  Widerspnirh  ilazn  p.  ti^it  behauptet:  c'e«t 
Cfflte  actioD  de  rhoniine  qu'il  fant  tenir  compte  et  reci>tmaitre,  luTiiiuent 
eile  modifie  raction  de  lariiature  etc.  Sielie  dug'e^en  p«  407 r  ^rhoiiiiiie 
ßnit  iiiÄtinct  iveraent  tles  lois  qni  lin  soiit  pre^crites  avec  la  rögularite  la 
phift  exaete!''  — 

■2)  Vgl  Snr  rimiiime  p.  5  ff.  G.  Mayr  ((Te3etziii.  im  tie^seU^eliaftsklieTi 
S»  354)  gebraurht  ebi  ähiiliilies,  über  j«ebünercs  Bild:  vi>i»i  „.SebiieefidP,  wo  die 
eiiizehieij  Floekeii  i^clieinbar  wirr  diireheiiiaiitleT  gehen,  aber  docb  nach  einem 
bestimuiten  tTenetz  sich  bewegen  and  kry^talliBiren,  So  seien  ea  auch  auf 
dem  mtiranj^eben  Gebiete  p<Lie  grossen  Strükiungcu,"  die  eiit.^^ebeidend  aiuJ* 
Was  i\\»  iHüiirte  Wirkung-  bei  dem  Einzelnen  sith  geltem!  inache^  bedeute  nitht 
viel  mehr  als  der  pHanclj  de?«  Mnnden,  wekher  ileii  FaU  iler  cin2eliieti  Scbnee- 
floeke,  nicbt  E\her  das  Wesen  des  SchueefaÜ!*  selbst  mid  die  «Stiirke  lier  gan- 
«en  Schneedeeke  zn  ändern  vermag,*' 

S)  Am  feinsten  scheint  mir  H.  Siebeek  (in  Baael)  den  WiderHprncL  nach- 
gewiesen zu  haben,  der  in  dieser  Auffassung:  der  Freiheit  tih  einer  „eause 
pertnrbatrice"  liegt  (Jahrhh.  ftlr  NatiornUöL  mid  Statistik  IHTt*.  II,  5).  Erzeigt 
hier,  da#«8  die  innere  Freiheit  der  moralisdien  Persönlichkeit  nirbt  nur  nicht 
in  Widerspruch  stehe  mit  der  angeblicben  RegeIm^i!3r^igkeit  iler  moraliseben 
E räche inungen^  sondern  vielmehr  eines  der  wichtigsten  Momente  zur  Erklärung  der 
nifjrals  tat  ist  Ischen  Ziffern  sei.  Gerade  die  Freiheit  —  als  eine  innerlich  und  änsser- 
lich  motivirte  und  allmälüich  sich  entwickelnde  Wille usbewegung  des  Einzelnen 
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nothwendigen  Ursachen  iraiwrts  constans  et  ii{*cessaires,  dt'^teriiün^s 
par  la  eatnre  des  choses)  sich  iu  durchsclila^ender  Weise  geltend 
machen.  Als  ob  nicht  der  Wille  des  Menschen,  wie  er  sich  in  Sitte 
und  Unsitte  ausprägt,  die  in  üd\  coiistiinteste,  moiiviil.este  Ursflch* 
lichkeit  wäre?  Die  richtige  Auffassung  der  Freiheit  muss  gerade 
zu  dem  Schlüsse  führen,  dass  in  dem  Wesen  derselben  eine  zusammen- 
hangsYolle  Selbstbestinnuuug  liegt.  Aber  nirgends  hnt  Quetelet  das 
Wesen  der  Freiheit  untersucht  und  u^lher  bestinnnt.  Von  dem  Unter- 
schied bloss  formaler  Freiheit  (Willkür)  und  niaterialer  Freiheit  (ge- 
ordnete Selbstbestiinnnmg)  hat  er  keine  Ahnung.  Daher  die  Gefahr 
der  BegritfsverwiiTung. 

Pass  er  die  Freiheit  nicht  gern  Preis  geben  möclite,  geht  aus 
seiner  Idee  des  „mittleren  Menschen^  und  der  Verwerthung  desselben 
für  das  ^sociale  System^  hervor.  Was  der  Schweq>unkt  bei  einem 
Körper,  das  soll  der  „homnie  nioven'*  in  dem  ^corps  soeiah  sein  '), 
Es  ist  jener  aus  der  Snnuuiruug  aller  Eiuzelmaasse  hervorgehende 
DurchschnitLs-Mensch ,  in  welchem  der  Z>verg  und  der  Riese  geistig 
vde  leiblich  mit  enthalten,  gleichsam  „aufcehoben"  erscheinen.  Diese 
Abstraction  des  mittleren  Menschen  soll  nun  doch  das  Maass  des 
Schönen  und  Guten  sein,  also  das  Musterbihl  für  die  Wülenshewegung 
oder  Freiheit  der  Einzelnen,  obwohl  der  freie  Wille  blos  eine  „störende 
Ursache"  ist,  welche  la^aft  des  „Gesetzes  der  gi^ossen  ZahF'  in  der 
Gesamintbewegung  verschwinden  mUxSS ! 

Es  ist  schon  gnmdtalscli,  dass  der  ^mittlere  Typus^  dem  ästhe- 
tischen oder  sittlichen  Ideal  entsprechen  soll  '^i  Das  Gute  wäre  dann 
eins  mit  jenem  Mittelschlage,  mit  dem  leidliclien  Durchschuittsnienschen, 
der  weder  ein  'rngendheld  nocli  ein  Schurke  ist.  Und  die  wahre 
Schönheit  wäre  ein  „triste  milieu" ;  sie  gehurte  in  die  Kategorie, 
welche  nach  Goethe  s  Ansdruck  ^aus  dem  gewöhnlichen  Volk,  das  in 
der  Mitte  sich  hillt",  lierstiinnnt.  Den  honime  moyen  als  Norm  hin- 
ziistellen,  wird  aber  vollends  für  den  unnmglicli,  der  in  dem  grossen 

find  der  GeseUacliaft  —  helfe  mit  jene  ^RegreJraäÄnigkeiteu",  soweit  dieselben 
vtirliandeu,  liervurbriügeiL 

1)  Vgl.  Syst.  social,  p,  277  ff.  Vom  Metiscben  etc.  S.  576.  —  Lettrea 
siiT  la  tlieorie  de^  probaU.  p»  138.  —  Authropometriö  p.  21  fF,,  413  ff. 

2)  VgL  die  geistvolle  Sdirift  von  W.  E.  Wahl  borg,  JhiB  Maass  und 
der  mittlere  Mensch  im  Strafrechr  Wi^^n  1H78.  Ich  komme  weiter  nnten 
(§,38)  auf  dieselbe  zurUck.  Die  AiisiihtL.  Ttoilio\<!  (Hella  Htatistica  etc.  18GI^) 
geht  auf  den  Qiiefelet'scheu  Gruudgediinkeu  zurück^  wenn  er  meint,  der  mitt- 
ler« Mensch  »ei  nicht  blos  der  Qoütient  einer  Diviniou,  sondern  das  ^Urbild» 
Hftch  welchem  die  Men.^chen  von  der  Natur  geformt  sind/  Mir  scheint,  der 
mittlere  Mensch  iat  nicht  dm  primäre,  geschweige  denn  ideale  Urbild,  son- 
dern nur  das  Durchschnittsmaass  der  —  eventuell  cormmpirten,  entarteten  — 
Wirklichkeit. 
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GesellscbaftskörjKir  nur  physiologische  Gesetze  als  die  herrschenden 
anerkennt.  Der  in  dieser  Ilinsidit  wirhti^^ste  und  eiiti^irlundende 
Sau  in  Quetelet's  vei^ehiedenen  Werken  stiieint  niii^  der  folgende 
zu  sein,  den  ich  wörtlich  hersetze:  Le  grand  eorps  social  a  sa  Phy- 
siologie, comuie  le  dernier  des  etres  orj/anisrs.  Xous  trouvons  des 
lois  tkes;  nous  reutrons  dans  les  iihciionicues  de  la  physiiiue,  ou  le 
libre  arbitre  de  rhoimiie  vient  s'effaeer  enti  er  einen  t  .  ,  .  L'en- 
senihle  de  ces  lois  forme  iine  seience  a  ptirt,  a  lin|uelle  j'ai  mi  ik)U- 
voir  donner  le  noni  de  physique  social eV). 

Unter  dieser  Voraussetzung  hätte  Quetelet  \ielleicht  wobl- 
gethan,  bloss  bei  der  Antbroponietrie,  d.  h.  bei  der  statistist-hen 
Messung  der  menschliclien  Korpergrusse  stellen  zu  bleiben,  um  den 
Durclischnittsmensclien  fUr  das  leibliche  Wachsthuni  (la  taille  de 
rhonmie)  festzustellen,  wie  das  z.  B.  in  anerkennenswertlier,  alle  sitt- 
lichen Schlussfolgerungen  bei  Seile  lassender  Weise  neuerdings  der 
Engtilnder  Charles  Roberts  versucht  hat.  2)  Wenn  auch  kein 
Apoll  von  lielvedere  dabei  herauskommt ;  es  ist  inunerbin  von  grossem 
Interesse,  die  Combination  der  uienschliclieu  Einzclumasse  zu  einem 
Gesannutmaass  zu  beobachten,  z.  B  in  dieser  Hinsicht  die  decadence 
des  franzosischen  Typus  mit  Hilnden  greifen  zu  lernen. 

Allein  es  darf  ein  grosser  Mann,  eine  so  gewaltige  Arbeit, 
^ie  die  von  Quetelet  geleistete,  nicht  blos  nach  den  Schwiichen 
und  Einseitigkeiten  beurtheilt  werden.  Es  lileibt  ihm  dorb  das  Vei- 
dienst,  jene  moderne  Wissenschaft  angeregt  und  begriinilet  zu  haben, 
weh^he  ^die  Gesetze  des  Aufeinanderfolgena  der  gesellschaftliclieu 
Tbatsachen  aus  analogen  Zalilenreihen  ableiten  lehrt."  Audi  bewahrt 
ihn  seine  j»ersonlirbe,  sittlich  ernste  (iesinnung  vor  den  Conseipienzen 
jener  Weltanschaunng,  bei  welcher  in  Folge  des  panthelstisch  oder 
naturalistisrh  gedachten  Causalzusmnmenhanges  die  Willensfreiheit 
scbliessbcb  doch  aufgehoben  werden  nniss. 
^^M  Die  Anregung,  welche  von  sehier  Wirksamkeit  auf  dem  Gebiete 

^^^       der  Moralst4\tistik  ausging,  ist  eine  geradezu  enorme.     Zwar  haben 
H  gerade    die    französischen    Statistilcer ,     ein    M o r e a u  de    J o n n e s , 

■  Guerry,  Üufau,  Guillard,  Legoyt,  Maurice  Block^j  u.  A. 

H  1)  Vie:L  Lettres  sur  la  tliDorie  des  präbabilitue.     18-10,  p.  2G3.     EbeuBo 

H  Anthropuuietrie  p,  ^21  ff. 


2)  Vgl.  Charleg  Robertn,  A  manual  of  nutlmjpometrj.  Lomton  1878. 
Er  beÄcliriiiikt  nuAi  ansdriUklidi  auf  dre  ^^lysicaleiaiuhiatiim  und  meiisiireineiir 
of  tliti  hujunü  budy,'*  redet  aber  —  äliiiHcb  wie  Qneteiet  —  von  eiiit^ia  law  of 
aeiileiital  ciuiscs  (p.  23),  ohne  den  logisclieo  Widersprmb  '/Ai  bemerken,  der  iu 
dieHem  Be^i^riife  liegt.  Denn  das  „ZutaUige"  ist  ja  ^^erade  das  dem  JreaeU* 
sieh  Entzieh  eil  de. 

3)  Vgl,  Moreau  de  Jonnfes,  fil^nieuts  de  ätatirit.  compreiiants  les 
priucipea  g^u^raux  de  €ette  adence  et  uu  aper^u  bist,  de  sea  progres«    Paris 


ihn  theils  wenifj  beriirksichtigt,  tlieils  mit  mehr  oder  weniger  Vor- 
sicht sich  von  dor  ijnncipiellen  Frage  fem  gehalten.  Aber  in  Eng- 
land, Deutst'lilaiid,  neiierdin?:^  auch  in  Itnlieii  hat  er  scbwfirmerische 
Anhanger  gefunden.  Englische  Philosophen,  wie  J.  St.  Mill,  Corn- 
wail  Lewis,  Draj^cr  ond  Lecky  haben  sich  mir  sporadisch 
über  diese  Fragen  geäussert  \),  r*ie  eigentlichen  Statistiker  Englands, 
wie  Neison,  Porter,  Farr  u.  A.  bleiben  nioint  bei  der  Daten- 
sammlung und  verwertlicn  dieselbe  tiir  nationale  Wohlfahrtszwecke  2). 
Buckle  ist  nn-ines  Wissens  der  Einzige,  welcher  als  Qnetelet^s 
enfant  tenüile  auf  eiiglischeui  Boden  jene  sorialphysisclie  Welt- 
ansiclit  für  eine  Philosojrtiie  der  Geschichte  zu  verwerthen  gesnclit 
bat,  ohne  bei  seiner  dilettantenhaften  Manier  in  die  Tiefe  der  Sache 


1847,  —  üeber  Giierrj  a-  0.  Anm.  3  auf  S.  24  —  Dufan,  Traife  de  stn- 
tistiqöe  Uli  tWorie  des  l(>i,s  d'aiirCis  IcHqiudles  sc  ^Icvcloiipent  les  laits  Budaux, 
Olli  vi  d'nn  e^*1!^ai  de  jstntiHrlque  phy^iiiue  et  uioralc  de  la  poimlariun  frau- 
Cai^e.  Pari«  1840.  —  \gl  aiuh  de.sHelheii  Verf.  treffliche  Schrift :  De  la 
mfetLode  d'obsiervatiüii  daii»  sun  appiieatiou  aux  scieüces  murales  et  politiquea. 
Paris  1860.  —  Ä  Chili  e  Gtiillarfl  mit  seiueu  „6l6meuts  de  stat.  hiimaiiie 
on  dAmogruphie  compar^e"  (Paria  1855)  und  M.  A.  Legojt  mit  »t^iiK:iii 
2  Bünde  äfarken  Sammelwerk:  La  France  et  PEtranger  (Paris  18tM  mid  GH) 
«nd  mit  seiner  neuer^ten  Scdbstmrirdstati^tik:  Le  siücide  ancien  et  moderne. 
Etüde  historiqiie  nnd  pliilosuidifrine,  morale  et  «tatiytique.  Paris  1881,  (4*58  S. 
in  8),  sowie  Maurice  Block  in  seinem  schon  j^enaimten  ^Hamlbucli  der 
Statiiütik''  (1878)  —  sind  aln  Theoretiker  von  weit  geringerer  Bedeutung  als 
Dnfau.  —  Auf  die  vielen  moralstatististh  bedeutsamen  Monographien  der 
Franzosen  (vgl.  2.  B.  Ambroise  Clenient:  De  la  libert*"^  bnniaiue  au  |Kdiit 
de  vue  mural,  relig^ieuxt  ccoiiornique  et  politiqne,  Jouru.  de«  l^^conom.  Nov.  1877) 
komme  ich  im  Verlauf  dieü;eR  Werkes  öfter  zn  sprechen.  In  philosophischem 
Interesse  haben  sich  mit  diesen  Fragen  in  Frankreich  namentlidi  A,  Comte 
(C^Qiirs  de  philo8.  posit.  voL  IV,  p.  325),  B  u  c  h  e  z  (Trait^  de  polit.  et  de  science 
sociale  2  vol.  Pari«  \Mi\),  Barrier  (Principe«  de  sociologie.  Paris,  2  vol. 
J8Ü8),  C*lemeut  (E.*i*ai  snr  la  scieuee  j^ociale.  2  vol.  Pari»  18H8),  OartJier 
(Morale  sociale  Paris  IH'iO),  Pörejn  (Coeiiologie  ou  phüosoiihie  de  Thumaine 
soci^t^.  Paris.  1871/t?),  G.  leBon  (Lliomme  et  les  8oci6t^»-  Paria  188L  etc.) 
abgegeben,  Treflliches  in  dieser  Hinsicht  enthält  auch  da»  grosse  Werk  von 
M.  F.  Le  Play,  La  r^forme  äociale.  4  Bände.  VI  erlit.     Paria  1878. 

1)  Vgl.  John  Stuart  Uli  11,  System  der  deductiven  mid  inductiven 
Logik,  (Benti^cb  von  J  ScbieL  2  Biinde.  ISH'i  u.  63.  zweite  dentsche  Am* 
gäbe  nacb  der  fünften  englischen).  —  George  Com  wall  Le  wis,  A  trea- 
tise  on  the  methode  of  Observation  and  rea^oning  in  polifeics,  IX  vol.  London. 
1852.  —  J.  E.  Drap  er,  Gescbichte  der  geij^tigen  Entwicklung  Europa*«  1865 
(fleutj5ch  von  Bartels).  —  W.  E,  Hart  pole  Lecky,  Hescb.  Um  Ursprungs 
lind  des  EinduascÄ  der  Anfklfirnnir  in  Enn>pa,  (deutsch  von  Jolowicz.  1868)j 
und  desselben  8itt  enges  eh.  Europa 's  etc.  2  Bände.     1870/1. 

2)  Anf  theoretische  Fragen  geht  näher  ein  das  jetjst  schon  veraltete 
statiat.  Werk  von  0.  K  Porter,  progress  of  nation.    ni  vol.  1836. 
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Einleitung, 


einzudringen  V),  Der  vielgenannte  und  viel  bewunderte  Herbert 
Spencer  hat  mit  seinen  sodologischen  Schriften  und  neuerdings  mit 
seinen  liatu  of  Kthit-s  zwar  audi  auf  social  physischer  Hasis  seine 
uinfiin^ceichen,  breitspurigen  Werke  aufxubatien  ver.suc!it,  ibtn  fehlt 
aber  jedes  Verstilndniss  für  eine  niethodisrh-exaete  sUitistii^ehe 
Beobachtung,  Theils  bewegen  sich  sein^  Uarh^gTuigen  in  notizenartigen 
Sammlungen  von  Beispieh^n  aus  iieis(4jenchten,  thoils  in  synthetisch- 
phüösophlsclien  Deductionen,  die  nach  der  Methode  darwinistischer 
Amilogie  den  realen  Organismus  der  Mensrhlieit  ans  dem  Boden  des 
Thierreichs  unil  der  wikkin  Naturvölker  hervorwachsen  lassen  '^l 

Der  eigentliche  Neu-Queteletismus  ist  aber  namentlich   in  der 
modenien  anthropologdschen  Schule  Italiens  vertreten^).    I*a  dieselhe 


1)  V^L  Biukle,  Geschichte  der  fiviUiiatioTi  etc.  dentach  v.  A.  Rnge. 
ISm,  I,  8,  im  ff,  li.  S.  25, 

2)  l^Qter  den  neuejüten  Sclirifteu  Herbert  Spftiicer's  nenne  ich  ausser 
den  bekannten  first  [>riiH'i|de,s  {ISU'2.  2  Bfitidc)  folg-einle,  nuf  welclie  sich  mein 
obiges  Urtheil  bezieht:  Einl  in  diis  Studitini  der  Sociolog-ie.  2  Aufl.  deutJ^ch 
von  Mari|nardi<eij.  Bd,  I  imd  II.  1875.  Hier  wird  S.  Kt  getadeU,  das«  manche 
Autoren  ,^eini|,^e  Daten  litis  Zeitungen,  Journalen,  ReiHebiichern  zusamnieuBtelleu'* 
und  auf  so  erlangtes  Wissen  liin  eine  üuversichtlichü ,  socialwiösenBcbaftliche 
Meinung  ba^^iren.  ricnsu  dasselbe,  was  Spencer  bier  tadelt,  scheint  er  mir 
selbst  zu  thun^  namentlich  in  seiner  deäcriptive  ^ociolrjgy  or  groups  of  sotiii- 
logical  fact«.  „Bei  solchen  Beohachtnogeti"  —  he  inst  es  weiter  a.  a.  O. 
S.  14  —  „und  bei  den  sich  auH  deiiwelben  ergebenden  Urtbeileii  sind  die  poH- 
tische  oder  religi^ise  Richtung,  die  Sym-  oder  Antii>athien  bei  Weitem  die 
wichtigsten  Faetoren  tmd  üben  den  grossten  EiuHuss  bei  Entscheidungen  über 
sociale  Fragen ^.  Die  pgeriugc  Summe  geisiimmelter  Thatsachen'*  ai>U  nach  dem 
Verf.  die  Haujit^schuld  rkbei  fueiu.  Ich  kami  ihn  von  eben  dertselben,  wan  so- 
lide Verwerf }mug  .Htati;*t,  Daten  betrifl't,  Jiirbt  freisinecheu.  Ein  edatautes 
Bei:*l)iel  findet  sieb  a.  a.  0.  p.  17,  wo  gesagt  wird,  die  Milde  de:*  neuen  8traf- 
geget/es  habe  —  niiht  blo«  in  England,  sondern  anch  in  Deutschland  —  eine 
flTerminderte  Neigung  zum  Verbrechen  bervergerufeu.'*  Ja  die  Besserung  s«ll 
alle  Erwartung  übertroffeu  haben.  Ißt  «olche  Ignorajix  denkbar  bei  einem 
Sociidügen  par  exellence!  —  Ebenso  optLinistisch  urthcilt  der  Amerikaner 
Mich.  Mulhall  in  seinem  ganz  nnzuverlaösigen  ^  von  falschen  Zahien 
strozenden  Werk:  Tlie  progre^?*  of  the  World.  Lmidon  188Ü  (S.  bes.  p.  102). 
Nach  ähüHcben  GmndKfttzen  wie  H.  iSpencer's  The  data  of  Etbics  (Londfui 
187S)  mit  stfirk  endttinoniatiscbem  Zuge  ist  J.  Baumanu's  Handbuch  der 
Moral  (Lpz.  Hirzel  1879)  gearbeitet.  S.  auch  Edward  Tjlor,  Anfänge  der 
Tultur,  deutscb  v.  8pengel  und  Posko.  Lpzg.  1875.  2  Bde.  In  Deutschland 
bat,  wie  wir  .^ehen  werden,  besonders  8chriffle  sieb  an  Herbert  s  synthet. 
Methode  augeächlosii^eu. 

3}  VgL  F.  Lampertico,  La  atat.  come  scienza  in  Italia,  in  „Nuova 
Äntologia'*,  Firenze,  Marzo  1873-  Während  L.  Bodio  (Della  stati.stica  nei 
tjuai  rapporti  coir  economia  polit.  e  culle  altre  scienze  afiiui.  Milano  186t^), 
McHBedaglia  (Relazione  critica suBa etat,  morale  de  lughilterra,  iu  den  Atti 
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besonders  auf  dem  Gebiete  der  Criminalstatistik  und  Selbstuiordbe- 
we^qui^  ihre  dan^inistisdien  Do^nuen  (iliren  Evolutionismus)  zu  erharten 
sucht,  koiiinie  irh  spAter  auf  ilire  methodischen  Fehler  zu  sprechen 
(§,  38k  Aber  das  Verdienst  kann  man  den  Italienern  nicht  absprechen, 
\iel  des  Anregenden  und  manche  nnlhsame  Detailforschung  zu  Tage 
gefördet  zu  haben,  ['nter  den  oftidellen  Leistungen  stehen  meines 
Eraehtens  die  unter  Leitung  des  verdienstvollen  Ministei's  L.  Bodio 
ers<.*heinenden ,  besondei*s  von  Correnti,  Messedaglia,  Roma- 
ne! li,  E.  Ferri  u,  A,  untei-stützien  Annali  und  das  Archivio  di 
stutistica  (i^eit  1876)  obenan. 

Unter  den  dcut^schen  Männern  der  Sodalwissenschaft  gebührt 
besonders  A.  Wagner  und  Engel  das  Verdienst,  als  Interpreten 
Quetelet'scher  Ideen  aufgetreten  zu  sein,  wahrend  G.  F,  Knapp 
die  eingehendste  und  solideste  lüitik  seiner  Theoiieen  geliefert  hat  i). 

Die  alteren,  für  einzelne  Zweige  der  Moralstattstik  nicht  un- 
wichtigen Forscher,  wie  namentlich  J,  G.  11  off  mann,  C.  F.  W. 
Dieterici  haben  Quetclet  wohl  kaum  gekannt  2).    Wagner  und  Engel 


fiel  iusdt.  Venet  X»  p.  37,  «.  a.  seine  österr.  rTiuiinal^*tat.  Vene<l.  18^i7)  Eiiii  li  0 
Morpurgo  (Statistik  iukI  die  SucinlwiRsenschafteiJ^  deut^^ch.  Jena  1877),  ntifi 
wohl  aneb  E.  Ferri  (Sui  Ihniti  tra  diritto  pciiale  ed  antropolofi^ia  rriminal^  im 
ArdL  <li  psycliiatria  tiiniinale  1>^H0,  In.  2),  Fnglia  (ebi^ndaHelhst  1881,  II,  l) 
Cal II  c ü i  (Ati'i  del  Tust.  Veneto  187f>),  F  e  t<1  iI  e  1  P  ra  1 0  (giiida  ano  sitiirlio  della 
8tati«tica.  Parma  1878)  Em-  Brnsa  (Morale  e  dirittopenaJeal  Hmbo,  Thrille)  188<1) 
liegen  die  zn  rasclieu  Snldlisse  der  EvohitioiiiHtetianfzntreten  und  den  Freiheits- 
hegriff ^mnnit  der  Znrecluinngf<fjiliigkeit  norh  zn  wahren  «nclieii,  haben  MM nuer 
namenllidi  aus  der  Schale  il  arz  ü  lo  Vs,  (vgl.  Mnnunienti  »torii i)  wie  Lu  ni  broso 
(rUomo  dehnqneDte  1878),  Morselli  (in  seiner  AbhandL  razione  delk  natura 
*ul  uomo  seeondü  i  mnderni  i*tndii.  1878  und  hesonders  m  seiiicui  groBsen  Werk ; 
Jlauicidio  1879),  Fesnina  (Jf  natiiralismiiet  le  menze  juridicbe  Neapel.  1879), 
GarofaUi  (di  \m  mter^M  pngitivo  d<:^na  penalit^.  Nap-  1H80)  11.  A.  die  natura- 
häfiscben  Theorien  lüit  ihrer  statij^tist  hen  Bewcisfflhmng  zn  ütiUzen  gesneht. 
Vgl.  auch  Hiriliani,  iSiR-iali^mo ,  darwiniHnio  e  sik  iidi>gia  raodernn.  ed  2. 
1879.  Ann  äherer  Zeit  it^t  zu  neiioen  de^  trefiriithen  Pierre  Maestri,  Compte 
reiifhi  g^Mr.  de»  traveaux  du  cungres  intern-  de  Florence.  18«j<>  p.  189  ff.  und 
Scarabelli,  delJa  »tÄtisL  in  generale  e  della penale  «lel  regno  Itab  m  partic. 
(Ärch.  giuridico  von  P.  Ellero  Bobgna  1868.) 

1)  Vgl  ^iben  Ajiro.  1  anf  S.  25. 

2)  Vgl  hes,  J.  0,  Ho  ff  mann,  Samnilimg  kl  Schriften  staatawissensch. 
Iiüialts.  Berlin  1843.  p.  17  ff.,  90  ff.,  IM  ff.,  460  ff.,  und  des^elhen  Kachlasa 
kJ.  staatawissenscb.  Schriften.  1847.  p.  212  ff.  Aucb  seine  Schrift  über  die  Be- 
rolkenuig  des  pr.  Staateüt  (1839)  enthält  (p.  SCy  ff.)  moTalütati^^tiseh  interres- 
»ante  Details.  —  Von  ('arl  Fr.  Wilb.  Dieterici  sind  bea.  zu  nennen  seine 
Abhandl  der  Atad.  iler  Wisw.  zu  Berlin.  18.5*>  p.  375  tf.  und  »ein  ..Hand hm  b 
der  Statistik  ih^  prcu^^.  Staates.''  18f)9/*iO.  An  ihn  scbliesst  aich  Viehbahna 
pStat.  dea  zoll  vereinten  und  nördl.  Dciitschliinds".  1862  (YgL  §.  19.  n.  26). 
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haben  trotz  ihrer  me^Uiodoloji^isch  hoch\vitiitip:eTi  Arbeiten  ^  den  inneren 
WidorKimu'h  zwischen  Freiheit  und  Xothwendi^^keit,  wie  er  der 
Qneteh't'srhen  Socialphvsik  durchireliends  anlüittet,  niclit  zu  ent- 
fernen vennorht,  eg  wolil  nnch  kaum  ernstlk-li  versneht.  Noch  wenii:er 
lilsst  sich  das  von  K  o  1  b  und  Hans  li  o  f  e  r  bchanj^t en  ^l  Von 
den  hierund  da  in  der  deutschen  IJteratnr  anftauclienden  FJdektikeni, 
weh'lie  mehr  oder  weniger  in  die  Sthlin<j^en  jenes  ,^efahrdrohenden 
Natnrdetenninisnnm  hinein^^erathen,  branelien  wir  die  Kinzehieii  kauui 
;ai  erwilhnen^).  Ohne  Ivlarheit  über  den  waliren  15e>.^ritf  der  lleali- 
tilt  zu  ^rewinnen  schwärmt  so  tnanclier  in  niaterialistischer  oder 
ideaHstisclier  Tendenz  für  ^die  Menscldieit  als  realen  (Jrganisnnis.'' 

Ein  Zengniss  tiefsirvniKer,  ftcht  th'ntscher  Geistesarbeit  ist 
S c h ä f f  1  e '  s  vier  Bilode  umfassenth^s  Werk :  ^ Bau  und  Leben 
des  socialen    Körpers"    (1875—1880*1.      Nur    wird    hier    die   real- 


1)  Vgl  E.  Eritrea  die  Bewegung;  der  Bevrilkenmc:  im  K.  Suclisen.  Ein 
Beitrag  zur  Phys  iolo^rfe  4er  Bevolkennigeii.  Drenileu  IHfri;  und  dessel- 
beu:  daf*  K.  Siicliseu  hi  Statist,  mn]  ataatawisa.  Beziehaug,  Bd.  L  1853.  Auf 
seine  vielen  Abh.  in  der  Zeitschrift  des  preuns.  i^tatisL  Biirean'ü  gelte  ich 
später  eui,  —  A.  Wagncr'a  epodiematdiende  Schrift:  Die  üe^etJsmäHsigkdt 
in  den  ^e^K^nliÄr  wnjkäHirben  menschlichen  IlnodkniLren,  18*>^,  behandelt 
besonders  ilie  8 e I  b t*  t  ni  o r  d  s  t  a !  i  k t  i  k  in  vortreffliihnr  MethoiHk.  —  K  n  a p  p 
beortheilt  ihn  m.  E.  entscliieikn  nnt?eri?tht  in  seiner  ,sthon  geniinnteu  Abb.: 
,Üie  neueren  Ansitbteu  über  3[i>ralstatiistik.* 

2)  Ygl  G.  F.  Kolb,  Handbuch  der  vergleidiend.  Stati^^tik.  ^^.  Antl. 
Leipzig  1871).  Besonders  der  Anhang,  in  <len  fiMdierea  Autlagen  -Zur  Philo- 
sopliie  der  Statistik^  betitelt,  in  der  8.,  mir  VüHie?^^en<len,  „Zur  Wiinh'giuig 
der  Statistik"  tiberHchrieben ,  enthält  eine  Beleuehtimg  nieralstatiHti«eher 
Daten,  mei:^t  im  Qaetelet'schen  Sinne.  —  Haiisb(>fer,  Lehr-  und  Handbuch 
der  Stati?!tik  in  ihrer  neuesten  wiasenschaftlicben  Ent-^vickcBuig,  Wien 
1872.  Vgl.  bes,  p.  3<)  u.  jk  445  C,  wo  die  3Ioral.<«tatistik  )<ehr  t>iininiariseh 
behandelt  wird.  —  Hansner's  vergleichende  Statistik  von  Europa  (18*^5. 
2  Bände)  enthält  fayt  nur  Ziffern  und  diese  meist  migenau,  ohne  alle  Quellen- 
Ajigabe. 

3)  Schau'»  Statistik  der  Civilisation  (18:i7.  2  B«le,)  ist  liingat  veraltet 
Ebenso  A.  Fr.  Meyer^  Die  Statistik  iles  ethischen  VolksKustaudes.  Leipz,  185L 
(VgL  p,  12  die  Schwürmerei  für  (Juetelet's  homme  moyen.)  —  Ich  erinnere 
hier  an  die  Arbeiten  von  Dank  war  dt  (?säjrbi>higie  und  Criminatreiht  etc) 
Friedreich  (Blätter  für  gerichtl.  Anthropülogie  etc.  1851.  1.  S.  48  ff,) 
F.  Hrchorowitz  (die  Willensfreiheit  nnd  die  Strafe.  Dorpat  1878)  Löwen- 
bar  d  t ,  J.  i\  F  i  s* e  h  e  r,  G  roh  m  a  n  ii  etc. 

4)  Der  vollständige  Titel  huitet  sehr  charakteristisch:  .Bau  nnd  Lehen 
des  socialen  Körpers,  Encyclopädiscber  Entwurf  einer  realen  (V)  Anatomie^ 
Physiologie  nnd  Psydiologle  der  menschlichen  GeHellschaft  mit  heHi^ndererRüek- 
sicht  anf  die  Volköwirthscbaft  uls  BCHialcu  Stoffwechsel/  Bd.  T,  187ri  Allg. 
TheiL    Band  II   1878:    Das  Gesetz  der  socialen  Entwickelmig.    Bd.  IIL   Die 
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vergleichende  Methode^  so  ven^'erthet,  dass  der  Veifasser,  statt  einer 
wissenschaftlicli  exaeten  Ausdrucksweise  sich  zu  betteiÄsi*i:en ,  fort- 
während in  bilden-eichen  Anidofiien  stielt  liewe^^,  difi  nicht  hlos 
ennüdend  sind,  sondern  atirh  eine  liikhirlnit  nnd  Versfhwotniniiihcit, 
eine  ^Vei-schleieniiij:  der  <Tedanketi  durch  raftinirte  An^sdnirksweiöe*" 
(Neuniänu-Spalhut)  znr  Fol'.^e  haben.  Die  Zucht  statistiscli-rxacter 
Arbeit  wäre  hier  sehr  zu  wLinsclien ;  noili  luelir  \m  SchiltHeV  minder 
selbsUndi:4ein  ( ienos^en  R  von  L i l i  e n  f  e  1  d,  der  in  seinen  „licfbmken 
über  die  Socialwisseuschaft  der  Zukunft"  (5  Bande.  Mitau  1B7:1— 81). 
m,  E,  für  die  Zukunft  der  Sorialwissenschnft  weni^  soliden  Krtia^i: 
bietet,  M  In  diesen  bei(b*u  Werken  ist  zwar  der  Hocialphy&^ische  (inind- 
gedanke  niclit  uackt  und  dirert  ans^^^esprocheu.  Im  (leuenthi^ib  Uie 
ethische  und  relii^nöse  Erhnbenheitdrr  nicrisfldicheu,  hr*hcr  orjUNOiisirten 
Gesellschaft  wird  ausdrücklich  liervor^ehoben.  Aber  die  spicb^nde 
^ Analogie  mit  d^i-  Xatur^  wird  so  stetiiif  wiederlmU,  und  der  Miss- 
brauch mit  dem  obsolet  ;j:ewordenen  Wort  „or^^aniscli"  und  .Jh^^inismns" 
wird  so  weit  ^^etiiebeu,  dass  mau  sich  überall  wieder  in  das  Netz  des 
Darwinistischen  Evolutiomsmns  einü:es])onnen  und  verwickelt  sieht. 
Die  Deutschen  sollten  sich  nicht  so  von  den  en^disclien  Socioloiren  ins 
SchlefipUui  nehmen  lassen! 

(ileichwohl  ist  es  deutscho  ( Geistesarbeit  Wi^lcbe  in  neuester 
Zeit  jener,  der  menschlichen  Willensfreiheit  ^^efiihrdroheuden  (JeseU- 
schaftsphysik  ener^nscb  und  eribli^reich  ent^e'^en^etreteu  ist.  I'nter 
den  StatistikeiTi  steht  in  dieser  Hinsicht  obemiu  W  a  p  p  a  ü  s  -^ ). 
Unter  den  rbilosophen  hat  Dro bisch  am  ein*.?ehendsten  sich  mit 
den   nioralstatistischen   Problenmu    beschäftigt  M     Beide   wollen    die 

Haiiiitliestondtlieile  und  ITaiijifvfrnVlifniif^eii  des  (Tfisenschaftskürpers,  1871). 
Der  rV,  Band  ^eitie  T'eberarbeitim^^  seinem  frülieren  Werkes  iilipr  ('ainfali?<mns 
etc.)  ersrliien  erst  188(K  —  Im  (le^en^nize  zu  der  Bcliwölsti'g^en  Diction  rlieser 
limfaD^reiclien  Arbeit  ist  desselben  Verfn^isers  kleine  Scbrift  ^Qiiintesseuz  dea 
Social iHmii!*"  4.  Atiti.  1879  in  jeder  Hinsicht  musterhaft  gesclirieben.  Die  ancli 
an  dan\inii<ti9clje  Soeialpbjsik  erinnernde  Abhatidlnng:  der  crdlective  Daseins- 
kämpf  (Tüb.  Zeitsebr.  ]S7*i.  L  II;  187JI,  IJ)  siiclit  zwar  den  Darwinisiiins  mit 
der  , ethischen  WeltanHihannnf?^  zu  vereinijLr<^Tj,  wie  mir  aberscheinf  mit  wt^nig: 
Glück.  Deötlicber  spricht  sich  vom  Standiiunkt  des  stfcltdngischen  Nafundbmns 
Aifr.  Epinas  aus  in  seinem  geistvollen,  aber  abstrusen  Bneh :  Die  thierischeii 
Gesellschaften.  Eine  ver^^Ieicbeude  psychologische  L'ntersuchmig.  Deniscb  v. 
W.  Schln^ser*    Branin?«hw.  187ff. 

1)  P.  V.  Lilieüfehr**  oben  genanntes  Werk  hat  bereiN  ehm  scharfe 
Kri tik  v.  N e  n  ni  a u n - S p  a  1 1  a  r  t  eriahren  (a.  a.  n.  pag.  11  ü\)  Dass  Lilie  n- 
feld  Hüßßniilch  einen  Nachfolger  Qnetelet's nennen  kann,  beweist  Bnfs  Dent- 
lichstö,  wie  bewandert  er  in  dem  Gebiete  der  Moral  Statistik  ist. 

2)  Vgl  Wappans.  Allg.  Eev.  Statistik.  Bes.  Bd.  IL,  385  fl.  und  Ein- 
leitnng  in  das  Studium  der  Stat  1H8L 

3)  YgL   D  r  0  b  i  s  e  h '  s   erste  Receiision  Q  u  e  t  e  1  e  t '  s    in  G  e  r  8  d  o  r  f '  s 
T.  Ofitting en,  Ifofilatatlitll    3,  Anig.  3 
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persönlidie  Willensfreiheit  nicht  bloss  retten,  sondern  im  Lichte 
der  Massenbeobachtunf^  nen  begründen.  In  dieser  so  zu  sagen  per- 
sonalethischen  Tendenz  berühren  sieb  mit  den  Genannten,  verschiedene 
Schriftsteller,  welche  die  iloralstatistik  nebenbei  erörtern.  Die 
Literatur  hat  sich  auf  diesem  Gebiete  massenhaft  angesammelt. 
Unter  den  Dilettanten  wären  viele  Pastoren  und  Literaten  zu  nennen, 
die  niclit  müde  werden,  dieses  interessante  Gebiet  zu  streifen  oder 
Specialarbeiten  zu  veröftentlichen  ^).  Unter  den  Männern  der  Wissen- 
schaft liaben  sich  in  Deutschland  vorzugsweise  Nationalökonomen  wie 
Ad.  Wagner,  Schraoller,  Neumann,  Ilerrmann  über  diese 
Frage  geäussert  2).  Ausser  den  Statistikern,  welche  auf  die  Moralsla- 
tistik  exprofesso  eingehen  fs.  o.  S.  32  Anm.  1—3),  haben  mehrere  ge- 
wiegte Fachmanner  die  hier  hineinschlagende  allgemeine  Frage  über 
Gesetzmässigkeit  und  Freiheit  in  der  Tendenz  berührt,  die  letz- 
tere vom  personalethischen  Gesichtspunkt  aus  zu  wahren:  so  nament- 

Leipx.  Repert.  VIT,  L  1849,  S.  28— 33;  daim  (!ej?iselbeit  raonograpkisclie  Ar- 
beiten Über  die  Statistik  der  Univeraititt  Leipzig  und  „über  die  Formen  de» 
lateiiL  Hexameters**  ia  den  Bericbtea  der  K,  sädia.  Ges.  der  WiHaeusclmftcu. 
PhiL  bist  CL  ]Hii6.  (26.  Mai)  S.  75—139;  und  etidlicb  desj^clben  schou  vielfadi 
genannte,  vurtroffüch  gescbriebene  Scbrift:  ^die  moralische  Statistik  nnd  die 
Willensfreilieif*  I8G7,  —  S.  auch  Vorländer  „die  moraüüclie  Statistik  nnd 
die  aittlicke  Freibeit',  Tübinger  Zeitschr.  f.  die  ges.  Staats  Wissenschaft,  lÖtiG 
4,  S.  im  ff. 

1)  Vgl.  B,  Wernecke,  die  Statistik  freiwiUiger  Handinngen  luid  die 
menöclillclic  Willeiiafreibeit,  Frankfurt  a.  M.  I8(i8.  (poinilär  nnd  „leicht fasalicb**, 
aber  auch  oberflächJich  die  Frage  bebandelml)  nnd  viele  ZeitiuigsartikeL  Ich 
verweiije  hier  nur  im  Allgemeiiieü  —  mir  spateres  Eingehen  vorbehaltend  — 
anf  die  kircheüMtütistiHcben  Arbeiten  von  Paf^tor  Ritter  in  Hamburg  imd 
Pastor  Hülle  in  Berlin,  beide  in  iluer  Art  vt^rtrcfflich.  Oben  genannt  w^uden 
schon  E.  Höhne,  Henermiinn,  Rebnis«.-h  u.  A.  vgl.  S.  12,  A,  :2.  In 
dem  von  Theod.  iSchaefer  herauHgegebenen  Sammelwerk:  , die  innere  Mission 
in  Dentäehland*  1878  ff,  sind  statistisch  branchhare  Arbeiten  erschienen  Über 
Bayern  von  Beck,  Über  Württemberg  von  N»  Schmidt,  Über  Hannover  von 
Roth  er t  Vgl.  auch  Warneck,  die  christL  Misjsion.  HaUe  187J*. 

2)  Unter  den  NationabSkononien  vcm  Fach  haben  sich  ausser  Ad.  Wagner 
(s.  0.  S«  32  Anm.  1 ;  ich  verweise  auch  anf  seinen  Art.  in  der  Tüb.  Zeit  sehr.  f. 
Staatsw.  1S8<>,  I  S,  192  f.  u.  anf  sein  vortreffliches,  vielfach  unsere  Principien- 
frage  berühreniles  „Lehrbuch  der  polit.  Oekonomio."  I,  1,  Grumllegung,  zweite 
Aufl.  187H)  nnd  dem  ehrwürdigen  Röscher  (neueste  Aufl.  seiner  National- 
ökonomie) namentlich  Sih moller  (leber  die  Resultate  der  Beviilkerunga- 
nnd  Moralstatistik.  Berlin  1871),  Nenmann  (Unsere  Kenntnis»  von  den  socialen 
Zuständen  nm  uns,  Hild.  Jahrhh*  1872,  I  8.  339  ff.)-  Herrraann  (Prineipien 
der  Wirtbscbaft.  1877)  W.  Neurath  (volkswirthschaftliche  nnd  socialphilo«. 
Essays.  Wien  1884))  n.  nra  eingchend.sten  Neu  m  a  n  n  -  S  p  a  1 1  a  r  t  (a.  a.  U.)  über 
diese  Frage  geäussert,  S.  auch  W.  HoHenherg,  die  sociale  Gc-ietzgebung 
und  die  christliche  Ktbik.  Haarlem  1880. 
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lieh     Rümelin,    v.   Hermann,    Laspeyres,    R.   Böckb,   H. 
Schwabe,  Lexis^),  u.  A.  m.  Ja  Medidoer^),  Juristen  ^X  Theologen^) 

1)  Ausser  den  oben  S.  32  Anni*  1  ff*  isrefiatjiiteii  Statii^tikeni,  welche  auf 
die  Moral  Statistik  direkt  eingehen,  erwähne  ich  noch  Rlinielln:  /Im 
Theorie  der  Statistik*  (Tttb.  Zeitschr,  t\  Staatswiss.  18G3,  S.  658  ff.);  «über 
den  Begriff  eine«  socialen  Gesetzes"  (Tilh.  Zeitscbr.  1868,  S  1^9  ff.),  beide  anf- 
genommen  in  seine  schon  gen.  Reden  und  Aufsätze*  1875.  Die  neue  Falgc  der- 
selben  (1881)  bietet  auch  viel  hier  Hineinsichhijyfende».  —  y.  Hcmianu,  Bei- 
träge zur  Stat.  des  K.  Bayern  1850  ff.  und  „über  die  Bewegung  der  Bevolk. 
im  K.  Bayern^.  Mlinchen  1853,  —  Dr.  G,  Mayr,  Statistik  der  gerichtlichen 
Polizei  im  K.  Bayern  etc.  (XVI.  Heft  der  ^BehfägQ  zur  8 tut.  de«  K.  Bayerns 
Mimchen  1867).  —  Laspejre«  „Zur  Moralstatis^tik'*  1869  (zuerst  eri^rhienen 
in  der  Zeitj^chrift  für  Völkerpsychologie  und  Sprach wisseuHchaft.  Jahrgr.  1868, 
VI.  S.  1  —  11:?).  VgJ,  in  derselb.  Zeitnchr.  Mich.  Bockb'«  interessante  Ahhand- 
lirng  fldie  stA t,  Bedeutung  der  Vulkssprache'*  etc.  (1866,  IV.,  3.  S.  2^^y  g,),  aut* 
welcher  später  dan  bedeutende  Buch  j.über  das  8pracligebiet  iler  Deutscheu" 
(1870)  hervorgegangen  UL  —  Dir.  H,  Schwabe  hat  in  seinen  Berliner  Jahr- 
böchem  (vgl  bps.  14ber  die  „Berliner  VoLL^seele^ ;  Stiidt.  Jahrb.  IV.,  8.  127  ff.) 
vortreflFliebe  Beiträge  zu  moralÄtatit^tiscber  Illustration  und  zu  socialctbisclier 
Beurtheihmg  der  Gegenwart  geüefert,  —  Die  vielen  neueren  numogrophiscben 
Arbeiten,  namentlich  die  einzelnen  Abb.  und  das  Buch,  v,  Mayr  (Cte-setz- 
mäs^igkeit  im  Ges.- leben,  187fi)  und  die  verdienatvoUe  Schrift  Ton  Valentin! 
(Das  Verbreehertbuni  im  preuss.  Staate,  WS)  kommen  weiter  unten  im  Ver- 
lauf der  Darstellung  zur  Spraclie.  Das  Mayr*sche  Buch  ist  am  besten  beur- 
tbeilt  worden  von  Lexia  in  Hildebr.  Jahrbücher  1880  II  S.  128. 

2)  Unter  den  medicinii^cben  Schritten  geben  auf  die  moralätatist  i^che 
Frage  wenigstens  vorüberi^ebend  ein  die  zahlreichen  Arbeiten  von  E.  Reich 
(System  der  Hygieine,  Bd,  I.  Moralische  und  sociale  Hygieine,  I.  Hälfte, 
Leipz.  1870.  S.  249  ff).  Neuerdings  erschien  von  E.  Reich,  Physiologie  der 
menscbl-  Persönlichkeit.  Berlin  1880,  Ueber  die  Werke  von  Caspar,  Oester- 
len  n,  A.  s,  w.  u. 

3)  Unter  den  Juristen  haben  sich  über  diese  Fragen  ara  eingebendsteu 
meines  Wissens  W.  E,  Wahlberg  und  v.  Holtzendorff  geänssert.  Vgl. 
Wabiberg  Abb.  in  der  Tüb.  Zeitschr.  für  die  ges.  Staatswiss,  1870,  2  8. 567 ff. 
—  Holtzendorff,  Principien  der  Politik.  Berlin  ls6f).  S.  IBff.  und  mehrere 
Art.  in  der  Sfrafrecbtszeitung.  Hierher  geb^Srt  auch  W,  E.  Wa  blbe  rg's 
treffJiche  Schrift:  das  Prinzip  der  Individualisirung  in  der  Strafrechtspflege. 
Wien,  m\9.  Vgl.  bes.  S.  8  ff.  102  f.  In  criminalstatistifichcr  Hinsiebt  s.  die 
Literatiur  in  %.  38. 

4)  VgL  die  Einleitung  zu  meiner  ^christlichen  Sittenlehre''  (1873, 
S-  5  ff.),  wo  die  einzelnen  Theologen,  die  sich  t)ber  diesen  Punkt  geäussert, 
genannt  sind.  Ich  erinnere  namentlicb  ru  Dr.  Wiehern'»  nnd  Fast.  Olden- 
berg'a  verdienstvolle  Arbeiten  in  den  Fliegenden  Bl.  des  r,  Hanses,  sowie  an 
Wichern's  Schrift  über  ^Straf-  und  Gefängnissanstalten ".  Berlin  1861.  — 
Vgl  fenier  FrankVs  tiefgebende  Betracbtnngen  über  diese  Frage  in  der 
Erlanger  Zeitsehr.  für  Prot,  und  Kirche.  lB6fi.  H.  4,  8.  230  ff.,  1870,  H.  2 
8.  75  ff.  und  in  seinem  „System  der  cbristlichen  Gewissheif*.  II.  Tbeil. 
zweite  Auflage  1881 ,   bes,  Seite  381  ff.   über  „Individualität  und  Socialität/ 
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luid  riiilosoplien  ^)  haben   fje^laiibt  ihr  Urtheil   über  diese  gewisser- 
Tiiaxisson  breiinPiKle  Frnfie  abgeben  zii  müssen. 

Ohne  auf  das  Üetail  dieser  vielfach  sich  kreiizeüden,  verwickelten 
Argumentationen  hier  eingehen  zu  wollen,  können  wir  den  Haupt- 
gedanken dieser  Gnippe  von  Fi'eiheitsvertheiriiirem  kurz  clmrakteri- 
siren.  Um  die  Freiheit  und  mit  derselben  die  Verantwortlichkeit  der 
Einzelwesen  ym  wahren,  benift  man  sich  (wie  z.  II  Wappairs, 
S c h  m  o Her ,  U  l  r i  c  i ,  K  e  h n  i  s c h )  vor  Allem  darauf,  dass  die  Ziffer- 
reihen der  Statistik  keine  absoluten  Ileiielmtlssij.;keiten  zu  Ta*xe  treten 
lassen  und  dass  sie  bisher  auch  nur  verhaltnissmüssi^'  kurze  Zeit- 
riVume  umfassen.  Die  Schwankim,uen  niüssten  eben  aof  Uechnuni^^  der 
Willensfreiheit  ^iesetzt  werden.  Und  wo  die  Re.^ehnüssif^keit  in  der 
Massenbeobarhtun^^  allerdinijs  stauneneiTe^^end  sich  zeige,  wie  bei 
den  nnelielichen  Geburten,  den  Selbstmorden  in  verscliTedenen  Jahres- 
zeiten etc,  etc.,  da  werde  der  freie  Wille  des  Kinzelneu  nur  ver- 
deckt durch  das  Gesetz  der  frrossen  Zahl  Daher  sollen,  wie 
WappAus  besonders  betont,  die  «Untei'suchun^en  und  Ergebnisse 
der  Statistik  sich  auf  das  Eiuzelindividuuni  ^^ar  nicht  bezieben."  Die 
f^efmidencn  Erfahruntrs-Gesetze  gelten  nur  für  die  „Ciesannntheit  einer 
als  ein  Ganzes  zu  betrachtenden  Bevölkenin^^"  und  sollen  keine  He- 
dentunpr  für  die  einzelnen  ilenseben  haben.  Ein  Sclduss  vom  Allge- 
meinen auf  das  Individuelle  werde  „ganz  iinmö^dich  ]ij:euiacht  durch 
die  Willensfreiheit  des  Menschen/ 


DelitzHch,  8j»tem  der  Apologetik.  18ri9.  S.  476  fF.  491.  —  Dr,Wilh.  SchmiiU 
Itbei'jj  llorolstatistik  uml  Willensfreiheit*  im  AUg,  liter.  Anzeiger  ftlr  diis*  ev« 
Demsehknd,  1872.  X.S.  260  E  —  Siehe  ancb  ReuHcirs  theoL  LiteratnrbL  18G9, 
S.  310  ff,  1870,  S,  473  flf.  (Simar).  —  Jahrb,  für  deutsche  Tliet>l.  IBrjO,  U. 
S,  372  ff.  1870  If.  S.  3^*4  ff.  (Pahiier).  -^  Zeitj^cbr,  für  luth.  TlieoL  ISG^K  lY. 
S.  2G1  ff.  (Wiittke),  —  Doq>ater  Zeitschr.  für  TIh^oL  ;iiiii  Kirche  (0.  Marpurg), 
^  Tlieul  YiL  Ueiitralhlatt  v.  Zöckler  n.  Andrea  Vni.  (1870).  t?.  249  ff.  329  ff., 
X.»  S.  120  ff.,  2ü2  ff.  etc.  etc. 

1)  Ausser  den  schon  genannten  (Drohiach,  Yorlitnder,  Rehnisch, 
Siebeck,  Heu  ermann  k.  o.  S.  12  A,  2]  haben  »ich  unter  den  neueren  Philo- 
opben  zur  Walirnug  der  persönlichen  WfHeDHfreihcit  sehr  entscliieden  aiisge* 
?HiproibeM:  Lotze  (Mikroküsmns.  Ideen  zur  XatnrgesdL  u.  Geschichte  der 
Älenacbheit  1856  ff,  Bd.  I.,  S.  400  f.,  S.  479  f.  Ihi  IL  S.  51  f.  n.  bea,  Bd.  III, 
S.  79  ff.  neuerdings  in  seiner  Logik  1871.  8.  392  ff*.  43<>  ff.),  J.  Huher,  die 
Statistik  der  Verbrechen  und  die  Freiheit  des  Willens.  (Philos.  Schriften  von 
IJnber.  18tj7.  i^.  313— 37G  und  neuerdings:  ^dic  ethisdie  Frage"  1875  8,  21  f.) 
l>r.  A,  Oncken,  ünteTsnehnngen  über  den  Begriff  der  Statifitik.  Leipz.  1870. 
n.  die  Abb.  über  Socialethik  u.  Social  Wissenschaft  in  der  A.  Ällg.  Zeitung  1871. 
N.  i:>3.  157.  158.  —  Endlich  H.  Ulrici,  Gott  u.  Mensch.  TM.  IL  L  Grunde, 
der  prakt.  Philoaopliie,  L  Leipstig  1873.  S.  58  ff.,  öü9  ff .  —  Windelband'a 
geistvolle  Schrift:  ^die  Lehren  vom  ZnfalP  1870  (vgl.  bea.  S.  45  ff.)  gehört 
auch  hierher. 
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Hier  lässt  jsicli  Wanpilus  eine  ähnliche  Unklarheit  zu  Schulden 
kommen,  wie  wr  sie  bei  Quetelet  rügen  mussten  UJid  väe  sie  U.A. 
auch  bei  (t,  Mayr  zu  Ta^^e  tritt  V).  SelbstverstanilÜLh  kann  die 
Massenbeobachtnn^^  nicht.s  über  die  sittliche  QuaHtät,  über  das  Maass 
von  Scheid  oder  Unschuld  der  Einzelperson  aiissa^ren.  Aber  daraut^ 
folji^t  nicht,  dass  die  so^^enannte  Freiheit  de^^  Einzelnen,  die  doch 
auch  WiippiUis  nicht  Uiit  Willkür  verwechselt  sehen  will,  bei  dem 
llesultat  der  Gesammtbewegung  gleichsam  unbetbeiligt  sein  soll.  Ge- 
steht doch  auch  Wai^jirins  zu,  dnss  der  Einzelne  einen  integrirenden 
Tbeil  dieser  Get%innmtheit  bildet.  Wie  trollte  also  für  diese  „Theil- 
grösse^  das  Bewegungsgesetz  des  Ganzen  ohne  Bedeutung  sein.  Es 
ist  ja  die  Resnltante  der  vei-scbiedenen  mit  einander  gliedlich  ver- 
bundenen Personen,  deren  Willensbethritigimg  offenbar  auch  einem 
inneren  Gesetz  folgen  muss.  Detm,  wenn  alle  Einzelnen  frei  im  Sinne 
der  Autonomie  oder  unabhängigen  Selbstregelmii;  ihres  Lebens  han- 
delten, wie  käme  die  Stetigkeit  in  der  sitthchen  (iesammtbewegung 
zu  Stande  und  wie  Hesse  sie  sich  erklaren?  Die  freie  Willensbe- 
bestinnnung,  wie  Frank  richtig  bemerkt-)  und  wie  neuerdhigs  be- 
sonders H.  Siebeck  energisch  betont  bat^),  bort  nicht  auf,  ein 
wesentlicher  Factor  jener  statistisch  festgestellten  Kegelmassigkeitcn 
zu  sein,  Oder,  nnt  nndeni  Worten  die  ^Gesetze"  werden  nicht  ti'otz 
sondeim  gerade  in  Folge  der  Existenz  des  freien  Willens  beobaclitet. 
^Der  Mensch"  —  sagt  L.  Bodio  (della  statisticaa.  a.  O.)  —  „ist  frei, 
aber  die  Menschheit  verfolgt  ihren  eigenen  W^eg.  Ihr  gegenüber  be- 
findet sich  das  Individuum  in  der  mlndichen  Lage,  wie  der  Iteisende 
auf  einem  Dampnx)t;  er  kann  sieb  frei  in  demselben  bewegen,  nur 
darf  er  den  Unrs  desselben  nicht  stören  wollen." 

Diese  Frage  nach  dem  Verhültniss  des  freien  Einzelwillens 
2ur  Gesfimmtheit  ist  es,  w^elche  Drobisch  mit  feinem  Sensorium 
vom  Standpunkte  Ilerbart'scber  Philosophie  ans  behandelt  hat.  Er 
will  die  personale  Freiheit  als  innere  Desihntntbeit  (Detenninismus) 
erfassen,  aus  welcher  sich  eben  eine  moti\1rte  und  zusannnenhängende 
Selbst bestitnmmig  ergebe.  A  uch  V  o  r  1  a  n  d  e  r  und  L  o  t  z  e ,  Schmol- 
ler und  Ulrici  urtheilen  ähnlich,  d.  b.  sie  wollen  den  inneren  Zu- 
sammenhang aller  persönlichen  Willensbewegung  wahren  und  die 
sittliche  Bedeutung  desselben  gerade  iui  Lichte  menschlicher  Ge- 
wohnimg  und  Tradition  festhalten. 


1)  Vgl.  3Iayr  a.  a.  0.  Yorw,  8,  VI.  „Wenn  coastaut  eia  Volkstiiniti] 
oder  eine  Confessiun  s«hr  hohe  Crimiixaütät  zeigt,  muss  darin  die  Wirkiini,^ 
eines,  den  freien  Willen  Ijrecbeuden  Einflusses  anerkannt  werdcu."  Aebnlkh  in 
aeinein  Bnch,  die  Uesetzniäs*j*ig-keit  im  Ges.-lelien.  187^5  parisini. 

2)  Vgl.  Zeitschr.  für  Prot,  u,  K.  18^55,    S.  199  ff.  bes.  auch  S.  219,  220, 

3)  S.  0.  S.  2G  Änm,  3, 
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„Auf  dem  Rtandpniikt/  meint  Schmoller  i)  „der  alles  mensch- 
liche Haiidelii  nls  bedingt  ansieht  dtirch  die  Arbeit  der  Vergatigen- 
lieit,  da  allein  wird  die  Geschiclite  zu  einer  Erziebong  des  Menschen- 
■^^cscldechts,  du  ahnen  wir  m  Deimith  die  Ziele  einer  götlHchen  Welt- 
ordnunj;;  da  wird  uns  sogar  die  i'onstanz  gewisser  nioralstatistiscber 
Krliehimgen  ab  ein  Fortsrliritt  ersilieinen.  Wir  werden  diese  Con- 
stnnz  höher  stellen,  als  den  bunten  Wechsel.  Wir  werden  vei'sncht 
sein,  in  llnn  den  Sieg  der  höheren,  zur  C'barakterbildiing  heranreifenden 
Cultnr  gegeniiber  den  w^eehseinden  Pannen  und  Neigungen  roher 
Naturvölker  zusehen,  in  ihr  den  Sieg  der  sittlidien  W'illensbestimmung 
über  die  weehsclnden  sinnlieben  Heize,  den  Sieg  des  Geistes  über  die 
Materie  zu  begi^ussen''  *  .  .  ^Die  Stetigkeit  der  Resultate  erklärt 
sich  nur  aus  der  Stetigkeit  der  geistig-sittlielien  Ursachen,  aus  der 
Thatsurbe,  dass  in  der  Kegel  aller  Eeirhthuui  des  abwechselungs- 
vollen individuellen  Lebens  sich  doch  bei  gleichbleibenden  Gesanmitbe- 
dingungen  des  geistigen  Lebens  in  einer  Anzabl  von  gleiiben  Combinatio- 
nen  erschöpft ,  die  ein  gleiches  oder  ilhnliches  Üesammtbild  geben  müssen.^ 

Wir  müssen  es  zmiadist  anerkennen,  dass  hier,  wie  bei  D ro- 
bisch, Ulrici  u.  A.,  auch  im  geistig  sittlicbcn  Leben  der  innerlich 
notbwendige  Zusamnienbang  der  Willensbethatigung  betont  wird. 
Man  arbeitet  nicht  mdir  mit  jenem  Freiheitsbegriff,  der  im  W'ider- 
spruch  zur  Gesetzmässigkeit  und  Ordnung  stehen  soll,  nachdem  man 
ihn  in  Willkür  umgesetzt  hat.  (ileichwobl  können  wir  uns  gegenüber 
dem  Zeugniss  der  Thatsachen  nicht  mit  diesem  Zugeständniss  be- 
gnügen. Obwohl  dem  „tiefer  blickenden  Auge"*  Schmollers^)  mein 
socialethischer  Standpunkt  ..einseitig"  ei^schienen  ist,  so  glaube  ich 
doch  ihn,  wie  seine  genannten  Gesinnungsgenossen  gerade  vor  der 
Einseitigkeit  warneu  zu  müssen,  w^elche  die  »,von  Geschlecht  zu  Ge- 
schlecht" fortwirkende  Macht  der  Sünde  oder  der  Willensverderbniss 
zu  ignoriren  geneigt  ist,  Quetelet  hatte  mit  seinem  Nachweis 
eines  pendiant  au  crime  in  der  Menschenbrust  so  Unrecht  nicht 
Das  werden  wir  trotz  Rü melius  energischem  Einspruch  aus  tausend 
und  abertausend  Deisiiielen  hervoiLreten  sehen,  ohne  dass  wir  ^als 
Theologen  beim  Hang  zum  Verbrechen  angenehm  ( I )  au  die  Erbsünde 


1)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  3*5.  vgl  mit  S.  22  t\  Ulrici  acbliegflt  sich  den 
S  c  h  in  n n e r'aclieti  An»iditea  fast  mibedingt  an.  Vgl.  Öott  n,  Meuücb.  IL  L 
S.  59  t  Ich  möchte  auf  seine  obige  AnsfÜhnmit,^  einen  hesonderen  Nacbrlrin'k  legen 
gegenllber  den  (indeterministisclieu)  Ansichten  Rünielins,  die  er  in  dem  Hchon 
genannten  Aufsatz:  „über  Oeserze  der  Geschichte*  durcbfüUrt  (Reden  u,  Aufs. 
K  F.  1881  S,  118  flF.).  Nach  ihm  kommt  in  der  Geschichte  fast  Alle»  auf  den 
bewnssten  Einflusa  der  Peraonen  und  —  auf  „Zufalt'*  an.  Wo  bleibt  da  die 
in  ihr  sich  auswirkende  „moralische  Weltordnung  P*' 

2)  Vgl.  Ä.  a.  0.  S.  15, 
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uns  erinnert  finden."  M  Es  ist  vielmehr  eine  Wahrheit,  die  schmerz- 
lich genug  das  Gewissen  beilihrt.  Freilich  denken  wir  uns  unter 
jenem  Hang  nicht  eine  bestimmte  Disposition  zum  Morden  imd  Steh- 
len, sondern  die  keimartigen  Bedingungen  und  Wnrzelans(Uze  dazu. 
Diese  mhen  iu  der  überkommenen  egoistischen  Willensqualitilt  und 
wachsen  gross  in  dem  Ibden  der  gemeinsamen  Unsitte,  befruchtet 
von  dem  verderblichen  Geiste  der  Zeit.  Eben  jenes  grosse  Gesetz 
der  Solidarität  und  Heredität,  d.  h.  die  Idee  der  Stellvertretung  und 
der  Vererbmig  in  dem  geistig -sittlichen  Genieinlcben  der  Menseben 
wird  von  jenen  Personalelbikern  weder  tief  erfasst,  noch  erfahrungs- 
gemäss  begründet.  Sie  gestehen  zwar  zu,  dass  alle  Einzelnen  unter 
einem  gewissen  Einflüsse  der  sie  imigebenden  moralischen  AtniosjdiAre 
stehen.  Sie  leugnen  auch  nicht,  dass  Jedes  Glied  der  Gesellschaft" 
zu  den  GesammtzustiUiden  „seinen  Beitrag''  giibe"-^)  und  so  eine  ge- 
wisse Mitverantwortlichkeit  für  dieselben  trage.  Allein  die  „Gesell- 
schaft'^ bleibt  doch  nur  Resultat  dieser  wogenden  Aionibewegung. 
Alle  Einzelnen  be>\irken  zusammen  die  Ergebnisse  sitthcher  Gattungs- 
zustünde ;  aber  sie  werden  nicht  in  ihrer  durch  Geburt  und  Erziehung 
bereits  bedingten  sittlichen  Zuständlichkeit  ins  Auge  gefasst.  Der  sich 
mibewusst  durchsetzende  Eintluss  geistig,  wie  sittlich  hemmender 
oder  fiirdender  Cultunnachte  wird  entweder  verkaimt,  oder  nicht  aus- 
reichend erklart.  Es  hilft  nichts,  jenes  j, erste  Aufgehen  der  Em]>fin- 
dungen^  und  jenen  „ersten  Akkord  des  Seelenlebens  ohne  jede  Ver- 
niittelung,  ohne  jede  Aussicht  auf  eine  causale  Verknüi>fung  und  Er- 
klärung neben  einander  steheir  zu  lassen  ■').  Die  Tbatsachen  fordern 
eine  Erklärung.  Und  mr  können  sie  sachgemäss  nur  geben,  wenn 
wir  mit  dem  personalen  den  socialen  Factor  in  unserer  ethischen 
Weltanschauung  combiniren. 

Knapp  ha*  dmxhaus  Recht,  auf  die  Getahren  jener  mehr  oder 
weniger  atoniistischen,  besonders  in  der  sogenannten  „Manchester- 
schule'' herrschenden  Ansicht  hinzuweisen,  nach  welcher  die  „Gesell- 
schaft" einen  Haufen  von  Individuen  dai^stellc,  die  hüchstens  gelegent- 
lich auf  einander  wirken.  ^Der  Atomist  glaubt  an  den  contrat  social, 
er  kennt  nur  die  Triebfeder  des  Egoisnnis.  Dem  Verbrecher  gegen- 
über hat  er  die  Empfindungen  des  dnnkbaren  Pharisäers,  dem  Prole- 
tarier gegenüber  die  des  Dessergekleideten  und  er  nift  ihm  zu:  wes- 
halb bist  du  nicht  fniher  verhungert,  dann  wöre  für  den  kleineren 
liest  deiner  Genossen  ein  höherer  Arbeitslohn  möglich.'' 

Es  vei*steht  sich  von  selbst,  dass  die  zuletzt  genannten  Vertreter 
einer   [lersönliclien    Ereilieitstheorie   von  jenen   i»harisiuschen    Conse- 

1)  Vgl.  G.  F.  Knapp,  Quetelet  äIs Theoretiker,  Hildb.  Jalirbb.  1872,  S.  101, 

2)  Vgl  DroliiHcli  a.  a.  0,  8.  53  f. 
ö)  SckmoHer  a.  a.  0.  S.  19, 
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quett^en  weit,  entfernt  sind.  Aber  ihre  einseitig  pei^naletbische  Auf- 
fassung kunn  leiclU  dem  Atomisnms  zur  stütze  dienen.  Sie  gemahnt 
uns  an  jenes  vou  Kniipp  gebriMiclite  LUld  von  dem  Uhnuacherladen, 
in  wek'heni  der  hereintreteude  Ueebiu'hter  eine  Masse  genau  geregelter 
Einzehiluen  in  ihrem  dorclioinjinderwogenden  Tirktaik  vernimmt  und 
dieselben  nun,  wie  der  iMoralstatistiker  die  Masse  mensrhlirher  Iland- 
linigen,  auf  ein  gemeinsames  Gesetz  der  rendelbewegung  zunickzu- 
füiiren  sucht,  Zusammetüiang,  wirkliehe  gesetzmassige  Gleiehartigkeit 
\n  den  einzehien,  r,en  umsse''  beobarhteten  mensclilidien  Handlungen 
ist  nur  unter  der  Voraussetzung  denkbar,  dass  den  Meusclien  trot-z 
ihrer  individuenen  EigLiitliümliclikeit  eine  gleiche  Art  oder  Unail 
innewohnt.  Der  Einzelne  nuiss  als  in  „den  C'orallenstock  der  Ge- 
meinst'luift"  eingefügt  l>etraelitet  werden,  wenn  das  innere  Gesetz 
seiner  Willens-  und  Freiheitsbewegung  zum  Vei-stündniss  konnnen  soll. 
Der  fiersöidiehe  Factor  soll  zwar  nielit  social  physisch  zerstört,  er  soll 
und  kaim  aber  socialethiseh  verstünden  und  in  seiner  gliedlirhen  Be- 
ziehung zum  Ganzen,  wie  in  seiner  jK^rsludichen  Bedingtheit  durch 
den  Gesauuntorganismus  erkannt  und  eHasst  werden, 

Ghne  Autliebung  der  persi^tdiehen  Freiheit  und  Verantwortlich- 
keit ist  das  nur  dann  muglich,  wenn  wir  die  allgemein  herrschenden 
„Eindüsse  und  Gesetze"  nicht  b1(»s  als  jdiysisch  zwingende,  somiern 
als  iruK^lich  motivirte  um!  den  persordichen  Willen  wach  rufende 
(sollicitirende  und  necessitiieudei  zu  begreifen  suchen.  Vielleicht  wird 
es  uns  durch  Vermeidung  der  geschilderten  Einseitigkeiten  gelingen, 
auf  dem  Wege  der  soliden  statistischen  IJntei-suchnng  die  walu'haft 
moi-alische  WelUnisicht  bestätigt  zu  finden. 

Wir  brauchen  weder  wie  Süssmilcli  Alles  blos  durch  göttliche 
Ordnung  fest  bestiunnt  sein  zu  lassen,  noch  auch  mit  (Juetelet  aus 
der  Gesellschaftsphysik  Alles  herzuleiten,  noch  auch  endlicli  mitOro- 
biseh,  Ulrici,  Kümeliu  u.  A.  ans  ftersonaler  Selbstb**stiuimungdie 
Erscheinnugen  mensclilichen  Gemeirdebens  zu  erklären.  Mögen  wir 
den  ^Icmschen  nach  seiner  i)hysischen  wie  moralischen  Siedlung  be- 
Uachten,  der  gesetzmilssige  Zusannnenhang  seiner  Lebcnsbeweguug 
wird  stetÄ  auf  einen  dreifachen  Factor  sich  zurückführen  hissen. 
Gottes  universelle  Weltorduung,  der  Menschheit  sociale  (collective) 
Gattuagsart  und  der  Kinzelnen  ]>ersönliche  individuelle)  Willensrich- 
tung  —  sie  schlicssen  sich  nicht  aus.  Ihre  innere  Vei'einbarkeit  mitten 
in  der  sogen,  ^GeseUtmassigkeit^  sittlicher  liebensbewegung  wird  sich 
uus  im  Verlaufe  des  ganzen  Buches  ergeben  und  hoffentlieh  am 
Schlüsse  der  l'ntersuchuug  vollkounuen  klar  werden.  Bevor  wir  an 
die  Analyse  der  moralstatistischeu  Daten  selbst  herantreten,  werden 
wir  über  die  vou  uns  zu  befolgende  Untersuchuugsmethode  eine  kurze 
Rechenschaft  abzulegen  haben. 
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IV.    ÖrundBätze  für  die  moralatatistiscbe  Methodik  und  Stoff- 

gruppii^uiig'. 

Werm  tmch  HU  debrand'ä  Ausdruck  die  St.'ülstik  „die  politische 
und  sociale  Mes??kunst''  ist  ^),  so  komnit  Alley  darauf  au,  dass  nmn 
crbteus  sicher  und  solide  niesse,  d.  h.  feste  oud  verbürji:te  und  wo- 
nm^'iicli  periodisch  erhobene  Urzalden  gewinne;  zweitens  dass  man 
aus  diesen  Zahlen  durch  riclitige  (iruppirung  und  Zusanmienstellung 
brauchbare  Durchschtiittswerthe  und  Verhilltnisszahleu  entuebnie;  end- 
flich  drittens  dass  durch  eine  sacligeniasse  Analyse  dei*selben  der 
liQckschhiss  auf  gewisse  durchschlagende  Einflüsse ,  auf  ein  gesetz- 
mässig  geordnetes  Venirsachungssysteni  ennöglicht  werde. 

Die  Statistik  ist  keineswegs  eine  inatheiuatische  Disciplin.  Die 
Mathematik  gieht  blos  die  absti'acte  Theorie  der  Zald,  die  Statistik 
aber  hat  wirklich  zu  zahlen,  Sie  will  für  concret  vorliegende  That- 
Sachen  und  \'erhaltuisse  durch  QuantitÄtsbestinmuing  einen  Maasstab 
gewinnen.  Sie  ist  daher  ein  Stück  praktischer  Rechenkunst '^),  Auf 
zuverlilssige  Urzahlen  kommt  also  hei  der  statistischen  Messung  Alles 
an.  Sie  machen  uns  erst  das  uöthige  Kifahrungs-  und  I^eobachtuiigs- 
material  in  der  Weise  zuganglich,  dass  wir  dasselbe,  ohjie  unserem 
kritischen  Gewissen  zu  nahe  zu  treten,  verwenden,  grnppiren  und  für 
den  Inductionsschluss  verwerthen  körnien.  Falsche  Zahlen,  so  hat 
man  njit  Recht  gesagt,  gehören  zu  der»  gehlhrlichsten  Irrthüinern, 
eben  weil  sie  durch  den  Schein  der    Präcision    um    so   leichter   irre 


1)  Vgl.  ileu  Auf&atÄ  in  Hildehr.  Jahrlib.  18GG  über  ^die  wiaaeuschaftL 
Äufgnjbe  der  Statistik/' 

2)  Die  verdieii«tvi>Ilen   nratlieraatischeii  Arbeiten,  welche  in  ftlterer  Zeit 
rTon  eiuem  Ha  Hey   (Hit)l)    und  Moser  (18^9)   im  Dienste   der   Sterldichlveits- 

Btatistik  in  neneMler  Zeit  von  (1,  F.  Knapp  (Ueber  die  Erniittehing  derSterb- 

liclikeit  etc.  IfttiH   und  deBselben  Verf.  Tlieorie  dea  Bevötkeruiigawechaels.  Abh, 

züT  ange  wand  teil  Mathematik.  1874.) ;  T  li.  W  i  1 1  s  t  e  i  ß  (Mathematisiche  Statistik 

etc.    IH^JT);   0,  Zenner  (Ahhamlhing   ana   der  matbeiuatiacben  8atistik    18ö9) 

nnrt   Dr»   Becker    (A^rsiicli   uiatliem»  Begfriliidung   der   BeYöIkenuigastatistik. 

Zettsclir.   des  k.    pr.    statinL    Bur.    ]m^K  Nr.  4— fJ);   W.  Lexis   (Ein!,    in  die 

Theorie    der    Bev^1lkcrungB^*tatist^k    1875,     tind   Theorie    der   Massenerschei- 

aungeu.    1877),    Angelo    Paolini    (Saggto  di    aritmeticft  s<Riftle.    Ann.    di 

Btat.   »er,  11^   vol.  14.  1880),  Lew  in,    (Snr  la  determination  et  Ic  recneil  des 

^donn^es  relat.  anx  tablest  de  niortaUtf^  lH7n)  Teröffentlicht  worden  sind,  können 

^»k  theoretisch  wertbvolle  Beiträge  zur  Losung  Htati^^tiflclieT  Fragen  bezeichnet 

werden,  sie  jj^ehören  aber  eigentlich  nicht   in    die  Statistik    als  Beuhachtungs- 

r  wiasen^chaft  hinein.    Mehr  nslhern  sich    derseJbeo    die    vielen  Arbeiten    (z.  B» 

IVOB   G,  Majr,    Hnfalvy;   Loni^   Perozzo,   Marey,    Vao  tliier  n.  Ä.), 

welclie     neuerdings     auf     graphische     und      kartographische      Darfttellungs- 

methode  der  statiatiachen  Erhebungen  gerichtet  sind  (a.  w.  n.  S.  44  Anm,  2). 

Vgh  auch  V.  Böhmert,  Die    Methoden  der  socialatat    Unterauchtmg  (Zeit' 

Schrift  für  achwekerische  Statistik  1874). 
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führen.  ^^Besser  gai*  nicht  beachten»  als  schlechte  Deohachtiingen 
madieii'^  sngtc  Humboldt,  „Nuiiierical  precision  is  the  very  soul 
of  sdeiice "  t  H  o  r  s  c  h  e  l ). 

Zur  Richtigkeit  und  Verbür^heit  der  Urzahlen  gehört  vor  Allem 
neben  der  gewissenhaften  Plrhebun^^  der  Ziffern  ein  allseitig  syste- 
matisch geordnetes  BeolKiehtungsnctz  und  eine  stetige  Wieder- 
holung (Periodicitüt)  der  Zahlungen,  Denn  der  zu  beobachtende 
Gegenstand,  die  menschliche  Gesellschaft,  ist  wie  ein  fliithendes  Meer 
oder  wie  ein  wachsender  und  wieder  absterbender  Gesammtleib,  Es 
handelt  sich  also,  abgesehen  von  dem  Bedürfniss  der  Vergleichung 
und  Berichtigung  früherer  Beobachtungeti,  nicht  blos  mii  eine  Fest- 
stellung des  Bevülkeningsstandes,  sondern  auch  der  Bevölkemngsbe- 
wegung.  Auf  jedem  Gebiete  socialen  Lebens  und  Strebens,  Handels 
und  Wandels  wird  die  Erforschung  der  Zuständlichkeit  (Statik)  mit 
der  Erfoi'schung  der  Bewegungstendenz  (mouvement)  Hand  in  Hand 
gehen  müssen  (Dynamik). 

Durch  die  Urzahlen  gewinnen  wir  aber  lediglich  den  Ijublick 
in  die  Ausdehnung  (Extensität,  absolute  Frequenz)  eines  Phänomens. 
Um  die  Intensität  (relative  Frequenz),  d.  h.  das  Verhilltniss  desselben 
zu  der  Grösse  (Bevölkerungszahl)  des  vorliegenden  l'ntcrsuclmngs- 
feldes  oder  seiner  einzelnen  Theile  zu  messen,  müssen  wir  zu  Pro- 
portionalzahlen  gi^eifen.  So  zeigt  sich  erst  die  Betheiligung,  sei  es  der 
Gesammtheit,  sei  es  der  einzelnen  Geschlechts-,  Alters-  oder  Benifs- 
dassen  an  der  fraglichen  Erscheinung.  Solide  und  periodisch  wieder- 
holte Volkszählungen  sind  daher  die  nothwendigo  Voraussetzung  für 
die  Brauchbarkeit  einer  mondstatistischen  Beobachtang.  Auf  Gnind 
der  gegliederten  Bevölkerungsanzahl  bildet  sich  ei^st  dasjenige,  was 
wir  etwa  die  Sterbezifter,  Geburtszitler,  oder,  aus  dem  Verliältnisa 
beider  gebildet,  die  Prosperitätsziffer  eines  Landes  nennen.  Die  Selbstr 
mordziffer  z,  B.  bestimmt  sich  nicht  nach  der  absoluten  Zahl  der  Selbst- 
morde, sondern  ergiebt  sich,  wenn  wir  die  Frage  beantworten,  auf 
wie  viel  Menschen  ein  Selbstmordfall  kommt?  Oder  richtiger  und 
besser:  wie  \iel  Selbstmorde  auf  je  KMHj,  KmmK),  oder  1  Million  Ein- 
w^ohner  falten  *)  ?    Bei  der  Untersuchung  über   die  Betheiligung   der 


1)  Es  ist  ein  dnrchaoi  berecl]tig:tes  und  praktisch  nicht  unwichtiges  Desi- 
deriam,  das  Rümeliti  (Reden  und  AuMtze.  K  F,  1881  S.  509  f.)  in  Betreff 
der  klaren  Featj^telhing  der  Gelj^irts-,  Sterbe-^  Verebelicbnngsziffer  etc.  aus- 
spriclit.  Man  solle,  meint  er,  nicht  fragen :  auf  wie  viel  Menseben  komrnt  eine 
Geburt,  ein  Sterbefall,  sondern  wie  viel  Sterbefälle  etc.  auf  Je  lOX»,  KXIOO, 
WMK)  Einwobner.  So  nur  wird  die  Scala  deutlich  d.  h,  die  vergriisserten 
Zahlen  entsprecben  dann  der  Zuiiabme  des  unterguchten  Phänaniens.  Auch 
eracheint  es  durchaus  berechtigt,  wenn  deraelbe  den  Wmiscli  ausspricht,  die 
flt&tist.  Büreana  möchten  doch  in  ihren  offic,  Yeröflfentliclmngen  den 
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Altersclassen  z.  B,  an  dem  Selbstinorde  kommt  es  nicht  blos  darauf 
an,  wie  viel  Selbstmorde  verliilUnisi^milssig  auf  diese  oder  jene  Altei^- 
classe  fallen,  sondeni  zugleich  und  vor  Allem  darauf,  wie  zalilreirh 
die  betreffende  Altersclasse  ist.  Z.  11  unter  allen  Selbstmorden  in 
Franki-eich  Wcahrend  des  Jahrzehents  von  1851 — 60  kamen  auf  die 
männliebe  Alteri^khisse  von  71  -80  Jahren  nur  7  Prorent,  also  etwa 
ein  Drittheil  von  dem  Procentsatz  (21),  der  auf  die  Altersclasse 
zwischen  41  und  50  Jahi*en  tiel  Fassen  wir  aber  die  bedeutend  ge- 
ringere Aniiahl  von  70 — HOjnhrigen  Greisen  unter  der  Gesammtbe- 
völkemng  ins  Auge^  so  ist  die  eigentliche  Selbstmordfrequenz  in  die- 
ser Classe  um  die  Hälfte  grösser  (l87o),  als  die  Intensitllt  dieses 
Phänomens  imter  den  41— 50  Jahr  alten  männlichen  Personen  (12*/o), 
Wir  können  die  letzteren  Verhältnisszahlen  zum  Unterschied  von 
den  ersteren,  welche  die  relative  Frequenz  angeben,  als  Ausdruck  der 
specifischen  Frequenz  bezeiclmen.  So  lässt  sich  beispielsweise  die 
specifische  Frequenz  eines  Verbrechens  nur  durch  das  Verhältniss  der 
betreffenden  Urzahl  zu  der  sogenannten  „criminalfähigen  Bevölkening" 
gewinnen.  ' 

Ausser  dieser  Procentberechimiig  kommt  zur  Herstellung  rich- 
tiger VerhUltnissbestjmmung  noch  ein  anderes  Mittel  hinzu,  um  die 
Zunahme  oder  Stetigkeit  einer  gewissen  moralisch  bedeutsamen  Fr- 
seheinung  genau  festzustellen.  Es  muss  nämlich  der  Ausgangspunkt  der 
Beobachtungsreilie  gleich  100  oder  KmX)  gesetzt  werden  und  demge- 
mäss  die  ganze  folgende  Reihe  der  Urzahlen  umgerechnet  werden, 
wodurch  erst  ein  (in  Procenten)  messbarer  Fortschritt  oder  Rück- 
ifichritt  zu  Tage  tritt.  Sodaim  aber  gilt  es,  nach  Feststellung  eines 
Durchschnitts  für  eine  grössere  Zahlenreihe  die  Abweichung  von  dem 
Mittel  nicht  durch  blosse  Subtraction  oder  Adtütion  zu  bestiuunen, 
i  sondern  durch  procentale  VerhäRnissziffern ,  aus  welchen  allein  die 
Grösse  (Amplitude)  der  Scliwankungen  sich  richtig  ergiebt.  Nichts 
ist  irrefiihrender,  als  die  Verwisclmng  oder  Verkleinerung  dieser  Ab- 
weichungsziffern durch  stets  neu  berechnete  arithmetische  Mittelwerthe, 
die  schliesslich  {durch  das  Mittel  der  Abweichungszahlen)  immer  kleiner 
werden.  Je  geringer  nun  die  procentale  Abweichung  vom  Mittel, 
desto  mehr  tritt  uns  die  Zähigkeit  oder  Tenadtät  der  Gruppe  ent- 


xahlen  mehr  Rechnnn^  tragen;  und  dann  solle  man  ea  verraeitlen  —  inilem 
tnan  etw»  sagt,  auf  KXJ  Einw.  kommen  jithrlicli  3,i*  Geburten  oder  2,8  Sterbe - 
fHUe  statt  auf  je  ItXK)  kommen  ii9  resp  2B  —  ^BmcJjgeburten  oder  das  Ster- 
ben von  Deeinmlmen sehen*  im  Feld  zu  führen.  „Ganze  Zahlen  spiegeln  die 
VerhältDis!<e  immer  khirer  ab  ah  die  gebrochenen.  Für  dai<  gemeine  Denken 
Bind  alle  BrUcbe  ahstracte  Gebilde.  Die  Methoden  und  Ermittelungen  der 
I  Statistik  sollen  aber  populär  sein  und  immer  populftrer  werden,  auch  In  ihren 
AeuEserlichkeiten.* 
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gegen,  die  mr  gerade  beobarhien.  In  dem  ra.sclieren  Wechsel  und 
den  grö>^sercn  Abwf*irlnni*?en  vom  Mittel  zei^t  sich  hinge^^tni  die 
Öt-hwankung  oder  Kiuptindsamkeit,  d,  ii.  die  Sensibilitüt  des  in  seinen 
mfinni^fidtigeii  Ei-^sdieiiumi^en  untersiK'bteu  sodiden  Korpers V). 

Oh  daini  die  Grösse  der  Schwankun.i^en  in  tabellarisrherZiisam- 
nienstellüiig  oder  graphisch  in  Linien  fCurven),  Farben,  Figuren  oder 
Karten  zur  Veranschanlk'hung  gebracht,  wird,  mag  zwar  lu'aktisch,  na- 
nienllich  für  die  Poimlarisirinig  der  .st^atistischen  Erhebungen,  von 
Wichtigkeit  sein,  obwohl  der  Laie  sich  oft  in  der  Ziüenitabelh' leichter 
zurecht  findet  als  in  den  verwickelten  Cnrven  und  Diagrammen, 
namentlich  wenn  diese  stereometrisch  gestaltet  werden.  In  wissen- 
schaftlicher Hinsicht  scheinen  nur  diese  Dai^stelluugsndttel  von  keinem 
wesentlichem  Belang  zu  sein;  ja  sie  henmien  sogar  die  Gemiuigkeit, 
welche  scliliesslich  doch  nur  in  der  Zider  zu  wii^klich  präcisem  Aus- 
druck konnnt  % 

Von  grösster  Wichtigkeit  ist  nun  die  gi'osse  Zahl  der  Beob- 
achtuugeu  und  die  riclitige,  für  die  Analyse  und  Schlussfolgerung 
braaehbare  tabellaiische  Zusauunenstellung.  Sie  will  nanuMitlich  dort 
angewandt  sein,  wo  -  wie  Lexis  nnt  Hecht  sagt  —  ^allgemein  be- 
deut.same  Lebeusmomente'*  in  Frage  stehen,  welche  ^die  Grundlage  des 
nonualeu  Da.seins  der  gesitteten  Gesellschaft''  bilden,  lind  da  han- 
delt es  sich  wiedennu  nicht  um  blosse  ^generisclie  Massenerschei- 
min^en",  welche  in  „typiclieu  l^iherr  sich  gleichartig  darstellen, 
sondern  um  „concrete  Massenerscheinungen",  welche  aus  lauter  Ein- 
zelfallen bestehen,  deren  Gleicliartigkeit   wir   zunächst  nm*   in  dem 


1)  (f.  Mayr  gebiUirt  «las  Verdienst,  diese  termiai  eingebingert zu  lialien. 
Ich  erwähne  das  spet'ien,  weil  Maurice  Block  (H»nilbucli  der  Statist.  1879 
p.  8())  irrtlsllralietier  Weise  die  I'riorität  in  der  Walil  dieser  Ausdrücke  mir 
zuKchreibt. 

2)  AuHgezeiL' kneten  haben  in  die:*er  HinsiclU  ausser  Guerry  in  Frank- 
reich (s.  0.  Anm.  J].  S.  24.)  nanrentlirh  Dn  Schwabe  (Theorie  der  graph, 
Darstelhiiigen  1872)  inid  Engel  in  Berlin  (auf  des  letzteren  kartographische 
Daratellung  des  Krieges  von  187'V71  komme  ich  später  zurück)  lunl  Dr,  Mayr 
geleistet«  Irh  rerweise  auf  des  letzteren  j^Gutachten  über  die  Anwendung 
der  graphischen  ond  geograpbiscben  Methode"  (ZeitHchr.  der  bair.  Btat,  B. 
1871,  1.  8.  3(3  ff.)  S.  auch  Hufalvj,  remarques  snr  les  inethodea  graphiquea 
et  g^ogr.  Budapest  1874  (er  ist  Gegner  der  graph.  Darstellung).  L.  Pe- 
rozzo,  tlber  die  graphische  Darstellung  snccesmi^er  Gesainnitheiten  durch 
Diagramme  mit  3  Coordinaten.  1880  (deutsch  v.  W.  Lexis  in  Hiblebr,  Jahrb. 
Nene  Folge.  I,  1,  2.  S.  1G2  ff,)  Dr.  Marey,  La  niethode  de  graphi«iue  dans 
les  actences  experimentaleä,  Paris  1870,  Der  franzosische  Ingenieur  Va  utbier 
hat  sogar  (1878  in  der  Pariser  Ausstellung)  stiitisitische  Reliefkarten  vorgelegt. 
Der  zweite  Artikel  von  L.  Perozzo  über  diesen  Gegenstand  küuinit  mir 
eben  erat,  während  der  Correctur,  zu  Gesichte,  Er  findet  sich  in  den  Annali 
di  Stat.  Ser.  2,  voL  22,  I8Ö1  p.  1—21. 
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gleichen  Enderpebniss  finden,  bei  welchem  aber  zahlreiclie  nnd  man- 
niKfiilti^e  Ursacliensystenie  zu  Gninde  liegen  können.  Hier  wird  das 
„Zälileii  der  Masse"  Ilanptzweck,  um  die  grosse  Ziihl  zur  Eii^^eite- 
rtmg  nnscrer  wisseiiscliaftlirlien  Einsicht  in  die  Erscheinungen  zu  ver- 
werthen.  So  untei*sclieiden  sich  die  typischen  Reihen  und  die  von 
Lexis^)  mit  dem   Ausdruck    „syniptoinatisch^    bezeichneten  Keihen. 

'  Die  Letzteren  zeigen  uns  euipirische  Weillie  von  zusammengesetzten 
Total wahrsclieinliclikeiten:  sie  laufen  niit  gewissen  gesellschaftlichen 
Evolutionen  panillet  und  hissen  eine  erkennbare    Penodicitat  erst   in 

'  der  grossen  Masse  der  neohachtungen  zu  Tage  treten. 

Mit  dem  sogenannten  ^tJesetz  der  grossen  Zahl'',  für  welches 
Laplace's  benilunter  Schiller  Poisson  eine  feststehende  Fonuel  er- 
fand, ist  viel  Missbrauch  getnebeu  worden.  Schon  dass  man  von  einem 
^Gesetz"  sprach,  ist  verkehrt  .J)ie  grosse  Zahl"*,  wie  Rümelin 
richtig  henorhebt,  ^ist  wohl  ein  Mittel  der  Entdeckung  auch  von 
socialen  (lesetzen,  aber  nie  selbst  ein  Gesetjit.'^  Die  Zahlen  sind 
nicht  „die  Milchte  des  Kosmos"  iHumboldt)  oder  gar  ^die  unüber- 
windlichen Despoten  desselbeir  Ul*  Schwabe),  sondern  in  denselben 
S[ticge!n  sicli  nur  die  ^fachtverliAltnisse  in  niessharcr  Weise  ab.  Es 
konunt  in  der  grossen  Zahl  der  lleobachtungen  das  durchschlagende 
^Gesetz"  als  niaassgebender  Ausdruck  für  die  Stetigkeit  wirkender 
Ursachen  nnd  elementarer  Krflfte  zu  Tage.  Und  das  ist  für  die 
exÄcte,  wissenschaftliche  Erforschung  der  letzteren  allerdings  von 
tiefgreifender  Bedeutung. 

Dadmch  imterscheidet  sich  ja  alle  Wissenschaft  von  der  Kunst, 
dass  jene  mit  Abstreifung  des  rein  Individuellen  und  Zufälligen  die 
allgemein  herrschende  Regel  zu  erfassen  sucht.  Die  Kunst  hingegen 
ist  bestrebt,  sich  in  das  Individuelle  zu  verfiefen,  um  die  idealen  Ge- 
setze äusserer  oder  innerer  Lebenserfahrung  in  der  charaktervollen 
Einzelei"scheinung  zii  verkörpern.  Die  Kunst  ist  deshalb  auch  im 
Ganzen  zugänglicher  und  verstündlicher,  weil  sie  unndttetbar  ergreift 
D  roy  s  e n  mochte  einem  H  u  c  k  1  e  gegenüber  wohl  Recht  haben  %  wenn 
er  für  die  Kunst  der  Geschichtsdarstellung  jenes  individuelle  X,  wel- 
ches Buckle  ignoritre,  als  besonders  wichtig  betonte ;  denn  gerade  das 
Charaktervolle  und  die  pei'sönlichen  CharaktereinHüsse  habe  die  Ge- 
schichte zum  Vei-stilndniss  zu  bringen.  Was  helfe  es  z.  B.,  eine  Masse 
statistischer  Daten  über  die  unehelichen  Geburten  zu  sammeln?  Jeder 
einzelne  Eall  ^habe  seine  Geschichte  mid  wie  oft  eine  rührende  und 
ei-schüttenide."  In  den  „Gewissensqualen  durchweinter  Nächte  werde 
sich  keine  der  also  (gefallenen  damit  beruhigen,  dass  das  statistische 

1)  Vgl  bes.  in  Heiner  i*e  hon  genannt  ea  „Theorie  der  Massen  ersehe  mungen 
im  iler  men^chL  Gesellseli."  Freiburg  1H77. 
.  2)  Vgl.  Sybels  histor.  :Zdtschr.  Bd.  X.  a  6, 
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Gesetz  ihren  Fall  erkläre. "^  —  Gewiss,  Das  ist  schön  und  warm  ge- 
fühlt Aber  streng  mssensdmftlich  pedadit  ist  es  nicht.  Wer  mrd 
es  lenken,  dass  Gretchen  in  der  Kerkerscene  uns  tiefer  und  unmit- 
telbarer ergreift,  nh  eine,  tnnseod  und  abertausend  Falle  zusaninien- 
fassende  Massenbeobaclituiig  überKirid^iiiorde  und  ihre  vei'schiedenen 
Ui'sachen?  Al>er  die  letztere  kann  wissenschaftÜch  von  grösserer  Be- 
deutung sein  und  uns  die  Bewegungsgcsetzt%  wenn  anrli  zunächst  nur 
die  em]>irischen,  auf  dem  psvitliologisclien  und  elhisclien  Gebiete  deut- 
licher erkernien  lehren,  als  viele  Kunstwerke  auf  einem  Haufen.  Es 
liegt  eine  gewisse  Wahrheit  darin,  dass  das  wissenschaftliche  Gesetz 
nur  der  „kürzeste  Ausdruck  für  die  Ueheroinstirnmung  vieler  tausend 
Erzahhingen"  ist,  dass  es  ,,die  Hrsclieimmgen  verdolhnetscbt  und 
ihren  bunten  Wechsel  in  eine  kin-ze  Formel  bannt**  *).  So  nannte 
Schleiermacher  nicht  mit  Unrecht  die  Geschichte  das  Bilderbuch 
der  Sittenlehre,  während  er  die  wissenscluiftliclm  Ethik  als  das  „For- 
melbuch** der  Geschichtskunde  be/eichnete -). 

So  lange  mau  die  Ethik,  wie  noch  Mi  11  sich  dafür  aussprach  3), 
blos  als  eine  Sammlung  von  Itegeln  tmd  Vor*schriften  für  die 
„Kunst *•  des  Lebens  ansieht,  ist  sie  von  der  Wissenscliaftlichkeit  weit 
entfernt.  Erst  wenn  es  gehngt,  diese  Kegeln  des  Sollens  (Satzungen) 
mit  den  Eniwickelungsgeseticen  des  Seins  und  Werdens  in  Einklang 
zu  bringen,  wird  sie  ismu  Range  einer  Wissenschaft  erhoben.  Dass 
solches  nicht  blos  auf  dem  Wege  der  Beobachtung  oder  äusserer  Er- 
fahrung geschehen  kann,  dass  die  Induction  dafür  nicht  ausreicht, 
haben  wir  gesehen.  Die  deductive  Arbeit  auf  Grund  innerer  Erfali- 
rung  und  Selbstbeobachtung,  die  systematische  Entwickelung  der  nor- 
mativen Willensgesetze  und  Principien  wird  der  Sittenlehre  erst  ihren 
wissenschaftlich  verbürgten  Inhalt  geben  *J.  Aber  für  die  fonualen 
Gesetze  menschlicher  Willensbewegung  lässt  sich  auf  dem  Wege  ge- 
ordneter Massenbeohachtung  allerdings  ein  bedeutsames,  exact  wissen- 
schaftliches und  praktisch  wichtiges  Uesultat  gemnnen.  — 

Indem  ich  mir  die  Formnlirung  dieser  Geset^ie  für  den  Schluss 
der  vorliegenden  Arbeit  vorbehalte,  gilt  es  hier  noch  kurz  das  Ver- 
fa!iren  zu  schildern  und  zu  rechtfeiligen,  welches  bei  der  Analyse  der 
moralstatistisehen  Zahlen  zu  beobacliten  ist. 

Die  ,, grosse  Zahl"  der  Beobachtungen  ist  zwar  eine  noth wendige 


1)  Vgl.  Mole  sc  hott,  Kreislauf  des  lelienR.  1857.  S.  437. 

2)  Vgl.    Seil  leierma eher,    Üniiidriss   piiiIo8.     Ethik,   edid.   Twesten. 

mn,  s.  3a 

3)  Vgl  J.  S.  MilL  a.  a.  O,  IL  S.  574  ff.  u,  S,  584. 

4)  Ich  verweise  für  tlie  Durchniliruiig  flieaes  Gedaiikeua  atif  meine 
„Ohristlicbe  SittenJelire.*'  Erlatigeu  liei  Ä.  Deichert.  1873.  Siehe  bes,  ^ All- 
gemeine  ^Grundlegung"  S,  16  ff.  u.  S.  290  ff. 
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Es  muss  ibnen,  wie 
Und  mir  dem  Sach- 
klar, wie  Bileams 


Bedflnjping,  um  die  durchschlagenden  Einflüsse  gegenüber  den  zu- 
fillligen  und  störenden  Elementen  in  dem  verwickelten  Verui-sachungs- 
system  socialer  Lebenshewe^^ingen  zu  erkennen.  Aber  an  und  für 
sich  sagen  die  Zahlen  noch  nichts  darüber  aus. 
Rümelin  sagt,  eM  der  Mund  geöfliiet  werden. 

,  kundigen  werden  ^die  an  sich   stummen   Ziftern*' 

\  Eselhi  nur  dem  Propheten  verständlich  war. 

Die  nothwendige  Vorarbeit  dafür  ist  nicht  blos  eine  mathema- 
tische Operation,  durch  welche  wir  aus  massenhaften  Urzahlen  eine 
Reihe  proportionaler  Gmssen  und  Mittelwerthe  zu  gewinnen  suchen» 
Es  gehört  dazu  vor  allen  Dingen  eine  logische  und  methodologische 
geistige  Operation,  durch  welche  wir  die  Ziffern  in  f nichtbarer  Weise  ver- 
gleichbar machen  und  die  Losung  des  Problems  der  Verm-sachung 
zur  Feststellung  empijischer  Gesetze  dadurch  anbahnen.  Man  hat 
auf  dem  sittenstatistischen  Gebiete  diese  Operation  als  ^ Moralanaly- 
tik*' bezt^ichnet  (Gueriyl  und  dieselbe  mit  der  chemischen  Analyse  in 
Vergleich  gestellt,  ja  diese  Parallele  bis  auf  die  Lehre  von  den 
„Reagentien"  durchzuführen  gesucht  \). 

Nach  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  wird  festgestellt  wei*den 
können»  dass,  wo  in  zeitlicher  und  räumlicher  Zusammenfügung  (Suc- 
cession  und  Coexistenz)  gewisse  Bedingungen  iumier  im  Grossen  und 
Ganzen  dieselben  Resultate  liefern,  auch  ein  ui*sachliche8  Verhiütniss 
(Causalitilt)  zwischen  diesen  und  jenen  besteht.  Durch  Isolirung  ein- 
zelner Ursachen  und  durch  die  Beobachtung  der  sich  aus  denselben 
ergebenden  stetigeti  Folgen  stellt  sich  dann  ein  gewisses  Erfahmngs- 
gesetz  heraus,  welches  als  maassgebender  Ausdruck  gelten  kann  für 
den  Zusanmienhang  Consta nt  wirkender  Kräfte.  Diese  Kräfte  selbst 
können  entweder  rein  physisrher  Natur  sein  und  wirken  dann  inner- 
halb menschlicher  Lebensbewegung  als  Schranke  oder  als  Reiz,  hem- 
mend oder  fördernd  nach  gewissen  natumothwendigen  Voraussetzungen; 
oder  aber  sie  können  geistig-idealer  Art  sein  und   wirken   dann   als 


% 


1)  Vgl.  Engel:  Bew,  iler  BeTöIk.  in  Sachsen,  S.  V.  und  „Ueber 
den  Begriir  der  Slatistik:'*  Zeit  sehr,  de»  k.  pr.  stat.  Bur.  1871.  9.  189  ff. 
Eine  gewisse  BerüJimflieit  bat  sein  Auj<j?|)nH"h  gewonnen^  in  welchem  er  die 
ifntistiMch-t^beUiirindie  Analyse  mit  der  uatur  Wissenschaft  liehen  Methode  Ter- 
gleieht.  Vgl  S.  VI,  am  zuerst  a.  0.,  wo  m  heilst:  ^leh  glauhte,  da«  mir  vor- 
schwebende 55iel  eher  zu  erreichen,  die  Domäne  des  zu  Erforschenden  besser 
Überblicken  zu  kunnen»  wenu  ich  einen  ähnlichen  Weg  wie  in  der  Chemie 
einächlttge,  d.  h.  die  Reihe  <ler  Erschcinniigen  im  öffcnt lieben  Leben  zu  ge- 
wissj^eti  Gruppen  und  Abtheiiungen  vereinigte,  diese  gleichsam  als  Eeagen- 
tien  znr  ÜJitersuchuiii?  einer  bestimmten  Reihe  anderer  ETscheimiiigen  be- 
trachtete, darauf  ziiniichst,  das  Vorhandensein  einer  Reactimi,  sodann  die  Qua- 
lität derselben  beobachtete,* 
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nötliigende  Motive  oder  Bewe^^^^äinde ,  weklie  den  Willen  m  einer 
innerlieh  geordneten  Entselieidnnu'  drilniien. 

Beiderlei  Art  der  Vernrsarlninj^  ist  in  dem  vieldentii^^en  Wort 
^Gesety."  zusaniniengefasst.  In  «!len  Filllen  i.st  das  Gesetz  ein  inanss- 
frebender  Ansdrnrk  für  (»in  steti^ies  A'erlialtniss  von  Ursaehe  und 
Wirknng,  Datier  widerstrebt  das  Wos  Znfi111i;j:e  dem  Gesetz,  Unser 
Bedüifnlss,  den  Zusaninienhang  der  Welt  in  Natnr  nnd  Gesdiicbte  m 
erklären,  ist  ein  stetes  Ringen  wider  die  blinde  Maebt  des  /ufiills, 
welche  eins  wilre  mit  blinder  Nothwendigkeit.  Deshalb  erblicken  wir 
in  allem  Gesetz  eine  ordnende  Logik  nnd  einen  hen*scbendcn  Willen, 
d,  h.  das  (Jesetz  selbst  ist  geistig  i^eartet  mu]  weist  auf  einen  gei- 
stigen Znsannnenhang,  res)),  anf  einen  geistigen  Urlieber  der  Welt- 
ordnnng  hin. 

In  der  sinnlich  wahrnehmbaren  Xatnrsphflre  setzt  dasselbe  sich 
ebenso  unbedingt  durch,  wie  in  der  inruniirhen  Willens-  und  Ge- 
schiehtsordnnng.  Aber  der  Untei-schied  liegt  daiin,  dass  die  Natur- 
wesen  nnbewiisst  nnd  willenlos  dem  inneren  (immanenten)  (besetz 
ihrer  Bewegmig  gehorchen.  Die  geistig  nnd  sittlich  begabten  Wesen 
ahnen  aber  im  Gesetz  eine  hen-schende  Macht  (imjierinm),  welche  sich 
anch  foi-dernd  (im|ierativ)  an  den  Kinzelnen,  wie  an  das  mensrhliehe 
Gesannntbewiisst.sein  wendet.  So  liegt  im  „Gesetz''  der  liegiltf  der 
nothigenden  Satzung,  des  Sollens  (leges  normativae)  aiif  Grund  des 
Seins  (leges  natnrae)  mit  enthalten.  Wir  werden  genothigt»  i^bysische 
mid  geistige,  nniterielle  nnd  ideale  Ivintiiisse  ancli  bei  unseren  Be- 
obachtungen zu  nnterselieiden. 

Unsere  nioralsüttistische  Analyse  wird  nun  stets  beide  Arten  von 
Unflüssen,  die  physischen  wie  die  geistigen  auf  Jene  drei  Factoren 
der  Weltordnnng  zuniekznführen  suchen  müssen,  welche  wir  schon 
bei  der  (Teschi<'hte  unserer  Disciplin  nach  einander  in  den  Vorder- 
grund ti'eten  sahen.  Es  sind  die  universell  wirksamen,  die  social  be- 
dingten und  die  indi\'iduell  sieh  vermittelnden  Ursachen,  w^elche  atif 
physischem  wi(^  geistigem  (iebiete  sich  geltend  machen,  ohne  einander 
auszuschliessen  oder  nnt  einander  in  Widerspruch  zu  treten.  Denn 
die  universell  heiTsehende  Macfit  wird  sich  uns  in  der  Zeit  als  eine 
derartig  ordnende  nrul  geordnete  erweisen,  dass  iimerhall)  der  orga- 
nischen, ränndich  umgrlinzten  Gemeinschaftsgebilde  dem  Einzelindivi- 
dimm,  seiner  Eigenart  entsprechend,  eine  Freiheit  der  Lebensbewegung 
ennöglicht  erscheint,  eine  Freiheit,  die  allerdings  nicht  anders  detinirt 
werden  kann  als  ^die  Bewegung  gemüss  dem  idealen,  einem  Wesen 
innerlich  einwohnenden  Gesetz."*  Dass  nur  der  lebendige  persönüche 
Gott,  in  welchem  selbst  Geist  nnd  Natur,  Freiheit  nnd  Gesetz  zur 
tiefen  Einigung  konmien,  den  Schlüssel  für  diese  gewaltigen  Probleme 
liefern  kann,  w^ird  uns  die  nun  folgende  Analyse  der  moralstatistischen 
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Daten  durchgehends  darthun.  Es  wird  sich  als  wahr  herausstellen  ^), 
dass  „die  vollkommene  Aufhebung  des  Zufälligen'*  —  oder  jenes 
„blinden  Ohngefährs^  wie  Süss  milch  es  nannte  —  niu*  möglich  ist 
„für  den  imendlichen  Geist,  der  mit  Einem  Schlage  die  ganze  Welt 
der  Gestaltungen  umfasst  und  mit  Einem  Herzschlag  die  ganze  Welt 
des  Geschehens  diu'chdringt.*^  Ja  wir  werden  dem  beistinmien  können, 
dass  „alles  wissenschaftliche,  alles  moralische,  alles  künstlerische  Leben 
ein  unermüdlicher  und  wenigstens  an  einzelnen  Punkten  stets  sieg- 
reicher Kampf  gegen  die  Zufälligkeit  ist."* 


1)  Vgl.  Windel  band,  die  Lehren  vom  Znfall.     1870.  S.  80. 


T.  Oettlngen,  MonlstaUftik.  8.  Anig. 


Erster  Abschnitt. 
Die  Lebeuserzeagang  im  Organismus  der  Menschheit. 

Krstes  Oapitel. 

Die  Polarität  und  das  Qleiohgrewioht  der  Ghesohleohter. 

§.  1.    Ethische  Bedeutsamkeit  der  Frage.    Monogamie,  Eixiheit  und  glledliche  Organisation   des 

Menschengeschlechts. 

Es  könnte  auf  den  ersten  Blick  scheinen,  als  lä|u:e  die  Frage 
nach  dem  statistischen  Verhältniss  der  beiden  Geschlechter  ausserhalb 
des  Kreises  meiner  Untersuchung.  Denn  ob  mehr  Knaben  oder  Mad- 
chen, sei  es  in  einer  einzelnen  Ehe,  sei  es  in  einem  ganzen  Lande 
geboren  werden,  ob  sich  ein  constantes  Verhältnis  der  Knabenmehr- 
gel)urten  nachweisen  lasst,  ob  das  männliche  Geschlecht  im  jugend- 
lichen, das  weibliche  im  höheren  Alter  zahlreicher  vertreten  ist,  ja 
selbst  die  wichtige  und  interessante  Frage,  ob  ^rirklich  zur  Zeit  der 
Geschlechtsreife  ein  Gleichgewicht  eintritt,  hat  doch  mit  dem  Willen 
des  Menschen,  also  auch  mit  der  Moralität  desselben  gar  nichts  zu 
thun.  Eltern,  die  sich  \ielleicht  nach  männlicher  Nachkommenschaft 
sehnen,  müssen  die  betiübende  Erfahnmg  eines  „töchterreichen^ 
Hauses  machen,  und  Mütter,  die  hn  Hinblick  auf  ein  „Regiment  von 
Söhnen",  mit  welchem  sie  beschenkt  worden,  nach  einer  „Mädchenge- 
buit"  seufzen,  müssen  sich  in  die  bittere  Nothwendigkeit  schicken. 
Wie  gehört  also  diese  Untersuchung  in  eine  Moralstatistik?  Welch' 
ein    ethisches,   näher   social-ethisches  Inten-esse  hat  sie? 

Ich  glaube,  ein  sehrgi'osses  und  bedeutsames.  Allerdings  hängt 
die  Gnippinmg  und  Vertheilung  der  Geschlechter  nicht  vom  mensch- 
lichen Einzel-Willen  ab.  Aber  ein  Wille  offenbart  sich  doch  in  dieser 
„vortrettlichen  Ordimng  in  der  Fortpflanzung  beider  Geschlechter^  — 
wie  Süssmilch  sie  bezeichnete  —  ein  Wille,  der  sich  trotz  tau- 
sendtacher  Stönmgen  imd  sogenannter  „Zufälligkeiten^  durchsetzt 
und  nicht  blos  die  Besthnmung  des  Menschen  zur  Monogamie,  son- 
dern auch  die  gottgewollte  Einheit  des  Menschengeschlechts  und  die 
gliedliche  Zusanmiengehörigkeit  desselben,  wenn  auch  nicht  geradezu 
beweist,  so  doch  eigenthümlich  und  interessant  beleuchtet. 

Was  zunächst  die  Monogamie  betrifft,   so    vei-steht   sich's    von 

1)  Vgl.  Göttl.  Ordnung  H,  S.  243  ff. 
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^Ibst,  dass  die  Ausschliesslichkeit  des  ehelichen  Verhältnisses  durch 
andere  als  statistische  Gründe  ethisch  inotivirt  sein  will.  Die  sittliche 
Wee  dt^r  Khc,  das  Kin  Fleisch  und  Ein  (icist  sein,  dir  Ih'Lnfmdunij;: 
der  Einen  ilaus^'enosscnschiift,  das  Wesen  ehelicher  Liebe,  ilie  Ea- 
niiliengeiueinscliaft  und  Kindererzielum^^  —  alle  diese  Momente  wer- 
den die  Mimo^ainie  als  du!  einziij:  sittlich  lierecliti.irte  Eonn  ehelicher 
Gemeinschaft  darthnn  koniuni  und  müssen  M.  Nichts  desto  wenii^er 
ist  es  von  tief^eifender  Hedeutun^^  dass  auch  die  innerhalb  der 
Menscldieit  waltende  Natnrordnnnu:,  der  geordnete  TTanshalt  in  tleni 
ewigen  Kreishmf,  in  der  steten  Ke|irtHiuction  der  Gesehlechtpr  die 
desfallsige  Bestimmung  des  Menschen  aufs  Klarste  und  Unzweideu- 
tigste kennzeichnet. 

Wie  häutig  haben  seichte  und  rohe  Menschen,  ohne  zu  wissen, 
was  sie  redeten,  die  venneinthch  aus  der  *4eschlechth*chen  Naturord- 
nnn^  ^esclu)i>fte  Behauptung  gewagt,  die  grössere  Zeugungskraft  (k-s 
Mannes  berechtige,  ja  nothige  eventuell  zur  Polygamie,  Allein  die 
Idee,  dass  die  Bevölkerungsvermehrung  durch  Relaxationen  in  diesem 
Punkte,  (L  h.  mittelst  Durchbreehnng  der  strengen  Monogamie  ge- 
fördert werden  könne,  ist  langst  statistiscij  widerlegt.  Und  von  der 
andern  Seite  wird  die  sogenannte  Mal thus' sehe  EnthalisanikeitS' 
theone-),  welche  ans  der  Furcht  vor  allgenieiner  Uebervölkeruog  ural 
steigendem  Pauperisuuis  entstamten  ist,  dem  dmch  die  Statistik  von 
neuem  erhalte tem  Urgesetz  nicht  gerecht,  nach  welchem  es  noch 
gegenwilrtig  heisst;  „Und  er  sehnf  sit^  als  Mann  und  Weih  mnl  seg- 
nete sie  und  sprach:  Seid  frnchtbai'  und  nu'hret  emdi  und  fidh't  die 
Erde  und  nnichet  sie  euch  unterthan."  —  Unglanhlich  aber  erscheint 
es,  wenn  Hörn,  wie  einst  Montesquieu,  für  seine  Behauptung 
eines  I  eberschusses  der  weiblichen  (iehurten  in  orientalischen  Liln- 
dern,  wo  Polygamie  als  Unsitte  herrscht,  das  Zenguiss  ^berühmter 
Reisenden"  (Nie buh n  pfomard,  Bruce  ii.  s.  \\\)  anfuhrt  ^l  und 
dabei  ver^isst,  dass  erstens  auf  solche  Umijecturalstatistik  einzelner 
Beobachter  gar  nichts  zu  geben  ist,  und  dass  zweitens  schon  Siiss- 
uiileh  diese  veraltete  Behauiitnni;  i^naindlicbst  widerlegt  bat^K  Im 
Gegentlit'il,  es  müssen  it)  den  Orient  Erauen  eiuij^eführt  wenleii,  um 
<b_^m  widersinnigen  und  naturwidrigen  Serailgehiste  zu  dienen  •'').  Und 
die  anm-re  Bevölkerung^  besctuünkt  sieh  nicht  blos  auf  di(*  Monogamie, 
sondern  hat  öfters  wegen  Mangel    an  Eranen  gar  nicht   die  Möglich- 


1)  Vgl.  iweiiie    „Chris^tl.   i^ittenlehre^     ErlaugetL     Deidejrt,  1H73,  §.  f»4. 
ä)  S,  weiter  unten  §.  '22  ff. 

3)  Vgl.  Horii:    BeviUkenuifrswisseiischaftliL-he  Stieüen    ans    Belgien    L 
Brief  2L     Dagegen  Wappüua  a.  a,  ä  II,  8.  202. 
1)  GÖttL  UnUiung  II.  §.  415  ff.  S.  253  ff. 
5)  Vgl.  Wappäns  a.  a.  0.  II,  S.  170. 
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kcit  Z11  hetratlien.  Das  allgeineine  enipirisclie  Gesetz  von  dem  Gleich- 
gf^wiclit  der  Geschlechter  setzt  sich  trotz  aller  störenden  Eintiüsse 
auch  dort  durch, 

Allein  nicht  blos  für  die  Fra^e  nach  der  Monof^aniie  erscheint 
es  uniuödich,  hier  eine  .,hö!iere  voi-sehunKSvolle  Ordtning  zu  verken- 
nen'* {WappüusK  sondern  auch  für  die  tief«*re  Erfassung  der  or;(ani- 
schi'U  Einheit  nnd  des  social-ethischen  Zusaininenhangs  der  Menscli- 
lu'it  ist  sie  von  ^j^nindlegender  Hedeutun*,^ 

Dass  che  Menschheit,  znnäclist  physisch  betnuhtet,  Ein  grosser 
verzweigter  Organisnuis  ist,  beruht  auf  der  ursprüngUclien  nnd  durch 
alle  Jahrhunderte  sich  bewuln'enden  Polarität  der  (leschlecliter,  d.  h. 
auf  jenem  gebeiniuissvoUen  (legensatzM,  in  wcl<*heni  die  Er^änznngs- 
hfe dürft i<i;keit  derselben  begi-ilndet  hegt.  Zwei  Pole  sind  es,  die  in 
ihrer  eigenartigen  Gegensätzlichkeit  (j^ositiv  und  negativ,  prodnctiv 
nnd  receptiv,  zengnngskrilftig  nnd  enipftnglich)  auf  einander  sich 
stetig  beziehen  und  nur  in  dem  Gleichgewicht  dieser  ^.^egenseitii^en 
iSe/iehuuK^  das  lebensvolle  Dasein  und  die  gesunde,  frnclithare  Ent- 
wickelnn;,^  der  Menschheit  bedingen.  Ja  alles  höhere  organische  Leben 
hat  diese  «.geschlechtliche  IWaritüt  und  diis  fortwahrende  Gleichgewicht 
der  p<>laren  Elemente  zu  seiner  Voraussetzung. 

Wie  nun  einei^seits  durch  die  Polarität  und  das  stete  Gleichge- 
wicht der  Geschlechter  die  ursprüngliche  Einheit  der  Gattung  zur 
höchsten  Wtihrsrheinlichkeit  erhoben  wird,  so  erklärt  sich  andrerseits 
die  gegenwilrtige  gliedliche  /usaninien^ehöngkeit  der  Gattung  aus  der 
liisher  unwiderlegbaren  Thatsache,  dass  ans  der  geschlechtlichen  Ver- 
mischunjz  die  EortpHanzungsfUlugkeit  aller,  auch  der  verschiedensten 
llacen  und  Arten  innerhalb  der  Menschheit  sich  ergiebt.  Wir  werden 
^deich  sehen,  dass  bei  den  heterogensten  Nationalitäten  —  bei  Weissen 
und  Schwarzen  —  sich  jenes  Glei(*hgevvicht  ebenso  im  Grossen  und 
Ganzen  bewahrt,  als  bei  den  verschiedensten  MischungsverhältnisseTL 
Und  „immer  circiihrt  ein  neues  Blut,"  das  doch  wieder  das  alte  ist 
und  die  Bhitsverwandsdiaft  des  ganzen  Geschlechtes  bezeugt,    Oder, 


1)  W.  Stieila  (in  seiner  grüiidlicheii  j,statkti9eheij  Studie" :  DaaSexual- 
verhilltniss  der  Gehorenen,  Strasabiirg  1875  S.  I  f.)  scheut  sich  zwar  —  imch- 
dem  er  eiiieu  kritiHtlifin  Seitenhl  ick  auf  meine  steleohjo^ische  Auffassung*  ge- 
wi>rfen  —  mit  jenem  „gelicimniE>svuUen  Cregeut^atze  zu  operiren*,  tuuss  aber 
dorb  zngestebeii,  ilaits  er  die  „Thatsacbe  der  Polarität  cler  Ciesebleihter*  trotz 
ihrer  ^offenbaren  Zweckmässigkeit,''  nicht  im  Stanrle  sei  zu  erklären.  Nicht 
Mos  das  j,Geheimnissvolle^,  somlem  das  ^Teleologische"  bleibt  also  auch  hei 
ihm  bestehen,  ila  tlie  notorische  Hehrgeburt  rler  Knaben  dtizn  keines- 
weg:s,  wie  er  ^^agt,  „in  Gegensatz  tritt**,  sondern  das  Gleicbgewicht  in  der 
Pidicrtsltsperiode  er-^t  ermo^Hicht,  ja  tbatsächlicb  bervornift,  weil  der  Knaheu- 
niohrgeburt  ein  relativ  stärkeres  Sterbecontingent  derselben  eiitspridit» 
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um  lieber  mit  dem  Wort  des  Apostels  allen  alten  und  neuen  Allienern 
und  ihi^em  atouiisirendeu  ISarbarismus  gegenüber  die  gewiebtige  Wakr- 
beit  zu  bezeichnen,  in  welclier  der  gottgesetzte  Keinjimnkt  aller  Iln- 
mariitiU  verborgen  liegt:  ^tlott  hat  gemacht,  dass  von  Einem  lUat 
aller  Menschen  (iesehlecbter  auf  dem  ganzen  Erdboden  wohnen,  und 
bat  Ziel  gesetzt,  zuvor  versehen,  wie  lange  und  wie  weit  sie  wohnen 
sollen-  ^}.  — 

Dass  aber  die  nKinheit'*  des  Meuschengeschlechts  nielit  bios  eine 
Kchön  verzierte  Initiale  un.seres  Daseins  (Lotze)  kt  somlcrn  in  die 
Gegenwart  bineinnigt,  vermag  die  Statistik  auch  in  der  ilu'  eigenthüni- 
licben  Art  zu  erweisen- 

Allerdings  eröftnet  sich  uns  hier  zimäcbst  inu"  der  IJliük  in  den 
Naturgrund  des  gattungsmfbisigen  Zusanmienlutngs  der  Meiiischhcit 
Aber  die  Naturordnuiig  erscheint  als  der  Anknüpfungspunkt  für  die 
mit  dei*i>elben  verwachsene  Geschichtsordimtig.  Natur-  und  Sittenge- 
setz stehen  nicht  nothwendig  in  exclu^ivem  VerhMltniö.s,  sondern  tra- 
gen und  bedingen  sich  gegenseitig.  Die  über  den  Willen  der  Einzel- 
nen hinausgebende  und  ohne  die  bewusste  Absicht  der  Uattung  sich 
stets  wieder  erneuernde  rolaritüt  der  Geschlechter  soll  von  dem  lie- 
wusstsein  und  Willen  der  gescbiclibsfaliigenl'reatur  durchdrungen  und 
sittlich  verwerthet  werden. 

Es  wird  und  nmss  die  Erkenntniss  sieb  mehr  und  melii'  Hahn 
brechen,  dass  auf  Grund  jener  gi'.heinmlss vollen  Zeugmigsgesetze,  ja 
auf  Gnmd  des  schöj)ferisch  geheiligten  Verhültnisses  von  llann  und 
Weib  die  MenschheitÄfaujilie  sich  als  ein  geordnetes  und  gliedlich  zu- 
sanuneohaugendes  Reich  zu  entwickeln  und  auszugestalten  habe.  Die 
auf  monogamischer  Ehe  ruhende  Familie  bildet  die  Grundlage  für 
alle  social-ethische  Bewegung.  Das  Eainilieugesetz  rulit  aber  auf  der 
allgemeinen  Erfahrung,  dass  fort  und  fort  dem  ^Miinnlein"  sein  ^FnUi- 
leiu^  zugesellt  werden  kann,  ohne  dass  in  der  objectiven  Natm'ord- 
nung  eine  wesentliche  Störung  oder  ein  dauernder  Mangel  in  Betrefr 
der  Durchführbarkeit  dieser  Norm  eintritt. 

Die  Verkehr ung  dieser  Naturordnnng  —  sei  es  durch  Polygamie, 
sei  es  durch  wilde  Ehe  und  zuchtlose  Bethütigung  des  Geschieh!  >^- 
triebes  —  kann  und  wird  allerdings  die  Verkrüppehmg  der  sociai- 
ethischen  Zustilnde  in  haai^strÄubender  W^eise  uns  vergegenwärtigen. 
Wo  die  Iirunnenstube  des  Lebens  versnmiift,  wo  sie  vergiftet  wird, 
da  nmss  auch  die  Eolge  todtbringend  sein  und  den  sittlich  gearteten 
Gesannntorganisnms  zerfressen.  Von  Geschlecht  zu  Geschlecht  giassirt 
dann  das  ITebel,  die  Existenz  der  Gesamaitheit  und  der  einzchien 
tjlieder  pestartig  bedrohend. 


1)  Apostelgescb.  17,  26. 
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Aber  der  Misf^branrli  heln  nkht  lilos  niflit  den  Gebraucli  auf, 
sondern  wirft  srin  diiNtnres  Lirlit  mif  die  hoilim'  l'*edeiitsainkeit  und 
ursjHlin^difhe  Herrlirlikeit  des  ^csiblechtlidien  Vei"halti)isses. 

Die  Ctn-ruption  in  der  MenscldKit  liat,  wie  wir  sehen  werden, 
in  der  scbnnilosen  l^ntartun^  der  Kbe  und  des  Fainibenlebi'ns  viel- 
farh  ihren  rrsprunt^^^iainkt,  inid  iiin,izeki"lHl  wird  die  Erneueriini^der- 
selbefi  ni(  br  olme  Ue^eneration  auf  dieseni  fundaujenUilen  Boden  sitt- 
lirlien  und  sociak^n  (ienieinscliatlslebens  vor  sich  ^^eben  können.  Auch 
hier  predigen  die  Tiiati^achen  gewaHii.^  inid  oft'enharen  als  Sjnii^toiiie 
das  innere  Siecditbnin  des  (iesannnth'ibes.  Allein,  oh^deich  zum 
Tode  krank  initl  mit  niantiinfacheni  Sieehtbuni  sich  quillend,  ist  der 
(Jrtiaiiisnius  der  Mensrbbeit  doch  zum  Leben  besiiimuL  und  wird  durch 
gebeinmissvoUe,  stetige  Erbaltun*:sgesetze  vor  dem  Ihiter^^an^L^^e  be- 
wahrt. Diese  Kihaltinv^.sgesetxe  zeigen  sich  aber  in  jener  merkwür- 
digen, iüigi'njeincn  Ki^^clnnnnng  des  von  tieneration  zu  (leneniiion 
sjt;h  bewillirciulcn  (ileichgewiclits  der  (iescblechter, 

iu  8.    ZlfTeriuiHHlgcr  Nftcbwela  di^ii  durchscbnlttaebeti  OleJohgewlclits. 

Treten  wir  an  die  jifthlbaren  Thatsachen  naber  heran.  Du  nuiss 
es  zunitrbst  iiuffaüen,  dass  auf  dm  ersten  lUick  sieh  eine  unseren 
obigen  ilehauptun  ;en  scheinbar  \viders])rechcnde  Ditterenz  und  zwar 
eine  mcht  uubt  eutende  zwisrlien  Knaben-  und  Madchengeburten 
henuisstellt. 

\'i<  1h  icht  Müf  keinem  Gebiete  der  Sti\tistik  bat  das  sogenannte 
„Gesetz  der  grossen  ZahP*  in  dem  Maasse  angewendet  werden  können, 
wie  hier.  Ueber  6<>  Millionen  (ieburten  überbaiijjt,  und  weit  über 
70  Millionen  solrber  Fülle  sind  srbon  von  liickes  gezühlt  und  gruy)- 
pirt  worden,  in  welchen  Lebend-  und  Todtgeixn'ene  unterschieden 
wurdcTK  was  leider  in  lletreff  des  (it^si*blechtsunterschiedes  in  mebre- 
ren  Staaten,  z.  B.  in  Preussen,  OesterrciclK  Württemberg  u.  A.  Ungere 
Zeit  hindui'ch  nicht  geschehen  ist,  wahrend  es  docli  von  höchstem 
InteiTcsse  ist^  in  s  Aoge  zu  fassen,  in  welcfiem  Maasse  die  grossere 
Anzahl  todtgebon^ner  Knaben  die  durchsclniittliche  Knabenmehrgeburt 
neutralisirt.  Leider  sind  wiedenun  in  Kiigland,  ScliWi^iien  und  (bis 
1840)  m  Fraiikreieb  nur  die  Lebendgeboreneu  gezahlt  worden.  Eine 
UnifonnitiU  auch  in  diesem  Funkte  nuissten  doch  eiuUich  die  stati- 
stischen Congresse  erzielen! 

Nach  dem  Vorgange  Süssmi  Icb's  V)  bat  man  hinge  Zeit  ange- 
nonunen  —  auch  Buckle  hebt  noch  die  ungenaue  und  veraltete  An- 
gabe hervor*)  —  dass  auf  2<)  MMeben  immer  21    Knaben   oder   auf 


Ij  Göttl   Or<Inung  IT   |   4J3:   Buh  Verhiilttiis«   der  Knallen-    nnd   Mäd- 
cben^ebnrten  wirrl  hier  wie  iJO  :  "21  oder  (?)  25  :  26  angegeben, 
2i  Vgl.  Buckle:  Gesch.  iler  Civ,  in  Eüglanil  I,  IS.  147, 
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100  Mädchen  104  bis  105  Knaben  geboren  werden.  Theils  durcli 
grössere  Anzahl  der  Daten,  theils  durch  sorgfältige  Unterscheidung 
der  lebend  oder  todt  Geborenen  hat  man  neuerdings  festgestellt,  dass 
unter  den  Lebendgeborenen  das  Verhältniss  allerdings  wie  UK)  :  105 
genauer  100  :  105,38  (d.  h.  etwa  auf  18  Mädchen  19  Knaben)  sich 
gestaltet,  während  mit  Hinzurechnung  der  Todtgeborenen  auf  100 
Mädchen  106,31  Knaben,  also  auf  etwa  16  Mädchen  17  Knaben 
kommen  ^). 

Es  schwankt  dieses  Verhältniss  in  den  einzelnen  Jahi'en  mehr 
oder  weniger  und  verwirklicht  sich  nicht  alljährlich  in  jeder  Einzel- 
gemeinde. Wappäus  verlangt,  um  die  Regel  klar  hervortreten  zu 
lassen,  eine  Bevölkerung  von  2  Millionen  Einwohnern,  während  bei 
einer  Bevölkerung  von  einer  halben  MilUon  ^das  einjährige  Verhält- 
niss nur  noch  sehr  wenig  von  dem  Mittelverhältniss  abweicht"  2). 
Nach  seiner  Berechnung  (incl.  Todtgeb.)  kam  z.  B.  in  Hannover 
(1844-55)  am  meisten  (107,18),  in  England  am  wenigsten  Knaben- 
mehrgeburt  vor  (104,48).  Fasst  man  aber,  wie  es  allein  richtig 
ist,  da  bei  der  Todtgeburt  die  Knaben  sehr  stark  (bis  40ö/o)  präva-' 
lieren,  nur  die  Lebendgeborenen  ins  Auge,  so  stellt  sich  die 
Scala  der  Knabenmehrgeburt  nach  den  Angaben  des  „Movimento  dello 
stato  civile"  (Indroduzione  con  confronti  di  stat.  inteniationale.  Roma 
1880  p.  CXVH)  für  die  neueste  Zeit  (1865—78)  folgendennaassen  (mit 
Weglassung  der  Decimalstellen)  heraus: 

Auf  je  100  Mädchen  wurden  geboren 

a)  101  Knaben   in  russisch  Polen 

b)  104       ;,  r)   England  und   Wales,   Württemberg   und     an- 

nähernd neuerdings  in  Norwegen. 

c)  105       ;,  „   Deutschland  (Preussen,  Sachsen,  Bayern,  Thürin- 

gen, Baden)  in  Frankreich,  Irland,  Schweiz,  Hol- 
land, Skandinavien,  Russland,  Ungarn. 

d)  106      „  ;,   Schottland,  Oesterreich  (Cisl.),  Serbien. 

e)  107       „  ;,   Spanien  und  Italien. 

f)  111      „  „  Rumänien  und  Griechenland. 

Der  Unterschied  zwischen  a  und  f  beträgt  IO^/q,  ein  Beweis, 
dass  hier  noch  kein  allgemein-gültiges  ^Gesetz'' herrscht,  wie  Buckle 
sagt;  die  Schwankungen  zeigen  sich  keineswegs  „nur  in  sehr  geringem 
Maasse"  (Kolb). 

1)  Jenes  Procentverhältniss,  wie  Wappäus  es  vor  ein  paar  Jahrzehn- 
ten berechnet  hat,  steUt  sich  noch  neuerdings  fast  genau  ebenso  dar.  Dr. 
Geissler  (vgl.  Zeitschr.  des  sächs.  st.  Bur.  187C,  S.  361  ff.)  hat  für  ein  so 
kleines  Land  wie  Sachsen  durch  Zusammenfassung  von  35  Jahren  (1834—75) 
gefunden,  dass  daselbst  auf  100  Mädchen  excl.  Todtgeb.  105,83  Knaben,  incL 
Todtgeb.  106,42  treffen. 

2)  VgU  Wappäus  a,  a.  0,  II,  S,  152, 
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Aber  der  DurchschnUt  bleibt  dorh  für  jede»  Land  einigeniiassen 
stetig.  Mit  Ausniihnie  des  Jahres  1871  hat  England  /.  B.  ininiernur 
lü4  Kniiben-  anf  1(M^  Mfidchengehiirteii ;  Italien  schwankt  höchstens 
zwi^H'hen  10(1  nnd  107,  rnssisch  Polen  —  wenn  die  Statistik  zuver- 
lAssi.üj  ist  —  weist  1865—70  eine  stetige  Gleiflizahl  zwischen  Knaben- 
und  Mädehengeburten  mit,  meines  Wissens  eine  ganz  abnorme  Er- 
sclieinnng,  wahrend  llnnifmien  und  Oriecbenland  eine  exorbitant  hohe 
relative  Knubenniebrgebnrt  zeigt  (sdiwankend  zwischen  108  n.  113). 

Ausserdem  werden  Schwankungen  liervorgenifen  nicht  blos  da* 
durch,  dass  die  Todtgelwrenen  niit:4ezälilt  werden  können  oder  nicht, 
sondern  auch  durch  die  uneheliciien  Gehurten,  die  in  jenen  Gesanimt- 
zahlen  mit  fungiren.  Höchst  merkwürdig  ist  es,  dass  bei  unehelichen 
Verbindungen  durchschnittlieh  der  KnabenüberschuisS  geringer  er- 
scheint. In  wiefern  diese  Thutsache  mit  der  Hof  acker-Sadl  er- 
sehen Ilytiothese  von  dem  Kinliuss  des  Alters  der  Eltern  auf  die 
Progenitnr  c(nnbiiiirt  werden  kann,  soll  sjiftter  untersuclit  werdeit 

Auch  in  dieser  Hinsicht  tragen  die  einzelnen  Lilnder  eine  ver- 
schiedene Pbysiognnnue,  Ausser  (iriechenland,  wo  (1871—77)  nur 
%  imeli.  geb.  Knaben  anf  ltK>  uneti.  geh-  Mildchen  kamen,  stellt  sich 
(Movin.  ilello  stiito  civ.  1880  \k  t'XXVl)  firlgende  Scala  heraus: 

Auf  liH)  unehelich  geborene  Mädchen  wurden  ausser  der  Ehe 
geboren ; 

in  der  Schweiz. 

in  Württemberg,  l^etgien,  Holland. 

in  Frankreich,  ISityern,  Ihiden,  Finnland. 

in  Italien,  Knuhind,  und  Wales,  Deutschhmd,   resp. 

rreussen,  Danemark,  Spanien, 
in  Sachsen  und  Thüringen,  sowie  im  europ.  Russ- 
land und  numünien. 
in  Schott lamb  IrUind,  (*esterreudi  tCisl),  Scliweden 
und  Nor  wegen. 
Dass  in  Serbien  unter  den  unehelichen  Kirulei-n  sogar  111  Kna- 
ben auf  KM»  Mädchen  geboren  werden,  kann  hui  dem  kh'inen  Lande 
und  der  unzuverlässigen  Statistik  diuselbst  nicht  ins  Gewiclit  fallen. 
Ini  Ganzen  bestätigt  sich  auch  nach  den  neuesten  Daten  uieine 
frühere  Iiehauptnng,  da.ss  die  Mehrgeburt  der  Knaben  aus  unehelicher 
(iemeinschaft  etwa  um  1-^2  IVocent  geringer  ist,  als  hei  ehelicher. 
Interessant  ist  der  Nachweis  für  Itahen  (Mov.  dello  stato  civ.  CXXH), 
dass  sich  unter  den  uneheliclien  Kindern,  wenn  man  die  ausgesetzten 
(esimsti)  abzieht,  unverlialtnissmüssig  meiir  Knaben  tuiden  (li>9)  als 
nach  der  allgemeinen  Durchsclrnittszahl  (104)»  Es  erklart  sich  das 
daraus,  dass  viel  seltener  —  namentlich  unter  den  illegitimen  Kin- 
dern —  Knaben  ausgesetzt  werden.    Für  die  letzten    12  Beobacht- 


a) 

99  Knaben 

b) 

102 

17 

V) 

103 

„ 

d) 

104 

- 

e)  Itifj 

n 

f.) 

100 

W 
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iingsjahre  stellte  üd\   nach   der  genannten  Quelle   heraus,    dass  in 
Itiilien  lijrezflhlt  wurden 


auf  UH)  ill< 

?<:;itiiiie  MSdchfiU 

auf 

100  iUisfresesetKte  Mädchen 

Knaben: 

Knaben : 

18r.7/68 

IUI 

ti8 

18(J9/7iJ 

111 

98,5 

18711/72 

109 

99,5 

187:^/74 

110 

99,6 

1875/7fj 

108,5 

HJO 

1877/78 

HI8.5 

99 

Unter  den  Todtgeborenen  ist  der  Knabenübersdiuss  imeli  viel  bedeu- 
tender» was  Kich  aus  der  sehwieiigen  Geburt  der  nwki  stärker  ent- 
wickelten niannliehen  Kinder  von  selbst  ergiebt  Auf  diesen  social- 
ethisch  nicht  unwichtigen  Punkt  konnne  ich  siK'lter  <{5.  54)  zurück. 
Hier  interessirt  er  uns  nur  insoteni,  als  mit  dadurch  für  die  spateren 
Lebensjahre  ein  Gleicbge\\icht  sieb  herausstellt. 

|.  3.    Dm  OlelcltgewtcM  der  Qotditoeltter  In  den  Yetnefaledesdo  Altei«perladea. 

Schon  aus  der  eben  angeführten  Tbatsacbe  lasst  sich  derScliIuss 
ziehen,  dass  der  Uebei*schuss  der  Kiiabengebiirten  sich  einigernjiissen 
ausgleicht  durch  die  grössere  Sterblicbkeit  der  männlichen  Jugend. 
Das  best^ltigt  sicli  auch  in  der  That,  so  dass  sogar  der  Cebei*sc)niss 
'iyei  der  Gebuit  in  <len  si*ateren  Altersperioden  mehr  als  aufgeho- 
ben wird, 

Naoientli^^h  in  den  ei^sten  Lebensjahren  ei^cbeinen  die  Knaben 
häutiger  gefährlichen  Krankheiten  aiis^gesetzt ,  so  dass  dnrchgehcnds 
mehi'  Todesfalle  bei  ntüniilicben  Kindern  im  zarten  Alter  vorkonnnen 
als  bei  weibUchen  M. 


1)  Diese  Tliatsaclie  hat  neiierfliiig«  Dr,  G eisaler  in  der  schon  erwäbn- 
teü  trefflichen  Ahhanclhiiig  (Ver|,^leichende  Statist,  der  Gebiirts-  und  Stcrblich- 
keitsverhnitTUHHe  in  Sachsen  von  1834— 75.  Zeit^cbr.  des  sächs.  «tat.  B  187ö 
S.  3<>1  ff.)  ebenJidlH  hestätigt.  Darnach  starben  —  iiitt  Au^at-hlufts  der  Todt- 
geborenen  —  unter  je  KKXK)  dem  Tiide  verfallenen  Einwohnern: 

Kinder  im  ersten  Lehensjahr 


Diirchsch. 

E  r  w  a  c  h  .^  e  n  e 

der  Jiihre 

niaunl 

weihl. 

1834-40 

5137 

48(J3 

1841-45 

5137 

4H(J3 

184Ö--50 

5127 

4873 

1851-55 

514*] 

48r4 

185*)-ßl) 

5-234 

47G6 

1861 -r>5 

5145 

4855 

186B— 70 

5195 

48r>5 

1871-75 

5222 

4778 

uiltnni. 

weihl 

5585 

4415 

5557 

4443 

554*5 

4454 

5538 

4462 

5521 

4479 

55C>7 

4497 

Ö5(>2 

4498 

5505 

4495 

Höchst  interesant  i«t  es,  hieraus  zu  entnehmen  —  was  in   §.    4   weiter 
verwerthet  werden  soll  —  das^s  gernde  in  den  Zeiten,  wo  die  Mäh nerster blich' 
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Es  starben  unter  den  lebend  geboreiuni  Kindeni  M  auf  1M(!  Mitdcheii: 

K  n  a  h  e  n 


In 

im  erj^tL-ii: 

im  2.— ;i.  LeUensjalire 

Preiissen  (1837^46): 

i^4,,, 

l('3,s- 

Beljrien  (1841-50): 

125„3 

ys,«, 

Niederhiiide  (lB4i)— 51): 

122.,, 

102,7., 

Frankt'tiiiOi  (isn:i  und  54): 

l'-iö,«, 

11  •4,24 

Norwe^^eu  (1846-55): 

1U4,B 

103,,, 

Dänemark  (1845—54): 

12:«,« 

101,7« 

Schleswi^-IloLstein  ( 1845  -ö4j : 

128,23 

99,7» 

Enj^land  (185:)— 56): 

127,38 

i<:ß,ao 

Schweden  (1851—55): 

121,9, 

l<«t,4, 

Mittel    124,7,  KJ^-^yi 

Also  stürben  im  ersten  Lebensjabre  beinalie  25  l'roeent  Knaben 
mehr  als  Mndt-hen,  im  zweiten  bis  fünften,  und  zwar  in  ahnelnneiider 
regehnäÄsiger  Pro^nessiun,  gegen  3  Pi^i-ent.  Von  da  itb  bleibt  mh 
im  IhuThschnitt  die  Absterbeordnung  gleich  bis  in^s  M.  Jabr,  von  wo 
ab  ein  iKnleutender  Uebersdinss  des  weiblidieii  (ieschUHlits  durrb 
grössere  Lebensdauer  desselben  entsteht.  Jedenfalls  verbraucht  das 
Leben  mehr  Männer,  sofern  diese  durch  Kriegsdienst,  Seedienst*), 
geftlbrliehe  llerufstliiUigkeit  (in  Ilergwerken,  auf  dem  Meere,  Fische- 
rei, bei  Maschinen,  bei  Bauten)  verhilltnissnulssig  schneller  absorbiit 
werden.  Ja,  die  neueste  Zusammenstellung  für  die  Ja Lre  1865— 1878 
(Mov.  dello  stnt.  civ.  1K80  p.  Cl'XIV)  beweist,  dass  die  mannlicbe  Sterb- 
lichkeit überliaii|»t  die  weibliche  in  demselben  Maasse  überragt,  als 
die  Zahl  der  Knabeugeburten  die  der  Madcfiengeburten.  In  Rmna- 
iiien  und  (Iriechenland  z.  11  wird  die  hohe  Kuabennu^hrgebuit  (111) 
aufgewogen  durch  die  Sterblichkeitszitler,  nach  welcher'  in  denselben 
Lflndern  117  resjK  llö  M Anner  auf  je  KK>  Frauen  dem  Tode  verfielen, 
wilbrend  in  allen  übrigen  europfiischen  Landern  die  mflnnliche  Sterb- 
lichkeit durclischnittlich  um  5-6'Vo  (in  Deutschland  1S72— 78  uuj  {\ 
in  Desterreich  mn  8^/o)  die  weibliclie  überragt. 

In  Folgen  dessen  stellt  sich,  obwohl  xum  4(1  oder  5n.  Jahj-e  ab 
das  weibliche  Geschlecht  bedeuteud  (udtunter  um  KMH'rocent  in  den 


kelt  grööfier  winl  (he.Mon(lejs  1871—75)  die  KnAbeiifitcrl^liclikeit  idniiiraiir  iL  h. 
die  Kinder  omutiHclien  Gt?Melilechts  mehr  gestlioiit  und  gepllei^t  werden,  mn  die 
diu"C!h  Krieg  ett\  geschlageoe  Wnnde  zu  heilen. 

1)  Vgl  Wappäus:  Quellenbelege   u  a    0.  Bd.  U,  S.  205.  Note  31. 

2)  Das  ist  wohl  aucL  der  Grund ,  warum  z.  B,  in  Scliotthmd  mal  auf 
den  Inseln  der  britir^clien  See  (Man  and  Ni>nnannen)  die  xveiblielieu  In- 
dividuen die  männlichen  so  sehr  überragen  (lJp(>  bin  Ul/ßlo  vgl  BraebeUi: 
vergleich.  Stat.  1BG7.  S  7ß].  I)m  „vielfach  gefäbrlicbe  Gewerbe  der  SchiJf- 
faliTt  und  Fischerei*  fordert  in  jedem  Jahr  eine  Jlenge  von  Opfern. 


§.  3.     GIeii'bi]cewie!it  in  verachiPfieTieii  Altersstufen, 


m 


höchsten  AUerüStufeii  i  übonviei*t,  ilorti  ftir   das    heiratlisföliijj:e    Alter 
ein  lurrkwunli^es  (Heirii^tnvirhi  henins.     Im  Allüfeineinrn  fr*nebt  sirh 


tl€l 


Da 


illen 


Liliidi' 


nstntirtf^n 
lassen  zwischen  etwa  17  nnd  45  Jahron^tk^r  wichtigsten  IVnode 
in  Ue/ug  nuf  das  Zusaininrnlelieii  beider  Uesehleeliter,  das  grösste 
rninterische  (Uficli^^i'wielit  nnter  ihnen  ym  herrschen  pHegt,  d.  Ij.  zwar 
nicht  abs4jlute  (ilciclibeit  der  Zaid  für  jedes  Alter,  was  uninüglicli  ist 
und  ancli  zw<'ckloy  sein  würde,  aber  Jedenfalls  ^'össere  Gleichheit 
wiOirend  dieser  wichtii^sten  Altersjienöih%  dieselbe  als  ein  Ganzes  ge- 
noiiiinen,  als  iu  den  höheren  nnd  niederen  Alterschissen,  was  eben 
;Us  HanfJtzwerk  (hn*  i,^an/eri,  das  (M'sclilechts-\'erlialtniss  unter  den 
Gek*renen  umi  den  Sterbenden  regelnden  höheren  «hdnung  hervor- 
gehoben werden  muss"'). 

Merkwürdig  ist  dal)ei,  dass  in  der  Zeit  der  (ieschleditsreife  vom 
15.-2(1  «Jahr,  neben  dem  Gleichgewicht  auch  die  geringste  Sterb- 
lichkeit herrsciit.  Es  ist  —  wie  Süssmilch^)  bemerkt  —  „die 
Zeit  der  rerliten  Hiiithe  und  gnVssten  Mnnterkeit'\  walireml  die  gleich 
darauf  folgende  Periode,  nann^ntlieh  das  23.  nnd  24.  Jahr  nach  Que- 
telet  eine  erhöhte  Stt^rblichkeit  bei  den  MAnnej-n  zeigt,  so  dass  die 
Waage  sich  bedeutend  zn  (iunsten  des  weiblichen  Gesihlechts  neigt. 
Wappaus  führt  diese  Krscbeinung,  die  er  schon  etwas  früher,  in 
den  ersten  zwanziger  Jahren,  liervortreteri  sieht,  auf  die  ,,gefiüirüche 
Sturm-  und  Drangperiode"  zurück,  in  welcln^r  das  niilnnliche  Ge- 
sichiecht  so  leicht  zu  extra vagiren  beginnt.  Wir  werden  spiiter  Ziehen, 
dass  auch  die  Tendenz  zum  Verbrechen  (penchant  au  crime)  in  die- 
sen Jahren  sich  dem  Höbepunkte  nähert.  Dass  aber  vom  24.  Jahre 
ab  beim  weiblichen  (ieschleilite  die  Sterblichkeit  wiederum  etwas 
!  grösser  wird,  so  dass  das  Verhitltniss  der  Geschlechter  sich  in  dem 
Alter  zwischen  40  und  5ü  Jahren  fast  ganz  wieder  ausgleicht,  ist 
mit  Recht  aus  dem  gi^fahrbringendsten  l>eruf  der  Weiher,  im  Zu- 
samtrienbange  nüt  der  ^Peiiode  der  Wochenbetten"  hergeleitet  worden. 

Folgende  Tehersicht  illustrirt  die  Wahrheit  der  eben  ausge- 
Bpi*ochenen  Behaufitungen.  In  zwölf  verschiedenen  europaischen  Lan- 
dern, die  sich  in  dieser  Heziehung  vergleichen  liessen  und  znsannnen 
eine  Bevölkerung  von  gegen  KKi  Mithonen  uujfassten,  kamen  auf 
11KJ<X>  Individuen  mannlichen  Geschlechts  folgende  Anzvihl  vom  weib- 
Ikhen  Geschlecht  in  den  verschiedenen  Altersjjerioden  ^) : 

1)  Vgl  liei  Wappäiis  a.  a.  0,  H,  S.  179  ff.  182   212. 

2)  Vgl.  a,  a    0,  I,  SJH, 

3)  Nach  WapiJflii8  a.  a.  O.  JI,  »S.  V2b.  Speciell  für  Preossen  ivsiren 
nach  den  Angaben  in  der  Zeirsrhr.  iles  stallst  Bun  tH\\3,  8.  Mii  f.  nnr  die 
Altersperioilen  vom  zwanzigsten  Jahr  ab  vergleichbar.  Die  früheren  Ent- 
witkeliingsstnfen ,  in  detieu  bekanntlich  immer  das  männliche  Geschlecht 
tiberwiegti  sind  ftlr  unsere  Untei^uchnng  von  keinem  Interesse* 
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In  der  Altersklasse 


von    0—5  Jahren 

r        5— 10 

n 

n      10-15 

V 

.     15—^ 

W 

„    20-25 

Tt 

„     25-30 

ff 

„     30-40 

P 

„    40-5() 

Jf 

„     50-60 

l> 

„     60—70 

>? 

„     70-80 

n 

„  a»-9o 

yi 

überW  Jahre 

»1 

AufKXKW  männlichen  Geächleclits 

weibliche: 
(in  12  Stnateu            (iu  Prewssen 
um  1850— f^lj                um  lUfiT) 

ÜWÖ 

— 

Ö76f) 



Ü7<)5 



iftl«4 

— 

10(W5 
10423 

1  KXilü 

10246 

10232 

10170 

10120 

106S0 

10317 

11734 

11224 

11708 

115H6 

13446 

1304S 

16520 

15(iH4 

im  Ganzen  10273  10193 

Durdisdniittlifli  kOuiien  also,  wenn  wir  das  lieiratlisflilii^e  Alter 
vom  20,  bis  zum  50.  Jahre  ret^htieii,  100  Müniier  in  Europa  unter 
103  —  104  Frauen  wählen,  so  dass  etwa  3 — 4  Procent  (in  PrßUbsen2%) 
von  den  Frauen,  alw^selieti  von  allen  übri^^en  Hrnstilnden,  nnver- 
heirathet  bleiben  und  sich  dem  Diaeonis-senauit  oder  einem  anderen 
edlen  jmigl'rüulichen  Berufe  widmen  müssten. 

Vollkommenes  durrbHclinittliches  < Heidige wieht  der  Gesddechter 
und  eben  daher  im  heiratbsftüii^en  Alter  ein  kleiner  Uebei*scbuss  des 
mannlichen  GesidilecbtH  findet  üidi  nur  in  Belgien,  Haimover,  annilhenid 
auch  in  Frankreich  und  l*ortugal  Ein  wirkhdier  Gesammtübersdmss 
des  münnlichen  Theils  (von  3—5  Procent)  nur  in  Anienka,  Holstein, 
Sardinien,  Parma,  Tostana  und  dem  Kirehenstaate,  sowie  in  (inecben- 
land.  Dort  haben  also  die  Frauen  (trotz  Cohl>at  und  Eheverbot  iti 
den  katholiseben  Gebieten)  die  grösste  Chance,  allesammt  -.^ebeiratliet 
zu  werfen.  In  Amerika  erklärt  sich  der  Mäimerübei^chuss  durch 
die  EinwandeniniJ:,  durch  welche  hinner  mehr  Männer  als  Weiber 
in's  Land  konnnen.  in  Holstein  nm^aier  Abzug  der  weibüchen  Dienst- 
boten nach  Hamburg  die  Abnormitltt  veranlassen  *).  In  den  italienischen 
Staaten  erklärt  sich  die  Erscheiirnng  vielleicht  aus  dem    sittlichen 


I 


1)  Dafür  finden  »iclt  im  Bezirke  Hamliurgi*  (*liireli  üas  Dienstboten verliält- 
kältuisj«  und  die  furchtbare  Absbreitiing  der  Prostitation)  uit^ht  weniger  als 
113,7  Frauen  auf  ](»(>  Münner,  fast  daa  Ungunst igste  bisber  bekannte  Verbält- 
niÄS,  da»  nur  von  eiiizelueu  fc^tüdten  (Wiirscbau  114,5;  Dresden  115;  London 
115,4;  Wien  11(])  iibertroifen  wird.  Siehe  Hausner:  Vergleichende  Statist, 
von  Europa  18(^5,  L  S.  57  ff. 


I 


8.  3,   Gieicligewkht  in  verscjiieflenen  Altersstufen, 
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Charakter  der  Bevölkemng,  sofern  das  mannliche  Geschief ht  sich 
dort  in  Folge  des  weit  verbreiteten  doke  far  niente  Langer  conservirt 
Den  ;rrössten  Weiberüherschnss zeigen  aber  Schottland  {U,iß  Pracent), 
Engkmd  (4,16  FVoc),  Schweden  (6,4Proc.)  nnd  Norwegen  (4,14  Proc). 
Das  nordische  Klima  nia^  anf  die  längere  Lebensdauer  des  Weibes 
günstig  inilniren. 

Wenn  wir  nach  Wap]»ilnsi)  zwanzig  Staaten  mit  über  150 
Millionen  Einwolmern  vergleichen,  bo  gewinnen  wir  fast  ein  absolutes 
Gleichgewicht  der  beiden  (lesrhlechter,  auf  je  lt)0OÖ  männliche  kom- 
men K)Ö72  weibliche  Krdbewohnen  Die  Zahl  diff<^rirt  niclit  wenig 
von  der  oben  angegebenen  (10273),  Allein  der  Weibenibersclmss  er- 
scheint im  vorliegenden  Fall  deshalb  geringer,  weil  die  Nordamerika- 
nischen  Staaten,  der  Kirchenstaat,  Toseana,  Sardinien  —  kurz  die 
meisten  Staaten,  die  einen  nicht  unbedeutenden  Milnneriibersehnss 
darbieten  —  dort  weggelassen  werden  mnssten,  wegen  ünvergleich- 
hiirkeit  der  einzelnen  Altcrsclassen  in  geschlechtlicher  Beziehung. 
Im  deutschen  Reich  zählte  nmn^)  vor  dem  Kriege  von  1866  auf 
ItXHKi  milnnlicbe  10176  weihlirhe,  nach  dem  genannten  Kriege  auf 
HXXK)  nnlnnliche  10257  weibliche  Einwohner, 

In  neuester  Zeit  (1871  u.  1875)  —  die  Resultate  der  Zahlung 
von  1880  liegen  mir  leider  in  der  genannten  Hinsicht  noch  nicht  vor  — 
hat  sich  für  das  deutsche  Reich  diese  von  Wappilus  gemachte  ältere 
Beobachtung  vollkonnnen  bestätigt.  Zwar  hat  G.Mayr  mir  gegenüber 
l»etont  (vgl  Gesetzmässigkeit  im  Gesellschaftsleben  S.  152  fiV),  dass  in 
Süddeut scbland  die  allgemeine  Regel,  nach  welcher  bis  zmu  15  —  20 
Jahre  das  mannliche  Geschlecht  überwiege,  nicht  nachge\i1esen  wer- 
den könne;  dort  kamen  1871  auf  1(J)  lebende  Knnben  (in  Bayern) 
li>2,3  resi»,  (in  Württemberg)  WA,6  Mädchen,  Aber  Mayr  selbst 
bezeichnet  das  als  eine  „beachtenswerthe  Ausnahme"  und  führt  als 
Grund  an:  „die  knaben mörderische  Tendenz"  hei  der  berüchtigten, 
süddeutschen  Kindersterblichkeit.  In  ganz  Deutschland  aber,  (wie 
das  Monatsheft  zur  Statist,  des  deutschen  Reichs  1878,  S.  XXX  zeigt) 
kamen  auf  je  KKK)  männliche  Bewohner 


im  Alter 
von 
unter  5  Jahren 
5-10        , 
10—15 
15-») 
20-25        , 

25— m 


weibliche  Persoueu 


1871 

1875 

995 

998 

999 

999 

992 

995 

1022 

1014 

KHiO 

1049 

KJ80 

1059 

1)  Vgl.  Wappiiiis  a.  a.  O.  IL  S,  172. 
2)  Vgl  Kolb,  Handliaili  düv  vergl.  Statistik.    6.  Aufl.  187L  S.  3. 


im  Aleer 

von 

30—40  Jahren 

40—50 

50- 

-60        „ 

60- 

-70        , 

70- 

-80        , 

übei 

•  80  Jalirc 
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weibliche  Personen 

1871         1875 

1048  1U46 

1Ü54  1052 

1065  KI81 

1104  1114 

1111  1136 

1256  1207 

Man  sieht,  im  ^a'osson  Gaiizon  Iiat  sich  die  Physio^^iioiiüt'  des  lie- 
schlechtsverhilltuisses  bei  den  eiti/eliieii  Altersstufen  kaum  venlndert, 
Rs  ist  wohl  mit  eiiui  Folge  des  Krieges  von  IH71,  dass  in  der  noch 
jujj^eiullii^hen  Attersehisse  die  Weiber  in  dieser  Periode  um  1^8*7o 
die  milnntirlie  überragt.  Dafür  tritt  audi  von  1871  ab  eine  etwas 
erhöhte  Knabenmehrgel>urt  im  deutsi^hen  Reidie  ein,  eine  Ersdn^inung 
die  wir  gleich  nühei-  zu  beleiieliteii  Veranlassung  Imben  werden. 

Unser  vorliluhges  OesanmitresuUat  ist,  dass  trotz  aller  gering- 
fügigen Sehwankungeu  int  Kinzelnen,  doch  im  (Jrosjsen  üiid  (laufen 
wühlend  der  Periode  des  In^nithsfilhigen  Aliens  sieh  die  (lesehleehter 
die  AVaage  halten.  Day  leise  rehenviegen  des  weiblidien  tiesehlechti* 
(von  15.  Jahre  ab)  würde  aufhören,  weini  —  wie  Kolb  nüt  Keelit 
hervorhebt  (a.  a,  (1.  S.  487)  —  Die  Verminderung  der  Mäirner  dureh 
Krieg  und  Auüwandermig  ein  Ende  nähme  ^i 

g.  4.    Die  fifiwegimg  tu  dem  GeitolilechtavertiäliiilttB  uud  ilcrea  mailimasiänche  ITnuMshea. 

Nicht  blos  die  Statik  (das  Ol eichge wicht),  auch  die  Dynamik, 
d.  h.  die  Bewegung  und  periodische  Verilnderung  des  (ieschlechts- 
verhaltnisses  interessirt  mis;  ja  hier  steigert  sich  unser  Interesse, 
weil  wir  nun  erst  auf  die  Frage  nach  den  Ursachen  < lieser  Ei^chei- 
nung  konnnen,  eine  FragCj  die  freihch   auf  diesem  geheinmissvollen 


3)  Mit  deshalb  haben  wolil  die  ailddeutacheu  SttiRten,  wo  die  Auswau- 
denuig  imtoriscb  stftrker  ist,  einen  grösseren  WeiheriibersfimHa  \ih  die  nord- 
dentj^rbeiL  Vgl.  für  Ans  Jnhr  187;'»  die  Eerediiiiuig  vun  V.  Buhmcrt,  Be- 
völkerang  Sachst^iist  vergl.  mit  nndern  Staat eu.  Zeitsrhr  des*  sfich?*,  Mut.  Bür. 
1871),  y.  Sri  ff.  Dariiaeb  eti^üh  sicli  in  Oldeubiirg  l,Gll  ^  o,  in  Prenssen  2,8*jo/o 
Weibernbersehnss,  in  Sachsen  Idugegeu  4,14,  in  Baiern  1,84,  in  Baden  5,13»  im 
Blsass  ö,64  und  in  Württemberg  sogar  7.37 ö/g  Weif^ertibersibus»  in  der  (le- 
sanjratbeviUkenuig.  Ainiiormabten  fast  ist  gegenwärtig diit^i  Verbältni^s  in  Frank- 
reich (0,77  t'/o  WeiherüherschtisJs)  nad  Rnssland  (l,rilo/^,>^  während  Belgien  und 
Italien  einen  klemen(fii8tl%),  Amerika  einen  bedentcnderen(2,^%)iliiiineritber- 
»chuss  anfweiaen.  Dort  alsi)  haben  die  Franen  nm  meisten,  in  Württemberg 
(resp.  in  Pnrtngal  nnd  Schweden)  am  weuitf;4ten  Chance  sich  zn  verehelichen. 
Nach  Sehwitker  (.Statist,  des  K.  Ungarn  3K77.  J^.  Pi^)  Hfdl  geniäsi?  den  Untcr- 
snehungen  Keleti's  bei  den  Miigyarn  das  grünste  Uleiebge wicht  der  Ge- 
schlechter sich  Mden. 


§.  4.    Die  Bewegcmg  Im  GeschlöchtsverhÄltniss. 
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Gebiete  nicht  nur  nicht  gelöst  ist,  sondern  vielleicht  nie  wird  gelöst  - 
werden  können. 

Wovon  hiXmi  das  Verhaltniss  der  Geschlechter,  die  ei'üihnin'j^S" 

mflssi;;e  lie;j:eliiii\s.si*zkeit  der  praportioiuilen  Kiuilieiiiiielir;L:eburt  abV  Ist 

iOberlianpt  die  Thatsache,  dass  in  einer  Familie  mehr  Söhne  oder  mehr 

'  Tochter  geboi'tii  w**rden ,  auf  nai^hweisbare  Ursachen  ziinickzuführen  ? 

Lassen  sicli  die  kleiiiin  VerilnderunjuTn  und  leisen  Scliwankungen,  sei  es 

hn  Gescldechtsverliilltniss  uberliaiipt,  sei  es  in  dem  proeentalen  Verliält- 

niss  der  Kiiabemnelirgeburten^  auf  g<^ wisse  constaote,  periodische  oder 

•acddcntelle,  natiiiliche  odor  ^ittlirhc,  pliysiolo^^ischeoder  psychologische, 

sociale  oder  individuelle  Eintiüsse  znriicktuln'en? 

Man  bat  bereits  ^eit  den  Zeiten  des  Aristoteles  die  verschieden- 
artigsten Hypotliesen  in  Betreff  dieser  Frage  aufzustellen  versucht. 
Schon  Huf el and  giebt  eine  Onippinmg  der  mauuigfaltigen  ^Er- 
klAningen"  *).  Keiue  derselben,  aus  alterer  und  neuerer  Zeit,  hat 
sicli  allgeuieiue  Auerkeuiuing  bei  den  Statistikern  von  Fadi  x-u  ver- 
schaffen verniüclit.  Dass  kliuiatisdie  Verhflltuisse,  die  Zeit  der  Con- 
ceptiou,  di<!  Rare  und  Nationalität,  der  Aufenthalt  auf  dem  Lande 
odt-r  tu  der  Stadt,  die  l^uabtat  der  lleschiiftigung  keinen  dnrclischla- 
genden  ond  regelmassigen  Einfluss  üben,  dürfte  als  anerkannt  gelten. 
Wenigstens  fehlt  für  jetle  dieser  Hypothesen  der  statistische  Nach- 
weis, weshaib  ich  keine  Veraulas.snng  sehe,  hier  nither  daranf  einzu- 
gehen ^).   Nur  in  allgemeinen  Zügen  mögen  dieselben  angedeutet  werden, 

1)  Hnfelatiü:  treUer  das  Gleicligewkht  beider  Geschlechter  im  Men- 
»cheiigeschlcclit.  Ein  Beitrai,^  zur  lißhereD  Ordnung  der  Dinge  in  der  Natur. 
Berlin  1820.  S.  2H  ff,  Verg:L  iij  iler  neueren  Literatur  besunders  Lexia 
(a.  a.  0;),  welcher  aUe  Hyptithej^eii  verwirft^  und  das  (teEschJechtaverhältiiis!! 
der  Geborenen  auf  eine  bcstinmite  Qnalification  uud  Prädispadtiim  der  weib- 
lichen Ovarien  d.  h.  eine  riithseöiafte  Erscheinung  auf  noch  räthselhaftereu 
Grimd  «iirflckfilhrt. 

2)  Vgl.  OeBterlen:  Medic*  Statist.  S.  X63,  Moser:  Lebensiianer  ete. 
S.  2V2  IT,  Wappiiu^  a.  a.  n.  IL.  15*)  ff.  J|.  Ploss:  EJTifluss  der  Jahreszeit 
auf  Hüurtgkeit  der  Uehurren  und  aufn  GeschlechtHverhältniss  der  Neugeborenen 
(Mouatssehr.  f,  (ieburtskunde.  XFV.  Berlin  1859.  S.  454.  Vgl  auch  lieft  XU, 
8.  15  — 17:  üeher  die  das  Gesclüeelitsverhältnlm  der  Kinder  bedingenden  Ur- 
aaclien),  Hofacker  und  F.  Nutter:  Ueher  Eigenselmften ,  welche  sich  bei 
Men8cheii  und  Tbieren  von  deu  Äeltern  auf  die  Nacbkoiumen  vererben.  Ttl- 
hingeu  iS-27.  —  Sadler:  The  kw  uf  i)t>£iulation.  Lond  1H3<);  n,  p.  33  ff.  — 
Göbtert  OVien):  Untersuchungen  über  das  Sexualverhälmiss  der  Geborenen 
(Sitzungäjbericbt  der  bit^t  philus.  Klasse  der  K,  Acad.  der  ^\ma.  Bd.  12.  1854, 
S.  510  ff.)  Legojt:  Stat.  de  la  France  11,  4.  Strassib.  1857,  p.  XXV.  (incL 
Jlittbeilung  der  Unter^uchnugen  von  Bon I enger  über  Calais).  Noirot: 
Ätude;*  Statist,  etc.  de  Dijou.  Pari;«  1R5:^,  Breslau:  Monatf^schr.  für  Gebiirts- 
künde,  t.  2<K  Berlin  lHt>2.  (VgL  von  demselben  in  Oesterlen*s  Zeitschrift 
f.  Hygieine:  med.  Statist,  1800),  —  Am  dieser  Terzweigten,   noch  keineswegs 
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Dass  Klima,  Race  und  KationalitÄt,  trotz  wiedorlioUer  Behaup- 
tiifif:  mancher  (Conjretnral-)  Statistiker  und  einzehier  FaclimnimerM, 
keinen  nadnveisbaren  EinHnss  üben,  zeigt  schon  die  Uürfti^keit  der 
dafür  angeführten  Daten.  Anrli  hier  hat  mm\  —  wie  schon  A,  v. 
Hunibnldt  hervorhob  —  nach  dem  An;:?enscheiri  in  Sclavenstildten 
geschlossen,  wo  njan  eben  mehr  Sclavinnen  auf  Strassen  mid  Markt 
sich  herumtreiben  sah.  Auch  behauptete  man,  im  Süden,  in  den 
Tropen  würden  überhan|it  mehr  Miklcheu  als  Knaben  gehören,  wo- 
gegen das  oben  erwähnte  Uebergewielit  der  Madehen  in  England, 
Schotthmd,  Norwegen  und  Schweden,  sowie  das  Cebergewicht  der 
Manner  in  Toscaua,  Sardinien,  im  Kin-henstnat  sprirht. 

Am  schlagendsten  wird  die  IJeluiiij^tung  vorherrsdiender  MiUichen- 
geburten  bei  Schwars^en  dui'ch  die  Kifalirnngen  am  Cap  und  in  Ha- 
vanna widerleg!  ^). 

Auch  Witterung  und  Jahreszeit  üben  keinen  nachweisbaren  Ein- 
fluss.  Nach  Moser  ^)  soll  der  Frühling  (dann  Herbst)  der  Coneeption 
von  Knaheu  am  günstigsten,  der  Winter  (di^nn  Somniei)  inn  ungün- 
stigsten sein.  Nach  anderen  (Rüde  11  in  llerhn)  nmgekelirt  der  lYüli- 
ling  am  ungünstigsten!  Engel*)  stellt  jeglichen  EiriHuss  der  Alt 
mit  Recht  in  Abrede. 

Anders  steht  es  mit  dem  Kinttuss  des  Wohnortes  und  des  mit 
demselben  zusaumienliAngenden  Industriezweiges.  So  stellt  sieb,  wenn 
auch  nicht  ganz  constant,  so  doch  im  Allgemeinen  heraus,  dnss  auf 
dem  Lande  (bei  ackerbaueuder  Hevölkernng)  mehr  Knaben  geboren 
werden  als  in  den  Städten  (bei  vorwaltend  industrieller  Bevölkennig). 
Man  hat  die  in  den  Sti^dten  siiii  findende  grössere  Znhl  der  uriebe- 
liehen  (»eburten  (die,  wie  wir  gesehen,  einen  geririgeren  Knaben- 
tibersehuss  zeigen),  als  Grund  angegeben  —  wolil  mit  rureclit,  da 
auch  unter  den  ehelichen  Geburten,  wenn  wir  sie  allein  irfs  Auge 
fassen,  dasselbe  Verhilltniss  zwischen  Larid  um!  Stadt  zu  Tage  tritt 
Sociale  Verhältnisse  scheinen  hier  der  Hauptfactor  zu  sein,  wie  ge- 
rade die  von  Engel  bervorgchobene  Ausnahme  in  Sachsen  mit  be- 
weist, da  in  den  Dörfern  dieses  Landes  vielfach  eine  industrielle  Be- 


erschüpfend  nufgeKfihlten  Literatur  lasst  »ich  eiitnehineu,  wie  viebeitig  das 
interressante  Thema,  welches  äcIiou  Poiasuii  einer  eingehenden  ünterfiuehunir 
unterwarf,  hetenchtet  worden  ist.  —  Nanieutlich  mache  ich  auf  ti  oehle  rt's 
^StafUtiäclie  Ciiter.Hnt  hmigeii  über  die  Ehen.  Em  Beitrag  zur  Püpulafioiiistik'* 
Wien  1870  iinü  18H0  aidnierksam. 

1)  Bickes:  Annales  d'Hygiene  etc.    Oct.  183'2.  p,  459;  hei  Qu e tele t 
tiher  den  Jlenscheii  8.  41. 

2)  Vgl.  Wappäns  a.  a.  0,  Tl.  p.  157  f. 

3)  Oesterleu  a.  a,  Cl  8,  1Ö8, 

4)  Siehe  Beweg,  der  Bev.  in  Sachsen.    S,  16, 
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völkerung  sich  findet.  Fassen  wir  die  Resultate  der  Specialforseher 
zusammen,  so  konmien  auf  100  Mlldchen  (exci.  Uneheliche)  in  den 
Städten  l()fj,54,  auf  dem  Landti  1(]6,23  Kiieaben. 

Der  EinÜnss,  den  s])ei'iell  die  Ernührun^sverhültnissedei' Mutter 
(Ploss'sche  Hypothese I  oder  im  Alli^'emeinen  die  Konipreise  ^)  aus- 
üben sollen,  ist  nir^^efuis  nachgewiesen  worden.  Der  physiolci^nsclie 
ErklilrnufJisversnch  von  Ploss,  naeh  welchem  die  ^Ent^scheidimi;  für 
die  Eniwickehini^  des  Keimes  zu  dem  einen  oder  anderen  Gesrlderhte 
nieht  in  den  Moment  der  Befruelitung  fant,**  sondern  von  der  Uon- 
stitutiou  der  Mutter  aWi;lUf^^en  soll,  welche  die  noch  jj:esc"lile<*htlose 
Fnu'lit  ZU  ermlhren  habe,  also  aneli  mein'  Zeit  hah«\  einen  Eintlnss 
ausiiunben  i!k  ^rehurt  zu  deit  Abentruerlidikdten,  die  einen  exaeten 
Nachweis  vermissen  lassen,  aber  deslialb  fierade  um  so  eifriger  be- 
hauptet werden.  Nadi  den  von  Wai>|faus  angeführten  statistischen 
Argumenten  (aus  den  Lebensniittel]»reisen)  ist  sie  wold  als  wiederlegt 
anzusehen  %  Die  Behauptung  aber,  dass  in  Kriegs-  und  Xtitljjahreu 
weniger  Knaben  als  Madrhen  geboren  werden  3 >,  wird  weiter  unten 
von  mir  widerlegt  werden. 

Die  meiste  Zustiuunurig  hat  nneli  die  Ilofaeker-Sadler'sche, 
von  Goeblert  acce]»tirte,  vou  tjuetelet,  Wap|»aus,  llernoulli 
\h  A.  wenigstens  als  höchst  wahrsebeinlieh  bezeichnete  Hypothese  von 
dem  Altei'seindiiss  der  Eltern  gefunden.  Darnach  ml\  nihnlieh  die 
relative  Altei^svei-sehiedc-nheit  der  Eltern  derart  bestinmu'nd  sein, 
dass  \vcnn  der  Mann  rdter  ist  als  die  Frau,  melir  Knaben,  im  tnnge- 
kehiten  Fall  mehr  Mädchen  geboren  werden.  Daraus  versuchte  man 
es  zu  erklirren,  warmn  in  Deutscliland,  wo  meist  die  Männer  im  s|nV 
teren  Alter  heirathen,  der  Knabenübersclniss  (1IK5,:S)  ^Tösser  ist  als 
z.  B.  in  England  (1(>4,48),  wo  die  Altersdifferenz  zwischen  Mann  und 
Frau  am  kleinsten  ist  und  Mfinner  im  Dmclisclnutt  jünti^er  heir^atluMt 
als  auf  dem  (.'ontinent.  Auch  den  geringeren  Knal»enidiet*srlmss  bei 
den  unehelich  Geborenen  fresp.  inStfldten)  fiihtte  man  darauf  zuiiick, 
dass  in  sok-hen  FilUen  der  Vater  meist  jünger  sei,  als  die  Muth*r. 
Ja,  dass  nach  Kriegsjahren  mehr  Knaben  gelioren  werden,  tun  ilew 
eingetretenen  Mangel  an  Mflnnern  zu  ergänzen,  >^e]uen  aus  dej^elben 
Kegel  erkklrbar;  weil  l>ei  grosserem  Weibendierscbuss  in  der  lle- 
vnlkerung  ältere  Männer  leichter  junge  Weiber  zur  Ehe  erbalten  kfHiiien. 

Aulfiillend  ist  es,  dass  Hofacker  in  Tübingen  und  Sadler  in 
England  unabhängig  von  einamler  und  fast  gleichzeitig  zu  demselben 


1)  Siehe  die  Nachweise  über  l^^rhHedpii  hei  WiippaitM  II,  S.  Mu  und 
2fX>  f.  nnd  Löwenliardt:  IVber  die  Identitüt  der  Moral-  und  Naturgesetze 
1863,     S,  223  ff. 

2)  Vgl.  auch  Wagner:  Gesetztnässigkeit  1,  S.  fJ7  i\ 

3)  Vgl  Gl  roll  de  Buzareingues  bei  Oeaterlen  S.  Hj^I. 

T.  0«tt Ingen,  UofmlflUtlBtik.    3.  Aiug.  & 
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Resultat  der  Untei-suchung  gelangten.  Jener  nutersuchte  1  996  Kinder 

aus  den  Fainilienre^^astern,  dieser  2(*68  Kinder  imi>  381  Ehen  eng- 
lischer I*airs.  Goehlert  hat  4  584  Kinder  ans  ersti^n  fürstlichen 
Ehen  nacli  dem  GothaLschen  genealogischen  Alinanach  und  neuerdings 
eine  gi^össere  Anzahl  Kinder  aus  Ehen  der  Landbevölkerung  registiirt. 
Legayt  erforschte  52311  Gelmrti'U  in  Paiis  mit  dieser  Tendenz  und 
nnliui  noch  6(KJ6  ehehche  (iebmten  liin^n,  welche  Boulenger  M  in 
Calais  mit  Bezug  auf  das  Alter  ihrer  Kitern  gruitpirt  hatte.  Also 
fünf  anerkannte  Statistiker  fanden  die  Regel  bestätigt. 
Auf  IIK)  Mädchen  kamen  denmach  Knaben: 

■  Naeh  den  Vater  iilter  Beide  Mutter  älter 

■  llutertjiichinigen  vou;  als  Motter:         gleich  alt:  als  Vater 
Ilofacker:                                   117,8                 92,0  IKKÖ 
Sadler:                                        121,4                 94,8  86,5 
Goehlert:  ( ältere  Untersuch,)  1  (J8;2                 93,3  82,6 

^  (neuere  Unteimch.)   117,3  11)6,5  108,6 

L  e  g  0  y  t  ( Paris ) :  1  U4,4  102, 1  97 ,5 

Boulenger  (Calais)] 109,9 lü7,9 1(^1,6 

Mittel:     113,2  99,4  94,6 

Allein  abgesehen  davon,  dass  die  Angaben  (namentlich  in  der 
eMen  Colunnie)  zu  sehr  schwanken,  um  ein  werthvoUes  und  brauch- 
bares Mittel  zu  geben  —  was  \ieUeicht  eine  Folge  der  zu  germgen 
Anzahl  der  imtersucliteu  Fl\lle  ist  —  haben  in  neuerer  Zeit  unter 
den  Franzosen  Noirot  in  Dijon,  unter  den  Deutschen  Breslau  in 
Zürich  die  genauesten  Untersuchungen  (an  über  12  0CJ0  Geborenen) 
augestellt  und  gerade  die  entgegengesetzten  Resultate  gefunden. 
Nach  Noirot  fanden  sich  bei  Ehen,  in  welchen  der  Vater  alter  war, 
99,7  Knaben,  bei  solchen,  wo  die  Mutter  ftiter  war,  116  Knaben  auf 
lOO  Madeben,     Und  ähnlich   nach  Breslau  im  ersteren   Fall  lf>3,9 

1)  Bonlenji^er  i;*t  aiicli  Vertreter  der  Aufhiebt,  dass  bei  den  Efistge- 
Ijurteii  (las  mäTiiiiiclie  Gescldeebt  bedeutender  ülierwi'egt,  als  liei  den  «päter 
Geb^ireuen.  Kr  hat  fj  81:2  Fülle  darauf  bin  unterMurht  h.  Wappätis  II.  8.  lÜB. 
Anni,  tiO).  Ich  con^riitire  hier  onr  dan  luerkwürdiufe  Factum,  anf  rlas  icb  t^päter 
zurückkomme,  um  es  wo  mllglicli  im  Znsanimenbange  mit  meiner  absclüiessen- 
den  Ueherzengiing  zu  erkläre u.  Freilich  hut  ein  anderer  frauzöaischer  Forscher 
[il  i  r  i>  n  d  e  B  u  st  a  r  e  i  n  g  u  e  s)  gerade  das  (iegentheil  behaui>tet  (vgL  Q  u  ß  t e- 
let  iiber  den  Mensdien  2S.  41;  Oesterlen  a.  a-  U.  S*  lf'il\  Annu  2),  ist  aber 
den  genaueren  statistiiscbeu  Beweis  schuldig  geblieben.  I>ie  von  Boulenger 
nntersucbten  Fälle  sind  ancb  noch  zu  wenig  zahlreich,  nm  eine  Kegel  darzu- 
thim.  Gir<in  de  EuzAreingues  bat  sunst  (vgl.  Froriep'»  N.  Notizen. 
Xyy.  18^8  und  Comptes  rendna  de  TAcad.  V,  308J  die  erhöhte  Muskelkraft, 
iilterhaupt  die  stärkere  C'unstitutirju  als  Bedingiinif  raäunlicber  Mebrgefuirtoti 
bezeichnet.  Das  hat  achou  Bernoiilli  jl^^pnlationiatik  8.  145)  mit  Hecht  als 
Btatistiach  tmerweisbar  zurückgewiesen. 
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im  letzteren  117,6.  W.  Stieda  endlich  i)  hat  aus  den  elsass-lothrin- 
gischen  Geburtsregistern  ^100  590  Fällen  aus  den  Jahren  1872  und  73) 
den  Nachweis  geliefert,  dass  das  .,  Alter  der  Eltern  weder  in  absoluter, 
noch  in  relativer  Hinsicht  von  Eintluss  auf  das  Geschlecht  der  Kinder^ 
zu  sein  scheine.  Am  Schluss  seiner  sehr  mühsamen  statistischen 
Studie  (S.  40)  gesteht  dei-selbe  freilich  einen  gewissen  „Eintluss  des 
Alters"*  zu,  nur  meint  er,  dass  dei*selbe  wahrscheinlich  nicht  der  ein- 
zige maassgebende  Factor  sei.  Nach  Stieda's  Ansicht  —  welcher 
auch  Lexis  sich  annähert  —  sei  diese  ganze  Frage  mehr  auf  physio- 
logischem als  statistischem  Wege  zu  entscheiden.  Auch  gt^steht 
Stieda  zu,  dass  sein  Heobachtungsmaterial  ein  zu  kleines  gewesen. 
Wenn  aber  auch  die  untersuchten  Fälle  zahlreicher  und  die 
Ergebnisse  constanter  wären  —  sie  könnten  uns  doch  nur  Anlass 
sein,  weiter  zu  forschen  nach  der  Ursache,  warum  und  in  welchem 
Zusammenhange  mit  anderen,  universell  socialen  Gesichtspunkton  das 
grössere  Alter  der  Väter  solchen  Eintluss  übt,  da  ja  höheres  Alter 
an  sich  noch  keine  grössere  VoUkräftigkeit  oder  stärkeren  Eintluss 
auf  das  Geschlecht  der  Erzeugten  zur  Folge  zu  haben  braucht  2). 
Wir  hätten  auch  hier  noch  kein  „Gesetz^,  sondern  nur  eine  empirische 
Thatsache,  deren  constante  Wiederholung  noch  nicht  einmal  sicher 
erwiesen  ist.  .Es  ist  möglich,  dass  es  den  physiologischen  l'nter- 
suchungen  auf  dem  Gebiete  der  Entwickelungsgeschichte  auch  des 
menschlichen  P^mbryo  allmälig  gelingen  dürfte,  den  Schleier  zu  hiften. 
Bisher  liegen  kaum  Anfänge  dafür  vor.  Die  naturwissenschafthche 
Forschung  kann  dabei  ruhig  ihren  Gang  fortgehen,  ohne  dass  für  den 
Historiker,  Statistiker  und  Ethiker  damit  das  Recht  abgeschnitten 
wird,  auf  dem  ihnen  eigenthümlichen  Wege  der  Geschichtsunter- 
suchung jener  merkwürdigen  Thatsache  allseitiger  auf  die  Spur  zu 
kommen. 

§.  5.    Die  Ck}mpen8aiion8tGiidenz. 

Schon  vielfach    hat  die  historisch-statistische  Untei-suchun^  da- 
rauf hingewiesen,   dass  auch    in  ein  und  demselben  Lande,    welches 


1)  Vgl.  W.  Stieda,  Das Sexualverhältni^s der  Geboreuen.  Strassburg  1875 
S.  19  ff.  34  ff.  Zum  Scbluss  untersucht  Stieda  auch  den  Eintiuss  der  ehe- 
lichen Fruchtbarkeit  auf  die  „Sexualproportion"  (S.  40  ff.)  und  bestreitet  ent- 
schieden die  Meinung  Goehlert's,  dass  die  Knabenraehrgeburt  in  dem  Maasse 
abnehme,  als  die  eheliche  Fruchtbarkeit  wachse. 

2)  Wie  bekanntUch  Hörn  mit  Unrecht  behauptet  hat  (vgl.  Bevölker- 
ungswiss.  Stud.  aus  Belgien  I.,  Br.  21.  S.  319  f.),  indem  er  höheres  Alter  und 
grössere  Kraft  identificirt.  Vgl.  dagegen  die  Sadler'sche  Untersuchung,  die 
da  beweist,  dass  gerade  bei  steigendem  Alter  (also  sinkender  Kraft)  die 
Knabenmehrgeburt  überwiegt.  Wappäus  II,  S.  202.  S.  auch  R.  W agner' s 
Handwörterb.  der  Physiol.  IV,  S.  1010. 
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durclisfhinttlich  im  Verhaltiiiss  der  Geburten  einen  gleicharten  Ty- 
pus zeiut,  eine  Si'liwankung  eintritt,  welrlie*  zeitf^^eschirlitlii-h,  dtuxh 
socialethische  und  |K)litisLlie  Verhliltnisse  t>edin^^t  zu  sein  st-lioint.  Es 
zeigt  sich  offenbar  eine  Ausgleirhungs-  oder  Conipensationstendenz 
in  Bezn^'  auf  das  (ie^^cldechtsverliäitniss,  snbaki  tirnrli  ir^^end  welche 
störende  Momente  i  Kriegszeiten,  Hpideinien,  Auswanderung  u.  s,  w.) 
jene  Lebensbedingung  der  Menschheit,  das  (ileichge wicht  der  Ge- 
schlechter, zeitweilig  geJ^t6rt  worden  ist.  S{*hon  langst  ist  auf  die 
iiedeutsanikcit  dieser  Ei'sclieinung  aufuierksani  genuicht  worden. 
Aber  theils  ist  sie  nicht  eingehend  genug  statistisch  beleuchtet  und 
bewiesen  worden,  theils  hat  man,  wie  mir  scheint,  die  Tragweite  der- 
selben für  einen  Nachweis  der  gliedlichen  und  organischen  Zusannnen- 
gehörigkeit  der  socialen  Menschheitsgruj»iien  nicht  richtig  erkannt 
und  betont  V)* 

Ich  will  es  vemuchen,  auch  dem  den  Spezialitäten  fernstehenden 
Leser  zunächst  die  Thatsache  statistisch  zu  beweisen,  sodann  das  in 
ihr  liegende,  tief  bedentsanie,  em])iriscbe  Gesetz  der  Lehenserhaltung 
in  seiner  Cot^sequenz  für  eine  socialet tusche  Weltanschauung  dat zulegen. 
Kein  Land  vennag  so  deutlich  als  Frankreich  das  uns  hier  be- 
schllftigende  Problem  zu  illustriren.  Allerdings  weisen  auch  andere 
Staaten,  wenn  wir  im  Laufe  einer  liingeren  Lehensperiode  hei  ihrer 
Gesanimtbevölkemng  das  Verhaltniss  der  Geschlechter  und  das  Ueber- 
gewicht  des  einen  Geschlechts  in*s  Auge  fassen,  auf  eine  Ausgleichungs- 
tendenz im  Ganzen  hin,  Dass  in  Nordamerika,  wo  aus  den  schon  ge- 
nannten Gründen  ein  so  grosser  Uebei-schuss  von  Mflnneni  vorhanden 
ist,  sich  seit  18<)0  das  Missverhältniss  trotz  steter  Einwanderang  einer 
grösseren  Anzahl  nilUmlicher  Bevölkerung  in  40  Jahren  um  ^2  r*ro- 
cent  vemiindert  haben  soll,  me  Wappäus  behauptet,  ist  freilich 
nicht  nachweisbar  und  beruht,  wenn  wir  die  bei  ihm  selbst  angeführ- 
ten QueHenangaben  vergleichen,  auf  einem  Irrtbuni  '^).  Aber  doil 
dürfen  wir,  bei  so  ausnahmsweisen  Colonisationsverhältnissen ,  auch 
nicht  darnach  suchen.  Auf  europinscbem  Boden  ist  Irland  ein  fUin- 
liches  Heispiel,  sofent  hier  wiederuin  durch  die  massenhafte  .Vns- 
wandenmg,  die  dem  Lande  Männer  entzieht,  daa  Uebergewicht  der 
Weiljcr  in  10  Jahren  (1841—51)  mn  mehr  als  zwei  Procent  gewach- 
sen war  ^). 

1)  Vgl.  SiL^smilch,  giittk  Orflnung  II,  §.  122  flf.  —  Csircj,  Gnuicn. 
der  SoeialwiösHeiisdiaft,  TU.  8.351.  —  Etigel,  B^w.  «1er  Bev.  iu  Sachsen 
S,  la  ff,  u,  A. 

2)  Vgl  Tncker:  Progres  of  tlie  United  Staates  etc.  S.  18  n,  47  f,  (bei 
Wappäii»  IL  2Uy 

3)  Vgl  Censns  of  Irelaml.  ISfiL  IV.  Keport  on  agea  and  educatioii  p.  5 
(Wappens  n,  S.  214.  Anm,  39  und  Seite  185). 
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In  anderen  Ländern  hingegen,  in  welchen  nicht  derartige  Ab- 
normitäten vorliegen,  zeigt  sich  aufs  Deutlichste,  dass  —  sobald 
Störungen  des  Gleichgewichts  eingetreten  sind  —  das  sonst  in  dem- 
selben Lande  gewöhnliche  Maass  der  Knabenmehrgeburt  sich  zu  Gun- 
sten der  Herstellung  des  Gleichgewichts  verändert.  Selbst  in  klei- 
neren Staaten  tritt  diese  Thatsache  mitunter  auflFallend  hervor,  wie 
z.  B.  in  Holstein,  wo  der  Knabenüberschuss  bei  den  Geburten  von 
1835 — 45  nur  5,76  Procent  betrug,  hingegen  während  und  nach  der 
Ki-iegsperiode  (1846  —53)  auf  6,67  stieg  ^),  Nach  den  Napoleonischen 
Kriegen  (1806 — 15)  tritt  jene  Erscheinung  in  vielen  Ländern  zu  Tage, 
lässt  sich  aber  wegen  mangelnder  statistischer  Daten  nicht  überall 
nachweisen.  In  Preussen,  einem  in  Bezug  auf  das  Geschlechtsver- 
hältniss  besonders  normalen  Staate,  betrug  im  Jahre  1816  der  Wei- 
berüberschuss  1,6  Procent.  Die  Ausgleichung  ging  zwar  langsam,  aber 
in  ganz  stetigem  Fortschritt  vor  sich.  Auf  100  männliche  Individuen 
kamen  in  Preussen  ^) 

in  den  Jahren:        weibliche  Bewohner: 
1816  101,60 

1819  101,50 

1822  101,51 

1825  101,38 

1828  101,15 

1831  100,82. 

Im  Jahre  1837  war  das  Verhältniss  schon  wie  100:  100,28,  im 
Jalire  1846  wie  100  :  100,24,  also  der  Unterschied  beinahe  gleich 
Null.  —  In  den  nachfolgenden  Revolutionsjahren  stieg  wiederum  der 
Weiberüberschuss  ein  wenig  (bis  0,56  Procent)  und  wenn  ^1r  die 
Kriegsverluste  vom  Jahre  1866  in  ihrem  Einflüsse  auf  die  hier  be- 
sprochene Frage  in's  Auge  fassen,  so  zeigt  sich  für  die  nächsten 
Jahre  bereits  eine  etwas  erhöhte  Knabenmehrgeburt,  resp.  eine  Com- 
pensationstendenz in  dem  geschlechtlichen  Verhältniss  der  Gesanmit- 
bevölkerung.  Die  Kriegsjahre  (1866  und  18^^/71)  rufen  eine  merkbare 
Steigerung  der  Knabenmehrgeburt  hervor.  Während  sie  1867  noch 
5,630/0  betrug,  erhebt  sie  sich  1868  und  69  auf  6,400/o  und  6,4lO'o  (so- 
gar mit  Einschluss  der  Unehelichen).  Im  Jahre  1870/1  findet  wieder 
eine  Steigerung  von  5,89  auf  6,12^/0  statt. 

In  Sachsen  und  Bayern  treten  ähnliche  Erscheinungen  zu  Tage. 
Nach  Geissler  (a.  a.  0.  p.  363  fl.)  wurden  1834—70  unter  10000 


1)  Vgl.  Wappäus  a.  a.  0.  II,  S.  187  f. 

2)  Siehe  Dieterici:  Statistik  des  preuss.  Staates  1861.  S.  188.  J.  G. 
Hoffmann:  Nachlass  kleiner  Schriften  staatswissenschaftlichen  Inhalts  Bd.  II, 
S. 283 ff.    Hübner;  Jahrbuch  für  Volkswirthschaft  und  Statistik  1861,  S.  128, 
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Neugeborenen  (excl.  todtgeb.)  durchschnittlich  5  128  Knaben  geboren. 
Vom  Iviiegsjahre  ab  steigert  sich  dieser  35  jährige  Durchschnitt  in  merk- 
barer Weise;  es  wurden  geboren  unter  je  10  000  Kindern  im  K.  Sachsen. 
1834—70:     5128  Knaben  4872  Mädchen 

1871  5139   ^    4861 

1872  5132   „        4868    ;, 

1873  5141   ;,    4859 

1874  5143   ;,    4857    „ 

Ist  der  Unterschied  auch  nicht  bedeutend,  so  weist  die  perio- 
dische Bewegung  doch  auf  eine  Tendenz  hin. 

In  Bayern  stieg  von  1871  ab  die  Knabenmehrgeburt  (incl. 
todtgeb.)  von  10r>,7  (1871)  auf  106,0  (1872)  und  106,7  (1873)  ja  imJ. 
1876  auf  107,2. 

Auch  in  Ocsterreich  zeigt  sich  dieses  wunderbare  Phänomen  in 
Folge  des  für  diesen  Staat  so  verhängnissvollen  Krieges  vom  Jahre 
1866.  Wahrend  die  Knabenmehrgeburt  nach  den  officiellen  Docu- 
menton  1864 — 66  stetig  nur  etwas  über  60/q  betrug,  stieg  dieselbe 
im  Jahre  1807  auf  7,08  Procent!  Uel)erhaupt  ist  in  Oesterreich  der 
WeibcTüberschuss  bedeutender  (im  Jahre  1869  gegen  600  Tausend 
oder  fast  6^/o).  Daraus  erklärt  sich  die  bedeutend  höher  gesteigerte 
Tendenz  auf  Knabengeburten  im  Vergleich  mit  Preussen  und  Fmnk- 
reich. 

Am  deutlichsten  und  interessantesten  tritt  die  Erscheinung,  wie 
gesagt,  in  Frankreich  zu  Tage,  wo  wir  nicht  blos  vom  Jahre  1816, 
sondern  von  1800  ab,  und  zwar  nicht  blos  für  das  Verhältniss  der 
Geschlechter  in  der  Gesannntbevölkerung,  sondern  auch  für  den  jähr- 
lichen Münnerüberschuss  unter  den  Geborenen,  wie  unter  den  Ge- 
storbencni  die  präcisesten  statistischen  Daten  besitzen  ^). 

Dreieilei  lAsst  sich  dabei  als  charakteristisch  hervorheben  und 
statistisch  erhärten.  Ki*stens:  dass  bei  starkem  Männerverlust  in 
einer  gewissen  Zeit  ein  grösserer  Knabenübei*schuss  bei  den  (Jeburten 
eintritt  und  zwar  bedeutender,  als  das  in  demselben  Lande  sonst  herr- 
schende Durchschnittsverhältniss  es  mit  sich  bringt.  Zweitens:  dass 
bei  starkem  Weiberüberschuss  die  männliche  Bevölkerung  so  zu  sji- 
gen  geschont  wird,  weil  sie  in  ihrem  socialen  Weithe  steigt,  d.  h. 
dass  im  (ianzen  weniger  Männer  und  mehr  Weiber  sterben  als  sonst. 
Endlich  drittens:  dass  die  Wunde,  die  dem  so<*ialen  Körpei-  durch 
momentanen,  gewaltsamen  Verlust  männlichen  Blutes  gerissen  wird, 
niclit  eben  so  plötzlich,  sondern,  nach  gleichsam  organischen  Gesetzen, 
allmählich  wieder  heilt  und  verharscht. 

1)  A'gl.  Anuuaire  »tat.  de  la  France.  1879.  II.  S.  27.  Statik  de  la 
France.    Paria  1837.  p.  26G  sq.  u.  1851.  S.  XXVII;  1854.  II.  sfer.  m,  1. 
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Was  den  ersten  Tunkt  betriflFt,  so  muss  ich  daran  erinnern, 
dass  mit  Ausschluss  der  Todtgeborenen  (die  wenigstens  bis  1840  in 
Frankreich  nicht  angegeben  worden  sind)  jährlich  in  Friedenszeiten 
(1853)  durchschnittUch  105,38  Knaben  auf  100  Mädchen  daselbst  ge- 
boren werden.  Auch  betrug  der  Weibertiberschuss  im  Jahre  1866 
kaum  mehr  als  2  Permille  und  von  demselben  muss  man  einen  nicht 
unbedeutenden  Theil  in  Abzug  bringen,  sofern  in  der  Alterclasse  von 
60-— 70  Jahr  eine,  in  Folge  der  Napoleonischen  Kriege  noch  immer 
unverhältnissmässig  grosse  Proportion  der  weiblichen  Bevölkerung  im 
Wittwenstande  lebt,  also  bei  der  Frage  nach  dem  Gleichgewicht  der 
Geschlechter  gar  nicht  oder  doch  kaum  in's  Gewicht  fällt.  Als  in 
den  Kriegsjahren  (von  1800  bis  1810)  der  Tod  unter  der  männlichen 
Bevölkenmg  aufzuräumen  begann,  stieg  die  procentale  Knabenmehr- 
geburt  auf  6,28  bis  6,75  Procent,  so  dass,  während  im  Jahre  1801  die 
männUche  und  weibliche  Bevölkerung  sich  verhielten  wie  48,65 :  51,53, 
dieses  Verhältniss  sich  zu  Gunsten  der  Männer  schon  im  Jahre  1806 
so  weit  verändert  hatte,  dass  unter  100.  Einwohnern  im  Durchschnitt 
49,15  Männer  und  50,85  Weiber  sich  fanden.  Nachdem  die  in  der  That 
verheerenden  Jahre  1809 — 15  eingetreten  waren,  stieg  die  Knaben- 
mehrgeburtziffer  bis  auf  7,31  Procent  (so  namentlich  im  Jahre  1811) 
und  erhielt  sich  in  den  drei  für  Frankreich  furchtbarsten  Jahren  1811, 
12  und  13  immerfort  auf  diesem  hohen  Niveau  über  7  Procent,  d.  h. 
es  wurden  in  diesen  Jahren  auf  100  Mädchen  immer  etwas  mehr 
als  107  Knaben  geboren.  Erst  vom  Jahre  1816  ab,  in  welchem  zum 
letzten  Male  noch  107  Knaben  auf  100  Mädchen  geboren  wurden, 
sinkt  das  Verhältniss  in  stetiger  Weise  bis  zum  Jahre  1830  (auf 
5,39  Procent),  um  daun  nach  der  JuUrevolution  (vom  Jahre  1831) 
wiederum  zu  steigen  (auf  6,53  Procent).  Ich  stelle  in  Folgendem 
die  entscheidenden  Hauptziffern  zusammen,  die  in  den  Zählungsjahren 
nach  der  Kriegszeit  (von  1821  ab)  nicht  blos  den  Weiberüberschuss 
in  seinem  allmählichen  Sinken,  sondern  auch  die  ganz  parallele  Ab- 
nahme der  procentalen  Knabenmehrgeburt  veranschauUchen. 


Jahre  Weiberttberschnsg 

AUI    lUU    J 

Münnl. 

Weibl. 

wurden  geb.  Knaben 

1821 

868  325 

48,56 

51,44 

106,75 

1831 

669  033 

48,95 

51,05 

106,33 

1836 

619508 

49,08 

50,92 

106,11 

1841 

420921 

49,38 

50,62 

105,76 

1846 

316332 

49,54 

50,46 

105,56 

1851 

193242 

49,73 

50,27 

105,39 

1854 

116  499 

49,87 

50,13 

105,38 

1861 

97  217 

49,90 

50,10 

105,23 

1866 

38  906 

49,95 

50,05 

105,17 
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Nachdem  das  Gleichgewicht  zu  üiinsten  der  Mütiner  liergestellt 
ist»  sinkt  sogar  die  Knabciiiiit'lirirelmrt  18f)8  und  G9  auf  4,.^0  und 
4^W%,  In  der  IViiodc  nach  ileni  *i:ro.s.scn  Kriej^e  von  1H7U/1  ist 
allerdiujLjjs  die  Kuabt'nnit'hr^chuit  sich  ziemlich  gleich  gebliebeu  (10.^), 
sinkt  so^av  liier  und  da  ( 1^7(1 1  unter  dickes  Niveau.  Aber  seit  der 
Abtreninni);  von  Klsass  -  Lothrinf^eu  sclieint  der  Weiberüberschuss 
(0,7^7o)  im  Jaln'e  1876  fast  einer  AnsLrieiehuu.i*  jzewicheu  zu  sein, 
tleberlmn]»!  tr:Mini  seit  dem  deutsclieu  Krie^^e  in  Frankreich  «o  ab- 
nonne  (iehurtsViaiillltnisse  eiu,  dass  IST«  bei  le.«4:itirnen  tjeburten 
104,02,  bei  ilk^'itimeu  hingei.'en  W\jM?^  Knaben  auf  1<X),(X)  Mädchen 
zur  Welt  iijeliracbt  wurden! 

Wabrcud  man  soust  gewiss  i^eueiut  sein  wird,  zwischen  dem 
factihchen  Weiberüberschüss  in  einer  Hevdlkerun^^  von  36  Millionen 
Kinwobneru  und  den  Kiinbeu,  die  alijabrlicb  i.^eS)oien  werden,  gar 
keinen  /üsanimenbang  voraos/Aisetzen»  .stellt  sich  aus  obigen  Zift'ern 
derselbe  aufs  Unwidei'sprechlicbste  heraus.  Das  emiürische  Gesetz, 
das  nnf  intluctivem  Wei^e  uns  hiei'  liitiregtMitrltt  und  eine  näbere 
Mrkblrung  lindert,  lautet:  Je  melir  in  eirn^m  I^ande  die  weibliche  Be- 
völkerung die  ntJ^nnhVhe  in  Folge  gewaltsamer,  störender  Ereignisse 
(diiTr-r-it ,  desto  mebr  courtiUrirt  sich  die  Fruelitharkeit  oder  Zeu- 
gungskraft  der  Itevölkerung  auf  Knabengehurten. 

Wejuger  dentUch,  aber  dm-h  bis  ztir  höchsten  Wahrscheinlich- 
keit l;1sst  sich  der  zweite,  oben  hervorgeholjene  Funkt  erbrulen,  tiass 
nnmiicb  in  solchen  Zeiten,  wo  die  Alfnmer  seltener  werden,  dieselben 
auch  weniger  sterben,  gleidisani  mehr  gehütet  werden,  während  die 
rebitivt^  Weibersterblichkrit  gb'ichzeitig  zuninnnt.  Leider  fehlen  uns 
lur  die  Kriegsi)eriode  in  Frankreich  die  statistischen  Nacliweise  über 
die  IValt geborenen.  Ich  bin  fest  überzeugt,  dass  der  sonst  starke 
lU4)erscbuss  todt •geborener  Kn:dien  (um  1840 —  r>4  dujvhsclniittlich 
4i\24,  ISüG— 08  sognr  50  Froccnti  in  jener  Zeit  geringer  gewesen 
sein  wird,  ^o  ist  es  auffallend ,  dass  auch  bald  nach  der  Kriegszeit 
(v(»n  IHIB  n\i]  die  Milnuej-stcrbliilikeit  in  Frardvreifli  bedeutend  sinkt, 
ja  fast  mit  den  Frauen  auf  gleiches  Niveau  konniii,  wahrend  doch 
sonst  Ijekamiterniaassen  bei  der  Bevölkerung  im  Ganzen  die  i^terb- 
licbkeits/itTer  des  weilihchen  Hescldeclites  eine  bedeulend  (um  2  —  3 
I'iocent)  geringere  ist.  Aber  nach  den  Kriegsjahren  in  Frankreich 
finden  wir  z.  B.  im  Jahre  IHIK  unter  den  Gestorbenen  mir  einen 
MannerUbersrhuss  von  0,(U  ['rocent  (d.  h.  es  starben  377  8LH>  Mitnner 
und  377  741  Weiber),  im  Ganzen  hält  er  sich  bis  1830  auf  durch- 
schnitthch  1,6  Procent.  Ja  das  C^holerajahr  (1832)  raffte  sogar  inelir 
Frauen  als  Männer  in  der  Oesannntbevijlkerung  weg  (auf  460 128 
Personen  männlichen  Geschtechts  starben  467  672  weiblichen  Ge- 
schlechts  —  99,67  :  lOOj.     In  den   drei   Jaluiunfen  aber,  die  zur 
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eigentlichen  Restaura tionÄpeiiode  des  Gleichji^ewidits  gehören,  Ist  dm 
plus  der  MiUniersterhhrlikoit  im  Durclisflmitt  nicht  mehr  als  1,5  Pro- 
rent  nnd  sinkt  bis  anf  OJ  nnd  0,8  rroreot,  Duraiis  scheint  sich 
mir  das  empirische  Gesetz  zu  ergeben,  dass  hei  vorliaiichncm  Man- 
iiemiangel  in  einem  socialen  Organismus  ceteris  fiaribus  verhalt- 
inssiiiüssig  weniger  Männer  sterben  V^ 

Beide  Thatsaclien.  die  erbobte  Knabenniehrgebmt  und  die  ver- 
lingerte  MAnncrsterl»licbkeit  üben  aber  auf  die  Ausgleiclinng  der 
Differenz  in  dem  VerhaUniss  der  Geschlechter  nur  allmilhlirb  im  Laufe 
einer  längeren  Lebensperiode  des  socialen  Gesainmiorganismus  einen 
Kintluss  aus.  Und  das  ist  der  dritte  st^^tistiseb  beweisbare  Punkt, 
den  ich  hervorhob.  In  einzelnen  Jahrgängen  mugeii  nocli  eine  Menge 
störender  Zwiscbennrsaclien  sieb  geltend  machen,  so  dass  die  Hegel 
nicht  klar  hervortritt.  Nelnnen  wir  aber  grossere  Jabresgrnppeu,  so 
zeigt  sich  die  allmübbcbe  Compensation  als  stetig ,  wenn  aTueb  die 
Stönmg  des  Gleichgewirbts  noch  so  blutig  uml  plötzlich  gewesen 
ist  Das  tritt  hervor,  wemi  wir  die  Anzahl  der  Männer,  die  jäfirlich 
oder  etwa  in  je  zusannnengehorenden  5  Jahren  in  Frankreich  dahin- 
gerafft wurden,  vergleichen  mit  dt*ni  verbältnissmässigeii  Knaljeoüber- 
schuss  unter  den  gleichzeitig  Geborenen-  Wenn  wir  die  Ziffern  nach 
Jahrfiinfen  zusammengrnppireu,  so  gestidtet  sich  die  (.'ompeusatlons- 
tendenz  folgendermassen : 


Zeit- 

periodt' : 


unter  den  (JelKirenen 


Unter  den  (testorbenen 
Miiniieniber.'iiliiiüs 


aljsnt.  Ziilil 

l'iiii-.-Vertt. 

\muu 

]()(>,a(i 

193  Uö 

Hl»,19 

39  349 

1(12,13 

:ilMA»6 

101,59 

32  947 

1(11,03 

alitHi>I,  ZuhJ      i'hM'.-Vii'rh. 

18(J6— 10  140  616  11M>,28 

1811 -Lj  \b}^&)2  1(I6,H4 

1816    20  152  258  106,60 

1821—25  153  42:1  106,61 

1826— :ii»  141  144  W^m 

Wiihremi  also  (b^r  Tod,  wie  eine  acute  Kninkbeif  oder  ein 
räuberischer  Argriff,  in  rüeksichtloser  Weise  grosse  und  phHzliche 
Lücken  reisst,  gelit  die  Heilung  zwar  merklieb,  aber  hnigsani  vor- 
wilrts.  In  der  granseslen  Kriegsepoebe  (1811—14)  kamen  z.  B.  auf 
KKJ  weibliche  Todesfalie  iiu  Ganzen  107,68  -  1  lt^28  — 111,34  —  1 15,28 
nnlnnlicbe,  widirend  gleichzeitig  auf  HH>  Mädchen  107,31 -- 107,05  — 
10741 — 106,73Knaben  geboren  wurden.  Erst  in  lattgjäbrigein  Fortschritt 
vermochte  der  Gesammtorganismus  sich  zur  (Gesundheit,  d.  h,  zu  dem 
normalen  Geschlechtsverhältniss  hindurchzuarbeiten.  Es  ist  genau  so 
wie  mit  einem  gliedbeb  geartetc^n  leildichen  Organisnuis.  Wo  ein 
Glied  leidet  oder  eine  Stehe  wund  wird  oder  ein  Knochen  gebx'ochen 


1)  Vgl  das  Äliidiche  Resultat  fUr  Sachsen  oben  §•  57.  Aüm,  1, 
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wird,  da  muss  der  Gesaiümtk6ri>er  seine  ViUilitüt  nach  eintiii  ge- 
heinmissvolleii  Sdbsterhnltüngstnebe  auf  die  kranke  oder  lürkenhafte 
Stelle  t'oiicentrireii  und  In  nielir  oder  weniger  Zeit  ilire  Ileüun^^  und 
Vernarbung  zu  bewirken  suehen,  weiui  er  nielit  an  Kiterung  oder  an 
gestörter  Blutcirculation  sdilie-sslich  zu  (irunde  geben  soll.  Die  Natur 
geht  eben  ir^  boleben  Extrafilllen  von  ihrer  gewuhnhchen  Kegel  ab, 
um  den  Schaden  wieder  gut  zu  machen. 

Was  ergiebt  sieh  daraus  für  nmvm  Gesanimtuntersuchung?  In 
wie  weit  t^ind  wir  dadurch  der  Gausationsfrage  naher  gerückt  V  Welche 
Bedeutsandveit  hat  das  gefundene  eujiiirische  Gesetz  für  eine  social- 
ethi&cbe  Weltanschauung  ? 

fi.  G.    Vereußti  einer  ErklÄmug  des  €ompeQBiitLoiig-G«»tlBeii  alt  Beziehimg   auf  die    gaikgbBnii 
Hjpcjthewjn.    Bedetitnog  für  etat  BocltktLlk. 

Ich  bin  weit  entfernt,  not  einer  Appellation  an  den  Zweckbegriflf 
oder  die  höhere,  göttliche  Wehregierung  das  hier  vorliegende  Problem 
lösen  oder  zuui  vollen  Verstiindniss  bringen  zu  wollen,  (iewiss  wird 
Niemand,  der  unbefangen  beobachtet  und  prüft,  die  höhere  Zweck- 
mässigkeit, ja  die  wunderbare  Weisheit  göttlicher  Erhaltungsprincipien, 
kurz  das  lu'ovideutirlle  Moment  im  vorliegenden  Falle  verkennen  oder 
leugnen  kömn^n.  Was  nnrss  das  für  eine  nuithematisch  genaue  Buch- 
führung des  unendhcheu  ^Arithmeticus"  sein,  nacli  welcher  die  über 
dem  Gewiibl  der  Massen  und  durcli  die  Milhonen  von  Geburten  hin- 
durch sich  bewahremle  Proportion  oder  gebeüte  Disprojtorlion  der 
Geschlechter  zu  Wege  gebracht  wird  l 

Allein  mit  solchem  St^iunen  ist  die  Fnige  noch  nicht  beantwortet, 
durch  welche  secundiirc  Ursaclieu  (causae  secmidne)  sieb  Jene,  wie 
es  scheint,  allgemeine  Ordnung  durchsetzt.  Nie  wirkt  die  erhaltende 
AUmacbt  ohne  ursarbli(Oie  Mittelglieder,  die  in  der  reichen  Mannig- 
faltigkeit der  I^inzelwirkungen  zu  Tage  treten.  Ja,  mitten  imscbein- 
baren  Wogen  der  „ Menschenatom e"*  zeigt  sich  ein  organisirender  Trieb, 
eine  Stronirichtung,  die  die  Tropfen  in  wohlgeformtein  Bette  deiu  ge- 
meinsanieu  Ziele  nach  inneren  Bewegnngsgesctzen  entgegenführt. 

Zunächst  kann  es  wohl  kaum  einen  scldageuderen  Beweis  dafür 
geben,  dass  eben  die  individuellen  Eleujente  eines  socialen  Ganzen 
—  und  schliesslich  ist  durch  fortgebenden  Contact  die  gesammte 
Menschheit  solch  ein  grösseres  (lanzes  —  einen  gegliederten  Organis- 
nuis,  ja  Einen  Leib  bilden,  in  welchem  die  Zengungs-  und  Lebens- 
krilfte  sich  gegenseitig  tragen  und  bedingen.  Die  einzelnen  Geborenen 
nach  dem  princi]nuin  individuationis  irrs  Dasein  tretend,  wachsen  nicht 
blos  ^mich  ihrer  Art"",  den  Samen  zukünftiger  Ausgestaltung  in  sich 
tragend,  aus  dem  Ganzen  hervor,  sondern  sind  in  ihrer  geschlecht- 
lichen Gegensätzlichkeit  (Folaintat)  und  Ergilnzungsbedürftigkeit  (Gleich^ 
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gewicht),  zugleich  die  Träger  der  organisch  geordneten  gliedlichen 
Bewegung  und  steten  Regeneration  und  Selbsterhaltung  des  Ge- 
sammtleibes. 

Es  zeigt  sich  hier  ein  ähnliches  ^^Regenerationsprincip,"  wie  es 
auch  sonst  in  der  socialen  Bewegung  auf  verwandtem  Gebiete  bemerkt 
und  betont  worden  ist,  ich  meine  dort,  wo  in  Folge  von  verheerenden 
Epidemieen  die  gesamrate  Natur  der  Bevölkerungen  einen  neuen  Auf- 
schwung nimmt,  der  sich  in  erhöhter  Fruchtbarkeit  und  geminderter 
Sterblichkeit  zeigt  ^).  Nur  dass  hier  —  auf  dem  von  mir  beleuchte- 
ten Gebiete  —  ein  ethisch  unendlich  wichtigeres  Moment  in  den 
Vordergrund  tritt,  nänriich  die  Bestimmung  der  scheinbar  in  Millionen 
Theilchen,  wie  Sand  am  Meer,  auseinandergehenden  Bevölkerungen 
für  stete,  erneute  Familienkrystallisation  und  Gruppirung.  Die  Ehe 
erscheint  als  der  Quellpunkt,  um  den  sich  wie  um  ein  pulsirendes 
Herz  alle  Venen  und  Arterien  des  colossalen  Organismus  sammeln, 
um  lebenerzeugend  immer  wieder  neues  und  doch  dasselbe  Blut  in 
warmhaltender  Bewegung  durch  alle  Gliedmaassen  strömen  zu  lassen. 
Kurz,  jene  merkwürdige  Erscheinung  des  Geschlechtsgleichgewichts, 
so  wie  der  Compensationstendenz  bei  Störung  desselben,  wird  zunächst 
erklärt  und  tiefer  verstanden,  wenn  wir  in  die  volle  Realität  des  glied- 
lichen Zusammenhangs  der  Menschheitsgiuppen  eindringen,  während 
die  atomistische  Anschauung  jene  Erscheinung  wie  ein  blosses  Mirakel 
unerklärt,  weil  unmotivirt  lässt. 

Allem  die  organische  Anschauung  führt  auch  auf  noch  tiefere 
Erklärungsgründe  und  nimmt  zugleich ,  ihnen  die  rechte  Stelle  wei- 
send, alle  jene  oben  besprochenen  Erklärungsversuche  in  sich  auf, 
sofern  ihnen  ein  Kömlein  Wahrheit  zu  Grunde  liegt. 

Vor  Allem  kann  sich  das  in  Zeiten  der  geschlechtlichen  Dispro- 
portion gesteigerte  factische  Bedürfniss  der  Bevölkerungen  derart  sub- 
jectiv  geltend  machen,  dass  es  im  Gesanmitgefühl  des  Volkes  den  ge- 
steigerten Wunsch,  ja  die  intensive  Willensrichtung  auf  compensirende 
Geburten  rege  macht;  und  dieser  Collectivwille,  so  zu  sagen,  muss 
wohl  die  nervösen  Stimmungen  beeinflussen,  von  welchen  in  einer  für 
uns  allerdings  geheimnissvollen  Weise,  vielleicht  schon  bei  der  Zeug- 
ung, der  geschlechtliche  Charakter  der  Geborenen  mit  bedingt  sein  mag. 
Freilich  hat  man  schon  längst,  und  gewiss  nicht  mit  Unrecht, 
die  vom  Franzosen  Prevost^)  einst  vertretene  Ansicht  zurückgewie- 


1)  Vgl.  z.  B.  den  Nachweis  für  dieses  empirische  Gesetz  der  Bevölker- 
ungsbewegung bei  A.  Frantz:  Handbuch  der  Statistik  1864.  S.  139. 

2)  Vgl.  Biblioth.  univers.  etc.  T.  42  p.  139  bei  Bernoulli:  Populatio- 
nistik  1841.  S.  147.  Prevost  meinte,  bei  der  gleichgrossen  Wahrscheinlich- 
keit, dass  in  einer  Bevölkerung  so  und  so  viele  Knaben  oder  Mädchen  in  jedem 
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seil,  ^d;xss  „der  vorlierrscluMide  Wuiisrb,  männliche  Nachkoiiitntni  zu 
besitzen'',  rrsarlie  der  allj^enieineii  Knabennielir^^eburt  sei.  Auch 
lelirt  die  Eii'iilirnn^,  wie  ich  sdiun  oben  hervmliob,  dass  selbst  bei 
leidensfhaftlieb  ♦::estei*ierteni  Wunscbe  im  Kin/elfall  doch  nirlits  zu 
erreichen  ht,  iioi  das  Vorwalten  des  einen  oder  anderen  (Teschleclites 
in  ein  und  dei-j^elbeii  Familie  zu  lietmiien  oder  zu  förd**riL  Allein  das 
Bchliesst  keineswegs  aus,  dass  in  der  Gesamnitbevölkerung  solch  ein 
intensives  Bedürfniss  ein  ursilchlicber  Factor,  weni^^stens  not  eine 
C!omponeute  werde  in  dem  (iesainintresultat  Wir  können  dabei  uoch 
dahingestellt  sein  lassen,  ob  —  wie  selbst  Meister  der  Embryologie 
behaupten  -  der  *^eschleclitbche  Character  der  Frucht  von  dei*  spä- 
teren Entwickelung  im  ^lutterleibe  ^),  oder  aber  von  dem  Zeugungs- 
aete  selbst  abliÄngL  Einen  Beweis  für  das  eine  oder  amlere  zu  lie- 
fern, wird  wohl  nie  gelingen.  Immerhin  wird  bei  Vater  und  Mutter, 
sobald  wir  den  Typus  der  ganzen  lievölkenmg,  den  bomme  moyen 
und  nicht  blos  die  einzelnen  Individnalitflten  in  dieser  lieziehung  in's 
Auge  fassen,  jener  intensive  Wnnsi^h  sich  In  beiden  Fällen  (in  der 
Zeugung  nnd  Schwangei-si hilft)  geltend  machen  untl  auswirken  können, 
wenn  überhaupt  das  Nervensystem  eines  Organismus  in  einem  „  l'^unctions- 
verliilltniss''  zu  der  psychischen  Thatigkeit  desselben  steht  '^).  Auf 
der  anderen  Seite  wird  aber  Niemand  leugnen  können,  dass,  wo  ein 
derartiger  motivirter  Wunsch  nach  Knabengeburten  bei  allgemeinem 
Mannermangel  in  einem  Lande  vorhanden  ist,  auch  dnrch  schonendere 
Behandlung  dieses  Ueschlechts  im  (Jrossen  nnd  (ianzen  eine  verhült- 
nissmiissig  geringere  Sterblichkeit  desselben  sich  wenigstens  zum  Theil 
wird  erklirren  lassen. 

Durch  drei  andere  Momente  aber,  die  von  vielen  Faclistatistikern 
anerkannt  worden  sind,  wird  diese  meine  IlyiKithese  eines  psychisch 
motivirten  Compensationsgesetzes  in  der  Pro|w>rtion  der  *Jes(blechti«r 
en  masse  noch  niUier  illustrirt  und  gestützt,  so  dass  sie  hofl'enilich 
auch  in  den  Augen  der  exacteu  Forscher  den  Schein  niysticher 
Abentenerlichkeit  verlieren  durfte.  b*h  meine  die  statistischen  Nacli- 
weise  über  die  durchschnittlich  gesteigerte  Knabenmehrgeburt  bei 
solchen  Familien,  denen  Alles  an  der  Legitimität  der  Erbfolge  liegt 
(resp.  bei  den  Erstgeburten),   sodann  bei  der  ackerbauenden   Land- 


Jftlir  geboren  werden  (V),  übe  jener  „Wnnsrh'^  eleu  EiDflnss,  dass  man  in  vielen 
Familien  bei  eingetretener  Kuabengebnrt  j^uniiire,  weiter  zu  zen^^bn. 

1)  Kesp.  Eniähruug  im  Mntterleibe,  wie  z.  ß,  PI  o h  s  meint.  Sielte 
oben  §,  4. 

2)  Vgl  Fcchncr:  Psycbopbysik  IBt^O,  S.  XI  niid  S.  8  il  10.  Dif*  P^iyr-bo- 
pbysik  »trebt,  nach  Fe  ebner,  die  thnt?iitcb!icben  tnnctionellen  Beziebiingen 
awiscben  den  Eriscbeimiiigagebieten  von  Körper  and  Seele  festzna teilen. 
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Bevölkemng,  endlich  bei  verhältnissmässig  alten  iräiinern,  die  jüngere 
Frauen  geheirathet  haben. 

Schon  Sadler,  \Va|^päus,  norn,  Roulen^MT  ii.  A,  haben 
darauf  binjjjewieseii,  da^s  bei  den  Krstgeburten  durclisrhnittlich  uielir 
Knaben  geboren  werden.  Nainentlieh  die  rntersnrbunt.*en  von  S ad- 
le rM  be/iehrn  sich  mif  die  (iesdileditsre^j^ister  der  Peera^e  in  Eng- 
land, und  wenn  er  auch  nur  da«  lu'^^ebniss  von  381  ei^sten  Ehen 
(Boulenger  beobachtete  6812  Falle)  niittheilt,  so  ist  es  doch  höchst 
,  bedeutsam,  riass  in  diesen  Füllen,  namentlich  wenn  der  Mann  zuüileich 
älter  war,  auf  HKJMüdchen  1-J1,4  Knaben  geboren  wm'den,  einl'eher- 
schuss,  der  in  diesem  Maasse  fast  unerhört  ist.  Goehlert's  Fnier- 
siicbnn^'cn  über  lauter  fürstliclic  Familien  ■■^)  1953  Ehen)  konnnen  be- 
sUltigend  hinzu.  Hicrnacb  wurden,  weim  der  Mann  zugleich  älter 
war,  also  nut  der  Furcht,  keine  Leibeserben  zu  besitzen,  die  das  Ge- 
schlecht fortpflanzen  konnten,  auch  der  Wunsch,  die  ganze  Richtung 
des  (leniüths  sich  auf  Knabcngebürtcn  steigerte,  auf  1865  Mftddieu 
nicht  weni^^er  als  2ül>7  Knaben,  d.  b.  auf  lOÜ  Mildchen  Hi8,2  Knaben 
grljoren.  h\  einer  neueren  Schrift^)  weist  Gochlert  an  :i:i77  Eben 
nach,  dass  tÜe  Hohe  (b'r  rehitiven  Kuabenmehr^eburt  inuimgekelnten 
Verhältniss  zur  Kinderzahi  stehe.  Es  stellte  sich  heraus,  dass 
bei  Ehen  mit  2—3  Kindern    die 

.        »        «6^7        , 

,       .        .  8  -■  9        „ 

„       ^        ^  10  u.  darüber  „ 

Das  Eilahrun^rs^^esetz  scheint  liier  vollkonniu^n  zu  sein  und  würde 
meine  obige  These  bestfttiüjtiL  Je  weni^n-r  Kintler  irj  einer  Kbe  liis- 
her  vorhanden  sind,  desto  starker  waltet  die  Tendenz  auf  Erhaltung 
des  Geschlechts,  also  auf  Knabengeburt  vor, 

Hochs!  nierkwürdi^^  ist  die  nenerdin*rs  untersuchte  und  naclige- 
wjesene  Erscheinung^' '^),  dassancb  bei  vei*scluedenen  Confessiousgebieten 
eine  stetige  Versehiedetiheit  der  Knabenmehrgebuit  sich  herausstellt. 
Seit  ls62  bat  man  in  Preussen  regelmüssig  die  bei  den  Protestanteti 
und  Katholiken  .trclKU'cncn  Kinder  nach  dem  (Geschlecht  registrirt. 
Die  RegehnlLssigkeit  in  der  Knabenmehrgebuit  bei  den  Protestanten 
(namentlich  in  dem  Kricg>=jabr  von  1866)  ist  höchst  aufiallend!  Es 
kamen  auf  W}  Madeheu 


Knabenmeln-gebiirt  33 

^lo  betrug. 

n 

16,0 

n             n 

n 

14,5 

.»?             w 

n 

12,5 

n           71 

tt 

11,7 

Ji                 77 

1)  The  law.  «f  popal  JI,  S.  332  ff. 

2)  A.  a,  0,  S.  510—18. 

3)  StÄtist.  Unter*«,  über  die  Ehe.    Wien  1870,  8,  13. 

4)  Vgl.    ilie   auKiiUirl,   Abhandlnii^^   In   dem  Preiiss.   Jahrbk    1871.  H.  2. 


S.  228. 
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im  Jahre :  bei  den  Evangelischen    bei  den  Katholiken    Weniger  bei 

den  Kathol. 


1862 

106,87  Knaben 

105,45 

-  1,42  o/o. 

1863 

106,12 

„ 

105,40 

-  0,72  „ 

1864 

105,97 

1 

105,31 

-   0,66  „ 

1865 

106,58 

t, 

105,70 

-  0,88  „ 

1866 

106,46 

n 

104,70 

-  1,76  , 

1867 

106,15 

y. 

105,06 

-1,09„ 

Der  oben  von  uns  betonte  und  naher  bej^ründete  Einfiuss  der 
Kriegszeit  —  (für  den  Krieg  von  1860  hatten  bekanntlich  die  römi- 
schen Katholiken  wenig  Sympathie!)  —  schlagt  bei  den  Protestanten 
sehr  stark  durch  und  überragt  in  der  Knabenmehrgeburt  die  Katho- 
liken um  l,76'7o!  Dabei  war  der  Einrtuss  der  Confession  viel  starker 
Jils  der  der  Provinz  oder  raumlich-socia  len  l-mgobung.  Denn  in  den 
katholischen  Rheinlanden  warder  Knabenübei-sclmss  der  Protestanten 
noch  bedeutender.  Er  betrug  in  den  Stildten  8  <>/o  (bei  den  Katholiken 
daselbst  nur  4,29^/o);  auf  dem  Lande  10%  (bei  den  Katholiken  nur 
4,23 ^J/o!).  Gerade  in  der  Rheinprovinz  gehören  die  wenigen  Protestan- 
ten meist  de»  gebildeten  und  höheren  Ständen  an.  So  würde  also 
durch  diese  Thatsache  unsere  obige  Vennuthung  eine  Bestätigung 
finden.  Je  intensiver  die  Tendenz  auf  Progenitur,  desto  mehr  walten 
die  Knabengebmten  vorM. 

So  zeigt  sich  auch  in  der  Landbevölkerung,  in  welcher,  wie  wir 
sahen,  mit  Ausnahme  von  Fabrikgegenden  (wie  in  Sachsen)  immer 
verhältnissmassig  m(»hr  Knaben  geboren  werden,  ein  allbekannter, 
fast  krankhafter  Wunsch  nach  Söhnen.  Freilich  kaim  solch  ein  Wunsch 
nie  das  gottgeordnete  Gnmdgesetz  aufheben  oder  stören,  noch  auch 
im  Einzelfoll,  in  der  Einzelfiunilic  ein  merkliches  und  nachweisbares 
Resultat  erzielen.  Das  hiesse  die  Menschheitsentwickehmg  von  Vellei- 
täten  der  Einzelnen,  oder,  wie  BernouUi  richtig  sagt^),  die  Be- 
völkenmgsbewegung  von  der  ^Laune"  abhängig  machen.  Aber  hier 
handelt  es  sich  ja  gerade  darum,  dass  dieser  tiefgewm-zelte  Trieb 
nach  männlicher  Progenitur  ehiem  l^edürfniss  nach  Erhaltung  oder 
Wiederhei-stellung  des  gesetzmässigen  Gleichgewichts  entgegenkomme 
und  als  Secundänii^sache  mit  dahin  wirke.  Ich  stinnne  in  dieser  Be- 
ziehung Wa])])äus  ganz  bei,  wenn  er  sagt:  „Solche  sociale  Einflüsse 
kann  man  wohl  zugeben,  ohne  dadurch  die  Ueberzeugung,  dass  ein 
höheres,  vom  Zufall  ganz  unabhängiges  Gesetz  in  diesem  Verhältniss 


1)  Weuii  der  Verf.  der  genannten  Abb.  in  den  Pr.  Jahrbb.  den  .Marien- 
ciiltus"  als  Gnind  dafür  angiebt,  dass  die  röniisch-katb(»liscben  Weiber  relativ 
mehr  Mädchen  zur  Welt  bringen,  so  ist  das  wohl  ein  sonderbares  „Versehen": 

2)  A.  a.  0.  S.  147:  „SoUte  die  Natur  die  Laune  berücksichtigen  p« 
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waltet,  irgend  aufzugeben"  i).  Auch  könnte  die  Ploss'sche  Hypo- 
these von  dem  Einfluss  der  Emährungsverhältnisse  auf  die  Proportion 
der  Geschlechter  sehr  wohl  damit  vereint  werden,  sofern  im  Ganzen 
diese  Verhältnisse  bei  der  ackerbauenden  Bevölkerung  sich  günstiger 
gestalten  werden,  als  bei  den  industriellen,  meist  auf  Fabrikarbeit  an- 
gewiesenen Classen  dei-selben.  Was  aber  die  unehelichen  Geburten 
betriflft,  so  ist  es  einerseits  unverkennbar,  dass  der  directe  Wunsch 
nach  Knabengeburten  hier  am  wenigsten  intensiv,  ja  eher  contraindi- 
cirt  ist;  daher  denn  auch,  wie  wir  gesehen,  überall  aus  unehelicher 
Gemeinschaft  weniger  Knaben  überschuss  zur  Welt  kommt.  Anderer- 
seits aber  wird,  wie  schon  oft  bemerkt  worden,  in  solchen  Verhält- 
nissen der  Mann  meist  noch  in  relativer  Jugend  sich  befinden  und  so 
von  einer  anderen  Seite  her  die  Ei^scheinung  sich  vielleicht  erklären 
lassen.    Das  führt  uns  auf  das  letzte  oben  erwähnte  Moment. 

Es  ist  die  Altershypothese  im  Zusammenhange  mit  der  von  mir 
principiell  vertheidigten  Aulfassung  nicht  blos  vereinbar,  sondern  ge- 
winnt an  Bedeutung  und  Wahrscheinlichkeit.  Mir  erscheint  es  un- 
verständlich, wie  Bern 0 Ulli  meinen  kann  2),  dass  bei  einer factischen 
Ueberzahl  von  Weibern  die  Männer  finiher,  die  Weiber  später  zur 
Ehe  gelangen  werden,  so  dass  meist  dann  gerade  (bei  vorhandenem 
Weiberüberschuss)  solche  Ehen  an  der  Tagesordnung  sein  würden, 
in  welchen  der  Mann  jünger,  die  Frau  älter  wäre.  Daraus  müsste 
folgen  —  an  sich  schon  ein  Gegenbeweis  gegen  jene  Meinung,  — 
dass  bei  einmal  eingetretener  Disproportion  diese  sich  in's  Unendliche 
steigern,  aber  nicht  ihr  Correctiv  in  sich  selbst  tragen  würde.  Viel- 
mehr liegt  auf  der  Hand,  dass  bei  bedeutendem  Weiberilberschuss 
auch  verhältnissmässig  ältere  Männer  in  Folge  der  grösseren  Aus- 
wahl, die  ihnen  zu  Gebote  stünde ,  im  Grossen  und  Ganzen  mehr 
jüngere  Frauen  zu  heirathen  suchen  und  im  Stande  sein  werden. 
Umgekehrt  aber  werden  bei  vorhandenem  Männermangel  auch  jüngere 
Frauen,  weil  die  allgemeine  Chance  ihrer  Verheirathung  in  solcher 
Zeit  eine  ungünstigere  ist,  selbst  mit  älteren  Männern  leichter  auf 
die  Ehe  eingehen.  Selbstverständlich  wird  das  nicht  mit  Bewusstsein, 
d.  h.  in  Folge  etwa  der  Reflexion  über  die  statistisch  bezeugte  Sach- 
lage geschehen.  Aber  die  factischen  socialen  Verhältnisse  machen 
sich  eben  auch  ohne  bewusste  Reflexion  geltend  und  bewirken  dann 
eine  relativ  grössere  Anzahl  solcher  Eheschliessungen,  aus  denen  nach 
sonstigen  statistischen  Beobachtungen  gesteigerte  Knabenmehrgeburten 
zu  Wege  gebracht  und  so  der  vorhandene  Schaden,  die  Lücke  oder 
Wunde  am  socialen  Organisnms,  allmählich  geheilt  werden  kann  — 


1)  Vgl.  Wappäus  a.  a.  0.  IL  S.  169. 

2)  Populatiouistik  S.  149.  Aum.  *. 
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Weiter  auf  diese  höchst  iiiterressanten  Fragen  und  riitersuelmngen 
hier  einzugehen,  sdieint  mir  nicht  der  Ort  zu  sein-  Irh  hahe  mich 
vielleieht  schon  zu  weit  dnrcli  den  Rei;^  des  (Jejjjenstantles  fortreissen 
lassen.  Denn  allerdin^^s  handelt  es  sii*h  dahei  in  erster  Linie  nicht 
um  eine  spediisdi  ethische  Fra^a\  sondf^rri  um  ein  höheres,  üher  den 
Willen  des  llensrlieu  erhabenes  lü'li!Ülun*j^streset/  der  tiesannutheit. 
AHein  sonnenklar  und  nnwidersprechlich  Iileiht  die  Thatsaehe,  dass 
die  M^^nsrhen  schon  nach  dieser  Naturordiiun*z  zu  einer  i^'hedhchen 
(iemeinscliaft  zusammentue fü|:t  sind,  dass  der  (ie^ensatz  und  die  Zu- 
sanim«^n*ze}ii»ri^^keit  von  Mann  und  Weib  als  die  iihysisehe  Bedingung 
ei'sclieinen  für  die  stete  Ansgestaltnng,  das  stete  „Darlehen*^  dieses 
organisclien  Einheitstnebes,  ja  dass  der  Einzelne  als  solcher  so  zu 
sa^eu  auf  dem  Isolirsrheniel  oder  als  Sandkörrdein  für  sicli  gar  nicht 
gedacht  werden  kann,  wenn  man  niclit  sich  dessen  sehiildig  machen 
will,  den  Wahl  vor  lauter  Haunien  nicht  mehr  zu  sehen,  d.  \h  ilm 
nicht  als  geschlossenes  Ganzes  zu  erkennen, 

(Higleirh  die  /ngehöri;ikeit  zu  dem  eiiu-n  odrr  aodL^ren  (ieschleeht 
ob  Jenumd  als  Knabe  oder  als  M;1dchen  in  die  Welt  gekoimnen  ist, 
ethisch  seinen  Werth  nicht  bestitmut,  d.  h.  an  sieh  ihn  weder  besser 
norh  scldinmier  erscliciiu'n  liisst,  so  tritt  doch  ans  dr^^  (Jenuinschaft 
von  Mann  und  Weib  jeder  Einzelne  mit  bestrnnnter  ethischer  QualitiU 
und  Anlage  in  die  Welt  hinein.  Das  (Jeheinmiss  der  Zeugung  ist  be- 
dingend niclit  hlos  für  sein  individuelles  Dasein ,  sondern  amh  ffir 
sein  siiecihsriies  ^osein.  Die  Ehe,  für  welelie  und  in  welche  liineiu 
der  Mensch  von  Gott  geschaffen  worden,  wird  zum  nrnnnqnell  des 
Lehens  im  Ori^anismus  der  Menschlicit  nnd  je  nach  der  Descliaffen- 
heit  desselben  wird  auch  der  Strom  geartet  sein,    der  ihm   eut^juillt 

Der  höhere  ordnende  Wille,  das  Ergesetz  in  dem  sich  stets  er- 
TiemTudi-n  [lolaren  Glei«iii:ewichte  der  Gesrhlerbter.  verwirklicht  sich, 
wie  wir  gesehen,  durch  eine  Menge  secnnd;U'er  Ursachen  innerhalb 
der  verzweigten  Organisation  des  socialen  Leibes.  Und  jeder  Einzelne 
der.  seihst  ein  Glied  des  Organismus,  aus  „freien  Stücken;'*  wie  man 
zu  sagen  j^tlegt,  eim^  Ehe  schHesst,  in  die  (ieschlerlitsju^emeinschaft 
tritt,  soll  auch  einen  Theil  dazu  h(*itragen,  jene  allgemeine  Ordnnn;^ 
anfrerlit  zu  erhalten.  Von  diesem  Gesichtspnnkte  aus  wird  der  Gegen- 
stand des  fol^renden  Caj*itets  ein  erhöhtes  Interesse  gewinnen. 


Zweites  Capitel. 

Die  Geschlechtsgemeinschaft  und  die  Eheschliessungen. 

§.  7.    Die  Zeugung  in  ihrer  Bcdontui^g  für  eine  Socl^lcthlk. 
O  e  oor  RtJo  D  nud  Do  gener* t  ton. 

^Zeiifh  deine  Schuhe  ans,  tieni»  der  Oi1,  da  du  auf  stehest,  ist 
ein  \mtv^  Land!^  —  so  ninfhte  iVli,  nliue  eine  l^rofanution  jenes  gött- 
lichen Wortes  zn  beturrlitcn,  jedem  Lesei*  zurufen,  der  mit  mir,  sei 
es  auch  an  der  Hand  roher  stnristisrher  Massenbeobarhtung,  das  (Je- 
biel  der  Gesrhleehtsfj^emeins^chaft  betritt.  Selbst  die  dunklen  'lliiUer 
und  sc"hnuitzi*^^en ,  cloakenhaft  vei-jiesteten  Giln^^e,  die  man  hierbei 
nictit  um^'ehen  kann  —  sie  ^ind  ein  H^^weis,  dass  es  sirli  im  thiinde 
nni  etwas  Hohes  und  Heilige-s  liandelt.  Denn  nur  das  Hohe  kium  er- 
niedrigt, und  nur  das  Heili^^e  kann  sftndhch  verzert  werden,  ^('arica- 
turen  des  Heiligen",  wie  Steffens  sie  nannte,  Kann  es  nur  inner- 
halb menschlicher  Krftihrung  und  [iebensbethflti^ing  geben.  Ich  wiü'de 
mich  sogar  scheuen,  die  rnzurhtsünden  des  Mensrben  ein  Herabsinken 
in's  Thierische  zu  nennen,  da  das  Tfiier,  weiches  allerdings  auch  auf 
Fnrt]*tlauzung  dunli  liesrhlechtsgemeinscbaft  angewiesen  ist,  inner- 
halb seines  instinitiven  Bedürfnisses  sieb  bewegt  und  bewogen  nmss, 
also  auch  gar  nicht  im  Stande  ist,  önzucbLssünden  zu  treiben.  Hurerei 
ist  keineswegs  etwas  ,, rein  Thierisches",  wie  Wuttke  in  seiner  Sitten- 
lehre behauptet.  Ich  denke,  bei  Ttiieren  kann  sie  gar  nicht  vor- 
kommen, ja  nicht  einmal  gedeicht  werden,  ein  Reweis,  dass  ,,Fleisches- 
siinden"  nicht  in  der  sinnlich-leiblichen  Natur,  sondern  in  der  Ge- 
sinnung des  Herzens  ihre  Wurzel  haben.  —  Warum  grassirt  die 
Syphilis  nicht  unter  den  Thieren,  sondern  nur  unter  den  Menschen? 
Und  warum  findet  sich  die  Uciturgesetzlicb  geordnete  PeriodiciliU  der 
Brunst  nur  bei  den  Thieren  und  niclit  bei  den  Menschen?  Die  Ge- 
schlechtsgemeinschaft  trägt  eben  bei  den  persönlichen  Wesen  den 
Charakter  einer  sittliclien  That  oder  Unthat. 

Daher  auch  nur  der  Mensch,  in  dem  Gefühl  der  Schani,  den 
Act  der  Fortirdanzmig  mit  Nacht  zu  bedecken  strebt  und  in  der 
Ausübung  desselben  selbst  bei  c}Tiischer  Frechheit  einen  Deckmantel 
sucht,  es  sei  denn,  dass  er  sein  Gewissen  erst  systematisch  abgestumpft 
hat.  Jedenfalls  ist,  so  |iaradox  es  klingen  mag,  die  bei  allen  Völkern, 
auch  den  rohesten,  sich  findende  und  durch  alle  Zeiten  hindurch  sich 
intensiv  bew^ahrende  Scham  in  BetreiT  der  Geschlechtsgemeinschaft 
ein  directer  Beweis  ihrer  objecüven  Heiligkeit.    Denn  nur  aus  der 
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Verkehining  des  Heiligen  lässt  sieh  jenes  Gefühl  und  seine  Intensität 
erkUlren.  Der  Abstand  des  subjeetiven  Pjiijjtiiidens  von  der  ??ottge- 
setzten  Idee  niaclit  sieb  bei  envadiendeni  Gt'si'hleclitsbewusstsein  in 
der  Scbam,  diesem  leiblichen  Gewissen,  nnwillkiirlidi  *:eltend.  „Die 
Unperiodieitiit  der  Brunst  und  die  Scham*'  —  sagt  w  Hartmann 
treffend*)  —  „sind  die  beiden  ersten  Grundlagen,  welche  das  Ge- 
schleditsverbaltinss  der  Menschen  in  eine  höhere  Sphäre  als  das  der 
Thiere  heben.  Und  Scham  ist  so  wenig  etwas  vom  Dewnsstsein  Ge- 
machtes, (lass  wir  sie  vielmehr  schon  bei  den  wildesten  ^'ölkel^chaften 
tindcn,  freiÜch  da  nnr  auf  die  eigentliche  Hauptsache  beschrilnkt, 
vvilhrend  die  Bildung  Alles,  was  nur  irgend  mit  geschlechtlichen  Ver- 
hältnissen zusannnenbangt,  in  die  Sphäre  der  Sdiani  nüt  hineinzieht. "* 

Das  llaass  oder  der  Grad  des  Schamgefühls  ist  bei  vorausge- 
setzter Verletzung  sogar  in  gewissem  Sinne  das  Maass  für  die  sitt- 
liche Hoheit  und  hehre,  heilige  Würde  des  verletzten  (Gesetzes,  hier 
der  gottgesetzten  Naturordnnng,  wenn  wir  sie  nach  ihrer  ursprüng- 
lichen Bestinnuung  in's  Auge  fassen.  Kein  Verbrechen,  keine  Lüge, 
kein  Dit^bstahl  wird  in  dem  Maasse  die  Oeffentlirhkeit  scheuen,  als 
die  l'nznchtsünde,  die  doch  in  den  meisten  Fallen  nicht  einmal  die 
polizeilich-staatliche  Strafe  zu  fürchten  hat,  —  Was  ist  das  Heiligste? 
Das,  was  einmal  verletzt,  am  tiefsten  erniedrigt,  beschämt.  Weil  der 
Schöpfer  hier  seine  schöpferisch  erlialtende  Macht  so  i^u  sagen  dejM)- 
nirt,  der  Creatur  übergeben,  ihr  eingesenkt  hat,  darf  Niemand  unge- 
straft den  Lebeushorn  verunreinigen,  olme  in  der  Nemesis  den  Zorn 
Gottes  zu  empfinden.  Die  h.  Schiift  scheut  sich  nicht,  Gottes  per- 
sönliches VerhültnLss  zu  seinem  Volk,  zu  seinen  lündem  unter  dem 
Bilde  der  Geschlechtsgemetnschaft  und  der  Zeugung  darzustellen. 

Nur  der  Mensch  fühlt  sich  gedrungen,  mit  dem  Feigenblatt, 
welches  ebensowohl  ein  Zeugnis»  der  verlorenen  Unschuld,  als  der 
Heiligkeit  der  Schöpfungsordnung  in  Betreff  der  Geschlechtsgeniein- 
schaft  ist,  seine  Blosse  zu  decken.  Er  verbirgt  sich,  weil  er  nackend 
ist.  Das  thut  selbst  der  Heruntergekommenste.  Das  unterscheidet 
ihn  eben  vom  Thiere, 

So  ist  der  Mensch  auch  allein  dazu  begabt  und  befähigt,  die 
Geschlechtsgemeinschaft  unter  dem  Gesiditspimkte  des  sich  gegen- 
seitig „Erkennens"*)  der  (Jeschlechter  auszuüben;  d.  1l  die  Zeugung 
als  Vollzug  der  Geschlechtsgenieinschaft  ist  ihm  —  und  auch  dafür 
ist  die  Schani  nach  eingetretener  Corniption  ein  Beweis  —  nicht  blos 
ein  pltysisdier  Act,  sondern  geistig-seelische  Hin^iabe,  ein  Vei-sclnuelzen 
der  Personen  in  geistleiblicher  Hinsiclit,  ein  Act  von  tiefster  ethi- 
scher Bedeutung. 

1)  VgK  V,  Hartmaun,  Philoj?.  des  irnbewimsten.  3,  Aiifl,  1871.  S.  184  ff, 

2)  Vgl.  Gen,  4,  1.  Nnm.  31,  17.  Rieht.  11,  31*. 
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Für  einander  geschaffen,  suclien  sich  die  Geschlechter  iii  ^^e- 
[heinmissvoller  Er^ÄnzunprsbedürfU^keit.  Schon  dorch  die  Polarität 
und  das  stets  erhaltene  GleichKewirht  derselben  (SS-  1-^6)  erschien 
ihj-e  Vereinigung  indicirt.  Auch  hier  begegnen  sich  das  objective,  all- 
gemeine Gesetz  der  Schöpfungsordnnng  und  das  intensivste,  subjective 
Bt^dürfuisÄ  der  Individuabti\t.  Das  Freieste,  was  es  giebt,  ist  der  be- 
geisterte Drang  der  Liebe,  die  zur  Geachlechtsgemeinschaft  fuhrt,  in 
ihr  Befriedigung  findet ;  und  doch  —  eine  grössere  Macht  der  Nothwendig- 
keit  lässt  sich  kaum  denken,  als  die,  durch  welche  in  alT  den  .labr- 
tausenden  inuner  und  inuner  wieder  Mann  und  Weib  zu  einander  ge- 
zogen und  mit  einander  verschmolzen  werden,  uin  zu  bewahren  das 
uralte  Wort:  ^Das  ist  doch  Fleisch  von  meinetn  Fleisch  und  \Mn 
von  meinem  Bein"  —  und;  „Es  w^erden  sein  die  zwei  zu  Einem 
Fleisch "*  M. 

Muss  doch  Alles,  was  lebt  durch  Zeugung  v</rmittelt  und  in's 
Dasein  gerufen  werden,  wenn  es  anders  als  ein  Glied  in  der  Kette 
der  Mensehheitsgescbichte  erkannt  und  verstanden  werden  soll  Es 
hiesse  den  gottgesetzlen  Zusammenhang  von  Ursacht*  und  Wirktnig 
durchbrechen,  wenn  man  in  jeder  Zeugung  einen  neuen  Anfang  der 
Menschengeschichte  derait  voraussetzen  wollte,  wie  z.  B.  diejenigen 
thun,  die  dpu  Act  der  Zeogmig  zn  einem  rein  physis(*hen  I*r*>cess 
degradiren  und  den  Geist  des  Menschen,  dnrch  einen  „Dens  ex  niachina^, 
wunderbar  von  oben  in  die  embryonische  Zelle  eingesenkt  werden 
lassen  (Creatianisnnisi,  Auch  dadurch  w-ird  dei'  Zusanunenhang  der 
Jlenschheitsgeschichte ,  sowie  die  t'ontinuitat  sittlicher  Lehensent- 
wickelung in  den  menschlichen  Gemeinschaftsfonnen  zerrissen,  das« 
num  ohne  allen  Krfahrungsbeweis  eine  Urexistenz  juenscblicheriieister 
in  einem  vorzeitlichen  Zustande  voraussetzt,  die  dann  irgendwie  mit 
dem  leiblichen  Substrat  der  Zengmig  in  Verbindung  gebracht  werden 
und  einen  zeitweiligen  Einkerkernn^sproress  wAlnvnd  dieses  zeitlichen 
Lebens  dnrchnmchen  sollen  iPraexistenzlehreK  Neuerdings  ist  diese 
Ansicht  wiederum  mit  Entschiedenheit  verfochten  worden  *birch 
,L  H.  Fliehte  ^).  Er  nennt  sie  die  „Prilformationstbeorie"  und  CTit- 
wickett,  auf  rein  idealistisclier  ünmdlage,  das  Wj^sen  des  (ieistt^s  als 
„Einzelgeist^.  Sein  Wesen  liege  ^im  Einzelbewusstsein^.  DerMensrhen- 
geisi  ist  die  .|u%1forinirt.e ,  die  präexislirende  Substanz'*,  welche  auf 
Gott  znnkkzufübren  ist>  So  werdeu  alle  Menschengeister  zn  ^(lenien^T 
zu  idealen  ^ Einzelgeistern'',  die  etwa  nach  platonischer  Weise  in  ihrem 
präexistenten  Znstande  zudenken  sind.  Der  Nachweis  für  die  Ueberein- 


1)  Oen.  L  23.  14.  Matth.  lH,  '>  t  Eeh.  i\  31.  1  Cor,  fi,  U. 

2)  Vg:L  4ie  Seeleufortdauer  uiel  <He  Weltsttelhujg  desllenscheu,  BuchU, 
Cap.  I.  n.  IL 

6* 


84 


Abschn.  1.    Cap.  2.    Die  EhesehliesdUDgen. 


stiiiimunpf  dieser  alten  H}iK)the8e  mit  der  Erfahrung  wird  auch  bei 
Fichte  ver,!?eblk!i  gesucht. 

Es  ist  hier  iiirlit  der  Ort,  durcli  biblisrhc  oder  doj^liuitisclie  Be- 
weisfühning  die  Uuhaltbarkeit  jener,   die  ^^»saiiiiiiie  eliristliche  Welt- 
aiiscliauuiig    untergrabenden  Hy|jotliese    darzulegen.     Da    sie   keine 
schlagenden  Argumente  positiver  An  für  ihre  jrnostische  und  duali- 
stische Idee  anfüluen  kann,  braucht  man  s^ie  im  (Jrnnde  auch  nicht 
zu  widerlegen  ^ ). 

Die  Ueberzeugung  aber,  die  der  gesunde  und  erfahrnngsniflssige 
Realisnnis  foi'dert,  dass  jede  Zeugung  als  individufilisireiide  liepro- 
duction  der  Gattung,  als  Selbstniittlieilung  des  Wesens  durch  die 
functionirenden  Organe  des  Leibes  bezeichnet  werden  darf,  schh'esst 
auch  die  nothwendige  Consequenz  in  sich,  dass  auf  dem  geheimniss- 
vollen Vorgange  der  Zeugung  der  Zusannnenhang  der  Generationen, 
wie  die  eigenthümliche  Ausprügimg  der  Individuen  beruht.  Es  ist 
das  keineswegs  ein  gefahrbringendes  Ziigestandniss,  das  wir  etwa  dem 
seichten  Materialisnuis  maclien.  Dass  der  I^eib,  näher  die  leiblicli 
vermittelte  Geschlechtsfunction  ganze  «Geschlecliter''  zum  Dasein 
bringen  hilft,  dass  wir  im  Zusanunenhange  der  (ieschichtsentwirkelimg 
von  ^Generationen"  (eigentlich  Zeugungsepoehen )  reden,  beruht  auf 
dem  unleugbaren  Functionsverhaltniss  zwischen  Geist  und  Leib,  Seele 
und  Körper.  Der  von  Vogt  ausgesprochene,  von  Moleschott  utiliter 
acceptirte  Gedanke  ^),  dass  der  iMensch  „die  Summe  sei  von  Aeltem 
und  Amme,  von  Ort  und  Zeit,  Luft  und  Wetter,  Sehall  und  Licht*' 
u.  s.  w.  ist  nur  eine  rohe  und  einseitige  Bezeichnung  für  die  unleug- 
bare Wahi'lieit,  dass  kein  Mensch  sich  selbst  erzengen  oder  gestalten 
kann,  weder  geistig  noch  leibhch.  Als  Glied  eines  vielgestaltigen 
Leibes  tritt  er  nach  CfOttes  Weltordnung  in's  Dasehi  und  etitwickelt 
sich  dem  ihm  eigenen  Typus  gemäss.  Es  ist  nur  ein  Oxymoron,  wenn 
Tacitiis  den  Kaiser  Tiber  von  Curtius  Rufua  sagen  Iftsst;  Curtius 
Uutns  videtur  mihi  ex  se  natus^^  Je  origineller  ein  Mensch,  so  könnte 
mann    allerdings  sagen,    desto  mehr  ursprüngliches   (creatianisches) 

1)  Vgl.  fibrigeuB  ilen  vortrefflichen  Nai-hweis  ihrer  Uiihaltharkeit  bei 
DelitJSHch:  iSystein  der  hibl.  Psychologie.  Ahsehii.  ITT,  §.  7;  nnd  Froh- 
schainmer  (^Ueher  den  Ursprung  der  Seelen''  18j>4),  wekher  mit  aeinem 
^Oeneratianisrnns*  den  DuaUsmtis  oder  Creatianisiima  der  G  (in  t h  e r'sebeii 
Schule  erfolgreicli  bestreitet.  Siehe  aurh  die  verdienstvolle  Schrift  von  J.  Fri>h- 
Bchammer;  ^Das  neue  Wissen  und  der  neue  (ihiuhe\  Leipzig  1873.  hcs. 
S.  43  IT.^  sowie  nerrmann  Kleines  lehrreiche  pEntwickelunt's^^esehichte  des 
Kosmos**.    Braunschweig  1870. 

2)  Vgl  llo  lese  hott:  der  Kreislauf  des  Lebens.  3.  Aufl.  1857.  S.  45*i 
und  Vogt:  PhyMiohigische  Briefe  1847.  S.  20*5  fl". 

3)  Vgl.  T  ac.  Anih  XI,  21  hei  C.  L.  Ül  oth  :  von  alter  tiud  neuer  Khetarik, 
Lieflchiug.    Stuttg.  Iöü7.    S.  '6i. 
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Element  trai?t  er  in  sich.  Aber  doch  führt,  wie  selbst  der  Begiiff 
and  das  Wort  oiiginell  andeutet,  auch  das  Geniale  auf  die  origo,  auf 
den  eigenthümlichen  Urnprurij^  in  Zeugung  und  Anlage  zurück,  Schiller 
und  Shakespeare,  wie  M*»ziiil  und  Beetbnveu,  sie  waren  Dichter  und 
Musiker  in  der  Wiege  und  Rafael  wäre  auch  ohne  Hände  ein  Maler 
gewesen.  Die  Behauptung,  dnss  aucli  der  physische  (h'ganismus  als 
Träger  der  Seele  dem  entsprechend  geartet  war,  kaiui  nicht  Bedenken 
erregen.  Hat  ein  Mensch  Geist,  so  sehe  ich  das  an  seinem  Leibe, 
seinem  Auge,  seiner  ganzen  Bewegung'  und  Krscheinnng,  Warum  soll 
die  Physiognomie  in  ihrer  Bewegung  mindei"  materiell  sein  als  das 
Gehirn?  Ist  doch  überall  —  bis  auf  Wort  und  Geberde  —  die  Ma- 
terie der  Tröger,  dm  Medium  für  die  Geistesmittlieilung  innerhalb 
menschhcher  Lebensverhaltnisi^e,  Warum  sollten  wir  vor  dem  Ge- 
danken zurückschrecken,  dass  unser  peiisönliches  Dasein  und  8osein, 
unsere  ganze  geistig-seelische  Natur  diUTli  die  Zeugung  von  Vater 
und  Mutter  zujiÄchst  bedingt  ist,  dass  duit-h  götthche  Krhaltungs- 
ordnung  (concursus  Dei)  auf  dem  Wege  der  Enjpfdngniss  und  Gelmrt 
die  einzelnen  Seelen  entstehen  und  daher  anch  eine  eigenthümliche 
geistifj^e  Mitgift  auf  den  We^'  bekommen  (i>rincipium  individuationis). 
Jede  eigenthümliche  Be^^abnng  ist  als  Anlage  durch  die  Er- 
zengimg  bedingt.  Man  spricht  mit  Itecht  von  angeborenen  Qualitäten. 
Kraft  der  gemeinsmnen  Abstannnung  in  Folge  gewisser,  vorausge- 
gangener geschlechtlicher  Conibinalionen  trägt  jedes  Volk,  jede  Na- 
tionaliUit  ihren  Typus  an  sich,  der  sich  niu'  durch  neue  Couibinations- 
und  Mischungsverhültnisse  alhnahticli  modificirL  Ja  selbst  in  der 
rechtliclKSOcialen  Sphäre  entspricht  das,  was  wir  Erbrecht  (nflher: 
(ntestat'Erbfolge  der  Descendenten)  nennen,  der  all^^emeinen  W^ilir- 
heit,  dass  all'  unser  geistiger  Besitz  der  Anlage  nach  von  unsern  Er- 
zeu^^ern  stanuut.  Alle  Erbschaft  rulit  darauf,  dass  die  Kinder  ein 
Theil  des  elterliclien  Wesens  sind,  und  dass  die  f'ltern  mit  ihrem 
Naturleben  auch  ihr  Personleben  f^'e Wissermassen  in  jenen  fortsetzen, 
ohne  es  selbst  zu  verlieren.  Können  doch  —  um  mit  dem  alten  Sah 
Gessner  und  Balth.  Meisner  zu  reden  -  an  einem  Licht  mehrere 
Lichter  nen  entzündet  werden,  ohne  da.ss  jenes  ürHclit  seinen  Glanz 
verliert!  Warum  sollte  nicht  auch  auf  ethischem  Gebiete,  in  BetreiT 
der  (Qualität  des  individuellen  Willens,  eine  Mitgift,  ein  Erbrecht  oder 
eine  Erbschuld  zugestanden  werden  können,  da  alle  sittHchen  Fragen 
den  Charakter  solidarischer  Verhaftung  iinierhalb  menschlichen  Ge- 
meinschaftslehens an  sich  tragen?  Durch  tagiiclie  Erfahrung  wird  die 
alte  IJeberzengung  bestiUigt,  dass  die  einzehien  menschlichen  Seelen 
in  dem  Urmenschen,  dem  Haupt  des  Öriianismus,  bereits  der  Potenz 
nach  enthalten  waren,  (nos  onines  fuinius  die  Adam).  Wir  kömien 
es  noch  fort  und  fort  aus  der  Beobachtmig  menschlichen  Gemeinlebens 
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efitnelimeii,  dass  jeder  Einzelne  die  sittliche  Enturtimfr  in  Folge  der 
entarteten  Geschleehtsji^enieinsehaft,  also  von  \'ater  und  Mutter,  m\ 
Bwh  trfVLTt  Dass  er  die  speci tischen  elterlichen  Si*hrH>s8tinden  in  cii^eii- 
thüinlirben  Miscliuiij^svcihilltiiissen  wieder  darstellt,  ruht  auf  nnleu^c- 
barer  und  greifbarer  lM'fahrun*r,  niu^^  man  sie  anerkennen  und  be- 
greifen oder  niclit.  Wir  werden  sehen,  me  namentlirh  die  Htatistiseh 
na<'liueiÄl)are  t  orrnption  der  (ieschleehtsgenieinsriiaft  sich  meist  auf 
ellerhclie  und  verwandtschaftliche  Un^arhen  und  Verhältnisse  zurück- 
füliren  lllsst.  Zwar  fehlt  es  aucli  niclit  an  solclien  Erfahrun^'eu,  wie 
z,  11.  unter  den  fraujcösischen  Statistikern  AI.  Fayet  sie  liervorhebtM, 
wenn  er  sagt:  Au  niilieu  des  laniilles  les  fdus  dogradees  ou  trouve 
quekiuefois  des  atnes  d'eUte  et  au  sein  des  fanülles  les  plus  vertueu- 
ses  et  les  ])his  respoctables  se  foruient  des  etres  \ils  et  degr^ides. 
Allein  das  sind  einzelne  Ausuabnien,  die  da  nur  l>eweisen,  dass  hier 
kein  absoluter,  fatiUistis<"ber  Natördntenuiriisnuis  herrscht,  sondern 
(jogeuwirknugeu  individueller  Freiheit  eintreten  können,  ans  weleheti 
jene  Ausnahmen  sich  erklaren.  En  genmd,  so  gesteht  Fayet  doch 
zu,  rhonunp  nioral  est  eu  «.rniude  }Kvrfie  er  i'aison  de  IV^dncation  qu'il 
re(;oit,  du  ujilieu  qui  Tentoure,  des  inriuences  sous  lesijuels  il  vit.  Dem 
stimmt  auch  der,  gewiss  in  dogmatischer  ISeziehnng  nnfmiteiiscbe  Facli- 
maun  iDr,  V,  F.  Hock)  zu,  wciui  er'^  )  sagt,  dass  jene  von  der  uio- 
dernen  Wissenschaft  so  vielfach  augefochtene  Lehre  von  der  Krljsiinde 
und  Erbsrhuld  sich  des  statistischen  Factuuis  euier  Coustanz  uuil 
('(mtiuniriit  sittlich  gesellschaftlicher /ustitnde  am  meisten  zu  hertihuien 
Aulass  hatte. 

Frugluii  könnte  es  nur  erscheinen,  ob  lut^ht  docli  die  oben  schon 
beriibiteu  originellen  Erscheinungen  in  der  (lescliichte,  jene  Wesen, 
die  nach  Schleie  r mache r 's  Ausdruck  aus  dem  „gutt Meinen  licbens- 
quell  unmittelbar  geschöpft  zu  haben  scheiueir',  ausserhalb  des  (ie- 
neratiouswechsels  und  Eintiusses  stehen,  gleichst lu  uiivernnttelte  Aus- 
strahhmgeu  des  Schöpfers  seien — ^  eine  Ansicht,  die  niuh  neuerdiiigs 
Rünielin  mit  Energie  verfocliten  hat"'*).  Allein  wer  ist  in  diest^m 
Sinne  originell,  welcher  Mensch,  der  innerhalb  des  (iattuugszusaunueu- 
Hanges  steht?  Warum  iuteriessiren  wir  uns  gerade  bei  grossen 
Marmern  für  ihre  Herkunft  und  foi"schen  so  emsig  darnach?  —  Fnd 
von  der  anderen  Seite:  wer  ist  m'cbt  originell?  Leibnit/.  fand  kein 
Blatt  unter  Milhoneu  dem  andern  gleich;  wo  will  ich  eiiietj  Mens(^bcn 
finden,  der  ein  absoluter  Abklatsch,  ein  pures  Waclisbild  eines  andern 

1)  VgL  Sc^ances  et  traveaux  de  V&c&ü.  dea  tciences  iiior.  et  polit.  1847 
XU  p.  418. 

2)  Recenaion  einer  M  ayr'scben  Schrift  in  der  Tüb.  Zeitschr;  fürStaataw. 
1B67.  a  509. 

8)  Vgl  G,  KÜJuelin,  Reden  und  Aufsätze.    Neue  Folge.  1881,  S.  129  ff. 
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wäre?  Selbst  unter  den  Uesclnvisteiii  einer  Fanülie,  welelie  Ver- 
schiedenheit! Es  ninss  also  die  mannigfaltige  Eigentlüiinlii-hkeit  und 
die  relative  Originalität  aller  Menschen  auf  den  unerscliöj »fliehen  Coni- 
hinationsmöglichkeiteii  nihen,  die  sieh  -  selbst  innejiialb  einer  und 
dei*selben  Ehe  —  mittelst  der  Ergänzung  der  Uesehleehter  realLsiren. 
Selbst  Stimmungen  und  moinentaue  AtTeetionen  geistiger  und  leiblicher 
Art  ki'mnen  da  intiuireiL  Wer  will  die  lüithsel  im  pnii(:i|iium  iudivi- 
duationis  lösen? 

Freilich  wilre  es  crasser  Materialismus,  wollten  wir  Sperma  und 
Ovnliini,  Saame  und  Ei,  als  priiuilre  und  seIhstAndige  Träger  einer 
Ijersöniich,  also  auch  ethisch  geaiteten  Eutwickelung  ansehen.  Be- 
fruchtung und  Zeugimg  sind ,  je  nacli  der  Art  und  der  Species,  in 
welche!  sie  vorkotnuien,  auch  (pialitativ  verschiedene  Functioneu,  so 
zu  sagtn  Trager  höherer  Potenzen  und  verborgener  Kräfte,  die  noch 
keine  rienscldiche  Erfahrungswissenschaft  in  ihrem  Verlklltniss  zur 
Materie  erforscht  und  ergründet  hat.  Ja  wir  reden  von  Zeugung 
und  BetüchtuDg  auch  auf  den  specitisch  geistigen  und  rehgiosen  Ge- 
bieten, vo  es  sich  um  die  Entstehung  und  Fortpflanzung  gewisser 
Zeitrichtingen  und  Ideen  handelt.  Jede  geniale  Prodiiction  setzt 
Zeugungäicte,  setzt  den  lebensvollen  Contaet  heterogener  und  sich 
ergilnzen/er  rersdnlichkelten  voraus.  Jede  Ueberzengung  —  so  sagt 
Günthe**  irgendwo  in  seiner  geistvollen  „Vorschule  ziu*  speciüativen 
Theologie^  —  ruht  auf  einer  Zeugung  und  setzt  diese  voraus.  Und 
das  sind  uchtblos  bildliche  Ausdiiirksweisen  und  ntystische  Spielereien, 
sondern  nassive  KealitiUeu,  von  denen  die  Geschichte,  der  Process 
geistiger  bitwickelung,  Zeugniss  ablegt,  h^elbst  das  göttliclie  Leben 
beruht  für  msern  Glauben  auf  Zeugung,  welche  ewige  innere  Selbst- 
unterscht'idmg  voraussetzt-  Und  wenn  wir  auch  mit  unserer  schwachen 
Erkenntnissund  Sprache  uur  lallend  solchen  Geheimnissen  nahekom- 
men können —  die  ganze  Natur  mid  diegesammte  (ieschichtsordnung, 
Physik  und  Lthik  lehren  uns  solch  lallende  Laute  alhmlhlich  zu  einem 
verständigen  Sprachbau  auszugestalten. 

Doch  lassen  wir  die  metaphischen  Speculationen  und  bleiben  bei 
dem  geschichtich  Gegebenen.  Unlengtjar  istX  dass  der  Tyjms  mensch- 
licher Begabu.g,  sowie  die  eigenthümhclie  etliische  Richtung  mensch- 
licher Neigungen  bereits  dui-ch  die  Zeugung  irgendwie  bedingt  er- 
scheinen. Die  Corruption  der  ursprünghch  gottgesetzten  Zeugungs- 
ordnung ist  in  hren  Folgen  durchschlagend  geworden  für  die  sittliche 
GesanimtentwiceUmg  der  Menschheit  durch  alle  Geschieh tsepotlien/ 
Und  was  die  Zogung  keimartig  setzt,  das  bringt  die  Erziehung  — 
welche  Stahl  i  seiner  Kechtsphilosophie  nicht  mit  Unrecht  eine 
j^iortgesetzte  Zeu  ung"  nennt  —  zur  Entwickelimg,  Das  ist  gesunder 
Traducianismus,  »,  h.  die  Anschauung^  die  in  der  Zeugung  (dem  tra- 
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diix  aniniaej   die   Brücke  auch  für  die  Seelenverzweigung  innerhalb 

der  MiMisdilieit  erblickt  und  nuerkcnut.  Passender  noch  erseheiut 
uiir  dt*r  Nauie  (ieneratiiinisuius ;  denn  in  demsetben  liej^t  zui^leich  die 
Andeutung  der  Wahilieit  enthiiUen,  dass  ^anze  Generationen  (jenat) 
in  Fol^e  der  geist!eibliclu?u  Zeu^iui^^sverhaltnisse  einen  gevisseu 
charakteristischen  Tyi*us  an  sicli  trafien.  Wie  die  christliehe  Tradition 
aus  dem  Einen  Menschenpaare,  aus  dem  „Öanicnkorn,  das  na.*h  der 
Schöpfnn^^  des  Weibes  auf  Matni  und  Weih  vertlieilt  ist"*  M  und  er;*t 
durch  die  Vereinifiinn^  beider  im  Mntterschoosse  zum  Waciisthnm 
küunnt,  den  Baum  der  Menscldieit  sich  ausgestalten  und  alliiahüch 
verästeln  lä,sst,  so  lehrt  bis  auf  den  heuti*:en  Ta*.'  jede  Ehe,  jede  aus 
ihr  erwachsende  Familie,  die  orj^^anisirLe  Menschheit  im  Kleinen,  jene 
Wahrheit  von  neuem  verstehen  und  gleichsam  mit  HJlnden  greifen. 

Daher  ist  der  an  sich  lieilige  Familienboden  in  Eol*ze  Jer  De- 
generation der  Menschheit  auch  die  Ötatie  der  Korruption  tir  alle 
ethischen  Gemeinwesen,  weil  die  entartete  Zeugung  den  LeIjensqueO 
der  Menscliheit  mit  jenem  todbringenden  Gift  verpestet,  weldies  das 
Siechthum  geistiger  und  physischer  Art  über  Generationen  bringL 
Mit  der  Zeugungsfunction  hängen  daher  auch  —  wie  unter  len  philo- 
sophischen feinden  nur  der  aufrichtige  S  c  h  op  p  e  n  h  a u e  r ' sdie  Pessi- 
misnms  es  erkannt  und  anerkannt  hat  ^)  —  die  Geburts\>0hcn  des 
Todes  znsannnen,  und  es  nmtivirt  sich  das  Postulat,  dass  das  vom 
Fleisch  Geborene  nur  durrli  Itegcncration  zum  wahren  Lebei  konuiicn 
soll.  Wo  wir  auf  die  mit  der  Zeugung  zusanrnienhangendii  unt  sich 
fressende  Macht  des  Todes,  namentlich  in  der  Kinderstublichkeit, 
werden  zu  sprechen  kommen  '),   winl  sich  uns  die  Wahrhat  des  Ge- 


1)  Sitilie  Delitzsch  n.  a,  (K  II,  §.  7  am  Sdilasse. 

2)  Vgl.  V.  Hurt  mann  a.  a.  (K  8, :^**H  ff.  -  .Sfliopenhaer:  die  Welt 
alH  Wille  uud  Vurst.  1811^.  Buch  IV.  S.  470  ff,  uiid  S.  39*1  f.  .Zeugang  nmJ 
Tod''  —  hetast  es  liier  —  ^sirnl  nur  ilie  iKitenzlrteu  Ausilrik-ke  iesseu,  woraus 
auch  däB  günze  übiij^L«  Lelieii  ItesfL^ht."  —  ..Im  Zeugfiiii^saet  ninl  ilie  eiit- 
3cliieileiist<^  Bejaihiiii^  des  Willens  aiis;^fsjiroLiien.  Mit  demselbti  ist  auch  unfs 
Nene  Leiden  nnd  Tod  mit  hejaht  nnd  die  Möglichkeit  der  irJöHung  {—  zu 
wahrem  Lehen  —)  diesmal  für  i'm^htloH  erklärt/  Ihirin  lieg^  nach  Schopen- 
hauer der  tietste  Mrund  der  ^.Schtim  hher  das*  Zengnin^s^eüthiü't ;  die  Gtjnitalien 
sind  im  ^Brennpunkte  (le.n  Willens".  Mtitern  derselbe  durch  Htart;  .Selhsrhejahun«:: 
,in  Egidsinns   erstiffen",    ja  mit  «k^m  Egoismus   ein*«    ii«t    mi    im    prineipiuni 

jndivifhiationis  durch  Zeugung:  siuli  stets  wieder  7ai  bejahr»,  zu  verewigen 
«trebt,  --  Hier  wird  offenhar  das  Kind  mit  dem  Bade  abgeschüttet.  Die 
christUtdie  Ansilmunug  rettet  äuM  Wahre »  das  objectlv  beifee  Lehenselenient 
in  der  tTesehleühtfigenieinschaft  und  spricht:  Eilhre  es  niht  au,  es  ist  ein 
Segen  dihi!  — 

3)  Vgl.  Abschii.  111,  Cap.  1  uud  2  dieaea  Buches. 
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sagten  noch  von  einum  aiHleni  (iesiclitspimkte  aus  zu  seliauerlichcr 
RefilitAt  verkörpern.  Aurh  die  Leidens*^enieinsrhaft  in  dem  Organis- 
mus der  Menschheit  ruht,  wie  SelioiJenhauer  richtii:  ^a\sehen,  auf  dem 
wahres  ^Mitleid"  erregenden,  conta^iiösen  Gifte  innerlnilb  des  Genera- 
tionsprocesses,  Tragisrh  genug,  aher  wahr  und  iui  Hinbhek  auf  die 
Tliat^achen  schleehterdüigs  unleugbar!  Jeder  rosige  OjJtiniisnnis  wird 
ihnen  gegenüber  m  Schanden.  Trösten  aber  kann  man  sieh  walu'lidi 
nicht  mit  jenem  resignirenden,  von  demselben  Philosophen  empfohlenen 
Diclitervk  orte : 

Und  tlea  Menschen  erste  Sftnde 

Istj  dass  er  gehören  ward. 

Nein,  der  Trost  will  tiefer  gesucht,  sein  und  wird  sich  nur  darin 
finden  lassen,  dass  es  eine  neue  Geburt,  eine  ebenfalls  gattungs- 
massige, auf  'geistlicher  Zeugung  ruhende  Itegeneration  und  Kecreation 
giebt,  eine  Wiedergeburt,  die  von  dein  Anfange  der  neuen  Mensch- 
heit, von  ChriÄt4>  dem  zweiten  Adam  ausgehend,  sich  nicht  weniger 
organisch  gestaltet,  als  der  todbringende  GenerationswedLsel  in  der 
alten,  adamitischen  Menschheit 

f >ocb  das  sind  hier  vielleicht  anticipiite  und  eben  deshalb  nicht 
Vielen  verständliche  und  zug{lnglicheMeimini]:säussernngen,  wenn  auch 
t^nserjuenzen  socialethiscluT  Weltanschanung.  Jedenfatls  —  und  das 
ist  für  die  uns  hier  beschilftigende  llntersuclmng  ansi'eiebend  —  er- 
scheint die  (leschlerbtsgemeinsrhaft  und  die  mittelst  derselben  sicli 
vollziehende  Zeugung  als  die  allgemeine  Voraussetzung  fiir  jede  Social- 
ethik,  sofern  diese  den  Mensehen  nicht  isolirt,  sondern  in  seiniT  (realen 
und  idealen)  gliedlichen  ßeziebung  zu  den  Gesetlscliaftsgruppeii  und 
Generationen  in  s  Auge  fasst,  denen  er  entstanjint  mni  mit  denen  er 
geradezu  verwachsen  ist.  iJassdann  auch  die  moralische  lieurtheilung 
des  Menschen,  die  Ahwfignng  seiner  Schuld  und  seiner  etwaigen  Ver- 
dienste nur  in  diesem  /usannnenlnitige,  in  stetem  Hinblick  auf  die 
Gattungs-  und  Tlieihjehmungssüiiden  seines  Geschlechts,  in  rechter 
Welse  möglich  ist,  ergiebt  sich  von  selbst. 

Um  so  mehr  wird  es  uns  bei  dem  weiteren  inductiven  Verfahren 
ioteressiren,  was  die  Ueobaclitung  der  Zeugungsverhaltnisse  in  dt;r 
menschliciien  Gattung  uns  lehrt.  Wir  werden  zunächst  die  Ehe,  das 
lebenerzeugende  Institut,  in's  Auge  zu  fassen  haben,  um  zu  sebcn,  in 
wie  weit  sicli  bei  ihrem  millionentach  sich  ausprägenden  und  sciminimr 
so  ganz  individuell  bedingten  Vollzug  doch  eine  höhere  Gesetzmassig- 
keit auftinden  lässt.  Wir  müssen  dann  auch  die  ahmuinen  (iestalt- 
ungen  der  Geschleebtsgemeinschaft  in's  Auge  fassen,  um  die  Trsachen 
und  Folgen  der  Corruption  auf  diesem  Gebiete  zu  erkennen.  Der 
Ehebruch,  die  wilde  Ehe,  die  Prostitution ,  die  verbrecherische  Ge- 
schlechtsgejueinschaft  (Nothzucht  u.  s,  w.)  —  sie  werden  uns  dmxh- 
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gehentls  den  Beweis  üefem,  dass  ]mr  iiit  Hinlilirk  auf  dan  Iieillose 
Verdi'rlM'ii  unsere«  (iesrliliTlits  eine  Hiiiiptui'saclie  für  die  drohende 
Versiiinpiung  der  niodenien  (iesellsi  liaft  zu  siK-hen  i.st. 

|.  1^.    Die  Ehosctülcflflimgea .   *U  Ausdruek  dar  tcndAnce  %n   nurlAge,    Bedenken  Drobltoh 

und  W ig II er  g<>gonüber.    Berti!  1  qii*ii  metbodiiclio  F&wtfttellimg  der  apect«]!«! 

UaLrtmoiil&liat, 

Icli  venua^'  I >  r  o bi  s  c  h  nicht  beizu-stimmeii,  wenn  er  ge^^en  Q  ii  e  t e- 
1  e  t' s  Auffassung  iler  Heirat  Iistendenz  (tendanee  au  nuiriage)  ftoleuiisirt 
und  ihre  Mes^barkeit  nneij  den  Htatistisrhen  Daten,  so  wie  die  Regel- 
niÄsbiLikeit,  soweit  sie  sich  geltend  macht»  als  Ausdruck  für  das  wirk- 
liche Vorhandensein  derselben  bestreitet  *|.  Mir  scheint  seine  Argu- 
mentation auf  einer  dnrch^'ehenden  Verwechshmg  des  allgemeinen, 
jedem  j^esunden  Menschen  eingeborenen  und  nach  den  verschiedenen 
Altersperi^iden  in  verschiedener  itensitat  sich  kund  gellenden  Heiraths- 
odcr  (Geschlechtstriebes  mit  der  factischen,  socialen  Heirat listendeuz 
zu  beruhen.  Nur  von  der  letzteren,  d.  h,  von  dem  in  eiiuT  grossen 
I^evölkerung  herrschenden  oder  sich  trotz  aller  Hindernisse  durch- 
setzenden Willen,  eine  I^he  zu  schtiessen  und  durch  dieselbe  einen 
Hausstund  dauernd  zu  begründen,  redet  (Juetel  et.  Ancli  er  will 
nur  die  ^tJrade  der  freiwerdendeTi  Wirksamkeit  des  Heirnthstriehes" 
messen.    In  ihnen  sj)richt  sich  eben  jene  Tendenz  aus. 

Es  mag  immerhin  wahr  sein,  was  Itrobisch  behauptet,  dass 
der  Trieb  zu  heirnthen  den  Wahrscheinlichkeitsgrad,  sich  in  dem 
oder  dem  Alter  verehelichen  zu  können,  in  liohem  Maasse  übersteigt. 
Aber  das  VerliiUtniss  der  faclisch  Verehelichten  ans  einer  gewissen 
Altei^sclasse  des  socialen  Gemeinwesens  wird  ilocli  das  einzig  riclitige 
Maass  sein  für  den  energischen  Willen,  die  hindernden  Umstände  für 
die  liegründujig  eines  Hausstandes  zu  überwinden,  d.  li.  die  für  diese 
Zeit  vorliandene  wirkliclie  oder  relative  Heirathstendenz  darzuthun. 
Auch  unterscheidet  (Jnetelet  ja  selbst  zwischen  der  durch  äussere 
Hemmnisse  etwa  zurückgedrängten  reellen  tmd  der  diuTh  Teberwin- 
dnng  derselben  wirklich  zu  Tage  tretenden  Heirathstendenz  (tendance 

1)  Vgl  Dro bisch:  mor  Stat.  8,  25—29.  Aebiilidi  W*  Stiecla,  iu 
geiner  8chrift:  Kliewchiiessuni^eu  m  Elsai^s-LfPtliiiiigeu.  Ein  Beitrag  zur  ver- 
gleidjendeu  Statistik  der  Elie3ch!iess«n^:eii  in  Eurujui.  Strftsyl>urg:  1879.  (nl*gedr, 
in  den  stati^^t.  MittL  über  El8ii8s-Lothrmgeu.  Bit.  XII).  Wenn  W.  8tieda 
(S,  4  a.  a.  O.)  licliauptet,  die  Heiratlisziffcr  zei^i*  nii:ht  den  ^Heirathstrifili"  an 
—  der  sei  ja  immer  ghUh  stsirk  and  werde  nur  gühemnat  ditrcli  ejL,^f*i^fiüdie 
Motive  —  sondern  nur  „die  Grade  der  frei  werden dea  Wir  L-^ninkeit  des  HeiratUa- 
triebea/  so  ist  dieser  Droldselj  entlehnte  Ansdruik  an  si^h  berechtigt,  aber 
kann  nicht  —  wie  ich  ohen  dargethan  —  gegen  die  Querele  t 'sehe  tendance 
apimrente  ins  Feld  geft^hrt  werden.  Bei  der  criminalit6  reelle  et  apparente 
and  dem  peuchant  au  crime  tritt  ganz  dasselbe  «u  Tage,    S,  w.  u»  §.  Ii8, 
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au  njaiiaf^e  reelle  et  aijparente),  SelbstversUtmilieh  will  er  nur  die 
letztere  beobaehteii  und  messen.  Aber  die  zu  Gnmde  liegende  reelle 
Ileirathstendenz  bleibt  nie  wirkuni?sIos,  wie  Drobisrli  meint  (S. 27), 
—  kann  jn  dueb  keine  Kraft  ab.solut  ohne  Wirkini^^  bleiben  —  sondern 
sie  bewirkt  eben  als  erster  luiinds  unter  olnvnltenden  Umstunden  nnd 
trotz  der  zii  ilberwindenden  Hindeinisse  die  fartisrhelleirathsfn^quenz 
nnd  beweist  ihre  Inten&iitlU  in  der  roliectiven  Krstbeinnng  der  i^e- 
sehkissenen  Ehen,  bei  weldieri  die  Tendenz  zu  beiratben  das  Ueber- 
iiewiclit  über  die  erschwerenden  Unistfinde  davontru*?. 

Dü7M  konnnt,  dass  der  Heiraths-  und  der  Gescbieelitstrieb  wohl 
unterschieden  sein  wollen.  Dieser  sucht,  an  und  für  sich  betrachtet, 
nicht  die  Kbe,  sondern,  wo  er  eiitsitthcht  und  liemnterju^ekonniien 
ist,  die  un^iebundene  OescblecbUÄ^enieinschaft.  Director  Schwabe 
in  Berlin  hat  durchaus  Recht,  wenn  er  in  j^einer  »geistvollen  Abhand- 
lung M  über  die  ^lieriiner  Volksseele"  aiisfiilirt,  dass  bei  sehr  Vielen 
die  tendance  au  nuiiia^^e  «ileichsam  durch  ihren  lüsternen  Egoisnms 
unterfTi-aben  oder  in  Sehranken  ^'ehalten  ^ird,  „.Je  grösser  die  An- 
zahl der  HaKestol/e  und  der  rbeloscn  Frauen  ist.  desto  mehr  wird 
der  (sittÜcbe)  Uesanmittyinis  der  (Gesellschaft  nach  Egoismus,  Ein- 
seitigkeit und  .neisti*,^er  Armuth  hin^^jedran^^t.  .  .  .  Der  Hagestolz  kennt 
nicht  das  Sinnen  und  Minnen  für  die  Seinen  und  die  innere  (ilück- 
seli^dieit,  welche  es  erzeu^^f*. 

Ein  Heispiel  möpre  dies  erläutern,  hk  auffallenden  Ungleich- 
heiten in  den  Procenti^atzen  von  Ehescbliessunfjjen,  welche,  >rie  wir 
gleich  sehen  werden,  auf  verschiedene  Altersetassen  konnnen,  erklail 
üicij  aus  dem  nn^deichen  (iradc  der  Stfiike,  in  welcher  jedes  Alter 
zum  Heirathen  nitdit  etwa  blos  den  Drang  fühlt,  sondern  den  ener- 
gischen ziel-  und  zwecksetzenden  Willen  riendenz)  hat  Dass  also 
vor  dem  Hi.  Jabre  kaum  hier  und  da  eine  Ehe  geschlossen  wird,  er- 
klärt sich  aus  dem  fehlenden  liedürfniss  und  der  mangehiden  Fftbig- 
keit,  bereits  ein  Hauswesen  zu  begründen.  Wenn  mm  tjuetelet 
in  den  StMten  Helgiens  fand,  dass  alljilbrlicb  njit  höchst  geringen 
Abweichungen  in  den  Jahren  184(.» — 45  durchschnittlich  2  652  Manner 
zwischen  25  und  30  .Jahriii  sich  verheiratheteTL  so  hat  er  vollkom- 
men Recht,  zu  schliessen,  dass  in  den  belgischen  Stiklteiu  in  welchen 
die  männlicbe  Bevölkerung  zwischen  25  und  3U  Jahren  damals  etwa 
3(XK10  Ko|)fe  betrug,  die  Wahrscheinlichkeit  für  dieselbe,  sich  zu 
2  652 


verheirathen ,  gleich  . 


d.  h.  0JJ88  gewesen  sei.    Eben  so  fan 


den  sich  unter  1670Ö  Mannern  von  30—35  Jahren  alljährlich  1554, 


1}  Vgl.  Berliuer  Jabrlj.  M,  IV.  137, 
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welche  Ehen    eingiugeiK      Daher  jt^iie  Wahrscheiiilirlikeit   ftir    diese 

1  553 
A Heizperiode  sich  als  t^^^i    d*    l'-   =  *M*^'^     herausstellte,     also 

etwas  liüher  als  bei  den  Milnneni  zwischen  2^}  und  3UJaTiren.  Sollte 
man  daraus  nicht  auch  folgern  dürfen,  dass  die  Starke  dt'i"  Ilcirathsten- 
denz  in  der  letzteren  Altei-spericMle  (und  zwar  etwa  unt  U»tX)5) 
gi-össer  ist,  als  in  der  vorhergehenden?  Drobiscli  meint  zwar  ge- 
rade ans  diesem  Beispiel  schliesseii  zu  müssen,  dass  jene  Heiraths- 
ziHer  nicht  die  wirkliche  Heirathslend<*nz  ausdrücke,  weil  es  ja 
durchaus  erfahrunKswidrig  sei,  dass  kaum  Vio  d<3r  heirathsfahi^en 
jün*jien  Manner  das  Bedürfniss  tublen  sivllte,  sich  zu  verheirathen, 
„Weim  diese  Wahrsehcinhclikeitsgrade  die  Masse  eines  so  starken 
natürbchen  1'riehes  sein  sollen,  so  niuss  schtni  ihre  Kleinheit  aiifhil- 
len"*.  Dass  nicht  einmal  der  zehnte  Tlieil  der  ledij.am  jun,L.^en  Mitmier 
von  25  —  35  Jahren  ein  lebhaftes  Verhuri^tii  tra|!:en  sollte,  sicli  zu 
verehelichen,  sei  doch  nicht  anzunehmen.  Allein  hier  seheint  mir 
Drobist'h  zweierlei  zu  verkennen.  Erstens,  dass  Ehesrbliessung  nut 
einer  Bindung  und  Verantwortlichkeit  znsainnienbangt,  die  gar  man- 
che scheuen;  daher  sinkt  auch  in  Zeiten  der  Verwahrlosung  —  sogar 
bei  krankhaft  gesteigertem  Geschlechtsiriehe  —  die  tendanee  au  ma- 
nage. Sodaim  aber  fasst  er  nicht  in  s  Auge,  dass  ja  keineswegs  der 
individuelle  Wunsch,  sich  zu  verehelichen,  der  hier  allein  bestim- 
mende und  die  Heiratbstendenz  kennzeichnt^nde  ist,  sondern  dass  je 
nach  den  socialen  und  sittlichen  Verlülltutssen  eine  collective  Tendenz 
sich  ausspricht  oder  auswirkt,  welche  zu  eim.»m  Gradmesser  oder  Ba- 
rometer (Engel)  der  Furcht  und  HoH'nung  wird,  die  ni  Bezug  auf 
Eheschliessung  und  Begründung  von  Hausstanden  eine  sociale  Ue- 
meinschaft  charakterisirt.  Es  ist  eine  Bewegung  nicht  blos  indivi- 
dueller jatomistischer),  sondern  coUectiver,  organischer  Art,  die  sich, 
wie  Wir  sehen  werden,  in  der  Heirathszifi'er  und  ihrer  dnrchschnitt- 
Hchen  Kegelmassigkeit  kund  giebt 

Aber  hören  deshalb  die  individuellen  Wünsche  auf,  sich  geltend 
zu  machen?  Oder  wenn  sie  es  thun,  stOren  sie  nicht  nothwendig  die 
collective  Gesannutbethatigong  der  Khetondcuz?  Zahlt  der  Kinzebie 
sein  Budget  zur  Heirathsfrettueuz  widerwillig,  oder  steht  seine  Neig- 
ung zu  heirathen  im  Widerspruche  njit  der  allgemeinen  Ordtmng  in 
der  Bewegung  der  alljlüniichen  Trauungszirtern  ? 

Mir  scheint  diese  Fragestellung  schon  einen  Missvei^tand  zn 
bekunden,  der  aus  einseitiger  und  äusserliclier  Verhaltuissbestinnuung 
von  Individuum  und  Gattung,  von  dmi  einzelnen  Ghedern  urul  dem 
Ge.simuutkorper  hervorgeht,  eui  Missvt^rstand,  den  ich  schon  früher 
bei  Quetelet  zu  rügen  Anlass  hatte,    und   der  auch  hei  Wagner 


,  WtrkJidiH  mul  HL-heinbare  HüitEithafrenuenÄ, 


nicht  überwunden  ist  *).  Er  lifgt  einfucli  darin,  dass  man  die  indi- 
viduelle Neigiinjx  zur  Eheschlii^ssun^^  und  den  treien,  weil  nicht  von 
aussen,  durch  die  rm^>titnde  erzwungenen  Willen,  im  concreten  Fall 
eine  Verbinduii.Lr  einzu^n^Iieu,  für  eine  ^accideutelle"  Trsac^he  in  der 
Bewegung  der  Trauuuprsziffer  halt,  die  jxleichsam  die  Erklärung  jener 
ReirelniJissi^^keit  ersrhweren  oder  unmöglich  uiacheu  soll.  Meines  Be- 
diinkens  ist  das  ein  ähnlicher  Missverstand,  als  wenn  Jemand  das 
Teujperanjent,  die  individuelle  Blntmischung  eines  Mensehen  für  ein 
Hinderniss  seines  gesetzlichen  Blnümdaufs  halten  oder  die  physiolo- 
jürischen  besetze  der  Bhithcnvegnng  im  Arterien-  und  Venensystem 
als  unerklarhch  ansehen  wollte,  weil  bei  jedem  Einzelnen  der  Puls- 
schlag  ein  etwas  anderer  ist,  bald  langsamer,  bald  schneller. 

Nicht  obgleich,  sondem  weil  die  Meusi^lien  naeh  Xeigung  und 
Vernunft,  also  aus  eingesehafl'enem  Tnehe  und  nach  überlegten 
Motiven  handeln,  wenn  sie  heirathen,  konmit  eine  gewisse  Begel- 
massigkeit  oder  eine  durch  besondoi'e,  etwa  periodisrh  wirkemle  B(*- 
diugungen  hervorgerufene,  erkUlrbaie  l  nregehnflssigkeit  (Ausnahme) 
7A\  Stande  2).  Die  Alternative  ist  falsrh^  wenn  mau  sagt,  entweder 
herrschen  hier  grosse,  allgemeiue  Ursachen,  über  welche  den  Ein- 
zelnen keine  Macht  zusieht,  oder  die  Neigimgen  und  individuellen 
EinHüsse  sind  hestiunnend.  < Gerade  die  wunderbare  Combination  bei- 
der ist  ein  ISeweis  dafür,  dass  eine  Gesetzniüssigkeit  in  der  Masse 
der  frei  gewollten  Einzelbewegungen,  sofern  diese  nie  unmotivirt 
sind,  sich  durchsetzt  und  voltzielit.  Denn  liier  bändelt  es  sich  für 
die  social -ethischen  (ieuieinsrlKiften  um  grossartige  Ertialtnngsgeseize, 
zu  deren  Vollzug  eben  der  Einzelne  mehr  oder  weniger  unbewusst 
durch  sein  Verhalten  einen  Beitrag  li<*fert.  Dass  „die  Ehen  im  Him- 
mel gesrhlossen  weiden",  widersinicht  nicht,  wie  Wagner  zu  glau- 
ben scheint,  sondern  enisjmcht  der  Thatsache,  dass  die  Menschen, 
von  de!n  Drange  der  Eamilienbegrilndung  und  Eoitptlanzung  beseelt, 
sich  sucben  und  linden,  weil  sie  eben  für  einander  und  zu  einander 
geschaffen  sind.    Demi  in  jeder  waliren  Ehe,  die  aus  tiefster  Neigung 


1)  VgL  Wagner:  Oesetznitifiaigkeit  etc,  I,  S,  15  ff.,  natnentlkh  den 
8chlus9Bat3S  auf  S.  20. 

2)  Daeg  die  ^beiianptete  Kegeloiässigkeit  sehr  übertrieben  Tvorrieii  ist' 
—  iinmeiitlkb  in  rler  Q  n e  t  e  1  e  t' »clien  Schule  —  hat  W.  Stieda  (a.  a.  0, 
S.  55  ff,)  mit  Eecbt  hervor^q^eliuben.  Auch  wanit  er  imhi  ohne  Grund  vor 
jeuer  „cunstniirteu  Gleichmitäsii^keit*,  die  ^das  Erstfluneu  uicht  werth  ist,  das 
man  ihr  sclienkt'',  Dass  es  p*kh  trotzdem  „der  Mühe  hihnt  darüber  nachzu- 
denken", wo  und  wie  jene  durcb^chlageiiden  Regehiiüssigkeiteu  sich  einstellen^ 
hätte  er  nicht  bestreiten  sollen.  Nie  dürfen  wir  vergefüsen,  dass  hei  allen 
wi«»en8chaft liehen  ErturKchnngen  das  n^dite  , Erstaunen"  Anfang  des  Erken- 
nens  ist    Das  Staunen  ist  avicb  hier  „der  Menschheit  heates  Tbeil". 
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„frei"  geschlossen  mrd,  schlagt  sifh  so  zu  sagen  das  Aiij^e  der  Liebe 
nur  auf  für  dos  en^^^äozendf!  Individuum.  Es  ist  derselbe  Gedanke, 
nur  wetiifxer  ideal  ausgedrückt,  wenn  ich  sa^^e:  einen  Heerd  kann  ich 
nur  bauen,  wenn  icli  auch  etwa.s  anf  deni.selben  zu  kochen  vernia^^ 
um  mein  Haus  zu  eni?Üiren.  Kurz,  die  Ehen,  selbst  die  mons^tröse- 
sten,  werden  nie  ^zuflUlii!:"  geschlossen,  sondern  aus  Motiven,  die 
sich  liiueinbuiien  in  eine  reiche  und  wolil  niotivirte  Gesairnntorrinung. 
Diese  alliufemeinen  llehauptuugen  werden  Fleisch  und  Blut  ge- 
winnen, wenn  wir  am^h  nur  die  Hjini>tnn*inente  aus  der  Statistik  der 
Khesclüiessnrigeu  uns  vergegenw:lrti:.^en,  Aul  dreierlei  beHclirllnke 
ich  um  der  Kürze  willen  meine  Aufmerksamkeit,  da  ja  »gerade  die 
Ehestatistik  schon  ausreichend  von  den  Faehinfinnern  —  vor  allem 
von  i)  u  e  t  ^ l  e  t ,  W  a  ]* ]kI  u  s  und  m'uerdini,^s  \ on  B  e  r t i  1 1  o  n  in 
Frankreich,  von  Fircks  füi*  Preussen,  von  (i.  A-  Schimmer  und 
B.  Weiss  in  Oesterreich,  v(tn  \V.  Stieda  u.  A.  M  —  im  Detail  be- 
haudi'lt  W(ndeo  ist.  Insbesondere  Imt  Berti  Hon,  der  vecdienstvolle 
Director  des  statistischen  Büreau's  in  Paris,  den  au(di  von  (i,  M«yr  ^) 
verwertheteu  Bi'^riff  der  Ma trimonialitfit  in  eingehender  Weise 
seinen  rntersnchungen  zu  (irunde  f^ele^^t.  Weim  wir  die  fac- 
tisidren  Eheschliessnngen  nicht  mit  der  Einwohnerzahl  überhaupt,  son- 
dern speeiell  mit  der  heiratlishlhijk'eu  Bevcilkenuiu:  in  Ver.üleicij  setzen, 
»*i"halten  wir  einen  richti^^en  Kird^lick  in  die  Heirathsfreijuenz,  sowie 
einen  brauchbaren  Maassstab  für  die  unter  der  erzwungenen  Ehelosig- 
keit leidendfii  llevölkernn^smasse.  Matrimoniaüte  universelle  nennt 
dann  l^ertillon  dii-  Hidrathszitter,  die  sich  aus  dem  Verhaltniss  der 
thatsllchücb  in  jedem  Jahre  geschlossenen  Ehen  zu  je  HKhJ  Einwohner 
zwischen  15  und  &}  Jahieii  erj^debt.  Entei'  inatriinonialite  speciale 
hingegen  versteht  er  dit^  YerhUltnisszahl,  welche  sich  ergiebt,  wenn 
wir  berechnen,  wie  viel  in  jedem  Jahr  neu  geschlossene  Ehen  auf  je 


1)  V^^l  Bertin«>n,  MouvcuieutH  de  k  ])opuIatirm  *lans  le«  divers  etats 
de  PEiirope  (Anteiles  <le  rU^mogragliit^  intemalo  1H77.  I,  p.  ^ift.l  und  besouderfl 
desHehjen  VeHVs  D^inoi^rapliie  de  la  Frauce  iDictionu.  enrydop.  dej^  t^cieiices 
mfedicales.  4  s(^r.  V.  Paris  1880J.  —  v.  Firekft,  Eheücliliessuugeu  in  Preussen 
(Zeitscbr.-  der  preiisa.  statist.  Bür.  1879,  III,  S.35()ff,).  —  G.  Ä,  Schimiuer, 
Die  neuesten  ErgebniiSi?e  der  Bevillkerungsbewegung"  in  OesterreiVii  in  Ver- 
tr|ei<liiiiitr  mit  jenen  des  Auslandes.  (Wiener  f*t&tist.  Monatsthr.  1H7^»,  8. 9 ff.), 
W.  8t  ieda  in  dem  *dimi  genannten  Werk:  F^hestldie^sun^en  in  Elsass-Loth- 
gen.  Ein  Beitrag:  Äur  vergl.  8tiitisiik  der  EliescbÜessnngen  in  Eni  ►pa  (1872 
—  70).  Strasslmr^  1879.  (Siehe  statist.  Mitth.  über  Elsass-Lothringen  Bd.  XIl). 
Ich  verweise  hier  auch  auf  die  treffliclie  Arbeit  vcm  W.  Anders,  Beiträge 
zw-  .Stati^itik  Livlandf*.  Rigfa  187B,  wo  8.  25  ff.  manche  interes?iante  Eigen- 
thümnt.hkeiten  der  baltischen  Ehefrcqnenz  bervorgehohen  werden. 

2)  Vgl  G.  Mai^r:  Ges.  im  GeseUäth.  1878  S.  170f. 
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1000  personnes  mariables  d.  h.  Ledige  und  Verwittwete  in  der  Ge- 
sammtbevölkerung  kommen.  So  weit  der  Raum  es  gestattet,  gedenke 
ich  in  dem  Folgenden  auf  Berti  1  Ions  interessante,  leider  nicht  für 
alle  Länder  durchführbare  Berechnungen  näher  einzugehen.  Zunächst 
fasse  ich  bei  der  absoluten  und  relativen  Heirathsfrequenz  die  allge- 
meine Ordnung  und  Regelmässigkeit  in 's  Auge,  wie  sie  —  selbst  in 
den  alljährlichen  Schwankungen  —  durch  constante  und  periodische 
Ursachen  sittlicher  und  physischer  Art  bedingt  erscheint.  Sodann 
will  ich  meinen  Blick  auf  die  mannigfachen  social  und  local  bedingten 
Ursachen  richten,  aus  welchen  sich  die  zum  Theil  sehr  grosse  Ver- 
schiedenheit in  der  Matrimonialität  der  einzelnen  Länder-  und  Mensch- 
heitsgrup])en  erklärt;  und  schliesslich  wird  es  von  Interesse  sein,  die 
rein  individuellen  Einflüsse  in  ihrem  Zusammenstimmen  mit  der  all- 
gemeinen Ordnung  zu  beleuchten.  Das  riesige  Ziffernmaterial  habe 
ich  in  einer  Reihe  von  Tabellen  (1—30)  des  Anhangs  möglichst  über- 
sichtlich zusammenzustellen  und  bis  auf  die  neueste  Zeit  (1879)  foit- 
zuführen  gesucht,  um  meine  Darlegung  hier  im  Text  nicht  mit  zu 
viel  Ziffern  zu  belasten  \).  Nur  die  schlagendsten  Momente  werde 
ich  zur  Exemplitication  herbeiziehen. 

§.  9.    Die  Regelm&BsIgkeit  in  dor  HeirathBfJreqtienz  überhaupt  nnd  die  allgemeine 
Heirathsordnnng  in  Tersohiedenen  Gombinationen. 

Das  bekannte  Wort  von  Motesquieu:  ^Partout  oü  une  famille 
peut  vivre  a  Taise ,  il  se  forme  un  mariage^  —  bezeichnet  ganz  rea- 
listisch den  Punkt,  aus  welchem  der  Zusammenhang  der  Ehefrequenz 
mit  den  herrschenden  social  -  ökonomischen  Verhältnissen  sich  erklärt. 
Die  Befriedigimg  des  allgemeinen  Bedürfnisses  der  Eheschliessung 
erscheint  gebunden  an  Voraussetzungen,  die  nicht  von  dem  Einzel- 
willen abhängen.  Bewegen  sich  jene  Voraussetzungen  in  gewisser 
Ordnung  und  Gesetzmässigkeit,  so  wird  dieselbe  auch  in  letzterer  Be- 
ziehung zu  Tage  treten  ^), 

Merkwürdig  ist  nur,  dass  die  „erstaunHche  Regelmässigkeit ^ 
in  der  allgemeinen  Heirathsordnung  weniger  in  der  absoluten  und 
relativen,  extensiven  und  intensiven  Heirathsfrequenz  (Heirathsziffer) 
sich  zeigt,    als  in  den  tausend  mannigfachen  Gombinationen,   die  im 


1)  Die  trefflichsten  Dienste  haben  mir  bei  dieser  mühseligen  TabeUen- 
arbeit  die  internationalen  Uebersichten  des  movimehto  deUo  stato  civile  (Roma 
1880)  geleistet.     Dem  Minister  L.  Bodio  gilt  mein  Dank  insbesondere. 

2)  Es  ist  ein  unbestreitbares  Verdienst  von  T.  R.  Malthus  (An  essay 
on  the  Principle  of  population  etc.  3  ed.  London  1806.  Deutsch  von  Hege- 
wisch. Altona  1807)  den  nothwendigen  Zusammenhang  von  Heirathsfrequenz 
und  Ernährungsmöglichkeit  schlagend  nachgewiesen  zu  haben.  Siehe  weiter 
unten  S-  25  ff. 
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Hinblick  Jinf  Clvilstand  und  Alter  der  sk-h  Verelielichenden  entstehen, 
mme  in  Betreff  der  Jahreszeit,  in  welcher  sie  sich  verbinden.  Ob  in 
einer  <i:ewissen  Zeit  Jmi^^*:esellpii  iiiid  Jiiiiu^frjiiicri  (erste  Eben  oder 
protogiinic  Verl)indun,L^i'!i),  Jungjjjeselbrn  mit  Witt  wen,  oder  Wittwer 
mit  Jungfrauen  ntid  Wittwen  (zweite  und  dritte  Ehen)  sich  verliei- 
ratben;  ob  die  Eben  fjMlh^eitig  (zwisrben  dem  16.  und  2L  Jahr),  ob 
sie  recbt/eitig  (norniat,  /wischen  dem  21.  und  30.  Jahr),  ob  als  ver- 
spätete (zwischen  dem  30,  und  5(X  Jahr),  oder  in  ganz  abnormer 
Weise  (nacli  dem  T>{K,  ßO. ,  70.,  ja  Kl  Lebensjahre)  gescbh>ssen  wer- 
den; ob  ganz  junge  Manner  (unter  IKl  Jahren)  mit  alten  Frauen  von 
i^ber  45,  ja  über  60  und  70  Jahren,  und  ganz  Junge  Frauen  von  17 
bis  25  Jahren  mit  Mannern  von  7(J  Jahren  und  darülier  eine  eheliche 
Verbindong  scbliessen  (njonströse  oder  sogenannte  Conventionsehen):  — 
alles  dieses  voltzieht  sich  merkwürdigerer  Weise  viel  gleichuiüssi- 
gerer  und  stellt  sich  in  constanteren  Ziffern  ansfiianlicb  dar,  als 
die  allgemeine  Heiratlistendenz  einc^s  Lamies  oder  Volkes,  ver- 
glichen mit  der  BevölkerungsKahL  Scbnn  ein  ttdchtiger  Blick  auf  die 
Heirat hstaljellen  in  unsenn  Anhange  beweist  die  Wahrheit  dieser 
Bebau  jJtnng, 

W'olier  kommt  das?  W^ie  lässt  es  sich  erklären,  dass  das  All- 
fremeine  weniger  rej^elmässitt  erscheint,  als  das  Specielle?  Das  ^(Jesetz 
der  grossen  Zahl"  scheint  au  dieser  Tbatsache  zu  Schanden  zu  werden. 

Die  Erklärung  ist  sehr  einfach,  sobald  wir  berücksichtigen,  dass 
die  absolute  Zahl  derer,  die  in  einer  gewissen  Bevcilkernng  alljAbr- 
lich  in  die  Ehe  treten,  bedingt  ist  durch  zeitliche  und  räumliche, 
durch  physische  und  social -politische,  ja  durch  moralische  Verhält- 
nisse, weh'he  sehr  wechselnd  iliren  Eintluss  ^^eltend  machen  können. 
In  einem  Notb-  oder  Hungerjahr,  sowie  in  einer  Kriegs-  oder  allge- 
meinen Krank]ieits|teriode,  endlich  bei  zunehmender  Eutsittlichung 
werden  selbstverstündlich  weniger  Persouen  in  die  Ehe  treten,  als 
bei  normalen  Gesanuntzustilnden.  Daher  man  nn't  Recht  (Engel, 
Wappäus,  Hermann  u.  A.)M  die  zeitweilig  zu  Tage  tretende  Hei- 
ratlistendenz  als  ehi  sehr  zartes  und  empfindliches  Barometer  für  die 
Befürchtungen  und  Hoffnungen  eines  Landes,  sowie  den  in  der  Ilei- 
ratbsziffer  sich  ausdrückenden  Grad  derselben   als   ein   allgemeines, 


1)  Vgl.  V.  irt^rnianii :  IHe  Bew,  Aer  Bev.  im  ICji^r.  Bayern  18'i3  S,  9: 
^Dic  Zahl  der  m  einer  Periode  geaelilosseueii  Elicu  driickt  (He  Hnffniinfir  auB, 
welche  tm  dieser  Zeit  in  Bezug  auf  das  ökonomisclie  (ledeihen  ciuer  Familie 
im  Laiale  beatelit*,  Wappäus  Uetnerkt  zu  diesem  Anaaprach  (11,  S.  237): 
Das  sei  iinzweifeUiaff  richtig.  Doch  sei  dabei  zu  bedenken,  dass  pHofFuung* 
hier  nicht  im  Sinne  mathemntischer  Wahrsclieinliihkeit  zn  nehmen  sei»  da 
mUhe  Hfiffiiniigen  atnh  leiidit sinnige  sein  kiinnen.  Ueherlian^t  haben  ,jHoff- 
Dnng  nnd  Furcht''  den  grössten  Einflns«  auf  die  Heirathafrequenz. 
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wenn  auch  nicht  immer  sicheres  Zeichen  für  steigende  oder  sinkende 
Prosperität,  eines  Volkes  angesehen  bat.  Seihst  die  alLa-njf^ine  sitt- 
lifhe  Üe]>r{ivation  wird  sich  stets  in  der  constant  sinkenden  Heiratlis- 
zifier  innerhalb  ein  und  desselben  socialen  Verbandes  kund  thun,  ohne 
dass  deshalb  eine  ungünstigere  oder  schwache  Hek-athsfrequenz  über- 
haupt auf  siithche  Schilden  in  einem  Lande  hinzuweisen  braucht.  Ks 
können»  wie  z.  B.  in  Bayern,  wo  die  Hcirathsziffer  bis  lH6y  sehr 
ungünstig  war,  die  Gesetzgebung  und  allgemeine  sociale  Hebel  daran 
Schuld  sein;  hier  wäre  es  durchaus  unberechtigt,  die  Entsittlichung 
der  Bevölkerung  als  Ursache  anzusehen.  Nur  das  etwaige  stetige 
Sinken  der  Heirathsfreqnenz  bei,  im  Allgemeinen  gleichbleibender 
social  -  politischer  Organisation  wäre  ein  bedenkliches  Svni[)ton  ührr- 
handnehmender  Verwahrlosung,  mit  welcher  dann  auch  eine  Zunahme 
wilder  Ehen  und  unehehcher  Geburten  Hand  in  Hand  zu  gehen 
pflegt  ^). 


1)  Siehe  weiter  unten  über  elieHche  und  uneheliche  Fruchtbarkeit  (S.24ff.)j 
wo  ich  anf  flie  im  Allgemeinen  heut  zn  Tage  in  Europa  gesunkene  uiifl  uot-h 
sinkeurle  Heirathsfrequenz  (auch  die  matriraoniaüt^  speciale)  näher  eingehe. 
Ygl  auch  §.  Idt  Beispielsweise  hebe  ich  liier  nur  einige  neuere  Da teu  filr  ilie 
europäische  Heirathsfreqnenz  al»  Ergiinzung  zu  Tab*  1  — G  des  Anhängig  hervor. 
In  den  Hauptstaateu  Earopan  sanJt  die  Heirathsziffer  in  den  letzteu  Ifj  Jahren 
fast  aasnabmsloB.    Auf  je  10  (KX)  Einwohner  kamen  EheschlieHsungen  vor: 


[n  Eussland 

(1868) 

105 

(187n)  96 

„  Beutschlaud 

(1872) 

102 

(1879)  75 

,  Sachsen 

(1865) 

93 

(1878)  86 

j,  PreiiB8«n 

(1865) 

91 

(1878)  77 

„  It-aHen 

(18G5) 

90 

(1879)  75 

,  Däuemark 

11865) 

88 

(1878)  73 

,  England  u,  Wales 

(1865) 

87 

(1879)  72 

„  Bayern 

(1865) 

86 

(1878)  73 

,  Honaud 

(1865) 

84 

(1879)  76 

5  Frnnkreicli 

(1865) 

79 

(1879)  76 

,  Oeat erreich 

(1865) 

77 

(1879)  76 

,  Belgien 

(18(>5) 

75 

(1879)  G8 

,  Schottland 

(1865) 

74 

(1878)  68 

j,  Schweden 

(1865) 

71 

(1878)  65 

,  Irland 

(18<>5) 

5<} 

(1878)  47 

Man  sieht  die  Senkung  ist  allgemein .  N»ir  Norwegen  (1865 :  69;  1878 :  74)  und  einige 
andere  kleinere  Staaten  (Fbmiand,  Rumänien  etc.)  machen  eine  Ausnahme.  Rnss. 
land  steht  in  beiilen  Columnen  ohen  an,  Irland  an  unterster  Stelle,  Namentlich 
ist  die  Stetigkeit  in  der  Abnahme  der  Heirathsziffer  für  Deutschland  anifalleud 
(Tah,  3  CoL  9).  Von  1872  (wo  aUerdings  nach  dem  Kriege  die  Ziffer  sehr 
hoch  war)  zeigt  sich  his  1879  folgende  absteigende  Skala:  102,  IW,  95,  91, 
85»  80,  77  75  Eheschliessungen  auf  je  10000  Einw,  Ein  Gründen  der  vielfach 
V.  Oe 1 1 1 Dg e n ,  MorftlitätlBtik.  3.  Auig.  7 
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Wilhi'end  in  Fol^e  der  hen^orgeliobenen  Üi'sachen  die  absolute 
und  relative  Heirathsfreqiienz  bedeuteDd  schwankt,  \rird  inneiiialb 
der  Anzahl  der  sich  wirklich  Verehehchcndiii  die  verhllltnissinässige 
Gruppiruog  derer,  die  erste  oder  zweite  Ehen  eiiijj^ehen,  die  früh 
oder  spM  heiratheii,  die  im  Frühling  oder  im  Herbst  ihren  Heerd 
begründen,  sieh  doch  im  Ganzen  gleich  bleiben,  wenn  aiicb,  wie  wir 
gleich  sehen  werden,  die  leisen  Schwankungen  und  die  mannigfalti- 
gen Chaneen,  in  die  Ehe  zu  treten,  z.  B.  für  verschiedene  Alters- 
und Civilstandsclassen,  aoch  hier  unverkennbar  sind.  Aber  im  Gan- 
zen wird,  wenn  aus  den  oben  berührten  Griinden  die  Heirathsfre- 
quenz  überhaupt  steigt  und  fällt ,  innei-halb  derselben  die  proijoitio- 
nale  Betbeiligung  der  verschiedenen  Gesellsehaftsgruppen  mehr  con- 
stunt  bleiben,  weil  hier  *:erade  —  was  z.  B.  Alter  und  Stand  der 
Heirathenden  betrifft  —  die  allgemeinere,  einHus.sübende  Causalitüt 
zu  ünmde  liegt,  die  durch  accidentelle  Zeitverhflltinsse  nicht  in  dem 
Maasse  berührt  wird  ^). 

Gleidnvohl  bleibt  es  wahr,  was  Quetelet,  Villermfi,  Die- 
terici,  Wappaus,  Hörn,  Engel,  Wagner  und  andere  Special- 
forscher  wiederholt  hervorheben,  dass  überhaupt  die  ,,willkürlidie'' 
Handlung  der  Eheschliessung  in  dem  coUectiven  Gesainmtkörper  sich 
viel  regelmassiger  voltzieht,  als  etwa  die  im  Allgemeinen  physisch 
bedingte  Absterbeordniing  ^|, 

Wenn  wir  auch  nur  einen  flüchtigen  Blick  auf  die  Tabellen  wer- 
fen, so  ti'itt  uns  sofort  entgegen,  dass  eine  starke  negative  Ab- 
weichung vom  Mittel  bei  allen  Staaten  in  die  Jahi'e  ftlllt,  w-elehe 
notorische  Nothjahre  waren.  Dai-aus  hat  man  den  directen  Einüuss 
physischer  Ursachen  (Nahrung-  und  Erwerbsverhältnisse)  auf  die 
Anzahl  der  Eheschliessungen  in  dem  Sinne  behauptet,  als  würde  der 

heiitzu  Tage  befürworteten  Beflchräiikiing  der  Verelieliehnngstendenz  in  Dentscli- 
land  (Ad.  Wagner,  Eiiraelin  \i.  A.)  scheint  mir  hienach  nicht  TorzuHeg'en. 
Vgl.  auch  V,  Nemnann-SpaUart,  Uehersichten  der  Weltwirthscliaft.  18HL  S.iyl}  ff. 

1)  Die  Behauptimg  W.  Stieda's  (Ehe.=ichliessuugen  in  Elsass-Loilir. 
1870,  S.  57),  dass  in  meiner  Darlegung  Jeder  Aubalt  dafdr  fehle",  warum 
bei  im  Allgemeinen  scbwankeuder  Heirathsfre»|neuz  doch  die  Cüuihination  nach 
dem  Fanülieufltande  ^dieselbe"  bleibe,  bedarf  wohl  kaum  der  Widerlegung. 
Demi  1)  bähe  ich  nur  von  einer  relativ  pgrösseren  CoostanÄ"  in  jener 
Hinsicht  gei^procben ;  2)  habe  ich  die  Gründe  ftlr  dieselhe  angegeben 
(s.  0.)  uud  3)  bin  idi  mir  nicht  bewusst,  die  „leisen  Schwankungen''  durch 
fflnf  jährige  [HirchpchnittSÄahlen  verdeckt  zu  haben ;  ich  habe  mich  nur  —  nach 
StiedÄ's  eigener,  uiit  jenem  Vorwurf  in  WlderHpnicli  stehenden  Forderung  — 
davor  gehütet,  „für  die  Beobachtung  zu  kleiue'  Zeiträume  zu  wählen*. 

2)  Vgl  Wappüus  a.  a.  0.  I,  S.  292ff/uiid  U,  S.  344  ff.  Horu:  Sta- 
tist. Gemälde  von  Belgieu  1853.  S,23und2ß.  Wagner:  GesetEmÜssigkeit  etc. 
n,  S.  87  ff. 


S«  9.    Einfltiss  der  Getreidepreise  nud  des  Krieges. 


99 


^freie  Wille"  eben  durch  jene  physische  Pression   aufgehoben   (Que- 
telet,  Buckle,  Wagner  u.  A.). 

Allerdings»  lässt  sich  die  Reirelniassii^^keit  dieses  Einflusses  nicht 
bestreiten,  Ks  ist  so^ar  unlau^^bar,  dass  s^'hr  h*^iitig  die  Preismininja 
(heim  Haupteetreide)  imd  die  Trauunj^fsmaxima  ebenso  zusammenfal- 
len,  als  die  Preismaxima  und  Trauun^sniinima  i).  Schon  Süssmilch 
hob  hervor 2),  dass  ^der  wohlfeile  Preis  der  Lebensmittel  emen  ^^ossen 
Einfluss  in  den  Entschluss  zu  heirathen"    habe.     Aber   ist  damit  be- 


1)  a  den  Nachweis  bei  Wapp&ns  11,  S.  247  ff.  Hfibner:  Jahrbb. 
18ßl.  VI.  2.  S.  125.  231.  Wagner:  a.  a,  0.  8.  91.  Neiierilings  bat  Dr.  B. 
Weiss  (die  Ehefrequenz  in  ihrer  Abhängigkeit  von  den  (tetreidepreiBeii»  Wie- 
ner Statist,  Moimtsclir.  1879,  S.  513  ff.)  aus  fast  40  MilL  Eheatbliessungen  die 
Beobachtungen  ziisatnmeiigestellt ,  welche  die  bekannte  Regel  nur  im  Grossen 
und  Ganzen  bestätigen;  namentlich  ij^t  sein  Schhissresiiltat  nicht  recht  über- 
ze^igend.  Selbst  in  England  wnrden  (ifhnlicb  wie  m  Frankreicb)  18*21—30 
mehr  Ehen  in  tbeneren  als  in  wobl feilen  Jahren  gescWoasen.  Anch  IBHO — 70 
iat  da»  Verhältniss  schwankend.  Berti  Hon  (Monvem.  de  la  iMtpol.  etc. 
Annales  de  dfniogr.  intern-  Paris.  1H77.  I,  S,  23  ff.)  bat  für  Frankreich  den 
Nachweis  geführt  nnd  den  8at«  dnrcb  seine  Beobachtnngen  bestätigt  gefun- 
den, dass  in  allen  Ländern  (dana  tous  les  pays?)  die  hohen  G et reiilc preise 
Vermindernng,  die  niedrigen  Vernjehrnng  der  Ehefreqncnz  zur  Folge  haben. 
Wir  werilen  sehen ,  dass  diese  allgemeine  Regel  doch  sehr  viel  Ansnahmen 
hat.  Für  grosse  Gruppen,  wie  B.  Weiss  sie  zusammenfasste »  ist  gie  ganx 
unbestreitbar.  Nach  dem  Report  of  Registrar  general  wurden  z.  B,  in  Eng- 
land (1851  —  70)  von  je  lO^K)  Ehen  ß:eschlossen  in  solchen  Jahren,  wo  die 
Preise  niedrige  nnd  mittlere  waren  33,3  und  3t,B«/n,  in  Thenerungsjahren 
32»! %'  Der  Einfluss  war  na t Mich,  wne  dort  weiter  aiisgeftihrt  wirdt  bei  den 
Armen  nicht  bloss  stiirker  als  hei  den  Reichen,  sonilern  da^i  Procentverhält- 
niss  kehrte  sich  in  Theuerungsjahren  so  nui,  das  die  Ehefrequenz  der  Reichen 
bei  den  höchsten  Preisen  auch  auf  den  Höhepunkt  stieg  (91  auf  je  KXXK))» 
während  sie  bei  den  Armen  weit  unter  das  engHaehe  Dnrcbschnittsnivean 
(86  pro  1865  —  74)  d,  b.  big  auf  79  Eben  pro  lOOOOEinw.  sank.  Dass  anch  in 
England  die  Preisschwankungen  mehr  auf  erste  als  anf  zweite  Ehen  influiren, 
werden  wir  später  sehen.  Fllr  Frankreich  glebt  Bertillon  folgende  charak- 
teristische Ueben^icht.  Anf  je  lOOOO  Einw.  kamen  Eheschliesstingeu  vor: 
bei  Theuemng         bei  Wohlfeilheit 


1801—10 

74 

83 

1811-20 

74 

87 

1821-3(> 

77 

IG 

1831—40 

77 

81 

1841^50 

76 

80 

1851-60 

78 

81 

18ril-^70 

79 

79 

Hier  zeigen  die  Jahrzehnte  von  1821—30  nnd   1861—70  eine  Ansnahme,  ge- 
wiss in  Folge  der  bewegten  politischen  Ereignisse  (1830  und  1870). 
2)  Vgl.  GöttL  Ordn.  %.  223  ff. 
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wiesen,  dass  —  wie  Wagner  sich  ausdrückt*)  —  „die  verschieden- 
artigsten persönlichen  Gründe^ ,  eine  Elie  einzugeben  oder  nirht^  von 
keinem  l^elnng  seien  bei  jener  Erscheinung?  Im  Gegentbeil,  sie 
ist  ein  Beweis  dafür,  dass  Menschen  beim  Heirathen  retfectiren  und 
deliheriren,  ja  in  Folge  vernünftiger  Üeliberation  in  solchen  Zeiten 
die  Trauung  verschieben  oder  den  Gedanken  an  die  Ehe  zurückdrän- 
gen, also  ^  wie  ich  schou  früher  einmal  hervorhob  —  gerade  ein 
Beweis  ihi^es  sittUchen  Entschlusses  und  ihrer  „Freiheit", 

Dazu  kommt,  dass  vielfach  jener  Einfiuss  des  Preises  der  Nah- 
rungsmittel   zurücktritt    hinter    andere    allgemeine   social- politische 
Nothstande,    die,   wie  z.  B,  Kriegszeiten,   die   Heirathsfreqnenz   oft 
noch  mehr  vemngern.    Danemark  und  Schleswig -Holstein   sind   ein 
eclatantes  Beispiel   dafür.    In  beideti  Staaten  war   die  Trauungsziö'er 
1848 — 50  niedriger  als  1847,  oder,  mit  anderen  Worten,  es  zeigte  sich 
im  Hinblick  auf  das  hemmende  Agens  ,J\jieg''    eine  stärkere  Sensi- 
bilität des  gesammten  Landes  in  Betreft^  der  Heirathstendenz,  als  mit 
Rücksicht  auf  das  Agens   „Theuerung'*,    Die   negative   Abweichung 
vom  Mittel  in  beiden,  gleichmässig  von  der  Calamität  beiiihrten  Lrtn- 
destheilen  betrug  wahrend  des  Ilungerjahrcs  nur  etwas  über  6,  wäh- 
rend der  genannten  politisch  bewegten   Jahre  stie^  dieselbe  aber  in 
Dänemark   bis    14,g5,    in  Holstein    (1850)    sogar    bis    21,,^;,  ft-ocent. 
Hingegen  macht  sich  in  dem,   von  diesen  politischen  Ereignissen  we- 
niger afticirten  (irossstaate  Preussen  jener  Einfluss  gar  nicht  geltend, 
da  hier  das  Jahr  1847   auf   die  Meii7ithstendenz   depiimirend    wirkt 
{bis  auf  —  14,jo)    wahrend  die  Jahre  1849  und  00  einen  animirenden 
Einfluss  üben   0>is  auf  +  9,iö|.   Wie  mächtig  aber  in  Dänemark  und 
Holstein  der  relle  Heiratbsdrang  durch  Jene  Verhaltnisse  aufgestaut 
worden  ist,    erweist  sich  sodonn  durch  den  anüallenden  Sprung  von 
1850  auf  51,    Der  ^frei  werdende  Heirathstrieb"  überstürzt  sich  bei- 
nahe,  indem    die  Trauungsziffer  in  L^änemark  1850  um  \%^^   unter 
dem  Mittel,   1851  aber  um  17,^2  über  deui  Mittel  steht;  noch  stärker 
in  Holstein  (1850  kam  1  Trauung   auf  145  Einwohner,   1851   und 
52  aber  1  Trauung   schon  auf  100  Einwohner;    also   ein  Sprung  in 
der  Heirathszilier  von  45  Procent  in  Einem  Jahre. 

um  den  vei'scliiedenartigen  Eintiuss  der  social -politischen  und 
der  ökonomischen  Verhältnisse  auf  die  Heirathsfrequenz  klarer  hervor- 
treten zu  lassen,  habe  ich  für  die  neueste  Zeit  (1865  —  1878)  in  den 
Tab.  1^ — 6  des  Anhangs  die  für  die  einzelnen  Staaten  entscheidenden 
Jahre  durch  fetteren  Druck  hervorgehoben;  und  zwar  wurden  in  der 
links  stehenden  Columne  der  JahreszifFern  diejenigen  inarkirt,  die 
politisch  bedeutsam    erscheinen    (durch   neue  Gesetze,    wie  1868  in 


1)  A.  a,  0.  SJTff. 
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Bayern,  1875  in  Preusisen,  1876  für  das  ganze  deutsche  Reich,  oder 
durch  Kriege,  wie  iyU6  fiir  Deutschland,  Oesten*eich  und  Italien, 
1870/71  für  FrankTeich  und  Deutschland  etc.);  in  der  rechts  stehen- 
den Uolumne  der  Jalireszahlen  hahe  ich  hiu'^e^'en  diejenigen  durch 
anderen  Druck  hervoi'^ehohen,  welche  ei^^entliche  kritische  Nothjalire 
waren,  sei  es  durch  Tlieuemng  {wie  18Ü7/68  und  1877; 78),  sei  es  durch 
HandelskTisen  wie  1873  f,  in  üesterreich  und  anderen  LiindenL 

Obwohl  für  den  Sachverständigen  diese  Tabellen  selbst  reden 
und  meine  obigen  Behauptungen  bestiltigen,  möchte  ich  doch  die 
wichtighiten  Momente  beispielsweise  noch  hevorheben.  Naiuentlich 
zeigt  sich  der  Einfluss  der  Kriegsverhältnisse  vom  Jahre  1866  und 
187U/1  bedeutend  starker,  als  der  (physische)  EinHuss  der  Nahrungs- 
mittelpreise  auf  die  Heirathsfrequenz  z.  B.  des  grossen,  erweiterten 
preussischen  Staates.  Nachdem  trotz  der  Steigerung  der  Nahiiings- 
mittel  preise  (von  58  Sgr,  5  Pf.  pro  Scheffel  Roggen  im  Jahre  1866 
auf  79  Sgr.  im  Jahre  1867)  doch  die  Anzahl  der  Trauungen  die  Zif- 
fer von  222  466  im  Jahre  1867,  von  212  958  im  Jahre  1868,  2161114 
ijn  Jahi'B  1869  erreicht  hatte,  senkt  sie  sich  1870  auf  181  539  und 
1871  auf  195974  Trauungen,  obwohl  der  Koggenpreis  von  79  Sgn 
auf  64  und  62  Sgr,  fiel.  Diese  bedeutenden  Schwankungen  sind  also 
lediglich  Folge  socialer  Verhaltnisse  und  der  mit  dem  Kriege  zu- 
sammenhängenden Ueberlegungen.  Eben  so  war  es  in  Bayern,  wo 
nach  dem  Jahr  der  gesetzlich  erleichterten  Verehelichungsfreiheit 
(1868/69)  die  Zahl  der  Trauungen  sofort  von  39  021  (im  Durchschnitt 
von  1860/68)  aid"  59  726  stieg,  in  Folge  des  Krieges  aber  trot^  gün- 
stiger Nahmngsmittelpreise  auf  43  232  (im  Jahre  1870),  ja  auf  4<3  707 
(im  Jahre  1871)  sank. 

In  Italien  und  in  OesteiTeich  wü^kte  wiedemm  das  Jahr  1866 
—  obwohl  es  ökonomisch  ein  günstiges  war  —  so  deprinurend  auf 
die  Ileirathslust ,  dass  dort  die  absolute  Ziffer  von  226  458  (im  Jahr 
1865)  auf  142  024  (im  Jahr  1866)  fiel  (Talx  1  CoL  2),  während  in 
Oesterreich  die  Senkung  zwar  keine  so  enorme,  aber  doch  immerhin 
recht  erheblich  war  (von  153  492  Eheschliessungen  auf  128  051).  Noch 
deutlicher  tritt  das  bei  der  relativen  Heiraths/iffer  zu  Tage:  auf 
10  000  Einw.  wurden  in  Italien  1865  nicht  weniger  als  90,  im  J.  1866 
nur  56;  in  Oesterreich  1865:77,  1866  nur  65  Ehen  geschlossen.  Die 
Jahre  1870/71  gehen  hingegen  an  Oesterreich  ziemlich  iBjmrIos  vor- 
über (Ehefrequenz:  fast  100,  m  Ungarn  sogar  104),  während  Italien 
einigermaassen  mit  Frankreich  zu  sympathisiren  scheint,  wo  1870  die 
Eheschliessungen  um  volle  80000  (im  Verhältniss  zu  1869)  hinunter- 
gingen. Auch  das  kleine,  Frankreich  benachbarte  Belgien  wird  von 
dieser  Sensibilität  mit  betroffen  (vgl.  Tab.  1  Col.  8  f.),  während  Eng- 
land (Tab.  2),    die  skandinavischen  Reiche    (Tab,  5j    und    besonders 


102 


Äbstclm,  L    i'ap.  2.    Die  Eheschließsungeii. 


Russland  (Tab.  6)  gerade  in  diesen  ökonomisch  günstigeren  Jahren 
(1870  f.)  einen  deutlich  wahriiebmlmren  Aufschwung  der  Eliefreijuenz 
zeigen.  Die  in  ökononiisdier  Hinsicht  kritischen  Nothjahre  (wie  1868, 
1873  f.,  1877  f.)  wirken  hist  ausnahnishjs  depriniirend  auf  die  Hei- 
rathshist.     Die  Schwankinigen  der  Ziffern  sind  liandgreitlich. 

So  starke  Unregehnässi^^keiten  htssen  sich  nirgends,  in  keinem 
Lande,  nachweisen,  wenn  wir  die  jahrliche  relative  Combinatiou  von 
Civiistand  und  Mtcr  bei  den  I^hesrhliessungen  in's  Auge  fassen.  Hier 
ist  die  Stetigkeit  in  der  That  ei-staunliclr  Das  grandiose  Ziffernma- 
terial,  welches  die  ofliciellen  Erhebungen  uns  in  dieser  Hinsicht  an 
die  Hand  geben,  habe  ich  für  die  neueste  Zeit  (1865—79)  in  Tab.  7 
—  B<J  des  Anhangs  niöglichst  übersichtliclj  für  die  einzehien  Staaten 
zusaniinengestellt.  Ich  hebe  hier  nur  die  frai>pan testen  Ei-scheinun- 
gen  hervor,  in  denen  unverkennbar  eine  ^GesetziuÄssigkeit^  oder 
ehie  ^höhere  Ordnung**  zu  l'age  tritt. 

In  l^eti-eff  der  Civilstiindsverliültnisse  hatman  entweder  nur  erste 
Ehen  und  wiederholte  Ehen  nntei^chieden ,  je  nachdem  Ledige  oder 
einmal  schon  verheirathet  Gewesene  (Witiwer  und  Wittwen)  sich 
verbanden,  oder  aber  man  theilte  alle  Ehen  in  \1er  Grupiwn,  je 
naclideni  Junggesellen  und  Wittwer  mit  Mädchen  oder  Wittwen  sich 
trauen  Hessen.  Im  Allgemeinen  ist  in  den  von  Wapiiaus  schon 
verglichenen  acht  Staaten  (Frankreich,  England,  Belgien,  Xieder- 
lande,  Norwegen,  Schweden,  Dänemark,  Bayern)  der  Eall  der  sel- 
tenste, dass  Wittwer  und  Wittwen  sich  verheiratheten,  mit  Ausnahme 
von  England  und  namentlich  Rassland  ^),  wo  die  genannte  Combi- 
natiou häufiger  eintrat  als  die  Vereheligung  von  Junggesellen  mit 
Wittwen.    Ich  stelle  einige  besondei-s  schlagende  Beisfäele  zusammen. 

In  Frankreich  kamen,  wenn  wir  etwa  eine  Ältere  t5jiilirij.;e 
Periode  von  1836  —  51  (in  welchen  also  die  ungünstigen  Schwankun- 
gen der  Heirathsfrequenz  in  den  Jahren  ].*S47  und  48  enthalten  sind) 
mit  den  neueren  vom  Jahre  1H61 — 65  und  18*j5 — 77  vergleichen,  auf 
je  10  000  Trauungen  folgende  Combinationen  vor=*j: 


1)  Vgl  Tab.  27  tles  Anlmügs.  DarDach  zeigte  Riisslaud  1870—75) 
floppelt  80  viel  Ehea  zwiaclien  Wittwern  und  Wittwen,  als  zwiseben 
Jnnp^jEfeselleii  und  Wittwen.  In  Eng-land  war  da3  Verhält nisä  wie  5  zu 
4<*/o-  In  Dänennirk  ist  ea  gerafle  nmgekehrt  und  in  Bayern  (tC  Tab*  28) 
findet  aH,}tthrlieh  die  i'onibiriation  zwischen  JnngrgeselJen  nad  Wittwen  mehr 
als  doppelt  so  Imnfig  statt,  »Is  die  zwischen  Wittwern  nad  Wittwen. 

2)  Vgl  Annnaire  de  T^cononi,  pol.  et  Statist,  von  Blutk  nnd  (xuillau- 
min.  1859  nnd  1808.   Journal  de  aoci^tfe  ätat  de  Paris«    1870.  3,  S.  G3C 


S.  9.    Die  Heirathen  nach  dem  Civilstande. 


103 


1836—40.  1841^45.  1846—51.  1861—65.  1865—77 
Junggesellen  mit 

Madchen  8  339  8  386  8  355         8  477         8  405 

Junggesellen  mit 

Wittwen  359  354  371  343  410 

Wittwer  mit 

Mädchen  982  937  934  848  811 

Wittwer  mit 

Wittwen  320  323  340  332  374 

10000       10000        10000       10000        10000 

Wir  sehen,  dass  die  ersten  drei  Jahifünfe  eine  verwandte  Phy- 
siognomie zeigen  im  Gegensatz  zur  neueren  Zeit,  in  welcher  die  er- 
sten Ehen  auf  Kosten  der  Trauungen  zwischen  Wittwem  und  Mäd- 
chen etwas  sich  gesteigert  haben.  Diese  Steigerung  hat  sich  sehr 
allmählich  vollzogen. 

Wenn  wir  die  Gnippirung  etwas  andere  gestalten  und  etwa 
wissen  wollen ,  wie  viele  von  jedem  Stande  in  denselben  Jahren  ver- 
hältnissmässig  in  die  Ehe  traten,  so  stellt  sich  heraus,  dass  bei  Je 
5  000  Trauungen  (d.  h.  unter  10000  Heii-athenden)  betheiligt  waren: 

1836—40    1841-45     1846—50    1861—65     1865—77 


Junggesellen 

4  349 

4370 

4  363 

4410 

4407 

Mädchen 

4660 

4  661 

4644 

4  663 

4608 

Wittwer 

651 

630 

637 

590 

593 

Wittwen 

340 

339 

356 

337 

392 

10000 


10000 


10  000 


10000        10000 


Die  Combination  von  Junggesellen  mit  Wittwen  ist  also  in  Frank- 
reich ziemlich  ebenso  häufig,  als  die  zwischen  Wittwem  und  Witt- 
wen, während  im  Ganzen  sich  fast  doppelt  so  viel  Wittwer  wieder- 
verehelichen als  Wittwen,  was  seinen  naheliegenden  Hauptgrund 
darin  hat,  dass  Wittwer  (mit  kleinen  Kindern  namentlich)  schwerer 
ohne  Hausfrau  leben  können,  als  Wittwen,  und  dass  letztere  nicht 
die  Freiheit  der  Wahl  haben  wie  Männer. 

Stellen  wir  die  seltensten  Fälle  zusammen,  d.  h.  wo  Jung- 
gesellen mit  Wittwen  und  Wittwer  mit  Wittwen  sich  verehelichen, 
so  ergiebt  sich  für  drei,  sogar  kleinere  Staaten  in  den  fünf  sonst 
se!ir  unregehnässigen  Jahren  1846—50  folgendes  procentale  Ver- 
häitniss : 
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Bei  1  000  Eliini  kaiueii  vor  in 
Schweden :  Norwegen : 

Trftouiigeu  zwiacheu        Traiiuiigeu  awisclien 
Wittwen  Unit  Whtwen  iind 


Dänemark : 

Trauungen  zwiücben 
Wittwen  und 


Jalire : 

1846 
1847 
1848 
1849 
1850 


Juiij,'-     Witt- 
geselkn:  wern: 

49 

48 

51 

49 

47 


Jung- 
gesellen : 
83 
88 
87 
84 
.  85 


Witt- 

wem: 

21 

23 
22 

21 
26 


Verg:leii'lien  wii-  damit  die  hautigeren  Falle,  d.  h.  die  ersten 
Ehen  und  die  Heirathet»  zwischen  Mildcheu  und  Wittwern,  ßo  erhalten 
wir  Folgendes; 

Hei  KKX)  Ehen  kamen  vor  in 


Schweden : 

Norwegen: 

Dänemark : 

Trauungen 

zwischen 

Trauiutgeu 

jswiscljen 

Tranngen 

zwischen 

Matlehcn  uml 

Mädclieu 

und 

MSrtchea  und 

Jung- 

Witt- 

Jung- 

"wittT 

Jung- 

Witt- 

gesellen: 

wern: 

gesellen: 

wern: 

gesellen: 

wern: 

1846      853 

76 

828 

86 

772 

124 

1847      846 

86 

832 

87 

754 

135 

1848      838 

89 

830 

94 

761 

130 

1849      843 

86 

830 

91 

768 

127 

1850      855 

77 

827 

91 

746 

143 

Hier  ist  in  der  Thal  die  Eliecombination  nach  dem  Civilstande 
weit  re.i.^e]mftÄsi?^er  als  die  allgemeine  Heirathsfrequenz  in  den  meisten 
Lfindeni  Kurojjas,  wie  die  neuesten  Ziiitni  dartlmn.  Stieda  beton*, 
zwar  fa.  a.  O.  S.  51)),  dass  »,weuu  schon  innerhalb  eines  Landes  dift 
Re'relniilssigkeit  nicht  vorhanden  ist  (?),  die  Verschiedenheiten  bei  dea 
einzelnen  Nationen  erst  recht  (?)  nielit  auffallen  können."  Hier  lie^t 
offenbar  eine  Verwechslung  oder  Vennischung  der  zeitlichen  und  räuii- 
licben  Beobaclitungssphüre  vor.  In  n'Hnnlicbei"  Hinsieht  habe  ich  lue 
die  Gleichnitissigkeit  der  tlonihioationen  hervorgehoben  oder  behauptet 
Im  (Tcgentheil.  Diis  Wunderbare  ist  eben,  dass  die  einzelnen  Länder, 
welche  in  der  genannten  Hinsicht  einen  Äusserst  heterogenen  Cliarakter 
aufweisen^  diesen  doch  periodisch  in  zäher  Weise  festhalten.  Die  ^^on 
W^  Stieda  selbst  angefiihrten  Ziftern  (pro  1865 — 75)  stimmen  mit 
den  neuesten  Resultaten  der  Beobachtung  pro  1875— -79  überein, 
obwohl  local  betrachtet  die  Civilstandscombinationen  in  den  eiizeln 
beobachteten  Staaten  sehr  verschieden  sind.  Fassen  wir  z,  B.  sechs 
der  grösseren  Staaten,  die  auch  Stieda  anführt,  ins  Auge  unc  ver- 
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gleichen  in  denselben  die  Häufigkeit  der  ersten  Ehen  mit  den  zwei- 
ten, so  stellt  sich  für  Stieda's  Beobachtungsperiode  (bis  1875)  und 
für  die  nieinige  (bis  1878  u.  79)  folgendes  Procentverhaltniss  heraus. 


Erste  Ehen. 

nach  Stieda 

nach 

meinen  Tabellen, 

1865-75. 

1865-79. 

Schweden 

85,0 

84,8 

Frankreich 

84,0 

84k, 

Italien 

83,3 

82,7 

England  u.  Wales 

81,7 

81,7 

Preussen 

79,0 

79,5 

Oesterreich 

75,7 

75,4 

Man  sieht  die  Reihenfolge  bleibt  sich  gleich  und  wahrend  zeit- 
lich genommen  die  Ziffern  höchstens  um  0,6  ^/o  (Italien)  sich  andern, 
schwanken  sie  in  localer  Hinsicht  (zwischen  Schweden  und  Oesterreich) 
um  fast  10  % 

Dasselbe  tritt  zu  Tage,  wenn  wir  für  die  genannten  6  Staaten 
die  seltenern  Fälle  der  zweiten  Ehen  ins  Auge  fassen  und  zusehen, 
wie  viel  z.  B.  nach  den  beiden  genannten  Beobachtungsperioden 
unter  je  1  000  Eheschliessungen  Heirathen  zwischen  Wittwem  und 
Mädchen  vorkamen: 


nach  Stieda 

nach  meinen  Tabellen, 

1865—75 

1865-79 

1)  Oesterreich 

131 

132 

2)  Preussen 

114 

107 

3)  Italien 

100 

97 

4)  Schweden 

92 

93 

5)  England 

86 

89 

6)  Frankreich 

82 

81 

Auch  hier  bleibt  die  Scala  dieselbe.  Sogar  in  solchen  Ländern, 
wo  wie  in  Bayern  durch  die  Ehegesetzgebung  (1868)  eine  grosse  Ver- 
änderung vor  sich  ging  und  in  Folge  dessen  auch  die  Häufigkeit  der 
ersten  Ehen  bedeutend  zunahm  (von  77  bis  über  82%),  bleibt  doch 
die  Rangordnung  der  vier  Verehelichungsmodificationen  durch  alle 
Jahre  hindurch  gleich ,  d.  h.  es  treten  bei  je  1 000  Eheschliessungen 
in  Bayern  folgende  CJombinationen  ein: 

Heirathen  zwischen 


Durchschn. 

a.  Ledigen. 

b. 

Wittwem  n. 

c.  Jnngges.  n. 

d. 

Wittwern  n. 

Ton 

Jungfr. 

Wittwen. 

Wittwen. 

1844—54 

774 

66 

142 

18 

1865—75 

823 

54 

106 

17 

1876—78 

807 

50 

122 

21 

106 


Abschn.  1, 


Cap.  2, 


Die  EheBchiiessangen, 


Es  bleiben  sich  die  Verliältnbiszalileii  nicht  gleich;  namentlich 
'i^t^en  die  ersten  Klicn  durch  die  Eiieictiteiiing  der  Ehescliliessung 
im  Jahre  186H  nicht  unbedeutend  ant  Kosten  der  zweiten.  Aber 
dennoch  behält  Bayern  unter  allen  übrigen  Landern  seine  eigeoartige, 
durch  die  Heinithssitte  bedingte  stetige  lliysiognoniie  bei  und  zeigt 
nanientlich  innner  die  geringste  Frequenz  derICben  zwischen  Wittwern 
und  Wittwen  (1—2%)  wahrend  Oe^sterreich  und  EngLind  in  dieser 
Hinsieht  (1865—70)  alljührlich  etwas  über  5  "/o  Kussland  iast9%aiif- 
weii>en,  die  skandinavischen  Süiaten  hingegen  nut  Bayern  am  meisten 
Aehnlichkeit  zeigen. 

Von  grossem  Interresse  ist  es,  zu  beobachten,  wie  die  oben  er- 
wähnten, durch  Noth-  oder  Kriegsjahre  bedingten  Schwankungen  in 
der  Ileirathsfrequenz  durchgebends  bei  den  ersten  Khen  melir  vor- 
kommen, als  bei  den  zw^eiten  oder  wiederholten.  Namentlidi  trat  das 
in  der  iUteren  Beobaclitungsperiode  bei  Sthweden  denllich  zu  Tage, 
wo  die  Heiratlien  zwischen  Mädchen  und  Junggesellen  (1847 — 49) 
abnahmen,  stieg  die  Tranungsfrequenz  in  der  C'onibirmiiou,  wo  sieh 
Mädchen  mit  Wittwern  verheiratheten.  In  DUnemark  zeigte  sicli  diese 
Regel  sehr  deutlich,  sofern  bei  starker  Abnahme  der  ersten  I^lien  in 
den  Jaliren  1847  und  1851)  (Kriegsjahr),  in  denselben  Jahren  die 
zweiten  Eben  durchgehends  sich  sehr  vermehrten,  besondei^  die 
zwischen  Wittwern  und  Jungfrauen.  Aehnliches  lässt  sieh  in  Frank- 
reich bemerken,  wo  die  Witt  wer  und  Wittwen  gerade  in  der  ungün- 
stigen r*eriode  (18415—50  im  Vergleich  mit  1841 — 45)  zahlreicher  in 
die  Ehe  traten  und  die  Verbindungen  zwischen  Wittwen  eiiuM^seits 
und  Junggesellen  und  Wittwern  andererseits  sichthch  zunahmen, 
während  die  ersten  Ehen  sanken  (von  8;-i,H(>  auf  83,55  VrovX  So 
war  es  auch  in  England,  wenn  wir  ein  durch  verscluedene  CaUinntäten 
ungünstiges  Jahr  (1855)  in's  Auge  fassen,  wo  die  ersten  Ehen 
von  82;1  auf  81,1  Proc.  herabsanken,  wahrend  die  zweiten  Ehen  in 
allen  drei  Kategorien  stiegen.  Dasselbe  war  in  Bayern  für  das  Jahr 
lH4t>  und  47  der  Fall,  wälircnd  in  dem  überaus  günstigen  Heiraths- 
jahr  1850/51  diu^chgehends  das  Gegentheil  eintritt. 

Diese  älteren  Beobachtungen  lassen  sich  auch  in  der  neuesten 
Zeit  im  Zusammenhange  mit  den  beiden  Kriegen  von  1866  u.  1870/71 
als  richtig  erweisen.  Es  bewährt  sich  in  dieser  Hinsicht  da.^  Urtheil 
Mayr's^):  „Die  Erstheirathen  sind  oti'enhai-  die  sensibelsten  in  Be- 
zug auf  alle  Ursachen,  welche  begünstigend  oder  abhaltend  auf  den 
Eotschluss  zum  Heirathen  wirken/' 

Ein  sehr  fraiipantes  Beispiel  ist  Oesterreich,  namentli(;h  in  den  krie- 
gerischen Jahrenl855  und  1866.  Es  sank  m  jenem  Jahr  ( 1855J  die  Anzahl 


1)  Zeitachr*  des  bajr.  stat,  Bmr«  1869^  Nr.  1.  8.  11  ff.  1871.  8.  lid. 
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der  ersten  Ehen  im  Vergleich  zu  1852  (231,900)  um  circa  75,000 
(156,000),  während  sich  die  Ehen  zwischen  solchen,  wo  ein  oder  beide 
Theile  verwittwet  waren,  sogar  von  85,000  auf  89,000  vermehrt  hatten. 
Im  Jahre  1852  kostete  aber  in  Oesterreich  Waizen  3,85,  Roggen  3,11 
Gulden  per  Metzen,  im  Jahre  1855  hingegen  6,04  und  4,43  Gulden. 
Viel  stärker  wirkte  noch  der  Krieg  von  1866.  Die  ersten  und  zweiten 
Ehen  gestalteten  sich  da  nach  demProcentverhältniss  folgeudermassen : 


Krste  Ehen. 

Zweite  Ehen. 

1865 

76,23 

23,77 

1866 

72,64 

27,36 

1867 

71,90 

28,10 

1868 

76,60 

-23,40 

Und  von  da  ab  steigt  wieder  die  Ziffer  der  ersten  Ehen  gerade 
in  den  für  das  übrige  Deutschland  sehr  kritischen  Jahren  1870  u,  71. 
Tab.  27  u.  30  des  Anhangs  zeigen  in  höchst  merkwürdiger  Weise  den 
Gegensatz  von  Preussen  und  Oesterreich.  Nehmen  vrir  den  Ausgangs- 
punkt vom  Jahre  1868,  so  zeigt  sich  für  beide  Staaten  folgende  Reihe: 


Preussen. 

Oesterreich. 

Erste  Ehen 

Zweite  Ehen. 

Erste  Eben. 

Zweite  Ehen. 

1868          79,59 

20,41 

76,60 

23,40 

1869          79,48 

20,52 

78,56 

21,44 

1870          78,41 

21,59 

78,63 

21,37 

1871          77,24 

22,76 

78,35 

21,65 

1872          78,35 

21,65 

77,64 

22,36 

1873/77     80,61 

19,39 

74,37 

25,63 

1878          81,05 

18,95 

74,68 

25,32 

Während  in  den  für  Preussen  verhängnissvollen  Kriegsjahren 
die  ersten  Ehen  uml— 2^/o  abwärts  gehen,  bleiben  sie  sich  in  Oester- 
reich gleich;  und  während  sie  in  Oesterreich  in  dem  durch  Handels- 
krisen und  Nothjahre  gekennzeichneten  Jahrfünf  (1873 — 77)  stark  ab- 
nehmen, vermehren  sie  sich  in  dem  von  diesen  Calamitäten  weniger  heim- 
gesuchten Preussen.  England  hingegen,  das  weder  in  politischer,  noch 
in  ökonomischer  Hinsicht  in  dieser  Periode  besonders  beunruhigt  war, 
repräsentirt  die  schlechthin  stetige  Heirathsbewegung  in  Betreff  der 
Civilstandscombination  im  Gegensatz  zu  den  stark  fluctuirenden 
französischen  Daten.    Nach  dem  Procentverhältniss  fanden  statt 

m  England 
Erste  Ehen.        Zweite  Ehen. 

1865—69  81,73  18,27 

1870  81,79  18,21 

1871  81,75  18,25 
1872—76  81,66  18,34 
1877—78  81,90  18,10 


in  Frankreich 

Erste  Eben. 

Zweite  Ehen. 

85,05 

14,94 

83,88 

16,12 

81,67 

18,33 

83,54 

16,46 

84,22 

15,78 

Absclm*  L    Cap.  2,    Die  Eheschlieasungen. 


Wer  wagt  es  liier  von  blossen  Zufälligkeiten  zu  reden?  Es  stellt 
sich  im  Gegeutheil  das  kl«re,  allgemeine  Gesetz  heraus,  das,s  die 
meist  auch  in  höherem,  besonnenem  Alter  i^esdilossenen  zweiten  Ehen 
(die  doch  gerade  die  selteneren  sind)  weni^^er  den  naditlieiligen  Ein- 
flüssen unterworfen  sind,  als  die  ersten.  Oder  nach  einer  anderen 
Seite  die  Sache  beleuchtend,  können  ^ir  sagen ;  Wittwer  oder  Wittwen 
haben  in  ungünstigen  Zeiten  mehr,  in  sehi^  günstigen  weniger  Cliancen, 
sich  wieder  zu  verheirathen.  Der  Grund  dafür  scheint  mir  nicht  der 
von  Wagner  angegebene  zusein,  dass  bei  allgemeinen  Landescalami- 
taten  in  Folge  vermehrter  Todesfälle  die  Zahl  der  Wittwen  und 
Wittwer  steigt.  Denn  weder  wliitie  sich  dadurch  die  relative  Ver- 
mehrung der  Eheschliesftungen  zwischen  veiirittweten  Personen  er- 
klären, noch  auch  die  abi^olute  Vermehmng  gerade  in  dem  betreffen- 
den Uiiglücksjahr,  da  die  Sitte  überall  das  sogenannte  „Trauerjahr" 
einhalten  heisst,  und  in  einem  Jahre,  welches  auf  eine  Calamitat  folg  , 
meist  die  ersten  Ehen  bedeutend  starker  steigen  als  die  zweiten. 
Vielmehr  erklärt  sich  jene  Erscheinung  am  einfaclisten  daraus,  dass 
hei  zweiten  Ehen  es  sich  fast  nie  um  die  Begründung  einer  neuen, 
sondern  nur  uui  Fortführung  einer  alten  Häuslichkeit  liaiidelt  In 
diesen  Fällen  muss  also  ein  Nothjahr  gerade  die  Schliessung  der  Ehen 
(namentlich  wenn  viele  Kinder  vorhanden  sind  und  eine  Hausfrau 
oder  ein  Hausherr  fehlen)  begünstigen.  Die  zur  zweiten  Ehe  schrei- 
tenden gehören  meist  zu  der  Classe  der  BevOlkeiiing,  die  nicht  mehr 
durch  ökonomische  Verhältnis.se  in  ilirem  Entschluss  aufgehalten  wird. 
Ausserdem  mag  es  ganz  wahr  sein,  dass  junge  Mädchen  in  ungünstigen 
Jahi'en,  in  welchen  die  Verheirathungschance  für  sie  sinkt,  eher  sich 
enischhessen  einen  Wittwer  oder  älteren  Mann  zu  heirathen,  als  in 
Jahren,  wo  sie  besondei^  gesucht  sind.  Das  werden  wir  namentlich 
in  Betreff  der  abnonnen  und  monströsen  Ehen  bei  sehr  vei^schiedenem 
Alter  der  Heirathenden  gleich  näher  zu  erkennen  Gelegenheit  habeiL 
Jedenialls  liegen  hier  überall  feine  und  verzweigte  iisychologische 
Motive  vor,  die  in  tausend  Einzelfällen  ent.scheidend  wirken,  aber  eben 
deshalb  bei  der  Bewegung  der  Trauungszahlen  eine  innerlich  motivirte 
universelle  Ordnung  und  Regelmässigkeit  in  jedem  social -ethischen 
Organisnms  zu  Tage  treten  lassen  (vgl.  §.  12). 

Nur  wenige  Bemerkungen  seien  mir  noch  gestattet  in  Betreff 
der  sittlich  so  bedeutsamen  frühzeitigen,  rechtzeitigen,  verspäteten 
und  monströsen  Ehen,  wo  die  Const^nz  bei  der  periodischen  Beobach- 
tung in  den  einzelnen  iJlndern  noch  auffallender  ei'scheint 

Werfen  mr  einen  Blick  auf  England,  auf  die  dort  vorherrschen- 


1)  Für  die  räinnlich  Tniterscliiedenen   BcolTachtirngfs^fplilcr  verweise   ich 
auf  Tab.  7  des  Anhangs,  Mi  die  zeitlichen  Beobachiimgsperioden  auf  Tab,  8— 20. 
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den  AUersverhältnisse  beim  Eintritt  in  die  Ehe,  so  ^eben  die  officiellen 
Doc'öinente  V)  Anlass  zu  den  verschiedensten  Bemerkungen.  Männer 
und  Fntuen  treten  natürlii'h  in  vei-stliiedeneni  AltiM*  in  die  Ehe,  die 
Frau  verhältnis.snifi,s.siu  früher  als  der  Mann,  aber  inoerhiilh  der  ein- 
zelnen Altei-sstufen  (vom  20,  bis  zum  60,  Jahr»  nach  Gruppen  von 
Jahifünfen)  in  durcliaus  jj;leirhniaK.si^^er  Weise,  so  dass  sieh  aneh  hier 
eine  allLrenieine  und  zwar  mit  pliysiseher  Anlai^e  zusanimenliÜnK<?nde 
Ordnung  ausprfif<l.  In  En^dand  z.  II  heirathen  MAnner  und  Frauen 
am  frühsten,  d,  h.  über  die  Hülfte  aller  Heirathenden  treten  si-hon 
vor  dem  erreiehten  25.  Jahre  in  die  Ehe,  genauer  von  den  Männern 
5t  Proc,  von  den  Frauen  63  Proc.  Benierkenswerth  ist  dabei,  dass 
die  Zahl  der  unter  20  Jahre  alten  Jiini^liniie  und  Jungfrauen,  die 
in  die  Ehe  treten,  nieht  unbedeutend  sdnvankte;  es  betrag  (nach 
Tab.  8  u.  9)  die  Zahl  der  vor  dem  20.  Jahr  in  die  Ehe  tretenden 


Engländer. 

Eni,']nnderinneti. 

1873 

5  5(50  =  3,7  % 

23  541  =  15,7  0/5 

1874 

5552  =  3,7  , 

23  2,S3  =  15,5  „ 

1875 

5457  =  3,6  , 

22  722  =  14,8  „ 

1876 

5262  =  3,4  , 

22  506  =  14,5  , 

1877 

5131  =  3,4  „ 

21  872  =  14,4  , 

1878 

4H72  =  3,2  „ 

21  901  =  14,0  „ 

In  den  letzten  Jahren  ist  die  Abnahme  besonders  wahrnehuibar ; 
es  svaren  (seit  1876)  in  okonomisdier  und  tinanzieller  Hinsicht  schwere 
Zeiten.  Die  verfrühten  Ehen  treten  in  denselben  zurück,  wahrend 
die  normalen  und  verspäteten  —  die  gleichsam  keine  Zeit  zu  warten 
haben  —  gleich  bleiben  oder  in  die  Höhe  gehen-  Besonders  in  den 
Uebergangsstnfen  von  25—35.  Jahr  ist  schon  weniger  Schwankung  zu 
bemerken.    Es  verheirathea  sich  in  diesem  Alter 


Entfläiider. 

EnKliltiderinnen. 

1873 

50  877  —  33,90/0 

38  451  =  25,6  % 

1874 

51  016  =  34,0  „ 

38  824  =  25,8  , 

1875 

52  183  =  34,0  „ 

39  868  =  26,0  „ 

1876 

53  086  =  34,1  „ 

40  678  =  26,1  „ 

1877 

51  838  =  34,0  „ 

40014  =  26,2  „ 

1878 

51  954  =  34,6  „ 

39  234  =  26,1  „ 

Man  sieht,  die  Nothjahre  waren  namentlich  für  die  schon  ge- 
reiften Englanderinnen  günstig.  Noch  mehr  Stetigkeit  zeigt  sich  bei 
wirklich  verspilteten  Ehen,   Es  heiratheten  im  Alter  von  über  60  Jahren 


1)  Vgl.  Anniial  Hep.  uf  the  Registrar-^ener.  of  birthes  XXVI.  p.  äöl9. 
S.  a.  die  Zuj^aniiiienstellung  bei  WappäUsi  a,  a.  0.  U.  S*  353  11,  412  ff»  und 
in  meinem  Anhange  für  die  aeueate  Zeit  (1873—78)  Tab.  8f, 
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Engländer. 

Engländerinnen 

1873 

1773  =  1.2% 

564  =  0,4  o'o 

1874 

1  830  =  1,2  „ 

fi80  =r  0,4  „ 

1875 

1936  —  1,3  „ 

651  ^  0,4  „ 

1876 

2004  =  1,4  „ 

622  =  0,4  „ 

1877 

1  905  =  1,3  „ 

621  -=  0,4  „ 

1878 

1  863  =  1,1  „ 

591  =  0,4  „ 

IJeberhaupt  schwiinken  die  Elies€hliessungen  bei  den  bejahrteren 
Personen  weni^'er,  als  bei  den  jungen.  Dort  heiTsdit  nietir  Tenacität, 
hier  stärkere  Sensiljilitilt  vor  \).  Das  san;,aiinisfhe,  von  Furcht  und 
Hottnuiig  leiehter  bewegte  Element  macht  sicli  hier  geltend  und  prägt 
sich  innerhalb  der  socialen  Gruppen  in  Zahlen  nici%sbar  aas. 

Höchst  aufiiülend  ist  die  sich  gleichhleibende  Ürdnun?^  bei  der 
Combination  des  AUei^  der  Getrauten.  Zwar  lässt  sich  von  voniherein 
annehmen,  dass,  wenn  Frauen,  welche  über  50,  ja  über  60  und  70  Jahre 
alt  sind,  in  die  Ehe  treten^  abgesehen  davon,  wie  alt  der  betreffende 
Mann  ist,  jedenfalls  eine  „monströs"  erscheinende  Conventionsehe,  aus 
Geld-  oder  anderen  Änsserlichen  Rücksichten,  gesclilossen  wird.  Ich 
kann  Hoffmann^)  nicht  beistimmen,  wenn  er  solclie  Verbindungen 


Männer 

unter  20  J.  über  50 

1871  383  18 

1872  364  20 

1873  374  1^ 

1874  371  19 

1875  365  18 


1)  Das  zeigt  sich  %,  B.  auch  in  Rui^släiid  nach  Tab.  17  de^  Anhangs  (1871 
— 75>).  Df>rt  sind  frühzeitige  Ehen  ganz  be^nders  häufig.  Unter  je  1 000  Ehe- 
Bchlie^eniien  waren 

Frauen 
J,  unter  20  J,     über  SO  J. 

572  3 

558  3 

566  3 

578  3 

586  3 

Die  grössere  Stetigkeit  zeigt  sich  auch  hier  bei  den  verspäteten  Ehen. 
Vgl.  die  interessanten  Daten  in  den  ^Mitth.  des  stat.  Bür,  von  Wien"  für  rlie 
Jahre  1875— 7D,  wonach  die  monströi^en  Ehen  nur  zwiscticn  0;4  und  0,G  o,'^ 
flchwankten. 

2)  Vgl  Hoffmnnn:  Nachi  kl.  Scbriften.  Bd.  II,  1847,  S.  291  ff.  (in 
dem  Art.:  „das  aittliche  Wesen  der  Ehe  etc/).  Hier  giebt  Hi>  ff  mann  (ebenso 
Dieterici)  drei  Gattungen  vi>n  Ehen  an:  a,,  rechtzeitige  (wo  der  Mann  nicht 
über  45,  die  Frau  nicht  über  39  Jahre  alt)  b.,  verspätete  (wo  der  Mann  noch 
nicht  HO,  die  Frau  noch  nicht  45  Jahre  alt)  und  c,  „blos  ziir  Unterstützung 
gesteh  In  Jtsen"  (wo  der  31a  nu  über  60,  oder  die  Frau  über  45  Jahre  alt).  Von 
der  ersten  Kategorie  kamen  in  PreuBsen  18'J0— 43:  1243  168  Ehen;  von  der 
zweiten  354*269,  von  der  dritten  nicht  weniger  als  74  380  Fälle  vorj  oder  von 
jeder  Kategorie  je  75,  21  und  4  Proc.  jährlich.  Nach  Tab.  18  im  Anhange 
wfirde  für  die  neueste  Zeit  (1871—78,  in  Preust^en  noch  dasselbe  Verhfiltniss 
herauäkominen.    In  Italien  (vgL  Tab.  10  ff.  des  Anhangs)  haben  1865—79  über 


|.  9,    Monströse  Elien. 


in 


euphemistisch  „hlos  zur  Unterstützung  geschlossene  Ehen"  nennt.  Es 
mag  aUerilings  aucli  in  jün^^eren  Jahren  vorkommen,  dass  äussere, 
n*imer^tlich  Stantles-  und  Gt'l<1rück?iiditen  eiiiziiifes  Motiv  einer  Ehe- 
schhessiuifj:  werden.  Es  ist  solch  ein  ^ehiitt  selbstverständlich  inmier 
ein  Verbrechen  ge^^en  die  Idee  der  Ehe,  eine  selbstst^hünderische  Preis- 
•rehun^j:  der  ei^'enen  I'erson.  Verbindungen,  die  aus  Furcht  vor  dem 
Ledigbleiben  so  oft  wider  alle  Nei^tig  geschlossen  werden,  sind,  wie 
schon  MalthuB  mit  Recht  hervorgehoben  hat  ^),  genau  genommen 
nicht  \iel  andei^s  als  wahrhafte  Prostitutionen,  mögen  sie  noch  so  sehr 
durch  das  cornim]>irte  öfffMitliche  [Irtheil  heschönigi  oder  gar,  wie 
nicht  selten  geschieht,  mit  dem  Mantel  der  Frömmigkeit  umhüllt 
werden.  Wie  hilufig  solche  sittliche  MesallianiTn,  wo  nicht  die  per- 
sönliche geschleclitliclie  Liebe  zur  Ehe  treibt,  in  jugendlidieui  Alter 
g^esehlossen  werden,  lÄsst  sich  statistisch  natürlich  nicht  feststellen. 
Aber  die  amh  Ausserlich  mess-  und  zl^hlbaren  monströsen  Ehen, 
die  sich  nur  aus  verwertiictien  tmd  bei  solch  einem  Act  jedenfalls  un- 
sittlichen Nebenabsichten  erklären  lassen,  wo  Frauen  über  60,  ja 
über  70  und  75  Jahr  an  den  Traualtar  treten,  sind  doch  so  selten 
nicht,  als  man  glauben  sollte.  Die  in  dieser  Beziehung  besonders 
genau  (nach  Jalirftinfeu)  spedahsirten  belgischen  Documeute  beweisen, 
dass  alljährlich  jj^ei^^en  lOO  Frauen  in  diesem  kleinen  Lande  solche 
Ehen  schliessen  ^l    Und  was  sollen  wir  ei-st  sagen,  wenn  die  Wahr- 

46  Jalir  alte  Frauen  —  im  Süden  eine  noch  anffallentlere  Erscheinnng  als  im 
Norden  —  docli  so  häufig:  noch  einen  Ehegatten  gefunden,  dass  in  den  ge- 
nannten 15  Jahren  fast  100000  Frauen  (oiler  2,4  Proc,  aner  Eheschliessenden) 
noch  unter  die  Hnnbe  kamen,  wahrend  im  Aiter  von  üher  60  Jahren  kaum 
501KK1  Männer  (oder  1,2  Proc,  aller  Heirathenden)  md\  die  Ehe  schlössen. 
Dahei  nimmt,  wie  die  genannten  Tahellen  zeigen,  jede  Alterüstufe  iu  jedem 
Jahre  fast  genau  denselben  Procentsatz  in  Anspnich,  Es  heiratheten  (18G5— 79) 
beiifpielüweise  über  70  Jahr  alte  Bfäuner  alljährlich  4—500  oder  0/2  Free;  über 
70  Jahr  alte  Frauen  alljährlich  40—50  oder  0,02  Proc J  Die  letzte  Kategorie 
monströser  Conveutionfiehen  ist  sogar  in  Italien  in  Zuneliinen  hegrifFen.  Denn 
1878  heiratheten  5Ü,  1871*  sogar  <>0  Frauen  über  70  Jahr  alt  und  davon  fanden 
in  jedem  dieser  beiden  Jahre  9  solcher  Greissinnen  noch  Männer  unter  45  Jahren, 
je  7  von  ihnen  noch  Männer  unter  S5  Jahren  t  Vgl  Tab.  13  und  14  CoL  13, 

1)  Vgl.  Malthua  a.  a.  0.  11,  S.  205. 

2)  Vgl.  Docum.  ätatisit.  publi&s  par  le  Dep.  de  TlntiT,  Tome  VI  bis  X 
auf  S.  9  f.  jeden  Bandes.  Das  Merkwürdige  in  diesen  belgischen  Daten  ist, 
dass  von  den  Frauen  ilher  75  Jahr  alljährlich  etwa  eine,  seltener  zwei,  nur 
einmal  keine  beirathet,  wo  dann  im  nächsten  Jalire  gleich  2  dafitr  eintreten, 
um  das  ^Budget**  zn  rectilicircn !  Die  Fälle  vertheilten  sich  auf  die  letzten 
10  Jabre  il855^64i  so:  2,  1,  1,  1,  1,  0,  2,  1,  1,  2.  Vgl.  Tab.  22  ff.  für  die 
Periode  von  fünf  mal  fünf  Jahren  (1841— ri5).  und  Tah,  li»  fF.  (im  Anhange) 
für  die  neueste  Zeit  von  LS72— 78,  wo  auch  alljährlich  (mit  Ausnahme  von 
1877}  unter  je  10000  heirathenden  Frauen  je  eine  über  75  Jahr  alt  war.    Hier 
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scheinlichkeit.  für  eine  Frau  von  über  60  Jahren,  einen  Mann  von 
30-45  Jahren  zu  bekoonnen,  ob  sie  ^4eifh  sehr  gering  ist,  skh.  doch 
für  die  Jahre  1859—64  im  kleinen  Helenen  so  genau  veitheilt  hat, 
dass  auf  100  000  Ehescldiesüungen  alljährlich  5 — 8  Fälle  vorkamen; 
d.  h.  die  Wahrscheinlichkeit  für  eine  solche  Ehe  in  Belgien  betrug 
factisch 

im  Jaln^e  1859 
„         1860 
,         1861 
1862 
1863 
1864 
Das  sich  hieraus  ergebende  Mittel  0,00006  entspricht  genau  dem 
aus  Tab.  22  ersichtlichen  Mittel  von  1841—65  *)  — 

Ja  selbst  die  monströseste  Form  der  Eheschlicssung,  zwischen 
ganz  jungen  Männern  von  unter  30  Jahren  mit  Frauen  von  über 
60  Jahren  trat  von  1841^ — 64  doch  nicht  weniger  als  131  mal  zu 
Tage,  Die  einzelne  JahresziiTer  schwankt  liiei"  zwar  zwischen 
2  und  9  (im  Jahre  1860),  giebt  also  kein  brauchbares  Mittel^  aber 
die  Wahrscheinlichkeit  des  Falles  oscillirt  doch  nur,  in  Jahrfünfe 
(Tab.  22)  zusammengefasst,  zwischen  n^OOOOl  und  0,iHJ002.  Und  das 
will  etwas  sagen  bei  solchen  Missgeburten  von  Ehen! 

In  Bayern  zeigten  die  monströsen  Ehen  nach  den  Zusammen- 
stellungen von  G.  Mayr  ^)  ebenfalls  eine  gi-osse  btetigkeit.  Penodisch 
gruppiit  betrugen  unter  je  10  000  Getrauten  die  über  50  Jab'e  alten 


künaten  wir  mit  Q  uetele  t  ausmfen :  II  se  passe  Ik  quelque  chose  de  niyat^neui 
qui  üonfond  notre  iatelligence !  Vergl  die  neueren  Angaben  über  Preassen 
m  Tab.  18  des  Anhangs.  Darnaeli  steigern  sich  anch  in  diesem  Lande  die 
abformen  Ehen,  indem  die  Zahl  der  eheschliessendeii  Männer  über  60  Jahr 
(1871—78)  von  1401  aaf  18:)4  (von  0,72  anf  0,80  Proc),  die  Zahl  der  be- 
treffenden Franen  von  253  auf  307  (0,13  auf  0,15  Proc.)  jäbrliih  stieg  (siehe 
Tab.  18  Col.  11  nnd  12). 

1)  In  Preussen  kommt  der  umgekehrte,  nicht  so  naturwidnge,  aber  doch 
auch  seltene  Fall,  dass  Münner  über  (10  Jahre  Frauen  von  unter  30  Jahren 
geheirathet  baben,  in  ähnlicher  Beharrlichkeit  vor;  in  Belgien  ist  die  Wahr- 
icbeinlicbkeit  dieser  Combination  durchschnittlich  0,<XI013  (d.  b,  schwankend, 
zwischen  \},mnO  und  0,tX)017).  In  Preussen  (vgl.  Zeitschr.  des  Statist  Bnr 
18fJ*>.  VI,  S.  1*8)  kam  diese  Combination  in  den  3  .Tahren  (18ß2— (i4)  r}05  mal, 
also  jähirlich  201—2  mal  vor,  iL  h.  die  Wahrscheinlichkeit  derselben  (bei  jähr- 
lich etwa  145  (KK)  Eh escMi essungen)  war  0,00014,  Fast  genau  so  wie  in 
Belgien  1  —  In  dem  vergrösserten  preussiscben  Keiche  reducirte  sich  (1807 — 78) 
diese  Wabrscbeinlicbkeit  auf  0,00009! 

2)  VgL  Zeitschr,  des  B.  stat  Bmr.  186D,  S.  14  ff. 
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Manner 

Weiber 

1835—40 

1)60 

0,33 

1840-45 

1)24 

0,27 

1845—50 

1,07 

0,23 

1850-55 

1,07 

0,2, 

1855—60 

1)11 

0,20 

1860—64 

1»27 

0,24 

1864    68 

1,.7 

0,26- 

Man  sieht  hier  deutlich  die  grössere  Stetigkeit  des  weiblichen 
Geschlechts  in  der  tendance  au  mariage  nach  dem  erreichten  sechzig- 
sten Jalire! 

Endlich  aber  zeigen  die  in  Tab.  23—26  zusammengestellten 
belgischen  Daten  die  Trauungen  von  15  Jahren  (1851 — 65)  nach  der 
Combination  von  Alter  imd  Civilstand  der  Heirathenden.  Die  be- 
treffenden Tabellen  dürften  auch  ohne  CJommentar  an  sich  klar  sein. 
Es  geht  aus  ilmen  hervor,  dass  die  genannten  monströsen  Ehen  meist 
zweite  (zwischen  Wittwem  und  Wittwen)  und  nur  ausnahmsweise  erste 
Ehen  sind.  Auch  ist  es  interessant,  dass  die  normalen  ersten  Ehen 
zwischen  Gleichaltrigen  (bis  30  J.)  in  den  drei  letzten  Jahrfünfen  be- 
deutend zu-,  sowie  die  abnormen  ersten  Ehen  zwischen  jüngeren 
Mannern  und  älteren  Frauen  nicht  wenig  abgenommen  haben. 

Gerade  das  umgekehrte  ist  der  Fall  bei  den  zweiten  Ehen.  Die 
Constanz  aber  in  den  einzelnen,  hier  sehr  detaillirten  Combinations- 
möglichkeiten  ist  in  der  That  erstaunlich. 

Eine  erneute  Bestätigung  hat  die  fabelhafte  Regelmässigkeit 
dieser  seltenen  Ei'scheinung  durch  die  im  Jahre  1868  von  Quetelet 
im  Bulletin  de  l'acad.  roy.  de  Belgique  ^)  veröffentlichten  Daten  er- 
halten. Es  erstrecken  sich  dieselben  auf  25  Jahre  und  sind  in  Pen- 
taden  (Jahrfünfe)  zusammengefasst.  Als  besonders  prägnant  hebe  ich 
hier  aus  den  betreffenden  Tabellen  (21  und  22)  die  relative  Constanz 
der  Ehen  zwischen  Frauen  von  60  Jahren  und  daiüber  mit  Männeni  von 
30 — 45  Jahren,  ja  sogar  mit  Männern  von  30  Jahren  und  darunter  hervor. 
Unter  10  000  Trauungen  kamen  derartige  monströse  Convenienzehenvor: 
Zwischen  Frauen  von  60  Jahren  und  darüber 

mit  Männern  von 
Pentaden:         30  Jahren  und 

darunter 
1841—45  2  mal 

1846—50  1    „ 

1851—55  1    „ 

1856—60  1     „ 

1861—65  1     „ 

1)  Bullet,  de  Tacad.  roy.   de  Belg.  -2i^me  s^r.  tome  XXV.  Nr.  3.  Siehe 
die  Tabellen  23  bis  26  im  Anhange. 
T.  Oettingen,Mozsl8teti0tik   &  Aug.  8 


30  bis  45 

Jahren : 

6  mal 

6    „ 

6    „ 

6    „ 

6    „ 
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Auch  die  übrigen  Verhaltnisszühlf^ii  liieteii  interessante  Cesiclits- 
piinkte  dar,  deren  Ausftilininfx  hier  zu  weit  führeu  würde.  Ich  ver- 
woise  die  Leser  auf  die  jieniinnten  Tabellen,  die  an  sieli  kbir  sein 
dürften. 

Von  besonderer  Wiehti^keit  scheinen  mir  die  vier  folgenden 
Tabellen  des  Anhangs  (23 — ^26)  zu  sein,  in  \Yeh'hen  das  annbinirte 
Alter  der  Ileii'athenden  mit  dem  Factor  „Civilstand"  zusanmien^e- 
stellt  ist,  d.  h.  aus  Tab.  23  ersehen  wir,  wie  \1el  erste  Ehen,  Tab. 
24^2fi  wie  ^iel  zweite  Ehen  innerlialb  der  16,  nach  belinscher  Zahlung 
mögliihen  Alterscooibänationen  voi^kanieu,  und  zwar  in  drei  l*entaden 
nach  einander  (1851—65), 

Bis  in  die  minutiösesten  Einzelheiten  tritt  hier  die  Regelmässig- 
keit  zu  Tage,  und  zwar  in  dem  Maasse  deutlicher  und  stärker,  als 
bei  höherem  Alter  auch  grössere  Besonnenheit  und  ruhigere  Ueberlegimg 
hinsichtlich  der  Wahl  vorausgesetzt  werden  darf.  Die  grösste  Sensi- 
hilitllt  zeigt  sich  (Tab.  23)  beiden  ersten  Ehen,  zwischen  Junggesellen 
im  30.  J.  und  darunter  mit  Jungfrauen  von  demselben  Alter.  Ks  sind 
das  die  Ehen,  die  sich  in  Belgien  bedeutend  in  den  letzten  15  Jahren  ver- 
mehilhabeu  (von  41,9  %  bis  auf  4t) %),  während  bei  den  ersten  Ehen 
zwischen  jüngeren  Männern  (bis  30  J.)  und  älteren  Jtmgfranen  (30 — 
45  J.)  eine  Tendenz  znr  Ahnahme  (1851— 55:  7,i  o/o;  1S56— (50: 
6,3  ^J/o;  1861 — 65:  5,7  ^/q)  unverkennbar  ist,  —  Eine  grosse  Tenacitilt 
hingegen  zeigt  sich  in  den  3  Fonnen  der  zweiten  Ehen,  wie  sie 
Tab.  24 — ^26  in  Betreff  der  sechszchn fach  verschiedenen  Altersgi'uppir- 
ung  zusammengestellt  sind.  Im  (ianzen  nahmen  die  Heirathen  zwischen 
Junggesellen  und  Wittwen  ab  (von  5,13%  auf  4,71%  gesunken), 
ebenso  die  zwischen  Wittwern  und  Jungfrauen  (von  lOv&e  %  auf 
9,Q5  '^/o  gesunken),  während  die  Ehen  zwischen  Wittwei'u  und  Wittwen 
eine  kleine  Zunahme  erfahren  haben  (2,8o  ^/o  ftuf  2,37  %).  Nament- 
lich die  letztere,  der  absoluten  Frequenz  nach  seltenste  Iwni  der 
Ebesehliessung  zeigte  in  den  FrocentverhäUnissen  eine  sehr  auffallende 
Constanz,  wie  die  drei  letzten  Colunmen  von  Tab,  26  darthnn.  Jeden- 
falls behalt  jede  der  16  möglichen  Altersgruppirnngen  innerhalb  des 
engen  Uahmens  der  Verehelichung  von  Wittwern  und  Wittwen  üi 
einem  so  kleinen  Staute  wie  Belgien  ihre  durchaus  stetige  Wnhr- 
scheinlichkeit,  wie  Jeder  sich  durcli  einen  Blick  auf  diese  Tabellen 
überzeugen  kami. 

Um  nicht  in  Einzelheiten  und  Details  mich  zu  verlieren,  will 
ich  in  Beznu^  auf  die  allgemeine  Begehnässigkeit  hei  den  Eheschliess- 
nngen  nm^  noch  den,  wie  man  zu  sagen  |itlegt,  physischen  Lactor  der 
Witterung  oder  der  Jahreszeiten  mit  Beziehung  auf  die  allgemeine 
Ileii'athsfr equenz  hervorheben ^ 

Wagner  meuit  den  Einliuss  der  Jahreszeiten  auf  die  lleii^aths- 
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frequenz  wenn  auch  nicht  gflnzlich  bestreiten,  so  doch  als  gerinfj:fiiKi^^  und 
nicht  deotlidi  wahrnelimbar,  bei  Seite  liegen  lassen  zii  können,  wühreiid 
er  bt'i  der  Selbstniordfra^e  ein  j^rosses  Gewicht  auf  diesen  Factor  legt  ^). 

Allein  mir  scheint  das  Hchliessen  der  Hlien  keineswegs  blos  von 
kh'chlichen  (lewohnheiten,  Landessitten  und  wiithschaftlichen  Verhalt- 
nissen  iibzuhf^ngen ,  sondern  es  ist  auch  durch  die  Gerni'itlisart  und 
GeuiüÜisriehtung  bedingt,  auf  welche  Klinia  inid  Jahreszeit  gewiss 
nicht  ohne  EinHuss  sein  werden  =*). 

In  Belgien  erzeugt  das  Früliliniistiunrtal  am  meisten  Ehepaare, 
namentlich  im  Verhältniss  zum  Winter,  wabrerid  Sonmier  und  Herbst 
sich  ziendich  die  Wage  halten.  Die  Schwierigkeit  der  Hausbegründiing 
im  Winter,  die  gehobeiH3  Stimmung  im  Lenz  und  die  verliilltniss- 
mfissig  mehr  von  Arbeit  in  Ansjunich  genommenen  Sonuner-  und 
Herbstmonate  erklaren  dies.  Dass  auch  liier  gi^osse  Stetigkeit  herrscht 
ist  nicht  verwunderlich,  da  sich  ein  idiysisclier  EinHuss  ndt  eimnu 
psychologiscli  -  ethischen  nud  socialen  paarL  Die  ülteren  Daten  in 
Betreff  Belgiens  {1858  ff.)  sind  folgende  ^): 

Von  lÖO  Trauungen  kamen 


Auf  ilcn 

Aul'  den 

Auf  deti 

Auf  den 

Jahi'e: 

Friililiii« 

Sommer 

Herbst 

Winter 

Summa : 

[Aiiril  bis 

[Juli  l*is 

[Octuber  bi.i 

[.Januar  bis 

Jnui) 

September) 

Deceniber) 

Uärz] 

1858 

32,9 

23„ 

23,4 

20,1 

100,0 

1859 

31,3 

23,5 

23,4 

20,8 

ltKi,o 

1860 

32„ 

23,6 

23,1 

20,8 

l<Xt,o 

1861 

32,6 

23,5 

22,9 

21,0 

100-0 

1862 

32,6 

23.6 

22,8 

21,2 

100« 

186:J 

32,7 

23,6 

22,8 

21,0 

i<J<:),o 

1864 

32,s 

23,5 

22,9 

21,0 

10(»,o 

Mittel    32,, 

23,5 

23,0 

20,9 

1(H),„ 

OrösstV 

in«  1 

+  (Ns 

+  o„ 

+   0,4 

+    0,3 

Abweichi 

-  1,3 

—  0,0 

—  0,2 

-0,8 

Mittlere 

Abw. 

0,3 

0,02 

0,a 

0,2 

1)  Vgl  Wagner  a.  a.  0.  S   OO. 

2)  Vgl,  Huni:  Statist.  Gem.  von  Belgi^'u  S.  2il  Seine  Aiigubeu  1841 
—50  stiinnien  ziemHch  g-eimu  mit  den  oben  Riigeg^ebeiien  neuesten  I^aten.  Filr 
April  und  Mai  zeigt  sich  rlie  HaiiptfreiiiienÄ  cl«r  Yerelienrliunj^if  in  Belgien: 
Mai  470,  April  402,  Noveniber  (nach  den  EnnltcergebniHseu)  24ii  iWmr  dem 
Dnrehf^elinitt  (liJOO).  Die  Monate  Deeember  mid  März  (teoipus  elansnni)  zeii^^en 
«ehr  geringe  Frefpieiiz  (527  ntnl  f>71  unter  dem  Mittel  1000).  Will  mau  den 
Einflus»  der  Jabreszeiten  nieaeen,  m  mns»  man  Quartale  zusammen  nehmen; 
denn  ein  störender  Fastenuionat  u\  Emer  Jfthre?fzeit  (Miirz)  wird  i^icb  dann 
durch  »stärkere  Frequenz  in  dem  n.^ (bieten  (April)  nnsgleicben. 

3)  Vergleiebe  die  abaoluten  Zahlen  in  den  Docum.  Statist,  pubL  par  le 
D^p.  de  rintir.    T.  VI— X. 

8* 
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Die  ÄbweicliUTigen  vom  Mittel  sind,  nanientlicli  in  der  Soniiiier- 
zeit,  80  gerüi^,  dass  eiiie  constaiite  Hegel  unverkennbar  ist.  .Ja  es 
Iflsst  sich  nicht  einmal  eine  Tendenz  zur  Mndificätion  der  relativt^n 
Durchsehnittszahlen  nachweisen.  Nur  für  die  Herbstehen  ist  vielleirbt 
eine  leiso  und  ziemlich  continnirliche  Senkung  wahrzunehmen. 

Ganz  andei-s,  aberdndi  innerhalb  der  dorti^^en  socialethisiiieri  Be- 
wegung wiederuni  auHallend  helianirch,  ge.stiütet  sieh  dieSarhe  in  Mn^- 
land.  Nach  den  neuesten  Üocumcnten  war  daselbst  (iu  England  und 
Wales)  die  Ileirathstendenz  im  Herkstqnartal  mach  geschlossener 
Ki'udie,  vom  October  bi.s  December)  immei'  am  stiUfcteu  *),  im  Winter- 
quartal am  geringsten. 

Von  ÜXHJ  Trauungen  fielen  auf: 


1861 

203 

mvi 

207 

186:» 

205 

1864 

210 

186.-, 

2(X> 

1866 

200 

1866—70 

202 

1870—78 

208 

ll— ^JlUll 

Juli— Sept. 

Oct.— Dec. 

Stininm 

257 

244 

296 

1000 

250 

249 

294 

KHW 

254 

242 

2ü9 

KHX) 

243 

242 

305 

1000 

247 

247 

326 

l(¥)n 

359 

246 

295 

KHK) 

251 

246 

301 

KKX» 

257 

243 

292 

UKKJ 

Mittel:    203  251  245  301  KXK) 

Auch  hier  ist  die  grösste  Abweichung  vom  Mittel  geringfügig, 
die  mittlere  Abweichung  (etwa  5  Promille  oder  0.^  Procent)  fast 
verschwindend  klein.  Man  sieht,  die  Frühlings-  inul  Ilerbstgefülde 
machen  sich  in  dem  Heirathstriebe  des  gesammt^n  Volkes  geltend, 
jene  walten  beim  sanguinischen  Belgier,  diese  bei  dem  berechnenden 
Englilnder  vor,    der  nicht  gern    früher  heirathen  zu  wollen  scheint, 

1)  Vgl*  Joum»  of  8tat.  boc.  of  LoikIoh  1867  S.  ;M*j  ff,  u,  1872,  vol.  35.1, 
MwX  1K80  vol.  41,  I.   8,  IGOff.   —  Stieda   (ft.  a,  0.  S.  25)   vergleiclit   in  Be- 
treff des  EiEfliü^ses  der  Jalireüzeiten  El^asg-Lüthr.  und  Livkud    (ä.  Amlers^ 
Büitr.  zur  Stat.  Livknda  8.  15)  mit  England  und  kommt  zu  folgendem  Resiiltat : 
Yuü  je  um  Ehen  fanden  statt 

im  Ekaas  iu  Livland  iii  England 

(1872— 76)         (1868—72)  (1872-75) 

232  202 

308  3&1 

146  2tö 

314  302 

Man  öieltt^  in  Livland  sind  die  Ehen  am  sensibelsten  ^e^en  den  Factor 
Jalireszeit;  uamentllcli  ^^ilieint  der  Herbst  ganz  v^u  ErndtpinteiTesäen  absor- 
birt  zu  sein.  Erat  nach  Michaeli j^  beginnt  die  stiirkere  Heirat hsfreqnenz.  Iu 
EiijLrbiml  geht  die  Bewegung  paraDel  mit  Livland,  vollzielit  mh  eher  weit 
ebenmiisf^iger.  Eli*[iKa  zeigt  eine  ganz  andere  Phyi^iognomie ,  tioferu  dort  die 
Heirathen  im  4.  Quartal  noch  unter  dem  ?*iiveau  des  Soramerquartals  stehen. 


im    L  Quartal 

2G3 

.    n.      , 

282 

.   HI^        . 

208 

.  iv^      . 

247 
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als  bis  er  weiss,  wie  sich  das  Enidteergebniss  gestaltet  hat,  d.  h. 
in  der  Sjultherbstzeit,  in  welcher  die  lleirathsfreqiiznz  beinahe  um 
10  Procent  die  des  Winters,  und  um  5 — 6  Procent  die  des  Friililiiigs 
und  8onnners  regelmässig  übersteigt  Wahrend  in  Belgien  eine  leise 
Tendenz  zu  steter  Verinindenmg  der  Herbstheirathen  bemerklich  ist, 
bleibt  chT  Knghlnder  in  seinem  durch  SittentriKlition  hervorragen- 
genden Laude  durchaus  constiint;  es  hlsst  sich  keinerlei  Tendenz  auf 
Verandening  nachweisen. 

Sehr  anders  wiederuui  gestaltet  sich  die  Sache  in  eiuem  süd- 
lich gelegenen,  k^itbolischeu  Laude  wie  Italien,  wo  die  neuesten 
Zusaunuenstelhingen  des  Movimento  dello  stiit.  civile  (Roma  1880. 
Anno  XVIII  \k  XXI  sq.)  füi*  die  Zeit  von  1863 — 79  einen  vollständi- 
gen Ueberblick  gewähren  über  die  Khefrequenz  in  den  einzelneu 
Momiten.  März  und  Juli  zeigen  hier  alljährlich  die  geringste,  No- 
vendier  und  Ffbniar  innuer  die  höcliste  Zifien  Besonders  cluirakte- 
ristisch  erscheint  es,  wenn  wir  den  Carnevalmonat  (Febrnar)  nüt  dem 
Fastenmonat  (Milrz,  teiupus  ch*usum),  und  andererseits  den  heissen 
Sommermonat  Juli,  mit  dem  kalten,  aber  durch  die  geschlossene 
Knulte  cbarakterisirteu  Monat  November  vergleic^hen.  Dort  walten 
social  ethische,  liier  mehr  socialphysische  Momente  als  Ursachen  vor 
für  das  stetige  Maass  der  allmonatlichen  Ehefrequeuz. 

Wenn  wir  zu  klarerer  Uebersicht  die  üesanimtzabl  der  Ehen 
in  einem  Jahre  gleich  12000  setzen,  so  dass  also  bei  normaler  Ver- 
theilung  je  1000  auf  einen  Monat  (a  30  Tage)  kommen  müssten,  so 
stellte  sich  für  Italien  heraus,  dass  in  den  genannten,  charakteristisch 
miterschiedencn  Monaten  von  je  12000  Ehen  geschlossen  wm^den 

Durclm.  von      im  Febr.      im  März      im  Juli        üu  Nov. 
1803—71  1859  625  634  1408 

1872—75  1668  806  641  1236 

1876^78  1695  883  641  1214 

1879  1772  893  644  1206 

Auffallend  ist  lüer  besonders,  dass  bei  im  Allgemeinen  gleich- 
bleibender Rangordnung  der  kirchliche  Eintluss  (der  Fastenzeit)  all- 
mählich zurücktritt,  d.  1k  trot^  des  tempus  clansiim  werden  fort- 
schreitend in  dieser  Zeit  mit  Hintansetzung  der  kirchlichen  Vorschiift 
meürEhen  (wahi^scheinlicli  meist  civiliter)  geschlossen.  Der  FebiTiar  so- 
wohl als  der  November  mwssen  von  ihrem  Contingent  zn  Gunsten  des 
Mürz  fort  und  fort  etwas  abtreten ,  während  der  Juli  —  wohl  rein 
klimatisch  motivirt  —  immer  einen  niedrigen  S^tand  einnimmt. 

Wie  stetig  die  Steigerung  der  Ileirathslust  hi  dem  alhnählich 
herannahenden  Herbst  ist,  zeigt  folgender  Ueberblick; 
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Von  je  12  000  Elleschliessungen  in  Italien  fanden  Statt. 


im  Juli 

Auj,'. 

Sept 

Oct. 

Nov. 

Dec. 

1803  -71 

634 

721) 

865 

998 

1468 

986 

1872—77 

641 

715 

«73 

977 

1236 

1133 

187« 

680 

im 

876 

992 

1194 

1119 

1877 

636 

7<KJ 

iMj3 

958 

1191 

1120 

1878 

6t  16 

737 

879 

989 

125Ü 

1133 

187« 

644 

765 

88'J 

945 

12(.>6 

936 

Hier  bleibt  sieh  die  Ileihe  clei*  Moiüite  in  der  ganzen  Beobaeh- 
tunirsperiöde  j^leidu  Nnr  seheint  der  Ueceinber  (wegen  der  Weih- 
naehts/eit  relativ  weniger  ^^esnelit)  sich  (ahnlieb  wie  oben  der  März) 
mehr  in  den  Vorderju^rnnd  m  dnlngen  —  aneh  ein  Beweis  wachsender 
rnkirehlielikeit.  Hürbst  merkwürdig  ist  dabei,  dass  das  Maass  der 
Ignörirniig  kireblirher  Sitte  alljilhrlirli  in  den  verschiedenen  Provinzen 
sieh  geiian  tiir  die  betrellViKlen  Monate  feststellen  lilssL  In  dem  .nn- 
gblubigen"  Venedig,  Toseaim,  lioni  zeigt  der  März  stet«  eine  rehitiv 
sehr  holie  Ehetreqnenz  (bis  1718  im  J.  1879  für  Venedig),  während 
die  oft  aberi^lanbisch  kircldiehen  RAnherprovinzen  wie  Sicilien,  Ab- 
rnzzen  ete.  in  diesem  Fastemnoruit  bis  61U  nnd  591  mit  ihrer  Ehe- 
freqnenz  liinabsinken, 

Dieser  letzte  rnnkt  nnserer  lietraehtung  hat  ims  aber  bereits 
auf  die  grosse  Versehiedeidieit,  die  durch  den  socialen  Faetor  bedingt 
ist,  hinübergeführr. 

$.  It),    Die  ■ocUlea  BtnJtiiBSG  and  tlie  aadurch  IfedingieD  räamllcticti  Vemcbie<]enbeUeii  4er 

Wenn  Drobiseh  znm  Nachweis  der  keineswegs  allgemeinen 
Uegc^lniilssigkeit  der  hier  besjnoehenen  sittlicbt'n  Erscbeinung  wieder- 
holt diinuif  liinweist  \),  dass  in  der  GescldiTlitseombination  übei'all 
die  merkbarsten  Vei^chiedenheiten  zw  Tage  treten,  so  scheint  mir 
das  kein  (legengj'iind  gegen  eine  höhere  Oidnung  nnd  (lesetzniilssig- 
keit  derselben  zn  sein.  LVenn  diese  allerdings  unleugbaren  und  von 
mir  auch  schon  tbeilweise  her\'orgehobenen  Differenzen  beweisen  ja 
gerade,  dass  einerseits  der  ^Iliinshalt  derNatnr"  ülie  i»liysiscb  volks- 
thiindiche  Anlage,  z.  11  der  südlichen  nnd  nördlichen,  der  slaviscben, 
romainsehen ,  germanisch  -  keltischen  XationaliUlt ) ,  andererseits  die 
sociiile  Lehensgest^dtmig  (Sitte,  Gesetzgebung,  CiilturzusUind,  Bev6l- 
kerungsdichtigkeit,  Krwerbshlbigkeit  u,  s.  w.)  in  den  versehiedeneii 
Hauptgruppen  des  menseldiehen  Verkehrs  verschiedene  Factoren  ein- 


^ 


1)  Vgh  Drobiscb:  morah  Stat  S,  28.  30.  31,  32.    Ebenso  W.  Stieda 
a.  a.  0.  S.  56  ff.  s.  ü.  S.  dB  Ama.  2. 
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treten  lUsst,  die  auch  verschiedene  Wirkungen  in  Betreft'  der  Hei- 
rat hsfrequeiix  erzeiigen,  während  innerhalb  jeder  einzelnen  gleicharti?^ 
ür.u;yiisirteii  (;ni]*[)e,  \rie  mr  gesehen,  eine  tiierkwürdige  Sietiji:keit 
sicli  kundgielit  Die  gesetzliclie  Ordnung  ist  keine  nionotori«^\  sondern 
eine  organisirte,  d.  h.  in  einem  Reidithum  von  voiksthünilidien  und 
sorialiMj  Individuiilitiltcn  mler  Colh*rtivpei'sonen  zu  l';iJie  trett'ride.  Und 
jede  UrupjH^  hat  wieder  einen  gewissen  zittennilssig  fixirbaren  Tyjms, 
der  tlieils  auf  Anlage  und  Geniilthsart,  theils  auf  staatliche,  kircli- 
lirli*!  und  sociale  Institutionen  und  Gewohnheiten  zurückgeführt  wer- 
den nniss. 

Das  tritt  schon  bei  einem  allgenieinen  Blick  auf  die  mittlere 
Ileirathsfrefiuenz  der  grösseren  Staaten  Eüro]>a'R  hervor.  Von  den 
bei  Wappaus  zusammengestellten  V)  14  Stuaten  hatte  damals  (1840 ttV^ 
PreiLssen  die  günstigste,  Bayern  die  ungünstigste  Lage.  Frankreich 
sümd  mitten  inne.  Berechnen  wir  die  dortigen  Angaben  mit  Ver- 
gleiehung  der  neueren  Daten  -)  für  die  Jahre  1865—68  und  186^—78 
in  runden  Zahlen  so,  dass  wir  eine  Einwolmerzahl  von  10  000  als 
Maassstab  nehmen ,  so  kamen  auf  dieselbe 

Eheschliessungen : 
1840—55  1865—68  1869— 78 


1. 

In 

Prenssen  *J 

86 

93 

88 

2. 

n 

Kiij^land 

85 

84 

82 

3. 

r> 

Oesterieicli 

84 

92 

88 

4. 

» 

Sachsen 

82 

91 

94 

5. 

n 

Frankreich 

79 

82 

79 

6. 

n 

Bayern 

66 

81 

99 

Die  Steigerung  der  Heirathsfrequenz  tritt  nur  in  Sachsen  und 
Rayern  7ä\  Tage.  D robisch  wunderte  sieh,  dass  zwei  „deutsche 
Lilnder"  iür  die  ernte  Beobachtungsperiode  an  den  äusersten  Grenzen 
standen  und  sich  hinsichtlich  der  Heirathsfrequeuj^  in  ziemlich  gleich- 
milssigen  Mitteljahren  verhielten,  wie  4  :  3.  Allein  die  Heiratstendenz 
oder  der  ^frei  werdende  Trieb  zur  Ileh'ath''  in  Bayern  wai"  ein  so 
\iel  geringerer,  eben  w^eil  dort  die  socialen  Verliältnisse  (Ehegetetze, 
Niederlassujigsgesetze  u.  s.  w.)  die  Eingebung  der  Ehe  erschwerten» 
woher  auch  zum  Theil  der  grosse  Procenisatz  unehelicher  Geburten 
sich  erklärt.  Seit  dem  neuen  tibegesetz  vom  Jahre  1868  hat  sich 
das  bedeutend  zu  Gunsten  Bayerns  verändert  % 


1)  Vgl  Wappäus  a,  a.  0.  n,  S.  M3 ff, 

2)  Vgl.  Külb,  Handb.  der  Statistik.  1871  und  Tab.  l—W  de k  Anhangs, 
a)  Für  die  Zeit  vou  i8tit;  ff.  aiiid  die  neuen  Provinzen  mit  eiliges elilussen. 
4)  Vgl,  Zeitschr.  des  B.  stadst.  Bureaus  1870,  S*  <)-2;  1871,  S.  41.    Im 

Jahre  1808^69  kamen  sogar  auaüahmaweifl©  auf  IW  OOO  Ein w.  in  Bayern  gegen 
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Fassen  wir  für  die  Hauptstaaten  Europas  die  Heirathsfrequenz 
fiir  die  neueste  Zeit  von  1872 — 78  ins  Auge,  so  stellt  sich  folgende 
Reihe  heraus: 

Auf  je  10000  Einwohner  kamen  Eheschliessungen: 


in 

1872. 

1873. 

1874. 

1875. 

1876. 

1877. 

1878 

1)  Irland 

50 

48 

46 

45 

50 

46 

47 

2)  Griechenland 

61 

61 

63 

67 

63 

61 

— 

3)  Schweden 

70 

73 

73 

71 

71 

68 

65 

4)  Schottland 

75 

77 

76 

74 

75 

72 

68 

5)  Belgien 

77 

77 

76 

72 

72 

68 

67 

6)  Schweiz 

79 

76 

88 

90 

81 

69 

74 

7)  Oesterreich  (Cisl.) 

93 

93 

89 

84 

81 

74 

75 

8)  Frankreich 

98 

89 

83 

82 

79 

77 

75 

9)  Holland 

83 

86 

84 

83. 

82 

81 

77 

10)  Bayern 

106 

99 

92 

89 

83 

77 

73 

11)  England  und  Wales 

1  87 

88 

85 

84 

83 

79 

76 

12)  Dänemark 

75 

81 

81 

85 

85 

80 

73 

13)  Italien 

75 

80 

77 

84 

81 

77 

71 

14)  Preussen 

103 

102 

97 

89 

84 

79 

77 

15)  Sachsen 

101 

105 

102 

105 

91 

87 

86 

16)  Deutschland 

102 

100 

95 

91 

85 

80 

77 

17)  Ungarn 

107 

114 

107 

109 

99 

90 

— 

18)  Russland 

101 

95 

96 

96 

— 

— 

— 

19)  Serbien 

135 

109 

115 

109 

77 

127 

100 

Der  Gegensatz  z.  B.  von  Serbien  und  Griechenland  ist  colossal, 
ebenso  der  von  Irland  und  England.  In  Deutschland  ist  die  Ziffer 
1879  sogar  auf  75  in  England  auf  72  Eheschliessungen  per  10  000  Einw. 
hinabgesunken. 

Etwas  anders  gestaltet  sich  die  Scala  der  Staaten,  wenn  wir 
wie  G.  Mayr^)  die  thatsächliche  MatrimonialitÄt  berechnen,  d.  h. 
fragen,  wie  viele  unter  der  heirathsfähigen  Bevölkerung  (über 
16  Jahr)  ledig  waren,  wie  viel  in  der  Ehe  standen.  Für  das  Jahr 
1871  giebt  G.  Mayr  folgende  interessante  üebersicht.  Es  waren  ver- 
heirathet  unter  je  1000  Einwohnern  von 

In  über  16  J.  41— 50J.  über  50  J. 


Frankreich 

669 

775 

897 

England  und  Wales 

628 

792 

903 

Italien 

625 

769 

885 

D<aneniark 

607 

829 

920 

Deutschland 

601 

803 

894 

1200  Trauungen  vor,  offenbar  in  Folge  bisheriger  Aufstauung.    Die  unehelichen 
Geburten  sanken  sofort  von  21  auf  18  o/o  und  dann  weiter  bis  auf  12  o/o. 
1)  G.  Mayr,  Gesetzm.  im  Ges.  leben.  1878,  S.  170  ff. 
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In  über  16  J.  41-^  J.  über  50  J. 

K.  Sachsen  630  840  936 

Preussen  609  819  916 

Württemberg  593  778  882 

Bayern  554  745  808 

Norwegen  592  808  911 

Schweden  588  785  901 

Niederlande  585  770  878 

Schweiz  557  696  819 

Belgien  551  730  835 

Irland  550  716  856 

Die  drei  Columnen  zeigen  uns  ^die  jeweilige  Intensität  des  that- 
sächlichen  ehelichen  Zusammenlebens  in  obigen  Altersclassen.^  Das 
Maass  für  die  „Sättigung  der  Altersclassen  zwischen  41 — 50  Jahren 
mit  Verheiratheten"  ist  in  Sachsen  am  allerhöchsten;  in  Betreflf  der 
Matrimonialität  der  Gesammtbevölkerung  über  16  Jahr  steht  Frank- 
reich bei  Weitem  am  günstigsten  da.  Das  stimmt  auch  mit  den 
neueren  Angaben  von  Maurice  Block  i),  welcher  in  Betreff  der 
„stabilen"  Matrimonialität  noch  die  beiden  Geschlechter  unterscheidet 
und  für  die  Verwittweten  und  Geschiedenen  besondere  Rubriken 
macht.  Damach  stellte  sich  heraus,  dass  (mit  Weglassung  der  Ge- 
schiedenen) auf  je  10  000  heirathsfähige  Einwohner  jeden  Geschlechts 
kamen  (im  Jahr  1875) 

In  .  Ledige  Verehelichte 

männl.  weibl.  männl.  weibl. 
Deutschland  4210  3791  5247  4974 
Italien  4136      3366      5255      5284 

Oesterreich        4090      3811      5452      5047 
Engl.  u.  Wales  3840      3614      5587      5223 
Frankreich         3590      3033      5637      5496 
Hier  steht  Frankreich  jedenfalls  trotz  seiner  gegenwärtig  nicht 
sehr  starken  Ehefrequenz  (periodische  Matrimonialität)  in  Bezug  auf 
factische  Matrimonialität  weit  über  den  andern  Staaten  2). 

Aehnliche  und  zum  Theil  noch  grössere  Verschiedenheiten  zei- 
gen sich,  sobald  wir  die  einzelnen  Länder  in  Betreflf  der  Alterscom- 
bination  und  des  Civilstandes  der  Ehegatten  vergleichen,  wo  doch, 
wie  mr  sahen,  periodisch  oder  zeitlich  betrachtet,  die  grösste  Con- 

1)  Maurice  Block  Handbuch  ed.  Scheel  S.  254. 

2)  Vgl.  Bertillon,  Annales  de  d^mogr.  1877.  I.  S.  3  flf.,  wonach  die 
matrimorialite  speciale,  d.  h.  die  Ziffer  der  jährlich  die  Ehe  schliessenden  im 
Verhältniss  zu  je  1000  personnes  mariables  von  15—60  Jahren  für  Frankreich 
nur  48,5,  für  England  aber  56,9  ^r  Sachsen  55,o  betrug,  während  die  matri- 
monialitg  univ.  für  Frankreich  12,9,  England  14,7e  Sachsen  14,5  aufwies. 


Verwittwete 

mtlnnl. 

weibl. 

525 

1202 

609 

1350 

454 

1136 

573 

1163 

773 

1471 

122 
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stanz  in  einzf^liien  Lfinderri  hfrvortnU.  h'w  wichtigsten  Daten  in 
diesf'i'  llt^i^iebnii^^  hob  i(*li  s<'hon  oben  lS-  *M  hervor,  Tab.  27  nnd  28 
bietet  für  die  räondiclie  Ver^deicliniig  ein  f^ro.s.ses  Maieriah 

In  Bayern  kamen  z.  B.  erste  Ehen  in  f'olge  der  schon  erwähnten  so- 
eiiüen  Zustünde  verhidtnissniilssi'j:  am  seltenstiMi  ( nur  etwas  über  77  Vvnv. ), 
Meiratlien  z\risehen  Wittwern  nnd  Jungfrauen  1 14  ProL%)iini  bäntiiufsten  vor 
im  Jahr  1878  hat  sieh  jene  Zifferanf  79  j^^elniben  rbese  auf  r2,7.,i,a'senkt ; 
in  Setrweden  bilden  gerade  umgekelnt  die  ersten  Klien  84/>  Troc,  (über 
7  Proc.  mehr  als  in  l^ayerni  die  zwisrheii  Wittwern  und  Jnngtranen  nni" 
8 — 9  Proe.  Und  dieses  VerhiUtniss  bleibt  sieh  in  jeden j  Laiute  jie- 
riodiseh  ziendirh  gh^eh.  Bei  den  un^ewuhnlieheren  Khesehlie.ssnnget» 
von  Wittwen  mit  Juogk'ese'llen  oder  Wittwern  sind  die  Differenzeu 
uoeh  bedeutender.  Wahrend  bei  solrJien  Ein/sehliessimgen,  wenn  wir 
die  einzelnen  l.i^nder  Jedes  für  sich  betnu'hten,  die  Sensibilitiltszahlen 
fitst  gar  nicht  sehwaidven,  die  Abweichnrg  vom  Mittel  i),^  Vvnc.  fast 
nie  übersteigt  (nur  in  Belgien  bildet  das  Jahr  IHoO  eine,  oben  schon 
erklärte  Ansiudmie  durch  eine  Abweichung  von  1,|  Proc),  so  weicht 
dieselbe  Krseheinnng  in  verschiedenen  LiUideni  so  stark  ab,  dass  die 
Ditierenz  vom  Mittel  bis  B)  Proc.  hinaid'geht. 

W'ir  entnehmen  daraus,  w^elch  eine  Macht  in  den  einzelnen  so- 
cialen (iruppen  die  verschieden  geartete  Sitte  und  die  Kigertthüudich- 
keit  gesetzlicher  Institutionen  sein  nmss.  Annühernde  Uniformitilt 
hVsst  sich  nur  periodisch  imierhalb  der  einzelnen  (Gruppen,  nicht  aber 
in  der  rünmlichen  ('omj)aration  nachweisen. 

Noch  deutlicher  tritt  das  bei  den  Altcrscombinatiouen  hervor, 
wo  reiii  physische  d.  Il  kliinatisch  bedingte,  in  der  geschlechtlichen 
Früh-  nnd  Spiltreife  der  Individuen  zn  Tage  tretende  ICintiüsse  sich 
geltend  machen,  Knghuid  erscheint  uns  in  dieser  Hinsicht  als  ein 
ganz  besonders  beharrliches  Land.  Die  TeuacitAt  der  Ehefreqnenz 
der  einzelnen  Altersclassen  ist  dort  am  gi'össten.  Lml  welche  Ver- 
schiedenheiten stellen  sich  heraus,  wenn  wir  die  übrigen  europaischen 
Lünder  damit  vergleichen!  Im  Alter  z.  B.  von  unter  20  Jahren  hei- 
ratheten  mich  dem  sehr  constanten  Jahresdui'chschnitt  der  einzelnen 
Länder  unter  lüJJOÖ  (Getrauten 
In 

1)  England  (1872—78 

2)  Schottland  (1871^75) 

3)  Irland  (1870—78) 

4)  Frankreich  (1871—77) 

5)  Italien  (186r>— 78) 

6)  Norwegen  (186(>— 70) 

7)  Belgien  (1872— 78J 

8)  Preusseu  (1871—78) 


1 


Mftnner 

Frauen 

arx) 

1486 

319 

1341 

257 

1368 

2'^^ 

2()43 

105 

1708 

Iti'i 

933 

95 

G3U 

82 

lllü 
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In  Männer 

9)  Schwodeii  (1S71— 78)  6 

10)  RussUind  (1867—75)  3734 

11)  Bayern  (1870-78)  10 

12)  Baden  (IBtili— 78)  3 


Frauen 
5<>J 


540 
526 


Eine  allgemeine  lU'i:,d  hlsst  sirfi  offenbar  l)ei  m  enorineti  Gegen- 
sätzen (wie  z.  B.  zwischen  Schweden  nnd  lUissIand)  gar  nieht  niich- 
weisen,  ein  brauchbares  >Iittel  gar  nicht  bilden^).  Jedes  Laml  hat 
seine  ganz  besondere  Fhysignonne,  entsprediend  seiner  Geniüthsart, 
seiner  Sitte  und  seinen  klimatischen  Verhilltnissen.  Eii^hind,  Schott- 
hind  und  Irland  stehen  Italien  und  Frankreich  noch  am  meisten  nahe, 
obgleich  die  Anzahl  der  in  FrankiTieh  st^lion  im  zartesten  Alter  hei- 
rathenileii  Jnngtraueii  bedeutend  grösser  ist  als  in  England,  Und  doeh 
bleibt  in  jedem  Lande  die  eigenartige  Pliysignoniie  der  dort  herrschen- 
den frülizeitigen  [leirathstendenz  gleich,  wenn  nicht,  wie  in  Prenssen 
ivgl.  Tab.  18)  durdi  ein  besonderes  Staatsgesetz  (vom  G.  Febr  1875) 
eine  gewaltsame  Veränderung  eintritt  Dui'ch  Verljot  der  frühzeitigen 
Verheirathmig  der  männlichen  Jugend  (unter  20  Jahr)  sank  die  betr, 
Zifter  von  1874  {148)  auf  93  im  Jahr  1875  und  21  im  Jahr  187(>,  um  diimi 
wieder  eoiistant  zu  bleiben.  Die  Jungfrauen  unter  20  Jabr  wurden, 
obwohl  das  \'erl>ot  für  sie  nicbt  galt,  doch  in  Mitleidenschaft  gezogen, 
aber  lange  nicht  so  gewaltsam  (vgl  Tab.  18,  Col  2). 

Leider  lässt  sieh  die  internationale  Vergleichung  nicht  für  alle 
Altersgnijjpen  genau  durchführen,  weil  in  den  einzelnen  Lündern  die 
Alterspenoden  verschieden  eingetheilt  werden.  Namentlieh  für  die 
im  höchsten  Alter  heii*athenden  Maimer  und  Frauen  fehlen  die  com- 
mensuraWen  Grössen.  Im  (lanzen  aber  traten,  wie  auch  in  den  ein- 
zelnen Lündeiii  diese  merkwi'irdige  Ei^cbeimnig  von  mir  schon  betont 
wurde ,  bei  tlen  monströsen  Ehen ,  die  nicht  von  Natureinfiüssen  be- 
herrscht erscheinen,  die  Scliwankungett  viel  mehr,  auch  bei  lünm- 
licher  Comparation,  zurück.  Z.  B.  im  Alter  von  über  50  Jahren  hei- 
ratheten  unter  10  000  Oeirauteu  (in  den  oben  angeführten,  Tab.  7 
des  Anhangs  berücksichtigten  Beobachtungsjahren  1865—78); 


III 

Manner 

I'mueii 

Frankreich 

424 

180 

Belgien 

44Ö 

246 

Italien 

38y 

128 

■              England 

386 

186 

Dänemark 

368 

133 

Schweden 

444 

148 

Norwegen 

370 

114 

1)  Vgb  die  Details  iu  Tal)  7.  dea  Anhangs. 


124 


Absclin.  1.    f'ap.  2.    Die  Ehesclitiessuiigeu. 


Manner 

Frauen                         ^ 

340 

104 

406 

136 

396 

1(X> 

182 

33 

le  Land, 

in 

welchem  die  Weiber  viel 

ihr   Fiklle 

von    Eht!Sflilios*suiiüi'ii    über 

In 

Preussen 

K.  Sachsen 

Raden 

Russland  (cur.) 
Italien  also,  das  südliche  Land, 
rascher  vurblühen,  bietet 
öOjahiiger  Frauen  als  die  noi-dischen  Länder,  nanientlicli  Rnssland, 
wo  auch  die  Mäinier  selten  in  diesem  vori^erürkter*  Alter  lieinithen  — 
ein  Beweis,  dass  bei  der  unnatürlichen  MrscheinunK  nionstruser  ('on- 
ventionsehen  andere  Factoren  der  Bitte  oder  l-nsitte  sich  i^^eltend 
machen  als  dort,  wo  der  vei"srhied(^n  ^^eaiiet«'  Nnturtrieb  oder  die 
herrschende  (lesetzgebuiig  das  Ehecootingent  in  den  früheren  Alters- 
classen  bestiuunt 

Wenn  wir  Alterseiasse  und  Civilstand  coiubiniren,  so  zeij^t  jedes 
Land  auch  in  dieser  Hinsicht  eine  ei^a'narti^^e  Physiojj;noniie  der  Ma- 
trinionialität  Besonders  für  Italien  lie^^en  mir  Daten  vor,  die  viel 
Charakteristisches  darbieten  in  Betreff  der  dort  henscbenden  Wabr- 
ßcheinlichkeit  der  Wiederheirathung  von  Wiitweni  und  WittWfii, 
Darnach  zeigte  sich  (für  die  Zeit  von  1876 — 78),  dass  vor  dem  20.  und 
nach  dem  55.  Jahr  Wittwen  bedeutend  mehr  Wabrst^heinlichkeit  hal- 
ten sich  zu  verlieirathen  als  Jungfrauen  dieses  Alters.  Bei  den  Witt- 
wem  ist  aber  die  ßpecifische  Matrinionialität  mehr  als  doppelt  so 
gross,  me  bei  den  Jünglingen  in  Italien*), 


I 


1)  Nach  dem  Movimento  dello  stato  civ.  Ri»nia  1880  p.  XXI  traten  in 
Italien  1875 — 78  nnter  Je  l(HMX)  Einwohner  des  befrefteiiden  Civüstandeö  und 
ÄlterB  znin  1,  oder  ±  Mal  in  die  Ehe: 


Alter 

Jünglinge 

Wittwer 

Jungfrauen 

Wtttweu 

tmt^r  20  Mit 

4 

341 

Hit 

1U13 

2IJ--25 

53*J 

2211 

12G7 

1090 

25—30 

1332 

2820 

13G2 

1005 

30-35 

11H5 

20(X> 

838 

735 

35—40 

742 

2H1 

450 

495 

40-45 

357 

1318 

202 

235 

45-50 

209 

874 

a4 

158 

&0-55 

113 

478 

48 

67 

65^60 

77 

349 

26 

53 

60-65 

28 

139 

7 

IG 

65-70 

23 

108 

6 

11 

über  70 

7 

m 

2 

2 

Durchschü,  233  4P2  276  129 

Man  sieht,  die  relative  Hftnligkeit  der  zweiten  Ehe  überragt  in  der 
Jugend  (unter  20  J.)  und  im  höheren  Alter  (üher  40  Jahr)  in  allen  FriUen  die 
specitische  Häufigkeit  der  ersten  Ehen,    Selhatverständiiüh  war  auch  hier  die 
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Aber  auch  innerhalb  ein  und  desselben  Landes  ist  je  nach  den 
provinziellen  und  gemeindlidien  Verschiedenheiten  die  Ehetendenz  eine 
sehr  verschiedene.  Vielfach  zeigt  ^ich,  dass  in  den  Städten  wcni^^er, 
auf  dem  Lande  mehr  Ehen  geschlossen  werden ,  wäbreTid  der  Zusani- 
nientluss  der  heterojzensten ,  tlnctuirenden  Elemente  in  den  grösseren 
Städten  daselbst  eine  sUlrkere  fleiratbstendenz  zu  erzeugen  scheint, 
was  wohl  noch  nicht  hinhlnglich  erklärt  ist  M.  Jedenfalls  auch  hier 
für  Jede  Gruppe  eine  beharrlich  bleibende,  oder  nur  allmählich  sich 
moditicirende  Heirathsziffer! 

In  Preussen  z.  B.  bind  (vgl  A.  Frantz  a.  a,  0.  S.  20  f.)  gezählt 
worden  Ehepaare 


in  den  StAdten: 

auf  dem  Lande: 

1831  l  auf  6.J3  Einwohner 

1 

auf  5,7j  Einwohner 

im  1     ,    6„7 

1 

n     5>8a           n 

1849  1     „    6,„ 

1 

r>      5i87             n 

1858  1     „    6,41 

1 

n      5,j7             „ 

Es  kam  eine  Trauung  vor 
in  Sachsen     (1846 — 49)  auf  132,93  stadtische,  119,oü  ländL  Einwohner 
in  Preussen  (1849—58)    ,     109,^6         ,  108,io      . 

Dieses  Verhältniss  ist  aber  in  anderen  Staaten  \riedenmi  sehr 
jinders.  In  Frankreich,  Belgien,  Schweden,  Dänemark,  Schleswig, 
Holstein  u.  A.  (vgl.  Wappäus  II,  S,  481  und  S.  513  ft".)  ^^^r  die  llei- 
rathsfrequenz  in  den  Städten  grösser,   aber  dafür  die  Fruchtbarkeit 


absohlte  ZabJ  der  lieimtliendeu  JilngHnge  (190580)  imd  Jnngfraueii  (201942) 
in  diesen  4  Jahren  weit  |j:rij?4j<er,  als  die  der  wieder  iu  die  Ebe  tretenrlen  Witt- 
wer  (^7119)  lind  Wittwen  (15  76()),  Da  es  aber  iii  iler  italiciuscben  Eevöl- 
kening-  8,1H5  Min,  ledige  Männer  und  7,325  MilL  leilifi^e  Jimgfranen  gab, 
wälirend  das  (tcstanimtcoiitingeiit  derWittwer  in  der  Bevölkerung  551  ^tfU,  der 
Wittwen  1,221  Millionen  betrug,  so  ötent  sich  die  Verhaltnis3zahl  o^ler  die 
Heiratlii^wahrsilieinlithkeit  (matrimonialit^  apec.)  der  einKeinen  Cirnppen  nach 
obigem  Schema  herans. 

1)  Vgl  die  Daten  in  den  Blitth.  der  atatist.  B.  der  Stadt  Wien:  „die 
Bewegung  der  BevEjlkening  in  Wien  1879*^,  woselbst  eine  Uebersitbt  über  die 
Ehefreqnenz  der  Hanptstädte  sich  foidet.  Darnach  steht  nur  Wien  und  Mnnclieu 
unter  der  Dnrcbsehnittriehefreqnenz  de«  ganzen  Landes,  sonst  überragt  die 
hanpt^tadtische  Ileirathsfreiiuenz  die  Durchschnittszaht  des  Landes.  Verglichen 
mit  Tab,  1— *>  nnseres  Anbftnga  ergeben  die  in  Wien  geaamnielten  Ziffern 
folgende   Uehersicht.    Anf  10  (XK)  Einw,   fanden  statt  Eheüchliessungen 

in  München  <i8,  in  ganz  Bayern        89 

„    Wien        80    „       ,     Oeaterr.        86 

j,    Berlin       9^    ,       ^     Preussen      87 

^   Paris        90    ^       „    Frankreich  80 

r,    London     92    „       „     England       82 
Berlin  hat  iklMi  imter  den  GrofiSötädtei  die  höchste  Ehefreijiienz. 
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derselben  geringer  und  die  Kindersterblichkeit  bedeutender.  Bei  der 
liUidlichen  Bevölkemiig  ist  man  vielleicht  besonnener  in  der  Ehe- 
sehliessTin^,  aber  daiui  andi  treuer. 

Die  Stetiiikeit  der  Stadt-  und  Landj>hysignoniie  selbst  bei  der 
Altersconibuiation  der  Eheschliessenden  tritt  besonders  dentlieh  zu 
'I'aj^^e  in  Tab.  16  des  Anhan^r.s,  wo  ich  ftlr  das  IC  S^ichsen  die  neue- 
sten Daten  {1876—781  zusarnniengestellt  habe.  Da  lilsst  es  sidi  be- 
obaehten,  wie  alljiUirlich  anf  dem  Lande  (in  den  Dörfern)  die  ju^^end* 
liehen  oder  fnlheit  Ehen  (imter  24  Jahren),  in  den  stitdtischen  Be- 
zirken iinnjcr  die  Conventionsehen  (li)jer  50  Jahr)  bei  Jläniiern  und 
Frauen  vorwalten.  Es  traten  in  die  Ehe  unter  je  lOO^oo  Heirathen- 
den  im  K.  Sachsen; 

Frauen  unter  24  J. 
in  der      auf  dem 


Jahre 

Männer 

unter  24  J. 

in  der 

auf  dem 

Stadt 

Lande 

1876 

28,38 

32,M 

1877 

29^ 

32,99 

1878 

28,B7 

»^3^89 

Lande 


Stadt 
51,56 

Ganz  anders  fjjestaltet  sieh  das  Bild  bei  den  verspäteten  Ehen. 
Unter  l(K),oo  Ileirathenden  traten  in  die  Ehe: 

Jahre  M Anner  über  n^}  J.  Frauen  über  50  J. 

in  der      auf  dem  in  der      anf  dem 

Lande  Stadt 

3^98  ls64 

Die  Differenz  ist  niclit  jiross,  aber  trotz  der  kurzen  Beobach- 
tnngsperiode  und  der  relativ  ^^erin^s'en  Anzahl  sok*her  Ehen  durchaus 
stetig,  bei  den  frühzeitigen  Ehen  zu  Gunsten  des  Landes,  bei  den 
verspäteten  zu  Gunsten  der  Stadt. 

Dasselbe  ist  z.  B.  auch  in  Ilussland  neuerdings  beobachtet  wor- 
den (Journal  de  St.  Pctersb.  1880,  9.  Mürz).  Darnach  heiratheten 
unter  je  lOO^oo  Eheschliessendeii  daselbst  (1867—70) 

l'unnintiige 


Stadt 

1876 

4,39 

1877 

4,20 

1878 

4,3, 

Lande 

1.19 


(unter  20  J.  alt) 
Männer    Frauen 

11,1     «.„ 


58, 


Voilkräftige 

(über  30  J.  alt) 

Miiniier    Frnueii 

19.1  9,1 


in  den  grossen  Stndten 

;nif  dvn  Eande  u.  in  kl.  Stildten         30, 

Die  in  lUissland  nitlu'lie^jfende  ki'ankbafte  Tendenz,  durrli  mög- 
lichst frühe  Verheirathung  auf  dem  Lande  Autbeil  an  dem  Geuieinde- 
besitze  (Teglo)  zu  erhalten,  tritt  hier  messbar  zu  Tage. 

Höchst  rnerkwiirdig  und  wohl  noch  unerklärt  ist  die  Erscheinung, 
dass  in  grossen  Städten  oft  ein  Uebermaass  der  Heii^athen,  aber  ver- 
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bunden  mit  f^^eriTigerer  Fnichthürkrit  (s.  11,  §.  14)  heiTScht.  Sohr  in- 
teri^ssant  ist  der  Nadiweis  von  Schwabe  {[kTlitier  Jalirb.  IV.  S.  133) 
in  betreff  der  Verheiratheten  in  der  f^rossen  nordischen  Weltstadt. 
iSei  der  Srhwieri^'keit  der  Yerheirathuni^  in  ISerlin  ist  es  verstandlieh, 
dags  ^die  EiTirlitnng  der  Heirathshureao's  bereits  die  Statistik  heraus- 
zufordeni  anföii^^t/*  Ilerlin  xillilte  damals  heiimhe  n()%  lla^^estolzen. 
,,In  solrher  Grossstadt  i^eht  eben  ein  Jeder  dem  Andern  fremd  und 
kalt  voniber  und  tVairt  nicht  nach  seinem  Schmerz."  Die  Zahl  der 
in  Berlin  (ISGTj  lebenden  ^^-schicdenen  Milnner  betrag  ir27,  die  der 
geschiedenen  Frauen  2464.  Heute  hat  sie  sich  bereits  niehrüls  ver. 
dop]»elL  Nach  den  Civilstandsclassen  konnnt  geKenwÄitig  —  wie  es 
iin  neuesten  Rechner  Jalirb,  (VII,  1881  S.  9)  heisst  —  „die  stfirkste 
Zunahme  fl879}  auf  die  Ehen  geschiedeuer  Manner,  dann  auf  die  der 
geschiedenen  Frauen."*  Mit  der  überhaupt  vorhandenen  Zahl  der  Ge- 
schiedenen lassen  sich  die  betreftenden  Zittern  leider  nicht  vergleichen^ 
da  für  diese  Civilstandsclasse  die  Ab-  und  Znzüge  nicht  besonders 
ausgezahlt  werden  (s.  u,  §.  14). 

Am  interessantesten  mit  für  die  Beobachtnng  des  vei^schieden- 
artigen  socialen  EinriuSvSes  auf  die  Heirathsfrequenz  sind  die  gemisch- 
ten Ehen,  die  ich  wegen  der  ethisch  religiösen  Bedeutung,  die  ihnen 
zukommt,  in  einem  besondern  Paragraphen  behandele. 

§,  IL    Fortaelznug.    Die  gemi«cliteö  Ehen,  besoDilers  in  S»clis«ii,  Bayern  und  FreiiMen, 
mit  BerwcksiclitigTine  der  proTlozl eilen  Üntersckledo* 

Eine  sogenannte  gemischte  FJie  zu  schhessen,  hat  stets  seine 
grossen  Bedenken.  Ich  will  nicht  von  den  Ländera  reden,  in  welchen 
dorcli  eine  streng  confessionell  ansgeprügte  Gesetzgebung  die  Kinder 
auf  immer  zu  Sklaven  einer  besthnmten  Confession  gemacht  werden. 
Wo  derartige  Intoleranz  herrscht  (wie  z.  B.  in  Russland),  gehört  das 
Erngehen  einer  Mischehe  mit  bindender  Yerpttichtung  für  die  Xa(*h- 
kouiinenschaft  fast  nnter  die  Kategorie  der  criminalstatistischcu  Unter- 
suchung. Allein  auch  abgesehen  davon  wird  das  Schliessen  einer 
Mischehe  als  ein  Zeugniss  dafür  angesehen  werden  dürfen,  dass  man 
die  kirckhche  Zugehörigkeit  für  imlitterent  beim  liAuslich-ehelichen 
Gemeinschaftsleben  ansieht  und  die  Schwierigkeit  der  confessionell 
gesonderten  oder  gemischten  Erziehung  der  Kinder  nicht  in  seiner 
Tragweite  erkennt,  wenigstens  nicht  als  eine  so  grosse  Calaniitat  an- 
sit4it.  um  die  individuelle  Neigung  zur  Eheschhessung  ihr  gegenüber 
zumcktreten  zu  lassen.  Jedenfalls  darf  es  nicht  als  Beweis  gesunder 
Toleranz  angesehen   werden  i),  wenn  in  einem  Lande  die   Frequenz 

1)  Gegen  A.  Frantz  a.  11.  0.  S.  IT»).  Aelinlidi  iirtlieüt  neuerdings 
G.  Mayr,  Ges,  im  tie^eUscbaft sieben  XHIH  S.  27<Wf.^  obwohl  er  es  nicht  für 
indicirt  hält,  Dieiner  Ansiclit  ivegen  mkh  <ler  „Engherzigkeit^  zu  zeihen.  Wüs 
hält  man  nicht  —  einem  Theulugen  zu  Gute! 
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der  Mis('lielien  stei^^t;  sondern  eher  wird  durch  diese  Erscheinung 
eine  ziinelmiende  konfessionelle  Indifferenz  bezeugt  (z.  B.  in  der 
Hheinpfalz),  sowie  durch  dns  flegentheil  das  Vorwalten  confessioneller 
Treue,  welche  eventuell  nllerdin^^Kzu  stiiiTer  Exclusivitüt  ausarten  kann*). 
Zunächst  liegen  aus  Älterer  Zeit  für  Sachsen  zuverlässige  Daten 
vor  ^),  welche  aber  theils  wegen  des  sekr  gerinj^fü^geu  Procentsatzes 
der  katholischen  Tievolkerung  in  diesem  Lande  (nicht  ganz  2  Pro€.), 
theils  wegen  mangelnder  Details  bimichtlich  der  einzelnen  Provinzen 
und  der  Art  der  Mischehen  (ob  der  Mann ,  ob  die  Frau  katholisch), 
von  geringerem  Interesse  sind.  Trotz  der  relativen  Sultenheit  der- 
selben (jährlich  tunden  im  Duniiscluiitt  von  1834 — 49  nur  176  statt) 
hat  Dn  Engel  doch  mit  Recht  die  bewiindernswerthe  „RegelraÄssig- 
keit"  heiTorgehoben.  Es  verhielten  sich  dm^i'hschnittlich  die  ge- 
nnschten  Ehen  zu  den  übrigen  Ehen  wie  1,0^  :  98,7^,  d.  1l  es  karn 
etwa  1  Mischehe  auf  H2  paritJitische  Elien  ^1,  Von  diesem  Mittel 
weicht  kaiun  ein  Jalu-  mehr  als  7to  Procent  ab,  Xur  in  den  beiden 
Jahren  1841  und  42,  in  welchen  der  Kirt^henstreit  über  die  Berech- 
tigung und  die  tb!gen  der  gemise!iten  Ehen  leldmft  geführt  wurde 
und  bis  in  die  „höchsten  Regionen"  (Engel)  hnieinragte,  siidvt  die 
Frequenz  um  0,2,  resp.  (1842)  um  0.^1  Procent*  Es  ist  das  ein  Be- 
weis, wie  geistige  Strönumgen,  welrhe  in  einer  besthnmten  Zeit  und 
innerhalb  ehier  socialen  <irupi»e  v(nvvalteu,  als  Motive  auf  die  Be- 
wegung der  detaillirtesten  Trannngszitiern  einen  merkbaren  Eintluss 
üben.  Dasselbe  ist  in  den  Jnliren  1H47  und  48  der  P'alh  Nicht  blos 
die  mit  der  Revolutionszeit  xusammenhlingende  grossere  Laxheit  (auch 
in  Bayern  steigen  von  1848  ab  die  gcudschten  Ehen  sehr  bedeutend  *), 


I 


1)  Für  (he  Bevölkenmgsbewegiing  imd  Heirat  hütende  iiz  m  rüe  Anzahl 
iler  3Iis€liclieii  jedeutall»  m  bedetitsam»  das«  die  IgTiortrnug  dieses  Gebietes 
bei  der  ungemeinen  ^Statistik  nicht  lierecbtigt  erscheint.  So  tiuden  sich  bei 
Wajppäus,  Vi  eh  bahn,  Fiertioulli,  HauMner  etc.,  ja  seihst  bei  den 
Morali^tatijstikeni  (Wagner,  Q u e t e  1  c t ,  Da f a u ,  Q u e r r y  etc)  keinerlei 
Angaben  darüber,  üoffmann  ist  der  Einzige,  der  in  iseiiiem:  gNacblass  kl. 
iSchrifteii  ^taatj^wiss,  lübalts'*  1847,  S.  352  ff,  ausführlicher  auf  diene  interest^ante 
UiitcrsucbuDg  eingeht.  Eei  A«  Frantz  a.  a.  O.  ßuden  sich  nur  sporadische 
Notizen.  Der  Oegenstand  wiire  wohl  einer  monographiscbeii  Rebandinng  wertL 
Vgl.  -lUe  Andentnngen  hei  Engel:  Bexvegnng  der  Bevrdkerwig  in  Sach.sen. 
IHfrJ  etc.  8.  lOOf.  mul  Schwabe  im  Berliner  Jahrb.  Bd.  V.  1H72.  8.  121  ff.; 
und  bei  (t.  Mayr  a.  a.  0.  8.  277.  Die  ueneciten  Daten  fiir  l^rcimaen  entnehme 
ich  dem  „kirchL  Ges.-  nnd  Verordnmigsblatt"  1880  Nr.  1  ü.  9, 

2)  Vgl  Engel,  Bew.  der  Bev.  in  Sachsen  1852  S.  lOO. 

3)  Darnach  ist  die  Angabe  bei  Ä.  Frantz  a.  a.  0.  S.  17()  zu  modificiren. 
Hier  Öndet  sich  das  Verhiiltniss  wie  1 :  74  angegeben. 

4)  Vgl.  V.  H  e  r  m  a  n  n ,  Beiträge  zur  Statistik  des  K.  B  a  y  e  r  n.  I.  S.  166  ff.» 
in,  8.  200  ff. 
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sondern  auch  die  Bewegung  des  Deutschkatholicismus  und  die  mannig- 
fachen Hoffnungen,  die  sich  damals  an  den  Regierungsantritt  Pius  IX. 
knüpften,  mögen  dahin  gewirkt  haben,  dass  die  mit  Ueberlegung  der 
Folgen  verbundene  Scheu  vor  solchen  Ehebündnissen  zuiücktrat,  d.  h. 
dieselben  sich  absolut  und  relativ  vermehrten. 

Die  ofticiellen  Angaben  über  die  Mischehen  in  Bayern  geben 
Anlass  zu  mannigfachen  Bemerkungen.  Fassen  wir  das  ganze  König- 
reich in's  Auge,  in  welchem  doch  so  heterogene  Elemente  zusammen- 
gefasst  sind,  wie  die  Rheinpfalz  mit  sehr  hoher  (9  %  aller  Trauungen) 
und  Altbayern  mit  sehr  niedriger  (1  o/o)  Mischehenfrequenz,  so  zeigt 
sich  dennoch  im  Ganzen  bei  keineswegs  hoher  Jahresziffer  eine  un- 
verkennbare Beharrlichkeit  mit  leiser  Tendenz  der  Zunahme  von 
1848 — 49  ab.  Auf  100  Trauungen  im  ganzen  Lande  kamen  in  der 
Periode  von  1835—1851  Mischehen : 


In  jedem  Jahre 

Durchschnitt 

von  vier  Jahren: 

Jahre :      ] 

Procentales 

Abweichung 

Procental. 

Abweichung 

Verhält. 

V.  Mittel. 

Verhalt. 

V.  Mittel. 

1835—36 

'-2,76 

—0^ 

1836—37 

2.89 

+0k» 

2,81 

0,00 

1837—38 

2,73 

-oZ 

1838—39 

2,87 

+0,C6 

1839—40 

2>79 

—0,02 

1840-41 
1841—42 

2,.5 

-0„6 
—0,06 

2,74 

-Ohw 

1842—43 

2?78 

—0,03 

1843—44 

2,74 

— 0,07i 

1844-45 

2»89 

+0,08| 

2,78 

-0,(B 

1845—46 

^590 

+0,094 

1846—47 

2,00 

-0,^1 

1847—48 

2*9 

-0„2j 

1848—49 
184^-50 

2,89 
2,98 

+0m\ 

+0,984 

2,90 

+0^)9 

1850—61 

3,06 

+  O,ot,l 

Mittel:         2,81  0„o  2,8i  0,o4 

Es  stellt  sich  in  dieser  Tabelle  ein  ähnliches  Resultat  heraus 
wie  in  Sachsen,  nur  nicht  in  so  merkbaren  Schwankungen:  um  1840 
— 43  findet  eine  unverkennbare  Abnahme,  von  1848 — 49  ab  eine  sicht- 
liche Zunahme  statt;  aber  doch  so  geringfügig,  dass  die  Beharrlich- 
keit fast  absolut  ist,  ja  die  mittlere  Abweichung  vom  Mittel,  nach 
vierjährigem  Dm-chschnitt  berechnet,  nicht  mehr  als  0,o4  auf  100  Trau- 
ungen, d.  h.  4  auf  10000,  oder  genauer  47  auf  100000  beträgt! 

Und  doch,  wenn  wir  in's  Detail  eingehen,  aus  wie  enorm  ver- 
schiedenen Componenten  bildet  sich  diese  Resultante.  In  jeder  Pro- 
vinz, entsprechend  der  social-ethischen,  hier  kirchlich-religiösen  Atmos- 
phäre, zeigt  sich  eine  constante  Regelmässigkeit;  aber  in  der  durch 

T.  Oettlngtn.  MonliUtiBÜk.  8.  Anig.  9 
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religiöse  Indifferenz  \mü  fast  gleichniüssi;.'e  confessionelle  Misdmrig 
rier  Bevölki^ninK  (45  %>  röinisch;  55%  Rvani^eliscli)  «ich  auszeidineii- 
deii  RtieinpfalK  im  Durclisfliiiiit  von  16  Jahren  je  41(^  Mischeben  auf 
4536  Tratumgeri,  in  der  fiist  aussrhliesslich  römischen  Provinz  Alt- 
Bayern  (Ober-  und  Nieder-)  nur  76  Mischehen  auf  7361  Tranun^^en. 
Mit  andern  Worten:  dort  ist  die  Wabrscheinhdikeifc  der  Ein^'elmn^ 
einer  Mischehe  im  Verbältniss  zu  allen  Eben  rMJ907;  hier  aber  blos 
=:0,OKß,  oder  sie  verhftlt  sich  ziemlich  wie  9:  L  —  In  der  Ober- 
pfalz mit  Ke^ensburg,  sowie  Schwaben  und  Neuburpr,  wo  nur  etwas 
mehr  (8  und  14%)  protestiin  tisch  er  Bevölkerimg  sidi  findet  als  in 
Ober-  und  Niederbayeru,  bleibt  sich  das  Verhältniss  ziemheli  j^leich 
mit  letzterer  Provinz,  d.  h.  es  |];ab  daselbst  jährlich  1,2»  bis  l.,i&  % 
Mischehen,  —  In  Franken  hinge^^en,  wenn  wir  die  drei  vei^tiiiedenen 
Provinzen  (Ober-,  Mittel-  und  Unter-Franken)  zusammenfassen,  ist 
das  procentole  Verhältniss  der  Confessionen  fast  j^enan  dem  in  der 
Rlieiiipfalz  gleich  (46%  röm.  54  %  evang.).  Aber  bei  stärker  ausi^e- 
prllgtem  confessionellem  Bewusstsein  ist  die  Frequenz  der  Slischehen 
consequent  alljährlich  vier  mal  jzeiinger  als  in  der  Rheinpfak,  wie 
der  folgende  interessante  Ueberblick  beweist: 

Tu  der  Rheiiiijfalü. 

Triiimii|,^en,  31isclielit;iL  «,o  Verli. 
47rn  422  8,91 

4428  415  9,48 

4697  418  8,90 

4279  387  9,o3 


1835-39 
1839—43 
1843-47 
1847—51 


In  Franken. 

TraunngeiL  3tischehen.  ö  p  VerlL 

10  019         2M  2,04 

10393        234  2,85 

10494        236  2,25 

11277        297  2,3g 


Mittel:  10  546        248  2,30  4536  410  9,07 

Die  Zunahme  der  Laxheit  während  der  Revolntionsperiode 
(1847—51)  ist  in  Franken  sehr  merkbar,  in  der  Pfalz  weniger,  da 
das  Maiiss  der  Mischehen  dort  ohnedies  ein  sehr  hohes  ist  In  allen 
Fällen  aber  ei^cheint  die  ethisch  religiöse,  mit  der  Sitte  und  Tradition 
zusanmienhnn;^^ende  Färbung  und  liichtnng  des  Zeit^^eistes  bestinnnend 
für  die  in  jeder  socialen  Oruppe  vorhandene  tendance  au  manage, 
sofern  dic^selbe  auch  auf  dem  sehr  speciellen  Gebiete  confessioneller 
Mischehen  sich  bethätigt. 

Wie  sehr  die  confessionelle  Indiftirenz  in  neuerer  Zeit  zuge- 
nommen hat,  zeigt  die  seit  1860  stetig  wachsende  Zahl  der  Mischehen^), 


1)  Vgl*  Eliescbliessmigeti  und  ElietrenmiDgen  in  Bayern.  Heft  XXXIII 
des  Beitr,  zur  Stat.  des  K,  B,  1B78,  S.  8  ff,;  134  ff. :  2m  ff.  Daruiicli  kamen 
in  dem  inmier  „toleranter"  werdenden  Bayern  187H  u.  1H77  in  jed^m  Jalir  gc- 
iiiiu  ir»  Mischehen  zwischen  Juden  und  Christen  vor,  wiihrend  solche  FäUe  in 
Berlin  (187f0  bereitfi  auf  102  stiegen ,  die  Zahl  der  Mischehen  daselhst  üher- 
haiipt  1414  (oder  faat  13%)  betrug,  genau  soviel  al.^  das  Jahr  vorher  (1878). 
Vgl.  Jalirb.  1881  S,  14.    Es  verheiratlieten  sich  in  Berlin  von  den  in  die  Ehe 


8i  !!•    Mischehen  in  Sachsen  und  Bftyem. 
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Während  in  der  Periode  vor  1848  die  absoluten  Zitfeni  von  778 
(1835-39)  atif  880  im  Jahre  1848  stei-^'en,  zilhlte  mau  in  Ilayeiii 
1851  sclion  4U1  MisrlielH>n.  Von  da  ab  ist  die  Pro^Tession  (konstant, 
namentlidi  seit  dem  neuen  Eheji:esetz  von  1868,  m  dass  hald  darauf 
die  absolute  Ziffer  2(Mn\  übersteigt.  Seit  1871  zeigen  sich  folgende 
Ziffern  in  Bauern : 


EhcscbliesRungen. 

ab».  Z. 

1871 

40  707 

1872 

52  045 

1873 

48  924 

1S74 

45  886 

1875 

45  014 

1876 

42012 

1S77 

39  3R9 

Miscbelien. 

abB.  z. 

»/o 

2  227 

5,8 

2893 

5,6 

2  7fi4 

5.7 

2  650 

5,7 

2  531 

ß,6 

2  584 

<5.a 

2  773 

6.n 

Wie  stetig  die  prozentale  \'ermelinmg,  stellt  sich  aus  folgender  Ueber- 
sicht  heraus: 

Auf  1000  Ehen  in  Bayern  gab  es  Mischehen: 


28 
36 
44 


56 
66 


IHSö-'öO 
1850—60 
18*30—70 
1870—75 
187*>— 77 

Besonders  deutlich  tritt  die  inwlnzielle  Versehiedenheit  der 
Misch ehefrequenz  in  Preussen  hervor.  Ich  wülile  zunüdisi  für  die 
Bewegung  der  Mischehen  in  diesem  Staate  ans  illterer  Zeit  die  kriti- 
sclipn  Jaiire  184i> — 44.  Es  liegt  für  dieselben  eine  eingehende  Be- 
arbeitung^ von  II  off  mann  vor,  dem  icli  die  Details  entnonnneu  habe, 
sofern  er  nicht  blos  die  Grn|ipiiiing  nach  Provinzen  befolgt,  sondern 
je  nach  der  confesvsiou eilen  Äfischmig  der  Bevölkerung  11  Gebiete 
unterscheidet,  in  welchen  sich  die  Bewe.*:ung  der  Mischehen  charakteri- 
stisch, d.  h.  sehr  verseliiedeu   und   doch    in   jeder  Sphilre    ziemlich 


treteiidcu  Katholiken  gegen  70  0;,j,  von  den  Protestanten  unr  7,0  o'o  mit  Glie- 
dern anderer  Confessioni  Da.ss  rlort,  wo  die  evangelische  Bevölkerung  vor- 
waltet und  die  Katholiken  die  Minderzahl  hilden,  ancli  sot,'enannte  katholische 
Mischehen  zahlreicher  ^ind,  «las  zeigt  sich  z,  B.  in  Berlin  während  der  letzten 
*J  Jahre  (18ri6— 71)  ganz  stetig,  (Vgl.  das  ältere  Berliner  Jahrb.  Bd,  V.  S.  l'il  ff.). 
Es  betmgen  die  evangolisehen  Mischehen  iin  Jahresmittel  lBfiiii'7  :  233;  1808/9: 
222;  1870,1:  244,  —  die  röniischeTi  in  demselhen  Zeiträume  402,  481^  471. 
Fassen  wir  das  Procentverhiiltniss  zu  allen  Tranmigeu  in's  Auge,  m  ergeben 
sich  ti»r  die  beiden  Kriegsjuhre  etwus  grossere  Procentsätze  f  18116; 7  ■=  d,ld^k; 
1870/1  =  9,560  jj)  alj*  für  die  dazwischen  liegenden  Friedens  jähre  (1868/9  = 
8,94  o/o). 

9« 
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constant  ausprägt  ^).  Sodann  ist  es  von  jirrossem  Interesse  zu  ver- 
fol^'en,  wie  die  sogenannten  römisdien  und  protestiintisi'lien  Misdiehen 
sich  vertheilen.  Die  Confession  des  Brantij^anis  ist  bestiiinnend  tur 
diese  Bezeidinung  d,  h.  rönnscb  nennen  wir  diejenigen  Misihelien, 
w^elehe  durch  die  Verheirathun^  eines  Katholiken  mit  einer  TVote- 
stantin  entstehen,  umgekehrt  protestantisch  diejenifj:en  Mischehen,  in 
welchen  der  Mann  der  protestantischen  Confession  an*i[eh5i^.. 

Während  in  ganz  Preussen  die  Mischehen,  mit  einer  ähnlichen 
kleinen  Schwankung  nach  unten  in  den  Jahren  1841—43  wie  im  be- 
nachbarten Sachsen '^),  sich  sehr  regelmässig^  gestalteten,  divergirte 
die  Frequena:  derselben  in  einzelnen  Provinzen  so  enorm,  dass  z,  B. 
in  Niedersclilesien  (mit  Ausschluss  der  specifisch  katholischen  Bezirke 
Itlatz,  Frankeustein,  Münster  etc.)  16  mal  hilufiger  Mischehen  vorkamen, 
als  in  der  fast  rein  protestantischen  Provinz  PommenL  So  betmgen 
im  Verhültuiss  zu  den  Trauungen  überhaupt  die  Mischehen 

in  ganz  Preussen.      in  Xiedei-scblesien.      in  Pommern, 
1H40  "      4,24%  11,12%  0,;a% 

1B41  4,07  n  ^^'37  n  ^m   tj 

1842  4,(«  ^  11,12  V  0,54  . 

1843  3,88  7t  ^lji9  jj  0,63  ^ 

1844  4^QQ  ly  1^.93  n ^m  ^ 


Mittel: 


hm  p 


11, 


42 


<*n3 


Fast  unglaublich  erseheint  es,  wie  die  sperielle  Comhinatiou  derCon- 
fessionen,  je  nachdem  der  Mann  römisch  oder  ]»rot  es  tan  tisch  w^ir, 
sich  in  denselben  socialen  Gmppen  mit  Ähnlicher  Constanz  im  Procent- 
satz gestaltet.    Es  gab  Mischehen 


in  ganz  Preiwaen. 

In  Niederacbleaien 

In  PümmeriL 

rllmwche 

evan^. 

römiscbe 

evaiig* 

rfimisehe 

evting. 

1740 

2,28% 

1,96% 

6^4% 

5,38% 

0,68% 

o,„  % 

1841 

2.li  n 

^m  7f 

^^Oi    n 

5,34   n 

%9    !} 

0„6   . 

1842    ' 

2,«  „ 

li8ö    r 

6^3    n 

■^,&6   n 

"i47   n 

0.«  „ 

1843 

^^10     .'7 

1,77   n    , 

6,31    ^      \ 

-^•98    n 

0,63   , 

0,16    „ 

1844 

2,u  n 

l>fl«    n 

6,34    fi 

5,S8   ^ 

0,7S   . 

0„B    . 

Mittel :    | 

J;87 

Jül 

0,« 

O.n 

1)  VpL  Ho  ff  mann:  Nadilass  kleiner  Schriften  etc.  1847.  S.  ^2  ff.; 
^(Iber  gemmchte  Ehen  in  Preiigsen," 

*i)  .^elir  merkwürdig  ist,  rlass  diese  Schwankung  nur  hi  den  s(>gen.  evan- 
gehschen  Mirichehen  zu  Tage  tritt,  wälireml  die  romi;?sc[ien  sich  gaiiss  gleich 
bleihen.  Da:«  zeigt  aich  bei  den  eiiiÄeJnen  [irovinziellen  (fnijipen  .sehr  licntlich 
in  Xie(leri*ehlesien  und  Pinuinern,  uhwohl  heide  Läiidergebiete  sonst  in  der  rela* 
tiven  Frequenz  der  Mi&chehen  gerade  Antipoden  sind. 


§,  n.    Miacbeheii  in  Preussen. 


Das  Merkwürdigste  ist  der  Gegensatz  innerhalb  ein  und  der- 
scllKni  Provinz,  wenn  etwa  in  einer  (renieiiide  aiideie  pM'\ulkenintjjs- 
verhaUnisse  in  coiifebsioneller  Reziehung  herrsiiien.  II  off  manu  hat, 
um  das  beobaehteii  zu  können,  das  Kisthuin  Emieland  i  Kreis  Brauns- 
Ibt'r^f  etc.)  von  Osiprens^en  ausgeschieden,  weil  die  eonfessionelle 
Jlist'bun^^  hier  (72%  evangelisch)  und  dort  (7ti%  rötniscb)  ^^erade 
ent^e*^engeaet^t  int.  Was  ist  das  Itesnlt^ii  d^r  Beobachtung  V  —  Im 
evan^^elLsrhen  t Kstureussen  starkes  Vorwalten  der  niiniseben,  deutliche 
Abnahuie  der  evangelischen,  im  Ennelande,  ^^enjiu  uni^^ekehrt,  ebenso 
sUirkes  Vorwalten  evan^^elifcscher  Mischehen  und  leise  Abnalmie  der 
nPinisrheiL  Oder,  mit  anderen  Worten,  dort  wo  die  Bevulkerunj^  vor- 
waltend evanj^elisch  wur,  fanthin  die  verstreuten  katbolisehen  Märnier 
meist  imr  evank'etisehe  Frauen;  im  Knnelande  aber  wurden  die  ein- 
,izchorcnen  rörrnsclien  xMiidcben  von  den  zerstreuten  und  einwandernden 
protestantiscbt^rj  MllnrauTi  «■ebeirathet.  Und  dieses  scheinbar  zutäUige 
und  unbereclu'nbare  Hin  und  Her  vollzieht  sieb  trotz  der  sehr  klei- 
nen Anzahl  der  Mischeben  in  I*reussen  doch  so  regelmässig^:,  dass  auf 
HMJ,n<»  Trauunjj:en  kaujen: 

Mischehen 


In  OsiiircnsKen 

("Iinc  Ernielanil). 

Im  Biffthum  Erinel 

and. 

evHiijfelisilie. 

römiariie.    zus. 

evaiigd.      romistlie 

asus. 

I84n 

".57% 

hm%   ^Aw% 

'^»03%          ltö9% 

4,92^/0 

IS  11 

'•^48    . 

^»Oe   ?»       1?&6  n 

*^j15    n           1»^4    7? 

•^38    f? 

18li 

'».31    » 

1^31    n      1^62  V 

^»04     7t             hm     rj 

3.«. 

is4:5 

0,«   ,, 

1»32    ^       l^Sö  J? 

*^KM    ft            hat   7J 

3ilO   n 

1044 

0,«  . 

^^m    77      ^m  n 

*^i09    n           ^\b2   TT 

'^»81       77 

Mittel:    0,52  "/o         1,33^/0    hM%\         -^27%       ^2%     3,39% 
Dagegen  haben  wir  in  Westpreussen  fast  gauz  paritätische  Be- 
völkenin«^  und  in  Eol^^e  dessen  fast  ganz  gleiclmiilssige  Betheiligung 
römischer  und  evangelischer  Männer  an  den  Mischehen!    Es  fanden 
in  Wesipreussen  auf  KKKoq  Trauungen  »tatt 

Mischehen 


evangetisttlie. 

römisflie. 

zirHaiiiraen. 

184« 

»,08 

''^m 

6,06 

1841 

2.M 

%^ 

5,3a 

1842 

2,33 

2t36 

u^ 

i84:i 

2,60    . 

2«< 

^m 

1844 

3,(» 

2*4 

^m 

Mittel: 

2^3 

2,73 

6i46 

Auffallend  kiinn  es  dagegen  erscheinen,  dass  in  Posen  bei  älm- 
lich  gemischter  Bevölkerung  me  m  Bisthum  Emieland  so  wenig,  na- 
mentlieh  evangelische  Mischeben  geschlossen  wurden.  Es  scheint  als 
weim  dort  die  katbulischen  H'anen  besonders  siu-öde  und  zuriickhaliend 
wai'eu  im  Eingeben  solcher  Verbindungen.    Aber  auch    das    vollzog 
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sich  nach  f^ewissen  inneren  Motiven  und  Tendenzen,  welche  offenbar 
niit  der  poinisclien  NjitionnliUt  züsammenliiln^en.  In  lIlt  Rheiiiiuovinz, 
wo  dm  confessionelle  Verliilltniss  fast  dasselbe  ist  wie  in  Posen 
(2:J  ö/^  evanj^.  77  ^/q  roiniscli),  wnr  die  MisrlilieiralbstVei|uenz  eine  sehr 
bedeiitendt'  (4,04^/0)  und  zwar,  eiitspreehend  der  von  uns  gefundenen 
aHiifenteineu  Kegel,  walten  die  evüngelisdien  Miselieben  (-,02 ^Vo)  ™*- 
Ja  es  fand  sich  kein  einziges  Jahr,  in  weh-lieni  etwa  nieln*  römische 
als  protestantische  Männt^r  eine  ISraut  der  anderen  Konfession  suchten, 
wiihrend  in  dem  benachbarten  beinahe  paritätischen  Westi>halen  da.s 
Verbidtniss  merkwürdig  Hintnirte ,  bald  etwas  mehi"  evangelisclie 
(1840 — 4:1)1  darni  wieder  nielir  romisrlie  IJrf^ute  (1H44)  vorkanjen.  — 
In  der  l'ro\inz  liranderdjurg  (97  *^/o  evang,  3%  röiii.)  und  Sach- 
sen (91  '7o  evang.  9^/0  röni.)  walteten  hingegen  die  römischen  Miscli- 
elien  ganz  ahnlich  vor  wie  in  i)st|n'eussen  (mit  Ausschluss  von  Erme- 
laud),  nur  dass  Brantlenburg  (wegen  Kerlin)  verbaltnissmftssig  noch 
eine  grössere  Anzahl  rötnischer  Misclreben  aufwies,  da  die  Mischung 
der  verstreuten  Katholiken  nnt  (Jen  Evangelischen  Berlins  zu  dunsten 
n'nniscb^'r  Mischeln^n  ein  bedeuteiaies  (iewicht  in  die  Wagscbale  legte. 
Sie  vertlieilten  sicti  übrigens  au(*h  hier  aut  die  h  Jahre  in  nierkwüidiger 
Regelm^issigkeit,     Auf  KHLqo  Tranungen  kamen  vor 

Miscliehen  in  der 
Provinas  Brandenburg.  PruviniE  Sachsen, 

evujig.     ri\m.    mia.  eviviig.    reim.      zns. 


184U 

ü,61 

1,47 

■^.08 

ö,60 

1,« 

1,94 

1841 

<',6J 

1.62 

'lu 

Ü,ä4 

1,M 

1,M 

1842 

t>.os 

1,72 

2,J5 

(1,92 

1,09 

2,01 

1843 

<',♦» 

^m 

-im 

",M 

U,98 

1,85 

1844 

«•„7 

1,M 

%M 

<»,M 

l,to 

^190 

Mittel:     0,52      K^b    ^.17  0,31       1,12      1,93 

Bei  aller  Konstanz  bleibt  es  aber  innnerhin  unverkennbar,  dass 
in  Prenssen  das  Jahr  1843  sehr  ei*oeliennieliend  auf  eine  |iU*tzliche 
Verilnderung  in  der  Misehheirat^fre(|iienz  wirkte.  Mit  Ausnahme 
von  Niederschlesien  fand  sich  überall  ein  stiirker  Öiniirig»  besonders 
in  (H)erschlesien  (von  4,14  auf  2,rj6  %),  Posen  (von  2,^2  auf  l,a&%)T 
Brandenburg  tvon  2,2ej  auf  2,09%),  Sachsen  (von  2,01  auf  l,^%)  eine 
deutliehe  Tendenz  zur  Abnahme,  in  anderen  (Rheinprovinz  von  4^;^ 
auf  1,9a ^Vül  Eiinehind  von  :Kq^  auf  ^4,^q%;  Ostpreussen  von  1,^J^  auf 
1,89%,  i"  Westpreussen  von  4,^^  auf  o,2a%)  eine  leise  Tendenz  zum 
Steigen;  im  ganzen  Königreich  eine  innnerhin  starke  mul  auffallende 
Abnahme  von  beinahe  2^)q  gegen  ISh),  Ks  ist  mir  nicht  möglich 
den  concreteu  Grund  dafüi^  anzugeben,  Der  allgemeine  Typus  der 
Mischheirathsbewegung  in  den  einzelnen  socialen  Gruppen  wird  da- 
durch zwar  nicht  w^eseutlicli  afficirt.    Allein  es  liegt  in  solch  einer 


§.  IL    Miseliehen  In  Preiiflaeil. 
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allgemeinen  Veräudening  doch  der  Beweis  entlialten,  dass  kein  Bann 
faUilistLsclier  Xothweuiliukeit  auf  der  Bevölkerung  lastet,  sondern  dass, 
vnt  in  Siirhsen  (1841  und  4'i),  i^r-wisse  gcistii^e  Zeitströinmii^en  auch 
modiüi'irend  auf  die  aU^^eineine  Tendeu/i  zu  Mischeheu  intiuiren. 

Dabei  bleiljt  es  drji:!i  liurlKSt  merkwürdig  und  ein  schla^iiender 
Beweis  für  die  Coritiiiuitat  der  inHuirenden  social -sittlichen  Elemente 
dass  das  durchsclmittliche  procentale  Verhaltniss  der  in  den  Jalnen 
184tf — 44  in  ^an/ Preussen  »j^eschlossenen  evanj^elischen  und  rönuschen 
Mischeiieti  {ii\  und  r)4%)  fast  j^enau  dem  Yerliäliniss  dej"  stehenden 
Mischehen  entsiniciit,  welrhe  durch  die  Zilhlnn^i^  von  1864  constatirt 
worden  sind  V).  Nach  derselben  gab  es  in  Pi-eussen  (mit  Aussclduss 
des  Juhde^^ebietesj  factisch  115  205  bestehende  llischehen,  danin ter 
f/i2.'>9  evangelische.  *i3()l)6  römische,  d.  h.  45,33%  evangelische  und 
54,67%  römische  Mischehen.  Bekamitlich  däif  die  Zahl  stehender 
Mischehen  nicht  lediglich  nach  dem  I'rocentsat^  der  Trauungen  be- 
rerhnet  werden,  sondern  ergiebt  sic'h  aus  der  Combination  der  Ti'auungs- 
ziffer  mit  der  Anzahl  der  durch  den  TckI  oder  sonstwie  getrennten 
Ehen.  Ist  also  der  Procentsatz  der  stehenden  (evang.  oder  röni,) 
Mischehen  höher  als  das  betreffende  Verhaltniss  der  neuerdings  ge- 
schlossenen, so  ist  das  ein  Beweis  längerer  Dauer  solcher  Ehen,  im 
umgekehrten  Fall  ein  Zeugniss  ihrer  Knrzh'bigkeit,  sei  es,  dass  die- 
selbe durch  i»h}sische  Clod)  oder  moraüsche  (Scheidung)  Gilinde  be- 
dingt ist,  Vergleichen  wir  nun  von  diesem  (resichtspunkte  aus  die 
gendschten  Elieschliessimgen  von  1840 — 44  nnt  den  stehenden  Jlisch- 
ehen  von  18G4,  so  ist  es  höchst  interessant,  zu  seilen,  wie  in  den 
vorzugsweise  römischen  Provinzen  Preussens  die  römischen,  in  den 
evangelischen  aber  die  evangelischen  Mischehen  eine  längere  Dauer 
und  grössere  F^rospeiiUlt  zu  bekunden  scheinen.  Das  proceutale  Ver- 
hftltuiss  der  neugeschlossenen  evangelischen  und  rönuschen  Mischelien 
im  Durrhschnitt  der  Jahre  1840—44  und  dasjenige  der  stellenden 
römischen  und  evangelischen  Mischehen  im  Jahre  1B(>4  gestalteten  sich 
in  einzelneu  Hauptprovinzen  Preussens  folgendennaassen : 

geiaisclite  Eliesehlieä^ungen.    stehende  Mischeheu, 


In  \Vesti>halen : 
In  den  Rheinhmden : 
In  Brandenburg: 
In  Pommern; 

Also,  in  den  beiden  mehr  katholisch  gefärbten  socialen  (ini]>pen 
zeigte  sich  ein  ungünstiges  Resultat  für  die  evangelischeu  Mischehen, 


(1841 

)-44) 

(18( 

ii) 

eTaugel. 

römisch 

evang. 

römisch. 

41% 

530/0 

44% 

bG% 

56  „ 

44  „ 

53  „ 

47  „ 

24  , 

76  „ 

27  , 

73  „ 

20  „ 

m  „ 

24  , 

76  „ 

1)  Vgh  Zeitschrift  des  Statist,  Biireaus  in  Berlin,  1866,  VI.  S,  91  ff. 
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sofeni  die  stehenden  im  Verhältnlss  zu  den  vor  t^twa  Iw  Jaliren  neu 
gesiiilossentuK  iii  West]>halen  »renau  wie  in  Brandenburg,  um  3  %  ge- 
suid^en,  die  ruiuisriieu  um  3^/o  ^estie^ren  waren,  Ebensoslanden  die 
pwtestjin tischen  Provui/en  Brandenburg  und  Pommern  im  umgekelir- 
ten  Sinne  mIs  Paialhden  da,  sofeiii  in  dejiselben  die  evangehselien 
Mischehen  im  Verhaltniss  zur  Eheschi iei>snng  einen  um  3—4%  giin- 
sti*i:eren  Bestand  bewahrten  als  die  romischen.  Es  müssen  also  hier 
diejenigen  P^ben,  in  welchen  der  Mann  katholisch,  die  Frau  evanj^elisch 
ist,  im  Ganzen  nnglücklichere  und  weniger  dauerhafte  Verbindnngeu 
abgegeben  haben,  als  in  dem  umgekehi'ten  FalL 

Zu  bedaueni  ist,  dass  wir  in  Betreff  der  eonfessionetleu  Er- 
ziehnng  der  Kinder  solcher  Eheu  keine  periodischen  Dnten  haben. 
Die  prensstsche  Zahlung  vou  1S(U  giebt  zwar  au,  wie  viele  Kinder 
aus  evangelischen,  wie  viele  <uis  römlscheu  Mischehen  in  der  einen 
oder  anderen  Coufessiou  erzogen  wnrdeii  M.  Die  histnrisch-politisclien 
Blatter  haben  bereits  ibr  iaunnertj^eschrei  darüber  laut  werden  bissen^), 
dassiu  Preussen  der  römisitben  Kirche  durch  iM ischeheu  etwa  54rj8  Kin- 
der jährlich  verhn'eu  gehen,  Demi  ans  evangelischeu  Mischeben  wur- 
den IIa  rjH:s  Kinder  gelM>rt^n,  aus  nnnisrhen  13:^149.  Erzcjgen  wurden 
aber  von  diei^en  Kindern  evangelisch  121  Ü41  (also  Gewinn  für  die 
evangelische  Kirche  r>45H),  römisch  Pi(>ß91;  also  Verlust  für  die 
röoiisclie  Kirche  ebensoviel,  d.  b.  132  149  minus  12*3  691  — :  5458. 

Für  die  socialethiscbe  Frage  scheint  das,  trotz  des  mangelnden 
periodischen  Nachweises,  doch  insofern  von  grosser  Bedeutung,  als 
sich  der  Einthiss  der  vorzugsweise  evaugellsclien  geistigen  Atmosphäre 
dabei  nicht  verkennen  lüsst  Es  tritt  derselbe  besonders  deutlich 
hej'vni',  wenn  wir  die  einzelneu  Prfivinzeu  vergleicluuL 

Aus  evangelischen  Mischeheu  \iiirden  rönnsch  erzogeti: 


In  Ilohenzollern 


75,75  ^Iq  aller  Kinder 


In  Westphaleu 

52,92   . 

7f 

ff 

Im  Bheinlaude 

'Mm  . 

n 

p 

^               In  Sachsen 

43,22  ff 

» 

ff 

lu  Schlesien 

40i02    7f 

17 

ff 

In  Posen 

39,34   . 

ff 

ff 

In  der  Pi^oviuz  Preussen 

•JB,35    „ 

ff 

ff 

In  Brandenburg 

'^m  . 

ff 

ff 

'                In  Pounuern 

23,15  ff 

n 

ff 

1}  Vgl.  die  aba.  ZahJeu  ia  der  Zeitschr.  de»  Berhner  Statist.  Bur.  1866 
VI.  S.  91. 

2)  YgL  ystor.  poht.  Blätter  Bd.  59.  1867.  Heft  XII.  S.  938  ff. 
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Hingegen  aus  römischen  Mischehen  worden  evangelisch  erzogen : 


In  Pommeni 

72,83% 

aller  Kinder 

In  Brandenburg 

58,10    ;, 

7J 

n 

In  der  Pro\1nz  Preussen 

55,69   T> 

7f 

Tf 

In  Sachsen 

46,83    V 

n 

rt 

In  Posen 

45,54   „ 

» 

Im  Rheinlande 

42,47    „ 

»> 

In  Westphalen 

32,77   „ 

» 

In  Schlesien 

29,63   „ 

»? 

In  HohenzoUeni 

10,77   n 

»> 

altlutherische  Pommern 

und   das 

fast   fi 

[anz   katholische 

Hohenzollem  stehen  an  den  äussersten  Enden,  nur  dass  die  con- 
fessionelle  Strenge  hier,  nach  der  Kindererziehung  gemessen,  bedeu- 
tend grösser  ist.  Schulunterricht,  kirchliche  Toleranz  oder  Intoleranz, 
Bevölkerungsmischung  nnd  Gemeindetraditionen  mögen  in  dieser  Hin- 
sicht einen  stetigen  und  durchschlagenden  Einfluss  üben.  Für  die 
neueste  Zeit  ist  es  charakteristisch,  dass  —  umgekehrt  wie  in  Bayern  — 
die  Mischehen  in  Preussen  stetig  abzunehmen  scheinen.  Namentlich 
seit  1875  (neues  Civilstandsgesetz)  ist  eine  Verminderung  —  vielleicht 
in  Folge  der  römischen  Culturkampftendenz  —  unverkennbar.  Es 
fanden  in  den  8  älteren  Provinzen  Preussens  (nach  dem  kirchl.  Ver- 
ordnungsblatt 1880  Nr.  1  sq.)  statt: 

evang.  Mischehen,     kath.  Mischehen. 
(Bräntigam  ev.)      (Braut  evang.) 

1875  6  264  7  600 

1876  6 101  7 171 

1877  5  708  6  929 

1878  5  596  6  721 

1879  5  672  6  753 

Wir  werden  später  sehen  (§.  49  f.),  dass  von  den  Ehen,  wo  die  Frau 
evangelisch  war,  fast  doppelt  so  viel  alljährlich  kirchlich  getraut  wur- 
den, als  im  umgekehrten  Fall  ein  deutliches  Zeugniss  für  den  durch- 
schlagenden Einfluss  des  evangelischen  weiblichen  Theiles. 

Um  nicht  zu  ermüden,  will  ich  in  nähere  Details  hier  nicht  ein- 
gehen. Das  Angeführte  mag  genügen,  um  zu  constatiren,  dass  in  der 
Ehetendenz,  namentlich  auf  dem  Gebiete  confessioneller  Mischung, 
sich  der  eigenthümliche  social-ethische,  resp.  religiöse  Tjrpus  je  nach 
den  verschiedenen  zusammengehörenden  Gruppen  sehr  mannigfaltig 
aber  innerhalb  der  einzelnen  organisirten  Gemeinschaft  in  unverkenn- 
barer, motirirter  Constanz,  also  nach  einem  inneren  Gesetz  der  Be- 
wegung ausprägt M. 

1)  Eine  eigenthümliche  Gruppe  der  „Mischehen*'  sind  die  Heirathen  in 
nahen  Verwandschaftsgraden  —  gleichsam  Blutmischehen,  welche  je  länger  je 
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Wird  nun  dadurrli  die  Freiheitsbewegung  des  Einzelnen  bei 
einer  so  zarton  [»ensunliclien  An^a^legenheit ,  wie  die  Kliesflilii'ssnn.L; 
nac'li  hergebnit'Iitein  Urtlieil  ihU  aufgelioben?  Werden  die  individnellen 
EiiiHilsse  gleichsam  durch  Pression  einer  ])Iiysise]i-sodalen  (iesaninit- 
tendenz  aninüirtV  Der  näekste  Paragrapli  wird  diesen  Punkt  nodi 
zu  beleucliten  haben. 

§.  12.    Die  individBf^ncii  Einfiüjwe  UTid  äie  pendaliohe  Freiheit  bei  der  Ettescbliewntiff. 

Der  Menscli  unterscheidet  sich  iiiit  dadurch  vom  Thiere,  dass 
er  seinen  GesJüechtJstrieb  oder  seine  tendatu^c  nn  niariage  nicht  in 
instirictiver  Naturwüehsi^'keit  walten  lilsst,  sondeiii  einer  geistig  und 
sittlich  gearteten  Deliberation  miterzieht.  Allerdings  ist  es  zunächst 
der  Naturd rang ,  das  ZneinandergeschaHßnsein ,  die  EFg*1n?:uugsl»e- 
dürftigkeit,  welche  die  beiden  (iesddechter  nach  einem  allgeuieiin*n 
Gesetz  sich  suchen  lieisst.  Aber  die  individuelle  und  concrete  Be- 
thAtigung  dieses  allgemeinen  Zuges  schliesst  nicht  die  inotivirte  Hand- 
lungsweise und  innere  individuelle  Selbstbestininiung  nach  vorliegen- 
den Uiisiaehen  und  im  Zusammenhange  mit  dem  Zweck  einer  t'annlien- 
und  llausbegründ  mg  aus,  sondern  ein.  Ja  schon  die  universell  und 
social  bedingendon  Einthisse  bewiesen  uns  nnxnnigfach  die  miwider- 
sprechlicbe  Thatsache,  dass  der  Mensch  wie  bei  dei'  Stetigkeit,  m)  behn 
Schwanketi  der  11«  irathsfreriuenz  der  vernünftig  bestinjnuMide  Mitfactor 
ist.  Es  küme  z,  IJ.  eine  so  allgc^meine  Senkung  der  Ileirathstendenz 
in  Theuerungsjahi^en  gar  nicht  vor,  wenn  nicht  alle  einzelnen  Individuen, 
jedes  für  sich  in  Ueberlegung  zöge  und  demgemiiss  entschiede,  ob  es 
einen  ilausstund  zu  gilinden  im  Stande  ist.  Ein  Thier  würde,  seinem 
Geschlechtstriebe  folgend,  unbedacht  und  ungehenmit  zur  Begattung 
sehreiien  und  die  Naehkonunenschaft  würde  verhungern.  iKn'  Mensch 
überlegt  und  hütet  sich  davor,  ohne  von  Mal thus' sehen  Princiiiien  zu 
wissen,  weil  sein  Selbsteriialtungstrieb  den  t'harakter  bewusster  Re- 
flexion, der  Ueberlegung  in  Betreff  der  Mittel  und  Zwecke  seiner 
Handlungsweise  in  sich  tragt» 


1 


mehr  verpönt  werden  aollten.  Auch  hier  prägt  sich  der  Landestypus  in  der 
Frefjiienz  dernelben  unverkennbar  aus.  Für  Frankreich  und  Italien  liegt  ein 
äiiendith  reichhaltii^'es  Material  vor.  Ich  komme  §.  2;'»  bei  der  Bet^ufcchnng 
der  ehelichen  Frnchtharkeit  auf  diesen  Paukt  znrfiek  und  verweise  hier  vor- 
läuJig  auf  J.  BertillonVs  Abb.  ^Des  mariag^es  coBäauguins  et  des  recherches 
pourmivies  k  leur  sujet  par  G,  Darwin"*  (in  den  Annales  de  demogr.  von 
Ä,  Ch ervin.  lU,  Paris.  1870  p.  51  sq.)  Daselbst  ist  auch  W.  Stieda's 
,,Les  mariages  cousanguins*  p.  29—48  abgedruckt  (vgL  ilitth.  dea  Strassb.  atat, 
Bur.  KU  S.  78  fl,).  Für  Itahen  siebe  Movimento  dello  stato  civ.  Anno  XVIII, 
Borna  imO  p.  XXX  a<i. 


§.  15.    Die  mdividuelle  Freilieit  in  der  Elieseliliessnn^. 
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Was  wii'  in  den  monströsen  und  überliaiipt  abnonot^n  Ehen  an 
"«IStaunliL'ljer  Re^elniilssiii^kt^ii  /,u  Tri,ue  trrton  sahen,  scliliesst  doch 
wahrlifh  nirht  ans,  dass  die  ju!i;;en  Lente,  welche  Gujühri^e  Fninen 
heirathetcn,  die  Wittwen,  die  einem  Wittwer  die  Hand  nicht  weigerten, 
es  f]eiwillii(  oder  nn.^f'/wnnixen  thaten.  Gerade  weil  yie  iliren  Willen 
niotivirt  geltend  machten,  mosste  bei  der  Znsaniinengehüngkeit  der 
Kinzebien  in  dem  eigenthümlich  j^^earteten  Gesammtorgam'smus  die 
Motivirtheit  «mch  in  einer  gewissen  Ilegelmüssigkeit  ztthl-  und  mess- 
bar zn  Tage  treten,  „Sie  freien  und  lassen  sieh  freien"  —  diese 
Wahrheit,  die  m  alt  ist  als  die  Scluipfnng  des  Menschengeschlechtes 
und  künstlerisrh  in  tausend  und  obertausenil  Romanen  und  Novellen 
Liedern  und  Uranien  mit  innner  neuem  individuellen  Reiz  geschmückt 
wird,  vollzieht  sich  jedesmal  in  Folge  eigetithünilicher  Charakter- 
anzii'hnng  oder  bewtisster  Absiclit  und  Zwecksetzung.  Und  eben 
deshalb,  wie  hei  der  Krvstallisation  von  Sclmeetlocken,  zeigt  sich  eine 
gewisse  Oi-dnung  uml  Ijeluirrlichkeit,  die  keineswegs  nachweisbar  würe, 
wenn  etwa  nach  hernilnitischer  Weise  alle  Elu'u  dnrchs  I.oos  (^dnreh 
den  Zyfidl'*  wie  man  sagt)  ht^stimmt  und  dami  dun  li  äusseren  Zwang 
herbeigefiihrt  würden,  (iernde  weil  der  freie  Wille  keine  ^accideU" 
teile",  Koiulern  eine  constante  und  nach  gewissen  Gesetzen  der  Moti- 
vation wirkende  Ursarbe  ist,  nnlssen  auch  die  dieser  Ursache  j)ro- 
jH>rtionalen  Wirkungen  eine  bei  richtiger  Analvse  und  Gruppirung 
unverkennbare  gesetzmilssige  Constanz  hervortreten  lassen. 

Mit  welchem  Recht  düifen  wir  schliessen,  wie  z,  11  Engel 
thuti),  dass  ^der  freie  Wille  auf  sehr  enge  Grenzen  zurückgeführt 
werden  müsse,  da  wir  selbst  in  den  Fallen,  w^elche  die  reiflichste  Be- 
rathung  voraussetzen,  uilndich  bei  den  gennschteii  Elien,  sehen,  dass 
ihr  Antbeil  an  der  (Jesanuntzahl  der  Trauungen  duixh  eine  lungere 
Ileihe  von  Jahren  hindnreh  ein  nur  sehr  wenig  veränderlicher  ist." 
Theils  sind  diese  ^Veranderungeir,  wie  wir  sahen,  keineswegs  unbe- 
deutend, sobald  die  Zeitverhilltnisse  oder  localen  Verschiedenheiten 
in  confessioneller  Beziehung  ihren  Einfluss  üben;  tbeils  vermittelt 
sieb  dieser  Eintluss  in  der  Masse  der  l-ai^zelfalle  durch  motivirte 
TJeberlegung  der  iMuzelnen;  und  die  Glieder  des  Organisimis,  g^ich 
dem  eigenthündichen  Typus  desselben  gemäss  bewegend,  bewirken 
ihrei^seits  it»  bewundenmgswürdiger  W'echselwii^krmg  gerade  die  Kon- 
stanz der  jeweiligen  ty[tis€hen  ISewegung.  Mcbt  den  freien  Willen 
der  Einzelnen  würden  wir  mach  Quetelet  und  Genossen)  als  eine 
cause  perturhatnce  bezeichnen  für  die  Schwankungen  der  Ehefrequenz, 
sondern  die  politisch  oder  okonomisrh  abnonnen  Zeiten,  die  auf  das 
sociale  Gesammtleben  fordernd  oder  henmiend  intiuiren.    Wo  solche 


1}  Engel,  Bew.  der  Bev.  S*  100.  Aelmlich  Quetelet,  Wagner  u,  A, 
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unenv'artete  oder  aassergewöhnlidie  EreigniBse  —  niidi  pliysisrher  Ait^ 
wie  'rii»nieriiii^,  Eindrniien  etc.  —  niclit  eintreten,  da  bewiikt  es  ge- 
rade^ die  inotivi2l(3  y^Freilioit^  der  Eheschliessenden,  dass  eine  „er- 
staunliche UeK<3lniassigkeit>'  zu  Tage  tritt. 

Dazu  konunt,  dass  oft  Neigofij;?  nnd  Müglitdikoit  zu  htMrathen 
im  Ge-^^engewirlite  stellen  und  ein^n  deshalb  der  frei  wenleiule  Tneb 
zu  heirathen  sich  je  nach  den  Zeitimistilnden  und  localen  Verhält- 
nissen versctiieden  ^^estidtet,  widirend  der  uu^iischlicli  ^leiriiartiLieii 
Eigeiithilmlichkeit  gemäss  sich  doch  eine  diirchschnittliche  Stetii^keit 
bei  constanter  liauijüii^ache,  bei  durcbschlagendeni  llauiitniotiv  heraus- 
stellt. Wer  wiixl  sicli  aber  dadurch  als  Indiviilinini  aialers  iH'engt 
fühleil,  als  wie  jeder  Besonnene  und  Vernünftiire,  der  seine  IViebe 
den  VerlUlltnissen  zu  acconiodiren,  ihnen  entsfirechend  zu  handeln  sucht? 

So  lilsst  sicIi  nicht  lengnen,  dass  im  (ianzen  MruimM' und  Weiber 
weit  sjniter  in  die  Ehe  treten,  als  wohl  die  individuelle  Jjist,  sowie 
die  natürliclie  Fähigkeit  dazu  es  mit  sich  brachte.  Die  sociale  (>i*d- 
nung  der  (Jenjeinschaft  setzt  alh^idings  dem  Einzelnen  ^Schranken, 
aber  weder  unidjersteigbare,  noch  in  Form  des  äusseren  Zwanges  sich 
vollziehende,  sondt*rn  solche,  welche  die  relierlegung  des  Individuums 
wach  rufen,  so  dass  in  Folge  dessen  weder  alle  Finzt^lnen  überhauiit 
in  die  Ehe  treten  (COlibat),  norb  auch  alle  in  dem  Alter,  in  web^hem 
sie  die  l'ubertilt  erlangen').    Im  Allgemeinen  z.  II   werden  etwa^/,o 


1)  Vgl.  den  ErweiÄ  tklrir  obejj  S*  10  f.  k-b  steUe  (nach  M.  Biock 
a.  a,  0,  8.  254)  für  ilasJakr  lS7r>  —  ilie  Resultate  flcrZivhlmig  vom  Dei-,  1880 
liegen  mir  iu  dieser  Hitinidit  noch  nicht  vi>r  —  den  Thatlx, stand  in  lietreif 
der  factiHclRiii  oder  ahg^enöthig-ten  Ehcdi^si^ifkeit  der  (lesaniintbevldkennig  von 
über  15  .Faliren  im  ttdi^^endeni  Ueberblick  dar. 

Anf  je  HK),oo  Über  ITtjäbrigti  Eiuwobner  jeden  Geschlechts  kamen 

Ledige 


Jliinner. 

Fr«nen. 

Ziisamiiniii. 

In  Ungarn 

3ü,„ 

'M,K 

25,ST 

„   Frankreicli 

35«, 

30,M 

33« 

„  Englanil  luul  Wales 

38^ 

3C„4 

37,„ 

„  Italien 

41„6 

33,« 

37,5, 

„  Oeäterreicli 

4(),.o 

38,„ 

39^ 

,.  DentscliIanJ 

^,1« 

87,M 

39,49 

„  Skandinavien 

42.« 

40,10 

41.00 

„  Niederlande 

43,,, 

40,„ 

41,CT 

„  Schweiz 

46,0, 

4-2,,, 

44,M 

„  Belgien 

47,,, 

4-2.« 

44« 

Durchsclim  39.„  3i^  37,as 

Also  efcwaa  über  ein  Drittheil  der  beiratÜHföhigen  Bev(ilkernijg  im  civili- 
«rten  Europa  lebt  in  freiuiUigem  oder  unfrei  willigem  Cölibat.  In  Dentsch- 
land  Hteht  es  in  dieser  Hiiisicbt  iunier  noch  .mit  Bayern  (44,« ^'^o  der  heiraths- 
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der  Heirathen  vor  dem  vierzigsten  Lebensjahr  geschlossen.  Aber  in 
den  verschiedenen  Ländern  vertheilt  sich  diese  Mehrzahl  der  Heirathen 
in  sehr  verschiedener  Weise  auf  die  verschiedenen  Geschlechter  und 
Altersclassen.  Und  wenn  in  Bayern  verhältnissmässig  noch  die  meisten 
Heirathen  über  das  vierzigste  Lebensjahr  hinaus  vorkommen,  so  ist 
das  allerdings  ein  Beweis,  dass  der  Einzelne  sociale  Uebelstände 
nicht  eigenwillig  durchbrechen  kann,  sondern  sich  mehr  oder  weniger 
in  die  Verhältnisse  schicken  muss.  Aber  er  schickt  sich  in  dieselben 
nicht,  ohne  sich  Rechenschaft  darüber  zu  geben,  wie  und  wanun  er 
so  handelt  und  bewahrt  also  principiell  seine  Freiheit. 

Das  individuell  bestimmende  beim  Heirathen  steht  meist  mit 
Alter  und  Geschlecht  der  Heirathenden  im  engsten  Zusammenhange. 
Rein  jAysisch  betrachtet,  d.  h.  wenn  wir  auf  den  thierischen  Stand- 
punkt ims  stellen,  oder  einen  puren  Naturdeterminismus  für  diese 
Sphäre  individueller  Lebensbewegung  annehmen  wollten,  müssten  im 
Norden  die  Mädchen  im  17.,  im  Süden  im  14.  und  15.  Jahr  heirathen, 
hingegen  die  Männer  etwa  im  18.  und  16.  Allein  das  factische  „mitt- 
lere Heirathsalter"  der  beiden  Geschlechter  bestätigt  diese  Erwartung 
gar  nicht,  —  ein  Beweis,  dass  andere  Motive  und  Rücksichten  die 
Einzelindividuen  zu  Jahren  kommen  lassen,  ohne  dass  sie  zur  Ehe 
schreiten.  Sie  handeln  eben  nicht  unüberlegt  nach  blossem  Natur- 
drang, und  wo  sie  es  trotzdem  thun ,  vne  in  der  wilden  Geschlechts- 
befriedigung, da  untergraben  sie  gerade,  wie  wir  sehen  werden,  ihre 
wahre  Freiheit  und  werden  zu  Sclaven  des  Naturtriebes,  der  Leiden- 
schaft, freilich  auch  nicht  ohne  fortschreitende  sündliche  Willensbe- 
theiligung. 

So  traten  im  Durchschnitt  unter  je  10  000  heirathsfähigen,  über 
15  J.  alten  Personen  nach  Bertillons  Berechnung  (Annales  de 
dömogr.  intern.  1877,  S.  20)  in  die  Ehe: 


Männer. 

Weiber, 

Zus. 

In  Ungarn 

736 

706 

722 

„  England  u.  W. 

619 

528 

569 

„  Sachsen 

590 

520 

550 

„  Oesterreich  (Cisl.) 

538 

533 

535 

„  Preussen  (alte  Prov.) 

542 

523 

533 

„  Hannover 

509 

493 

501 

„  Italien 

501 

496 

500 

fähigen  Bevölkening  sind  Cölibatäre)  am  schlimmsten.  Vgl.  Mayr,  Geseszm. 
im  Gesellschaftsleben.  1878,  S.  170  f.  Der  Procentsatz  der  ledig  Lebenden  in 
der  Altersclasse  von  über  50  Jahren  betrug  übrigens  viel  weniger  (durch- 
schnittlich 10,50/0  im  deutschen  Keich,  in  Sachsen  nur  6,40/0,  in  Württemberg 
ll,a,  in  Bayern  19,|  o/q,  wobei  es  charakteristisch  ist,  dass  Niederbayern  26  o/q, 
die  Eheinpfalz  nur  8,gO/Q  Unverheirathete  in  dieser  Altersclasse  zählte). 
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Männer,         WeiLpr.        Zns. 

Ib  Frankreich  493  478         485 

„  Norwegen  und  Sdiwedeii  484  418         447 

„  Bellen  ^Iß  377         317 

,,  Bayern  365  295         326 

Und  was  das  Alter  der  Heiratlienden  betrifft  so  saliemvir  selion  (§.  11. 
dass  in  F.ngliuid  und  Riissland  am  frühsten,  in  Deutschland,  naineiit- 
lich  in  Bayem,  am  spatesten  geheirathet  wird  ^), 

Es  wirken  hier  offenbar  die  verschiedensten  individuellen  Ein- 
flüsse bei  dem  Entschluss  znin  Heirathen  zusannnen.  In  den  süd- 
lichen Ländern  wird  zwar  meist  ft-üher  geheirathet  als  in  den  nor- 
dischen. Aber  England  und  Russland  machen  eine  Ausnahme.  Ich 
glaube  aber  nicht,  dass  jemand  wird  behaupten  dürfen ,  dass  die  im 
zarten  Alter  stehenden  Frauen  daselbst  durch  irgendwelchen  Macht- 
spruch dazu  bestinnnt  werden.     Sie  wollen  und  können  es  eben. 

Wie  stetig  diese  typische  Vei^cliiedenheit  des  lleirathsaltem  in 
dem  einzelnen  Lande  bei  periodischer  Beobarbtiing  ist,  haben  wir  ge- 
sehen (S,  IL  Vgl.  Tab.  7  fl^  im  Anhange). 

Liegt  z.  B.  darin  irgend  etwas  Unbegreifliches,  etwa  die  Frei- 
heit störendes,  dass  Manner  überall  etwas  später  heirathen  als  Frauen?  Ja 
im  Ganzen  ist  die  mittlere  Alter^idifferenz  eine  so  geringfügige,  dass 
wir  uns  eher  mit  Drobisch^)  darüber  wundern  können,  dass  sie 
nicht  bedeutender  ist.  Denn  „dass  der  Mann,  der  später  reift  als 
das  Weib,  welches  dafür  wieder  früher  verblüht,  und  der  überdies 
noch  viel  später,  als  er  zur  Reife  gedeiht,  eine  bürgeiliche  Selbst- 
ständigkeit zu  eningen  pflegt,  sich  in  der  Regel  eine  jüngere  Gattin 
wählt,  ei-^cheint  vollkonnnen  begreiflich  und  normal''  Dass  aber  durcli 
diese  Regel  kein  zwangsweiser  Druck  auf  die  Einzelnen  ausgeübt 
\rird,  zeigt  jeder  BUck  auf  eine  vollständige  lleirathstabelle,  in  welcher 
während  eines  gei\issen  Zeitraumes,   in  einem  bestimmten  Lande  die 


1)  Vgl.  G.  Mayr,  Gesetzm.  1878  S.  271,  wo  iiacli  der  Bercclninng  von 
L.  Bodio  für  die  Zeit  von  1871—75  der  Pnifeutantkeü  der  über  30  Jalir  altcu, 
aläo  im  vollen  Sinne  beiratbabedürftigeii  Personen  angegeben  wird.  Dieser 
Antlieü  betrug^  unter  den 

Bräntigamen* 

36  , 
33  , 

30  , 

^5  , 


in  England  n.  Wales 
„   Italien 
3    Preussen 
„  Oesterreicb  (Cisl.) 
j,   Schweiz 

,    Bayern  (1871—75) 
Bajem  (1830-68) 


2)  Vgl  Drobisch  a.  a,  0.  8.  20. 


§.  12.    Heirathsalter  bei  Männer  und  Franen. 
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Alterscombinationen    der  Heirathenden   sämmtlich  in  absoluten  und 
relativen  Zahlen  verzeichnet  stehen  ^). 

Ich  wähle  zu  diesem  Zweck  Italien  und  vergleiche  das  combi- 
nirte  Alter  der  Heirathenden  bei  mehr  als  3  Millionen  italienischen 
Ehen  in  den  Jahren  1865—79.  Im  Grossen  und  Ganzen  stellte  sich 
heraus,  dass  sich  unter  je  100,oo  Eheschliessenden  (nach  Tab.  15  des 
Anhangs)  verehelichten 


Im  Alter 

Männer 

von 

1865—71 

1872—76 

1877 

1878 

1879 

unter  15  Jahren: 

15-20 

»» 

1,11 

1*3 

1,10 

1,12 

1,03 

20—25 

n 

22,s3 

25,49 

25,88 

26k« 

26,38 

25—30 

» 

37,02 

37,11 

36,80 

36,99 

37,„ 

30—25 

j) 

19,15 

18h» 

17,82 

17,26 

17*0 

3^40 

« 

8j27 

7,78 

7,8 

8k» 

7,86 

40—45 

» 

4,77 

4„6 

4„8 

•4,20 

4,27 

45—50 

JJ 

2,96 

2,15 

2,49 

2,39 

2,42 

50—55 

7> 

1,62 

1,69 

1,70 

1*7 

1,B9 

55—60 

)> 

1*3 

0,96 

Ik» 

1*9 

1,07 

60—65 

>> 

0,67 

0,et 

0,61 

0,61 

OKiO 

65—70 

J» 

0,36 

0,36 

0,37 

0,36 

0,37 

über  70  J 

ahre 

0,2, 

0,22 

0.» 

0,23 

0,24 

100k» 

lOO^K,       100km, 

100,00 

100,00 

Frauen 

unter  15  Jahren            0,u 

0*3 

0,04 

0,04 

0*4 

15—20      , 

,                       16,29 

17,06 

17,42 

17,7, 

17,07 

20-25 

43,85 

43k5« 

43,02 

43,40 

44,20 

25—30      , 

22,5, 

22,03 

21,92 

21,56 

21,27 

30—35 

r,                         8,56 

8,70 

8,70 

8,39 

8,40 

35—40 

»                        3,92 

3,93 

4*8 

4*9 

4,12 

40—45      , 

,                         2,38 

2,14 

2,23 

2,21 

2,23 

45—50 

,                           1,29 

1,21 

1,23 

1,21 

1,26 

50—55 

0,6, 

0*7 

0,71 

0*9 

0*8 

55—60 

0,32 

0,33 

0,37 

0,43 

0,39 

60—65 

0„8 

0„7 

0,17 

0,17 

0,19 

65-70      , 

Ok» 

0,67 

0*8 

0,OT 

0*? 

über  70      , 

0,02 

0,02 

0*3 

0,03 

Okb 

Zusammen 


100, 


KX) 


100,00        100,00      100,00     100,00 


1)  Siehe  eine  grössere  Anzahl  derartiger  Tabellen  bei  Wapp aus  a.  a.  0. 
und  für  die  neueste  Zeit  (1865—79)  Tab.  10—14  des  Anhangs.  Unter  den 
verschiedenen   möglichen  Combinationstabellen  in  Betreff  des  Alters  der  Hei- 
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Aus  diesem  höchst  niannijjffattigen  und  doch  für  jedes  Geschlecht 
lind  Alter  gleichniässig  sich  gestaltendeui  Geschiebe  erjrfebt  sich,  dass 
die  ein/eliieii  inilniilichen  und  wciblirhen  Altersrurveii  alljährlich  in 
ähnlicher  Onlnnn^^  s^teigen  und  (Mvil  Im  JLij^t^iidlidi  frühreifen  Alter 
(von  15 — 20  J.)  übersteigt  in  Italien  die  weibliche  Matnnioniiditat  die 
mi^milifhe  um  15—15%,  Von  25  Jahr  ah  erhalten  die  iMünner  den 
Vorrang  (anch  nm  15— Ki^^/o),  Die  jii,^endlichen  Milnner  von  20 -25 
Jahren  haben  von  1865—78  sieh  in  ihrer  tendance  au  manage  vor- 
gedrängt (von  22,ii3  —  auf  2(>,;^sC^/o  "i  15  Jahren),  Wie  allmählich 
das  vor  i>ich  ging,  zeigen  die  Verhilltnisszahlen  25,i.j  -  -  25,^^,^  —  26^,3 
26,9g.  Mit  zunehmendem  AUer  bleibt  selbstverständlich  der  Ueber- 
schnss  minnilicher  HeiriUlLsfrequeuz  constannt ,  ja  dinn  procentalen 
Verhültniss  nach  vermi'hrt  er  sich  stetig.  Denn  inuuer  werden  alte 
Jlänner  es  leichter  haben  noch  ein  Weib  zu  finden,  als  alte  Frauen 
einen  Mann.  Dagegen  ist  in  der  Jugend  das  Umgekehrte  der  Falb 
Sn  gab  es  in  I tauen  (im  Jahre  187H)  2220  und  (im  Jahre  1871M  *^2U7 
Jünglinge,  die  unter  20  Jahr  alt  in  die  Ehe  traten,  wahrend  in  der- 
selben Zeit(lH78)  nicht  weniger  als  35  4S7  und  im  Jahre  1879  sogar 
36  494  Jungfrauen  dieses  Alters  an  den  Mann  kamen. 

Wunderbar  erscheinen  Gesetz  und  Freiheit,  Ordnung  imd  indivi- 
duelle Bewegung  vei^chmolzen,  wmn  wir  die  Details  der  Tabellen 
10 — 13  im  Anhange  nmstenid  vergleieben,  um  uns  klar  zu  madien 
wie  in  einer  Masse  von  zweimal  3.  UHi842  Individuen  die  Einzelnen 
sich  gesucht  und  gefimden.  Da  spuken  an  allen  Aussersten  Ecken 
und  Enden  Sonderlinge,  denen  es  nicht  durch  einen  etwaigen  Macht- 
&f>nicli  des  Naturgesetzes  gewehrt  wird,  sich  schon  vor  dem  18.  Jahr 
oder  nach  dem  70.  zu  verehelichen.  Fassen  wir  auch  hier  die  beiden 
letzten  Beubachtungsjahre  (1878  und  79  in  Tab.  l'^  und  14)  beson- 
ders ins  Auge.  Da  verlieben  sich  in  jedem  der  genannten  Jahre 
3  Knabenjünj^linge  von  unter  18  Jahren  in  3  Frauen  von  25 — 30  J.; 
5  noch  nicht  20  jahrige  Jünglinge  ketten  sich  an  fünf  beinahe  45jAhrige 
Frauen;  Ja  ein  unglücklicluir  junger  Matm  von  unter  2(KTahren  lilsst 
sich  von  einer  (35 — 70  jülirigen  Greisin  fesseln,  weil  es  ihn  reizt  sie 
zu  beerben.  Achtzehn  italienische  Jungfrauen  von  unter  2t l  Jahren 
haben  in  den  beiden  genannten  Jahren  den  Math  gehabt,  eben  so 
vielen  über  70 jilhrijijen  Greisen  die  Hand  zu  geben;  und  nicht  w'cniger 
als  341  ganz  jugendliche  Madchen  von  noch  nicht  25  Jahren  heiratbe- 
ten in  dem  Zeitraum  von  15  Jahren  (186.5 — 711)  ebensoviel  Greise 
von   mi'hr  als  70  Jahren.     Endlich   entschlossen    sich    in   derselben 


I 


rathenden  habe  ich  hier  die  italienischen  gewählt,  weil  nur  in  Italien  eine 
voUwtäodige  Zueaimae  rißt  eil  ang- für  15  Jahre  der  neuesten  Beobachtiuigqienode 
vorhegt. 


§.  12.    Combinirtas  Heirathsalter  In  Italiesi. 
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Periode   27  rüstige  Junge  Leute  von  unter  25  Jahren  Weiber  von 

über  70  Jahren  zu  nehmen  und  821  Frauen  von  über  70  Jahren  zo- 
gen noch  das  Ehebett  dem  Sarge  vor  ^).  Und  ganz  zum  Schluss,  das 
vielfach  verschhingene  Gewebe  zu  endigen  heirathen  sich  20  über 
I  Siebenzi^ährige  (1879)  während  in  dcniselbi^n  Jahre  gegen  KKKl 
Minderjährige  unter  20  Jahr  alt  den  Faden  des  eheUchen  Lebens 
anknüpften. 

Und  von  diesen  scheinbar  willkürlichen,  zerstreuten  Endpunkten 
aus  coocentriil  sich  die  Ehetendenz  immer  mehr  auf  die  gesunderen 
und  normalen  Combinadonen,  Der  Blutmulauf  des  collosalen  Organis- 
mus strömt  aus  diesen  ünssersten  Aederchen  zurück  und  sammelt 
sich  in  der  Hauptherzkammer,  hi  weU^lier  hith  das  männliche  und 
weibliche  Blut  begegnen  und  zur  Erhaltung  der  Lebensbewegung  des 
Ganzen  nnschen.  In  dem  vollkräftigen  Alter  der  Manner  zwischen 
25—30  Jahren  und  der  Weiber  von  20—25  J.  erreicht  die  italienische 
Ehecombination  mit  der  Ziffer  597  415  (oder  22  '^/q)  ihren  Höhepunkt 
(1865—79).  Ihr  zunächst  steht  eine  zweite,  etivas  kleinere  Herz- 
kammer, die  Corabination  der  gleichaltrigen  Männer  von  20—25  J. 
mit  Frauen  von  20—25  Jahren,  vertreten  dmch  die  inunerhin  noch 
ansehnliche  Zahl  von  428  477  Ehen  (oder  13  ^jg),  Rings  um  diese 
zwei  Centren  setzen  sich  die  starkgefüllten  Hauptadern  an,  unter 
denen  die  eine  (Heirathen  zwischen  Gleichaltrigen  von  25 — 30  Jahren) 
den  Centralkanimern  am  meisten  nahe  kommt.  Von  da  aus  zeigt 
sich,  und  zwar  alljährlich  in  consUmter  Weise,  eine  feine  Verästelung 
des  Ädersystems,  welche  wir  mit  anderen  Ländern  vergleichen  könnten, 
wenn  uns  das  nicht  in  zu  mühselige  Zifferncotnbinationen  fü]u*en  müsste^), 
Dass  hier  überall  nicht  zufällige  Comhinationen  vorliegen,  son- 
dern ein  Gesetz  geschlechtlicher  Attraction  und  ehelicher  Krystalli- 
sation  innerhalb  des  socia lethischen  Organismus,  zeigt  die  Vergleichung 
der  sehr  ähnlichen  Trauungsüibellen  der  einzelnen  Jahre  (1877—79), 
namentlich  wenn  die  Procentsätze  der  letzten  Cohinme  und  untersten 
Beihe  verglichen  werden  (cf.  Tab.  12—14  im  Anhang).    Ueherall  ein 

1)  Wie  stetig  das  geücliah  zeigen  ihe  3  letzten  Jakre.  Es  verbeiratbe- 
ten  §ich  über  70  jährige  Frauen  1877  nicht  weniger  als  *>1,  im  J.  1878  sank 
diea«  ab».  Ziffer  auf  59  und  stieg  1879  auf  60! 

2)  Ich  habe  in  den  vorigfen  Auflagen  meinea  Buches  England  besonders 
in'a  Ätige  gefasst.  Italien  bot  gegenwärtig  interesianteres  nnd  reichhaltigeres 
Material.  —  In  England  stehen  die  gleichaitrigen  Ehen  (20—25)  obenan.  S.  2. 
Aufl,  diese»  Werkes  S.  1S2  f  In  Deut«cliknd  bililetp  wie  in  Italien,  die  Com- 
bination  von  25 — 30  jähr.  Männern  nnd  20— 25j»ihrigen  Franen  den  Höhepunkt 
der  Fre(|uenz.  Diese  Crewohnheit  zeigt  sich  in  der  Berliner  Alters  com  bina- 
tion,  wie  sie  noch  im  neuesten  Jahrbuch  (1881  S.  12)  aufgeführt  ist.  Für  Wien 
habe  ich  Tab.  31  die  interessantesten  .^Iterscorabinationen  der  die  Ehe  lösenden 
Männer  und  Frauen  2  usamna  enge  stellt 
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I2:ef>rdiiete8 ,  iiben^aschendps  Zahlenfjeftipre,  ein  Reweis  der  iTinerhalb 
der  gliedlich  gearteten  Gemeinschaft  sich  zwanglos  vollziehenden 
Gesetzmässigkeit;  ein  anschauliches  Bild  der  eben  durch  die  indivi- 
duelle menschliche  Freiheit  sich  bethätigenden  höheren  Weltordnung. 

Selbst  bei  der  durch  menschlichen  pjgenwillen  sich  vollziehenden 
Verkehning  der  gott^esetzten  Ordnung  tritt  deshalb  doch  kein  iinent- 
wirrhares  C'hans  ein.  Die  Ehe  ist  ein  für  die  Weltgeschichte  und 
organische  Menschheitsentwickelung  unbedingt  nothwendiges  Institut 
Sie  zwangsmUssig  zu  verbieten  und  gesetzlich  zu  hindeiii  ist  ebenso 
verderblich  und  verwerflich,  als  sie  zuchtlos  zu  bethätigen  oder  ihre 
Ausschliesslichkeit  und  Unauflösigkeit  in  ehebrecherischem  Gelüste 
anzutasten. 

Wir  werden  indessen  sehen,  dass  auch  dort,  wo  solche  Gelüste 
sich  geltend  machen,  zunächst  in  der  Ehescheidimg  und  Wiederv^er- 
heirathung  Geschiedener,  sodann  in  der  wilden  Ehe  und  Prostitution, 
endlich  in  der  verbrecherischen  Geschlechtsgemeinschaft  (Nothzucht) 
der  Organisnms  sittlichen  Gemeinschaftslebens  in  Siechthum  sich  auf- 
zulösen droht,  jetlenfalls  nach  einer  inneren  Consequenz  pathologischer 
Entwickelung,  d.  h.  systematisch  zerfressen  wird.  Auch  da  werden 
individuelle  Freiheit  und  Gesetzmässigkeit  nicht  als  Widersprüche, 
sondern  als  die  beiden  sich  bedingenden  Kelii^seiten  ein  und  derselben 
GeschichtÄbewegimgzu  Tage  treten,  welche  innerhalb  der  vielgestaltigen 
socialen  Organismen  und  mittelst  derselben  dem  von  höherem  Willen 
gesetzten  Ziele  entgegengeführt  wird.« 


Wenn  irgendwo,  so  zeigt  sich  in  der  gan^rbaren  Beurtheiinng 
der  Ehescheidnngsfrage  der  atanistische  oder  individualistische  Stiind- 
punkt  in  nackter  Greifbnrkeit.  Der  Jammer  nnjzlücklich  verheiratheter 
Personen  ^ii*d  von  den  „doctores  misericordiae,^  wie  Au.u^nstin  sie 
nennt,  allein  in's  Auge  «refasst ;  die  Lösung  der  Ehe  erscheint  dann  be- 
rechtigt, weil  bei  jzegenseiii<zem  Widerwillen  und  all  den  schauerlichen 
Folgen  mangelnder  Liebe  und  herrschender  Selbstsucht  das  iijlusUche 
Gemeinschaftsleben  zur  Qual  werde,  die  Ehe  selbst  nicht  ihrem  Ideal 
entsprechend  sich  gestalte  und  durch  Zwangsmaassregeln  zur  Caiicatur 
ausarte.  Man  will  fiir  den  Kinzeliien  Befreiung  venu  Joch,  das  er  sich 
durch  eigene,  meist  leichtfertige  Wahl  auferlegt  hat,  und  verkennt 
die  noth wendigen  Folgen  dieses  Standpunktes  für  das  gesannnte  Fa- 
milienleben muj  somit  für  die  sittliche  Kntwickelung  des  socialen 
Ganzen,  ^Das  Famihenlehen  aufrichten,  heisat  aber  an  der  sittlichen 
Beseelung  der  Menschheit  arbeiten:  das  Familienleben  vergiften,  heisat 
den  Boden  der  Gesellschaft  nnterniiniren"  \). 

Wer  wollte  es  leugnen,  dass  dui*ch  menschliche  Sünde  die  heiligen 
Bande  ausschliesslicher  Geschlechtsgemeinschaft  thatsHchlich  zerrissen 
werden  können  V  Jeder  Kliehruch  ist  nicht  hlos  eine  Sünde  wider 
Gottes  Gebot  und  das  eigene  durch  Wort  und  (relübde  an  den  Ehe- 
gatten gebundene  Gewissen,  sondeni  auch  gegen  die  ganze  sittliche 
Gemeinschaft,  der  man  angehört  und  mit  der  man  verwachsen  ist  ^}. 
Mit  dem  Ehebruch  ist  selbstverständlich  die  Scheidung  factisch  schon 
vollzogen;  und  der  gerichtliche  Act  ist  dann  nicht  etwa  als  die 
Sanction,  sondern  nur  als  die  öffentliche  Constatirung  des  eingetretenen 
Risses  berechtigt  und  nothwendig. 

Allein^  wenn  vom  Recht  der  FJiescheidung  heut  zu  Tage  die 
Rede  ist,  pflegt  man  keineswegs  blos  tlie  ehebrechfuit^clie  Zerstörung 
des  Verhältnisses  als  Gnmd  dafür  anzuführen,  sondeni  man  sieht  die 
Ehe  überhaupt  wie  einen  Contract,  wie  einen  civilrechtlicheu  Vertrag 


1)  Vgl.  Schwabe,  Berliner  Volksseele.    Jahrb.  lY,  S.  135. 

2)  Ein  Ehebnicb^  äugt  Ro»cher  selbst  voiuiationalökonomischem  Stand- 
punkte mit  Hecht,  wiegt  in  sittlicher  Beziehung  schwerer  ak  zehn  stupra. 
Vgl  a.  a.  0.  L  S,  529, 

10» 


148 


Absclin.  L    Cap*  3.    Die  Ehescheidmigeii. 


an,  der  nach  Willkür  gelöst  werden  kann.  Wie  nach  gangbarer 
Rousseau 'seher  Anj^channng  das  staatliche  (lanze  als  auf  einem 
socialen,  so  wird  von  Mancheni  jede  Ehe  als  auf  einem  individuellen 
]»rivatrechtlichen  Vertrage  ruhend  angesehen,  auf  einem  Vertrage,  der 
lediglich  unter  Voraussetzung  der  Aufrechterhaltiing  der  sti|iuiiiten 
Bediiigiuige?!  noch  fortzubestehen  braucht  V)-  Dieser  Anschauung  hegt 
gerade,  wie  \5iir  sehen  werden,  jener  egoistische  Indi^idiialismna  zu 
(Inuide,  der  nur  das  eigene  Interesse  im  Auge  hat  und  die  sanctio- 
nirte  ( Jhjectivitflt  des  Verhältnisses,  sowie  die  socialethische  Tragweite 
desselben  verkennt.  Das  vorsÄtzhcbe  Bestreben  aber,  mit  der  Ehe 
eine  „vorübergehende  Liebschaft**  anzuknufifen,  müssen  wir  nicht  blos 
als  etwas  „Instinctwidriges^  bezeichnen  *),  »sondern  als  einen  rohen 
Kgüisnms,  der  die  sittliche  Idee  der  Ehe  mit  Füssen  tritt. 

Dass  bei  solcher  Anschauung  eine  fundfunentale  Zerstörung  des 
lebensvollen  Bodens  der  sittlich-socialen  Gemeinschaft  droht,  dafür 
braucht  man  sich  nicht  eiiunal  auf  die  Idee  der  Ehe  zu  bemfen.  Es 
kann  die  Ehe  nur  dann  auf  wahrer  Liehe  benihen,  wenn  über  ihre 
UruTutloslichkeit  kein  Zweifel  besteht,  da  die  Behauptung  der  Autlös- 
licldveit  eins  ist  mit  der  selbstsüchtigen  Tentens!  eventuellen  Wechsels. 
Feste  Bindung  widersinicht  der  Freiheit  rmr  dann,  wenn  dieser  die 
Liebe  fehlt.  Ist  doch  die  Familiengründung  durch  die  Ehe  der  erste 
Austluss  des  hohen  Urrechtes  des  Menschen:  der  freien  Persönlich- 
keit Nur  beim  Thiere  verbinden  sich  die  Geschlechts- Individuen 
gattungsmässig  und  eben  diirum  nur  vorübergehend;  bei  dem  Menschen 
verbinden  sich  die  Personen  auf  die  Lebensdauer ;  es  sei  denn,  dass 
man    nüt   dem    Weibercomnuoüsmus    modern  -  socialistische   Kinder- 


1}  Cadet  (a,  a.  O,  p.  :)2  f.)  weist  nach»  d^m  in  Frank relib  ilie  meiste« 
Ehen  mit  einem  Ehecontra^t  gesell lot^iien  werden  und  zwar  im  corrumplrten 
Seine-Dep.  durch^elinittlich  8Ö  o/n,  auf  dem  Laude  gegen  50  o/^!  In  der  Schweiz 
«ind  üeuerding"8  (seit  1874  and  nameotlicli  1878)  die  Eliesclieidmig'en  dermassen 
in  Znnalmie  betrrifl'en,  daj^^  auf  je  10 IXX» Eheschliessniigen  fast  5O0  (im  J.  1879 
nach  der  amtlichen  Schweiz,  Stati.stik  482)  Ehescimidungen  kamen,  während 
in  Dentachland  kaum  1(X3  (in  Satdisen  freilith  258)  in  Belgien  nur  35  Schei- 
dungen auf  lüCKJO  Ehen  hereehnet  wurden.  Das  hftngt  mit  dem  Art.  25  der 
schweiÄeriacheii  BnndesverfftHsnne:  von  1874  ziisamnieu,  wonach  der  rnntnus 
conHeumn«  wie  für  lüe  Ehe.scliliessunig',  so  nwh.  für  die  Eheacheidtmg^  ansreichend 
ist  Alles  wird  hei  lüeaer  für  die  s^ittliche  Geeellscliaft  grundlegenden  Institu- 
tion in  die  suhjective  Willkür  der  Eheeontrahenten  geatelit.  Am  eravirend- 
Bten  scheint  mir  die  Thatisatdie  zu  sein,  dass  von  den  938  Gieschiedeiien  im  J. 
1879  sich  343  Männer  und  B47  Frauen  wiedenrerheirathet  haben  und  zwar 
8ö  Männer  und  ö8  Franen  sogar  vor  Ablauf  des  vom  Gesetz  vorgesehenen 
Wartejahresl 

2)  Ygl  V.  Hart  mann,  PMl.  des  Unbewusaten,    3,  Anfl.  S,  201. 
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erzengongsanstalten  an  die  Stelle  der  Familie  setzen  will.  Schon  ein 
Blick  auf  die  Häuslichkeit,  auf  die  Kindererziehung,  auf  die  Be- 
wahrung der  guten  Sitte  und  der  gesunden  öffentlichen  Meinung  ge- 
nügte, um  die  Scheidung  als  ein  den  Bestand  der  Gesellschaft  unter- 
grabendes Vergehen  erscheinen  zu  lassen. 

Von  einem  Geistlichen  der  Kurmark  ist  darauf  hingewiesen 
worden,  dass  z.  B.  die  in  Preussen  vorkommenden  Ehescheidungs- 
gesuche in  ihrer  Vertheilung  auf  die  einzelnen  Provinzen  merkwürdig 
zusammenstimmen  mit  der  in  denselben  vorkommenden  Proportion  der 
unehelichen  Geburten  i).  Ebenso  ist  es  im  Königreich  Sachsen  mit 
den  beiden  Regierungsbezirken  Dresden  und  Leipzig,  in  welchen,  ver- 
glichen mit  den  anderen  Bezirken,  der  Procentsatz  der  geschieden 
lebenden  Männer  und  Frauen  die  verhältnissmässige  Bevölkerung  in 
ähnlichem  Maasse  überstieg,  als  bei  den  unehelichen  Geburten  ^),  Der 
directe  und  stricte  Nachweis  für  den  ursächlichen  Zusammenhang 
beider  Phänomene  mag  schwierig  sein.  Aber  voraussetzen  lässt  er 
sich  mit  vollem  Recht,  da  die  Erleichterung  und  Häufigkeit  der  Ehe- 
scheidung das  sittliche  Urtheil  der  Gesellschaft  in  Betreff  der  Heilig- 
keit geschlechtlicher  Beziehungen  überhaupt  abstumpft. 

Je  corrumpirter  die  Gesellschaft  in  dieser  Hinsicht,  je  leicht- 
fertiger sie  über  die  Zuchtlosigkeit  in  Betreff  ehelicher  Verhältnisse 
urtheüt,  je  indifferenter  sie  sich  namentlich  zur  Wiedertrauung  Ge- 
schiedener verhält,  desto  mehr  muss  auch  der  Spiegel  unantastbarer 
Heiligkeit  der  Geschlechtsgemeischaft  erblinden.  Es  wird  Thür  und 
Thor  jener  ^Herzenshärtigkeit*'  geöffnet,  die  nur  nach  dem  eigenen 
Gelüste  fragt,  nicht  aber  um  das  Wohl  des  Ganzen  sich  kümmert, 
geschweige  denn  um  desselben  willen  Opfer  zu  bringen  oder  das  Kreuz 
(in  den  meisten  Fällen  die  selbstverschuldete  Last)  einer  unglücklichen 
Ehe  zu  tragen  vermag. 

1)  Vgl.  „Zur  Statistik  der  unehelichen  Geburten"  in  den  fliegenden 
Blättern  des  rauhen  Hauses  1866.  Nr.  4.  S.  98  ff.  und  Zeitschr.  des  stat.  Bureaus 
in  Berlin.  1863.  Heft  2  und  3.  Damach  stellte  sich,  mit  Ausnahme  der  Pro. 
vins  Preussen,  wo  abnorme  Verhältnisse  obzuwalten  scheinen,  heraus,  dass  die 
Reihenfolge  der  Provinzen  in  der  Frequenz  der  Ehescheidungsgesuche  und  der 
unehelichen  Geburten  (1860—64)  sich  genau  gleich  blieb,  nämlich  in  der  Provinz 
Brandenburg:  1721  Ehescheidungsges.,  und  1*  unehel.  auf  7,8i  ehel.  Kinder. 
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Verkennen  dürfen  wir  freilich  nicht,  dass  in  Folge  der  Selbst- 
Bucht  mitunter  die  Fortführung  einer  FJie,  in  welcher  durch  Sävitien 
rohester  Art  der  häuj^liche  Heerd  in  eine  Hölle  auf  Erden  gewandelt 
zu  werden  droht,  kaum  luögUch  erscheint.  Aber  in  solchem  Falle 
würde  eine,  auch  gesetzlicb  zu  ^bestattende ,  den  leidenden  Theil 
schützende  Trennung  (separatio  quoad  thorum  et  mensani)  in  vielen 
Fallen  ein  geei^etes  Auskiinftsmittel  sein.  Jedenfalls  bliebe  dann 
die  Aufsicht  auf  Wiedervereinigung  offen,  und  in  der  Unmöglichkeit 
der  Schliessung  eines  neuen  Bandes  läge  ein  starkes,  wenn  auch  zu- 
nÄchht  noch  nicht  sittlich  geartetes,  so  doch  heilsames  ilotiv  für  die 
Vers^^hnimg. 

I  Es  scheint  mir  ein  bedenkliches  Zeichen  der  Zeit  zu  sein,  dass 

•man  neuerdings  in  Frankreich  und  Italien  darauf  hinarbeitet,  die 
Möglichkeit  der  Trennung  (Separation)  in  eine  Möglichkeit  der  Schei- 
dung (divorce)  umzuwandehu  Die  letztere  sollte  nur  dort  eintreten, 
wo  durch  den  Ehebruch  das  Band  thatsächlich  und  für  immer  zer- 
rissen ist.  Der  wesenUiche  Untei-schied  von  Trennung  und  Sclieidung 
liegt  ja  doch  nur  darin,  dass  in  elfterem  Fall  eine  neue  Ehe  nicht  einge- 
gangen wei*den  kann  und  dalier  die  Möglichkeit  der  Versolmimg,  der 
WiedeiTereinigung  offen  bleibt.  Und  in  den  schwtfi-sten  Fallen,  wo 
in  der  That  die  Ehe  zu  einer  Qual  geworden,  ist  die  nach  einge- 
tretener Trennung  aufgezwungene  Isoliiiimi  oder  Fllielosigkeit  doch 
für  den  einmal  veiiieirathet  Gewesenen  kein  scliwereres  Kreuz,  ab  das 
durch  die  Verhältnisse  gebotene  Uoelibat  für  so  und  so  viel  Tausende. 
Jenes  Kreuz  muss  eben  ein  Jeder  der  in  der  Ehe  Ungliirk  gebabt, 
um  der  Sache,  um  der  grossen  Idee  der  Ehe  willen  mit  Ergebung 
tragen,  um  so  mehr  als  er  dasselbe  meist  wie  eine  selbstverschuldete 
Folge  des  Leichtsiuns  beim  ScliHessen  der  Ehe  wird  ansehen  müssen. 
Die  Statistik  der  Eliescheidungen  und  der  Wiederlraumig  Ge- 
schiedener mit  Anderen  lehit  aufs  Unzweideutigste,  dass  vielfach 
das  Gelüste  jnirh  Abwechselung,  nacli  Eingelniiig  neuer  Ehen  es  ist. 
Welches  die  bc'strbeiKlen  zerfrisst.  Wir  wt-rden  uns  von  der  tiefen 
socialethischen  Bedeutsamkeit  der  hier  einschlagenden  Tbatsachen 
überzeugen,  wenn  wir  dieselben  zuerst  in  ihrer  überrä??chenden  Perio- 
dicität  und  liegelmassigkeit.  sodann  unter  dem  Gesiclitspunkte  socialer 
Eintliisse  nach  einzelnen  Zonen  und  raumhch  begrenzten  Gebieten  und 
endticli  im  Lichte  der  individuellen  Gründe  und  letzten  Motive,  die 
dazu  treiben,  betrachten.  In  welchem  Maasse  die  Wiederverheirathung 
als  Beweggj*und  bei  den  8clieidungsgesuchen  eine  Rolle  spielt,  wird 
der  letztgenamite  Gesiclitspunkt  vorzugsweise  zu  Tage  treten  lassen. 
Trotz  dem  in  Betreff  der  Ehescheidungen  noch  sehr  lückenhaften 
Btatistisclien  Material  und  trotz  der  relativen  Seltenheit  der  vor- 
kommendeu  Falle  ist  doch  eine  Gesetzmässigkeit  der  socialethischen 
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Bewegung  auch  hier  unverkennbar.  Der  Wunsch  einer  eingehenden 
monographischeni  Beai'beitung  i)  dieses  wichtigen  Gegenstandes,  den 
ich  hier  nur  in  Hauptzügen  dai-stellen  kann,  drangt  sich  unwillkür- 
lich auf. 

g.  14*    Periodlache  Freqneni  der  EheMheidungen. 

Zweierlei  ei-schwert  die  klare  und  schlagende  Darlegung  der 
Gesetzmässigkeit  in  der  Bewegung  der  Ehescheidungszifieni:  einmal 
die  geringe  Extensität  des  Phänomens,  sodann  die  Mangelhaftigkeit 
der  statistischen  Daten.  Dass  überhaupt  die  Zahl  der  Ehescheidungen 
gering  ist,  mag  weniger  in  der  allgemeinen  Heilighaltuug  des  Ehe- 
bandes begründet  sein,  als  in  der  Macht  der  Tradition  und  Gesetz- 
gebung» die  trotz  aller  Laxheit  in  den  meisten  civilisirten  Landern 
doch  das  Scheidungsgesuch  bedeutend  erschwert.  Schon  die  Peinlich- 
keit der  öflfentlichen  Klage  und  Processführung  schreckt  Manchen 
ab*).    Die  Scheu  vor  derselben  lässt  viele  unglückliche  Ehen   trotz 


1)  Schätzeaawertlie  Beiträg^e  dazu  hat  der  schon  genannte  Frauzose 
Ernejt  Cadet  geliefert  in  seiner  Schrift :  Etmles  moralea  sur  la  socifet§  con- 
temporaine.  Le  mariage  en  France,  statistiqne,  r^formes,  Paria.  1B70.  Vgl 
begonders  p.  58  ff,  tther  die  ,,8feparatiüiia  de  corpa/^  Neuerdings  ist  die  Abh. 
von  Lona  über  die  divorces  en  Belgique  (Joiirn.  dela  soc.  stat,  de  Paris  1877 
S.  156)  nnd  von  demselben  Verf.  über  die  „sfeparations  de  corps"  (Joiirn.  de 
la  sac,  stat.  de  Paris  18^  X.  8  p.  201  ff,)  bemerkenswerüi.  Loua^s  Unler- 
snchungen  stützen  sich  zuai  TheU  auf  Giano  Bobyns  EDqnete  über  diesen 
Gegenatand,  welche  sich  abgedrukt  findet  in  den  Annali  di  stat  II,  17,  1880 
p.  1S8  ff,  unter  den  Titel :  8tatistica  dei  divorzi  e  separationi  in  Belgio,  Gianda 
e  Francia.  Schätzenawerthea  Material  für  die  „Ehescheidnngen  in  Wien*' 
(1870—79)  gibt  Dr.  W.  Löwy  in  der  Wiener  atatist  Monatschr.  VI»  Jahrg^ 
1880,  Heft  8  S.  341  ff.  Vgl  auch  E,  De u t a c  h  j  die  socialen  Krankheiten 
Wiens.  1878.  S.  37.  Für  Berlin  liegt  kein  so  vollständiges  Material  tot.  Vgl. 
Jahrbnch  Bd.  VIL  Berlin  1881  p,  14  (woselbst  die  Angaben  pro  1S79  merk- 
würdiger Weise  noch  fehlen).  Für  ganz  Prensaen  vgl,  das  „kirchliche  Ver- 
ordnnngsblatt**  1880  Nr.  9.  Allg.  Kirchenblatt  für  das  evang.  Dentstihland, 
Stuttgart  1881  Nr-  10— 12,  wo  besonders  die  Sühne  versuche  angeführt  sind. 
Für  Sachsen  a.  das  neueste  Statist,  Jahrb.  auf  das  Jahr  1882  S.  173  ff, 

2)  Hit  Recht  sagt  Dr.  Ltiwy  (a.  a.  0.  Wiener  8tat.  Monatschr.  1880 
8.  S44):  „Ea  kostet  im  Allgemeinen  einen  grossen  Kampf,  und  zwingende 
Yerkältniflse  müssen  vorhanden  »ein,  den  Schleier,  den  die  Häuslichkeit  über 
die  ehelichen  Zwistigkelten  breitet,  hin  wegzuziehen  und  den  ersten  Schritt  zur 
gerichtlicben  Lüsung  der  Ehe  ^u  tbim^  Wie  zwingend  müssen  aber  erat  die 
ÜmÄtäüde  aein^  wenn  das  Weib,  in  welchem  unzweifelhaft  die  berechtigte 
Sehen  vor  der  Oeffentüchkeit  bedeutend  stärker  ausgebildet  ist,  zuerat  an  die 
Pforte  der  Gerichtshöfe  pocht,  um  Abhilfe  zu  erlangen  mder  den  unerträg- 
liehen  Druck  seines  ehelichen  Bandefl.'*    Dieae   Umstände  —  meint  der  Verf. 
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ihrer  inneren  Zenlittuiig  fortbestehen  oder  ab^^r  auf  privatem  Weg- 
eine freiwiJli^^e  Trennung  eintreten,  von  der  die  Statistik  selbstver- 
ständlich keine  Noti;^  nehmen  kann.  Die  Manpjelbaftigkeit  der  Nach- 
richten aber  bezieht  bich  niebt  bloi^  auf  ilire  rnvciUständigkeiti Staaten 
wie  England,  Frankreich,  selbst  Preussen  besitzen  noch  bis  auf  den 
heutigen  Tag  keine  solide  Ehescheidunfj&statistik),  sondern  namendidi 
auf  die  ungenaue  und  ungenügende  Feststellung  der  Scheidungsgrilnde. 
Auch  fehlt  oft  die  Angabe  über  das  Alter,  sowie  über  Bei-uf  nnd 
Herkunft  der  Gesehiedenen.  Die  in  Sachsen  gesaniinelten  Daten  geben 
in  dieser  Hinsieht  innner  noch  den  be.sten  Anhaltsininkt^). 

Trotz  alledem  ist  die  Regehnassigkeit  des  Phänomenseine  frappante, 
bei  mangelnder  Extensität  der  Erscheinung  eine  um  so  aoffallen- 
dere  '^j.  Am  deutlichsten  tritt  die  periodisch  constanie  Frequenz  her- 
vor, wenn  wir  die  Intensität  dieses  Phänomens  durch  die  Verhältniss- 
bestimnmng  zu  den  jahrhch  neu  geschlossenen  Ehen  tixiren.  Diese 
Intensität,  wie  hauhg  geschieht,  aus  dem  Verbaltniss  zu  den  stellenden 
Ehen  zu  berechnen,  ei^cheint  deshalb  precar,  weil  die  Dauer  der  Ehen, 


jener  interessanten  Abhaudhiiig  über  tlie  Wiener  Ehescheidnngsfreiiueiiz  — 
können  niclit  aus  rein  individuellen  Verhältnissen  entstehen,  weil  sie  sich  sonst 
nur  sporftdisch  änawern  würden.  Die  progressive  Zmanhnie  der  von  der  Fran 
anhängig  gemachteo  Ehescheidungsklagen  erg^iebt  sieh  mm  folgender  Reihe: 
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Ton 

Ehescheid luigen  in 
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Davon  anhängig  j^enaacht 
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In  Frankreich  (Juurrh  de  la  .^oc.  ütat.  de  Paris  1880  Nr,  8  S.  201  ff.) 
gingen  mehr  als  ^/ö  der  E h esc h ei dnngs^k lagen  von  der  Frun,  knuni  ^ja  von  den 
Männerm  anal 

1)  Vgl  Engel,  Bewegung  der  Bev.  in  Sachaen  S.  93  ff.  —  Dcaselben: 
das  Königreich  .Sachsen  185:1  S.  76  fl',  —  Zeitschr  des  Statist.  Bar.  in  Öacliinicn 
1865.  S.  145  f,  —  F.  0.  Schwartze,  Uebersichr  llber  die  Civil-  und  8tii{*ta- 
rechtspflege  im  K.  Sachsen.  Dresden  1865.  1868.  1H70.  Statist.  Jahrbuch 
1880,  1881  und  1882. 

2)  In  gleichmäasigeu  Jahren  (wie  1874—77)  fanden  z.  B.  in  Holland 
(nach  Robyns  a.  a.  0.  p.  160  ff.)  in  den  4  Jahren  je  154,  151,  153,  155  Ehe- 
flcheidungen  statt.  Nach  derselben  Quelle  in  Frankreich  1874:  2242;  1875: 
2292  s6parations  de  cnriis,  wahrend  die  Ziffer  im  Theuerungsjabr  1876  auf 
2534  stieg.  Das  Kriegsjahr  1871  wies  aher  nur  1171  auf.  Man  sieht,  die 
Regelmässig keit  ist  keine  na tnrnoth wendige  Erscheinung. 


§.  14.    Begeimässigkeit  der  ShescheidongAiiffeni. 
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die  geschieden  werden,  durchschnittlich  kürzer  ist,  als  bei  anderen 
normalen  Ehen  i).  Zugleich  ist  es  von  Interesse,  die  Proportion  der 
gerichtlich  geschiedenen  Ehen  zu  denen  in's  Auge  zu  fassen,  welche 
durch  den  Tod  getrennt  wurden.  Die  Constanz,  d.  h.  also  die  sitt- 
liche oder  viehnehr  unsittliche  Tenacität  des  ethischen  Collectivkörpers, 
die  dauernde  zustandliche  Ehescheidungstendenz  desselben  tritt  bei 
solcher  Vergleichung  jedem  Beobachter  schlagend  entgegen.  — 

So  stellte  sich,  wenn  wir  die  jahrliche  Anzahl  der  Trauungen 
=  100  setzten,  die  Zahl  der  Ehetrennungen  durch  den  Tod  und 
durch  das  menschliche  Gericht  folgendermassen  heraus: 

Auf  100,00  Trauungen  kamen 


In  Sachsen: 

In  Schweden: 

Jahre. 

Trennungen  durch 

Jahre. 

Trennungen  durch 

Tod. 

Gericht. 

Tod.          Gericht. 

1840 

75,02 

2,49 

1846 

83„6 

0«o 

1841 

74,42 

2,« 

1847 

95,20 

0«o 

1842 

75,02 

2,66 

1848 

76hb 

0,40 

1843 

84,03 

2,52 

1849 

67,63 

0,47 

1844 

70,06 

2,4, 

1850 

70,S 

0,42 

184^) 

71,38 

%ie 

1851 

76h» 

0,47 

1846 

72,,, 

2,« 

1852 

91„s 

0,46 

1847 

88,95 

2,04 

1853 

87k,2 

0,41 

1848 

76,24 

2,80 

1854 

68,2, 

0,46 

1849 

73,06 

2,„ 

1855 

76,22 

0,43 

Mittel:     | 

76,03     1 

2,49           II 

Mttel 

78,8» 

0,46 

1)  Vgl.  F.  0.  Schwartze  a.  a.  0.  1865.  1868.  1870.  Die  Mehrzahl 
der  geschiedenen  Ehen  dauerte  nicht  üher  5  Jahre.  Für  1862-— 68  steUten  sich 
folgende  Daten  heraus  : 

Dauer  der  Ehen,  die  in  Sachsen  1862—68  geschieden  wurden: 


0—5 

5—10 

10—20 

über 

Jahre. 

Jahre. 

Jahre. 

20  J. 

Zus. 

1862 

158 

135 

133 

44 

470 

1863 

160 

124 

130 

45 

459 

1864 

165 

112 

128 

41 

446 

1865 

135 

107 

102 

28 

372 

1866 

112 

107 

115 

28 

362 

1867 

151 

127 

87 

31 

3% 

1868 

138 

137 

126 

39 

440 

Summa:   1019  849  821  256         2  945 

Mittel:       146  121  117  37  421 

Die  Dauer  der  geschiedenen  Ehen  gestaltet  sich  bei  periodischer 
Beobachtung  ganz  anders  in  Frankreich  (nach  Cadet  p.  60).  Dort  stellt  sich 
die  grösste  Scheidungsziffer  für  die  Ehen  von  5—10  Jahren  heraus.    Ja  selbst 
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Während  also  das  Maximum  der  procenUIen  Abweichung  vom 
Mittel  bei  den  durch  den  Tod  hervorgerufenen  Ehetrennungen  in 
Sachsen  (1847)  +  12,8a,  in  Schweden  (1847)  sogar  +  16,ii  betrug, 
schwankte  die  Ehescheiduogsfrequenz,  trotz  ihrer  etwa  33  mal  gerin- 
geren Intensität*  in  Sachsen  nur  um  0,5^^/0  nach  oben  (1847)  und 
0,3j*/ü  (1845)  nach  unten,  in  Schweden  trot>i  ihrer  durchschnittlich 
175  mal  geringeren  IntensitÄt  nur  um  0,q^**/,)  nach  oben  (1847)  und 
0,o&  %  nach  unten  (1848). 

Aus  den  angegehriien  Daten*)  geht  zugleich  heiTor,  dass  Sachsen 
in  Betreff  der  Eheschiidungj^tendenz  eine  bedeutende  Sensibilität  be- 
sitzt, das  nordische  Schweden  hingegen  eine  auffallende  Tenacität  — 
Für  die  durch  ein  Hunger-  (1846)  und  Revolutionsjahr  (1848)  beson- 
ders bewegte  und  entscheidende  Periode  von  1846—49  stellte  sich, 
wenn  wir  Bayern  ^)  hinzunehmen  folgende  Anzahl  von  Ehescheidungen 
heraus 


in  Bayern: 

in  Sachsen: 

in  Schweden: 

1845—46: 

172 

1846:  398 

1846:  115 

1846-47; 

181 

1847:  435 

1847:  121 

1847—48: 

175 

1848:  384 

1848:  99 

1848—49: 

172 

1849:  363 

1849:  127. 

10  jähi\  Mittel;         178  377  115 

In  allen  diesen  Landern  ist  die  Schwankung  im  Jahre  1846 — 47 
zu  Gunsten  der  Ehescheidun^^sfrequenz  am  stärksten.  Während  die 
Trauungen  bei  dem  Nothstande  von  1846  durchgehends  abnehraen, 
me  v*ir  gesehen,  steigt  die  Ehescheidungsziffer  und  zwar  in  Sachsen 
bedeutend  höher  als  in  Bayeni  und  in  Schweden. 

Sachsen  und  Bayeni  erscheinen,  wenn  aus  so  kleinen  Zahlen 
ein  Schluss  berechtigt  ist,  3  mal  sensibler  für  dieses  socialethische 
Phänomen,   als  das  durch  sitthche    Zähigkeit    (Tenacitat)    bekannte 


die  nach  20  jähriger  Daner  geschiedenen  Ehen  sind  dort  nicht  selten.  Sie  be- 
trugen von  1843  bis  1887  nicht  weniger  al8  72911  In  Wien  (vgl.  Mitth.  de» 
städt,  Ätat.  Bttf.  1880)  hetrug  die  mittlere  Dauer  der  durch  Scheidung  ge- 
It'isten  Ehen 

Jähre  ^ 


1874: 

8,» 

1875: 

8« 

1876: 

8,M 

1877: 

8.M 

1878: 

9« 

1879:    %„      , 

1)  Vgl  die  absül.  Zahlen  bei  Engel,  die  Bew.  der  Bev.  in  Ji^achsen  8. 109. 
—  Wappäus,  a,  a.  0.  II,  'Ml. 

2)  Vgl  die  absiil.  ZaiiJen  bei  v.  Heriuiina,  Beitr.  zur  Statist  deaKgr. 
Bayern.  I,  S,  IßT  ff*  Ul,  S.  200  ff. 
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Schweden,  in  welchem  auch  die  der  Ehescheidung  weniger  zugängliche 
Landbevölkerung  ihi^er  relativen  Zahl  nach  die  von  Sachsen  und 
Bayern  wenigslens  um  2i)  ^%  über^teit^t  V).  Jedenfalls  seilen  wir  in 
diesen  gmndvorscbiedenen  Landern  bei  ali^^enieiner  Constanz  der 
Ziffern  doch  auch  eine  Veränderlichkeit  unverkennbar  zu  Tai^ie  treten, 
sobald  neue  Motive,  luer  hauptsächlich  die  Nahiungserschwening,  hin- 
zutreten. 

Die  neueren  Ziffern  für  Bayeni  (XXX III  Heft  der  Beiträge  zur 
Statistik  d.  K.  11  S.  öft\;  134  ff.  206  ff.)  stellen  sich  bis  zur  Ein- 
fiihruug  des  neuen  Civilstandsgeäeizes  (187ü)  folgendermaassen  heraus 

Eheschhessungen :    Ehescheidungen:    Auf  lüC^oo  "^^ 

geschl  Ehen 


Jahre : 

Scheidungen 

1871 

4()  707 

211 

0,62 

1872 

52045 

215 

<',41 

1873 

48  924 

204 

0,« 

1874 

45  886 

288 

Omj» 

1875 

45014 

229 

0,61 

In  den  Kriegsjahren  (1870/71)  war  die  Heirathsfrequeuz  eine 
relativ  geringe,  die  Ehescheidungszilter  aber  verhältnissmässig  hoch. 
Die  Jahre  1868  u,  69  wiesen  bloss  0,50  Procent  auf;  im  Jahre  1869/70 
stiegen  die  Ehescheidungen  auf  0,61  von  je  1(XJ,üo  Eheschliessungen, 

Seit  Einführung  des  Civilstandsgejsetzes  in  Deutschland  (6,  Febr. 
1875)  hält  sicli  daselbst  die  Zahl  der  jäbrhchen  Ehescheidungen  auf 
etwas  weniger  als  1  Prozent  aller  Eheschliessuiigen,  so  duss  Bayern 
günstiger  steht  als  der  GesannntdiuThschnitt  in  Deutscliland,  Sachsen 
aber  bedeutend  ungünstiger  {2,6  Proc*);  in  der  SchweLX  stellt  sich  die 
Ziffer  am  schhmnisten  (4,82  Proc,  im  Jahre  1879 )»  fast  ebenso  schlimm 
als  in  der  Grossstadt  Berlin  (574  Scheidungen  oder  5,5  %  im  J,  1878). 

Belgien  zeigt  so  geringfügige  Zablen  für  die  Frequenz  der  Ehe- 
Scheidungen,  dass  ich  zwar  um  der  Vollständigkeit  willen  die  be- 
treffenden Ziffern  miüheile,  aber  aus  denselbeu  keinen  Schluss  im 
obigen  Sinne  zu  ziehen  wage.  Merkwürdig  ist  nur,  dass  in  diesem 
vorzugsweise  römisch- katholischen  Lande  der  zehnjährige  Durchschnitt 
der  Scheidungen  in  zienüich  regelmässiger  Proportion  steigt  ^).    Nach 


1)  Siehe  Wappäus  n,  S.  492. 

2)  Nacli  der  StAtist.  gim^r.  de  la  Belg.  Ü.  S,  37  betrug  das  Jahresmittel 
1841_54}  nicht  mehr  als  22,^  Scheidungen:  Ton  1851  —  60  schon  41,^^  voa 

1361—64  sogar  m,i.  Vgl  Documeut^  Statist.  Tom.  X.  186G.  p.  10  und  für 
die  neueste  Zeit  Loiia^  leg  dlvorce«  en  Belgique  (Joum.  de  la  soc.  stat.  de 
Paris  1877,  S.  156)  und   G.  Ktibyni  a.   a*   0.   ÄnnaU    di  atat.  1880,   U,  17 

s.  im  ff. 
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den  of&ciellen  Daten  kam  in  den  5  Jahren  1860—64  folgende  Anzahl 
von  Ehescheidungen  vor 

1860:    55  Ehescheidungen  bei  35112  Trauungen. 
1861:    56  „  ^33  802 

1862:    57  ^  ^34146  „ 

1863:    65  „  ^    35  813  ^ 

1864:    66  ^  ^    36959  ^ 

Es  ist  das  immerhin  bei  der  geringen  Anzahl  eine  merkwürdige  Ste- 
tigkeit, namentlich  wenn  man  die  relative  Frequenz  durch  Vergleich- 
ung  mit  der  jährlichen  Zahl  der  Eheschliessungen  feststellt.  Es  kamen 
nämlich  auf  100  Trauungen  in  Belgien 

1860:  0,15  Ehescheidungen 
1861:  0,16 
1862:  0„6 
1863:  0,17 
1864:  0„s 
Nehmen  wir  die  neueren  Daten  hinzu,  so  ergiebt  sich  folgende 
Reihe : 

1866—67  auf  100,oo  Eheschi. 
1868—69    ^ 
1870-71    ,        , 
1872—73    ^ 
1874  ,         , 

1875 

1876  „        „ 

In  den  oben  bei  Sachsen,  Schweden  und  Bayern  in's  Auge  ge- 
fassten  Jahren  1847  ff.  kamen  in  Belgien  auf  100  Trauungen  mit  Ab- 
rundung  der  letzten  Decimalstelle  nur  vor 

1847:    0,08  Ehescheidungen 
1848:    0,08 
1849:    0,07 
1850:    0,09 
1851:    0,08 
Wodurch  in  neuerer  Zeit  die  Steigerung  der  Frequenz  der  Eheschei- 
dungen in  Belgien  hervorgerufen  sein  mag,  lässt  sich  schwer  ent- 
scheiden.   Jedenfalls  ist  sie  durch  die  socialethischen  und  kirchlichen 
Verhältnisse  bedingt  und  vollzieht  sich  keineswegs  sprunghaft,  da  in 
den  dazwischen  liegenden  Jahren  (1855  ff.)  auf  lOOTrauungen  vorkamen 


0„8 

Scheidungen 

0„9 

„ 

0,„ 

„ 

0,28 

„ 

0,30 

„ 

0,32 

„ 

0,34 

„ 

1855 

0,12  Ehescheidungen 

185G 

:  0„2 

1857 

0,13 

1858. 

0,u 
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Sehr  viel  Interessantes  bieten  die  Veröffentlichungen  von  E.  C  ad  e  1 1) 
über  die  Ehescheidungen  in  Frankreich.  Sie  beziehen  sich  auf  eine 
Beobachtungsperiode  von  27  Jahren  (1841—1867)  und  umfassen  nicht 
weniger  als  63  423  demandes  en  Separation,  von  welchen  45  435  ge- 
richtlich vollzogen  wurden.  Dazu  kommen  die  von  G.  Robyns  (a.  a.  0. 
p.  168 ff.)  für  die  Zeit  von  1870—77  registrirten  Fälle,  im  Ganzen 
22 180  Ehetrennungsklagen,  von  welchen  fast  17  000  gerichtlich  aner- 
kannt wurden. 

Ueberblicken  wir  zunächst  die  periodische  Entwickelung  dieser 
tragischen  Erscheinung,  so  scheinen  die  Ziffern  nicht  gerade  für  die 
Stetigkeit  derselben  zu  sprechen.  Im  Jahre  1848  sinken  die  Ehe- 
scheidungsklagen von  1 168  auf  939  Fälle.  Ja,  im  Jahre  1852  findet 
sich  ein  sehr  auffallender  Sprung  von  1 191  auf  1 477  Ehescheidungs- 
klagen. Dort  und  hier  kommt  die  starke  Veränderung  besonders  auf 
Rechnung  der  klagenden  Weiber,  welche  damals  überhaupt  etwa 
9— 10  mal  häufiger  als  die  französischen  Männer  sich  zur  Klage  ent- 
schlossen. 

Allein  diese  beiden  gewaltigen  Veränderungen  der  socialen  Ehe- 
scheidungstendenz sind  gerade  für  die  beiden  genannten  Jahre  be- 
sonders charakteristisch.  Sie  sind  der  Beweis  dafür,  dass  die  herr- 
schenden Ideen  und  die  staatlichen  Gesetze  unmittelbar  einen  Ein- 
fluss  üben  auch  auf  dieses  pathologische  Phänomen.  Keine  Spur  fata- 
listischer Natumothwendigkeit  liegt  hier  vor.  Das  Revolutionsjahr  1848 
hat  eben  die  sonst  zum  Klagen  sich  gedrängt  fühlenden  unglücklichen 
Ehefrauen  abgehalten,  dazu  zu  schreiten,  weil  die  Gemüther  von  an- 
deren Dingen  erfüllt  waren.  Im  Jahre  1849  (mit  1034  Ehescheidungs- 
klagen) tritt  bereits  wieder  eine  Steigerung  ein  und  1850|51  ist  schon 
das  durch  die  Volksunsittlichkeit  bedingte  Niveau  wieder  erreicht. 
Wie  man  1845—47  alljährlich  1127,  1128,  1168  Klagen  zählte,  so 
stellte  sich  1850  und  51  die  Ziffer  wiederum  auf  1133  und  1191.  Am 
Zähesten  zeigen  sich  dabei  wieder  die  Frauen.  Ihr  Antheil  betrug 
stetig  gegen  93  Procent! 


1)  Vgl.  E.  Cadet  a.  a.  0.  p.  60  ff.  Er  gesteht  es  selbst  (p.  58),  dass 
die  Masse  der  Ehescheidungsklagen  in  diesem  katholischen  Lande  ihn  sehr 
schmerzlich  berührt  habe.  ^Les  renseignements  que  nous  avons  recneilli  aux 
sonrces  officieUes  sur  les  sfeparations  de  corps,  ne  sont  rien  moins  qtie  conso- 
lants.  Ils  ttooignent  de  rincoucevable  l^g^ret6  avec  laquelle  on  se  marie.* 
Das  seit  dem  März  1877  in  Frankreich  zu  Tage  tretende  liberalistische  Bestreben, 
die  Ehescheidung  zu  erleichtern,  findet  bisher  an  dem  ultramontanen  Wider- 
spruch einen  Gegenwall.  Aber  die  römische  Auffassung  ist  auch  keine  normale, 
weil  sie  durch  absolute  Verweigerung  der  Ehescheidung  in  wirklich  berech- 
tigten Fällen  (Ehebruch,  malitiosa  disertio)  die  Scheinehen  und  die  geheimen 
ehebrecherischen  Verhältnisse  begünstigt. 
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Wie  erklärt  sich  aber  der  SpninK  vom  Jahre  1851  anf  1852? 
Ich  halte  es  für  schlediterdiiigs  nnmöglich,  dass  plötzlich  in  einem 
socialen  Volkf*or{janisuios  wie  Frankreich  eine  Stei^^enmg  mn  beinahe 
300  EhescheidonKskiagen  in  einem  Jahre  sich  vollziehen  soll ;  es  ist 
das  eine  Vermehnin^  um  fast  33  %  im  Verhfiltniss  zum  Mittel  des 
vorhergehenden  Jalniunf.  Es  widerspräche  solcli  eine  Tluitsache  nicht 
blos  der  WalirscheinUchkeit ;  sie  zerstört,e  geradezu  die  Ci nmdvorans- 
setznng  zusammenhan^svoller  Willensbewe^nnK.  Ich  machte  daher 
am-h  zu  der  k*treffenden  Ziffer  ein  Fragezeichen,  Ich  hielt  sie  für 
einen  Druckfehler. 

Dei  niiherer  Vergleichung  ergab  sich  aber,  dass  diesem  Annahme 
unmöglich  sei.  Es  stimmte  die  Zalil  mit  all  den  Einzelziffcrn,  aus 
welchen  sie  sich  als  Summe  zusannnenset/te.  Ja  bei  näherer  Unter- 
suchuDg  ergab  sich  mir,  da.ss  die  Steigerung  besonders  in  der  Classe 
der  Armen,  der  Arbeiter  und  hnnnnes  de  peirit^  stattgefunden  hatte; 
ferner  dass  namentlicli  der  Sclicidungsgnmd  der  Sävitien  die  Er- 
höhung der  Klagen  veranlasst  hatte;  endlich  dass  zu  der  Steigenmg 
besonders  die  Ehen  den  Anlass  gaben,  welche  über  f>,  Kl,  ja  über 
20  Jahre  gedauert  liatten.  Pecuniiü'e  Verhältnisse  mussten  also  die 
Ui^sache  gewesen  sein.  Bei  genauerer  Erfoi^schimg  der  französischen 
(leset/,gebung  ergab  sich,  dass  im  Jahre  1851  ein  neues  Gesetz  (loi 
sm^  Tassistance  judiciaire)  erlassen  worden  war,  nach  welchem  es  er- 
leichtert wurde,  gerichtliche  Klagen  anhüngig  zu  machen  und  bei  et- 
waiger Scheidung  die  materielle  Existenz  der  Frauen  sicher  zu  stellen. 
Daher  erstreckte  sich  die  plötzlich  gesteigerte  Frequenz  vorzugsweise 
anf  die  Ehen  der  Unbemittelten  und  derer,  die  schon  mehi*  oder 
weniger  lange  unter  dem  Joch  geseufzt  hatten.  Ja,  die  Steigening 
hielt  noch  hu  nächsten  Jahre  (1853)  an  und  erreichte  die  enorme 
Ziffer  von  1722. 

Bei  dem  nächsten  Jahrfünf  fällt  wiederum  die  Senkung  der  Ziffer 
in  den  Jahren  1854  (1681)  und  1855  (1573)  auf.  Es  ist  offenbar  die 
Folge  des  Krimkrieges,  welcher  so  und  soviel  Ehemänner  in  Anspmch 
nahm  oder  aus  dem  (Gesichtskreise  der  unglücklichen  Frauen  ent- 
fernte. Der  italienische  Krieg  macht  sich  1860  weniger,  aber  doch 
auch  etwas  geltend;  namentlich  bei  den  Männern  sinkt  die  Klage- 
zifl'er  von  19H  auf  170,  um  von  dann  ab  ununterbrochen  zu  steigen. 
Wir  sehen  also,  wie  empfiudlich  (sensibel)  der  sociale  Körper 
in  Betreff  seiner  Ehescheidungstendenz  ist.  Rein  geistige,  ethische 
Ursachen  sind  es,  die  eine  Modification  derselben  in  genau  messbarer 
Weise  bewirken. 

In  neuester  Zeit,  namentlich  seit  1866  steigen  die  Eheschei- 
dungsklagen in  Frankreich  wieder  ganz  enorm.  Ob  die  Aufregung 
über  den  preussisch-deutschen  Krieg   dazu  beigeü'agen,    wer  will  es 
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entscheiden?  Die  Regelmassigkeit  ist  auch  hier  auffallend.  Es  wor- 
den Ehescheidungsklagen  vorgebracht: 

1866  2  813,  darunter  kinderlose  Ehen:  1079  (38 %) 

1867  2  819,        ^  ^  ^         996  (36  „) 

1868  2999,    ^       ^      „       1080  (36  „) 

1869  3  056,    „  „      ^   1091  (35  „) 

Im  Kriegsjahr  1870  und  vollends  1871,  wo  Paris  gar  nicht  mitgerechnet 
werden  konnte,  sinkt  die  Ziffer  bedeutend,  um  von  1872  ab  stetig 
zu  stdgen.  Es  wurden  in  Frankreich  Ehetrennungen 


Jahre: 

angesucht: 

erlangt: 

auf  100,00 
Eheschliessnngen : 

1870 

2478 

1893 

? 

1871 

1711 

1171 

V 

1872 

2793 

2150 

0,79 

1873 

2850 

2166 

0,80 

1874 

2  884 

2242 

0*0 

1875 

2997 

2292 

0,8, 

1876 

3251 

2534 

0,81 

1877 

3216 

2495 

0,82 

Von  den  die  Ehetrennung  Suchenden  waren  immer  etwas  über  Va 
kinderlose  Gatten,  so  im  Jahre  1877  nicht  weniger  als  1 119  od.  35®/o. 
Die  Anzahl  der  neuerdings  vor  den  preussischen  und  sachsischen 
Behörden  anhängig  gemachten  Klagen  und  Ehesachen  ist  natürlich 
relativ  viel  grösser  als  in  Frankreich,  Dank  den  laxen  Grundsätzen 
der  radicalen  Zeitströmung  I  Seit  dem  Friedensjahr  1872  haben  sich 
z.  B.  im  K.  Sachsen  die  Ehescheidungssachen  in  stetiger  Progression 
vermehrt  (nach  Tab.  32).     Es  kamen  vor: 


Klagen  auf  Scheidung: 

wurden  gerichtlicb 

Jahre: 

vom  Manne    von  der  Fran    znsammen: 

geschieden: 

1871 

475               574             1049 

496  =  47,,4% 

1872 

576               698             1 274 

618  =  48*0  » 

1873 

553               673              1226 

605  =  49,34  „ 

1874 

643              697             1 340 

642  =  48,01  „ 

1875 

717               752             1 469 

611  =  41,66   „ 

1876 

722               839              1 561 

758  =  42„8  „ 

1877 

746               951              1 697 

687  =  40,41  « 

1878 

754               994             1 728 

800  =  46,2»  , 

Zus. 

5  186            6 158            11  344 

5217  =  45,98  0/0 

Man  sieht,  die  Zunahme  der  Klagen  ist  stetig;  die  gerichtliche  Ent- 
scheidung seit  1875  etwas  strenger  geworden. 
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Die  ZiflFemi)  für  die  letzte  kriegerische  Periode  (1863—71)  in 
Sachsen  und  Alt-Preussen  (mit  Ausschluss  der  neuen  Provinzen  und 
Rheinpreussens)  waren  folgende: 

Jahre:        Zahl  der  Ehescheidungsklagen 
in  Preussen:    in  Sachsen: 


1863 

5343 

1011 

1864 

5  329 

963 

1865 

5377 

972 

1866 

5  352 

911 

1867 

5272 

1009 

1868 

5387 

1022 

1869 

5515 

— 

1870 

5531 

— 

1871 

4947 

1049 

Die  sächsischen  Daten  für  1869/70  sind  mir  nicht  zugänglich 
geworden.  Dadurch  wird  für  den  Krieg  von  1870/71  die  Vergleichung 
unmöglich.  Aber  für  die  Zeit  des  dänischen  (1864)  und  deutsch- 
österreichischen Krieges  (1866)  sind  die  Erfolge  in  Betreff  der  Ver- 
minderung der  FJiescheidungsklagen  in  beiden  Ländern  unverkennbar. 

Die  Ziffern  vermindeni  sich  zwar  nicht  gleich,  noch  auch  sehr 
bedeutend.  Aber  die  Tendenz  tritt  doch  klar  zu  Tage.  In  Preussen 
wirkt  namentlich  das  Jahr  1871  durchschlagend;  und  1866  macht 
sich  noch  für  das  nächste  Jahr  in  seinem  Erfolge  geltend. 

Seit  der  Einführung  des  Civilstandsgesetzes  (1875)  stiegen  die 
Ehescheidungsprocesse  unverkennbar.  Nach  dem  Justiz-Ministerialbl. 
von  1880  (S.  165  ff.) kamen  in  den  8  älteren  Provinzen  Preussens  vor: 

1875  6  549  Ehescheidungsprocesse 

1876  6  899  ^ 

1877  7  403  ^ 

1878  7  720  ^ 

Interessant  ist  es  damit  zu  vergleichen  die  Mittheilungen  des 
kirchUchen  Ges.  und  Verordnungsblattes  für  Preussen  (1880  Nr.  9),  wo- 
nach m  den  älteren  Provinzen  unter  der  evangel.  Bevölkerung  vorkamen 
Amtliche  Davon 

Jahre:        Sühne  versuche:    mit  Erfolg:        ohne  Erfolg: 

1869  6  537  2  875  3  662  =  56  % 

1870  5  552  2  520  3  032  =  54  „ 

1871  5  656  2  527  3 129  =  55  „ 

1872  6 107  2  715  3  392  =  55  ^ 

1873  6  206  2  829  3  377  =  55  ^ 

1)  Vgl.  Justiz-Ministerialblatt  für  preuss.  Gesetzgebung.  1872.  Nr.  3;  für 
Sachsen  F.  0.  Schwartze  a.  a.  0.  und  Statist.  Jahrb.  1882,  S.  173.  In 
Tab.  32  habe  ich  die  wichtigsten  Daten  für  das  K.  Sachsen  zusammengestellt. 


8»  14.    Anjsfthl  der  geachie denen  Lebenden. 


1» 


1 

Amtliehe 

Jahre: 

Sühneversurhe : 

1874 

6  388 

1875 

8  208 

1876 

8  839 

1877 

9  098 

1878 

9  570 

1879 

7  649 

Davon 


ohne  Eifoltj 


3  im  =  57% 
5  216  —  62  . 
5  613  =  6:^  „ 

5  876  ^  64  , 

6  254  rr  65  ^ 

4  912  izr  66  . 


Tiiit  Erfolg: 
2  688 

2  [ni2 

3  226 
3  2-2'2 
3  316 
2  737 

Die  stxirke  Vermindeiiing  der  ahsol.  Ziffer  im  Jalire  1879  er- 
klftrt  «ich  aus  der  vom  L  Oct.  dieses  »Jahres  datirendeii  Atifhebiiiig 
des  obligatoiischen  Charakters  der  Sühneversiiehe.  Das  Prorentver- 
hültniss  der  erfolglosen  Sühneversuche  bleibt  aber  iti  steter  Steigung 
begriffen  (seit  1875),  ein  hetriibendes  Ztnigniss  für  den  Mangel  des 
kirchlich -seelsorgerischen  Kiiitlusses  bei  der  obschwebentten  Frage. 
Auf  die  WiedertraniHig  (Jescbiedt-ner  komme  ich  weiter  unten  zu 
sprechen  ^i 

Bevor  wir  auf  die  socialen  Einrtüsse  und  die  durch  sie  lK*ding- 
ten  raundichen  Vei'schiedenheiteu  näher  eingehen,  dürfte  es  am  Platze 
sein»  zum  Zeugniss  für  <iie  merkwürdig  constante  sittliche  Zustund  lieh- 
keit  eines  Landes,  auf  die  bei  den  verschiedenen,  periodischen  Zahl* 
ungen  sich  herausstellemle  Anzahl  von  Personen  das  Augenmerk  zu 
richten,  welche  als  geschieden  Lebende  notirt  wurden,  Daten  ihdiii* 
liegen  mir  aus  einer  etwits  lungeren  Periode  nur  für  zwei  Länder,  die 
Niederlande  luid  Sachsen  ^)  vor. 

Das  procentale  Verhilltniss  unter  den  vei'schiedenen  (iliedem 
des  Civilstundes  innerhalb  des  gesannuten  socialen  Organisnnis  des 
Königreichs  Sachsen  stellte  sich  durch  6  Zahlungsperioden  hindurch 
in  so  constanter  Weise  heraus,  dass  der  sehr  geringe  Procentsatz  fier 
^geschieden  Lebenden'*  alle  drei  Jahre,  d.  h.  bei  jeder  neuen  ZAhhing 
fast  ganz  unverändert  erschieu.  Die  Anzahl  der  verwittwet  Ij'bemlen, 
also  derjenigen,  deren  Ehe  durch  das  Verhüngniss  des  Todes,  durch 
einen  rein  physischen  Ornud  getrennt  worden  war,  schwankt  nicht 
unbedeutend  (bei  den  verwittweten  Frauen  zwischen  36,7  und  41,,^/q(j), 
Dagegen  zeigt  sich  eiru^  auffallencle  C'oustanz  bei  der  ungUicklicheren 
socialen  Gmppe  der  geschieden  Lebenden,  deren  Geschick  meist  auf 
pei^önliciie  Verschuldung  und  auf  ein  verzweigtes  Motivirungssystera 
zurückgeführt  werden  nmss,  bei  welchem  eine  Masse  individueller 
Triebfedern  unberechenbar  zusammengewirkt  haben. 


1)  Ich  verweise  hier  vorläolig  auf  meine  Schrift:  Obligat,  und  facnlt. 
Civilehe  nnch  deti  Ergebniasen  der  5tnra Istati stik.     1881  S.  59  ff. 

2)  Vgl*  fUr  die  Niederlinidc  die  Auszüge  bei  Wnppfiui*  II,  8,  34il  aus 
dem  Statist .  Jaurliook.  VIL  1857  8.  114  f.  Ftir  Preuaaen  vgl.  Zeitschr.  des 
preuss.  Btatist.  Biir,  18IJ9.  S.  34«5  ff. 

T.  OeitlQflen.  Mortlutatlttik.  3.  Ansg,  H 
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Setzen  wir  die  Gesammtzahl  der  Bevölkerung  gleich  10000,  so 
ergiebt  s^irh  die  relative  Menj^e  der  Verwittweten  und  Geschiedenen 
bei  6  vei'srhiedenen  Zählungen  ini  K*^\  Sachsen  von  1834—1849  aus 
folgenden  Verhültnisszahlen ; 


Unter  30000  Einwohner  beffttirten  sirh: 

Zahlungs- 
jähre : 

Verwittwete: 

Geschiedene ; 

Männer 

Frauen 

Hftnner                Franen 

1834 
1837 
L         18*1 
1        1843 
I        1846 
r        1849 

163 
159 

159 
159 
162 
165       , 

402 
367 
407 
397 
407 
411 

9 
9 
9 
9 
9 
9 

15 
15 
16 
15 
16 
17 

Mittel: 

161 

398 

9 

15 

In  den  Jahren  1840  —  49  blieb  die  jährliche  Anzahl  der  Ehe- 
scheidungen sich  nicht  absolut  gleich,  sondern  beispielsweise  über- 
stiegen die  Jahre  1842  und  1847  um  33  und  .'iH  Fälle  den  zehnjährigen 
Durchschnitt.  Dennoch  erscheint  das  für  die  sittliche  Physiognomie, 
für  die  Zuständlichkeit  (Statik)  der  Gesellschaft  bedeutsame  Verhalt- 
niss  der  Gescliiedenen  derart,  stetig,  dass  bei  den  Mannern  gar  keine, 
bei  den  Fi'auen  eine  selu'  geringfügige  Schwankung  zum  Schlimmeren 
(von  1,5  auf  l,ö  und  1,7  Pennille)  in  den  beiden  letzgenanuteu  Zähl- 
ungstenninen  (1846  und  1849)  eintrat.  Zum  Theil  mag  diese  Steigerung 
der  Anzahl  geschieden  Lebender  damit  zusammenhängen,  dass  der 
Wiedertrauung  grössere  Schwierigkeiten  sich  entgegenstellten.  Er- 
wähnt zu  werden  verdient  auch,  das  die  relative  Anzahl  der  Eheleute 
die  getrennt  leben,  ohne  geschieden  zu  sein ,  (meist  wegen  der  Er- 
werbsverhältnisse) sich  in  ähnlicher  Weise  gleich  geblieben  ist  wäh- 
rend des  genannten  Zeitraumes;  nui*  dass  sie  die  Zahl  der  geschieden 
lebenden  Ehemänner  um  das  Vierfache  (37:9  auf  10000),  die  der 
Ehefrauen  um  mehr  als  das  Doppelte  136:15  auf  lOCHXM  übei^teigt^). 

Die  auf  eine  sittliche  ('ontinuität  und  Snlidaritilt  des  ganzen 
Gemeinwesens  hinweisende  periodische  Kegelmässigkeit  der  Ebeschei- 
dungstendenz  gestaltet  sich  nun  aber  innerhalb  der  einzelnen  socialen 
Grui»pen  desselben  höchst  vei'schiedenartig.  Das  letztgenannte  Bei- 
spiel von  Sachsen  bietet  uns  für  diese  weitere  Analyse  den  besten 
Ankuüpflingspunkt. 

§.  le.    Dlfi  eocUl«]!!  und  coofenloneUoii  ElnfldsBe  auf  djo    vencltied^Qe  SbeBclietdUfiiStrcqQttis 
innerhalb  rinmllcb  begreneter  Oruppen. 

Fassen  wir  das  eben  besprochene  Beispiel  Sachsens  noch  näher 
in's  Auge  in  Betreff  des  Unterschiedes  der  städtischen  und  ländlichen 

1)  Vgl  Engel,  des  K.  Saclisen.    1853,    S,  98. 


S.  15,    Die  aocialen  Eißfltbse  auf  EhesebeidiiDgsfreqaenz. 
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Bevölkcriing,  so  wird  es  kaum  auffallend  ei*scheinen,  da*5s  der  Procent- 
satz  der  geschieden  Lebenden  in  den  SUIdten  (36  auf  lOlKX)  Ein- 
wohner des  f^anzen  Reiches)  beinahe  doppelt  so  gross  ist  als  auf  dem 
I^ande  {12  auf  ICKKM^  Einwohner).  Denn  es  ist  bekannt,  dass  die 
Cömiption  der  Gescblechtsgemeinsehaft  in  der  unsilt Heberen  Atioos- 
phüre,  namenUirli  der  grösseren  Stftdte,  anrh  eine  grössere  Anzahl 
von  Ehescheidungen  hervorruft  V).  Dass  aber  jede  Stadt  und  jeder 
Landbezirk  eine  im  Ganzen  constante  Ehescheidungsziffer  behalt,  ist 
ein  erneuter  Beweis  dafür,  dass  hier  nicht  blos  <iie  nivellirende  Suni- 
mirung  nach  dem  Gesetz  der  grossen  Zahl  die  Gleichfönriigkeit  er- 
zeugt, sondeiTi  dass  diese  wirkUch  vorhanden  ist  und  die  mehr 
oder  weniger  dauernde  QualitM  des  sittliclien  Znstandes  in  einer  Ge- 
meinde oder  in  gleichartigen  (»enieinflegruppen  zu  Tage  trekni  lAsst 
Hier  zeigt  sieh  die  CV>nstanz  nicht  blos  in  Stadt  und  I^and,  sondern 
auf  jedem  dieser  verschiedenen  socialen  Gebiete  auch  in  Bctrefl  der 
laeiden  Geschlechter. 

Bei  den  genannten  6  Volkszahlungen  stellten  sich  (ich  nehme 
auch  hier  die  verwittwet  LebeTiden  als  Vergleiehnngspunkt  hinzu) 
folgende  Verhaltnisse  herons^): 


Unter  KJtXK»  Eiuwohneru  im 

K.  Sachsen  befanden  si 

th: 

Yerwittwete                I 

Geschiedene 

Bei  iler  Zäh- 
lung; vom 

1 

Männer 

Kranen 

Männer 

Franen 

J«hre 

In  den 
Städ-  1 

Auf  (1. 

In  den 
Städ- 

Auf d. 

lu  den 
Städ- 

Auf d. 

In  den 

Städ- 

Auf d. 

ten 

Lande : 

ten: 

Laude : 

ten; 

Lande : 

ten  T 

Lande : 

1. 

«. 

3. 

4. 

i. 

6. 

7. 

g. 

18H4 

161 

163 

455 

377 

14 

6 

24 

10 

1837 

149 

164 

45-2 

325 

12 

7 

22 

11 

1840 

151 

164 

45-2 

384 

13 

7 

21 

12 

1843 

150 

163 

455 

378 

13 

7 

22 

12 

1846 

152 

167 

449 

385 

13 

7 

24 

11 

1849 

154 

17-2 

450 

390 

13 

8 

26 

12 

Mittel: 

154 

I6t> 

449 

[    374 

13 

7 

23 

12 

Die  mannigfaltigsten  Schlüsse  hissen  sich  aus  dieser  Tabelle 
ziehen.  Auf  den  ersten  Blick  ist  prsichtlicli,  dass  jede  Grupi^e  ihren 
Constanten   Typus,    ihre    eigenthündiche   sittliche  Physiognomie    hat. 


1)  Vgl.  die  Mittbeilmigen  von  H.  Schwabe  aus  Berlin  (Jahrb.  IV. 
8,  133  ff).  Darnach  überstieg  der  Proceuttheil  der  geschieden  lebenden 
Mänaer  (0,M  0|'o  aUer  Heirat hsfäMgen)  imd  Frauen  (1,01  o/^)  fast  um  das  Fünf- 
faclie  den  Durchschnitt  im  preas&iacheii  Staate.  Es  lebten  in  Berlin  (löü7) 
1127  geschiedene  Männer  und  24G4  geschiedene  Frauen. 

2)  Vgl  Engel,  a.  a.  0.  S,  98, 

!!• 
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Dass  auf  dem  Lande  dinTlisrhnittlich  wenijjer  Wittwen  leben,  als  in 
den  Städten,  mag  zunächst  in  den  Sterbliclikeitsverliältnissen  seinen 
Grund  haben.  Denn  der  Fall  dass  die  Fi"au  den  Mann  überlebt,  ist 
dort  seltener  als  in  der  Stadt.  Vielleieht  sind  auch  anf  dem  Lande 
die  Ehen  glücklicher,  so  dass  die  Männer  von  ihren  Frauen  besser 
gepHegt  werdeit.  Umpfekehrt  finden  sirh  in  den  Städten  weniger 
Wittwer  als  anf  dem  Lande.  Das  kann  in  der  leichter  gebotenen 
Gelejienheit  zur  Wiederverehelichiing  dei*selben  seinen  Grund  haben, 
wAhreiid  die  Wittwen  anf  dem  Lande  gesuchter  /u  sein  sciieinen. 

Innerhalb  der  verscliiedenen  socialen  Gnip|ien  blieb  sich  das 
Verhältnis»  der  Geschiedenen  zur  Gesaiunitbevölkerang  merkwürdig 
gleich,  namentlich  anf  dem  Lande.  Die  Städte  haben  regelmfl.ssig  eine 
do|i]>elt  so  gi^osse  Anzahl  geschieden  Lebender  als  die  Landgemeinden» 
Das  fällt  um  so  mehr  ins  Gewicht,  als  die  Wiedertraunngsgesuche  in 
den  Städten  häufiger  sind.  Auch  scheinen  die  Landgemeinden,  wenig- 
stens was  den  Procentsatz  geschiedener  Frauen  betnfft,  viel  sensibler 
zu  sein,  wie  t'ol.  7  verglichen  mit  Col,  8  zeigt  Es  hen*schtauf  dem 
Lande  eine  grossere  Zähigkeit  wie  der  Sitte,  so  der  L'nsitte,  als  in 
den  Städten,  wo  die  mehr  ductuirende  Bevölkerung  einen  relativ 
grösseren  Wechsel  bedingt.  Und  bei  «lUe  dem  dürfen  wir  es  nicht 
vergessen,  dass  wir  es  hier  mit  so  kleinen  Zahlen  zu  thnu  haben, 
dass  die  socialen  C'oustanten  ähnlich  wie  bei  der  Seibstniordfrequenz 
nni  so  auftauender  erscheinen.  Leider  liegen  Vergleichun*i^punkte 
aus  grösseren  lijlndern  füi"  eine  lilngere  Zeitiieriode  nicht  vor.  Die 
auf  Frankreich  bezüglichen  Tabellen  geben  keinen  Einbück  in  die  räum- 
lich socialen  Unterschiede. 

Instiiictiv  ist  es  auch,  in  den  vei-schiedenen  Regiemngsbezirken 
die  Anzahl  der  geschieden  Lebenden  mit  einander  zu  vergleichen, 
wie  Engel  in  Retreff  der  vier  Bezirke  Dresden,  Leipzig,  Zwickau  und 
Bautzen  gethan  H.  Wfibrend  in  allen  vieren  das  procentale  Verhält- 
niss  der  verwittwet  und  getrennt  lebenden  Eheleute  mit  der  resp. 
Bevölkenmgsmasse  fast  ganz  pai^allel  läuft,  zeigt  sich  in  Bezug  auf 
die  geschieden  Lebenden  eine  bedeutende  Abweichung,  die  aber  bei 
jeder  Zählung  sich  stetig  wiederholt.  D^v  Dresdener  und  Leipziger 
Bezirk  zeigen  aus  naheliegenden  Gründen  (in  Betreff  der  unehelichen 
(fclmrten  tindet  dasselbe  statt)  das  ungünstigste,  Zwickau  und  na- 
mentlich Bautzen  mit  ihrer  vorwaltenden  industriellen  Landbevölker* 
ung  das  günstigere  Verhältuiss.  Es  ergiebt  sich  das  aus  folgenden 
Ziffeni: 


" 


S.  197. 


1)  Vgl  Engel:  daa  Königreich  Sachsen  in  statifit.  imd  ataatswiss* Be«. 


§.  15.    (reschieden  Lebende  in  Sachsen. 
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Procentales    Verlialtniss    der  Bewühtier    überhaupt,    stjwie    der   getreimt, 
Terwittwet   und  gest^hieden  Lebenden  in  den  einzelnen  Regiernngsbexirken 

Sachsens : 


Begiemngs-  ' 

Ein- 
woh- 

Uetrennt  lebende 
Eheleute 

Verwittwete: 

Geschiedene : 

bexirke ; 

1  Her: 

Männer  i  Frauen 

Männer  Frauen 

Männer 

Frauen 

Dresden 
Leipzig,' 
Zwickau 
Bautzen 

25,4 

22,6 
3Ö,6 
15,* 

26.8 

21,4 

37,3 

14,5 

•27,1 
20,8 
36„ 
16,0 

24,4 
22,7 

3(j,6 
16,3 

28.5  '     31.7 
22,9  1      32.« 

32,3 ;    2y,8 

16,3   1          5,9 

35,g 

3<*,fl 
2Ü,8 

"^■0 

Zusammen: 

10(>,(, 

WXo 

illO,o 

!  m„ 

1TO.0 

12n,n 

m\, 

Während  also  der  Dresdener  lü^eis  nur  V4  der  Geäuinmtbo- 
vülkerung  umfasst,  birgt  er  mehr  als  V3  aller  geschiedenen  Frauen 
des  Könii^-eidis  und  beinahe  '/s  aller  ^Geschiedenen  Männer  in  sich 
d.  h.  die  relative  Anzahl  der  Geschiedenen  übertrifft  die  Einwoliner- 
zahl  beim  weiblichen  Geschlecht  um  lO,^  ^l^,  beim  mannhchen  um 
6*3%.  In  Leipzig  hingegen  ist  die  überragende  Proiwrtion  der  ge- 
schieden lebenden  Männer  (-1-  10%  über  dem  resp.  Bevülkeiimgs- 
antheil)  bedeutend  grösser  als  die  der  Frauen  {+  di\l  Hier  scheint 
die  Wiederverehehchung  der  geschiedenen  Frauen  —  stets  ein  sitt- 
lich höchst  bedenkhches  Syniptora  —  mehr  an  der  Tagesordnung  zu 
sein.  Am  günstigsten  gestaltet  sich  (bei  den  unehelichen  Geburten 
ist  dasselbe  der  Fall)  der  Bezirk  Bautzen,  wo  der  Procentsatz  der 
Geschiedenen  bei  Männern  beinalie  niu'  ein  Drittheil,  bei  Frauen  etwas 
weniger  als  die  Hälfte  der  betreffenden  VerhiUtnisszahl  der  Gesünnnt' 
Population  beträgt.  Der  hier  dojnicilirende  altkiitholische  Theil  der 
Bevolkenmg  übt  einen  entscheidenden  lüiiHuss  aus. 

Wie  intensiv  und  in  seiner  Intensität  wiederum  constant  der 
Eintiuss  confessioneller  Verhftltmsse  ist,  tritt  bei  der  Rhescheidungs- 
tendenz  der  einzelnen  bayerischen  Provinzen  am  deutlichsten  zu 
Tage*).  Zwar  zeigen  die  einzelnen  absoluten  Zahlen,  schon  wegen 
ihrer  Kleinheit  ^X  gi*osse  Abweichungen;  namentlich  diirf  eine  Begel- 
mässigkeit  oder  ein  klares  Kennzeichen  steigender  oder  sinkender 
Frequenz  dort-  nicht  erwartet  werden,  wo  durchschnittlich  (v^ie  bei 
den  Sectirern,  Juden  etc.)  nicht  mehr  als  etwa  3  Ehescheidungen 
jährlich  vorkonnncn.  Aber  schon  bei  den  gemischten  Ehen,  in  welchen 
doch  unleugbar  die  Gefahr  ehelicher  Entzweiung  eine  gesteigerte  ist, 


1)  Vgl  V,  Hermann,  Beiträge  zur  Stat.  d.  K,  Bayern,  L  S,  167  ff, 
in,  S.  200  ff, 

2)  Nach  15  jährigein  Mittel  (1835—50)  kamen  unter  den  rüm.  Kathtdiken 
(abs.  Freqnenz)  jährlich  104,  unter  den  ProteHtanten  I5(J.  nnter  den  in  geniiseb- 
ter  Ehe  ieheuden  5^  bei  anderen  Bekenntnissen  B  Ebe»cheidnugen  jährlieh  vor. 


lee 
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zeigt  sich  der  dauenide  Einfloss  der  Confessioii,  sofern  die  verhältniss- 
mässige  Anzahl  der  bei  solchen  Ehen  vorkoiometidcn  Selieiduugsge- 
suche  eine  geringere  ist,  als  bei  rein  i»rotestaiitischt'ti  Ehen,  Ireilich 
die  SensibilitiM  oder  das  Muass  der  Flnctnation  wiederum  beileutend 
grösser. 

Fassen  wir  zur  klareren  Uebersichtlichkeit  je  fünf  Jahre  zu- 
sammen, so  kamen  in  der  Periode  1835  36  bis  184yrjO  auf  jelDOCHi 
Trauungen  in  Bayern  Ehescheidungen  vor 


Jahrflinfe: 

l)t»i  rinu. 
katti.Elien: 

t)ei  jintt. 
Ehen: 

bei  gem. 
Ehen: 

rem  Bek.: 

lii 
Summ« : 

1835/36—1839/40 
I840f41— 1H44  45 
1845'4&— l84i)';Mt 

54 

54 
52 

85 

82 
79 

ß6 
59 
63 

85 

87 
71 

63,, 
63,0 

lui  Mittel:    | 

53 

82 

62 

1      »1 

62 

Eine  Tendenz  zur  Abnahme  ist  sowohl  bei  den  römischen  Katho- 
liken als  auch  bei  den  Protestanten  unverkt*n?d>ar,  bei  den  letzteren 
in  etwas  hOherent  Maasse.  Die  Ehescheidnngstendenz  bei  ;;eniisehten 
Paaren  halt  in  allen  3  Jahrfdnfen  die  Mitte  zwischen  Katholiken  und 
Protestanten,  nilliert  sirh  aber  mehr  den  ersteren,  so  dass  der  Ein- 
Üuss  des  römischen  Theils  ein  vorwaltender  zu  sein  seheint,  —  In 
den  verhangnissvoUen  Jahren  1846 — 49  zeichnete  sich  das  Nothjahr 
1846/47  in  beiden  eotit'essiunellen  Gruppen  dadurch  aus,  dass  weniger 
Ehen  geschlossen  umi  niebr  Ehen  geschieden  wurden.  Ks  kamen  auf 
IIMMJQ  Trauungen  Ehescheidungen  vor: 


Im  Jahre: 


bei  «Ion  rfliii. 

hei  Protest. 

bfi 

ifftnisch- 

Elicii : 

Elieu:           teil  Ehen: 

51 

74 

57 

53 

88 

82 

52 

77 

63 

5<) 

75 

67 

51 

83 

45 

In  Suniina: 


1845/46 

1846/47 
1847  48 
1H48'49 
184950 


Mittel : 


52 


79 


Zweierlei  ist  bei  diesen  Ziffern  charakteristisch :  einerseits  dieses, 
dfiss  das  Nothjahr  184t5.47  einen  grösseren  EinÜnss  auf  die  steigende 
Eheseheidungsfreqnenz  übt,  als  die  politisch  unruhigen  Jahre  184H 
und  49.  Solche  werden  im  häuslichen  Leben,  wie  wir  schon  oben  bei 
Frankreich  seihen,  weniger  schmerzlich  empfunden.  Der  Mann  ist  von 
anderen  Interessen  absorbiit,  geht  anderen  als  häuslichen  Sorgen  nach; 
dalier  sind  auch  weniger  häusliche  Cotlisionen  wahrscheinlich.  Die 
Frucht  ijolcher  j»olitisch  aufredenden  Zeiten  macht  sich  dann  gewöhn- 
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lieh  später  erst  geltend,  wie  wir  das  aus  der  Steigerung  der  P^lie- 
scheidungsziffer  in  dem  Jahre  1849  50  bei  Protestanten  und  KatJio- 
liken  entnehmen  können.  Die  Nahniti*i.sei'schwermig  drückt  aber  un- 
mittelbar auf  das  hütisllche  Familienleben  und  mag  bei  schon  zer- 
rütteten Verhältnissen  sittliche  Extravaganzen  bei  Mann  oder  Weib 
zur  Reife  bringen,  in  Folge  deren  die  vielleiiiit  schon  klaffende 
Wmide  todtbringend  wird  für  den  krankenden  häuslichen  Organismus, 
für  das  bereits  sieciie  und  verkrüppelte  eheliche  Leben. 

Vergleichen  wir  mit  den  berührten  Beisjnelen  aus  Sachsen  und 
Bayern  die  provinziellen  Eigenthümlichkeiten  der  Ehescheidungsten- 
denz in  Preussen,  so  zeigt  sich  auch  dort,  bei  aller  Verschiedenheit 
in  den  emzelneu  socialen  Gruppen,  doch  eine  unverkennbare  perio- 
dische Constanz,  Wir  richten  hier  unsere  Auftnerksamkeit  auf  die 
Wiedertrauungsgesuche  Gesclüedener,  welche  zugleich  den  passenden 
Uebergang  zur  Beleuchtung  der  individuellen  Motive  bilden  künneu. 

Die  Menge  der  in  Preussen  wiederkehi-enden  Trauungsgesuche 
solcher,  die  sich  haben  scheiden  lassen,  betrug  in  den  drei  Normal- 
maljahren  1858^60,  in  welchen  weder  Theuerung,  noch  politische 
Unruhen  störend  eingriffen,  gegen  1  iHX)  Fälle  jährlicli,  d.  lu  etwa 
HO  auf  1  Million  Einwohner.  Es  vertheilten  sich  diese  Fälle  folgender- 
maassen : 

Auf  1  Million  Einwohner  kamen  in  den  einzelnen  Provinzen 
Preussens  Wiedertrauungsgesuche  Geschiedener ; 


In  Brandenburg 

1Ö58. 

1059. 

ism. 

Zus. 

212 

201 

20S 

206 

„  Sachsen 

182 

lüt» 

1H3 

175 

„  Preussen 

I6ö 

175 

na 

172 

„  Potninern 

135 

130 

145 

137 

„  Schlesien 

98 

97 

96 

97 

i        «  Posen 

75 

71 

67 

71 

■    „  Westphalen 

22 

11 

11 

15 

"    „  der  Kbeinprovinz 

5 

4 

5 

5 

Im  ganzen  Köiiigreicli 

112 

K>7 

111 

HO 

Durchgehends  —  ich  wage  nicht  zu  entscheiden,  woher  —  zeigt 
sich  im  Jahre  1859  eine  Depression  der  Frequenz;  meist  aber  auch 
im  Jahre  1860  erneuerte  Steigerang.  Die  Provinz  Preussen  macht 
eine  geringfügige  Ausnahme  in  beiderlei  Hinsicht.  Sonst  aber  bleibt 
sich  die  Reihenfolge  der  Provinzen  in  allen  Jahren  stetig  gleich,  ein 
Beweis,  dass  die  Tendenz,  nach  gelöster  Ehe  neue  Verbindungen  ein* 
zugehen,  auf  einem  sich  gleich  bleibenden  sittlichen  Gesamnitzustande 
in  der  resp.  socialen  Gruppe  beruht.  Die  römisch  katholischen  Pro- 
vinzen zeigen  auch  hier  die  extensiv   und  intensiv    niedrigste  Fre- 
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qaenz  Mi  in   Brandenburg  wirkt,   die  Grossstradt  Berlin  in  ähnlicher 
Weise  corriiininrend,  wie  im  K,  ?>achseu  Dresden  und  Leipziji:.  — 

Fraf^'en  wir  nun,  wie  sirh  bei  den  ^^enannten  IIHA)  Fällen  jillir- 
Jii'h  die  pei-sönlieben  und  yäLlilirlien  Motive,  aus  wehiien  die  Klie- 
Cheiduufi  angesucht  und  erlangt  worden  war»  zu  einander  verlnelten, 
"lind  in  wie  weit  dieses  Verhilltniss  stetig  blieb,  so  tuhit  uns  diese 
Fntge  hinüber  zu  dem  ni'uiisten  raragrajdien,  der  die  Eheseheidungs- 
und  Wiedertraumigsgei?uche  einer  individualisii^enden  Aiuilyse  zu  unter- 
ziehen haben  wird. 


§.  le.    önjpplrnijg  der  indlvidueUeD  Ehe§che[diuigft>Motiv0  mit   besoudertr  Bernekaiclitlffaa^ 
der  WiedortrauuDgsgesucbe. 

Es  lässt  sich  von  vorrdierein  erwarten,  dass  das  weibliche  (Je- 
schleeht,  wenn  es  auch  vielfacli  durch  sein  Verhalten  j^rovocirend 
wirken  nnig,  als  das  gedrüekte  und  nnsshandelte  den  häuligeren  An- 
hiss  zu  Ehescheidnngskhigen  hat.  Nur  die  Scheu  xor  der  tJefieiit- 
lichkeit  mag  es  erkliü^en,  dass,  selbst  wo  der  Mann  die  sittliche  Haupt- 
schuld trägt,  doch  häutig  von  seiner  Seite  die  Klage  anhängig  ge- 
macht wird.     Merkwürdig    bleibt  es   bei   der   unberechenbaren  Ver- 


1)  Xeuerdiiig.H  hat  j^icli  die.^e  Thatsache  aaeli  sehr  sclilftii^etnl  für  die 
Schweiz  heratis^esteUt.  Nach  (Jeu  amtht-ken  Mifllieiliinijren  lies  ih»rfig<Mi  stat, 
Bureaus  faadeii  z.  B,  filr  das  Jahr  1879  in  den  katkolisclieii  Distrikten  Wanis 
luid  Uri  giiT  keine  Scheidmii^eu  statt,  Yuu  den  pute-itantiüch  inHiiirten  (fe- 
liieten  hatte 

Graubündten        222  EUeacheidungen  atif  10  CWX)  Elieschliessungreii. 

Netienburg  567  „  t,         ^  ,. 

Zürich  8M  „  r         r>  » 

Thurgau  953  ^  ,         , 

Sehaftlmiiwen       1440  „  n         p  ^ 

Weldi  enunue  liuterschieile  Hociiiletlim-her  Art  präg-ei»  sieh  ia  diesen 
Ziffern  aus!  Wahrend  die  pnite'^t.  Bevrilkeriing  iler  .Schweiz  sich  zur  katho- 
Jischen  verhallt  wie  ;i:  2  verhieltt^n  akh  rH7ll  die  protest.  E!ie.s<€lii>idiniiren  i(>^*-'>) 
zu  den  kathtdi!<cheu  (8fp)  wie  H:  1.  Von  den  genvi-sehten  F'aaren  wnrdeu  in 
dem  genannten  Jahre  84  gearhieden,  Aneh  im  Elsass  hat  sich  durch  Znzng 
pTotestaiitkcher  Klenieute  die  Eheseheidungszifter  .seit  1874  alljilbrh'ch  ijeniehrt 
(vgL  L  uth  a  rd  t  Hclie  e\\  Inth.  KirehenzeiMin^  IJ^S]  j>.  ,')2;i».  Es  kamen  da- 
selbst yar 

hu  Jahre  1874  gerichtlieh  ausgesprtiehene  Scheidungen:    21 

„       M      187*1  ,  ,  t  51 

„       „      1877  »  n  »66 

„       „      1878  j,  „  p  87 

Im  Jahre  187B  »ank  jedoch  die  Ziffer  anf  58.  —  Im  katholischen  Oesterreieh 
ist  die  .Seheid an gi<zirt'er  eine  rehit.  geringe,  hat  mch  aber  duch  seit  lö7ü  von 
325  aut^  500  im  J.  187ü  vermehrt.    VgL  Deutsch,  a,  a.  ü.  S.  37. 
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Wickelung  der  individuellen  Motive,  soweit  sie  mit  dem  Factor  Ge- 
schlecht zusannnenhilu^en,  da,ss  doch  das  VerhÄltniss  der  auf  Schei- 
dung klagenden  ICbeniHnner  und  Ehefi-aiien  bicli  durcbschnittlidi  gleich 
bleibt,  dass  sich  also  in  den  Zirt'er»j  die  sittliche  (Jnalitüt  der  (ie- 
schlechter  in  Betreff  der  Hiescbeidungstendenz  typisch  ausprägt. 

In  Sachsen  %,  IV  kamen  U86(j— 68)  im  Ganzen  8402  Eheschei- 
dunj^sklagen  vor  \),  Uavun  wurden  3537  oder  42  ^/q  von  A^w  Ehe- 
inannem,  4865  oder  58  ^/^  von  den  Ehefrauen  anhangig  gemacht, 
und  zwar  in  den  einzelnen  .lahren  nach  procentalem  Verbältniss  sehr 
conjstant : 

\m%  186^3  186*/5  186«/7         1868 

von  Mannei-n:      ^%hX         ^^h        42,5%         41,7%      41,8'^Iq 
von  Frauen:         57,5^  57,6«  57,5 „  58,3^        58,2 „ 

Ganz  anders  gestaltet  sich  die  Betbeiligung  der  Geschlechter  an  den 
Ehesclieidungsklaüfcn  in  Frankreicb.  Usis  Land  hat  stetig  eine  durch- 
aus andere  sittliclie  PliyHiognomie.  Es 
(1843—1867)  die  Klagen 

1843)47        1848/52         1853/57 
der  Manner:       7,5 «'o  ^i^^^o  ^.B^/o 

der  Frauen :      92,5  ^  92,4  „  90,2  ^ 

Der  anffallende  Sprung  in  den»  dritten  Juhrfiinf 
(aus  dem  neuen  Elicscheidungsgesetz  von  1851}  erklärt  worden.  Aus 
den  neuesten  Angaben  wilble  ich  zui'  Exemplification  die  Jahi*e  1873 
^76,  wo  nach  dem  Annuaii*e  Statist»  (1879  11  SJ24)  über  die  s^'para- 
tions  de  corps  sich  in  Betreff  der  Klagen  und  Motive  folgende  Ueber- 
Bicht  findet: 


betrugen 


nach  Jahrfünfen 


185B;62 
9,7  ^';ö 
90,3., 
ist  bereits 


1862/67 
10,7% 
B9,3„ 

von  uns 


Jahre 

Anzahl 

Vom 

Von  der 

Durdi  Ueber- 

Motive 

der 

Manne : 

Frau : 

einkunft : 

Ehe-    Savi-     .\n- 

Klagen ; 

brucb :    tien :    dere ; 

1873 

2  85(» 

385 

2  46-1 

156 

278     2  697      31 

1874 

2  884 

371 

2  5!3 

138 

238     2  739      45 

1875 

2  9i)7 

412 

2  58ä 

182 

374     2  781      24 

1876 

3  251 

463 

2  79.S 

2(J2 

317      3  093      43 

Leider  findet  sich 

bei  den 

einzelnen  Motiven  keine  fjenauere 

-Angabe  über  die  relative  Retbeiligung  der  Geschlechter,  Die  nahe- 
liegende Vermuthun^^  dass  bei  den  sehr  bäu%en  Beschwerden  über 
Sävitien  und  eheiicbe  Untreue  die  Weiber,  bin|Li:egcn  bei  den  Be- 
ßchvfc^erden  über  bö«^tiche  Verlassung  die  Münner  klagend  auftreten, 
bestätigt  sich  auch  statistiscli,  Demi  54'^/u  aller  weiblichen  Klagen 
richteten  sich  in  Sachsen  auf  Sävitien,  nur  14,a"o  ^^^  die  Untreue  des 


1)  Vgl.  F.  CK  Scliwartze:  UebeTsiclit  über  die  Civil-  und  Strafrech ts- 
^dege  im  K,  Sachsen  1865.  I6f>8.  1870. 
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Mannes,  etwa  IWq  atif  Desertion,  während  bei  den  Männern  36% 
aller  Klagen  sich  auf  nialitiosa  desertio  gründeten  ^l 

Eine  genaue  liubridrung  der  Motive  bei  1117  anp^ebrachten 
Ehescheidungsklagen  (im  Jalir  1851)  finden  wir  ebenlVdls  in  Sachsen 
angegeben,  leider  nicht  in  periodischer  Folge  -^j.  Interressaiit  ist  die 
von  Engel  ausgeführte  Combination  der  relativen  Frequenz  dieser 
Motive  uut  den  einzelnen  Herufsgrnpiien  der  GesellischafL 

lieber  Ehebruch  wurde  am  meisten  geklagt  bei  den  Arbeitern 
(Taglöbner),  Oewerb-  und  Haudeltreibenden  und  Dienstboten  (etwa 
72  Falle  auf  resp.  1U0(KKJ  Ebeu),  am  wenigsten  bei  den  der  Wissen- 
schaft und  Kunst  Obliegenden  (61  auf  10U(X)0  Ehen).  Hingegen  über 
bösliche  Verlassung  und  Savitien  am  hfiutigsten  bei  den  letzteren 
(182  und  151  Falle  auf  100 (KjO  Ehen),  wahrend  dieses  Motiv  selten 
von  Dienstthuenden  und  Gewerbetreibenden  angeführt  wird  (136  und 
59  Falle  aut  l(H)<M«)Elien).  Das  braucht  nicht  si>  erklärt  zu  werden, 
dass  bei  denjenigen,  die  der  Kunst  und  Wissenschaft  obliegen,  weniger 
eheliche  ITntreue  und  mehr  Sftvitien  vorkoumien.  Die  Erfahrung  lehrt 
w^ohl  das  Gegen theil  Es  ist  vielmehr  die  Scheu  der  gebildeten  Klassen 
vor  der  Klage  über  Ehebruch  ein  Aulass,  dass  sie  Ixisliche  Verlassung 
oder  schlechte  Behandlung  von  Seiten  des  Ehegatten  voi^chützen  und 
dafür  auch  leichter  einen  Beweis  vorbringen  können,  wahrend  diese 
Scheu  bei  den  Ungebildeten  sich  nicht  also  geltend  macht. 


1)  Vgl,  Engel:  Das  K.  Sachsen  S.  78.  In  Frankreich  werden  speciell er 
die  Ehescheidungäklagen  miterachierlen  je  nachdem  KinderloHigkeit  der  Gatten 
Torliegt  oder  nicht.  Nach  dem  Anunaire  stat.  vom  J.  1879.  II,  S.  124  t 
wurden  Ehetrenniingäklagen  vorgebracht 

von  Ehegatten 


Tahre 

mit  Kindern 

ühne  Kinder 

ühs.   Z. 

«/o 

abs.  Z,  % 

1873 

1802 

63 

1 048   37 

1874 

1803 

62 

1 081   38 

1875 

1920 

M 

1 077   36 

IHliy 

:3  015 

62 

1 23G   38 

Alsti  hei  inelir  als  eioeni  Drittel  scheint  die  Kindedosi^keir  als  Motiv  zu  wirken. 
2)  Fär  die  nene^te  Zeit  sielie  Tab.  32  im  Anhange»  wo  ans  €oL  4—9  die 
einzelnen  EheaeheidiingRursachen  liir  Sachsen  in  periodischer  Folge  (1871—78) 
angetlihrt  suid.  Von  deu  ä217  Eljeächeidnngen  wurden  daselbst  in  diesen 
8  Jahren  facti^uh  vonstogen 

113  wegen  Niclitigkeif  der  Ehe 
529      ,,        böslicher  Verlassung 
934      „       quasi  deüertio 
1220      „       körperl  Misshandlung  (Savitien) 
2016      „        Ehebrnch  etc 
Ausserdem  fnngiren  immer  noch  in  405  Fällen  „andere  Scheidungagründe  I'* 


^.  16.    Motire  der  SchoidungskUgett. 


17t 


Auf  lOtXXK) 

oder  eine 

Ehen  Schei- 

Klage auf 

dungsklagen 

Ehen: 

289 

346 

324 

309 

«37 

298 

354 


Jedenfalls  steht  fest,  dass  in  Betreff  der  Heilighaltiing  der  Ehe, 
wie  aus  den  sachsischen  Daten  henTirgeht,  der  gebildete  Stand,  zu 
dem  hier  froilicli  die  Schauspieler,  Theatei'sänger  und  das  Litteraten- 
Proietariat  hinzugezählt  wurden,  die  unterste  Stufe  bildet.  Bei  >:iein- 
lich  gleichmässiger  Vertheilun^^  im  Ganzen  steht  Jene  Berufsfauppe 
doch,  was  die  allgenjeine  Frequenz  der  EhcHcheidungsklagen  betrifft  i), 
oben  au.     Es  kamen  nändich  in  Sachsen  (1851) 


1)  bei  den  pei-sönlich  Dienstleistenden 
(Dienstboten) 

2)  bei  den  nicht  etabürten  jVi*beitern 
(Tagelöhnern) 

3)  bei  den  Beamten 

4)  bei    den    etabürten    Gewerb-    und 
Handeltreibenden 

5)  bei  den,  den  Künsten  und  Wissen- 
schaften Obiiegendeo  485 

Der  Sprung  zu  Ungunsten  der  5.  Classe  ist  sehr 
Die  Rontantik  der  Kunst  und  die  höhere  Intelhgenz  schützt  nicht  vor 
ehelicher  Verwahrlosung,  sondern  befördert  dieselbe.  Die  Ehen  die- 
ser socialen  Gruppe  betragen  nur  2  ^Iq  aller  Ehen ;  die  Ehescheidungs- 
processe  aber  beinahe  3^1^  aller  betreffenden  Processe. 

In  den  französischen  Docunienten  erweckt  die  bei  Cadet  (Le 
niariage  en  France  1870  p.  60  ff.)  zusammengestellte  Bemfsiin^ppirung 
wenig  Vertrauen.  Denn  die  Schwankungen  in  der  Hetheiligung  jeder 
Berufsclasse  sind  zu  gross,  um  ein  brauchbares  Mittel  zu  gewalu'en. 
Auch  wissen  wir,  dass  wie  überall  so  auch  in  Frankreich  die  Berufs- 
statistik noch  sehr  im  Argen  liegt.  Gleichwohl  ist  die  procentale  Be- 
theiliguug  der  professions  hberales  wahrhaft  erschreckend,  Wähi-end 
dieselben  nach  Legoyt's  Berechnung  in  der  Gesammt-Bevölkerung 
2,4  ^'i\^,  bilden,  steigt  nach  Cadet  ihre  Betheiligung  an  den  Eheschei- 
dungsklagen im  Mittel  von  25  Jahren  (1843— G7)  auf  23,29%  aller 
Ehescheidungsklagen !  Die  grosse  Masse  der  „Arbeiter*^  betheiUgt 
sich  an  denselben  mit  34,4^0»  die  Handelsleute  mit  21,11%  und  die 
Landbewohner  nuj'  mit  15,24%  während  das  Contingent  der  letzteren 
in  der  Gesammtbevölkerung  über  52  o/^  beträgt» 

Fassen  wir  die  Motive  der  Scheidungsklagen  nach  ihrem  gegen- 


283 

206. 
auffallend. 


1)  Wir  werden  apilter  seliea,  daae  dieselbe  ia  Betreff  des  gcheaaslichen 
Verbrechens  der  Ni>tb2Uübt  auch  am  tiefsten  j^teht.  Eine  m  hohem  Maasae 
demütMgende  Tbatsache  I 
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seitigen  procentaletj  Verbältiiiss  iirs  Auge,  so  stellt  sich  heraus,  dass 
die  Klajj^eo  über  Süvitien  in  Sachsen  obenan  stehen  (42,4 '^'q),  ein  Be- 
wtns,  diiss  keineswegs  der  Khebrurli,  der  einzige  wirklich  zu  recht- 
fertigende l^hesrheidtingsgrund,  bei  den  Klagen  vorwaltet.  Freilich  wird 
sicb's,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  bei  der  wirklichen  Scheidung, 
also  bei  den  gerichtlichen  Resultaten  des  l'i'ocesses  anders  herausstellen. 
Bei  den  oben  genannten  1117  Khescheidungsklagen  in  Sachsen 
(1851)  vertheilte  sich,  wenn  wir  die  verschiedenen  Motive  in  \1er 
I lauiitgrui^pen  zusanimeiifassen ,  die  Frequenz  derselben  folgender- 
niaassen : 


abs.  Anzahl  der 

Procentales 

Klagen : 

\  erhältniss  * 

1)  wegen  Sävitien 

465 

42,» 

2)      „       Ehebruch 

221 

19.4 

3)      ^       Desertion 

213 

19* 

4)      ,,      anderer  Gründe 

Krankheit:    ^*4_B,(5% 

Trunksucht                         ' 

u.  Laster:     67=:6,i«,o      / 

218 

19,2 

Im  potent        22— l,^",^      1 

Versck  Ih^.  m=3,^%      ' 

zusammen:  1117  lW,oo 

Ganz  anders  stellt  sich  das  VeriUiltniss,  wT'nii  wir  bei  den  w'irk- 
lich  vollzogenen  Scheidungen  die  Motive  vergkdclien.  Da  kamen  im 
Durchschnitt  der  neun  Jahre  1860 — 68  gerichtliche  Scheidungen  in 
Sachsen  vor: 

112  Scheidungen  oder  27,7  Procent 
105  ,  ,     26,0 

l^^H  .  .      34,,         „ 

4Ü  1^,2        . 


1)  Vielen  Sävitien 

2)  wegen  Ehebruch 
H)  wegen  Desertion 

4)  aus  anderen  Gründen 


zusanunen    404  „  „    10Ü»o        „ 

Es  lässt  sich  daraus  aufs  Klai^ste  entnehmen,  dass  die  Klagen 
wegen  Sävitien  und  „aodeiTr  (iriinde'*  am  lilUiHgsten  abgewiesen  wer- 
den. Hingegen  kamen  die  Klagen  wegen  Khebrnch  und  Desertion 
am  leichtesten  zur  IVrceptitm.  Ein  FinHuss  der  den  biblisch -kirch- 
lichen Ehescheidungsgriinden  sieb  annähernden  Auflassung  bei  den 
liichtern  dürfte  wahrscheinlich  sein  *).     Bei  den  offenbar  wechselnden 


1)  Gerade  iimgekelirt  scheint  die  Sache  in  Wien  sich  zu  g^estalten.  Dort 
war  (nach  Löwy  a.  a.  0.  S.  M2  ff.)  iu  dem  Jahr  187*J  in  91  Fällen  die  Sehe i- 
dnngflursacbe  „schwere  MiHsbandhiiij^'*  (Säviden),  in  ebetifaUs  ll]  FäUen  ,, wieder- 
holte empfindliche  Kraiiki^iig'  (T);  in  !^t3  FiXllen  „iinoniüritlicher  Lebenäwandel/' 
in  nur  ü3  Füllen  coiistatirter  Ehebruch  und  in  3'}  Fflllen  nmlitiasa  desertiu. 
Anf  ..Einverstandniss  der  Ehegatten*'  wurden  in  Wien  nicht  weniger  aläötjo/n 
geschieden  (187^),  d.  h.  unter  249  Ehescheidungen  202. 


§.  Ifi,    TrauangTsgemiche  Gei^chiedeoer, 


I7S 


Ursachen  und  kleitieii  Zalilen  lässt  sich  eine  re^^elniässige  Cofistatiz 
hier  nicht  wahrnehmen.  Nur  das  tritt  unzweifelhaft  zu  Tage,  dass 
in  Sachsen  wie  auch  in  Preussen  M  Sü Vitien,  FJiohnirh  und  höfliche 
VerLissonji  die  Haiiptursaclien  der  Scheidung  sind. 

In  Frankreich  gilt  die  böshche  Verlassung  gar  nicht  nls  Schei- 
dungsgrund.  Dafür  kommt  ein  neues  i^Iotiv  liinzii,  die  Vcrnrthoiliing 
des  einen  Ehegatten  wegen  Verbreclien.  Bei  Cadet  hnden  wir  für 
die  genannten  25  Jahre  die  Ehescheidungsgründe  zusammengestellt. 
Nach  Jahrfilnfen  vertheüten  sie  sich  im  Procentverhaltniss  folgender- 
BiaaÄsen ; 


1843/47.  1848/52.  1853,i'57.  1858,i62.  ISm^fyl,  Zus. 


Sflvitien:                      87,ö 

89„ 

B5,6 

»',: 

TO„ 

88,2 

Ehebruch  d«l«;*i»^ 

5,8 

4,9 

3'* 

4,6 

Vernrtheilung  wegen 

Verbrechens              2,j 

1,7 

2.8 

u 

ht 

1-7 

IWu 


l<K),o        l*XKo        KXKo 


mu 


KX),, 


Hier  stehen  ebenfalls  die  Sä\itien  obenan    und    zwar  in    bedeutend 
höherem  Grade  als  in  Deutschland, 

Bei  den  gerichtlichen  Entscheidungen  scheint  die  Rilcksicht  auf 
die  Kinderlosigkeit  als  mildernder  l^nistand  vorzuwalten.  Die  all- 
niähhche  Steigerung  des  Procentsaizos  der  kinderlosen  Khcn  bei  den 
Scheidungsklagen  geht  Hand  in  Hand  mit  dem  fortschreitenden  Procent- 
satz  der  vom  Gericht  anerkannten  Hcheidungsgründe;  denn  es  betrugen 
in  obigen  fünf  Perioden  (1843—67): 

die  kinderlosen  Ehen  je  35,;;  37,7  38^3;  38,2;  38,t  Procent 

die  gerichtliche  Anerkenn- 
ung der  Scheid ungsgriinde  73,,;  73,^;  73,6;  75,,;  76,i  Procent 

In  wie  weit  das  Alter  der  Frau  einen  Eintiuss  auf  die  Ehe- 
scheidungstendenz ausübt,  lasst  sich  aus  einer  interessanten  Special- 
untersnchnn^^Löwy's  (a.  a.  O.  Wiener  stat.  Monatschr.  1877  S.  4ü2) 
entnehmen.  Darnach  kamen  auf  irn)  geschiedene  Eben  (1871— 7ß) 
gegen  23%  solcher  Fülle  vor,  wo  die  Frau  ülter  war  als  der  Mann 
(bei  100  sonstigen  Ehen  betrügt  dieser  Fall  in  Wien  nur  lialb  so  viel 
1q_I2^'q).  Wie  regelmässig  sich  in  den  einzelnen  Jahren  der  Altei'S- 
eintiuss  auf  die  Scheidungsfref|uenz  geltend  macht,  zeigt  die  neueste 
Dariegung  inden.Mitth.  des  städtischen  Statist  Bureaus  in  Wien  (188(1), 


1)  Vgl.  A.  Fraatz  ft.  a,  0.  S.  21  flf. 
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Unter  100,o  Geschiedenen  daselbst  standen 


im  Alter  von 

Manner 

Frauen 

1874—78. 

1879. 

1874—78. 

1879. 

bis  24  Jahren 

1,6 

0,4 

2„ 

2,0 

24-30    „ 

16,8 

16,5 

% 

8,4 

30—40    „ 

42„ 

42,e 

25,8 

26* 

40-50    „ 

26,3 

27,3 

35,8 

37,0 

50-60    , 

11,1 

11,2 

18,9 

18,5 

über  60  Jahr 

2„ 

2k) 

7,9 

7,6 

Zusammen:    100,0      10Ö,o  lOO,o      l()0,o 

Man  sieht,  der  Typus  der  Geschlechtsbetheiligung  in  den  verschie- 
denen Altersclassen  bleibt  sich  periodisch  gleich,  aber  die  Frauen 
lassen  sich  immer  viel  häufiger  im  höchsten  Alter  scheiden.  Die  mehr 
als  60  Jahr  alten  Frauen  überragen  die  in  diesen  Alter  sich  schei- 
denden Männer  um  mehr  als  o^Iq,  In  Tab.  31  habe  ich  —  um  der 
Curiosität  willen  —  die  Altersverhältnisse  der  sich  Scheidenden  in 
Wien  pro  1870—79  zusanmiengestellt.  Der  relative  Höhei)unkt  der 
Scheiduiigstendenz  findet  sich  darnach  bei  den  Frauen  in  der  Alters- 
stufe von  26—30  Jahren  {21,b%),  bei  den  Männern  in  dem  Alter 
von  36-40  Jahren  (21,1  %>. 

Sehr  eigenthiimlich  gestaltet  sich  das  procentale  Verhältniss  der 
Motive,  wenn  wir  die  Trauungsgesuche  Geschiedener,  die  neue  Ehen 
eingehen  wollen,  in's  Auge  fassen  ^ ).  Da  treten  die  Sävitien  auffallend 
zurück,  d.  h.  wo  eine  Ehe  aus  diesem  Grunde  geschieden  worden  ist, 
suchen  die  durch  erfahrenes  Unglück  klug  gewordenen  Gatten  selten  eine 
zweite  Ehe.  In  allen  Fällen  aber,  wo  Ehebruch,  bösliche  Verlassung 
und  Abneigung  (gegenseitiger  Widenville)  den  Grund  für  die  Schei- 
dung abgeben,  tritt  die  Tendenz  auf  eine  zweite  Ehe  als  das  eigent- 
liche, im  Hintergrund  lauernde  Motiv  in  den  meisten  Fällen  zu  Tage. 
Sehr  instructiv  sind  dafür  die  in  Preussen  gemachten  Beobachtungen. 
Es  war  daselbst  (1858—60)  bei  je  100  Trauungsgesuchen  Geschie- 
dener die  frühere  Ehe  getrennt  worden  aus  nachfolgenden  Gründen 
(in  procentalem  Verhältniss): 


1858 

1859 

1860 

Durchschnitt 

1)  we}?en 

Ehebruchs:       31,,^% 

36,74  «/o 

37,36  «0 

34,93% 

2)      . 

bösl.  Verlass.:  31,37  , 

31,33   . 

30h,i„ 

31,12   » 

3)      „ 

Abneigung:        12,8o  „ 

10,79   „ 

9,J7   » 

IIkm» 

4)      „ 

Sävitien:             8,,9  „ 

6,50  » 

7,49  » 

7,«  n 

5)      , 

Verbrechen 

(resp. 

Ehrenstrafen):    9,49  „ 

8<2    » 

26  ff. 

9,78   n 

9>29  » 

1)  V 

grl.  A.  Frantz  a.  a.  0.  S. 

f.  Id.    Wiedertrannng  Geschiedener.  175 


1858 

1859 

1860 

Durchschnitt 

9)  wegen  Trunksucht: 

2,94  n 

2,93    n 

2,39   n 

2,74     7f 

7)      r,      Versagung  des 

Unterhalts: 

1>37   n 

l»n  n 

l»ll    n 

1>20  w 

8)  wegen  Versagung 

der  ehel.  Pflicht: 

1»38   n 

0,81    ;, 

0,83   ;, 

1,^   ,, 

9)  w^en  Impotenz: 

0,98  ,, 

0,33  » 

0,18   »» 

0,27   »J 

10)      „      ekelhafter 

Krankheit: 

0,43    « 

0,28    »» 

0,24    " 

0,32   „ 

11)  wegen  Wahnsinns: 

0,22   „ 

0,11  „ 

0,24   « 

0,19   1» 

12)      „    Ehrenkränkung: 

0,37   »> 

0,28   »1 

0,07    » 

0,24   »1 

13)  unbestimmt: 

— 

0,t6   »» 

0,43   »» 

0,19    „ 

100^       100,00      100,00  100,00 

Ich  theile  die  ganze  Gruppe  von  angebbaren  Motiven  mit,  weil 
es  von  grossem  Interesse  ist  zu  beobachten,  wie  constant  sich  im 
Ganzen  das  Verhältniss  derselben  von  Jahr  zu  Jahr  gestaltet,  selbst 
bei  so  seltenen  Fällen,  wie  die  Wiedertrauungsgesuche,  nachdem  die 
frühere  Ehe  z.  B.  wegen  Trunksucht  des  einen  Theiles  geschieden 
worden  war.  Unverkennbar  ist  die  Tendenz  der  Wiederverehelichung 
bei  vorangegangener  ehelicher  Untreue  im  Steigen  begriffen,  während 
die  Wiederverehelichung,  nachdem  die  frühere  Ehe  wegen  gegen- 
seitiger Abneigung  geschieden  war,  eine  Tendenz  zur  Abnahme  zeigt. 
Neuere  Mittheilungen  des  statistischen  Bureaus  in  Sachsen  1)  zeigen, 
dass  die  Wiedertrauung  Geschiedener  beim  männlichen  wie  beim  weib- 
lichen Geschlecht  sogar  in  stetiger  Progression  begriffen  war.  Auf 
lOO^x)  Ehepaare  kamen  wiedergetraute  Geschiedene: 


Männer: 

Frauen : 

Zusammen 

Im  Jahre  1862: 

1»12 

0,91 

2hb 

„      „      1863: 

1,-3 

1h)i 

2„« 

„       „      1864: 

1,J1 

1,02 

2,23 

Dass  hier  kein  ^Zufall"  herrscht,  sondern  die  sittliche  Qualität 
des  socialen  Ganzen  sich  selbst  bei  den  verwickeisten  individuellen 
Motiven  gesetzmässig  ausprägt,  geht  besonders  schlagend  aus  einer 
Vergleichung  der  wiedergetrauten  Geschiedenen  mit  allen  anderen 
Getrauten  in  den  Niederlanden  (1850—54)  und  in  Sachsen  (1834  -49) 


1)  Vgl.  Zeitschrift  des  stat.  Bor.  in  Sachsen  1865.  S.  145.    Die  abso- 
luten Zahlen  fttr  diese  Zeit  waren: 

1862:    220  M.  179  Fr.  zus.  399  |  ^jedergetraute 
1863:    242  „    211  „      „     463  |  Gegehiedene 
1864:    255  „    214  „      „     469  I  G<«"*'«'*«°«'- 
Nach  Tab.  28  des  Anhangs  war  die  Ziffer  für  die  neueste  Zeit  1876—78:488, 
458  und  502. 
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hervor').  Es  zeiprt  solch  eine  Verfilcichunp:,  wie  bisher  nur  Wappäus 
sie  meines  Wissens  an^^estellt  hat,  dass  die  Wiederverheinithnnf^  i^e- 
schiedener  Frauen  im  VerhnUniss  zu  der  der  Wittwen  in  beiden  Lan- 
dern bedentend  bäufcer  ist,  a!s  die  Wiederverheirathun^'  ^'esehiedener 
Mliuner  im  Verhaltniss  zu  der  von  Wif.twern.  Die  Analo*jie  zwischen 
Saelisen  und  den  Niederlanden  ist  um  ho  auffallender,  als  beide  LUn- 
der  sonst  höchst  verscliieden  ^^eiirtet  sind,  l'^s  scheint  also,  dass  die- 
ser Zug  der  ^geschiedenen  Frauen  zur  Wiederverheirathunp  ein  sehr 
allfremeiner  ist. 

Suchen  wir.  von  der  vei'schiedeuen  absoluten  Frequenz  der  be- 
treffenden Erscheinung  in  den  Niederhmden  und  in  Sachsen  absehend, 
ziffennilssiii  die  Analogie  zwischen  beiden  uns  zu  vergegenwärtigen, 
so  wird  es  zur  Venleutliebung  des  (lesa-^ten  am  besten  sein,  die  Ver- 
hlUtnisszalil  sännuthcher  wiederK'etrauter  (leschiedener  zu  samnitlieheo 
Heirathenden  in  Sachsen  wie  in  den  Niederlanden  ^jsleicii  HXK)  zu 
setzen.  Denigeniaiis  gestalten  sich  die  beidei*seitigen  Verhältnisszahlen 
folgend  ermaassen : 
Verhältniss  aller  wiedergetranten 

Geschiedenen  zu  sAmmtL  Heirathenden  ^=: 
1,  ,,    den  heinUlh   Ledigen  ^: 

„     „         n      Venvittw,  = 
geseh,  Männer  zu  allen  heirath.  Mftnn.    — 
.y  p        ,,      „  ,,  h;*d.  Mann.  := 

„  „        ,,      ,,  .r  Wittwern: 

„  Frauen: 
„  Mädchen: 
,,  Wittwen: 
Yerhnitnisszaldcn  in  den  genannten  Ländern 
auflallendste,  wie  schon  gesagt,  ist  dieses: 
dass  in  beiden  das  Verhältniss  der  Wiederverheirathung  geschiedener 
Frauen  zu  der  der  Wittwen  nahezu  doppelt  so  stark  ist,  wie  eben- 
dasselbige  bei  den  gescbiedciu^n  Mannern  und  Wittwern  (in  den  Nieder- 
landen 10,B6 :  6t29»  "^  Sachsen  12,44:!^);  ein  ungünstiges  Zeugniss 
in  der  That  für  die  geschiedenen  Frauen,  bei  denen  also,  wie  schon 
Engel  hervorgehoben  bat,  meist  eine  ausserelielicbe  Leidenschaft 
das  Motiv  der  Ehescheidung  gewesen  sein  muss,  während  von  den 
Männern  die  Schliessung  einer  wiederholten  Ehe  mit  mehr  Vorsicht 
bebnndelt  ^"itl  darum  viel  öfters  unterlassen  wird,  als  dies  bei  den 
Wittwern  der  Fall  ist»), 

1)  Vgl  Wapplins  a.  b.  0.  H,  S.  265  und  350. 

2)  Vgl.  Engel:  Bew.  der  Bev.  in  Sachset)  S,  ^3  ff.     Wappäus  a,  &. 
0,  Ily  8,  266,    Für  die  obige  Annahme  einer  leichteren  Wiederverheirathung 


gesch.  Frauen 


Die  Analogie 
ist  unverkennbar. 


der 
Das 


u  den  Nie- 

In  Sach- 

derlaniten: 

sen: 

1  (KK) 

1000 

1139 

1143 

7  896 

8  816 

1011 

1058 

1  197 

1265 

6291 

7  070 

988 

990 

1  093 

1032 

10  663 

12  444 
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In  Sachsen  sind  wir  im  Stande,  das  Verhaltniss  der  wieder- 
verehelichten Geschiedenen  zu  den  geschieden  Lebenden  auch  durch 
eine  Reihe  von  Jahren  zu  verfolgen.  Es  verhielten  sich  die  wieder- 
getrauten Geschiedenen  zu  den  ledig  bleibenden  in  den 


Jahren : 

bei  den  Männern: 

bei  den  Weibern: 

1834 

wie 

1:7,85 

wie 

1  :  14,36 

1837 

ry 

1  :  7„9 

ff 

1  :  18,50 

1840 

7f 

1  :  8,52 

fi 

1  :  14,22 

1843 

n 

1  :8,o9 

ft 

1  :17k)9 

1846 

ff 

1  :8,95 

ft 

1  :  17,29 

1849 

ff 

1  :  8,n 

yy 

1  :  16,78 

Mittel:      ^  1  :  8,«,  „  1  :  16,37. 

Obgleich  also  geschiedene  Männer  doppelt  so  häufig  wieder- 
heirathen,  als  geschiedene  Weiber,  weil  eben  die  Möglichkeit  der 
Wahl  ihnen  offen  steht,  heirathen  doch  geschiedene  Weiber  viel  häu- 
figer als  Wittwen.  Auf  62,14  Wittwen,  die  nicht  heirathen,  kommt 
eine,  die  wiederheirathet,  bei  den  geschiedenen  Weibern  bereits  auf 
16,37  eine,  die  wiederheirathet.  Neuerdings  liegen  für  8  verschie- 
dene Staaten  die  Registrirungen  der  Heirathen  zwischen  Geschiede- 
nen in  den  einzelnen  Civilstandsginippen  vor.  Ich  habe  die  interessan- 
testen Daten  in  Tab.  28 — 30  des  Anhangs  zusammengestellt. 
Damach  befanden  sich  unter  je  10  000  Eheschliessenden 

Geschiedene 
Mal 

1)  In  Schweden  (1875—77) 

2)  „  Bayern  (1876—78) 

3)  „  Holland  (1875—77) 

4)  „  Preussen  (1867-78) 

5)  „  Dänemark  (1875—76) 

6)  „  Thüringen  (1877—78) 

7)  „  Sachsen  (1876—78) 

8)  „  der  Schweiz  (1876—78) 
Auch  hier  zeigt  die   republikanische  Schweiz  die  schliunnsten 

Verhältnisse.  Und  —  wie  ein  Blick  in  die  genannten  Tabellen  zeigt  — 
diese  Verhältnisse  bleiben  sich  periodisch  betrachtet  in  dem  Maasse 
gleich,  dass  jedes  Land  seine  Rangstufe  durch  mehrere  Jahre  inne- 


Manner: 

Frauen : 

2 

7 

8 

7 

9 

8 

23 

24 

32 

32 

36 

33 

65 

58 

90 

73 

geschiedener  Franen  gegenüber  den  Wittwen  spricht  auch  nach  Wappäns 
die  Erfahrung,  dass  von  den  sich  wiederverheirathenden  geschiedenen  Franen 
bedeutend  mehr  mit  Junggesellen  sicli  yerheirathen  als  wiederheirathende  Witt- 
wen. Denn  von  1000  geschiedenen  Frauen  in  den  Niederlanden  gingen  596 
neue  Ehen  mit  Junggesellen,  385  mit  Wittwern  und  19  mit  geschiedenen  Män- 
nern ein,  wogegen  von  1000  sich  wiederverheirathenden  Wittwen  nur  540  von 
Junggesellen  geheirathet  wurden. 
T.  Oettlngen,  MonlBUtlitik.    8.  Ausg.  12 


178 


Abschn.  I.    Cap.  8.    Die  Ehescheidnngen. 


hält.  In  ein  und  demselben  Lande  sind  bei  der  Wiedertrauung  Ge- 
schiedener die  Combinationen  sehr  stetig.  Fassen  wir  beispielsweise 
das  letzte  Jahrzehnt  für  Preussen  ins  Auge  (1869—78),  so  zeigt  sich 
trotz  der  niit  einbegriffenen  Kriegsjahre  (1870—71)  eine  merkwürdige 
Ctonstanz. 

Unter  je  10  000  Ehen  kamen  in  Preussen  (incl.  neue  Provinzen) 
Ileirathcn  vor  zwischen 


geschiedenen 

geschiedenen 

geschiedenen 

Jahre : 

Männer 

und 
|Wittwen 

Franen  und 

Männern  nnd 

gesch.  Franen 

Wittwem 

Jttnglingen 

Jungfrauen 

1869 

3 

8 

13 

23 

31 

1870 

3 

12 

14 

29 

31 

1871 

3 

11 

14 

28 

32 

1872 

3 

8 

13 

26 

27 

1873 

4 

10 

15 

26 

29 

1874 

3 

11 

18 

35 

35 

1875 

4 

12 

16 

35 

38 

1876 

4 

11 

15 

34 

36 

1877 

6 

12 

17 

35 

41 

1878 

5 

13 

17 

35 

37 

Dm-chschn.  | 

3* 

1        10,8 

1          15,2 

1      30,0 

33,7 

Man  sieht,  die  5  Gruppirungen  bleiben  stets  durch  zehn  Jahre 
hindurch  in  derselben  relativen  Frequenz  i),  trotz  der  Schwankungen 
in  den  einzelnen  Jahi-en,  wie  das  die  abs.  Zahlen  in  Tab.  29,  Col.  5 — 9 
darthun  und  für  die  anderen  oben  verghchenen  Staaten  Tab.  28, 
Col.  7—12  2)  beweist. 


1)  Wie  stetig  sich  diese  Gruppimng  selbst  in  den  kleinsten  Ländern 
vollzieht,  erj^iebt  sich  ansW.  Anders'  Beiträgen  znr  Statistik  Livlands.  1876 
8.  2;')  f.  Darnach  ist  ftir  die  Bald i sehe  Civilstandscombination  bei  den  Hei- 
rathen  charakteristisch,  dass  im  Ganzen  1868— 73  relativ  wenig  erste  Ehen  (75^o/o) 
und  sehr  viel  Ehen  zwischen  Wittwem  und  jungen  Mädchen  (16k)5®/o)  ge- 
schlossen wurden.  Die  Wiedertrauung  Geschiedener  betrug  0,54  ö'q.  An  diesem 
Proccntsatz  betheiligten  sich  alljährlich  ledige  Männer,  welche  geschiedene 
Frauen  heiratheten,  und  geschiedene  Männer,  welche  Jungfrauen  heiratheten, 
mit  0,21  o'oi  bildeten  also  wie  in  Preussen  immer  das  höchste  Contingent.  Die 
drei  andern  Gruppen  (nach  der  obigen  Tab.  für  Preussen  Col.  1.  2.  3)  zeigten 
wie  im  griisseren  Nachbarlande  die  niedrigste  Frequenz  (0,02,  0,03, 0^>y  Prozent) 

2)  Für  Preussen  allein  (incl.  neue  Provinzen)  betrug  die  Zahl  der  sich 
wiedervcrheirathenden  geschiedenen  Männer  (1867—78)  12  376;  die  Ziffer  der 
sich  von  Neuem  verehelichenden  geschiedenen  Frauen  in  demselben  Zeitraum 
steigt  sogar  auf  12  804,  ein  besonders  ungünstiges  Symptom  für  die  Motive 
der  Elic Scheidungstendenz  bei  den  deutschen  Frauen!  —  Unter  der  evang. 
Bevölkerung  Preussens  (ältere  Provinzen)  kamen  vor  Trauungen  geschiedener 
Personen: 
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Aus  den  Ziffern  «r^ebt  sich  auch,  dass  die  Chancen  der  Wieder- 
TcreheliL'bung  für  geschiedene  Frauen  weit  weniger  ungüDStig  sind 
als  bei  den  Wittwf^n,  wie  Engel  mit  Recht  hervorhob.  Nicht  ebenso 
kann  ich  ihm  beistimmen,  wenn  er  hinzufügt :  „obgleich  die  öffentliche 
Meinung  auf  die  dmxh  das  Gericht  geschiedenen  Eheleute  nicht  allzu 
günstig  zu  sprechen  ist/  Mir  scheint,  die  gesetzmassige  Constanz 
jener  Erscheinung,  trotz  des  individuellen  Chanikters  derselben,  be- 
weist, dass  es  gerade  der  Zeitgeist  ist,  welcher  die  "Wiederverehe- 
liehung  befördert.  Die  (1u(mi(|ue  scandaleuse  umg  üher  solche  Fälle 
wohl  gern  sjmtteln  und  tue  Nase  rümpfen.  Aber  ein  ernstes  sitt- 
liches Urtheil  findet  sich  in  dieser  Hinsiclit  leider  tast  gar  nicht. 
Nicht  ohne  Cynismiis,  aber  durchaus  wahr  sagt  Voltaire:  ^La  So- 
ciety* fait  une  Convention  secrete  de  ne  i)oint  jioursuivre  des  dclits, 
dont  eile  s'est  accoutunnie  de  rire!"  Unser  Gesanuntgeiivissen  ist  so 
abgestumpft,  dass  man  den  Einzelnen,  der  von  einer  Ehe  sicli  los- 
macht, um  eine  andere  einzugehen,  durchaus  nicht  mit  dem  nöthigen 
Ernst  öffentlicher  Kritik  tadelt,  sondern  vielmehr  im  Hinblick  auf  sein 
vielleicht  schon  hmg'e  getragenes  Unglück  bedauert  und  ihn  ohne 
weiteres  als  sittlich  vollberechtigtes  Glied  in  die  Gesellschaft  auf- 
ninunt.  Deshalb  ist  es  durchaus  richtiger,  jene  Uonstanz  individueller 
Motive  des  Ehehnichs  und  der  Wiederverhcirathimg  Geschiedener 
gerade  ans  der  fitst  allgemein  heiTschenden  unsittlichen  Atmosjjhilre 
herzuleiten.  Sonst  wäre  dieselbe  ganz  und  gar  unverstflndlich.  Die 
einzehie  Ehescheidung  oder  ehebrecherische  Wiedertrauung  ist  em 
Ausdinick  fiii^  jenes  Element  der  Sünde,  für  jenes  nm  sich  fressende 
Uebel  der  ganzen  Generation,  Es  ist  eben  ein  ehebrecherisches  Ge- 
schlecht irersci  iiQi%alic  Matth.  12,  39;  16,  4,  Marc.  8,  38).  So 
lange  dieses  ^höse  Geschlecht"  in  seinem  collectiven  Gebahren  sich 
an  der  Uusitthchkeit  erfreut,  welche  z,  B.  in  Tausenden  von  vielge- 
lesenen Romanen  und  vieltiesuchteu  Schaubühnen  ästhetisch  oder  un- 
ästhetisch verhenlicht  wird  i),  kann  man  sich  nicht  wundern,  dass  die 


1875 

1876 


f>83 
571 


1877 
1878 


570 
540 


187^ 
1880 


H49 


Vgl  kirclil  (resetz-  imrt  Verordnmigsblatt  1880  Nr.  1  lind  Nr.  9. 

1)  Es  wRre  .^ebr  iiistructiv,  niit  RUckaicIif  auf  den  genamiteu  Punkt 
eine  genaue  Statistik  der  Theater  utid  Leihbibliotheken  zusammeiiziisteUen, 
Die  schändlicbsteu  Blicher  umA  die  gelegensten,  und  die  frivfdslen  Stücke  t<iud 
die  beäucbtesten.  Das  , Pariser  Leben"  wurde  in  Berlin  in  ehiigeu  Jahren 
über  3<X)  JI«1  gegeben,  und  das  liiaterue,  aber  Rcbeinheilige  Scbansplel :  Feufaut 
prodigue  in  Paris  über  2(K}  Mal.  Kciuier  dieses  CTcbietea  gesteben  zu,  dass 
90o/o  aUer  ft-anzösiscben  Lustspiele,  die  aueb  in  Deutscbland  so  grossen  An- 
klang finden,  auf  ein  ,divfir<.on3*'  d.  h,  auf  Lockerung  der  belügen  Baude  iler 
Ehe  mit  offener  oder  rersteckter  Tendenz  biuarbeiteu.  Bei  der  Statistik  der 
literariacheo  Production  komme  ich  auf  diesen  Gegenstand  zurück. 

12  • 
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• 
verästelte  Giftwurzel  solche  Früchte  und  zwar  nach  einem  inneren, 

])athologischen  Gesetz  mit  einer  gewissen  Nothwendigkeit  trägt  und 
zur  Reife  bringt. 

Also,  nicht  auf  den  Einzelnen  oder  die  Einzelne  gilt  es  den 
Stein  zu  werfen  (vgl.  Joh.  8,  7),  sondern  es  will  die  sociale  Sünde, 
an  welcher  ein  Jeder  mehr  oder  weniger  seinen  Theil  hat,  mit  ernster 
Selbstkritik  gestraft  sein,  damit  der  Einzelne  einen  Halt  für  sein  sitt- 
liches Streben  und  einen  Damm  für  sein  ehebrecherisches  Gelüste 
finde.  Die  Verhältnisse  und  die  denselben  zu  Grunde  liegenden  Schos- 
sünden  der  Zeit  wollen  mit  unbarinlierziger,  schonungsloser  Schärfe, 
die  einzelnen,  ihnen  zum  Opfer  fallenden  Persönlichkeiten  mit  Milde 
und  im  Bewusstsein  gemeinsamer  Schuld  nicht  ohne  Mitgefühl  beur- 
theilt  sein.  Das  ist  wahre,  sittlich  ernste  Toleranz,  die  nicht  blos 
mit  dem  Geist  des  Evangeliums  stimmt,  sondern  auch  als  heilsame 
Frucht  moralstatistischer  Studien  angesehen  werden  mag.  — 

^och  nackter  wird  uns  die  corrumpirende  Macht  der  öffent- 
lichen Meinung  entgegentreten,  wenn  wir  auf  die  Prostitution  unseren 
ernsten  Blick  richten,  um  den  collectiven  Zusannnenhang  dieser  heut 
zu  Tage  so  furchtbar  um  sich  greifenden  socialethischen  Epidemie  zu 
beleuchten. 


viertes  Capltel. 

Die  ungeordnete  GescJiJechlsgemelnschaft  und  die  Prostitution. 

f.  IT.    Dl«  wüde  £Ue  uud  dl«  Proetltation.    AllgemelD«  OesichUpuokte  ia  A0Cl»1ctfaiAchor 
B«sl(?hiiDg,    Lftemtitr. 

Nirht  (thiw  Grund  werden  die  in  das  geschteditliche  Gebiet 
liiiieirKSL'lilag(^nden  Vergehen  als  ^ebeinie  Sünden  bezei^Iiiict.  Uie 
Sdianiliaftigkeit  ist  es,  die  selbst  den  verderbten  Menschen  abhält, 
sie  offen  zu  be^^ehen;  ja  es  liegt  in  dem  Wesen  dieser  Sünden»  dass 
sie  trotz  ihrer  unglaublich  weiten  Verbreitung  im  Stilleu  sibleichen 
als  ein  Gift,  djLs  Leib  und  Seele  zertVisst.  Schon  in  der  Sdmljugeud 
grussiren  die  nnruitürlidien  Laster  in  Konn  der  alle  ethische  Willens- 
kraft zerstörenden  Selbstbetieckung  und  untergraben  und  zernagen, 
wie  jeder  erfahrene  l\adagog  weis,  die  Lebeuswurzeln  der  aullieinien- 
den  PHanzeu.  So  sehr  auch  die  ^Uuziielit'*  allezeit  gern  in  „Kam- 
mern'^ geübt  wird,  d.  h.  als  iuilividuellste  und  verbm-geuste  Sunde 
wuchert,  so  ist  es  doch  meist  die  herrschende  Unsitte,  die  verdei'bte 
mnl  versudilicliu  'fradition,  die  veriiestete  Atmusplulre,  die  Macht  der 
leiblirhen  und  geistigen  Vererbmig  und  Ueberlicferung,  die  zersetzend 
wii'kt.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  Legion  dieser  Vergehen 
nie  znr  Ziffer  zu  bringen  sein  wird. 

Allein  die  im  Stillen  schleichende  Pest,  die  den  socialen  Korper 
fartisfh  durchdringt  und  in  imtner  weiteren  Kreisen  ansteckend  wirkt, 
tritt  in  Literheerden  und  Geschwüren  zu  Tage,  welche  als  Symptome 
Zeugniss  ablegen  von  der  zunelau enden  Filulniss.  Schon  das  leibliche 
Sieebthum,  die  zunehmende  Macht  der  Syidiilis,  die  weder  den  Greis 
noch  den  Säughng  verschont,  legt  Zeugniss  davon  ab  in  graitener- 
regenden  Zifferniassen  M.  Vor  Allem  weckt  aber  unsere  Theilnahme 
jene  grosse  Anzahl  voti  Menschen,  die  täghch  geo|>fert  werden  auf 
der  Schlachtbank  der  öffenthchen  Corruption  und  Prostiüition,  Men- 
schen mit  unsterblichen  Seelen,  lebendige  Glieder  des  socialen  Ge- 
sammtleibes,  die  herabgewürdigt  werden  mid  in  furchtbarer  Regel- 
mässigkeit sich  herabwürdigen  lassen  zu  Mitteln  der  Befriedigung  für 
das  egoistische  Gelüste;  die,  wie  ein  alter  Franzose  sagte,  als  cadavres 
ambülants^),  durch  moralische  Vergiftung  getödtet,  das  tiefe  Mitge- 


1)  Vgl.  weiter  unten  Almclni,  HL  Cap.  L 

2)  Vgl.  daß  aiifjiiynie  Werk  ^Int&rets  de  la  France"^  1740,    Aufzüge  bei 
Sttasmilch,  göttliclie  Ordnung  Ij  #)7» 
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fülil  eines  Jeden  erregen  müssen,  der  den  tratschen  Zmaiiinienliang 
ihrer  Kranklieitsgestiikhte  durrlisdiiiuL 

Ist  es  denn  nicht  besser  und  ratlisanier,  diese  partie  hoiiteuse 
der  (lesellschaft  mit  dem  Schleier  derXacht  zu  bedecken?  Empfindet 
nicht  jeder  ernste  Forschor  uuwillkürüch  eine  Scheu,  an  diese  lloaken 
des  ütt'eiithrhen  Lebens  lieranzutreteTi? 

Ich  kann  es,  trotz  dem  Verstüiidoiss  für  jene  Empfindung,  nicht 
für  berechtigt  erachten,  hei  einer  socialetliischen  Untei*suc*huu^'  von 
diesem  wichtigen  Gebiete  Umgang  zu  nehmen.  Es  witi*e  eine  falsche 
SSentinumtalitflt,  die  wir  dem  Ethiker  tu  seiner  Sphäre  ebenso  zum 
Vorwurf  machen  niüssten,  als  dem  Arzt,  der  sich  durch  den  F.kel 
abhalten  lassen  wollte,  Eiterwunden  genau  zu  sondiren  und  zu  uuter- 
surhen  an  dem  Korper,  den  er  in  seinen  Krankheitserscheinungen 
vor  Allem  kennen  nmss,  um  die  Heilmethode,  die  anzuwenden  ist,  recht- 
fertigen m  können.  Hat  sich  doch  lairh  der  Apostel  Paulus  nicirt  ge- 
scheut, das  verkommene  lleideuthum  seiiuu'  Zeit  geradezu  in  seinem 
wunden  Punkte  anzugreifen  und  liloszulegen,  indem  er  nicht  blos  die 
Hurerei  {.^u^rirkt  Timh  1,  29)  obenan  in  dem  Register  ihrer  Unge- 
reclitigkeiten  nennt,  sondern  auch  die  ^schilndliclieu  Ltiste^  imtd'ii 
fXTi^iktg)  und  die  „l-nnatur^  ihrer  Gescldechti^siinden  (im  Gegensatz 
zur  ffttTiXT^  xoiJ^Trcj  als  Symptom  und  Fnniit  ihrer  bis  zum  Culmi- 
usitioiispunkt  gelangten  (Jottlosjgkeit  so  detaillirt  und  rücksichtslos 
schildert  (Rom.  1,  24  ff.),  dass  man  sdiaudernd  und  voll  Grauen  in 
solchen  Abgrund  der  Verworfenheit  hineinblickt.  Selbst  den  Chiisten- 
gemeindeu  gegenüber  brandnuirkt  er  diese  im  lleideuthum  wurzelnde 
Sclioi^sünde  einer  verwahrlosten  Zeit,  wenn  er  z.  B.  den  Corinthern, 
unter  denen  er  selbst  Jülire  lang  gewirkt,  strafend  vorliillt  das  ^ge- 
meine Geschrei,'^  welches  auch  zu  seinen  Ohren  gedrungen  sei,  dass 
eine  solclie  Hurerei  bei  ihnen  im  Schwange  gehe,  da  auch  die  Heiden 
nicht  von  zu  sagen  wissen  (1  Cor,  5,  1).  Das  gilt  in  der  That  für 
unsere  Zeit  mehr  denn  je,  in  welcher  nach  Umfang  und  Form  die 
lieidnischcn  Gräuel  in  colossatem  Maassstabe  um  sich  greifen.  Ein 
Iguoriren  dieses  (Jebietes  hiesse  nichts  anderes,  als  die  Mit.schuld  und 
Solidarität  aller  Gesellschaftskreise  in  Betreff  dieses  socialen  Grund- 
übels verkennen  ^j. 

1)  Selbst  für  ilat<  weiblithe  (TescUlecht  scheint  mir  mit  der  rettenden 
Tlieilnahme  für  gefallene  Müdchen  <lie  Nothwemligkeit  gegeben  zn  nein,  offe- 
nen Auges  in  die  Tiefe  iliescs  Abgrunde»  zu  blicken  and  den  Tbatbcjitand 
genau  kennen  zu  lernen.  Nur  dürfte  es*  Bedenken  erregen,  wenn  Frauen»  wie 
die  Tielgenunnte  engk  Dame  Josepbine  E,  Butler  und  andere  Mitglieder  der 
Union  internationale  de»  aiuieä  de  lajeane  lille  [vgl,  das  in  *Tenf  er.scbeinende 
Bulletin  cuutinentat  1878  p.  i  i^G  ff.),  sowie  die  Theilnebmerinaen  der  am 
19.  MtCrz  1875  durch  Janie.s  Stansfield  gegründeten  Fed^ration  Britan- 
nique,  kontinentale  et  gfenferale  pour  rftbolition  de  la  prostitutiun,  öffentliche 
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Dem  Ernst  der  Sucbe,  die  eben  nicht  Privatsache  ist  odei*  dür 
Privat  Willkür  überlas.seii  werden  darf,  niuss  aber  nuch  d«'r  Ernst 
wissenscliaftliclier  Behandlung  derselben  entsprechen. 

Die  frivole  und  leichtfertige  Art,  wie  —  zu  unserer  Schmach 
müssen  wir  es  gestehen,  —  manche  deutsche  Porscher  im  medicini- 
sehen  und  Sanitütsinteresse  diese  Angelegenheit  beurtheilt  und  die 
gesetzliriie  Sanction  dieses  „nothwendigen  Uehels"  der  (ieseilschaft 
befürwortet  haben,  ist  geradezu  empörend.  Icli  will  nicht  von  den 
Uusenden  von  Sclniften  reden,  die  in  Millionen  von  Exemplaren  durch 
alle  Schichten  der  (Jesellsclmfl  verbreitet  und,  in  nnzähligen  BlMtern 
annoncirt  und  angepriesen,  in  populärer  Weise  den  Gegenstand  be- 
leuchten, den  hitt liehen  Nerv  durcli  schandose  Darlegung  alistnui|ifen 
un<l  die  (leilbcit  durch  unzüchtige  Bilder  reizen.  In  dieser  Scband- 
Eiteratur  ist  der  eigentliche  geistige  Heerd  füi*  die  schliesslich  mit 
üfl'enüicher  Schamlosigkeit  ausgeübte  Enzucht  zu  suchen  V).  Allein 
auch  die  wii>senschaftliche  Eiteratur  kann  von  diesem  Vorwurfe  nicht 
freigesprociien  werden.  Schon  dass  man  in  derselben  die  öil'erjtlichen 
Ilnren,  diese  armen,  elenden  Jannnenm'idchen,  allgemein  als  „Eust- 
dirnen"  und  ^Ereudenmüdchen"  bezeichnet,  ist  ein  tnmiiges  Zeugniss 
mangelnden  Knistes  in  der  Behandlung  der  Frage.  Deutsche  Aerzte 
welche  lediglich  die  hygienischen  Rücksichten  vorwalten  lassen,  scheuen 
sich  in  ihren  wissenschaftlichen  Darlegmigen  nicht,  die  Ilureiihüuser 
(Bordelle)  als  odeiitliche  Staatsanstalten  zu  vertheidigen  oder  ein 
Staatsjjrivilegium  für  sie  in  Anspruch  zu  nehmen  und  ifire  gesetzliche 
Regelung  vorzuschlagen;  ja  sie  entblöden  sich  nicht,  das  Recht  der 
wilden  (Seschlechtsgemeinschaft  auf  (irund  des  natürlichen  Bedürf- 
nLäses  und  der  Unumganglichkeit  dieses  L'ebels  zu  vertheidigen.     Die 


Eeden  haken  über  (lieMeu  heiklen  (iegenÄtanfl  und  rlorcli  Currcspomlenzen  niid 
BrocMren  vor  der  Welt  das  giuHite  Wart  führen.  Solches  gescimh  vitdfiadi 
auf  dem  sonst  so  verdienstvollen  Genfer  Congreas  vom  22.  Sept.  1877,  sowie 
auf  der  mit  der  Aussitelhmg  verhimilenen  Pariser  C^onfereuÄ  vom  24,  Sei>t. 
1878,  aTif  dem  Frauentag  in  Heidelherg  1879  niid  auf  dem  (leiiueser  €*>ngresä 
vom  H.  thtt.  I88*K  l)ie  weiblicheD  Matadore,  wie  sie  neheii  der  geuanüteii 
Fran  Butler  in  Maria  Deraisneij,  Julie  Dauhli^,  Henriette  Martiueau  (sie 
sclireiht  Artikel  im  Daly  News),  Mary  Sotimierville,  Mary  Carpenter  u,  A,  auf 
den  Kampfplatz  gegen  die  legalbirte  Prostituti^in  aiilgetreten  s^iiid,  vergessen, 
dast*  die  Fraueueuiaueipation  und  (tleichheitstlieorie  eine  Haupt  Ursache  weib- 
licher dt?cadence  ist.     Ich  kinnnie  weiter  unten  auf  diesen  Punkt  zurück. 

1)  Icli  erwähne  hier  nur  das  brutale  englische  Buch:  The  dement  of 
social  science  (!)  or  phj'sical^  sexual  and  natural  religion  (!t)  by  a  graduate 
of  Meilicüie.  Lt)udoiL  IHf)?— 72,  bisher  in  circa  1:3U,ÜW  Estern plaren  gedruckt. 
Diesem  Schandwerk,  in  welchem  geradezu  der  Cultua  des  xucbthjsen  venenEichen 
Lebens  angepriesen  wird,  ist  durch  einen  gewissen  ^Müller"  ins  Deutsche 
überaetit  mid  angeblich  iü  mehr  als  WflO^)  Exempiaren  verbreitet  worden  I  — 
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liier  liiiieinsclilagende  verzweigte  Literatur  zu  studiren,  ist  für  einen 
enistt'ii  Socialetlüker  olme  stete  üeberwindung  kaum  möglich.  Selbst 
solrfic  Foisdier  wie  Dr.  Behrend,  Löwe,  Lippert,  Hügel, 
Kulm  u.  A.  kaun  ieli  meinerseits  nicht  von  jedem  Vorwurf  frei- 
sprechen '). 


1)  Auj  verbreite tsten  ist  wohl  rlas  obeii  bereits  genaimte  Bach  von  Dr. 
Ft.  S.  Hügel:  Zur  Oesdiicbte,  Statiätik  uud  Regelung  der  Prostitution. 
Nach  anitlit'lroii  Quellen.  Wien  }M^>,  [in  den  gescbichtHclien  Partien  an 
Dufour  (bintuire  de  la  proatitiifion  isrnj)  sieb  anHcbliesjHend].  Ich  verweise 
ansserdem  anf  Dr.  Pb.  Loewe:  die  ProHtitution  aller  Zeiten  und  Volker. 
Berlin  18r>2,  Dr.  Fr.  J.  Bebrend:  die  Prostitution  in  BerliiL  1850,  eine 
medicioiscb-statiatiaccbe  Rechtfertigung^  der  Bordelle  als  Staatsaustalten.  — 
Dr»  Lippert,  die  Prostitution  in  Hamburg  1848.  —  Dr.  Röbrninnu:  der 
sittliche  ZuHtand  Berlins  nach  Aufbebnug  der  Bordelle.  Leipzig  1847,  — 
A.  Buddeus:  St.  Petersburg  im  kranken  Leben.  »Stuttgart  1H4G.  —  Dr.  J. 
Klibn  (die  Froatitution  im  19,  .Jahrhundert,  vom  santtftts^polijseyicbeii  Stand- 
punkte* Leipzig.  1871)  hat  die  Frage  allerdings  mit  grösserem  Ernst  ange* 
fa^ist.  Aber  aueh  von  ihm  wird  xur  „Prophylaxis  der  Syphilis*^  die  Noth- 
weudigkeit  und  Berechtigung  der  »ogeu,  Toieranzhäuser  vertheidigt.  Noch 
weiter  ghiii;  Dr  Fr.  \\\  Milller  In  seiner  Schrift:  Die  Profititntiwu  in  .-^o- 
ciiiler,  legaler  und  Manitcirer  Beziehniig  und  der  Modns  ihrer  Regelung  (Er- 
langen. 18t;8)  wird  der  Varscblag  gemacht,  die  TolerauÄbiimser  zu  ^gefahrloser 
Befriedigung  des  tieschlechtstriebea'^  zu  organisiren !  Ja^  es  srdlen  geradezu 
^p\r  die  armen  Gesrbi^pfe,  welche  die  Reize  ihrer  Jugend  und  ihrer  ['UKchnld 
Markti'  tragen  u)lUscn(!),  dieselben  in  staatiich  geordneten  Ansrj^lten  au 
den  Kanter  gebracht  werden.'^  (fegen  dies«,  das  Volksgewifi.'^en  scliiindende 
iSchrift  trat  Dr.  (t.  Tb i erfleh  (die  Strafgesetsse  iu  Bajern  zum  Schutze  der 
Sittlirbkeit,  Nurdlingen  1868)  nicht  ohne  Erfolg  iu  die  Schranken.  Vgl.  die 
Artiktd  in  den  G I a s e r 'sehen  Jahrb.  ffir  (leseUschaftj!-  und  Staatswiss.  J868. 
Htd't  tl  S.  D^7  Ü\  —  Siehe  auch  v.  H  oltz  endorff,  Alljt,^.  .Strafrechtszeituug 
1H(J8.  8.  274  tf.,  C.  Reciam,  die  Ceberwachung  der  Prontit.  (Zeitschr.  für 
ufl'.  (tesvindheitspflege.  1845t*>  8.  37 J>  ff.).  —  Sehr  ernst  spricht  sich  gegen  die 
mgmu  Tderanzbiinser  Dr.  W.  Schlesinger  (Arzt  in  Wien)  aus  (die  Prosti- 
tution in  Wien  und  Pari."^.  18t)8).  Er  längnet  vor  .41  lern,  dass  die  Prostitution 
iiberhauiit  irgeudwo  „geregelt"  werden  könne  (S.  0).  Die  «ogen.  ^Regelung 
der  Prostitution"  sei  ein  ^phrasenhaftes  Schlagwort •*.  Die  BonJelle  aber  Hind 
ihm  nichts  anderen,  als  eine  ekelhafte  finanzielle  Speculation,  eine  „stehmutzige 
Gross  band  hing  der  Prostitution"*,  oder  aber  ^Mistbeete  für  jedes  wuchernde 
Unkraut  tbierischcr  Üel liste*.  —  Mit  anerkennenswertber  Schärfe  fasst  die 
ganze  Sache  und  zwar  anf  ürund  exacter,  statistischer  Beobachtung  ins  Auge 
Huiipe:  das  sociale  Deficit  von  Berlin  in  seinem  Hanptbestandtheii  (Berlin, 
Jahrb.  IV,  1870).  Vgl.  auch  ^die  Sinneninst  und  ihre  Opfer^.  üeachichte  der 
Prostit.  aller  Zeiten  und  Vidker.  Berlin.  1870,  (im  Grunde  ein  Auszug  aus 
Dr.  Lf^we:  ^die  Heiären  aller  Zeiten  und  Völker^  Berlin.  1868).  Gegen  die 
Tendenz  auf  ^Reglementirung"  reagirte  auch  die  eharaktervone  Denkschrift 
des  Missionsansschusses :  „die  öffentliche  SittenJosigkeit''  Berlin.  ISBN.  Sehr 
^UBt  gehaUeu  ist  H.  iSchwaba's  Abhandlung:   j,EiubIick6  iü  das  innere  und 


j.  17.    Die  Le^aliMirnnfe^  4er  Prostitution. 


185 


Ich  wage  es  kaum,  meinen  Lesern  die  zum  Theil  exorbitanten 
Rerlitferti^ain^rstrrüTMle  für  die  staatliche  ^Ör^^anisatioTi''  der  Prostitu- 
tion niitzutlieileu,  wie  sie  z.  11  bei  Ilü^el  sieh  fast  auf  jeder  Seite 
finden*  Er  a^^almenti^t  stets  von  dem  (iesii'litspimkte  aus,  dass  die- 
ses „unausrottbare''  Uebei  ein  ,J^edürfniss'\  ja  eine  „Notbwendi^^^keit** 
für  die  moderne  Gesellsrliaft  sei.  Die  Idee,  es  ausznrotteu,  sei  eine 
utopisclie.  —  Das  ist  atlerdin^^s  nnleu;jfbiu\  Aber  es  ist  dasselbe  auch 
bei  allen  verbrecljerisdieii  ICxtrava^-an/en  der  Fall.  Und  ilofh  ist  es 
Niemanden  eingefallen,  deshalb  etwa  den  ebenfalls  unausrottbaren 
Diebstahl  st^iatlith  zu  ori^^anisiren.  Zwar  will  ich  damit  nicht  j^esagt 
haben,  dassdit^  freiwilli^^e  Selbst|n'eisgebmig  vor  dem  st^iaf liehen  Forum 
als  ^Verbreeben"  bestraft  werden  könne.  So  lan^e  sie  nicht  als  ein 
Gewerbe  frech  in  dieüeffentliehkeit  tritt,  wird  mau  sie  dulden  müssen. 
Abel*  der  Staat  soll  sie  nicht  durch  einen  Freibrief  sanctioniren  und 
legalisiren. 

Seit  den  Zeiten  des  Cali^uln  ist  es  unter  den  ^christlichen" 
Staaten  zuerst  in  Frankreich  vorgekonnnen,  dass  mnn  der  Pmslitution 
sosrar  durch  liesteuerung  eine  Anerkennnniu^  zu  Theil  werden  liess. 
Mit  Hecht  lienierkt  ein  {tnerkannter  Vertreter  der  rolizeiwissensehaft 
(Hob.  v.  Mohl)  in  dieser  Beziehung:  am  allerschniilhlichsten  sei  es, 
wenn  der  Staat  eine  Finanzquelle  aus  der  gewerbsmässigen  Unzucht 
mache  und  sich  die  „Erhiubnissi^ateiite**  bezahlen  lasse  *).  Das  über- 
steigt in  der  That  jenes  Maass  von  öfl"entlit:]ier  (iewissenlosigkeit, 
mit  der  man  Lotterien  organisirt  und  Si>ieIhOlleu  für  Aufljesserimg 
des  Staatsbudgets  verwendet.  Die  fortiicb  reit  ende  Civilisatiou,  meint 
Ilüge  1  (S.  61j,  wird  die  Prostitution  nur  in  „gefalligere  Fonneu^ 
zu  hüllen  haben,  da  sie  (S.  76)  ^ nicht  blos  ein  stationäres  und  un- 
aussrottbai'es,  sondern  auch  ein  unentbehrliches  Element  der  Gesell- 
schaft sei"  2) ;  sie  bilde  ,oene  unabwendbare  ZinspHichtigkeit  der  thieri- 


Änsaere  Leben  der  Berliner  rroatitntion.**  (Statist.  Jalirb.  ftlr  Berlin.  1874. 
I.  8,  GO). 

1)  Vgl.  Rob.  y.  Mübi:  die  Pohzei-Wissenschaft  nach  den  Grundsätisea 
des  Kechtgfttaates.  TUbhigeu  im±  (M.  L  S.  530).  Er  weht  anf  die  Tbat- 
eaeliü  bin,  dass  in  Frankreicb  ein  einüehies  «ifleutliebe»  Mäddieu  moiiatlieb 
3  fr.,  im  Bordell  aber  1^  fr,  zu  bezahlen  bntte! 

*2)  Vgl.  a.  ft.  0,  S.  IfiT:  ^der  Staat  ninss  sieb  jederzeit  dem,  wat*  er  als 
nnzurückweisbare  Tliatsache  erkannt  Imt,  nnbe<liiigt  unterordnen.  Eine  aolehe 
Tbatsache  ist  die  Pro.stitntion,  die  ebenso  wie  der  (fesnhlecbtritrieb  nnansrott- 
bar  war,  hi  und  bleibt,  nnd  die  man  dadnreh  nicht  ansmerzt,  dass  man  sie 
längnet,  verfolgt  oder  sich  so  anstellt,  als  ob  sie  keiner  Regelnng  benöthigte." 
So  könnte  man  aneb  ans  der  Criminalstatistik  die  Unstartbaftigkeit  der  Ge- 
setze gegen  Mord  nnd  Todtsehlag  herleiten;  denn  auch  der  pencbant  an  erime 
ist  „nuaiisrottbar!'*  —  Aebnlicb  änsaert  sieb  J*  KUhn  (a.  a.  0,  S.  29):  ,die 
proatitatiüu  iat  nitbt  blos  t;iu  zu  duldendes,  sundera  ein  nothwetidiges  Uebel" ;  .  , 
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srheii  Leideaschafteti  des  inetisdilit-heii  (lesdiloditsi,  da  durch  die 
Piustitiitioii  den  Iiulividuen,  die  niif  dc*ii  nusi^erelielii^heii  lleisclilaf  an- 
•xewiesen  sind,  die  Befriedimin^^  eines  ihi'ei-  lehhnftesien  Naturtriebe 
eniio^zlitht  wird;''  ja,  durrh  die  Prostiüitioii  sollen  sn^^ar  nadi  Uiiji^^ers 
Meinung  jt^ne  die  Mensrlieowlirde schfindenden  unnatiU'lirlieii  ,ü:esehleeht- 
lielien  Verbindungen  verhindert,  das  Kliehell  war  dem  Kliebrucli  be- 
wahrt und  l'nusende  %'on  iMrideluni  vor  VerführnnK  nnd  8<'liitnde  «ije- 
schiitzt  werden.  Ein  sonderbarer  Srbutz,  der  darin  besteht,  da,ss  man 
Miinschenopfer  hrini^t  und  Tausende  von  Madrlieu  brandmarkt  zu 
Oti'entlieher  ^a^werbsninssi^er  l*reis^rel)un<j:!  Ausserdem  erreirbt  mau 
dadurcli  keineswegs,  was  man  wilb  OeH'entlielie  Degeneration  kann 
kein  morabsrher  Schiitzwall  sein  für  das  Famtlierdehen,  Das  wai*e 
ein  ^VidersllrlJeh  in  sieb  selbst,  ab^esebeü  von  dem  Jesuitisnuis,  welcher 
dei'  elenden  Mnxime  zu  (irunde  liegt:  ,,Lasst  uns  Böses  thun,  damit 
Gutes  herauskomme  !*^  Wie  sollte  aurh  die  mittelst  der  Ilordelle  ge- 
botene Leichtigkeit  der  l  n/ucbtbegehuni^  den  sclion  ilstbetiscb  ganz 
anders  gearteten  Uei^  zu  derjenigen  söndlicbeti  Verführung,  die  mit 
romantischer  l'Yirbung  verbunden  ist^  m  verhindeJ-u  im  Stande  sein')! 
Moraliscli,  wie  jjliysisrh  ist  die  (iesellschaft  durch  Legalisirung  und 
Localisiruug  des  llebels  nicht  vor  Ansteckung  gesichert,  (legen  das 
('ontagiuui  kiumeii  nur  die  sittlichen  Mittel  der  Selbstbewahrung  und 
die  [»olizeilicben  Mittel  der  äusseren,  Htrafrecbtliehen  Ikibeiwarlunig 
erfolgieicb  sein. 

Wir  können  es  als  eine  Cousequenz  Jener  fj-ivfden  Auscbauung 
bezeichnen,   wenn   Hügel   an   einer  Stelle  seines  Ikiches  (S.  105  f.) 

sie  inufis  existireii,  denn  „sie  aclilltzt  ilie  Weiber  vor  Ijitreiic  nnd  die  Tu- 
gend (T)  vor  Aiij^riffeii  ond  sonnt  vor  dein  Falle ^.  —  Noth  t:ynisc:hcr  sind  die 
Aeiniüenmgeu  I>r.  R.  Htitlmaiin'R  (UeLer  (le^chl^clitsfreiheit.  Ein  philos^n- 
jiliüjLlier  Versuch  xur  Krliidiung  des  nicnseldii  lien  *iltkks(!),  eine  ScliaudHchrif't 
flir  die  sich  wjrklicli  eia  Verleger  in  Berlin,  E.  iittinde,  bu  Jnlire  des  HeÜÄ 
1877  ^efnnilen  liAf),  9.  2ifi  t  lieij^st  es  daaelbüt:  ^Zu  welch  g:län>!ender  HiUie 
die  Frendeiniiüdchen  im  jo^ei^chleehtsfreien  Staate  enipurstcii^en  können,  davon 
geben  un»  die  alti^riethischen  ZuHtiinde  ein  leuclitendes  Heispicd.* 

J)  Vgl  auch  hierhiter  die  sclilagende  Argumentation  bei  IL  v.  Mo  hl 
a.  a.  IK  Unter  Anderem  hebt  er  hervor ,  wie  das  Bordell  für  Maiieben  erst 
die  Schnle  der  Liiderlichkeit  wird^  die  er  dann  in  anderen  Kreisen  zu  verbreiten 
aucht.  Sehr  richtige  sagt  der  auf  natnraliatischeni  Boden  stehende  Verfasser  des 
Bacties:  Der  EinJiiias  der  Volksverniehnmg  aiif  den  Fortsebrift  der  iie?(eli- 
Bchaft,  K.  Kaiitzky  (Wien.  IHSU,  8.  77):  ^T)ie  Herren  ttiiiHtben  sich,  wenn 
sie  glauben,  das»  dureb  den  Ableitnngskanal  der  Prostitntiüii  alle  bö^en  Libte 
TOD  ihren  Frauen  nnd  Töchtern  abgehalten  werden.  Denn  die  Proätitntion 
erzeugt  die  grf^st^te  Gefahr,  d.  i.  das  lion^ -Wesen*',  —  J>eilich  meint  auch 
Kautzky  in  cyinscher  Weise  den  Teufel  der  Prostitution  dnreli  den  Beebiebub 
der  gOMchleelitlicben  Freiheit  auftreiben  2u  können  und  brandmarkt  die  Ehe 
als  ein  scbädücheä  aZwangsinatitut*  (Ö.  89)  t 
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sich   nicht  entblödet ,    die    «^ijewerbsiiiüssige  und    gehörig   geregelte 
Prostitution"   geradezu   zu   rechtfertigen,   indem  er  sich    also    aus- 

^IdiSt:  ^die  Mensi^hen  verwerthen  je  nach  der  |>ecuniaren  Lage 
ItH-es,  was  sie  an  kiu'i^erlichen,  geistigen,  oder  sonstigen,  ja  selbst  un- 
moralischen Kigenst'haften  als  ihr  Eigen  neiuien.  Sie  verwerthen  ilu'e 
Muskellü'aft,  wie  die  Arbeiter  und  La sttriiger;  ihre  körfierliche  Schwere, 
wie  die  Orgeltreter:  ihren  Schlaf,  wie  die  Krankenwfirter;  ihre 
Stioinie,  wie  die  Sänger  und  Scliauspieler;  ihre  technische  Finger- 
fertigkeit, wie  die  Musiker;  ihre  geistigen  Fähigkeiten,  wie  die  Jün- 
ger aller  Facultäten  --  ja  sogar  ihr  Leben,  wie  die  Aerzte  und  Sol- 
daten; —  warum  sollte  es  nicht  auch  gestattet  sein,  die  ainnUchen 
Genüsse  verwerthen  zn  dürfen,  wenn  durch  ihr  Angebot  unabweis- 
bare menschhche  Hedüifnisse  eine  naturgemitssei!)  ,,dic  sittlichen  Fa- 
milienkreise %'or  Verführung  scluitzc^nde  Befriedigung  tinden.**  Den 
Ilöhejmnkt  dieser,  sogar  in  heucbleris(*be  Maslie  gehüllten,  auf  den 
^Weltenschöpfer"  und  seine  Öj'dnniig  sich  berufenden  Arguuientations- 
weise  bildet  der  Passus  in  dem  Hü  geloschen  Buch,  den  er  einer  ano- 
nymen Schrift  V)  über  den  beregten  Gegenstand  entninunt  und  der  es 
als  eine  ^Anmassung  der  öffentliehen  Meinung"  bezeichnet,  dem  au 
keine  bestinnuteu  Zeiten  der  Ijcfriedigung  des  Geschlechtstriebes  ge- 
bundenen Menschen  das  verbieten  zu  wollen,  was  dem  Thiere  erhiubt 
sei!  —  Was  hilft  es  bei  solchen  Grundsätzen,  das  .öltenthche  mo- 
ralische Frthei!**  dadurch  wach  erhalten  zu  wollen,  dass  man  in  gere- 
gelten liordellen  „die  rrostitntiou  blaunreu''  und  dem  heutigen  „herab- 
gekonuneuen  sittlichen  Gefühl"  durch   solche    „abschh essende  Grenz- 

[p&ble  für  die  Wollust**  Schranken  zu  setzen  sucht  ^J, 

In  ahnhcher  Weise  sucht  iH\  Kühn,  obwohl  er  selbst  die  Bor- 
detle  als  „Schnuitzttecke'*  bezeichnet,  die  „vielen  Finwohueni  unbe- 
kannt sind  und  unbekannt  bleiben  sollten"  (S.  21U),  den  rein  medi- 
cinischen  Gesichtspunkt  in  den  Vordergrund  zu  stellen.  Er  meint 
das  ^Gesi^enst  der  Moral"  imr  dadurch  bannen  zu  können,  dass  er 
sich  „auf  den  höhereu  (?)  Standpunkt  des  Arztes  stellt  !**  Dieser  stehe 
über  allen  Parteien  auf  dem  „Piedestal  der  Humanität,  welche  die 
Yerirrungen  des  Menschengeschlechts  milder  benrtheilt,  welche  die 
Sunden  verzeiht,  uui  deren  üble  Folgen  desto  kraftiger  zu  vernichten 
und  so  dem  gefaUenen  Geschlecht  die  höchste  Wohlthat:  die  Gesund- 


1)  Die  SittenverJerLniss  uuäerer  Zeit  imd  ihre  Opfer.  Zweite  Anü. 
Leip2.  1855, 

2)  Vgl.  Hügel  a,  a.  0.  S,  175,  Ist  das  vielleicht  eine  sittliche 
j^Schranke",  wenn  Hftirel  in  Beinem  projeLtirtcii  „Regleraeuf*  vorrichliigt: 
„Verheirathete  Frauen  dürfen  nur  diinn,  weiin  ihre  Miiuiier  Omen  eine  schrift- 
liche Bewilliguiig  «ur  Ämstlbung  ihres  Gewerbes  ertheilen,  einregistrirt  wer- 
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heit  des  Körpers  —  zu  erhalten  und  zw  befestigen/*  Selljst  wenn 
man,  wie  Kühn  will  fS/21ll,  den  ,,^esimde!i  Körper  die I>etliTi^ning(!!) 
aller  Moralitüt'*  sein  lH.sst,  wird  dorh  erfiihj'ini^s*,a^mnss  die  Volksge- 
suridheit  inoralisoh  wie  pliysi.seh  dorrh  die  ji^^ercgeUe  Prosiitntion  eher 
untergraben  als  ^es(4iützt.  NanierUlifh  eriseheint  die  weitere  Ausbil- 
dung und  die  SchrankenloHi^keit  der  Debauehe  in  allen,  auch  den 
huehsten  Oesellschaftsrlassen  dnrdi  solrhe  ,,Kegehni«(**  weder  ge- 
hennut,  noch  ..nn.sehildlieh^'  gemacht.  Dafür  sind  Stfldte  wie  Paris 
und  IhuuburK  sijrecheude  Zeugnisse  V).  Es  wird  dadnrrh  nur  das 
offentliehe  (iewissen  ahgestunipft  und  die  Sthanilost^^keit  grossge- 
Zöpfen.  Dabei  tra«.a^n  diejenif^^eu  die  Manntsflmld ,  von  denen  man  in 
Betreu'  der  lierrsiiienden  sittlidien  E/travaganzen  sa^en  liann,  wie 
der  Apostel  Paidus  von  den  Heiden:  dass  sie  dieselben  nieht  allein 
thun,  sondern  aneh  (iefallen  hüben  an  denen,  die  es  thun.  Da  steekt 
die  moralisehe  Wurzel  des  Uebels.  (Juid  leges?  --saj^ten  die  Alten  — 
sine  moribus  vanael  —  C'est  l'etat  de  notre  societe,  cest  lä  ce  <|u1I 
faudiiiit  corriger  (Dupin)! 

1)  Vun  aneii  Städten  Eiirojni'B^  Hteht  Flamljiirg,  wie  wir  seilen  werden^ 
üben  an  in  Betrefl"  lier  Aiisibreitmi]^  iler  litTeiitliiheii  .Suliaiide»  Neben  4er  über- 
gfrossen  Anxtvbl  vi>n  Bordellen  bat  sieb  ancb  *lie  vagirende  Prostitution  in 
einem  solchen  MaasBe  durch  die  gmize  8tHdt  üusge breitet,  dftsH  »\e  der  ,Jiiter* 
nirten"  oder  ,,eaHeriiirten"  die  erl^*lgre lehnte  Coneurrenz  zu  machen  und  die 
Bittliehen  i^owobl  als  die  tSanitiitM-Iiireresseii  iler  Einwohner  zu  beetntriiebtigen 
dridit.  Ja  die.Her  Zustand  wirkt  inticirend  luif  ganz  Nurddentscblund.  l»er 
„mit  dem  Bordell wesen  verknüpfte  Meiisehenhaiidtl'^  tlt»nrt  iiirtjeudä  so  wie 
hier  (vgl.  die  Sinne nlust  und  ibre  (Ipter  a,  a,  0,  8.  2:^H  ff.).  Wenn  irgendwo 
80  haben  sieh  liier  die  Burdelle  als  ,Scbleier  über  die  Eiterbeulen  des  fwjcialen  Öe- 
ineinvveHeuH''  erwiesen.  Der  S«  baden  frixst  na«  b  innen  nnr  um  so  ftirehtbarer 
um  sieb,  l^h  erinnere  an  das  treftliebe  Wort  von  E.  i'adet,  welebcr  (le  nia* 
riage  en  Franee.  18711  p,  Hl  f.)  mgt:  Si  Ton  nou>5  dit  qne  la  prostitnlion  est 
im  nml  ntccsaaire  putir  SEiuvegarder  lea  femmes  honnetes^  nous  repundroiis  qwe 
c'est  dgus  les  viUes  ofi  eile  regne  qu'on  fait  te  phi?^  violenee  k  la  ehastet§. 
EbeuHo  Leeourj  la  prostit.  h  Paris  et  ä  Londres.  2  fMÜt.  1872,  \h  17  sq.  Im 
Jahre  187<3  ist  llbrigens  in  Hamburg  beseblossen  worden,  «lie  Burdellwirtli- 
scbat't  ahziiacbaffen.  Dr,  Duboc  bat  —  in  der  llag^deburger  Zeitung  —  sieb 
icharf  dagegen  ausgeHprocben  und  vertbeidigte  die  Bordelle  als  „eine  Maassrcgel, 
die  eine  sittliehe  Wirkung  hat!*'  Das  deutsche  Strafgesetzbuch  rem  J.  1876 
(^  IHO  n,  3*>1)  verbietet  die  Bordelle.  Vergeblieh  bat  Dr.  BrÖckner  von  Scbwerin 
(mit  20  anderen  Aerzten)  eine  ReviJ^iün  jener  §§.  im  Sinne  der  Wiedereinriebtung 
der  Bordelle  gefordert.  Die  Petition  wurde  vom  Reicbstftg  abgewiesen,  idme  im 
Plenum  zur  Beratbung  zu  kommeu.  E?^  wurde  uur  der  berechtigte  \\'uu?5ch 
geänssert,  der  Beiebskanzler  möge  dafllr  ^orge  tragen ,  vom  polizeilieheu  und 
niediciniseben  Standpunkte  aus  statistisches  Material  über  die  Ausbreitung  der 
Prostitution  sanmieln  zu  lassen^  um  den  Zustand  vor  und  nacb  Einfübrung 
des  Strafgesetzbuches  vom  J.  1876  beurtbeilen  zu  können.  Meines  Wi^isens 
ist  eine  üolcbe,  böchst  wüuicbenswertbe  Enq^uete  nicht  unternommen  worden» 
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Der  edle,  durch  seiiie  Beiuiihiingen  für  die  Rettung  Gefallener 
terülmit  ?]:ewordene  Pastor  Heldring  in  Holland  i)  sagte  mi  Hin- 
blkk  auf  diese  ,,grösste  Volkssünde*'  niit  Recht,  dass  dort,  wo  die 
Proötitution,  wie  in  Frankreich,  am  meisten  geregelt  wird,  auch  dns 
Gewissen  am  meisten  abgestumpft  werde.  In  England  sei  doch  die 
SüTide  noi'li  Sünde,  in  Frankreich  uielit  Noch  nie  habe  er  (Hei dring 
und  seine  Frennde)  ein  franzosisches  Mädchen  retten  können.  Die 
,,Regulining*'  habe  die  ,,Legithnining  und  Patentirung'*  mit  sieh  ge- 
bracht; schon  die  öffentliclie  Untersuchnng  morde  die  Sittlichkeit  des 
.weibhchen  Geschlechts.  In  Snnnmi,  —  so  können  wir  mit  Hnppe*) 
1,  —  „Bordelle  dienen  nnr  d^izu,  die  unsittlichen  Eigenschaften, 
welche  bei  Einzel|irostituiiten  tmr  im  Keimzustxnide  bleiben,  mit  conse- 
quenter  Virtuosität  bis  znin  iUissersten  Grade  geschlechtlicher  und 
sonstiger  Verwoi-fenheit  zu  entwickeln'*. 

Xach  Heldring's  Meinnng  müsse  man  es  dem  Gewissen  eines 
Jeden  überlassen,  sicli  rein  zu  behalten,  oder  zn  besudeln^).  Ich, 
wage  es  nicht,  diesem,  wie  mir  seheint,  gefahrlichen,  nainentlich  in 


1)  Der  erne  Mann  kt  unterdessen  (1876)  gestorben.  Diesem  Vorkämpfer 
gegen  die  Prostitution  ist  Pa,««tor  Pierson  al»  Director  seiner  Anstaken  ge- 
folgt. Ueberhaupt  ist  Honami  —  ich  eriunere  an  den  Congress  von  Utrecht 
im  J.  1B78  -—  sehr  eifrig  in  Bekämpfung  des  Uebels,  Siehe  W.  van  der 
Bergb,  die  Stryd  tegen  de  Prostitntion  in  NederlamL  1878.  H.  M.  Pier- 
son, De  gewettig-de  Ontucbt  (die  legansirte  Unzucht),  3.  Anfl,  1880  und  des- 
selben Verfassers  franxcis.  Abb.  sLa-  scieuce  prtjstitu^e*  187fl  (gegen  einen  Dr. 
Fokker  gericbtet,  der  aus  rein  medxcinisthen  Gründen  die  LeguMsirung 
forderte). 

2)  Derselbe  fdhrt  den  Nachweis  (soc.  Dellcit  etc.  a.  a.  0.)  dasta  im  J.  1854, 
wo  in  BerUü  noch  Bordene  existirten,  unter  SGI  Mädchen,  die  bereit  waren  in 
ein  ihnen  durgebotenes  ehrliches  Gewerbe  zu  treten  ,  nur  S  Bordendiraen  sich 
fanden. 

3)  Vgl  Fliegende  Blätter  des  R,  HauaeSt  lS6t>.  Nr.  5 :  „der  Kampf  wi- 
der die  Prostitntion  mit  Beziehung  auf  HoUand,  England  und  Deutschland", 
bes*  S.  148  ff,  Siebe  auch  P.  Oldenberg  zur  8tati«tik  Berlins,  a,  a,  0. 
18ij5.  Nr.  4.  8,  118.  Aehulich  ist  die  Ansdiauung,  die  im  Bulletin  cimtmental 
(Journal  dn  hieu  public,  redigtrt  von  Aimö  Humhert,  Vol.  I— V.  1876—80) 
vertreten  erscheint.  Jene  ^lievt^hition*  ^  die  nach  Mme  Butler \s  Ausdruck 
in  der  opinion  public  herbeigeführt  werden  sollp  dilrfte  viel  grc^saere  Ausisiuht 
auf  Erfolg  haben,  wenu  die  Vertreter  dieser  guten  und  heiligen  Sache  nmass- 
Toller  oud  hej^onnener  wären  und  nicht  das  Unmögliche  —  die  Ausrottnug 
(abs.olution)  aller  gewerhliuheu  Prostitution  —  forclerteu.  lu  einem  Artikel  (1879 
des  BuU.  cont,  pag.  i>l)  wird  jede  pontiijue  des  couipromis  en  matiere  de  re- 
glementatiou  de  la  prc>j<titution  denavouirt  und  als  utopisches  Ziel  dieses  gan- 
zen Kampfes  ^die  Gleichheit  der  Frau  und  des*  Mannes'*  hingestellt.  ^Le  mo- 
ment  de  remancipatiou  ap  pro  che!  II  u'y  a  plus  de  datt-ses'*  .  ,  .  sfi  schwärmt 
die' fanatische  Mme.  Butler  (Bun.  Cüut,  1S77  p.  15  ff,);  und  der  sonst  so  würdige 
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London  ^)  gangbaren  laisser  faire  gegenüber  die  Maassregeln  hier  ge- 
nauer zu  erörtern,  die  der  Staat  in  der  lliat  nehmen  inuss,  um  für 
die  leililifhe  und  sitilirhe  liewahriin^  ndativ  riisi^nüdi^fr  das  Notlw 
wendige  zu  thun.  Nur  im  All^enK'iiien  erlaube  irh  mir  die  leiten- 
den Gesichtspunkte  anzudeuten. 

Vor  Allem  wird  der  Staat,   wie  v.  Mohl'^)  riehtig  bervorhebt<, 
auf  das  Gewerbe  dei'   KujiplerwiJtbsL'haft    die    strengsten  Strafen  zu 


Aimfe  Humbert  (in  PariB)  begeistert  sich  (vgl  Bull,  cont  1877  p,  II)  für 
die  ^galit6  der  Weiber,  die  wir  Männer  zu  unseren  Genossen  machen  sollen, 
indem  wir  ihnen  selbst  die  Hoeh»cljnlen  eröffnen!  Auch  Bonheiire  in  Paris 
(vgl,  La  Femnie,  ein  seit  1879  ersclieiuendes,  vun  ibnj  beransgegebenes 
Journal)  scbwEirmt  für  die  ejiiraUtfe  den  tlrn'üH  natiirels  cbez  les  deax  sexes.  — 
leb  erinnere  liier  auch  an  die  unter  rler  PriisiilentsiLhaft  vnii  Marie  Goegg:  in 
Genf  gebüdete  „solidaritö",  eine  as«ticiatit>n  eour  li%  defeujie  des  droits  de  la 
femme.  —  Erst  nachdem  ich  diese  Worte  geätbriebeu,  ist  mir  das  treffliche  Heferat 
von  llofiirediger  Dr.  W.  Baur  in  Berlin  über  den  Geniieser  Congrea»  (Flieg. 
Bl.  Ulis  dem  rauhen  Hause  1881,  Nr.  H)  zu  Gesichte  gekommen.  Es  freut 
micli,  mit  dem  Urtbeil  dieses  um  die  Bekämpfnng  der  Prostitution  ao  verdien* 
ten  Mannes  vollkommen  iibereiuitnstimmen.  Irii  ttible  e.s  ihm  lebhaft  nach, 
wenn  er  bekennt»  das:««  ihm  bei  jenen  internationalen  Versaimnlungen  das 
„volle  geistige  Behagen"  gefehlt  habe,  vor  Allem,  weil  die  Frauen  »in  voUer 
Oeftentlichkeit  sich  an  diesen  heiklen  Yerhandhnigeu  betbciligeu,  was  deutsche 
ernst-cbristlich*3  Frauen  nie  tbun  würden;  .«oilann,  dasa  man  dort  die  t*rosti- 
tutirten  immer  nur  wie  .MHrtyreriunen  der  Ge^iellHrhrift''  ansah;  ferner,  dass 
man  jede  Art  eulizeilicher  Aufsicht  verwarf^  in  uuerquick  lieher  Weise  die  Po- 
litik hineinmischte  und  da»  Werk  der  rettenden  Barmherzigkeit  fast  ganz  bei 
Seite  liegen  liess, 

1)  Dr.  Richelot  (de  la  proatitutiou  en  Angleterre)  rügt  ea  mit  Recht, 
dasB  in  England  selbst  die  persönliche  Freiheit  zum  Bösen  unbedingt  und  auf 
Kosten  der  Gesellacbaft  respectirt  werde.  La  jirostitution  y  niarehe  »ans  en- 
tmves,  »ans  coutröle,  sans  lois  mod^ratrices,  la  tete  levee,  en  plein  soleil.  Vgl 
auch  L6on  Faucher  in  seinen  ßtiides  sur  PAngleterre  p.  211  bei  Parent- 
Ducbatelet  a,  a.  0.  IL  S,  ijti7;  A  Loudres  c*est  le  dcchainement  de  la  Pros- 
titution, h  Liverpool  c*est  h  prostitiition  de  la  violeuce,  k  Manche.'iter  la  Pros- 
titution de  la  mificre,  a  Edinburgh  la  prrtstjtution,  commc  il  taut  d.  h.  die 
auch  in  eleganten  Kreisen  sich  frech  ergebende  Prostitution!  —  Jaraes  Green- 
wood  (the  sevea  curaes  of  London.  1B70)  bezeichnet  jenes  englische  ,Rnow- 
iiüthing  and  Do-nolbiug  principle*  mit  Hecht  als  ein  yerilerbliches.  .^Tbe  mon- 
atrons  evil  in  ^jue-^tion  has  grown  t<>  itn  present  diuionsiüns  chiefly  beniuse  we 
have  silenlly  borne  with  it  aml  let  it  grow  up  in  all  its  lusty  rankness  uuder 
our  noses*'  (p.  271). 

2)  Vgl  R.  V.  Mo  hl  a.  a,  iK  p.  b^M  iL  Auch  gegen  die  oflicieUen  .^Er- 
lanbnisskärten''  spricht  sich  Mohl  sehr  entschieden  aus  und  widerlegt  scMa- 
genil  die  Gründe,  die  man  vom  medicinischen  (iesichtspunkt  für  staatlidi  pri- 
vilegirte  ßordellwijthschaft  angeführt  hat.  Die  richtige  polizeiliche  Behand- 
lung (Ueser  ganzen  socialen  Kalamität  ist  übrigens  noch  ein  Problem,  eine  un- 
gelöste Au%abe.    S,  weiter  nuten  S-  23  t 
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Betxen  und  Bordelle,  diese  „Aufenthaltsorte  der  tiefsten  menschlidien 
Versunkeiiheit^,  wenn  sie  sich  als  solche  kenntlich  machen,  mit  den 
ihm  zu  Gebote  stehpiidon  gesetzlichen  Mitteln  zu  verhindem  Ijaben» 
Seine  tiesetzgebung  wird  ferner  jede  nach  auKseii,  in  die  (leffentlich- 
keit  tretende,  provocirende  Extravaganz  der  strengsten  Strafe  unter- 
ziehen müssen. 

Es  he^^t  zwar  auf  der  Hand ,  dass  der  Staat  durch  kein  Straf- 
gesetz und  keine  Rechtsordnung  „die  Sittlichkeit  decretiren  kaini"^. 
Aber  deshalb  ist  doch  nicht  ..ein  Jeder  der  Herr  seines  eigenen 
Ich's",  so  dass  es  ,,Ma!m,  wie  Weil)  gestattet  sein  müsste,  ilire  Reize 
auf  jegliche  Weise  auszunützen*'  oder  dieselben  duiTh  das  ,,üewerbe 
der  Unzucht"  utfentlich  Preis  zu  geben '  L  Diese  individualistische 
Freiheitstheorie  wäre  der  Tod  aller  gesellscliaftliclien  Ordnnng  mid 
gesunden  staatlichen  Entwickelnng.  Die  „LohnhiUT^rei''  ist  eben  auch 
vom  gmialrechtlichen  Standpunkte  kein  „ehriicher  Handel*',  wie  Kühn^ 
Hügel  n.  Cnns.  meinen,  sondern  ein  Schandfleck  der  Gesellschaft 
uud  ein  Ruin  des  Volkes.  Alles  was  dieselbe  unterstützt  oder  in 
versuchlicher  Weise  öffentlich  zu  fordern  geeignet  ist,  uuiss  der  Staat 
mit  polizeilicher  Strenge  zu  unterdrücken  suchen.  Dazu  gehören 
alle  öffentlich  ausgestellteu  obscönen  Bilder  (diese  ,,objectivirten 
Kuppler*',  wie  Lecour  sie  genannt  hat),  alle  sogen.  „Vergnügungslo- 
cule*\  die  als  Markthulleu  der  Verführung  die  Nuditllten  frech  aus- 
stellen und  das  ekle  Geschäft  der  , .Gelegenheitsmacherei"  fih'dem. 
Hier  müssten  die  poliiceilicheu  Autoritilten,  statt  durch  die  Finger  zu 
sehen  oder  selbst  ,, mitzumachen'',  energisch  durch  Verbote  und  Stral- 
gesetze  eingreifen  und  dem  Aergerniss,  wo  es  sich  auf  Strassen  und 
Markt,  in  publiken  Localen  und  auf  den  Schandbülmen  breit  macht, 
einen  Damm  entgegensetzen. 

Das  Widerw^artigste  von  Allem  ist  jenes  Kuj»pler-  und  Zuhälter- 
Wesen,  wie  es  sich  iu  den  sogen,  Louis  breit  macht,  diesem  Abschaum 
der  Menschheit,  wo  nicht  die  Leidenschaft,  nocli  auch  das  ICleud,  sou- 
deni  lediglich  die  gewinnsüchtige  Gemeinheit  das  Motiv  zur  Aus- 
bentung  des  hnrerischen  Gewerbes  ist.  Soweit  die  Polizei  ihrer  liab- 
haft  werden  kann,  was  freilich  bei  der  allgemeinen  sozialen  Korrup- 
tion oft  sehr  erschwert  ist,  da  sollte  sie  die-selben  die  ganze  Strenge 
des  Strafgesetzes  fühlen  lassen. 

Neben  dem  ]Kilizeilichen  Straf  Vollzüge  gegenüber  dem  öffent- 
lichen Scandal  wird  endlich  der  Staat  die  Gesundheitspflege  dmrh 
Sanitätsbureau's  (bineaux  snnitaires,  dis|iensaires  de  salubrite)  inso- 
weit zu  regeln  oder  vitdniehr  einzudUmmeu  haben,  als  das  um  sich 
fressende   Gift   geschlechtlicher   Krankheiten   sich   in  der  1'hat  pest- 


1)  Vgl  J.  Kühu,  a.  a,  0.  S.  7,  S.  9  ff, 


192 


Abecbiit  L    Cap.  4,    Die  Prostitution. 


artig  auf  ganze  Generationen  zu  verbreiten  und  selbst  Tausende  von 
Säuglingen  tödtlich  zu  inticiren  droht.  Die  iiKj^lit^hste  Schonung  der 
Schimihtifti^'keit  ht  dnhei  selbstverständliche  PHiclit.  Aber  umgehen 
liisst  sich  die  Conirole  scldechierdhi^^s  nicht.  Dulden  wird  der  Staat 
jenen  schmutzigen  Abzugscanal  der  socialen  Zuchtlosigkeit  müssen,  dul- 
den und  ihn  zu^Lileich  nio-dichst  bps^rlirllnken,  da  sonst  seine  ver- 
sunijjfende  Mncht  oluie  eiriengendes  Bette  für  den  gesaniniten  Boden  der 
Gesellschaft  unberechenbar  werden  konnte  M;  und  schütiten  soll  er 
nach  Krilfteu,  i>hysisrh  und  moralisch,  die  Gesainnitheit  vor  An- 
steckung.  Ks  luit  die  öfl'entliche  Fürsorge,  die  Sanitätspolizei  wie  der 
ehrwürdige  Parent-Duchatelet  sich  ausdiilckte,  zwar  Barrieren 
an  den  Abgrund  zu  stellen,  dass  der  Trunkene  nicht  hineinstürze,  — 
fällt  er  doch,  so  ist's  nicht  ihre  Schnhl  —  ninnnerniehr  aber  darf  sie 
den  Rand  desselben  verfilhrerisch  mit  Blumen  verhüllen,  noch  auch 
durch  Präservative  Mittel  (he  (Prostitution  ji^leichsam  gefahrlos  machen 
wollen.  Plus  de  risque  nioins  de  diniger,  heisst  es  in  dieser  Hinsicht* 
In  Betreff  der  hygienischen  Fürsorge  sagt  l'arent  tretlend:  II  faut, 
en  administratSon,  etablir  nne  grande  ditfcrence  entre  les  nioyens  cn- 
ratifs  et  des  nioyens  preservateurs  que  rcfii^'^i^^*  t*^  nionile,  parce 
qu'ils  fournissent  a  la  debauche  des  primes  d'encouragement  ,  .  .  Si 
la  morale  n'est  i^as  un  vair^  tnot,  si  eile  est  de  que](|iie  iniportance 
poiu' le  bonheur  social ,  it  est  du  devoir  de  Tadministration  de  la 
respecter,  de  la  proti^ger,  et  par  consetiuent  de  ne  rien  faire  qui  puisse 
lui  jwrter  atteinte:  eile  lui  doit  sa  protection  plus  encore  qu\i  la 
Baute  publique  '^). 

Ueberhaupt  ist  es  für  uns  beschämend  einzugestehen,  dass  im 
Ganzen  die  Franzosen  und  Knglnndei'  diese  heikle  Fra*:e  mit  mehr 
Ernst  und  sittlicher  Selbstkritik  im  Hinblick  auf  die  sociale  Entwicke- 
Inng  behandeln,  als  die  Deutschen 3).  Als  ein  in  höchstem  Maasse 
aclitun^swerthes  Beispiel    steht   in   dieser   Hinsicht   der   schon    seit 


1)  Sagt  <toeh  sdiüii  Angu^Hii  (<le  urighie  L  12.  Ben.  Ausg.  I,  p.BSb): 
Qni<l  sordidiiis,  quid  iuauius  decoris  et  üirpitmlioi:*  plernua  uieretriLibus,  le- 
nonibua  ceterisque  bujus  generis  peitibus  dici  iiotetst?  Aufer  meretrices  de 
rebus  liumanis,  turbjiveris  oniin'a  Kbidiiiibus.  Aebidkb  Pauhu^  1  Cor.  ö,  10  fl. 
Mau  luibfite  „die  Welt  rtiumerj",  wollte  man  die  Hurerei  absolut  vernichtet, 
aufgchobeu  ^ebeu. 

2)  Vgl,  Parent-Duebatele  t:  De  la  rrostitiitiou  dauti  la  viUe  de  Paris 
etc.  deme  Hit,  1857.  11.  p.  M8  sq.  S.  350  und  35^. 

3)  leb  verweise  vor  AUem  auf  das  bereits  vou  tuir  geuaunte,  von  Trfe- 
buchet  und  Poirat-Duval  fortjy^e setzte,  über  ItXM)  Seiten  «tarke,  an  den 
{17T0  erj^ehinenen)  „Prirtiograrlie*'  von  Restit  de  ia  Breton  ne  suikiiüpfeude 
Werk  vnu  Pareut-Duchatclet,  welcbes  aucb  in  .statistisdier  lÜusicbt 
reiibea  Material  bietet-  In  das  genannte  Werk  mn\  die  Untersuvbuiigen  über 
die  eiJizehien  gresseu  Städte  Fratikreitdis,    Euglanda  and  Belgiens  seit   dem 


§,  17*    Paretit-Diiclifttelet  über  Prostitntkii,  193 

B5  Jahren  verstorbene  Parent-Duchatelet  da,  auf  welchen  Hügel 
sich  schon  deshalb  zn  berufen  kein  Recht  hat,  weil  jener  von  vorn 
herein  die  Fraiir:  hi  ]irosiitntion,  est -eile  necessaire?  vorneint  und 
mir  die  faetiscbe  TenaritiU  dit^se«  Lasters  an  ji^rossen  8anuiiel|iunkten 
der  Bevölkerung  zu>.^esteht,  daher  auch  ihre  ernste  Maassregelung 
fordert  V).  NainentÜL-h  ist  folgender  Passus  von  tiefgehendem  Inte- 
resse und  zeugt  von  feinem  sittlichen  Gefülil:  I/histoire  nous  firouve 
a  qnel  point  la  socit'tu  a  tonjonrs  M  rtn'olt^e  du  dcgoutant  speetacle 
de  la  i^rostitution  piiblique;  eile  nons  la  monire  comnie  une  sonrce 
inkirissable  de  desordres  et  de  crimes;  les  nations  civilisees  Tont  tou- 


J.  1857  meist  aufgenommen  worden.  —  Zur  Gescliicltte  iler  Prostitiuioii  vgl. 
D  u f 0  u r:  Hij^toire  de  la  prudt.  5  Bünde,  lHr)4i,  Ra  b  u  t au  x  :  de  la  prost,  en  Eiin^pe, 
depiii»  rünttiiu,  jnsqu'a  la  ün  du  XVL  siede.  Park  1H5L  Sang  er:  the 
history  of  Prostitution.  New-York.  1S5H;  und  J.  Jeaunel:  d«  la  proat.  pti- 
lUqne.  Fnw  1863.  Deutseh  von  Fr  W.  Maller  (Erlangen  186»).  —  lieber 
die  Zuchtlosigkeit  der  eni^liselieu  Prostitution  spreelieu  »ich  sehr  enist  ans 
L^on  Faucher  in  seinen  „Etudes  sur  Anj^leterre."  IL  ^dit.  Piirij=t  1856 
und  BicheltJt:  de  la  prostit.  en  An^rleterre  1854.  Unter  den  engli^^iheu 
Schriftstelleru  ragen  munentlieli  hervur:  Ryan  (the  Prostitution  in  London. 
183»)^  Talbot  (Verf.  der  cotuptes  rendus),  W.  Tait  (An  iuquiry  into  the 
eitent^  can^^es  and  confleqnences  of  prostit,  in  Edinburgh.  2.  edit.  1842),  W, 
Acton,  (Prostitntion  considered  in  its  uioral,  social,  sanitary  aftpects.  2,  edit. 
London.  1870);  We^tnunster  Review,  186**.  p.  55»i  tf.,  1870.  p.  HI)  ff.  Auf 
die  anonyme  Schrift :  The  great  sin  of  great  cities.  London  1853  machen 
Guerry,  Parent  und  Hügel  wiederholt  autmerksam.  Ueber  Italien  vgl.  M. 
Bacou,  stfttistiqne  de  la  prostit.  eu  Italie  (Annal.  d'hyg.  puld.  18*i7,  p. 
40«!  ff.).  —  üeber  die  Niederlande  vgl  Dr.  Schneevogt's  Schrift:  de  la  prost, 
en  Honaude,  in  welcher  er  namentlich  dasMagdaleuen-A^^yl  von  P.  Held  ring 
ab  sehr  erfolgreich  anerkennt.  —  Bedeutsam  für  die  Beiirtlieiluug  soeialethi- 
scher  Schäden  ist  auch  das  von  mir  schon  genannte  Werk  von  J.  Green  wo  od 
the  seveu  curseiü  of  London.  IHTU  Vgl  p.  271  ff.  den  Abschnitt  über  fallen 
women.  —  Besondere  Anerkennung  unter  den  uenereu  französiaehen  Arbeiten 
verdient  Lecour  fchef  de  la  preniiere  divinion  de  la  pr^fecture  de  poüce  k 
Paris).  Auf  sein  nauientiicb  für  die  Zeit  während  der  Belagerung  (l.H7fM) 
bedeutsames  Werk  {hi  pmstitutiou  :\  Paris  et  ä  Londres.  2.  fdit.  lH7:i)  koimjjQ 
ich  später  zu  sprechen,  Au^  nenester  Zeit  i.st  die  Schrift  des  Pariser  Profea- 
flors  der  Chirurgie  Dr.  Armand  Desprea:  Descausesde  la  dfepopnlation  des 
fetats  zu  nennen  (vgl.  BulL  contin.  187^  p.  J>4).  In  fliesem,  auf  der  Pariser 
L*onferenz  vom  J.  1878  ;gehflltenen  Vortrage  wird  die  Pn^stitntion  als 
HaupturHaohe  der  Unfruchr barkeit  in  Frankreich  dargestellt,  nidit  Mos  weil 
die  der  Piostitution  sich  Hingebenden  meist  unfruchtbar  sind,  sondern  weil  durch 
das  allgemein  grassireude  Uebel  die  relativ  spftteu  Heirathen  an  der  Tages- 
ordnung sind  und  die  ^entnervten  Rrüftc  der  Weiber"  eine  elende  Natdikmn- 
menschaft  zur  Folge  haben,  Aehnüch  urtheüt  Yves  tluyot  (in  Pari;*,  R6- 
dacteur  des  Drmts  de  i'hoinme), 

1)  Vgl.  a.  a.  0.  IL  S.  337.  f. 
V.  0  etilmg  o  D ,  Hor»1fll«UBtl^    3.  AitPg.  13 
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jours  poursui\ie  et  fli*trie  du  sceaa  de  Tinfaniie.  I!  n'est  pas  n^cefl- 
saire  d'otre  (''itoux  ou  \tbre  pour  sentir  tous  les  fiinestes  effets  de  la 
Prostitution;  il  saftit  d'avoir  une  mere  et  de  reHerhir  combien  le  sexe 
auc[nf*l  ellf^  fippaitieiit  so  trouve  dL'f^i'ado  par  la  roiidition  ei  les  ha- 
bitiides  de  la  Prostitution^  {[u'an  peut  envisager  coinnie  le  plns  jirand 
controsens  de  la  nature.  —  Wir  werden  erinnert  an  den  schonen 
und  wahren  Ans5^prllch  des  Wandsbecker  Boten,  der  seinem  auf  die 
Universitilt  gehenden  8ohne  Johannes  schreibt:  Thne  nie  einem  Mad- 
chen was  zu  Leide  und  gedenke  daran,  dass  deine  Mutter  auch  ein 
Mädchen  gewesen. 

P  a  r  e  n  t  -  D  u  c  h  a  t e  I  e  t  ist  durchdningen  wie  von  dem  Schmerz 
des  Mitgefiihls,  so  von  der  sittlichen  Entrüstung  über  die  grande  nii- 
sere  de  Thunianite,  die  er  gemeint  habe  aufdecken  zn  niüssen  in  der 
Hoffnung,  Besscrungsvorschlage  niaclieu  zw  können.  Die  genaue  Ana- 
lyse der  verhorgeneu  Sünden  der  Gesellschaft  (des  actions  infames, 
qui  se  cacbent)  sei  daflu-  die  unumgängliche  Voraussetzung. 

In  der  Einleitung  spricht  er  sich  im  Rückblick  auf  die  Zeit, 
wo  er  die  Cloaken  und  Abdeckereien  (i^gouts  et  voiries)  untersucht 
habe,  um  dem  i*hysischcn  Miasma  zn  steuern,  folgend i^ruiaa^sen  aus: 
Jai  fri'-quente  les  lieux  les  jdusabjects,  j'ai  connu  ce  qu'il  y  a  de  plus 
iimuoral,  j'ai  convers6  avec  ce  qu1l  y  a  de  plns  meprisable;  j'ai 
corupti"',  j  ai  aualys<5  des  actions  infames;  ce  qne  les  honujn?s  de  niau- 
vaise  \ie  ne  voient  eux  memes  qu'en  secret,  ce  qu'üs  cachent  —  je 
Tai  ni  et  je  \iens  vous  le  raconter  an  grand  jonr  ^X  —  Zur  Recht- 
fertigung solchen  Unternehmens  berufter  sich  auf  hochgestellte  christ- 
liche Damen,  die  im  Missionszweck  dasselbe  thun  und  ein  ähnlichea 
Opfer  bringen,  wie  er  im  Dienste  der  Wissenschaft  mtd  des  Mensch- 
beitswohles  es  getban.  „Si  j'ai  jm  satis  sc^mdatiser  personne  peneti*er 
dans  les  cloaques,  toucher  des  matieres  putrides,  passer  tme  partie 
de  mon  temps  dans  les  voiries  et  vi  vre  en  quelque  sorte  au  miHeu 
de  tout  ce  qne  les  rcunions  d'bounnes  ont  de  plas  degofitaut  et  de 
plus  abject,  pourqnoi  rougirais-je  d'aborder  une  cloa<iue  d'une  autre 
espece,  doaque  plus  nnujonde  je  Tavoue,  que  toutes  les  autres,  niafci 
dont  Tetude  nroftre  resjK>ir  d'operer  quelque  bien^.  Er  gesteht^  dass 
er  die  verworfenen  Jlöblen  der  Unzucht  zu  erfoi^chen  grösseren  Muth 
habe  aulbieten  müssen,  als  der  war,  welcher  ihn  beim  Besuch  der 
mit  Koth  und  stinkender  Luft  gefüllten  Cloaken  beseelte,  w^o  er  sein 
Leben  aufs  Spiel  setzte  ^),  Mit  Recht  rügt  er  auch  die  falsche  IVü* 
derie,  die  die  Sachen  nicht  beim  rechten  Xamen  nennen  wolle 
(m'adressant  a  des  gens  graves  j'ai  du   appeler  les  choses  par  leur 


1)  Vgl  a.  a.  0,  ij.  XIX. 

2)  Vgl.  die  deutsche  üeberaetzinig  der  ersten  Aufl.  seines  Werkes  von 
Dr.  Becker.     Leipz,  18S7.  p.  17. 


§.  17,    Wilde  Ebe  und  Pfostitntion. 
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nom),  und  diejenigen  idealistischen  Tadler  und  Sittenrichter,  die  mit 
einem  vornehmen  ^odi  profanum  \iilgus  et  arceo'*  die  reale  Mitsdnild 
der  ganzen  Oesellscliaft  an  der  Verbreitung  dieser  Sünde  verkennen  ^}. 

Für  die  statistische  Fiximng  der  betreffenden  Daten,  sowie  für 
die  Verarheiton;^'  des  Materials  haben  die  Franzosen^  vor  Allem  aber 
Parent'^)  und  Lecour^^,  das  Tüchtigste,  ja  vielleicht  das  einzig 
Brauchbare  geliefert.  Die  Frage  ist  nur,  was  denn  überliatint  auf 
diesem  Felde  der  Untersuchung  statistisch  feststellbar  ist. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  wir  weder  die  Prostitution 
clandestine  (die  Winkelhurerei),  noch  auch  die  schlimmste,  meist  unter 
gleissender  Hülle  sich  bewegende  Form  der  sittlichen  Entartung,  die 
wilde  Geschleclitsgemeinschaft  mit  den  sogenannten  „fennnes  galantes" 
und  ,,fenmies  a  parties''  irgendwie  zu  bemessen  vennögen.  Selbst  die 
wilde  Ehe  in  Form  des  zeitweiligen  oder  dauernden  Concubinats  ent- 
zieht sicii  der  C'ontrole  und  tritt  nur  in  den  unehelichen  Geburten  *) 
zu  Tage,  während  die  l*rostitution  .sich  bekanntlich  gerade  durch  Un- 
fiiichtbarkeit  in  Oetretf  der  Progenitm-  auszeichnet. 

Trotzdem  möchte  es  berechtigt  sein,  auch  die  öffentliche  and 
gewerbsmässige  Hurerei  unter  den  Gesichtspunkt  der  „wilden  Ehe'* 
zu  stellen,  DeuT»  jede  factische,  reale  Geschlcchtsgenieinschaft  ohne 
Bindmdg  moralischer  Art  gehört  unter  die  allgemeine  Kategorie,  unter 
den  Begriff  der  Ehe,  wenn  auch  die  der  Menschenwürde  ebenso  wie 
dem  Gebote  Gottes  zuwiderlaufende  Wildlieit  derselben  in  dem  Maasse 
sich  dem  thierischen  Gelüste  nähert,  als  sie  in  der  rehi  momentanen 


1)  Vgl.  dafür  das  schöne  Schhisawort  im  IL  B<le.  p,  391:  trest  une  t!ea 
graiides  mia^rea  de  riianiaTiit^  «ine  j*ai  mise  k  d^coiavert:  les  h<>mmeg  gravea 
pour  lescjuel.s  j'ai  cerit  m'en  !*aurout  gr§*  Ceiix,  qui  aiment  leurei  seiiibtnljlea^ 
ne  craiudroüt  paa  de  me  guivre  dans  F^tade  que  j*ai  faite,  üa  ne  dötoiirnerüut 
pas  les  yeux  des  tableaux  qae  je  lear  präsente.  Pour  cimMitre  le  bien,  ijni 
reate  k  op6rer,  pour  eutrer  avec  »uetiea  dans  la  Vüie  des  aineliorations,  il  faiit 
Lonnaitre  ce  qui  existe,  il  faut  saToir  la  v{'rit§. 

2)  VgU  Pareat-Dachatelet  a.  a.  0.  l,  p.  18;  Dans  la  collectiou  de 
tous  mes  mat^riaax  j'ai  fait  lea  plus  grands  efForts  poar  arriver  A  des  r^sultaU 
namtriques;  car  k  l'^poqae  actueOe,  un  esprit  judicieux  peut-  il  efre  satiefait 
de  ces  expressiona:  beaacoiip,  aouvent,  (jiielqiiefois  etc.? 

3)  Vgl  a.  a.  0.  p.  139  n\ 

4)  Vgl.  §.  25  Ü\  Das  Concabiaat,  aamentlich  in  den  sogen,  höheren  imd 
^gebildeten"  Ständen,  ist  meist  nnr  die  Vorstufe,  das  »Vestibül"  filr  den  aebmie- 
tigen  ,Sabn*  der  Prostitution.  —  Sobald  körpertiche  Beize  (sagt  Dr.  Bclile- 
flinger  a.  a.  0.  mit  Hecht)  kflullich  sind,  auch  nur  ftlr  Einen,  so  ist  die  Mög- 
lichlceit  der  (moralischen  und  physischen)  Änateckung  gegeben.  Denn  Jiat 
dich  einmal  Einer,  so  hat  dich  ancb  die  ganze  Stadt*".  Die  Hauptinfection 
setzt  »ich  in  der  creme  der  Demimonde  und  in  den  geheimen  LiebeaverbUlt- 
nisa^ü  jfgalanter'  Abenteurer  fort. 

18  ♦ 
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Befriedigung?  des  Triebes  besteht  Wisset  ihr  niclit,  schreibt  Paulus 
iixit  Berufung  auf  die  Stiftung  der  E^he  (Gen.  2,  24)  an  die  C^rinther, 
dass  wer  an  der  Hui*e  Iiauget,  der  ist  ein  Leib  mit  ihr;  denn  „es 
werden,  spricht  er,  die  zwei  Ein  Fleisch  sein*'  (1  (  on  6,  16).  Zu- 
gleich hebt  er  hervor,  dass  diese  Sande  vor  allen  den  ^diedlirhen 
Organisinns  des  kirchlichen  Leibes  zerstöre  und  den  eigenen  Leib 
schände.  Die  tiefe,  socialetbische  Bedeutung  dieses  Lasters  betont 
er  wiederholt  und  mit  gi*osser  Entschiedenheit  (1  Cor.  5,  9-13;  10» 
8;  2  Cor.  12,  21;  2  Thess.  4,  3—5),  — 

In  der  widerlichen,  öffentlichen  Prostitution  treten  eben  die 
gi^eifbaren  Folgen  der  sittlichen  l>ei»ravatJon  aller  Stande  niessbar  zu 
Tage;  es  sind  die  gleicbsam  ofticiell  constatirten  Flüchte  der  zucht- 
losen Ehetendenz  überhaupt  M*  Dienachfolgende  concrete  Erörterung 
der  statistischen  Daten  wird  solches  zu  erweisen  hal>en. 


^  IB.    Aimbl  d«r  PTOAUtulrl«n. 


Extendtit  der  periodluhen  PrDBitlntioiiifMqiieiiz« 
in  Wnsikttieb, 


uamtniUch 


Es  Imt  was  unscOgllch  Schinerzliches  und  Dejniniirendes ,  den 
Collectivmord,  den  die  (lesellschaft  an  dem  wx^blichen  diesem 
schwächeren  und  zarteren  Geschlecht»  begeht,  in  colossalen  Ziffer- 
nia*issen  darzulegen,  um  das  zu  beobachten,  was  Li^on  Fauch er^) 
die  ,,froide  rcgularitö   dans  ta  dehimche"  genannt  hat,   ,jqui  suppose 


1)  Daher  beklagt  «ieli  Lecour  (a,  a.  0.  p.  2  und  18  ff,)  mit  Recht  üIj er 
die  Erfolgloaigkeit  der  polizeihchen  Ueberwachung  im  Hinblick  auf  das  (axe 
Unheil  und  Verhalten  der  Gesellschaft:  ,La  tol^rance  pour  la  galanterie 
vetiale  et  ^,  eandaleiiäe  est  entr^e  dans  nm  rnuears!*^  So  lange  die  thefttrea, 
jardins  piihlit\H,  paesagea  etc.  als  Erzeiigung^stätten  des  Ueheli?«  geschützt 
werden,  k^nne  man  die  Folgeu  nicht  verhüten,  ^La  prostitiition  insomnise  est 
iAgion;  eile  se  montre  autant  plus  audaLieuse  qiilnatinctiveuient  eUe  ae  sent 
prot{*gee  contre  1ä  police,"  Ehenao  klagt  der  treffliihe  Maxime  du  Camp 
(Paris^  ses  organes,  ses  fonctiona  et  sa  vie  dans  la  2.  inoiti^  du  XIX  si^cle. 
Paris  1872,  p.  454  ff.)  die  ^vanit^  de  nos  hahitiides'^  als  Hanpturi5aclie  au, 
j,La  litence  des  nioeurs  semble  avoir  tait  effort  pour  Egaler  celle  que  Ton  a 
reprochee  ä  la  r^gence  et  au  directoire.  Nons  stimme«  aujour d 'hui  en  presence 
d'^curies  d'Augias,  ou  les  gena  de  tonte  cat^gorie  et  de  tonte  condition  se 
aont  empresses  de  veraer  leur  ihmier!  Quel  Hercnle  aura  le  cuurage  et  la  foree 
de  nettoyer  le  cloaque?  Le  remMe  est  aeulement  dans  les  rtformea  moralea, 
mala  —  t[ni  donc  vent  en  entendre  parier  et  ne  suurrit  k  ce  motl^?*  —  Die 
Prdizei^  meint  er^  sei  neutralisirt,  weil  man  einerseits  wolle,  das«  sie  die  Öffent- 
liche Moral  und  Gesundheit  schütte  und  andrerseits,  das»  sie  die  individiieUe 
Freiheit  achte.  Der  Hauptachaden  —  sagt,  Mme.  B u  1 1  e r  mit  Recbt  (Bull.  cont. 
1877  p.  13)  —  c'est  le  cynisme,  qnin'a  quedea  sarcasuies  pour  le  bleu  et  qui 
traite   ai  charitablement  le  vice.    Vgl,  ihre  engh  Brochttre:  The  new  Era,  1878. 

2)  Vgl.  a.  a.  a  1,  p.  277. 
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Fabsence  du  sens  moral/*  Allein  diese  Summen  enthalten  eine  That- 
saclien-Prediiijt  ohne  lilietorik,  die  tiefer  «2:reift  und  ^jcründliclier  be- 
selsflnit,  als  mnnche  wirklich  gehaltene,  die  über  die  Phrase  nicht 
liijianskonimt. 

Zweierlei  tritt  bei  dieser  moralstatistischen  Beobachtung  als 
tra*]^isches  Kei^ultat  zu  Ta.^e,  einerseits  die  in  der  He'^ehuils&igkeit 
sieh  kundgebende  erschreckliche  Tenaeitilt  der  uüentlichen  Unzuclit, 
andrerseits  die  überall  stei^^ende  ExtensitM  derselben,  Selbstver- 
standlicli  sind  die  grossen  Stildte  die  ei^^entlicheii  lleerdc  für  die 
Verbreitung  der  i!;ewerbsni9ssi*:;en  Hurerei.  DieZifl'erniaassen,  welclie 
7Mm  Theil  freilich  auf  tonjectüralstiitistik  zuilick^^ehen ,  wie  z.  11  in 
Kurland  es  durchgehend»  der  Tall  ist,  sind  so  exorbitant,  dass  man 
sie  kaum  zu  nennen  wagt.  Die  constatirten  Hordelle  (hells  und 
brothels)  in  London  übersteigen  die  Anzalü  von  5fWKJ;  die  in  den- 
selben sich  preisgebenden  Ml^dchen  wurden  von  der  Polizei  selbst 
auf  über  liCMKKJ  geschätzt,  wahrend  ausserdem  gegen  41MHKJ  allein- 
wohnende Huren  die  Unzucht  gewerbsmässig  betreiben  sollen  *). 
Miitheilnngen  der  nuscellaneons  st4itistics^)  weisen  darauf  iiir\,  dass 
unter  den  von  der  Polizei  zum  Zwecke  der  Einleitung  eines  ge- 
richtlichen Veifahrens  aufgegritfenen  Pei^ouen  in  Kughuid  und  Wales 
anjährlich  sich  nicht  w^eniger  als  durchschnittlich  (1858  bis  1864) 
21306  d.  \h  etwa  24%  lüderiiche  Dirnen  befanden  ^K  —  In  Liver- 
poob  einem  sittlich  höchst  depravirten  Orte,  waren  11858)  770  Bordelle 
mit  annähernd  3üU<J  Huren,  in  Min  bürg  2ü3,  Manchester  322,  *ilas- 
gow  204  Hauser  der  Schande  mit  ent.sprechender  Ikvölkerung  (21^85 
Huren);  in  New- York  ist  die  Zahl  der  schlechten  Häuser  gegen  öiH» 
mit  circa  10t)(JtJ  Prostituirten.  —  Unter  den  deutschen  Städten  treteo 


1)  In  4eu  unteren  StÄuden  soll  nach  Ryan  und  Tülbot  anf  3  hmiette 
Mädchen  ein  Verderb  reu  komtneu,  im  Cianzen  anf  7  weih  liehe  Einwohner  Eine 
Hure!  Nnr  Hiimburg  Iftsst  sich  auf  dem  FesJtknde  mit  London  Tergleiclien. 
Denn  dort  kamen  im  J,  I8(i*)  auf  34  207  Weiber  je  wischen  lä— 40  Jahren  ;i7.>it 
(iffentücbe  Haren,  also  jede  9»  lialbwegs  junge  Frau  war  eine  l^rustituirte! 
Vgl.  Hanssner  a.  a.  0,  II,  S,  181.  Dr,  Lippert  a,  a.  U.  Parent- 
Diichatelet  IL  S.  561  ff.  —  Ryan  gibt  für  London  5000  Bordene  an. 
Vgl.  Bichelüt  a,  e,  0.  S.ÖiS.  Seit  18l>^  itit  daselbst  ein  sehKrferes  Verfahren 
gegen  Knppler  nnd  Unterhalter  eingetreten.  Vgl.  Lee  cur  p.  205  fl'.  anf 
Grund  der  Berichte  vtm  Dr.  Vintra». 

2)  Bd.  VL  1867.  p.  115  sq. 
B)  Auf  die  Betheiligiuig   der  Proätitnirten  an  dem   Verbrechen   komme 

ich  weiter  unten  zu  sprechen.  Im  Jahre  1877  beüef  sieb  in  England  die  Zahl 
der  vernrtheilten  Verhreiherinnen,  welche  notüriscli  xiir  Prostitatiun  jjfehi^rten» 
anf  9451),  zu  wekherZnld  wohl  noch  die  vernrtheilten  Domestikenmfigde  (4377) 
hinz^izurechiien  wären.  Vgl.  Jonm.  of  the  s^tu.  soc.  18^  Sept,  S»  455.  Vgl. 
M*  Cu^noud,  Les  classes  dangereaees  de  la  popolation  ISTSi 
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llaitiburKt  Leipzig,  Frankfuri,  Dresden,  Berlin,  Wien  uiid  München 
in  Iktrell  der  sittlichen  Verwalirlnsung  besondei^  in  den  Vordergrund. 
Es  beliuuleu  .sirh  z.  B.  in  Hamburg  (bislBTG)  186  Bordelle  nml  gegen 
5(XK)  Prostitnirte ,  in  Leipzi^^  71  Bordelle,  683  (?)  Prostjtnirte ;  in 
Berlin  i4ub  es  vor  1847  24  Bordelle  und  840  öffentliche  Dirnen,  aber 
gegen  6i.H  Nj  waren  als  „gehehne*^  registiirt;  1871  war  die  ofticielle 
Zahl  auf  cirra  16  0(J<)  gestiegen,  wahrend  die  Bordelle  seit  1856  aiif- 
gchobeu  waren.  —  In  Fraukreirli  ragen  liervar:  Baris  (1855)  mit  etwa 
bi^}  hlles  ii  la  carte  und  15(K)  tilles  de  umison  iu  204  Bordellen,  und 
gegen  281KX)  Ilm'en,  die  nach  polizeilicher  Schiltj^ung  dem  Gewerbe 
der  ruzucht  oblagen.  Seitdem  hat  sich  die  officielle  Ziffer  bedeutend 
vermindert  (1870:  150  Bordelle;  1872:  142  Bordelle  und  etwa  36ilü 
hllep.  insciites);  aber  die  ^tilles  insounüses^  werden  von  Einigen 
(Leconr)  auf  BOOOO  angegeben,  von  Anderen  (Maxime  du  Camp)  auf 
über  l*)0(iO<i,  sobald  man  die  deu»imoiide,  die  sich  notjoiisch  Breb^ 
giebt,  dazu  rechnet!  Ausser  Baris  ragen  hervor:  Bord  eaiLx  mit  gegen 
GCH)  iilles  ijrost.  en regist n"^ es ,  Brest  im  Jahre  1854  mit  345;  1855 
mit  :i48;  1856  mit  344  lilles  pnbb  a  la  carte  et  a  nmneros;  Lyon 
mit  700  filles  pubL  und  370  filles  de  maison  in  54  Bordellen;  Nantes 
n»it  274  {uustitnees  und  234  tilles  de  maison  in  31  Bordellen,  Mar- 
seille   mit   816  f.   pubL    und  413  filles    de  maison   iu   51  Bordellen, 

U.    S.    W,    IL   S,    W. 

Es  wtire  beim  gegenwärtigen  Stxmde  der  moralstatistischen  Unter- 
suchung auf  diesem  iiebiete  ein  vollkonmien  vergebliches  Bemühen, 
etwa  durch  Vergleichung  der  verschiedenen  Lander  und  Städte  Ex- 
teusiti^t  und  Intensitfit  dieses  öffentlichen  I>astei*s  fixiren  zu  wollen. 
Sclion  liic  absolute  Verscliiedeuheit  der  adniiuistrativeu  Contix>lenuicht 
die  Verlialtnisse  iucommeusurabel.  Durcli  ausserlich  -  rohe  Zahleu- 
vergleichuug,  selbst  abgesehen  von  der  blossen  Conjectnralstatistik  iu 
London,  Wien  und  anderen  Orten,  käme  eventuell  der  Ort  schiechter 
weg  in  der  sittlichen  Rangstufe  oder  Scala,  welcher  lediglich  strenger 
und  S4>rgfilltiger  iu  der  ITeberwachung,  oder  offener  und  rücksichts- 
loser iu  der  Bekauutmachung  der  Dater»  ist*). 

1)  Dieses  Fehlers  macht  sich  nameriilirli  llansiier  schiihtig,  wenn  er 
in  seiner  „vergleichenden  Statistik  yan  Eui-oim*  IBdfx  Bd,  I,  8.  179  ü\  nicht 
blos  die  absühite  Anzahl  der  „Freudenmädchen'^  z.  B.  für  London  und  andere 
Städte  rait  grosser  Sicherheit  angiebt,  aondem  auch  Sittlichkeitskategorieu 
BRch  den  factisch  imsicheren  und  verBchiedenartig  zn  werthendeo  Angaben 
macht.  Die  Behauptung  ['S.  181),  dass  Hamburg  und  Berlin  ,abs(dut  mehr 
Prustituirte  haben  ah  Paris''  ist  selbst  nach  französischen  Angaben  nicht  halt- 
bar. Siehe  Parent-Duchatelet  a,  a»  0.  II,  S.  G74  ff.  und  804  ff.  Der  Ver- 
faatier  scheint  im  römisch -katholischen  Intereaae  TendeuÄätatistik  zu  treiben 
und  vergi&ät,  dass  Wien,  München,  Neapel,  Rom  und  Paris  zu  deu  verrufensten 
Orten  gehören,  die  nur  desahalb  yieÜeicht  besser  acheinen,  als  dan  j,t>harii5äiscli 
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V^on  wissenschaftlich  grossem  Interesse  ist  es  hingegen,  im  ein- 
zelnen Orten,  von  denen  solide  Daten  vorliegen,  die  regelmässige  nnd 
periodische  Bewe*:un;<  zu  stndiren. 

Fast  überall  lint  im  Laufe  der  letzten  Decennien  die  Prostitution 
bedeutend  und  zwar  in  höherem  Maassstabe  als  die  Bevölkerung  zu- 
genommen.  Der  gleirhfaüs  conseqüent  steigende  Selbstmord  bietet 
dazu  eine  tra^iische  PiiraUele.  Otieiibar  hängt  auch  die  stetij^e  Al>- 
nahme  der  fleiiatheu  mit  diesem  Hi^lnonieu  zusammen.  Am  nnlfallend- 
sten  ist  das  regehmlssi^^e  Wnclhsthuin  der  ötfentlitiieu  Prostitution  in 
Berlin.  Wahrend  im  Jahre  1H45  die  polizeiliche  Reitst ration  GiKhnn- 
fasste,  beüef  sie  sich  im  Jahre  1875  auf  2241  und  stieg  von  da  ab 
jahrlicli  in  dojipelt  so  starker  Progression  (6 — 7  %)  als  die  Bevölkening 
(3 — 4%),  Der  unter  sitteu])olizeilicher  Controle  stehende  i*ersüuen- 
bestaud  der  Prostitution  betrug 


1876 
1B77 
1078 
1B79 


im  Aufau^Ji 
des  Jahres 

2241 

2386 

2547 

2767 


im  Laufe  des  Jahres 

hinzugekonunen. 

921 

1030 

1562 

1649 


so  dass  Anfang  1880  registrirt  waren  3033  Personen.    Aber  von  der 
l'olizei  sistriit  wurden,  meist  wegen  liederiichen  Umhertreibens: 


1875 
1876 
1877 
Seit  1878  scheint  die  Polizei 


16  587 
16168 

17  549 
milder  oder  nachlässiger   geworden   zu 

sein.  Denn  die  Ziffer  sank  von  17  549  auf  10  505  und  11  766  in  den 
Jahren  187H  und  7li,  während  doch  die  Anzahl  der  Ile-iistrirten  ge- 
stiegen war  V).  „Die  Prostituirten''  —  sagt  der  ofticielle  Bericht  — 
„haben  sich  in  Beriin  um  mehr  als  das  Do|>j)elte  hn  Verbal tniss  zur 
Bevölkeruugs-Zunahme  vermehrt,  bei  gleichzeitig  bedeutender  Zunahme 
der  syphilitisclieu  Erkrankungen.  Aul"  die  wachsende  Tbati^keit  der 
Polizeibehörde  allein  (?)  lässt  sich  das  fortdauenide  Anschwellen  dieser 

froioiiie  London,''  weil  von  dem  Sclmnitz  verhältuisHmü,ssig  wenig  aa  die 
Oeffentlicbkeit  tritt  aad  vieles  von  welst:her  Glätte  gefällig  übertiinclit  ist. 

1)  Vgl  Stati?*L  JahriK  der  Stadt  ßerliu  B(!,  lY  —  YIL  Dan  frahere 
BerUner  Jalirlj,  (\1,  S.  165  f)  gab  seit  IWi  viet  v(»nstiiiidis;ere  Nadiweise. 
Dama^h  sank  die  Zahl  der  n^dorisch  ProHtitiürten  besoiider?»  im  Kriegsjalir  IrtTO 
von  14  3t;2  (im  J.  IHtjÜj  auf  1]  382,  —  In  der  durch  die  hohe55aliI  iiDelichclier 
Geburten  Ijenkhtigten  Hauptstadt  Oeaterreicba  bescliränkt  sich  die  Zuld  der 
IiDÜzeiliilj  Itegif^trirteii  (1H77— 71))  im  Durcbscbnitt  auf  140(K  Die  Zahl  der 
auf  der  Gasse  wegen  PiiiberKtreicbens  Verbafteteii  betnig  1877:  3631;  187>^; 
40iy;  187IJ:  4:212.  Pavoo  waren  (1S70)  Miiiderjalmge  2634,  Zugezogene  ä7*J8, 
VgL  die  PoUzeiverwaltUBg  Wiens,    imi  S.  51  ff. 
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Zahlen  wolil  nicht  ziirückfüliren;  sie  deuten  vielmehr  auf  einen  wei- 
teren Hin  kj^an^  der  sittlichen  ZüHtllndt*  unserer  HauptstatH  hin,  der 
mit  dem  materiellen  liückKan^^  i^usaininentritll  und  vielleidit  nielit 
selten  zuscinnuenhanji^t.*' 

Im  Verhfdtniss  zu  Ihrrlin  ist  die.se  Volkssünde  in  London  und 
l'aris  fa.st  als  stationilr  zu  bezeidmen,  weiiij^stens  was  die  letzten 
Jiihrzehnte  aubetrittl.  Freilich  Iftsst  sich  auch  in  dieser  Hinsicht  eine 
genaue  Vcr^?leit1unii^  nieht  durrhfüln'eu. 

Aber  lur  einen  giüsseren  Zeitraum  bietet  Paris  iunuerhin  die 
zuverlässigsten  Daten,  mn  die  periodische  Bewegung  (mouvemeiit) 
dieses  llianonieus  sowohl  in  seiiier  Miietnation,  als  in  seiner  Hegel- 
massigkeit  zu  studii'eu.  Allerdings  handelt  es  sieh  dabei  nicht  um 
die  gunz(3  wirkliche  Debauche  der  grossen  Lutetia,  sondern  nur  uni 
die  üfticiellrn  Einsrhreihungen  O'esp.  rntersuehuiigen)  in  den  Ihrreaii^ 
der  polizeihchen  mal  sauitluen  Administration.  Puren  t-Ihichat  e  l  et 
glaubt,  mit  Ausnahme  der  politisch  unruhigen  Jahre  1812—1(5,  die 
absolute  Soliditilt  der  Ziffer  na  mrjiben  von  181(> — 34  verbürgen  zu 
kunrten,  und  seine  Nachfolger  in  der  Untei^uchmig  (Tre buchet 
und  Püirat-Duval)  meinen,  die  spateren  Feststellungen  seien  noch 
um  vieles  methodischer  t\\\vt  worden.  Jendenfalis  liandelt  es  sich 
hier,  wenn  wir  aucli  nur  die  vier  Jalnzehnte  von  1812  bis  1851  zu- 
sanjuien  tiberblieken,  um  mehr  als  P/a  Milhonen  ofticielle  Verzeich- 
uuugen  (res]*,  liutersuchmigen)  solclier  Madchen,  die  sich  allein  in 
Paris  bei  der  Pohzei  zu  diesem  (lewerbe  gemeldet  und  um  Concession 
für  die  ötfentliche  Preisgebung  nachgesuelit  haben.  Die  Zahl  der  Mu- 
zeichnungen  helief  sich  für  diese  40  Jahre  auf  beiimhe  130  Tausend 
und  zeigt,  eine  ziemliche  &>teigerung  vom  Januar  bis  zum  October, 
von  wo  ab  eine  kleine  Senkung  im  November  und  December  ehitritt. 
Es  kamen  nilmlich,  wemi  wir  je  zehn  Jalu'e  zusammenfassen,  Ein- 
zeirhmnigeu  vor : 


Im  llonat: 

lüi'i-n. 

IS22  -ai. 

is;i:ä— 41. 

1812 -fil. 

Zusaiiitiien: 

Jannai- 

21 1)39 

27  544 

38  131 

40  919 

127  633 

Februar 

2Ü807 

27  338 

38  lyo 

401)93 

127  328 

Milrz 

21569 

27  a47 

38  2fi4 

41  029 

]28  209 

A|«il 

21  ms 

27  284 

38  224 

41  137 

128  278 

Mai 

22  ( >46 

27  21H 

38  283 

41077 

128  097 

Juni 

2.-tl7H    1 

27  362 

38  370 

40  897 

129  81  »2 

Juli 

22  457 

27  370 

38  264 

40  896 

128  987 

AuKiist 

22  84'l 

27  874 

38  261 

41  103 

130  087 

Se|>tfiul»i'r 

22  8(M 

28  0(t3 

38  388 

41253 

130  448 

Oftok-r 

23  07)i 

28  194 

38  580 

41408 

131  258 

November 

22  cm 

28078 

38  442 

41507 

130  718 

Det-ember 

22  831 

27  9:^ 

38  523 

41474 

130  762 

Summa : 

266175    1331819    | 

4Ö)  130 

493  693 

1  551  807 

Mittel: 

22181  1 

27  652   1 

38343 

41141 

129  317 
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Autfiiüeiid  hei  dieser  Tabelle  ist  nicht  blos  der  Sprung'  vom  ersten 
auf  dn.s  zweite  I*erenniuiii  (um  heinahe  55()0  oder  25%  im  Moiiats- 
mittel),  sondern  der  noch  grössere  vom  zweiten  auf  das  diitte  (um 
10  727  oder  heiniihe  39%  im  ^[itti't),  wiihretid  in  der  ucuei'eu  Zeit, 
beim  dritten  und  vierten  Jahi'zehnt,  der  IJebersdiuss  des  letzteren 
nicht  mehr  als  durchsrimittlirh  28(X)  Falle  monatlich  beträjirt.  d.  h, 
etwas  über  7  %  im  Vei'haltniss  zum  vorber;^elieuden.  Es  hAngt  diese 
Fiuctuation  nicht  blos  ujit  den  jeweihiren  social -sittlichen  Zustanden 
zusammen,  die  sich  durch  hltipjere  Zeit  hindurch,  wie  man  siebt,  keines- 
wej;rs  '^WkIi  bieibeti,  somlern  namentlich  aueli  mit  dem  Verfahren  der 
polizeiiidien  Administratioti,  welche  in  Frankreich,  wie  überall,  mannig- 
fachen Wandlunicen  unterworfen  ist.  8o  bat  erst  seit  181ü  (durch 
Pasituieri  eine  genauere  Beaufsichtigung  Platz  geglitten,  und  sofort 
stieg  in  dem  ersten  Jahre  (1816)  die  monatliche  Durchscimittszahl 
der  lusrribirten  von  1854,08  auf  2185,^,0*  iiu  Jabre  1817  auf  2412,75, 
um  von  tla  ab  alljährlich  in  stetiger  Zunahme  bis  gegen  3000  (üctober 
1821}  zu  wachsen. 

Dann  scheint  schhitfere  Polizei  eingetreten  zu  sein;  denn  die 
Regisirirungen  sinken  allniillig  bis  zuui  Jahre  1827,  in  welchem  der 
Monatsdurchschnitt  2471,. ji  betragt.  Von  da  ab  ist  aber  der  Zudrang 
Z!U'  ofetitlichen  Prf^isgelmng  ein  so  enormer,  dass  die  Einzeichnungen 
monatlieb  um  2LK),  oder  Jahrlich  um  über  2(X)0  steigen.  Die  auf- 
geregte Zeit  der  Julirevolution  bildet  im  Verhilltniss  zu  früher 
sichtlich  einen  Culminationsininkt.  In  Folge  derselben  tritt  eineziem- 
heh  constarite  Zunatune  ein,  mit  zeitweiliger  Senkung  von  1841  bis 
1843.  Von  da  ab,  als  wollte  sich  die  be^nnnende  Revolutionszeit  auch 
hier  wieder  kund  geben,  ein  Anwachsen  des  Stromes  bis  zum  Jalire 
1847—48,  wo  wieder  ein  Höhe])unkt  (4274,j5b  Monatsdurchschjiitt)  ein- 
tritt Das  Jahr  184V>  wirkt  deprinureud  durch  die  Cholera,  die  na- 
mentlich in  den  Sonunennonaten  (Mai  bis  August)  sich  deutlich  zu 
erkennen  giebt  durch  Abnahme  der  Kinscbreibuugen  von  4217  (Januar) 
bis  auf  4096  ( August )»  wahrend  der  Iiecember  desselben  Jahres  und 
der  Januar  1850  wieder  die  alte  Ziffer  (4202  und  4217)  aufweist. 

Bei  alle  dem  sind  die  Fluctuationcn  weder  bedeutend,  noch 
eigentUch  sprungweise.  Bei  der  obigen  Beleuchtung  der  zehnjährigen 
Perioden  mirde  die  Üesanmitsunnue  des  Einen  Jahrzehnts  der  des 
andern  gegenübergestellt,  wodurch  selbstverstilndlich  ein  uielu'  oder 
weniger  gi^osser  Abstand  zu  Tage  treten  musste.  Sehen  wir  aber  zu, 
wie  sich  der  (Gegensatz  des  zweiten  und  dritten  Jahrzehnts  (die 
Differenz  betiiig  über  ItMHM)  im  Monatsmittel)  in  den  einzebien  Jahr- 
gängen anbahnt,  so  ist  eine  gewisse  Regelmässigkeit  auch  hier  unver- 
kennbar. Von  1827  bis  1836,  in  den  Jahren,  von  welchen  5  dem 
zweiten  und  wiederum  5  dem  dritten  der  von  uns  betrachteten,  am 
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meisten  eiitj^etrengesetzten  Jiihrzehnte  angehören,  prestaltete  sich  die 
Monats-  und  JiUirestVi^tjui'iiz  in  nadifol*.'f*nilen  Ziffern: 


Jahre : 

Muiiat«<liii'c'li- 

Jiilires- 

\Viullr<tllUIll 

sclniitt, 

siiiunie. 

per  iiiitle. 

1827 

2471,9, 

20  663 

UKN) 

1828 

2(563,00 

3]  956 

HI77 

18*iy 

2843„j 

34  118 

1  15)  t 

1830 

3lt28^^^ 

36  337 

1  225 

1831 

32fiiK„i 

3y  128 

]  31» 

1832 

3558.,^ 

42  li!)9 

1439 

1833 

3723.,« 

44  676 

1  5lMl 

1834 

3781  „3 

45  382 

1  531 

1835 

3813,15 

45  7511 

1543 

1836 

3817,68 

45  811 

1  r.45 

n 


Man  sieht,  wie  in  den  letzten  drei  Jahren  der  Zustand  wieder 
fast  stationär  j;ewordpn  ist  im  Verhilltriiss  zur  starken  Sensibilität  in 
den  Jahren  um  lH3l»  hemm.  In  der  darauf  fol'.^ejuten  Zeit  (1837—47) 
waltet  entschieden  das  Gesetz  der  Tnlgheit  vor,  bei  im  Ganzen  sich 
gleiclibleibenden  socialen  Verh;lltnissen.  F's  ist  dieses  die  ^'leich- 
massigste  Periode,  wie  wir  eine  solche  auch  bei  den  lieirathen  fanden; 
erst  mit  1846,  dem  Jahr  der  Xoth  und  der  abnehmenden  Ilelraths- 
freqnenz,  steigt  di«  Prostitution  bis  1848,  nm  im  Cholerajahre  (1849| 
wieder  etwas  zu  fallen,  wie  folgende  Ziffern  darthun; 


M»>nat*iiirdi- 

JahrRHäiiiniiie 

Mjiilirliche  1  wenn  il.  Ziffer 

Verritiiiennifi; )  v.  ISiT  gleich 

per  mille;'  (   lüüO  ist.ü.  o. 

Jahre: 

»cliiiitt  der  Ein- 

regUtrirungen. 

dersethen. 

1837 

3875,33 

465l>4 

1  567 

1838 

3990,0« 

47  881 

1617 

1839 

3969,,6 

47  630 

1  606 

1840 

3927.-J 

47  153 

1  599 

1841 

3886,.^ 

46  635 

1571 

1842 

3840,75 

46089 

1  559 

1843 

3820,50 

45  846 

1  J4ö 

1844 

386148 

46  340 

1  563 

1845 

3966,58 

47  559 

1  6U5 

1846 

4159,58 

49  915 

1G82 

1847 

4285„8 

51  42*2 

1732 

1848 

4274,83 

51  2ü8 

1  729 

1849 

4167,9, 

50  015 

'  1  685 

Immerhin  ist  schon  zu  I* a r e n t- D u c h a t e l e t ' s Zeit  (bis  1 8H2 1» 
wenn  wir  die  ei^sten  4  Jahre  (1812—15)  als  imzuverliissige  bei  8eitB 
lassen,  die  Gesannntsurame  in  16  Jahren  gestiegen  von  1970  (Jan, 
1916)  bis  3617  (Dec.  1832),  also  um  1647  monatliche  He.gistrirnngen, 
d,  h.  im  Jahres-Durcbsclinitt  um  beinahe  103;  von  da  ab,  in  29  Jah- 
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ren  wuchs  die  Frequenz  (bis  zum  Jahre  1861  s.  o.)  von  3617  auf 
6846  monatlich  Registrirte,  also  um  3095  Nummern  d.  h.  im  Jahres- 
durchschnitt mn  111. 

Mit  diesen,  der  Schrift  vonParent-Duchatelet  entnommenen 
Ziffern  lassen  sich  die  neueren,  von  Lecour^)  mitgetheilten  Daten 
vergleichen.  Aus  denselben  geht  hervor,  wie  in  albnählichem  Fort- 
schritt die  Zahl  der  öffentlichen  „Toleranzhäuser"  sank,  woraus  sich 
die  stetige  Verminderung  der  officiellen  Ziffer  der  „fiUes  inscrites  acti- 
ves"  ergiebt^).  Mit  derselben  geht  eine  eben  so  stetige  Zahl  der 
„filles  insoumises"  Hand  in  Hand.  Seit  1855  stellen  sich  die  Ziffern 
für  Paris  folgendermaassen  heraus: 

Anzahl  der  Anz.  der  fil. 

les  inscrites. 
(monatlich). 

4  360 

4199 

4249 

4  225 

4003 

3  861 

3  769 

3  731  (?) 

3  656^  (?) 

3  072  (?) 

Es  zeigf  sich  hier  eine  entschiedene  Tendenz  auf  laxere  Ueber- 
wachung.  Leider  sind  die  Ziffern  für  1870-71  nicht  genau  festzu- 
stellen. Nach  dem  Bericht  von  K6ratry  (19.  Sept.  1870;  wurden  die 
Polizeimänner  zum  Vorpostendienst  verwendet  und  gegen  1000  fiUes 
de  maison  aus  Paris  vertrieben.  Im  Jahre  1871  (11.  Mai)  beschloss 
die  Commune  eine  ^suppression  du  trafic  odieux  des  marchands 
d'hommes."  Aber  es  blieb  bei  den  blossen  ^döclarations  emphatiques,^ 
wie  Lecour  sich  ausdrückt  3).  Denn  gleichzeitig  wurden  die  polizei- 
lich sogenannten  bureaux  des  moeurs,  als  der  „libert6  de  la  femme^ 
widersprechend,  aufgehoben  und  die  Prostitution  clandestine  florirte 
mehr  denn  je ! 

Aus  allen  diesen  Zahlen  geht  jedoch  nur  so  viel  hervor,  dass 


Jahre. 

maisons  de 

tolirance 

1855 

204 

1860 

194 

1865 

172 

1866 

172 

1867 

167 

1868 

158 

1869 

152 

1870 

150 

1871 

(?) 

1872 

142 

Arretirte  Al- 

les insoomi- 

Zusammen : 

888. 

1323 

5683 

1650 

5849 

2255 

6504 

1980 

6213 

2018 

6021 

2077 

5938 

1999 

5  768 

2  641(?) 

6372(?) 

(?) 

— 

2  935 

6007 

1)  Vgl.  Lecour  a.  a.  0.  p.  102 fP. 

2)  Dasselbe  ist  in  Genf  der  FaU,  wo  die  maisons  tol6r6es  1877  anf  13 
(von  21),  die  maisons  libres  anf  8  (von  14)  sich  vermindert  hatten  und  überhaupt 
durch  Einfluss  der  Union  internationale  die  in  der  Polizei  angeschriebenen 
Dirnen  von  325  (im  J.  1869)  in  aUmählichem  Fortschritt  auf  105  (im  J.  1878) 
hinuntergegangen  waren  (Vgl.  Bull,  continent.  1878  p.  96  ff.). 

3)  A,  a.  0.  p.  826. 


an^jjeiueini^re  Fnituren  diuiernd  einen  Einfluss  übeii  müssen  auf  die 
nniiittliclie  lieiMti^aing  in  Betreff  der  Prostitution,  Die  amieii  be- 
janiinernsvvertlien  Wesen,  die  sit'li  dazu  entschliessen,  officiell  sicli  für 
die  öffentlitiie  Pieis^ebung  dei^i;^niren  zu  lassen,  dürfen  walniieh  iiirht 
als  Einzelne  gerichtet  oder  »^ebrandniarkt  werdend.  Die  Haupt- 
sclnild  fidit  auf  die  Gesellschaft  zurück,  die  sie  in  das  Elend  stürzt 
und  in  demselben  festlialt,  um  an  ihnen  den  zuchtlos  i;e wordenen 
Trieb  zu  befriedigten.  Das  wird  die  ('Utersuchunj,^  de*s  nüchstea 
Paragraphen  uinvideile^licb  diirthun. 

f  19.    Die  lai^kn  ee&tren  utid  die  verachlpaeneti  iorlmle»  Factoren    der  ProBtJtaUoQ«freqii«iLi, 

Man  würde  sehr  irren,  weini  man  die  ^^rossen  Stüdte,  die  eigent- 
lichen Urennpunkte  und  llt^eide  der  Pit^stitution,  als  die  einzigen 
Orte  ansehen  wollte,  in  welchen  die  Preis^^ebung  gewerbsmässig  be- 
trieben wird.  Zwar  wird  die  Landbevülkernng  innerhalb  ihrer  (Srenzen 
von  dieser,  mit  der  inisere  sociale  ziisannnenhangenden  Seuche  in  viel 
geringerem  Maas.se  heimgesucht  Die  geschlechtliche  Ausschweifung 
zeigt  sich  da  mehr  in  den  unehelichen  (ieburten  und  in  der  ver- 
brecherischen (ieschlechtsgemeischaft  {Nütlizuchtj,  die  selbstverständ- 
lich dort  wenig  oder  gar  nicht  zu  Tage  tritt,  wo,  wie  in  den  gmsseii 
Stildien,  gewissermaassei*  geschlechtlicher  Kommunismus  njoglich  ist 
Es  ist  unbegreiHich,  dass  einzelne  8|>ecialforscber,  z.  IS.  Hügel,  als 
einen  Grund  für  den  Vorzug  uHentlich  geregelter  Bordellwirthschaft 
die  Thatsache  anführen^}  dass  die  Nothzucht  dann  fast  gar  nicht 
vorkäme,  wie  z.  11.  in  Paris,  llandjurg  etc.  Da.s  ist  doch  gerade  so, 
als  wenn  Jemand  die  Anfliebung  des  Eigen  thumsrechtes  anpreisiän 
und  verherrlichen  wollte,  um  dadurch  den  liaub  oder  qualificirten 
Diebstahl  zu  vermindern. 

Jedenfalls  bildet  auf  dem  Lande,  in  den  kleineren  StAdten  und 
in  den  Landgemeinden  schon  die  gegenseitige  Bekann tsciud't  irmer- 
Iialb   der  gesellscIuifLlit'hen  iUiederung  ein   Gegengewicht  gegen   die 

1)  Oleichwtilil  kami  icli  nicht  dem  irretwhrenden  ürthei!  F,  Sftiler*s 
zuatimnien,  wenn  or  in  meiner  sonnt  ao  erni^ten  uiifl  verdienstvollen  Sclirift  r 
Die  31flgdalenen«arlie  in  der  (leschjclite  (Hannjnrg  1880  S.  S)  pj\^*i^  UngJück- 
liclien,  deren  Xainen  auszuspreclien  m\i*m  als*  Scliande  gilt  ,  zngleicU  als  höch- 
sten Tnma  den  Lasters''  nnd  „ala  atärkäte  ScUntxvvebr  der  Tugend"  (!)  be- 
zeichnet und  sitih  nicht  eutb!rjdet,  me  nla  «Prieaterinnen  der  3Ienschheit  zu  ver- 
herrlichen, welche  „tlir  die  Sünden  des  Vulks  znni  Opfer  fallen!^  Soweit  kann 
mdi  die  aentimental  gefärbte  y.€hrisUiche"  Barndierzigkeit  verirren  >  wenn  sie 
fast  mit  einer  gewiaj^en  Zärtlidikeit  die  ung^hicklichen  Gegenstände  ihrer  Für- 
sorge umfasst.  Bei  der  ^christlicben^  Gefangenenpiege  zeigt  sieb  ein  ähnlicher 
MisHgrifl",  Ich  verweise  dagegen  anf  das  gesunde  Ilrtheil  des  Hüfpred.  Dr.  W. 
Banr  (Fliege,  Bh  des  R.  Hauses  1881,  Xr.  8,  S.  263  f.). 

2)  Vgl  Hügel  a   a,  0.  S.  179, 


* 
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Versuchung.  Das  Collectivgewissen  geht  mit  der  Macht  der  Sitte  als 
ein  bewahrendes  Pllemeiit  Hand  in  Hand.  E>aher  suchen  auch  die 
coiTUinnirten  Glieder  des  Gemeinwesens  meist  das  (iewülil  der  fremden 
Stadt  auf,  wo  neben  der  be(|uemeren  (Jelegenheit  die  Sclimach  der 
I  D6bauche  mehr  oder  wenijü;er  zurücktiitt.  Denn  wer  kümmert  sich 
in  dem  Orean  wogender  Volksmenge  und  Gesehäftsleute,  die  Alle  sich 
drangen  und  doch  einander  fremd  bleiben,  um  den  Einzehien  und  sei- 
nen moralischen  und  i)liysischen  Ruin!  Daher  sind  auch  die  grossen 
Orte  die  eigentlichen  r5rutstütten  der  Prostitution  M- 

Wie  sehr  die  in  den  Städten  um  sieh  greifende,  ziffermässig 
zu  Tage  tretende  Prostitution  dtis  ganze  Land  in  Mitleidenscliaft  zieht? 
ergiebt  sich  aus  der  näheren  üntersuchnng  darüber,  woher  die  armen 
Opfer  der  Deju'iivatiou  kommen.  Trotz  der  von  uns  schon  dargeleg- 
ten und  beobüditeten  imriotlischen  Gleiclnuilssigkeit  der  Prostitutions- 
fre*iuenz  im  (ranzen  sind  doch  die  l^nterschiede  auffalle nd  gross,  wenn 
wir  die  einzelnen  Lander  und  socialen  (iruppen  in's  Auge  fassen  und 
mit  einander  zu  vergleichen  suchen.  Solch  eine  Vergleichung  lasst 
sich  aber  in  Hetreff  ganzlich  vei^chiedener  Staaten  aus  den  schon  ge- 
nannten (iriinden  mit  einigem  Erfolg  nicht  anstellen.  Wir  sind  da- 
rauf angewiesen,  in  einem  grösseren  Lande  die  Bewegmig  der  Pro- 
stitution unter  dem  Gesichtspunkt  räumlicher  Gruppirung  und  socialer 


1)  Vgl.  die  älmlicLen  Bcmerkinieren  im  Jourual  tie.s  ficonomifite».  1868, 
Janrier  p.  63  sq.  von  A.  Co  nie:  Easai  sur  la  criminalit{%  mr  sea  canses,  mv 
les  mojena  d'y  remi^dier.  Ich  werde  auf  die  interessanten,  die  Cnminalstatistik 
betreffenden,  prinzipiell  wiclitigen  Gesichtspunkte  des  Verfassers  später  znrtlck- 
kommen,  Teber  die  rorrnmpirende  Macht  desStJIdtelebens,  näher  der  Isolation 
und  Vereinsamung  einer  Masse  von  Individuen  innerhalh  jenes  Gewilhles  im 
(Tegensatis  zum  Landleben,  ygl.  nünientnchp»85.  —  Die  Behauptung:  le  vUlage 
forme  rfeeUement  une  eoci^tfe  sauvegarde  des  bonnes  moeura,  dürfte  durch  das 
oheu  weiter  Entwickelte  eine  bedeutende  Limitation  erfahren.  Siehe  nbrigena 
diesielhe  Argumentation  für  ilie  grossere  Verauchlichkeit  der  Städte  schon  bei 
Ad.  Smith,  wealth  of  nationt?.  V»  eh.  L  art.  3.  —  H.  Schwabe  ^BerUner 
Volksseele*,  Jfihrb.  Nr.  4,  8.  IW  ff.  und  ,, Einblick  in  das  innere  und  äu^j^ere 
Leben  der  Berliner  Prostitution".  (Statist.  Jahrb.  I^  S*  60  ff,).  Nacb  Schwa- 
bens Untersuchungen  von  22:^4  Zählkarten  der  Berliner  Prostitiiirten  (Oct.  1873) 
waren  nur  44,i>o'(j  derselben  Ansässige,  alle  übrigen  Fremde  und  die  Hälfte 
derselben  bildeten  die  vom  Lande  zum  Ge.^'indedienst  hinzngezogeueu  Mädchen, 
Vfm  deu  1228  Zugezogenen  waren  7,*^  %  nur  '/fJahr,  8.5o  o^^«  1  J«hr.  13,7**/0 
bis  3  J.,  19,1  <>/0  bis  4  Jahr  in  Berlin,  —  Bartholomäi  in  seineu  ^V^dks- 
pBjcbologischeu  Spiegelbildern  aus  Berliner  Annoncen^  (Stat.  Jahrb.  L  1^*74 
S.  37  ff,)  giebt  ans  ItJOO  bezüglichen  Inseraten  der  Vossischen  Zeitung  eine 
siehr  interessante  Statist.  UeherHicht,  die  das  grossstädt.  Treiben  in  der  ge- 
UEi nuten  Hinsicht  abspiegelt.  Nicht  weniger  als  750  Anzeigen  Kielten  anf 
Rendevonx  ab  oder  waren  geile  Wucherpf!anzen,  die  auf  dem  schlltpfrigen  Bo- 
den der  üroasötadt  am  besten  prosperirenj  trt>tz  Polizei  und  Strafgesetz! 
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Einflüsse  zu  beleuchten.  Und  dafür  bietet  wiederum  nur  Frankreich 
solides  Material,  während  wir  aus  andereTi  Landeni  nur  notixenhafte 
Vergleirfisinnikte  illustiirender  Art  anführen  kunnetL 

Schon  im  Jahre  177f>  hatte  Uestif  de  la  IS  re tonne  in  seinem 
^Pornographe*^  M  es  aussprechen  können:  Pans  est  devenu  le  rendez- 
vous  g^neral  de  \a  debaiiche.  Wie  für  Selbstmord  nnd  Verbrechen, 
so  bildet  es  aueh  für  gewerbsniAssige  Hurerei  den  llühepunkt  in  dem 
Gebirge  socialer  Entiirtung.  Parent  bestreitet  zwar  die  Behauptung 
dieses  lllteren  Forsehers,  dass  von  je  50  sittenlosen  Weibern  in  Frank- 
reich 4U  sich  in  Paris  tindeu  werden.  Allein  er  gesteht  doch  aueh 
seinerseits  auf  Gnind  numerischer  Constatirnng  zu,  dass  sich  zonen- 
artig um  Paris  hi'iinn  drei  verschiedene  Gürtel  gestaltet  haben,  welche 
in  constanter  Weise  den  allji'ilirlichen  Zuzug  der  Prostituirten  vom 
Lande  versinn1>ihllichen  ^). 

In  den  15  Jahren  vom  Apri!  1816  bis  zum  April  1831  hat 
Parent  nicht  weniger  als  12  707  eingeschriebene  Muren  in  Paris  da- 
rauf hin  nntei'sucht,  wo  sie  herkamen.  Das  ganze  La»nd  hatte  aus 
allen  l>eiiartenjents  seinen  regelmässigen  Tribut  gezahlt,  Niu*  die 
Herkunft  von  24  konnte  niclit  ermittelt  werden.  Von  den  übrigen 
gehörten  31  dem  aiissereuroj^aischenj  451  dem  europaischen  Auslände 
an,  12  201  waren  aus  dem  Defnirtements  gekommen,  um  in  dem 
grossen  Babel  ihr  schände rhafte.s  Handwerk  zu  treiben. 

Siiion  bei  den  xVnshniderinnen  ist  es  merkwürdig,  wie  constaut 
der  jährlii'he  Zuzug  trotz  der  relativ  geringen  Anzahl  der  oftictell 
constatirten  eingewanderten  Prostituirten  sich  gestaltete.  In  dem 
letzten  Jahrzehnt,  das  Parent  in  dieser  Beziehung  untersuchte,  ka- 
men im  Jaln^esdnrchschnitt  23 — 24  hinzugezogene  Ausländerinnen  vor. 
Diese  Zahl  hatte  sich  1845 — 54  schon  auf  34  jührlich  gesteigert.  Ick 
setze  die  Zahlen  für  ein  Jahrzehnt  her-  Es  wurden  nacli  Paris  aus 
dem  europüischen  Auslande  (meist  aus  Deutschland)  Huren  eingeführt: 


Nicht 


tu  Jahre  182'2  :  20 

Im 

Jahi-e 

1827 

:  27 

1823  :  17 

1828 

:27 

1824  :  27 

1829 

;  32 

1825  :  22 

183Ü 

:  20 

1826  :  24») 

1831 

:  21 

zusiimnien ; 

237 

olme  Grund   sinkt    die 

Ziiziigsziffer   im 

Revolutionsjahr 

* 


1)  Vgl  Pareu  t-Dnchatelet  a.  a.  0.  p.  37. 

2)  Vgl.  a.  a,  CK  I,  p.  39fr.    Ebenso  Lecour  a,  a.  (l  p.  254 ff» 

3)  Durch   einen    Druckfehler   iat  bei  Parent  die  Ziffer  14    für  iliesM  ' 
Jahr  angegeben.     Obgleich  der  Fehler  aus  dem  Monatsdurclmohnitt  (*2,ib)  ^^^^ 
als  solcher  erweist,  geht  er  doch  durch  aUe  3  Ausgaben  des  Werkes  hiudorclu 
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^wWÖr  WO  für  die  Ausländeriimen  die  Aussicht  auf  Erwerb  sich  ver- 
minderte. 

Im  Lande  snibst  ^Tuj^pirt  sich  der  Zuzu^^  zonenartig.  Die  erste 
Zone,  um  Paris  herum,  die  hei  Farent  29  Departements  umfasst, 
Ueferte  11,031,  die  zweite  mittlere  Zone  (27  Dep.)  969,  die  dritte 
äusserste  Zone  (29  Dep.)  201  ofientliehe  Huren  nach  Paris.  —  Nach 
Trö buch  et  und  Poi  ra  t-Duva  1,  wek:Iie  1845—54  in  ähnlicher 
Tendenz  4502  Fälle  unter^suchten,  kamen  auf  5  unterschiedene,  der 
Bevölkerungszahl  nach  ziemlich  gleich  stehende  Zonen,  folgende  An- 
zahl von  Prostituirten : 

1)  nöi'dliche  Grappe,  10  Dep.  um  Pai'is  henun  mit 

der  Rit'htno^'  nach  Beladen  hin;  2882 

2)  südliche,  {^autclarti*-  um  Paris  liegende  (Trupi>e 

von  20  Dep.,  mit  der  Richtung  zum  Rheine  liin:  674 

3)  mittlere  Gnijjpe  mit  2ü  De]»,  von   Finistcre  bis 
Doubs  in  weiterem  Gürtel  um  I*ans  lieferte:         660 

4)  entferntere  Gruppe  mit  18  Dep.  von  der  Vendee 

bis  Ain:  214 

5J  Südhchste  Zone,   von  den  Basses  -  P}TemJes  bis 

zm*  Rhonemündung,  18  Dep.  72 

zusammen :  4ni»2. 

On  ne  jieut  nier,  so  gestehen  die  Heransgeber  des  Pareut' sehen 
Werkes,  seine  früheren  Beobachtungen  bestätigend,  que  lecontact  de 
la  capitale  ne  soit  funeste  aux  femmes  et  filier  des  villes  et  descam- 
pagnes,  qui  ont  une  inclination  naturelle  pour  la  debauche. 

Mit  Recht  bezweifelt  aber  Parent-Duchatelet,  dass  das 
Maass  des  nach  Paris  gelieferten  Contingentes  ein  Unsittlichkeitsmaass 
für  die  einzelnen  Deffartements  sei.  Im  Gegentheil :  es  hat  sich  auch 
durch  die  neueren  Untersuchungen  herausgestellt,  dass  aus  den  no- 
torisch nnsitthr^hsten  iz,  H.  Bouches-du-Rhoue,  Van  Garonne)  vcrhalt- 
nissmässig,  selbst  mit  Berücksichtigung  der  raumlichen  Entfernung, 
am  wenigsten  nach  Paris  ziehen,  weil  sie  an  Ort  und  Stelle  Gelegen- 
heit  genug  für  ihr  Gewerbe  finden:  wahrend  andere,  wie  z.  B,  Islede 
France,  die  Normandie,  Chajupagne  nach  Parent,  oder  nach  den 
neueren  Forschungen  Seine  et  Marne,  Oise,  Ardennes  u.  a.  zu  Hause 
relativ  wenig  ofientliehe  debauche  zeigen,  aber  nach  Pari^  alljähdich 
ein  starkes  t!ontingent  senden.  In  den  entfernteren  Districten  bilden 
dann  die  einzeinzelnen  Hauptstädte  wiedenim,  nm*  in  kleinerem  Maas- 
stabe, eigentliche  Prot^titutionsheerde  für  iliix  Umgebung,  z*  B.  Lyon 
und  Marseille  in  hohem  Maasse, 

Die  damals  zusannuengestellten  Daten  in  Betreff  der  einheimi- 
schen und  auswärtigen  Prostitutionsfrequenz  reigen  zwar  kein  durch- 
gehendes Erfahi^ungsgesetz,  weil  liier  eine  grosse  iinzahl  socialer  Fac- 
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txjren  in  verwickelter  Weise  zusainiiienwirken^  wie  die  Landessitte 
oder  Unsitte,  induBtrielle  Lage,  Nähe  der  Hauptstadt,  Leichtigkeit  der 
Comiunnication  etc,  et€.  Dennoch  stellte  sich,  wenn  Mir  von  den  hart 
an  Paris  gi'enzenden  Seine-  inid  Oise-Gebieten  absehen,  wo  mehrfach 
die  Auswanderung  der  Prostitnirten  nach  Paris  ebenso  stark  ist  wie 
die  einheimische  Prostitution,  als  Hanptrogel  heraus,  dass  die  locale 
Entfernung  verbunden  mit  der  starken  einheimischen  Pro.stituiions- 
frequenz  Hauptfactoren  der  venniuderten  Emigration  nach  Paris  waren, 
und  umgekehrt.  So  standen  die  Paris  zuuilchst  h'egenden  Departe- 
ments oben  an,  Seine-et-iMarne  (östhcli  von  Pans)  mit  1118  nach 
Paris  gebenden  Huren  auf  je  1  Million  weibliclic  Einwohner,  wahrend 
zu  Hanse  nur  293  das  Handwerk  trieben,  Seine  et  üise,  hart  lun 
Paiis  bennnliegend,  sendete  1056,  und  belierbergte  1239Prostituirte^ 
welche  meist  zwischen  Land  und  Stadt  tiuctnirten,  Seine-Inft^rieiire 
(am  Meere  liegend,  wo  der  Seehandel  und  Matrosenverkelir  an  Ort 
und  Stelle  \iel  Anlass  bietet)  hefeite  verlialtnissuttissig  wenige  nach 
Paris  *741  auf  1  Mill  weibliche  Einwohner),  gewährte  aber  in  seiner 
eigenen  Mitte  doppelt  so  vielen  (141U)  das  Recht  der  öffentlichen 
Preisgebnng. 

Jeden  felis  herrschen  abnorme  Verhalt  nisse  in  diesen  Depaite- 
nients  die  —  wegen  der  Versdnuelzung  mit  der  benachbarten  Haupt- 
stadt —  nicht  als  Norm  dienen  oder  mit  den  anderen  verglichen  wer- 
den können.  Fassen  wir  aber  in  den  übrigen  Departements  das  Ver- 
haltniss  der  Emigration  nai^h  Paris  znr  einheimischen  Prostitution  in's 
Auge,  so  stellt  sich  unverkennhnr  die  Hegel  heraus,  dass  beide  im 
umgekehrten  Yerhältniss  zu  emander  stehen.  Hei  Trebuchet  und 
Poirat-Dnval  tritt  die  Regel  desshalb  nicht  so  klar  zu  Tage,  weil 
sie  in  ihren  Tabellen  es  versäumt  haben,  die  Verhältnisszahl  zwischen 
beiden  Phänomenen  (der  auswärtigen  und  heimischen  lVostitution)za 
berechnen.  Sobald  mau,  wie  ich  in  der  nachfolgenden  Tabelle  gethan, 
genau  festgestellt,  auf  wie  viel  Einheimische  Eine  nach  Paris  Endg- 
rirte  kommt,  so  erkennt  man  deutlich,  dass  die  Emigrationsfrerjuenz 
in  nnigekehrteni  Verhältniss  zur  heinnschen  Prostitiitionsfre^inenz  steht. 
Ganz  constiint  ist  die  Regel  zwor  nicht,  weil  die  Unterschiede  der 
rämnlichen  Entfernung  hinzukomtnen  und  jenen  Einfluss  modificiren. 
Das  Maass  dieser  Modification  lässt  sich  ziffermfissig  kaum  berechnen, 
da  dieselbe  Entfernung  je  nach  den  Commnnicationsmitteln  oft  schwerer, 
oft  leichter  überwunden  werdeu  kann.  Nehmen  wir  z,  B.  zw^i  gleich 
weit  vfjn  Paris  entfernte,  unter  sich  verwamfte  Departements,  wie 
Bas-lUiin  (470  Kiloni.  von  Paris)  und  Haut-Uliin  (46B  Kilom.  von 
Paris),  so  ist  es  doch  höchst  chai'akteristisch,  dass  jenes  Depaite- 
ment  248  Emigrantinnen  und  463  Einheimische  hat,  dieses  aber  nur 
223    nach  Paris   sendet   imd    zu   Hause   566  in    Anspruch    nimjnt. 
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Bei  einer  grossen  Anzahl  tritt  dieses  Erfahrungsgesetz  klar  zu  Tage, 
z.  B. 


kamen  auf 

d.  h.  auf  Eine 

Entfemnng 

In  den  folgenden 
Departements: 

1  Hill,  weibl. 
Einw.   Pro- 
stituirte: 

nach  Paris 
Gesandte  ka- 
men Einhei- 

der Departe- 
ments-Haupt- 
städte von 

d.  nach  die  zu 

Paria 
gingen 

Hanse 
blieben 

mische: 

Paris  in  Kilom. 

Anzahl. 

Beihe. 

Anzahl.  Reihe. 

1)  Oise 

852 

162 

0,, 

1 

66 

1 

2)  I^iret 

6f)8 

239 

o,<, 

2 

115 

2 

3)  Aisne 

646 

246 

0,4 

3 

132 

3 

4)  Yonne 

541 

278 

0,5 

4 

164 

5 

5)  Marne 

518 

333 

0,6 

5 

158 

4 

6)  Rhin  (Bas) 

248 

463 

1^8 

6 

470 

9 

7)  Rhin  (Haut) 

223 

f)66 

2,« 

7 

468 

8 

8)  Manche 

207 

671 

3,2 

8 

275 

6 

9)  AUier 

144 

830 

■%7 

9 

283 

7 

10)  Gironde 

107 

1272 

11,« 

10 

606 

10 

11)  Landes 

62 

1384 

22„ 

11 

727 

12 

12)  Garonne. 

49 

1494 

30,R 

12 

707 

11 

13)  Var 

36 

2156 

59„ 

13 

881 

14 

14)  Bouches  du  Rhone 

19 

11246 

591,9 

14 

805 

13 

Die  vier  ersten  Columnen  zeigen  hier  einen  durchgehenden  Pa- 
rallelismus, die  beiden  ersten  in  entgegengesetzter  Richtung,  indem 
der  Kxport  nach  Paris  constant  hinuntergeht,  wo  der  einheimische 
Verbrauch  steigt.  Die  fünfte  und  sechste  Coliunne  hingegen  weicht 
ab  und  fluctuirt,  ein  Beweis,  dass  die  räumliche  Entfernung  von  ge- 
ringerem Gewicht  ist,  als  die  Qualität  der  heimisch  socialen  Sitte 
oder  Unsitte. 

Unter  demselben  Gesichtspunkte  Hessen  sich  eine  Anzahl  anderer 
Departements  betrachten,  welche  scheinbar  in  der  heimischen  Prosti- 
tution sehr  differiren,  aber  je  nach  dem  Verhältniss  zur  Emigration 
doch  eine  der  obigen  Regel  entsprechende  Scala  darbieten,  z.  B. 


kamen  auf  1  MiU. 

weibl.    Einwohn. 

Auf  Eine  nach 

Reihenfolge 

In  den  folgenden 

Prostituirte : 

Paris  gesandte 
kamen  Ein- 

der Dep. 

Departements : 

die  nach 

die  zu 

nach 

Paris 
gingen 

Hanse 
blieben 

heimische  : 

Col.  2. 

Col.  3. 

1)  Gironde 

107 

1272 

11,9 

6 

1 

2)  Pvrönöes  (Haut) 

62 

793 

12,8 

4 

2 

3)  Loire 

59 

1223 

20,7 

5 

4 

4)  Pyr^nöes  (Basses) 

25 

479 

19,2 

1 

3 

5)  Ande 

21 

685 

32,6 

2 

5 

6)  Corse 

16 

769 

48,, 

3 

6 

7)  Rhone 

13 

3  797 

292,1 

7 

7 

T.  O  et  t  In  gen,  MoralstattstUL  8.  Ausg. 
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WAlirend  also,  nach  der  IntensitAt  der  heimischen  Prostitution 
aiijjreseheij,  die  genafinten  7  Departetiients  scheinbar  eine  ganz  andere 
Reilieufolipje  darbieten,  als  im  Hinblick  auf  ihre  Jietheiligung  an  der 
Kniigration  nach  Paris,  stellt  sich  die  Parallele  genau  wieder  her, 
wenn  wir  beide  Phiinoniene,  wie  in  Coluinne  3  geschehen,  in  Relation 
setzen,  d.  h,  e«  bewahrheitet  sieh  die  scbon  von  mir  erwalmte  liegel ; 
die  Absendung  nach  Paris  steigt  im  nnigekehrten  Verlmltniss  zui'  ein- 
heimischen relativen  Prosiitutionsfref[nenz.  bn\m  ist  die  Entfenmng 
m  wenig  von  bestimmendem  Einttuss,  dass  z,  11  Corsica,  welches  1114 
Kiloni.  von  Paris  entfernt  ist,  relativ  mehr  Prostituirte  nach  Paris 
liefert,  als  das  Rhonede]>artement,  wek'hes  nur  464  Kilom.  Entfernung 
hat.  Aber  in  letzterem  ist  die  heindsche  Unsittlichkeit  beinahe  5uuil 
intensiver  als  in  Corsica.  Der  Anlass  nach  Paris  zn  ^ehen  reducirt 
sich  also  auf  ein  MininiTim,  Ebenso  entsendet  das  De[»artemont  Hau- 
tes-Pyrenees  mehr  Prostituirte  nach  Paris  als  das  Loire-l)ep,,  obgleich 
jenes  731,  dieses  nur  438  Kilom,  von  dort  entfernt  liegt.  Inlet5!terem 
finden  aber  {auf  1  MilL  weibl.  Einwohneri  4'M)  Pj'üstitnirte  mehr  als 
in  jenenj  Departement  ihren  Erwerb  in  der  Heimath. 

Meist  kommen  die  auf  dem  Lande  schon  irgendwie  cormmpirten 
oder  von  ihren  Liebhabrrrn  verlassenen  Müdc'ben  freiwillig  nach  Paris, 
um  einen  Erwerb  zu  suchen  und  sicli  gewerbsmässig  Preis  zu  geben. 
Allein  viefach  gestaltet  sich  diese  Hnctuation  anf  dem  Wege  des  ge- 
regelten 1  lafidels.  Unzuchtswerher,  t'orres|iondenten  und  conmiis 
voyageui's  der  Kupjjler  und  Kupplerinnen  durchreisen  grosse  Gebiete 
des  Landes,  um  für  mögliebst  geringen  Preis  Ohjecte  der  ötfentlichen 
Schande  zu  üefeni.  Eingehend  berichtet  darüber  Ave-Lallemant, 
ein  erfahrener  Polizeimann  und  feiner  Beobachter  der  sittlich- volks- 
thümlichen  und  sociaIiM)li tischen  Verhilltnisse,  sofern  dieselben  sich  im 
organisirten  (Jaunerthum  als  einem  krankhaften  8ym]>tome  abspiegeln. 
Nach  seinen  überaus  griindlicben  Detail-Untersuchungen  M  ist  die  Bor- 


1)  VgL  Fr,  Chr.  B.  A  v  {^-L alle  ni  auf:  Da«  ileutsche  Gannertlmm  in 
seiner  social,  polit.  liter,  unrl  lingiiist.  AiisliilflTnig-.  4  Bde.  Lpz.  1858  — 18f;2. 
Siehe  he>?f)n^lers  Bd,  11,  8.  S34  n.  335,  An  in.  2,  —VgL  auch  Wiehern,  Evang. 
Kirchenzoituug,  1851,  Xr.  55.  S.  518  f.  —  Gegen  A.  W.  Schnitz  (die  Stel- 
huig  des  Staate:^  znr  Pmi^titutiün,  Berl.  1857)  poleinisirt  At  d-La  l  lemaut 
vom  polizeilichen  Staudpunkte  ans  nnd  weist  das  lUnsoriscbe  der  bisherigen 
Stegen.  -Regelung''  des  Bordell weaens  schlageml  nach,  Factisch  sei  das  tolerirte 
Bordell  ein  Heerd  der  Verhrechen»  ein  SclUnpfwinliel  und  pVerlässliches  Asyl" 
tilr  alles  HehlerweBen»  Unhedingt  nothwendig  sei  daher  eine  ^jjrhärfere  Auf- 
sicht, um  das  leider  unuingHnglithe  Uebel  zu  lieachräiiken  und  zu  händigen* 
Nauieutlich  felde  bisher  eine  „Gastcontrole*  in  Bezug  auf  die  Bordellbe- 
sücher.  Man  wolle  Wer  den  Schleier  de»  Geheimen  nicht  lüften,  weil  die 
Potizei  förehten  niiisse,  heute  eine  pRespecl^sperHou"  in  den  Armen  einer  Pro- 
tjtituirten  zu  finden^  in  denen  geatern  ein  steckbrieflich  Terfolgter  Gauner  ge- 
legen hat!  — 
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dellwirtschaft  unbedingt  ak  ein  integrirender  Industriezweig  desGau- 
nerthmus  anzusehen.  Die  Bordellwiithe  treiben  unter  den  Augen  der 
„Sittenpolizei"  einen  lurrativen  Handel,  für  dessen  Zufuhr  Commis- 
sionäi'e,  Mäkler,  Vei-sthickfraufii  uml  Keiscjido  nJit  den  inüuiisteu, 
meistens  von  den  Wirthen  angegebenen  Intiiguen  sorgen.  Von  der 
YerH'orfenheit  der  Bordelhvirtlisehiift,  so  meint  dieser  ernste  Vei'treter 
der  „Sittenpoli/ei",  bekäme  niiui  erst  dann  einen  rii'btigen  Begiiti^ 
wenn  man  über  die  geschäftliche  Coirespondenz  zwischen  Bordell- 
wirthen  gerätlu  In  diesen  Briefen  werde  mit  ei-siger  Kälte  und  Ge- 
schäftsmässigkeit  lediglich  über  die  K*Vrperbescliartenlieit  der  Ilandels- 
objecte,  über  Bau,  Musculatur,  Statur,  tirOsse  Haare,  Alter,  Zahne  u.  s.  w. 
verhnndelt,  als  ob  tue  FSriefe  aus  der  Schreibstube  eines  Viehhänd- 
lers kämen. 

Namentlich  werden  die  m  diesem  Zweck  nntemonmienen  Iteisen 
in  die  Umgegend  von  l'aris  systennitisch  ausgeführt.  Die  sogenannten 
proxcnetes  (wohl  auch  die  mnrcheuses)  betreiben  diesen  Hände!  be- 
rufsmässig und  besorgen,  meist  als  Toilettenhätnilerinnen,  die  Ilecru- 
tiruRir  für  scldechte  HäusfriK  Ilaarstränbend  ist's  zu  büTen,  <hiss  in 
'einer  Stadt  wie  Wien  5 — tK)0  Kup|üerinnen  der  Art  mit  menschlieben 
Wesen  handeln^).  So  war  bislier,  vor  der  deutschen  Krobemug,  Strass- 
bürg  ein  anerkannter  Transitphit;^,  nni  deutsrhe  Mädchen  zu  Ilnn- 
derten  der  fnin/.ösischen  Dcbanebe  zu  überliefern  ^l.  (hi  sait —  sagt 
in  sittlicher  Entrüstung  Dr.  Stroh  1  —  que  c'est  un  article  de  com- 
merce: tes  mattresses  des  grandes  niaisons  sont  en  correspondanee 
active  avec  la  France  et  avec  Tetranger.  Ja  über  das  Meer  hinaus 
erstreckt  sieb  dieser  schauderhafte  Weltverkehr.  Die  Kupjder  — 
ces  etres  inftvmes,  qui  nVmt  de  rbonime  f]ue  hi  face*)  —  betreiben 
den  Seehandel  mit  Mädchen  von  Berlin  aus,  über  Hamburg,  Bremen, 
Kopenhagen,  Königsberg  bis  nach  London  und  p]<linburg  einerseits, 
wie  nach  Riga  nnd  Petersburi^  anderei^seits  —  nn  vcritable  trahc  de 
chaire  humnine!  rrid  da  will  man  nocli  die  Freisinnigkeit  nnd  Auf- 
klärung unserer  moderrren  Zeit  ilihnien  und  sich  aufiiläbcn  in  dem 
Bewusstsein.  die  Sclaverei  längst  abgescbatTt,  den  Sciavenhandel  ab- 
gotlian  zu  haben,  während  liier  ein  „europäisches  Sclavenleben''  sich 
in  einem  graue nlmften   Menschenhandel   handgreiüich  knndgiebt  und 


1)  Vgl  Par.-Duch.  I,  p.  176  ff.  LecoTir  (a.  a.  (X  p.  204)  gicbt  den 
Nachweis  cla!<3  ilie  arrestatiüiL"^  ainiueUeH  fik  Kuppelei  von  miiioremieii  (miter 
IH  Jfthr  alten)  Mäfleheo  in  Paris  \om  Jahre  1852  bijj  isni  imht  wcuiger  als 
1015  Fftüe  betragen  haben! 

2)  Vgl.  Hügel  a.  a.  0.  .^.  215  miil  211, 
B)  Vgl  Dr.  S t  r 0 1)  1 :  Prostit*  a    Strasbourg,  bei  V  a  r  e  n  t-D  w  e  h  a  t  e  1  e  t 

0.  n.  p.  5:^0  f.  ti.  p.  514. 

4)  Vgl.  Parent-Dnchat.  a.  a.  0.  H,  p.  676. 
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durch  denselben  stets  nene  Xalinin^^  oiiiälL  Krzälilt  doch  Leon 
Fauch  er'),  dass  in  London,  an  demselben  Orte,  wo  Wilberforce 
seine  Befreiiingsreden  gehalten,  anf  offenem  Markte,  zwischen  S|iital- 
fields  und  Bethnal-Green  alle  MonU^^  und  Dient^t^ig  zwischen  6  and  7 
Ulir  morgens  Eltern  ihre  7 — lOjährigen  Kinder  —  es  ist  ein  öffent- 
hches  Geheimniss,  m  welchem  Zwecke  es  geschah  —  zum  Verkauf 
auöboten ! 

üass  das  sociale  Elend  in  materieller  Beziehung'  vielfach  den 
äusseren  Anlass  ^ebt,  soll  niclit  ^^elen;xnet  werden  und  kann  durch 
die  St-atistik  der  Prostitution  vielfocli  erliilrtet  werden  ^j.  Allciri  dieses 
Elend  ist  eben  mit  eine  Folge  der  social  ethischen  Corrn]ition  und 
documentirt  die  Mitschuld  der  Gesellschaft  an  dem  um  sich 
fressenden  Uehel.  Es  ist  in  der  That  scliaudererei^^eiid,  zu  lesen,  wie 
Parent-Duchatelet  von  einer  Anzahl  von  vf^rheiratheten  Mütteni 
berichtet,  die  vom  Manne  verlassen,  um  ihre  Kinder  erniiliren  und 
erziehen  zu  können,  sich  Preis  k**1»cu:  odei- vonTfjclitenK  die  um  ihre 
Eltern  zu  eruahreu,  feil  werden^),     hv'i  dc^n  individuellen  Motiven  zur 


1)  fitndes  sur  rAiJ^^I«terre.  2*«™«  f'ilit.  1^51].  p.  12.  v^I.  auch  |i.  ÜH^wu 
«lerselhe  Verfttäser  hervorhebt,  dnss  in  Liverpool  ein  stetes  „Coiupte-mnrant**  mit 
Londoner  ITänseni  anfrecht  erhalten  wirf!,  zur  UeberserHtun^  von  ^lädchen,  für 
den  FaU.  dass  mehr  Schiffe  ang:elftDgt  sind.  VgL  auch  James  Ureenwood 
i\.  a,  U.  p.  23  ff*  nher  den  Kinderhandel  in  hlackfriars  briilges- 

2}  V^L  Farent-DiichAt  elet  a.  a,  H  j»,  78:  La  lif^te  de»  pnifessiona 
exerc^Cf*  par  lea  prüRtitute#?  an  nymieut  de  leiir  enregistreiaent  est  v^ritublement 
effrajante.  II  rf-sulte  de  la  confrt>ntation  (im  Laufe  von  20  Jahren!)  de  »ix 
eeut»  profeBsiona,  qn'on  les  retroove  tontes  i\  peu  prt^s  dans  les  memes 
proportioui'j  d'oü  noua  devons  eoneiiire,  qne  let*  dtelnrations  aoDt  exactes. 
So  führt  Parent  an^  dass  von  ^1*84  Mädchen,  deren  sociale  Beruftjstsellung  er 
genau  mir  ersuchte: 

1559  Nähterinnen  und  Putzmaclierinnen, 
859  5ffentliche  Verkäuferinnen, 
285  Poi?amentir-Arbeiterinnen  und  Haarflei^hterinnen, 
284  Wii scherinnen  und  Fliegerinnen. 
98  Fabrikarbeiterinnen , 
16  8chaU8pielennnen  und  nur 

3  etwas  bemittelle  sich  fanden,  welche  eine  Heute  von  200^ 
'itMJU  Fr.  bezogen,  —  1^45  —  54  fanden  Tr^bnchet  und  Pofrat-Dnval  fast 
diese llie  Dernfsvertbeilnng,  nur  das*«  die  üruppe  der  „saus  proft^sj^ionn  indifiuees** 
sieb  ^ebr  verniebrt  hatte. 

3)  Vgl  a.  a.  0.  I,  p.  103.  Lecour  (a.  a.  0.  p.  1*1)  berichtet  sogar, 
wie  hflnfig  minorenne  Mädchen  unter  väterlicher  Anctorität  für  das  Proötitn- 
tionsgewerbe  ausgebeutet  werden!!  —  Die  Familienzuelitlosigkeit  .steckt  dann 
die  ganze  Verwandtschaft  an.  —  Von  je  IWi)  ProüHtitnirten  in  Berlin  (vgl.  IL 
b'cbwabe,  Beri  Sfat.  Jahrb.  1874  8.  72  f.)  wobntenUH  im  elterlichen  Hause, 
imd  von  denen  waren  nicht  weniger  als  137  unter  20  J.  alt. 
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Prostitution  (§.  20)  komme  kh  auf  diesen  Funkt  zuilick.  Da  werden 
wir  sehen,  dass  der  Nothstand  allerdings  nicht  das  Verlialten  der 
Einzelnen  reclittVa'ti^rt,  die  zu  diesem  verzweifelten  Mittel  meist  aus 
dem  ^desir  de  bnller,  d'avoir  de  helles  toilettes^  peifen.  Aber  die 
Haii|itschuld  trägt  doeli  die  Gemeinschaft,  aus  welcher  solche  Flüchte 
erwachsen  können,  Oo  se  demande  —  saj^t  Parent  a.  a.  0.  —  en 
voyant  ces  tristes  resulUUs,  si  la  societe  s'est  assezoccujiee  dusort 
des  femmes,  cette  pai'tie  d'elle  meine,  si  dij^ne  üv  la  sol)i<'itiide  et 
(|ui  exerce  nne  si  grande  inrinence  suj'  tout  ce  qni  re;Tnrde  le  nieca- 
nisme  d'un  t^tat.  Ces  nuitieres  soiit  difticiles  k  traiiei';  nmis  elles 
sont  imi)ortantes  et  me  semblent  aussi  dignes  de  Fanii  de  lu  i^digion 
et  des  nnjeurs  ijue  des  meditaticms  de  Thnnime  d\Mat 

Wie  bfiulig  f^^escbieht  es,  dass  man  in  den  höher  gebildeten 
Classen  der  feishionablen  Welt  zuiilckschaudert  vor  diesem  Pfuhl  des 
Verderbens  und  die  einzelnen  Opfer  der  Prostitution  wie  enUulete 
Ungeheuer  an.siehtl  Abel'  man  vergisst,  dass  bis  in  die  liOclisten 
Schichten  der  (ieseUschaft  hinein  die  moralische  Solidaritilt  sicli  er- 
streckt; dass  die  entarteten  (iesinnungen  der  Gesamnitheit,  ja  selbst 
iltre  gangbaren  Vergnügungen  den  Boden  bereiten  für  diese  wucliermie 
rnkrautsaat  der  Prostitution,  W'as  bei  oberflächlicher  Betrachtung 
lediglich  den  Charakter  momentaner  Zei^treumig  an  sich  trilgt,  rnlit 
doch  tiefer  angesehen  nur  /u  oft  auf  einem  Zusammenlnm^e  tragischer 
Alt  und  ist  ein  Beweis  unheimlicher  Verschlingung  der  kranken  Ge- 
fässe  innerhalb  der  socialen  Organisjnen.  Ich  erinnere  nur  an  die 
An/jelmngski-aft,  die  z.  11.  das  öttentliche  Ballet  ausübt.  Auf  den 
Brettern,  ^die  die  Welt  bedeuten",  werden  viele  Tausende  jugend- 
licher weihlicher  Wesen  zu  jenem  ^europäischen  Sclaveideben" ,  wie 
IIa ckl ander  es  richtig,  aber  ohne  den  wahren  sittlichen  Schmerz 
nannte,  herangebildet.  Im  Hinblick  auf  diese  von  Millionen  von  Zu- 
schauern bewunderte  und  jauchzend  beklatschte  Bildungsstätte  des 
Lasters  sagt  ein  Pariser  Beobachter,  der  nicht  auf  theolo^schem 
StandiHinkte  steht  \):  (Quelle  grossieret^^  dans  nos  plaisii-s  dont  nous 
vantons  Felcgance  et  la  d^licatessel  Pour  fournir  le  cor]»s  de  ballet 
de  nos  giimds  theatres,  ne  faut-i)  pas  qne  des  legions  de  femmes 
8oient  dress^es  a  peine  adolescentes  a  une  \ie  sans  pudeurV  II  est 
presfpie  im]K)ssible  qu'elles  ne  soient  pas  envahies  peu  a  peu  par  de 
vils  et  honleux  sentiments  ,  .  .  Weiter  führt  dei'  Verf  durch ,  wie 
durch  die  vergnügungssüchtige  und  lüsterne  Tendenz  des  grossen 
Publicuuis  dieses  sittliche  Elend  contagiOs  um  sich  frisst.  Die  geach- 
teten und  gerühmten  Unteraehmer,  die  sicli  vom  ^tratic  des  danseuses" 
nühren,    verstehen   es,    der   darnach    gierigen   W'elt  das   Vergnügen 


1)  VgL  Corne  a,  a.  Q*  p.  7T* 
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zugleich  raifinirt  und  vulgär  daraubieten.  Mitten  in  der  ci\ilisirten 
(iesellscbaft  ist  es  ein  gleissend  übeitttnehtes  Elend,  welches  mit 
all  den  unsäglichen  Schmerzen,  die  daraus  geboren  werden,  als  Ge- 
genst^ind  frivoler  Freude  erzeugt  und  genährt  >\ird.  Unser  Gewähr»- 
mami  schliesst  diese  Schilderung  mit  den  ergreifenden  Worten :  Ainsi 
celui,  qui  achete  un  plaisir,  un  divcitissement  au  prix  de  la  degra- 
dation  de  sos  semblables,  ne  doit  pas  s'etonner  quand,  dans  sa  suite, 
il  voit  croitre  les  vices  et  les  crimes.  Son  argent  en  a  et6  la  f6conde 
semence ! 

Deutlich  tritt  auch  die  Mitschuld  des  Gemeinwesens  zu  Tage  in 
der  fabelhaften  Verwahrlosung,  die  man  in  Betreff  der  Schulbildung, 
sowie  der  intellectuellen  und  religiösen  Entwickelung  bei  den  Pro- 
stituirten  findet.  In  Paris  z.  B.  veistanden  von  4470  öffentlichen 
Huren : 

2332  weder  zu  schreiben  noch  zu  lesen, 

1780  keimten  nur  sehr  schlecht, 
110  gut  lesen  und  schreiben, 
248  blieben  fraglich. 

Also  auf  41,12  ununterrichtete  Madchen  kommt  ei-st  l,i  unter- 
richtetes! Üass  übrigens  die  Halbbildung  der  hier  naheliegenden 
Versuchung  weniger  widersteht  als  günzhche  Unbildung,  zeigt  die 
genauei'e  Verhältnissbestinnnung  der  gar  nicht,  schlecht  oder  gut 
unterrichteten  bei  denjenigen  Prostituirten ,  die  gerichtlicher  Ver- 
haftung unterzogen  wurden.  Die  ganz  Ungebildeten,  wie  die  gut 
Gebildeten  traten  von  1837  ab  entschieden  zm*ück,  die  schlecht  Ge- 
bildeten zeigen  einen  enormen  Progress,  wie  folgende  Uebei-sicht  zeigt : 

Unter  10,(X)0  verhafteten  Huren  in  liOndon  hatten 


in  <1eii 

gar  keine 

Hchlochte 

mittlere 

hßhere 

Jahren  : 

Bildung: 

Bildung : 

Bildung : 

Bildung: 

1837—42: 

4524 

5031 

432 

13 

184;-5     48: 

3672 

5893 

425 

10 

1849-54: 

2305 

7444 

212 

39 

Mittel:  35(KJ  6123  350  21 

Hier  füllt  namentlich  das  Umsichgreifen  der  Halbbildung  in  die- 
ser Sphäre  auf.  Für  Manchester  hat  man  die  Daten  in  Betreff  von 
32,276  gefänglich  (1840  55)  eingezogenen  Prostituiiten  festgestellt. 
Unter  10,000  fanden  sich 

5161  die  nicht  lesen  und  schreiben  konnten; 
4760  die  schlecht    ;,;,;,  „ 

78    die    gut  ;,;,;, 

1  die  angeblich  ^jgebildet^  war. 
Wer  wollte  da  noch  an  der  socialethischen  Verschuldung  zweifeln? 


Li  religiöser  Beziehung  sagt  PareiU,  ^etles  sont  tünies 
d'iine  ignaranre  pi'ofönile/'  Die  Kehrseite  dieser  l^aioranz,  in  der 
sie  geistlich  verküuiinert  sind,  ist  aber  ein  fast  aberi^limhisrher  Fana- 
tismus. Statistisrli  interessant  ist  in  dieser  IIinsi<!ht  die  liei^elinassig- 
keit,  mit  welcher  am  Freitage  (we^^en  der  Fasten)  immer  die  geringste 
Anzahl  von  Einregistriningen  vorkommt  V). 

Dass  diese  Unwissenheit  meist  auf  den  Mangel  etterHcher  Er- 
ziehimg zurückgefüiirt  werden  mnss,  liegt  auf  der  Hand.  Ueberhaupt 
vermittelt  sicli  ja  die  Colleetivsrhuld  durch  die  organischen  Mittel- 
glieder ilt^r  einxehien  FanüÜengnippen;  die  Vererbung  de.s  Bösen  lasst 
sich  auch  hier  in  anflalleuden  nnd  regelmassigen  Detail-  und  Massen- 
Erscheinungen  nachweisen. 

Die  Zerrüttung  der  Familien,  das  janunervolle  Elend  der 
schmutzi^n-n  Armen  Wohnungen,  das  unsittlicju^  /nsammenleben  in  den 
verschiedensten  ('oncnbinatsformen,  die  Khescheidnrigen,  wie  die  zucht- 
los geführten  Khen,  die  nnsittücb-rohe  Atmosi*hare,  in  der  Tausende 
von  Kindei'n  aufwachsen  und  tAglicb  die  »Schande  vor  Augen  sehen 
oder  durcli  Worte  abgestumj^ft  werden  —  sie  erklären  genügend, 
woher  es  kommt,  dass  unter  den  öttentlichen  Huren  ihn'  grösste 
Theil  scliüu  vor  dem  lu" wachen  des  (leschlechtstriebes  prostituirt 
worden    ist  '^).       Ein     scharfer     und     einsichtiger    Beobachter     liat 


1)  Vgl.  ,Pftrent -DuLhatel  et  a.  ji,  iK  I,  jj.  114.  So  wird  fUraiif  hin- 
gewiesen, ikwH  Kie  <ift  ^Messt;  lesen  lns!*en  fllr  trenloHc  Lieblinher/  dnnH  sie 
oft  beim  Kraiikvverdeii  nm  ims^tonilen  Beistaml  bitten.  Eine  im  Bordelle  Er- 
krankte wird  von  allen  ItenoHsinnen  liinanstransportirt,  x\m  einen  Priester  em- 
pfftngen  zw  können.  In  (leselL^clrnft  spotten  sie,  imter  4  Angen  sehr  selten, 
im  GetaiigniiiH  la^t  nie! 

2)  Ich  verweise  anf  die  ergreifende  Stelle  in  Parent-Dnchatele t'« 
Werk,  a.  a.  0.  l,  p.  lü'i  f.,  \vn  en  nuter  Andereiii  heisst:  L'incondoite  den  pa- 
rentÄ  et  ies  nianvais  exenipleM  de  tiuite  espt^e  qu'ila  dtinnent  ii  lenrn  enfantä 
doivent  etre  consideres  ponr  Leaucoup  de  liUes,  et  en  partknlier  de  Paris^ 
comme  uue  des  causes  premierea  de  lenr  dfeterminntion.  Les  dussiers  (die  offi- 
cielleD  Act€ü)  de  chaque  fille  et  lea  proe^s-verbani  des  interrogatoirefi  fönt 
«ans  ceüse  mention  de  desordre  dans  les  ni^nages,  de  p^re«  venfü  vivants  avec 
des  cmiciibines,  d'niiiants  des  nieres  venves  #u  mariees,  de  prres  et  meres 
»epartö  etc.  ♦  ♦  On  pent  dire  en  gC^neral  pour  un  bon  noinbre  de«  prost itneea 
ce  qae  robnervation  de  tous  lea  joiurs  apprend  h  Tegard  des  lualfaiteiira,  c'est 
t|u'ilä  ont  ponr  la  phipart  nne  origine  ignolile.  Pour  ne  parier  que  dea  jemies 
Hlles,  quelle  idöe  cle  vertu  poiirront*elles  avoir,  lorsque,  des  Tage  le  phis  temlre, 
lenr8  oreilles  ne  sunt  paw  plas  nienagees  que  lenrs  yeux  et  brsqu'eües  voient 
lea  anlenrs  de  leors  j^ur«  i^e  qnitter  et  <!ontracter  des  Haisons  aduUeres? 
Jeteea  ponr  la  plupart  dur  la  vaie  publique  des  la  poiute  du  jour  ou  confon- 
dae«  dan»  den  ateliers  avcc  les  jeUDes  gens  de  lenr  trempe,  ellea  prennent 
bientOl  de«  liabitudes  Uceucieuse^,   et  formeat  premataremeiit  dea  ÜÄiftuns  im- 
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in  Betreff  dieser  Verhältnisse  walirliaft  ei^chütiernde  Bilder  vorge- 
fitlirt,  die  k^'ineswe^^s  von  blos  natiunalOkonoiuischeiii,  sondern  von 
eminent  etlnscUeui,  näher  soeiaiethischeni  Interesse  sind.  Nicht  blos 
nnf  französische,  sondern  überhanpt*auf  modern  ^'esellschafthehe  Zu- 
stande auch  in  Dentscliland,  Kn^iaml  inid  amleren  civihsirten  JiHndern 
passt  es,  w*'nn  Jules  i^imon  iji  seinem  lehrreichen  Werk  *j  über  die 
^Arbeiter  von  acht  Jahren"  sai^t:  ^L'enfant  grandit  hi  dans  une  si- 
tviation  a  ne  janiais  comprenthe  phis  tard  ce  qne  r'est  que  la  de- 
eense  ,  .  .  ,  Des  qnl\  peot  se  trainer  a  (jüatre  pattes,  avant  nit^nie 
de  savoir  niareher,  il  cherche  la  nie;  et  il  a  raison,  eile  lui  vaut 
niieux,  t^hielle  ressonrce!  ,  .  VA  ijuel  siiectacle  ponr  lui  t]nand  il 
cönniu'nce  k  penser!  Un  pere  absenl  ou  ivre,  une  mere  epnisee^  des 
liaülons  sordides,  un  logis  crasseiix  et  ignobte;  au  dehors,  des  riches 
qoi  passent  ....  Si  la  mere,  a  son  lour,  se  donne  a  la  debaurhe, 
eile  le  fait,  il  le  fant  bien,  sous  les  yenx  de  son  enfant.^ 

l>r.  Ryan  giebt  an,  dass  von  den  Londoner  Prostituirten  12 — 
l  kiHMJ  Mädchen  in  l^oh4e  eUcrlirher  \'ernachlass!.iain,i^  und  Inzucht 
in  diesen  IMuh!  des  Verderbens  i^eiathen  sind.  Als  eine  Hauptursache 
bebt  der  Verfasser  von  „the  great  sin  of  great  cities"*  das/usannnen- 
wcilmen  der  armen  BevOtkerunii:  hervor,  bei  welcher  oft  nicht  blos 
die  uaii/t*  lannlie,  sondern  aucli  Vettern  und  Cousinen  etc.  ein  I^a- 
ger  theilen.  Wie  in  Hamburg,  London  mid  sonst  die  Prostitution  mit 
der  Abnahme  der  Ilpirathcii  wiiihst,  ist  allbekannt.  Die  ndt  der 
^I'rauenfrage"  znsaniuienhiin^ende  sociale  ralamitiU,  wie  wir  sie  wei- 
ter unten  kennen  lernen  werden,  ist  der  fruchtbare  Boden  für  die 
zunebuH^nde  Kntartun*^  -). 

In  Edinburgh  fand  Dn   Taii^)  unter  den  öffentlich  Prostituiiten 
2  M titter  mit  je  4  Töchtern 
5 

10        , 

24        „        «     ff  1  Tochter, 
welche  gemeinsam  die  Hurerei  jils  CT^wcrbe  betrieben.     In  einem  Jahr 
wurden  in  das  grosse  l^ck-Hospitat  in  London  zur  lielumdlung  wegen 
Syphilis  aufgenommen : 


mitrales;  lenr  innocence  est  pertlue  uvaiit  ouiiie  fjuc  la  luitare  alt  parl^.  Ces 
Hiällirtin^usfig  mmt  Mi^  prmtitnHs  au  i^eia  ila  travaiJ  et  mw^  les  yeiix  ile  leiirs 
pareut3. 

1)  Vgl.  Jwles  Simon,  i'Ouvrier  de  Iniit  ana,     Paris,  ISUT.  p.  Iii3. 

2)  Vgl  Cb.  li?  Ihirdy  de  Beaulieii,  IVihicatimi  d«  la  feiiane,  2  t'me 
ödit,  Brax,  lBr>9.  Hier  werden  die  Erxieluoig  dei*  Weihes,  die  Verbei^serunir  der 
materieUen  Verbalfaisae  iiiid  ilie  Eileitliteniiia;  iler  Eheschfiessimg  als  Haupt- 
bediigungea  Tür  den  eriblgreielieii  Kampf  gegen  die  Prostitution  hiDgestellt, 

3)  Vgl.  W,  Tttit:  An  inquiry  etc,  of  proatit.  1842. 


1  mal  6  leibliche  iSchvvesteni, 

1     «    Tj        „  „ 

3     ,     4 
lü     ^     3 
IH     .     2         „ 
Ja,  ^anze  Familien  koinineii  iiiituiiter  vom  Lnnde,  luii  ^eiiKniisaiH  sich 
von  der  utfentliehiin  Schande  zu  nilliren. 

Ijii  sicli  einen  Be^qiff  von  dem  Maass  nioraiiseher  Ansteckung 
innerhalb  verwandtsrhaftUclier  (ini]»]*en  zu  mai-lien,  braucht  inan  nur 
einen  Blick  7M  thiin  in  die  Details  der  von  Parent-Duchatelet 
S(n■^i'illtig  gemachten  Untersuchungen  über  niclit  weniger  nh  518B  Fjn- 
zelfalle  in  Paris,  Ich  hebe  nur  als  Beweis  die  liauiitreKultate  her- 
vor. —  NiclU  weniger  als  164  mal  fanden  sich  zwei,  7  mal  «ogar  drei 
Schwestern,  IG  mal  Mutter  und  Torhter,  4  mal  Tante  und  leildiche 
Nichte,  kurz  gegen  ^/,„  aller  Prostituirten  waren  wirkliclie  Blutsver- 
wandte! On  peut  juger  par  la  —  so  schliesst  Parent  diesen  Pas- 
sus —  de  rinnnoralite  iJrotbnde  des  faniilies,  auxquelles  apfiartiennent 
les  prostitnces,  La  perte  de  ces  fennjies  est  dne,  le  phis  siHivent, 
aux  pernicieux  exeniples  qu'elles  ont  eu  sous  les  yeux  pendant  leur 
enfance  ^). 


g^  20.    Die  IndlvldueUeo  Einflüia«  unü  MoUv«  bei  der  ProititqUon. 


P^  I)aHs  bereits  die  socialen  l^actoren,  welche  aut  die  Prostitutions- 

frerjuenz  einen  Eintluss  üben,    den  einzelnen  IVirsonen,    die  sich  zur 

\  Preisgebung  entschhessen,  einen  individuellen  Tyjms  autprAgen,  ver- 
steht sich  im  (I runde   von   selbst.     Sind   es  docli  Glieder,   Elemente 

I  derüesellschati,  die  aus  drr  physisch  und  moralisch  hervorgewachsen, 
in  tausendfach  eigentliiindrcher  Ausprägung  den  allgemeinen  Charak- 
ter derselben  dem  Beobachter  vor  das  Auge  stellen  f).    Allein  kraft 

1)  VgL  a.  n.  O.  I,  p.  108.  Dr.  Ryan  a.a.O.  p.  223  führt  ein  grauen- 
volles  Beispiel  an.  Ein  reicher  Euglünder,  dem  der  dort  gangbare  Preis  für 
eine  indjeridirte  Jungfrau  (-2500  Fr.)  niclit  ku  lifich  war,  verlangt  eine  fltiJche 
in  einerfi  vnrnelmien  Bordell,  AIh  er  nach  liiiigerem  veri^eblicheij  Warten  üiir 
besteUten  Stunde  hiokuiiimt,  fimlet  er  in  der  ilim  l^reitigegeben  —  die  eigene 
Tochter!  —  Wichern  (Mitth.  luia  den  Strafanstalten  1861  p.  172)  theilt  Bei- 
spiele  mit,  dass  Eltern  ihre  eigenen  Kinder  mit  Gewalt  verführten.  Die  Kupp- 
lerin C,  wurde,  weil  sie  ihre  1^>  jährige  Tochter  zur  Prostitution  gezwungen, 
auf  Tj  Jahre  in'i^  Zuchthaus  gesteckt.  —  „Cu  officier'*,  erzühlt  Lecour  (a.  a,  0, 
p»  18J)  ^eutre  pendant  U\  ouit  datjs  uu  Heu  de  dehauche,  se  rfneillait  le  lende- 
main  dans  les  braa  de  sa  souur.''  — 

2)  Für  alle  Prostituirten  liesae  sich  Jenes  Wort  eine^  feinen  franzöai- 
Bchen  Foracher«  (Artig ue 8,  Tarmfee,  scjn  hjgiene  murale  etc.  Pari«  1868. 
p,  317)  ak  wahr  erweiaen:  IIa  aubissent  rißtluence  des  miiieux  dans  leaquels 
ila  TiTentI  — 
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der  eigeiitliihnlicheTi  Wechsel wirkiin!^,  die  zwischen  den  einzelnen,  mit 
persönlichem  Willen  hei^^ubten  Persnnen  und  dem  (Jmixen,  dein  Ae 
gliedlich  an^^ehüren  und  dem  sie  entstammen,  stattiindet,  winJ  sich 
auch  nachweisen  lassen,  dixss  jene  sociale  8ünde  durch  individuelle 
Eiivliüsse  und  Motive  iinnn^r  wieder  neue  Nnhninfj:  iThillt,  dass  also 
die  individuelle  WiilensentschliessunL.^  der  Einzehn*n,  und  zwar  nicht 
in  perturbirender,  sondern  in  ixmstaiiter  Weise  zusamnien wirkt  mit 
der  Oesammtslrölnun^^  Mh  ist  wie  mit  der  Sünde  überhaupt.  Der 
Anlage  nach  Imftei  sie  als  eine  Mitgift  der  Nntur  jedem  bereits  an 
und  bildet  sich  doch  in  Korn*  individueller  Neigung  in  der  ilmidlongs- 
weise  jedes  Kinzelneu  eiuenthüuilich  aus.  So  ist  es  eine  erwiesene 
Thateache  M,  dass  eine  .grosse  Anzahl  (in  llainbur^;  z.  B.  ^e^eu  BO 
Proeent  der  i'rostituirtern  aus  unehelichen  Verhindrmgen  sfaoiinen» 
Die  Sünde  der  I\ltero  treibt  ihre  Wucherschosslinge  in  den  Kindern. 
Diese  aber  belbati^^eu  sie  nach  ei,i^eiiem  freiem  (lelüste  und  so  zu 
sagen  nach  einem  inneren  Gesetz  iudividuellei-  Kiitwickelung. 

Diis  zeigt  sieb  sowohl  in  den  regehijüssig  gearteten  Altei*sver- 
haltnissen  der  Hin/einen,  welche  an  der  l*rostitutiori  sich  betlieiligen, 
als  auch  in  der  Grü[i]ärnng  der  Temperamente ,  ä<d'ern  und  soweit 
dieselben  in  der  leiblichen  Constitution  und  Anlage  aussertich  sich 
doeumentiren. 

Auf  den  letzteren  Punkt  bezieht  sich  die  von  Paren  t-Ducha- 
telet^)  versuchte  Fjutheilung  der  Prostitnirteu  je  mich  iluer  llaar- 
uud  Augenfarbe.  Es  w:u\  wie  wir  gleich  sehen  werden,  keineswegs 
eiue  blosse  Spielerei,  wenn  er  12  454  von  diesen  unglücklichen  Mäd- 
chen daraufliiji  mitersuchte,  ob  in  den  genannten  Natnri»hrmonienen 
sich  eine   Constanz  herausstellt    Sie   ist   mdeugbar   vorbaraler»   und 


1)  Vgl  Hügel  ft.  a.  0.  S,  21  ß  nach  dem  Zeij^niR»  fiea  Dr,  Lippe rt: 
die  Prostitutiüii  in  itaiiibiu-g  IMS.  In  Piiii.^  waren  vun  den  dml  einlieimi- 
sdien  l^ro.stitinrteii  *,'6  (^37  unter  118."]  Mäddicn)^  von  den  aus  ilen  Departe- 
ments koninienden  \'«  (ci^ii  unter  af>(l7  Mäddien)  nnelieliclier  Herkunft.  Siehe 
bei  Pareiit-Duclitttelet  I,  S»  73  u.  77.  Ansäe rclenj  nicht  weniger  als  41 
Findelkinder;  H.  Scliwabe  (BerJ.  »tat.  Jahrb.  1874  a  7ü  f.)  tlieilt  mit,  dass 
in  Berlin  auf  10(J  ehelich  (lehurene  17U  jührlieh  pulizciliL-Iie  Best ni tun j:ren  ent* 
aeleii,  anf  JIMJ  niiehehch  Geborene  aber  ^MX  Unter  HWJ  ehelich  (iehurnen  kft- 
men  vur  ii\^  Verbrechen  nnd  '28,^  KUckfälle;  unter  ilen  unehelich  Geborenen 
25^  Verbrechen  und  44,^  KneklHÜe.  „Auth  in  dieser  Weise  suzu&iigen  macht 
sich  die  (bewahrende)  Wirknngf  der  Fiiniilie  nueh  geltend  nnd  es  int  dies  eine 
Thataathe,  der  man  etwaü  Beliei  gehen  mu&s,  weil  sie  dem  Familienleben  so 
günstig  i8t^  —  f<agt  H.  Sehwabe  mit  Ketht;  16^*0  der  Berliner  Frostituir- 
ten  waren  nicht  hei  den  Eltern  erzogen,  '26  o/p  sogar  Uncontirmirte ;  ihrem 
Beruf  nach  waren  die  Meisten  Dienstboten  oA^r  im  „  Lad  enge  seh  tt  ff*  Angestellte 

^j  Vgl  Pareut-Duchatelet  a.  a,  ä  L  p,  IW— 195. 


20.    Haar-  iind  Angenfarlje.  Alter  Her  Prosfitnirten. 
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weist  auf  die  grössere  und  geringcTe  Versudilichkeit  der  Eiuzeliieii 
hin,  je  nach  ihrem  'remperament,  wie  es  sich  in  den  liervor^^ehobe- 
nen  Kij^eiisrhaftcn  iihysisch  abspieiu^elt.  Er  hat  ant^h  in  dieser  Ilin- 
.sicbt  diei  ,m'ä<,4'ajjhis(:he  Zmien  Fiarikmchs  iiiitei'schiedlidi  in'»  Auge 
gefasst,  sowie  andererseits  den  KinHuss  von  Stadt,  und  Ijaiid. 

Es  ist  von  nirht  i^^erin^eni  Interesse,  dass  die  (Jrnppinmg  der 
individuellen  Typen  unter  den  Prostitnirten  sich  in»  (Irossen  und 
Ganzen  gleich  hleibt,  dass  in  der  südlichen  Zone,  namentlich  wenn 
wir  die  besonders  entscheidende  Ilaarfarhe  in's  Auge  fassen,  der  brü- 
nette, in  der  nordlichen  der  blonde  Tvpiis  vorwaltet,  wahrend  die 
^rnittlere"*  Zone  constant  zwischen  beiden  die  Mitte  lUilt.  Es  muss 
also  doch  ein  (iesetz  der  SoUiciUUion  in  der  individuellen  Natui*an- 
lage  angenoniinen  werden,  m  dass  unter  ^leiclien  Voraussetzungen  in 
dieser  Beziehung  der  versuchlicbe  Heiz  zur  Debauche  eine  sich  gleich- 
bleibende Grösse  zu  sein  sclieint. 

Aebnlich  verhält  es  sich  mit  den  Altersunterschieden.  Die  Nei- 
giuig  zur  Extravaganz  beginnt  als  eine  individuelle  von  der  Zeit  der 
geschlecbtiicben  Vollreife  an.  Den  Ilühe|unikt  bildet  das  zwanzigste 
Jahr  V»  Aber  schon  viel  früher  ujacbt  sich  der  elterliche  corr'umpi- 
rende  EinHuss  geltend,  sofern  es  eine  Menge  Prostituirte  unter  15 
Jahren  giebt,  also  eine  individuelle  Verschuldung  bei  diesen  noch 
unmündigen  untl  unzurechnungsföhigen  Opfern  kaum  vorausgesetzt 
werden  darf. 

Parent-lJochatelet  hatte  zuerst  im  December  des  Jahres 
1831  die  H.V27  Mädchen,  die  sicli  einregistriren  Hessen,  auf  das  Alter 
hin  genauer  untersnclit'^).  Es  fanden  sich  unter  denselben,  obgleich 
seit  1B29  der  liefehl  (durch  M angin)  erging,  nicht  nielir  unter  15 
Jahr  alte  einzuschreiben,  docli  nicht  weniger  als  I9r>  Dirnen  von  10 — 
16  Jahj'eu,  und  zwar  2  Zehnjährige,  '^  Eilfjnhrige,  H  Zwülfjahiige» 
6  Dreizehnjährige,  20  Vierzehnjährige,  51  Fünfzehn-  und  111  Sechs- 
zelmjahrige.  Die  ,,ins€rii»tiün  d'une  tille  avant  ia  niajoritc"  ist  sogar 
der  hauhgste  Fall.  Von  12  5fX*  Mildchen  waren  nicht  weniger  als 
8rn7  unter  21  Jahr  sdt.  Von  den  2224  lierhner  Prostituirten,  welche 
H.  Schwabe  auf  ihre  Zählkarten  hin  untei^uchte  (IH?:-?)  wai'en  tUO 
Minderjährige  und  zwar  48  tmterlä  Jahr,  49  16  J.,  86  17  J.,  162  18  J., 
165  lü  J.,  175  20  J.  alt.  Aierk würdig,  als  Zeugniss  der  Zilhigkeit 
des  gewohnlieitsnulssigen  rnzuchttriebes,  war  dabei,  dass  sich  59  im 
Alter  von  40—50  J.  fanden,  ja  dass  20  sogar  in  einem  Alter  von 
über  50  J.  noch  dem  elenden  Gewerbe  fröhnten  -**), 


p,  68). 


1)  Jn  Berlin  das  Alter  zwischen  äl— 25  Jalir  (H,  Schwabe  a.  a,  0. 

2)  Vgl  a.  a,  0.  I,  S,  90  ff. 

3)  ,£8  liegt  ein  tragischer  Zag  in  dem  unheilvollen  Zirkel  der  Frosti* 
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Tal  bot  zahlte  Tausend  t'  von  l*iusiituirU^n  in  London,  die  11 — 
14  Jahre  alt  waren;  "^/^  aller  sollen  nach  iinn  unter  2öJahr  a!t  sein. 
Selbst  zehnjährige  Mildchen  werden  von  den  Unterhändlern  aiii^ge- 
schickt,  uoi  mit  Hrod  und  Naschwerk  andere  Kinder  zu  verführen 
und  einzubrinji:en.  Wrk'h  ein  Licht  werfen  diese  Tluitsaelien  auf  den 
Charakter  der  loodernen  „riviüsirten'*  UeHellsrhaft,  nanienlUch  aber 
auf  die  Vensehuldung  der  Kitern  und  Vormünder,  die  .sicli  bei  der 
ofKriellen  Abliefei*ung  dejs  Geburtsscheines  sogar  mit  unterzeirhnen 
müssen  ^j! 

Unter  den  Tausenden  aber,  welche  in  Folge  eines  selbststün- 
digen  Enttichhisses  sich  der  l'rostiiution  ülicrlicfern,  sind  the  Motive, 
wie  sich  denken  lüsst,  individuell  liöcfist  verschieden ;  und  doch  fügt 
sich  die  Mannigfaltigkeit  derselben  ein  in  den  regehnassigen  Gang 
dieser  gemeinen  Sünde.  Fast  ausnahmslos  sind  sie  geschlechtlich 
schon  i'orrumpirt,  wenn  sie  sich  melden^).  Uaujüniotive  sclieinen 
Faulheit  und  Putzsucht,  verbunden  mit  materiellem  Itnin  und  vorher- 
gehendem Leichtsinn  zn  sein.  Pareni  giebt  eine  statistische 
Tabelle  der  Motive  bei  rjlH:i  l*rostituirten  an,  deren  vorgrmgige 
Geschichte  er  genau  studiit  hat.  Beinahe  die  Hälfte  derselben 
waren     von     ihren     Liebliabern     verlassen    worden  '') ,    die    andere 


tutio«,'  sagt  II.  8tUwal*e  a.  a.  0.  tä.  TL  ij^ver  in  ihn  liii;eiiigcrÄtIj,  versinkt 
mirettbar  iinnier  tieler  in  tlen  TrieljHiuul  des  Lanferj*.  Mit'iit  pülizeiHihe  Strafe,  nur 
barinhersiige  Hilfe  vennag  sie  zu  retten.  Und  Licliteiiberg  liat  gewiss  Recht, 
indem  er  jedem  fhiisten  die  Mubniing  ans  Herz  legt:  ^^Wenn  liu  die  Gcsrbirhte 
eiaea  eleai!eii  liefülleiien  hebest,  so  danke  iniiiier,  ehe  du  ihn  verdaninist,  dem 
giltigen  Himmel,  dana  er  dieli  mit  deinem  elirJiehen  Hesieht  uidit  an  den  An- 
fang einer  solchen  Reihe  von  UniHtanden  gestellt  hat.*^*" 

1)  In  Paris,  wo  n«eh  «inerrj  der  allgemeine  Volksbildnugsgrad  am 
liUchsten  steigt  (85(j  unter  1(MX>  EinwohnerJ^  kojmte  doeh  nur  ein  I drittel  von 
718  Vätern  den  Geburtsschein  der  Huren  selbst  untericeiclmen.  l*ar.-lhieh, 
a.  a,  Ü.  L  ^'  7-2. 

2)  Unter  30  (KK)  Einregi-^trirten  im  Laufe  von  10  Jahren  waren  nicht 
8—4  Jungfrauen,    Vgl  Ta  rent-lhichntelet  a.  a.  (>.  11,  S.  '»8. 

S)  Es  fanden  »ich  (vgl  a.  a.  0.  L  P«  107)  unter  den  genannten  5183 
Profltitnirten : 

1425  V£ui  ihren  Iviebhabern  verlassene  Concnbinen, 
40i  von  MüitairH  Verführte  nach  Paris  Gefliitbtete 
289  von  ihren  Herren  geschändete  DieniduKiilchen, 
280  von  ihren  Liebbahern  verlassene  tiesehvvängerte, 
14*11^  die  überhaupt  auH  Elend  uml  Mangel 
12üDj  die  elterniijs,  in  gänzlicher  Hilllo^tgkeit, 
37,  um  alte  Eheni  zu  ernäbren, 
29,  um  jüngere  Ueschwiater  zu  nnterhaltenj 
2dj  Tim  eigene  Kinder  erziehen  eii  können  sich  der  Froatitution 


§.  20.    Die  inrlividiiellen  Motive  znr  Prostitution, 
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Hälfte  hatte  aus  Elend  und  Marif^el,  wegen  Elternlosigkeit  und  gänz- 
licher HiItiosi?i:keit  diesen  Erwerbszweig  f^ewahlt,  nur  wenige  (89)  hat- 
ten sich  aus  rdativ  edlen  Motiven  dazu  entschlossen,  sei  es  um  alte 
Eltem  zu  ernühren,  sei  es  nni  den  Unterhalt  für  jüngere  tlesdiwister 
oder  die  eigenen  Kinder  zu  beschaffen.  Es  zeigt  sich  hier  eine  ähn- 
liche trajdsche  Vervvirrunf:;:  der  sittlit^hen  Gnindbe^Tiffe,  wie  bei  den 
mit  der  niisere  sociale  zusannnenhilnf^enden  verbrecherischen  Extra- 
vaganzen, Wer  aber  wollte  es  sich  anmassen,  den  Einzelnen  die 
Hauptscinild  zuzumessen  oder  auf  sie  den  Stein  zu  werfen? 

Merkwürdig  ist,  wie  I^ei  diesen  Unglücklichen  sich  gemsse  un- 
sittliche Symptome  in  typischer  und  constanter  Weise  ausprägen, 
\^iederuni  ein  Beweis  für  iVw  Tenadtät  der  corrumpirten  Herzens- 
richtung. Ich  will  nicht  davon  reden,  dass  ausnahmslos  bei  Allen 
die  grösste  Unsauberkeit  herrscht,  „Diese  Wesen  —  i^ie  Parent 
sagt  —  fühlen  sich  im  Schmutze  und  Kothe  behaglich,  bekünnnern 
sich  blos  um  das,  was  sie  putzt  und  ilusserlich  bedeckt,  ja  fast  bei 
Allen,  auch  den  elegantesten  findet  sich  bei  näherer  Untersuchung 
Ungeziefer  auf  dem  Kopfe"^  V);  meist  sind  sie  der  Trunk-  und  Fress- 
sucht ergeben,  spielen  gern  Hazard,  tanzen  viel;  ^/fQ  von  ihnen  ist 
bescliilftigungslos  und  giebt  sich  dem  Kicht^thun  hin;  Leichtsinn, 
Lüge,  scljaudose  Geschwätzigkeit,  maasslose  Zerstreuungssucbt  kemi- 
zeichnet  sie;  sogar  gewisse  Sonderlichkeiten,  wie  das  Tüttowiren, 
falsche  Namen  tragen,  das  Eingehen  umiatürlicher  Liebesverhältnisse, 
ewiges  Henuuvagiren  etc.— soll  bei  ihnen  sehr  weit  verbreitet  sein  ^) 


Preis  gegelien  hatteu.  —  SeUtst  mhhe  Fälle  werde«  von  den  Specialforsthern 
registrirt  wi>  junge  Wittwen  jahrekn^  in  Ermangelnnpr  anderer  LocaUtäten 
die  Anaäbiing  der  Schande  in  c.tegeiiwart  der  Kinder  sich  erlaubten.  Immer 
aber  sind  es  die  ^bummeä  de  peine/  die  dun  nieiate  (Vuitiu^ent  liefern. 

1)  Vgl  a.  a.  n,  I,  p.  135.  Die  sehensslichste  und  ekellmfteyte  Kategorie, 
die  fiJles  des  barrieres  und  pierrenses  oder  femmes  de  terrain  leben  mir  im 
StrassenscUniutz,  an  Bauplätzen,  unter  .Steinen  verborgen^  und  geben  sieh  wie 
das  Vieh  Jedem  nftentlicJi  Preis,    Vgl  a.  a.  0.  I,  p.  179  ff. 

2)  Das  wahrhaft  heidnißche,  auch  vom  Apostel  Paulus  als  solches  heÄeich- 
nete  (Helm.  L  "21  f.)  Laster  i!er  Tribadie  (da^  mgen.  lesbische  Laster)  findet 
sich  weit  verbreitet  unter  den  Paris^er  Prostituirteu.  P. -Duck,  welcher  ge- 
naue Untersuchungen  Hber  die^e  „tnaringea  il^goütants  et  monstreux*  gemacht 
hat^  „oü  les  prostituees  choisissent  parnii  ies  personnes  de  leursexe,"  behaup- 
tet, dass  der  vierte  Theil  der  ftflfentiichen  Dirnen  demselben  ergeben  sei. 
Zwar  bcohachten  die  meisten  eine  grosse  Schweigsamkeit  tlber  diesen  Punkt* 
Meist  werden  die  .Schiddigen  nur  im  Gefönguij^se  zum  (iestiindniss  gebracht. 
Allein  ihre  Liebeahriete,  die  sie  mit  einander  in  widrig  uunatürltcber  Leiden- 
schattlicbkeit  wechseln  sollen,  ^ind  von  Par, -Ducb.  vielfach  aufgefangen  wor- 
den. Seine  ^Statistik  der  Tribaden"  zeigt,  das»  namentlich  ültere  Huren,  die 
üir  Handwerk  schon  lü  oder  mehr  Jahre  geübt,  äich  dieser  scheusslicbeu  Lei- 
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Ich  will  nur  auf  die  statistisch  nachweisbaren  Momente  genauer  ein- 
gehen, in  welchen  sich  auch  bei  den  individuellsten  VelleTtikten  der 
IVostituirteu  gewisse  Ilejjehnässigkeiten  herausstellten. 

Chararteristisch  ist  es  allerdings  schon,  dass  beinalie  5(y/o  sich 
alljahrlicli  falsche  Najnen  jj^eben.  Allein  dafür  liegen  uiehrjährige 
Untersuchun^^en  niflit  vor.  Hinge^^en  ist  dies  der  Fall  bei  zwei  Gnii*- 
pen  von  Tlmtsachen.  die  an  sich  mehr  flussi^rlicli  scheinen,  aber  doch 
ffir  die  sittlicbe  Ivennzeichnnii^  bedeutsam  sind.  Die  eine  bezieht 
sich  auf  die  ofllcielle  Meldonu  zur  rntersuehung;  die  andere  auf  den 
steten  \Vohnnn;«;5wechf?eh 

Die  ärztliche  Untersuchung:  der  Prostituirten,  wie  sie  theils  im 
dispensaire,  theils  in  den  njaisnns  publituH's,  theils  in  den  depols  de 
la  ijrcfcctore  (wo  Ucuaentlicli  die  in  der  Nacht  AufMegriffeneu  liinge- 
bracht  werden )  vorfjrenonnuen  wird,  ist  auch  den  Verworfensten  innuer 
noch  eine  Pein,  der  sie  sich  ^enie  entziehen  M.  Bei  den  öffenth'chen 
lilles  de  muison  ist  dieses  jedoch  kaiun  mö^dith.  Ilin^ze^'en  entziehen 
sieh  die  sogenannten  hlles  isolees  nur  zu  gern  derselben,  schon  weil 
sie  fürchten,  dass  man  ihnen  das  Handwerk  legen  könnte,  Uie^er 
Beweggrund  wirkt  aber  so  constaut,  dass  alljährlich  etwa  ^j^  der 
ganzen  Anzahl  sich  der  Untei-suchnng  entzieht,  so  dass  selbst  Parent 
ausruft:  eette  rcgnlarite  nous  indiqne  une  vcritahle  loil  >lit  dem 
Moment,  wo  durch  Debelleyme  untl  Mangin  nent'  und  sclulrfere  Ver- 
ordnungen gegeben  waren  (1829),  sinkt  die  Zahl  tier  sich  Entziehen- 
den ile  nombre  des  absentesj  von  '/a  ^^if  '  &  herab,  bleibt  aber  auch 
dann  constant. 

Wemi  nur   die    möglichste  Sehommg   der  Schainhaftigkeit   zur 


fleiL^ehjüt  liliigebou.  ^,11  c^t  peti  de  vieillf  s  prostitnf  C:*,  qi^oii  ne  pni^^rie  raiiger 
piirnu  les  tribiule?^.'^  Die  Eifersmlit  luifl  Racbsiiclit  einer  von  ilirer  Liehhaberm 
verlassenen  Tribade  soll  geradezu  zügellos  sein,  naiueiitlieh  wenn  jene  sieb^s 
einfallen  lüsst,  sifli  an  einen  Mann  zu  hangen.  Vgl.  lu  a,  0.  I,  \i.  läO — 1B8. 
—  Ueber  da^  erknnfte  8eb\vei^eu  tllr  erbalteiie  Liebei-ibriefe  vini  augei^eheneß 
Mäijueni  (»In  ebantagei  vgL  Lecour  a.  a.  U.  ji.   18:*  ü\ 

1)  Grnnenvoil  ist  die  ilas^e  der  alljahrlicb  atattändendeii,  jetles  Scbam- 
imd  Selbstgefübl  der  Mädchen  ertödtenden  oßlcietlen  jirztlkben  Ünteraoch- 
migen.  So  fanden  wlihrend  der  10  Jahre  1845—54  in  den  genannten  3  Auf- 
siehtsorten  von  Parin  1,471^201  jirztlidie  rnU-rsuehniigeii  der  Prostitnirten  i^tatt, 
also  tii Jülich  etwa  1(K*!!  —  ISlt?  betrug  lüe  Anzahl  derselben  nnr  gegen  5000 
Jährlich.  imS  ^dnm  44(H>J;  IHHO  bereits  lU  (MKl  n,  s.  w.  Nenenliiigs  ii^t  die 
stetige  Abnahme  der  nonibres  des  vi^itea  im  dispensaire  de  salubrit^  charak- 
terististb.  Nach  Leconr  (a.  a.  tX  p.  8?  ff.)  fanden  dai^elbst  statt :  ISiWr.  135  4*20; 
18S7:  1-23  014^  18H8:  113'J3(i;  1809:  10e57ff;  1870  ( Kriegsjahr) :  113  164  ÄrztJ. 
Untersuchungen.  —  In  Wien  dagegen  betnig  die  Anzahl  derisielben  (PoUxei- 
bericbt  1880  S.  bl  ff.)  im  Jahre  1877:  110  972;  1878:  114 435^   1879:  115  096. 
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Regel  erhoben  würde,  wenn  man  die  Controle  in  möglichst  decenter 
Weise  (etwa  durch  dazu  vorgebildete  Hebammen  oder  durch  Diako- 
nissinnen, wie  seit  der  Einrichtung  Friedrich  Wilhelm  IV.  in  der  Cha- 
rite  zu  Berlin  geschieht)  vollziehen  wollte,  so  würde  die  Bereitwillig- 
keit der  Mädchen,  sich  selbst  zu  stellen,  in  der  Weise  sich  steigern, 
wie  Huppö  dieses  z.  B.  für  Berlin  constatirt  ^). 

Höchst  auflFallend  ist  die  Constanz  in  dem  „mouvement  des  pro- 
stitu^es**,  d.  h.  nicht  in  ihrem  Zuzug  nach  Paris,  sondern  in  ihrer 
Fluctuation  auf  dem  Pariser  Pflaster.  Eine  ewige  Unruhe  ohne  jeg- 
liches bindendes  Interesse  der  Liebe  scheint  diese  unglücklichen  We- 
sen zu  quälen.  Es  giebt  sich  dieselbe  namentlich  auch  in  der  Häu- 
figkeit des  bei  ihnen  vorkommenden  Selbstmordes  kund  *).  Sie  ken- 
nen keine  Häuslichkeit,  kein  Familienleben.  Es  fehlt  ihrer  Lebens- 
bewegung jeglicher  Halt.  Die  Beziehmigen  zur  Verwandtschaft,  zur 
heimathlichen  Gemeinde  sind  zerrissen  ^) ,  die  furchtbare  Isolation 
mitten  im  städtischen  Menschengewühl  erzeugt  wie  im  Innern,  so  im 
Aeussem  ein  stetes  hin  und  her  Vagiren,  ein  Document  der  einge- 
tretenen Paralyse  der  Seele.  Sie  wollen  sich  selbst  entfliehen.  Da- 
her die  häufige  Wohnungsveränderung.  In  Einem  Jahr  hat  Parent- 
Duchatelet  8162  Fälle  der  Art  notirt,  die  sich  auf  2254  Personen 
vertheilten,  so  dass  durchschnittlich  jede  4  Mal  im  Jahr  die  Woh- 
nung verändert  hatte,  einige  aber  auch  12  Mal  und  daiüber.  Kein 
Mal  umgezogen  waren  nur  322,  d.  h.  V?  der  Gesammtanzahl.  Von 
den  Uebrigen  waren 


J)  Vgl.  Hupp 6  (soc.  Def.  a.  a.  0.),  wo  sich  folgende  aus  dem  Leben 
gegriffene  Schilderung  findet:  „Älit  einem  Korbe  am  Arm  oder  mit  einer  Bolle 
Zeug  in  der  Hand  stellen  die  Meisten  dieser  Unglücklichen  sich  zur  Controle. 
Oft  haben  sie  die  Rosen  der  Schwindsucht  auf  den  Wangen.  Die  Einen  in 
Sammt  und  Seide  mit  Gold  behangen  und  mit  (falschen)  BriUanten  besteckt, 
strahlend  in  Jugend  und  oft  auch  in  Schönheit!  Die  Anderen  dürftig  geklei- 
det, die  Spuren  der  Noth  und  der  Jahre  im  Ausdruck  ihres  Gesichtes  ausge- 
prägt! —  Alle  aber  tragen  den  Einen  Zug  des  moralischen  Leidens  in  sich, 
der  hier  nur  selten  durch  jene  Frechheit  verdeckt  wird,  welche  in  Städten  mit 
Bordellen  durchgehends  aufgezogen  wird."  — 

2)  Nach  Tait  z.  B.  soll  V*— Va  derselben  Jahr  für  Jahr  Versuche  zum 
Selbstmord  machen,  und  Vi»  sich  wirklich tödten  (?).  Vgl.  Oesterlen,  medic. 
Statistik  S.  353  Anm.  4.  Auch  die  durchschnittliche  Lebensdauer  der  Prosti- 
tnirten ist  eine  sehr  geringe;  in Edinburg  berechnete  sie  Tait  auf  kaum 22— 
25  Jahr.  Ebenso  Heldring  nach  statistischen  Nachrichten  über  die  oyphilit. 
Krankenhäuser  in  Holland.    Vgl.  Fliegende  Blätter  18«6.  Nr.  5.  p.  133. 

3)  Mr.  Tait  erzählt  einen  FaU,  dass  ein  Mädchen  wahnsinnig  geworden 
in  Folge  dessen,  dass  es  von  einem  Landsmann  im  BordeU  getroifen  und  er- 
kannt worden  war. 
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1  mal  umgezogen  332  7  mal  mngezogen  100 

2  .  .  339  8  ,  ,  71 

3  ^  ,  305  9  .  ,,  62 

4  .  ,  248  10  ,  ^  37 
o  „  „  199  11  .  .  25 
6  „  ,  130  12  „  „  25 

Manche  ziehen  alle  Jahr  gegen  M  Mal  um,  und  zwar  sind  es 
stets  die  allerjüngsten  und  die  alleraltesten,  welche  mehr  als  12  mal 
jährlich  ihre  Wohnung  wechselten  ^ ).  Dort  mag  noch  die  Unruhe  des 
Gewissens,  hier  bereits  das  Gefühl  des  Heiiintergekommenseins  sich 
in  dem  unsteten  Wesen  vei-sinnbildliclien. 

H.  Schwabe  hebt  hervor,  dass  die  meisten  Berliner Prostituir- 
ten  Chambres  ganiies  (35,7  %)  oder  sogenannte  „Schlafstellen"  be- 
wohnen (33,4  o/o).  Dabei  ist  es  aber  charakteristisch,  dass  die  älte- 
ren (über  30  J.  alt)  mehr  in  eigener  Wohnung  hausen.  Von  lOüO 
Prostituiiten  jeden  Altei-s  (unter  den  1873  durch  Zählkarten  contro- 
lirbaren)  wohnten 


unter  20  J. 

21-30  J. 

über  30  J. 

alt: 

alt: 

alt: 

in  eigener  Wohnung                             35 

204 

454 

als  Chambragarnisten                          333 

405 

237 

in  Schlafstellen                                   4(K) 

320 

253 

im  elterlichen  Hause                          137 

33 

21 

waren  ohne  angebbare  Wohimng         95 

38 

35 

KKX)  1000  1000 

S.  21.    Die  Crlmlnalität  unter  den  Prostltnlrten. 

Ein  schhvgendes  Zeugniss  für  das  sittliche  Elend  und  die  Ver- 
konnnenheit  dieser  Gesellsdiaftsclasse  sind  die  Gesetzesübei'schrei- 
tungen  der  Prostituirten,  resp.  die  Verhaftungen  dei-selben.  Die  re- 
cidiven  Fälle  erscheinen  bei  dieser  Grui)i)e  der  Bevölkenmg  in  dem- 
selben Maasse  häufiger,  als  die  Betlieiligung  an  der  Criminalität  über- 
haupt, namentlich  an  dem  Diebstahl.  Von  jenen  2254  Individuen, 
welche  Parent  untersuchte,  wurden  im  Laufe  Eines  Jahres  nicht 
weniger  als  1249  zur  Haft  gebracht;  und  zwar  gehörten  575,  also 
die  grösste  Sunmie  zu  solchen,  welche  abwechselnd  filles  ä  la  carte 
und  filles  de  maison  waren.  Fenier  fimden  sich  unter  den  Verhaf- 
teten 512  filles  a  la  carte,  und  162  filles  de  maison.  Rückfällige  bis 
zum  9.  Mal  in  einem  Jahr  kamen  4  mal  vor!  P.  Duchateletfügt 
hinzu,  dass  diese  Beobachtungen  Jahr  für  Jahr  wiederholt  wurden. 


1)  Zu  dieser  Kategorie  gehörten  50  Individuen  unter  jenen  2254,  also 
gegen  2,,o/^. 
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Aber  weil  die  Proportion  für  alle  Altersstufen  dieselbe  blieb,    theilt 
er  leider  nur  die  Durchschnittssummen  mit 

Neuerdings  hat  Maxime  du  Camp^)  den  Nachweis  geliefert 
von  der  progression  constante  des  malfaiteurs,  deren  Spelunken  sich 
in  den  Bordells  und  caf^s  chantants  von  Paris  finden.    Die  Zahl  der 
malfaiteurs  connus,  welche  arretirt  wurden,  belief  sich  darnach 
im  Jahre 

1865  auf  25  516  Personen 

1866  „  28  644 

1867  „  31437 

1868  „  35  751 

1869  „  35273 

Unter  den  Letzteren  befanden  sich  nicht  weniger  als  1074  fem- 
mes  mineures  und  18  777  recidive  Fälle!  H.  Schwabe  berichtet 
(1873)  über  die  Berliner  Prostituirten,  dass  von  3072  wegen  Verbre- 
chen Gestraften,  nicht  weniger  als  1292  Rückfällige  sich  fanden. 

Auch  Wichern  bestätigte  es  nach  den  in  Moabit  und  sonst 
gemachten  Erfahrungen,  dass  „unter  den  Weibern  in  den  Strafan- 
stalten die  unsittlichen  Dirnen  ganz  besondere  und  meist  vergebliche 
Mühe  in  BetreflF  der  Besserung  verursachen."  Die  Rückf&lle  seien 
bei  ihnen  am  häufigsten.  „Die  aus  Breslau  stammenden  haben  meist 
schon  als  Kinder  mit  Kindern  unreinen  Verkehr  gepflogen.  Durch 
Lesung  unsittlicher  Romane,  hinzukommende  Arbeitsscheu  und  na- 
mentlich durch  Verlockung  von  Kupplerinnen  seien  sie  vollends  rui- 
nirt  Auch  neige  die  Mehrzahl  von  ihnen  im  Gef&ngnisse  zur  Heu- 
chelei 2)." 

üeberhaupt  ist  die  verhältnissmässige  Betheiligung  der  Prosti- 
tuirten an  der  Criminalität  eine  wahrhaft  monströse.  Mit  Recht  hebt 
A.  Corne  in  einer  geistvollen  und  ernsten  Beleuchtung  der  Verbre- 
cherstatistik in  Frankreich  ^)  hervor ,   dass  die  Prostitution  bei  den 


1)  Vgl.  M.  du  Camp,  Paris,  ses  organes,  ses  fonctions  et  sa  vie.  1872. 
p.  66. 

2)  Siehe  Wich  er  n,  Mittheilnngen  ans  den  amtl.  Berichten  üher  die 
prenssischen  Strafanstalten  1861,  S.  160.  —  S.  172  wird  ein  Beispiel  ange- 
führt, dass  eine  solche  Person  von  60  Jahren  hereits  zum  13.  Male  wegen  ge- 
werblicher Unzucht  eingeliefert  worden  war! 

3)  Vgl.  A.  Corne  a.  a.  0.  p.  89.  La  Prostitution  est  d'ailleurs  aux 
femmes,  ce  que  le  crime  est  aux  hommes;  c'est  la  mis^re  et  la  paresse,  qui 
les  7  pousse.  La  Prostitution  a  les  memes  caract^res,  les  memes  causes  et  les 
mSmes  eifets  que  le  crime.  Elle  est  produite  de  Tisolement  et  eile  fait  la  so- 
litude.  —  Wie  tragisch  wahr  ist  dieser  Ausspruch  im  Hinblick  auf  die  der 
rohen  Masse  ihrer  Peiniger  Preisgegebenen!  Eine  Genossenschaft  des  Bösen 
zeigt  sich  hier  allerdings,  ja  wohl  auch  nach  dem  Zeugnisse  P  a  r  e  n  t  's  ^gute 

T.  Oeitlogen,  Monlftetittik.  8.  kjug.  15 
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Weibera  gleichsam  den  Ersatz,  das  Aeqiiivalent  bildet  für  die  5—6 
mal  grössere  CriniiualitÄt  bei  den  Mannern.  Hier  bewahrheitet  sich 
das  dämonische  Wort  aus  Goethe's  Walfmrgisnacht ; 

Wii-  sclileichen  wie  die  Sehn  eck'  im  Haus, 

Die  Weiber  alle  sind  voraus. 

Denn  geht  es  zu  der  Bösen  Haus, 

Das  Weib  hat  Tausend  Schritt  voraus. 
Die  allgemeine  Beobachtung  von  der  grösseren  „Fallgeschwindig- 
keit** (Huppt^)  der  Weiber  bestätigt  sich  hier  in  bandgreiflicher  Weise : 
,,Les  femmes  sont  extremes  en  iout:  elles  sont  toujom^s  ou  meill eures 
ou  pires  que  les  hommes"  *).  Das  wird  uns  spater  die  Criminalsta- 
tistik  aufs  Deutlichste  darthun. 

Die  Prostitution  trügt  ahnlichen  Charakter,  hat  ähnliche  Ursachen, 
aholiche  Folgen  wie  das  Verbrechen.  Sie  ist,  wie  dieses,  meist  er- 
zeugt durch  Elend  und  P'aulheit,  verbimden  mit  der  Vereinsamung 
und  Verwahrlosung,  die  über  ein  Gemüth  kommt,  welches  weder  re- 
ligiöse noch  familieuhafte  Bande  kennt. 

In  welchem  Maasse  namenthch  das  Bordell  eine  Bergestätte  des 
Gaunerthmus  geworden ,  und  wie  sehr  die  Prostitution,  sogar  in  ihrer 
eigenthümhchen  Si>rache,  verw^achseu  ist  mit  jeuer  verbrecherischen 
Hefe  des  Volks,  schildert  besonders  Avc-Lalleman t  auf  (trimd 
jahi'elanger  Erfahiimg  und  ujnfangreicher  Studien  mit  ergi^eifender 
Lebendigkeit.  Gewiss  Ijat  er  vollkonmieu  Recht,  die  Polij^ei  und  die 
gesammte  Gesellschaft  der  Mitschuld  anzuklagen,  wenn  die  '„öffent- 
liche Meinung"^  der  Gegenw^art  ungeachtet  jenes  nachweisbai'en  Zu- 
ganmienhanges  für  eine  Duldung  nicht  blos ,  sondeni  für  eine  gesetz- 
liche Sanctionirung  jener  verbrecherischen  Schandorte  immer  und  im- 
mer wieder  von  Neuem  eintritt. 

Schon  die  Geschichte  des  Bordells,  namentlich  zur  Zeit  der  so- 
genannten* rheinischen  und  aller  spateren  Rituberbanden ,  die  FHiche 
der  grössten  Räuber  vomSchaffot  herab  gegen  die  Bordelle  als  Herd 
ihrer  Verbrechen  und  ei-ste  Stufe  zimi  Schaffot,  die  immer  wieder 
auftauchende  Entdeckung  diebischen  Verkehrs  in  den  Bordellen  — 
alles  das  muss,  nach  dem  genannten  Gewähi*sniann  ^) ,  die  Unglück- 


• 


Kam emd schuft^,  aber  nur  in  selbstsüchtigem,  meiHt  Terbrecheri>tchem  InteresBe 
Btiil  dalier  im  tiefsteu  0  runde  düch  acbanderhafte  Vereinsaßiung.  —  Ib  Paris 
waren  (nach  Lecour  p,  326  flf.)  unter  den  PetrolenHen  wlOireiid  des  tragischen 
SchlnsFactes  der  Ct^mmune  —  nicht  weniger  als  280  Pröstitnirte  eingesperrt 
worden!  — 

1)  Vgl  M.  Bonnevillc  de  Marfan gy,  fitnde  anr  la  moralit^  de  la 
femme  et  de  Fbomme*  Paris.  1862.  p.  5.  S.  a.  p.  8:  C'est  de  la  moralite  de  la 
femme  que  d^pent  tont  Tavenir  d'uiie  g^n^'ration. 

2)  Vgl.  Äve-Lallemant,  das  deutsche  Gaunerthum  etc.  Bd.  H,  S. 28 ff. 
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liehe,  sei bstgeniigsaine  Ansicht bembstiiiinien,  dass  mit  der  sogenann- 
ten ^Sittenpolizei"  irgend  etwas  Ausreichendes  gethan  sei.  Gerade  in 
den  Bordellen  schwelgt  der  Gauner  am  liebsten  und  am  meisten,  selbst 
bis  zur  Ei-schöpfung  und  bis  zum  Ruin  seiner  physisrhen  Existenz, 
weil  er  liier  am  sichersten  srhwelgen  kann.  Wenn  nnd\  nicht  die 
Scham,  so  schreibt  die  gebotene  ^Ordnung"  doch  die  Heimlichkeit 
des  Genusses  vor.  Diese  Sicherheit  des  Bordells  bietet  den  Gaunern 
ein  verlassliches  Asyl 

Umgekehrt  wandern  \\iederum  die  Töchter  der  Gauner  fast  alle 
in's  Bordell  Denn:  „in  den  Bordellen,  wo  mancher  heimliche  Gast 
den  erlittenen  Verlust  lieber  verschmerzt  als  denuncirt,  Hndet  die  viel- 
fach auch  mit  Gaunern  in  directer  Verbindung  stehende  Lustdime 
reichliche  Gelegenheit,  für  die  handwerksmüssige  Hingebtmg  sich  aus- 
ser der  Taxe  noch  durch  Betiiig  und  Diebstahl  zu  entscliüdigen ,  bis 
sie  am  Ende  missüebig,  abgenutzt  oder  ruinirt  und  mit  Schulden 
überhäuft,  vom  fühüosen  Bordcllwirtb  entlassen,  von  der  Polizei ans- 
gewiesen  und  somit  zun*  Vagantenthuni  übergefülnt  wird,  mit  wel- 
chem erst  die  eigentliche  Gaunerlanfbabn  beginnt". 

Wie  wahr  ist  demnach  die  Bemerkung  Av(*-Lallemant's,  dass 
schon  in  der  ersten,  mittelalterlichen  Eimichtung  der  „Frawenhäuser'^ 
die  damals  ,, fromme  Absicht''  das  Laster  unter  Aufsicht  zu  fassen, 
um  es  allraähhg  bändigen  zu  können,  sogleich  durch  die  „fromme 
Tactlosigkeit*'  eludirt  wurde,  dass  man  gerade  in  den  Frauenhausern 
das  Laster  walten  Hess,  anstatt  darin  den  Drachen  niederzuwerfen 
und  seine  jedesmalige  Erhebung,  wenn  auch  in  mülisamen,  dochmu- 
thigem  Kampfe  mit  den  von  cluistlicher  Zucht  und  Sitte  gebotenen 
Mitteln  zu  Boden  zu  halten.  ^Mit  der  Duldung  der  Preisgebung  in 
Frauenhausern  unter  obrigkeitlicher  Aufsicht  ward  der  Prostitnt ion  ein 
Recht  eingeräumt.  Ja,  in  den  Frauenhausern  hatte  sie  eine  rechtliche 
Servitut  am  bürgerhchen  Verkehrsleben  gewonnen,  auf  deren  Rechts- 
boden  das  Laster  nicht  allein  die  liederhchen  Metzen,  sondern  auch 
die,  seit  dem  gebotenen  Rückt ntt  der  Magistrate  von  der  directen 
Verwaltimg  der  Frauenhauser,  mit  der  Ausübung  jener  schmählichen 
Servitut  hehehenen,  seelenverkilnfeiischen  Franenwiithe,  verworfenen 
Lüstlinge  und  vor  Altem  das  tiannerthum  zum  Kampf  gegen  Zucht 
und  Sitte  vereinigte  und  der  christlichen  Ehe  nicht  nur  an  ihrer  äus- 
seren Würde  und  bürgerlichen  Verbreitung,  sondern  auch  an  ihrer 
inneren  Geltung   unermessUchen    Schaden  zufügte  und  das  keusche 


S.  356  nnd  Bd.  IIT»  S.  157  u-  Üb  ff.  Siehe  auch  Fr 6 gier,  les  claases  rlan- 
gereuÄCß.  18i>7.  M,  Cu§noud,  les  dasses  rlangereuseti  de  la  popnlatifin.  1879. 
u,  F.  Sa i  1er,  die  Magdalenensache,  1880:  „Durch  die  Bordelle  autorisirt  der 
Staat  die  Schlupfwinkel  de»  Lasters." 

Iß* 
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Ges€lilocbtsi:eheiniiii:^s  zu  einer  zoolofrischen  Zote  und  zur  flachen  jSel- 
scheibe  rnclilosen  Witzes  und  Spottes  madite.  —  Und  auf  diesem  Bo- 
den tmmphirt  nofli  heute  die  Prostitution.  Sie  steht  anf  einem  his- 
torischen Rechtsboden,  nnd  weil  man  sich  der  Beleihnng  mit  diesem 
Rechte  schrimt,  hüllt  man  sie  in  Flitter  ein,  um  sie  für  das  ehrbare 
bürgerliehe  liehen  nicht  mehr  anstössig  und  auffallig  zu  machen  ohne 
zu  bedenken,  dass  man  dahei  nicht  etwa  die  Prostitution^  sondern 
das  ganze  bürgerliche  Leben  mit  seiner  christlichen  Zucht  und  Sitte 
nivcllirt." 

Nur  auf  diesem  Boden  kann  auch  die  ruchlose  Sprache  der 
Prostitution  und  durch  diese  Sprache  die  „Copulation  des  Gau- 
nerthnms  mit  seiner  gesrhwornen  Lebensgefährtin,  der  Prostitntion" 
ganz  begriffen  werden.  Die  Beispiele,  die  Av<^  -  Lallemant  in 
dieser  Hinsieht  aufführt,  zeigen  tinvei kennbar,  wie  gross  die  lin- 
guistische Fertigkeit  und  Fnichtbarkeit  der  Prostitntion  ist.  „Wie  die 
Prostitution  in  ihrem  ganzen  Wesen  und  Treiben  mit  dem  tiauner- 
thum  so  fest  vei^webt  ist,  dass  eins  ohne  das  andere  gai*  nicht  ge- 
dacht werden  kann,  so  ist  auch  die  Sprache  der  .Dappelschicksen**  ^) 
ein  durchaus  integrirender  Theil  der  Gaunersprache  selbst,  welcher 
in  seinen  Einzelheiten  duirh  Uebennuth  und  Frechheit  liederlicher 
Dirnen  und  ihrer  lasteihaften  Genossen  geschaffen  und  mit  gemeinem 
Behagen  in  die  (Taunersprache  aufgenomnien  wurde.  Vielfach  zu- 
sammenhanglos wie  ein  Hagelseblag  hifickelte  die  Siu'ache  der  ^Dap- 
pelsdiicksen'^  in  die  Gaunersjjrache  hinein,  um  diinn  von  den  Gau- 
nern als  ein  ehenbüilijjjes  Element  mit  ihrem,  die  verbrecherische  Ge- 
sinnung Verleiblichenden  Idiom  amalgamirt  zu  w^erdcn.  Die  geile  Lust 
der  schaH"  beobachtenden  Äfetzen  zn  neuen  Schmutzwörtern  scheint 
eben  grö.sser  zu  sein  als  ihre  Miisse  zum  Ausdenken  und  Aussjunnen  län- 
gerer Redensarten.  Die  Tradition  der  Zote,  wie  sie  mehr  oder  we- 
niger als  sprachliches  Docdnient  sittlicli  frivoler  Atmosphäre  in  allen 
gemeinen  Gesellsrbaftsclassen  popnlAr  geworden  ist,  kiystallisirt  sich 
hier  zu  einem  giammatischen  und  lexicalischeu  Sprachbau,  in  welchem 
der  dämonische  Geist  nnd  die  unheimliche  Tenacitüt  des  Verbrechens 
sich  grauenvoll  abspiegelt"  ^), 


1)  Dftppel-  oder  Tappel-Sfhickse  i»t  in  äer  frauner spräche  der  Ansclmck 
ftlr  eine  liedrrliclie  Dirne,  ftb^eleitet  aiiJ?  dem  jtidiseh-dentschen  „Dappeln" 
(vom  liebräischen  Tebel,  SchSudlicIikeit.  Anzucht)  und  Schicks»  Schicksel, 
Schickse  (von  Schekez,  Ekelhaftes.  Gninel)  alao  etwa  „Schanrtgriiuel**  —he» 
jeichueml  genug  für  die  elende  Genossin  bmtaler  Unzuelit. 

2)  Merkwiirdig  wt  qb,  wie  bereits  in  jenem  alten,  von  Taither  hefltrwor- 
teten  „Liber  Viigatomra**  die  damalö  im  Gaimerthiira  gangbaren  Zoten  mit 
ihren  Intinisirenrlen  Anklängen  die  Gönner-  und  Vaterschaft  der^  bei  ihrem 
Ollibat  sittlich   verwahrlosten  Geiistlicben  nicht  verleugnen.    VgL  Av&-Lal- 
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Doch  treten  wir  nach  dieser,  für  eine  Socialethik  nicht  unwich- 
tigen Abschweifung  an  die  statistischen  Daten  heran,  welche  leider 
dem  Werk  von  Av6-Lallemant  gänzlich  fehlen,  so  wird  das  all- 
gemeine ßaisonnement  mehr  Fleisch  und  Blut  gewinnen.  Durch  die 
Beobachtung  der  Criminalitat  wird  sich  uns  nicht  blos  der  Satz  be- 
stätigen 1),  dass  „Unzählige  im  Gefängnisse  für  die  Prostitution 
angeworben  werden,"  sondern  dass  diese  unglückselige  Bevölkerungs- 
classe  das  Hauptcontingent  für  die  Gefängnisse  liefert. 

Nach  Guerry's  Mittheilung^)  befanden  sich  z.  B.  in  London 
unter  118,210  angeklangten  Weibern  nicht  weniger  als  39,872  öffent- 
liche Huren,  also  mehr  als  ein  Drittel!  Noch  ungünstiger  wird  das 
Verhältniss,  wenn  man  die  jugendlichen  Verbrecherinnen  allein  ins 
Auge  fasst,  da  es  im  Ganzen  wenig  Prostituirte  giebt,  die  über  30 
Jahre  alt  sind.  In  einer  Periode  von  19  Jahren  (1836—54)  stellte 
sich  für  London  das  Verhältniss  so  heraus,  dass 


von  100^  Verbrecherinnen 

waren  Prostituirte: 

nicht  Prostituirte: 

unter  20  Jahr  alt 

33,77 

66,23 

von  20—30  Jahr  alt 

34,80 

65,20 

von  30—50  Jahr  alt 

13,ti 

86,89 

über  50  Jahr  alt 

l»öi 

98,49 

Fassen  wir  aber  die  angeklagten  Prostituirten  allein  in's  Auge 
und  gruppiren  wir  die  Anzahl  derselben  nach  zwei  zehnjährigen  Pe- 
rioden in  Combination  mit  dem  Alter  derselben,  so  fanden  sich  in 
London  unter 


10,00  angeklagten  Prostituirten 

1836-45: 

1846-54: 

im  Alter  unter  20  Jahren: 

27,78 

21,51 

jj      „      von  20 — 30  Jahren: 

56,70 

58,63 

n        7i           yy     30     50         „ 

15,05 

19,53 

„      „        „    über  50     , 

0,47 

U,33 

IOOhx)  IOOkk) 

Der  stärkste  Progress  findet  also  bei  den  bejahrteren  zwischen 
30—50  Jahren  statt,  welche  durch  ihr  Gewerbe  sich  nicht  mehr  so 
viel  verdienen  können. 


lemant  a.  a.  0.  Bd.  III.  p.  166.  —  Wie  eng  überhaupt  Cölibat  und  Prosti- 
tution geschichtlich  mit  einander  verwachsen  sind,  beweisen  die  Angaben  in 
dem  genannten  Werke  Bd.  I,  S.  46,  Anm.  3  und  Bd.  III,  p.  161.  —  In  Con- 
stanz  waren  zum  „heiligen"  Concilium  nicht  weniger  als  1400  „fahrende  Fra- 
wen"  angelangt,  die  so  reichliches  Verdienst  fanden,  dass  eine  Einzige  800 
„Goldgülden"  als  Erwerb  nach  Hause  bringen  konnte!  —  Vgl.  auch  Hüll- 
mann, Städte wesen.    Bd.  IV.  p.  262  ff. 

1)  Vgl.  Valentin i,  das  Verbrecherthum  im  pr.  Staate  1869.  8.  172. 

2)  Vgl.  Par.  Duch.  a.  a.  0.  II,  p.  571. 
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Lisbesondere  ist  es  der  Diebstahl,  dem  sie  ergeben  sind,  Dr. 
Ryan,  ^ie  L^on  Fauch  er  bezeichnen  die  Partien  von  London,  wo 
jene  Classe  der  Bevölkemng  sich  meist  aufhält  (tiaraentlich  Fleet-ditch), 
als  eine  wahre  Rauberhöhle*);  gegen  zwei  Drittel  der  Personen,  die 
im  offenen  Kriege  mit  den  Gesetzen  sich  befinden,  unterhalten  Ver- 
bindungen mit  den  Besitzern  der  disorderly  liouses.  Diese  lassen  durch 
die  einzelnen  Madchen  die  Diebstähle  vollziehen  oder  die  zu  Besteh- 
lenden sicher  machen.  Es  besteht  geradezu  eine  geordnete  Industrie 
des  Diebshandwerks,  namentlich  eine  Schule  des  Diebstahls,  in  wel- 
cher Kinder  von  früh  auf  im  Zusammenhange  mit  gesclilechtlicher  De- 
bauche  dazu  angehalten  werden^), 

Guerry  hat  sich  die  Mühe  nicht  verdriessen  lassen,  nach  den 
eomptes  rendus  de  la  cour  criminelle  in  London ,  die  Anzahl  und  den 
Werth  der  Diebstahle,  der  entdeckten  ntid  unentdeckten  im  Laufe 
von  12  Jahren  (1843 — 54)  festzustellen  mid  das  Maass  der  relativen 
Betheiligung  der  Prostituirten  an  denselben  zu  bestinunen.  Da  stellte 
sich  heraus,  dass  die  Diebstahle  der  Prostituirten  36,05%  Miller,  von 
Männern  und  Weibern  überhaupt  vollzogenen  Verbrechen  dieser  Art 
umfassten,  dass  aber  der  Werth  des  von  Prostituirten  gestohlenen 
Gutes  bei  jedem  Diebstahl  durchschnittlich  um  mehr  als  die  Hälfte 
(52,g4%)  den  der  sonstigen  Diebstähle  überragte^). 

Merkwürdig  ist  dabei,  dass  trotz  des  höheren  Geldwerthes  der 
Diebstähle  von  Seiten  der  Prostituirten  (derselbe  steigt  besonders  in 


1)  Vgl.  Ryan  a.  a*  0.  p.  121,  192  mid  L.  FancheF  a.  a.  0.  p.  77: 
„Lea  felatioas  des  prostitneea  k  Lundres  avec  les  voleurH  sunt  nu  t'ait  g^L-iieral 
et  qiii  suufire  pea  d'excüptioDs.  On  lea  rencontre  par  cenUiaei(  attabli'es  en- 
aemble  dftos  les  caL««hitia  de^^  nmi^ons  g^aniies  an  daiis  les  aalles  des  cabareta, . . 
11  ii^y  ft  pas  de  rnabün  de  proatitutii>a  dans  la  dtTuitTe  classe  iL  Londres,  k 
Hancliester,  ü  Liverpool  tm  ä  Glaagow,  qui  ne  aoit  aussi  ime  caverne  de  briganda. 
Le  vol,  c'est  riiidustrie  ^  laqiielle  üu  dresse  les  enfaiits  d^s  leur  bas  i\ge  dans 
les  fatnüies  perdues/'  —  GanK  iihiiliiiie  Zeiigni?*i?e  geben  die  Anstwltagei.stljchen 
in  den  prenasiscbcn  Strafanstalten  ab.  Vgl.  bei  Wicbern  a.  a,  0.  S.  172 
und  203:  „Die  wegeo  Verbrechen  gegen  das  Eigeuthwm  Bestraften  erlangten 
znmeiat  die  dazn  erforderliche  sittliche  Gleiclxgiltigkeit  erst  dadurch,  dass  ihr 
Gewissen  rorher  durch  Unzuchtsünden  abgestumpft  wurde.  Fast  titglich  kommt 
es  vor,  dasa  in  Folge  von  Fleiscdiei^vergeben  jnuge  Burschen  nnd  Dirnen  sich 
sefir  bald  an  fremdem  Eigenthum  vergreifen.'*  Nanieeitlidi  waren  von  den  we- 
gen Diebstahl  eingelieferten  Kindern  (in  Schweidnitz)  nur  2  nicht  mit  dem 
Laster  erwiesener  Unzucht  befleckt  (a.  a.  0.  S,  114t), 

2)  Ich  verweise  anf  Parent's  Schilderung  der  Alles  pnbliqnes  voleuses, 
die  Hüter  Anderem  t»  besonders  verstehen  sollen,  Straj^sencravalle  zu  provo- 
cireu,  um  bei  dieser  Gelegenheit  leichter  Diebstible  begehen  zu  können.  A.  a. 
0,  I,  p.  182  sq. 

3)  Bei  Pan-Duch.  a.  a.  0,  II.  p.  G12- 


§.  21,    Der  Diebstabl  bei  den  ProstltuirteiL 


231 


der  auf^'eregten  Periode  um  1848),  die  polizeiliche  Entdeckung  und 
\Yiederbeschaflang  desselben  mit  grösseren  Schwierigkeiten  verbunden 
ist,  da  offenbar  ganze  Üiebsbanden  von  Helilern  mit  denselben  in 
Zusammenhang  stehen.  Denn  der  ^rirklicli  beigetriebene  Geld  wert  h 
beti'ug 

bei  den  Prostituirten :        bei  den  übrigen  Diebstahlen: 
1843--46;               19,ü|  Proc,                                 21,32  Proc. 
1847^50:                16,72     ^                                     20,^8      ^ 
1851-54:  18,n     ^  18,26      . 


Im  Mittel; 


20, 


Auffallend  ist,  wie  iji  der  mittleren  Periode,  aus  dem  sehen  ge- 
nannten Grunde,  trotz  der  sehr  gesteigerten  Diebereien  bei  den 
Prostituirten  doch  relativ  am  wenigsten  entdeclct  und  beigetrieben 
wurde  (16,72  %)*  — 

Seit  1857  ist  man  in  England  gegenüber  solchen  socialen  Sehäden 

nicht  mehr  so  gleichgültig,  sondern   hat  Maassregeln  ergi'iffen,   um 

eine  strengere  Ueberwachung  zu  ermöglichen,  so  dass  die  Bet heiligling 

der   Prostituirten   an  den  Diebstählen  hi  progressiver  Abnahme  be- 

'en  zu  sein  scheint, 

Immerliin  zeigen  die  ofticiellen  Berichte,  dass  in  ganz  England 
und  Wales  die  zu  den  ^criminal  claHses"  gerechneten  und  von  der 
Polizei  beaufsichtigten  Huren  sehr  zahlreich  waren.  Namentlich  ist 
die  Anzahl  der  unter  16  Jahr  alten  Mfldchen,  die  zu  jener  Kategorie 
gerechnet  werden  müssen,  so  exorbitant,  dass  man  davor  zurück- 
schaudert, wie  früh  hier  die  Debauclie  mit  dem  Verbrechen  Hand  in 
Hand  geht.  Nicht  weniger  als '11673  solcher,  fast  unerwachsener 
Madchen  wurden  in  7  Jahren  (1858—64)  registrirt.  Das  procentale 
Verhaltniss  war  folgendes  i): 


h 


Jalire: 


1858 

la^ 

1860 
1861 
1862 
1863 
1864 


Mittel: 

Die  re 

beträgt  also 


Unter  je  10ü,oo  ^^  <ltn  tTimiiial  classes  gehüreudeTi 


Ue  der  liehen  Dirnen  befan- 
den »ich  miter  16  Jahr  alte: 


Weibern  llherhaupt  befan* 
den  sich  unter  16  Jahr  alte: 


12,» 

12,83 
12„7 
12,19 
12,46 

12,37 
12,42 


5,69  12)« 

ative  Anzahl  der  ersten  Gruppe  minderjaliriger  Madeben 
fast  die  Hlllfte  der  anderen.    Uebrigens  scheint,  während 


1)  Vgl  Mise.  Statist.  VI,  p.  115  ff. 
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in  der  übrigen  Bevölkeiiing  eine  erstxiunlicbe  Zähi*^keit  in  der  Be- 
theiligiing  der  jugendliiiien  Weiber  an  der  Criiuinalitilt  noverkennbar 
ist  (die  gi'össte  Abweichung  vom  TjährigGii  Mittel  betnlgt  nur  0,4,) 
die  Cksse  der  jugendlkhen  Prostituirten  in  dieser  Hinsicht  eine  viel 
grössere  Sensibilität  zu  besitzen,  da  die  Abweichung  vom  7jabrigeii 
Mittel  je  nach  der  Erhölumg  (186<J)  oder  Erniedrigung  ( 18*53)  der 
Nahi'uugsmittelpreise  mehr  als  1  ^/o  nach  oben  und  unten  beträgt 

Wenn  man  iii  Erwägung  zieht,  dass  es  sich  hierbei  nicht  uni 
das  eorronipii^te  London  allein  handelt,  sondern  um  ganz  England  und 
Wales,  so  ist  es  in  der  That  niiglaublich ,  wie  stark  der  Procentsat^ 
der  zu  den  criminal  classes  gehörenden  Piostituirten  im  Verhältniss 
zu  der  betretfenden  weiblichen  Bevölkerung  überhaupt  ist.  Aus  den 
oftieielleu  Angaben  geht  hervor,  dass  in  jenen  7  Jahren  von  376  752 
m  den  erwalmten  Classen  gehörenden  \^'eibeni  nicht  weniger  als 
208  690,  also  55,^^ 7o  Prostituirte  waren;  wiihrend  unter  631613  auf- 
gegritJ'eneu  und  vor  eleu  Schwargerichten  oder  summarisch  vemr- 
tbeilten  Weibern  141U43,  also  beinahe  24%  lüderliche  IHnicn  sich 
befanden.  — 

Die  neuesten  Mittheilungeu  im  Journ,  of  the  stat  soc.  1880 
(Sept  S.  455  f.)  zeigen  uns  die  stetige  Verniehrmig  der  Theihiahuie 
der  Prostituirten  am  Verbrechen.  Seit  1865  befanden  sich  unter  den 
verurtheil ten  Verbrechern 


Diirchäcliii. 

Prostituirte 

weibl.  Dieiist- 

Zusamroen 

der  Jahre: 

niägde ; 

1865—79: 

69U2 

,       450;! 

114l»5 

1870—74: 

8  77'2 

4  816 

13  588 

1875 

8917 

4  721 

13  638 

1876 

9  150 

4  5tH) 

13G4U 

1877 

9  456 

4  377 

13  833 

Im  Zusannnenhange  mit  dieser  iragisclien  Massenhnftijikeit  der 
verbrecherischen  weiblichen  Corruption  wiid  auch  ein  Blick  auf  die 
Yerbrecherische  aussereheliche  (ie.schlechts^emeinschaft  hier  am  Orte 
sein.  Es  wird  sich  dal)ei  herausstellen,  duss,  wie  in  der  Prostitution 
die  prostituireiulen  MAimer  flie  Hauptschuld  tragen,  so  auch  in  der 
verbrecherischen  Oesclilechtsgenieinschaft  die  Weiber  mehr  der  lei- 
dende als  der  thätig  provocii'ende  Theil  sind. 

|.  88.    Die  vcrbrecherlAoli«  ÖoBchleehUgemeioBcliAft.    Btatscbuide.  Blgiiuie,  Sodomie,  Nottuucht. 

Obwohl  die  in  der  Prostitution  sieh  vollziehende  wilde  Ge- 
schlechtsgemeinsi'hoft,  vom  morahschen  und  socialethischen  Gesichts- 
punkte aus  betrachtet,  weitaus  verhängnissvoller  und  corrumpirender 
auf  den  Gesannntznstand  der  Gesellschaft  wirkt,  als  die  einzelnen 
gewaltsamen  Excesse  auf  diesein  Gebiete,  so  lassen  sich  doch  ei^t  die 


g.  22.    Die  verbrecherisi'he  Gesclilechtsgemeinschaft. 
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letzteren  als  eigentlicLc  Verbrcehen  charaktmsiren.  Denn  bei  jener 
ist  die  freiwillige  Uebert^irikunft  der  Betheiligten  die  Voraussetzung, 
bei  den  letzteren  findet  ein  gewaltthätiger  Einiiiifi'  in  das  Recht  des 
Nebenmensclien  statt.  Vor  dem  Juridiseben  Forum  tritt  uho  hier 
erst  RechtSisiibne  oder  öffentliche  Strafe  ein.    Volenti  non  fit  injuria. 

Wir  würden  mithin  das  Gebiet  der  Criminalstatistik ,  welches 
wir  bereits  hu  vori-^en  Tara^j^raphen  berüluteii,  zu  betreten  haben, 
wenn  wir  allseiti^^  die  Unzuchtverbredien  beleuchten  wollten.  Es  ist 
jedoch  meine  Absicht  nicht,  hier  zu  anticipiren,  was  später  ei-st  in 
seinem  vollen  Zusainmenhange  verstündlich  werden  kann.  Viehnehi* 
möchte  ich  nur  im  Zusannnenhange  mit  dem  hier  uns  beschäftigenden 
Hauptgedanken  (die  Lebenserzeugung  im  Organismus  der  Menschheit) 
darlegen,  wie  die  allgemeine  geschlechtUche  Entsittlichung  sich  auch 
in  Constanten  Unzuchtverbrechen  abspiegelt,  ja  wie  namentlich  in  der 
erzwungenen  Ueschlechtsgemeinschaft  das  schleichende  Uebel  niit 
frecher  Ibohheit  zu  Tage  tritt  und  seinen  Höhepunkt  gewinnt 

Allerdings  ptlegt  man  die  Bigamie  und  den  eigentlichen  Ehe- 
bruch [Eingehen  eines  neuen,  dauernden  oder  momentanen  geschlecht- 
lichen Verhältnisses  bei  factischer,  rechtlicher  Gebundenheit  an  ein 
schon  vorhandenes),  sowie  die  Blutschande  und  Sodomie  zu  den  auch 
juridisch  strafwürdigen  Sittliclikeits- Vergehen  zu  rechnen.  Allein  theils 
kounnen  dieselberj  nur  sporadisch,  d,  h.  so  selten  vor,  dass  miin  aus 
den  vereinzelten  Fällen  kaum  einen  Öchluss  auf  den  sittlichen  Ge- 
sanmitzustand  sich  erlauben  darf^),  theils  haben  wh'  den  Ehebruch, 
wo  er  klagbar  wird,  d,  h,  Lei  den  Ehescheidungsprocessen  schon  in's 
Auge  gefasst.  Ikis  scheiLssliche  Verbrechen  der  Nothzucht  wird  also 
hier  unsere  Aufmerksamkeit  vorzugsweise  zu  fesseln  haben. 

Was  zunächst  die  periodische  Frequenz  anlangt,  so  ist  es  ein 
trauriges  Charakteristicum  der  sittlichen  Depravation  unserer  Zeit, 
dass  die  Unzuchtverbrechen  in  allen  Ht^iaten  Huropa's  stark  zuge- 
nommen haben  und  stets  noch  im  Zunehmen  begriffen  sind,  wahrend 
man  von  der  sonstigen  CriminalitiU  f namentlich  dem  Diebstahl  und 
allen  Verbrechen  gegen  das  Eigentbum)  eher  das  Gegentheil  sagen 
kann.  Es  ist  ein  sclunachvolles  Zeugniss  gesiuikener  Humanität  in 
unserer  Ciriüsationsära ,  dass  gerade  die  Sittlichkeitsattentate  und 
unter  ihnen  die  Nothzuchtverbrechen  heut  zu  Tage  eine  Tendenz  zum 


I)  80  kam  z.  B.  die  Bigamie  nur  in  Eügkud,  wo  die  laxere  Trauunga- 
praiLs  aE  der  Tagesordnung  ist,  etwas  häufiger  d.  h.  etwa  73  Mal,  iu  Frank- 
reich nur  3,  iü  Preuaeen  5,  ia  Oesterreidi  13  MhI  im  jähiüdieii  DnrcligchniLt 
vor.  Die  Blutschande  hingegen  war  nach  Guerry  iu  Frankreich  um  häu- 
ßgäteu  (etwa  84  Mal  jihrüch!),  die  Sorlomie  wiederum  in  Grossbri tarnen  (gageu 
140  Fälle  im  Jahr,  ui  Frankreich  gegen  119,  iu  Itaüeu  etwa  80).  Gettauere 
periodische  Daten  liegen  mir  nicht  vor. 
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Steigen  aufweisen.  Wiilii^end  die  Aus8€liweifung,  namentlich  als  «Pro- 
stitution {j^alante^*  &k\i  norb  in  zierliiiie  P'omien  zu  kleiden  und  zu 
verhüllen  vermag,  erscheint  die  wachsende  Notlizueht,  besondei's  an 
den  Kindern,  als  der  rohe  Ausbruch  einer  bis  zu  kannibalischer  Un- 
menschlichkeit extravagirendeu  Unzucht. 

Nicht  blos  hl  Frankreich,  sondern  nanientlich  in  gennanischen 
Ländern  lÄsst  sich  das  stetige  Wachsthum  der  Vergehen  gegen  die 
Sittlichkeit  ähnlich  coostatii'en,  wie  das  beim  Selbstmorde  der  Fall 
ist.  In  Preussen  (alte  Provin/eti)  stiegen  von  1855—1869  die  Noth- 
zuchtverbrechen  in  constantem  Fortschiitt  von  325  bis  925.  In  dem 
Ivriegsjahr  1871  sank  die  letzte  Zitier  (iiicl.  neue  Pro\inzen)  auf  501, 
um  sodann  von  1872  ab  iij  unheimlicher  Progression  /äx  steigen  (614,  752, 
9B2,  1013,  1H82,  1975  und  im  J.  1878;  21051  Die  Vergeben  wider 
die  Sittlichkeit  zeigen  im  Jahre  1854  die  ZiB'er  1473,  welche  sich  bis 
1869  auf  21145  erhob').  Dasselbe  constatirt  Dr.  Wiehern  in  Be- 
treff der  zu  Moabit  wegen  Notliziicht  Vernrtheilten,  Aehnlich  äussert 
sich  Valentini  f),  auf  dessen  tiefgehende  Begnindung  dieses  Phäno- 
mens ich  siiäter  noch  zurückkomme.  Nach  seiner  Untei^uchung  lassen 
sich  unter  allen  (ielegeuheitsverbrechen  am  häufigsten  die  Verbrechen 
gegen  die  Sittlichkeit  nachweiseiK  und  zwar  vorzugsweise  in  den  west- 
lichen Provinzen  Preussens,  wo  ^nielir  Firiüss  der  C'ultur,  aber  auch 
mehr  Parasiten  derselben  sich  finden,'*  wahrend  in  den  östlichen  Pro- 
vinzen die  Eigenthmnsverbrechen  vorwalten.  In  Sachsen  stiegen  die 
gewaltj^amen  Angritle  gegen  die  Schandiaftigkeit  (1871—1878)  von 
150  auf  771  Falle,  in  Bayern  (1872-1877)  von  165  auf  556  Fälle. 
In  England  stellte  sich  im  Laufe  von  5  Pentaden  eine  stetige  Zu- 
nahme der  Xothzuchtverbrechen  überhaupt  heraus.    Es  kamen  vor: 


1)  Vgl.  Archiv  für  pr.  Strafrecht.  18457,  S.  3'22  ff.  18ti9.  S.  186  ff.  ^ 
iTnatiz'Miiikterialblatt  für  preiisis.  Gesetzgebung  etc.  1873,  Nr.  3;  die  Ziffer 
der  Unaittlicbkeitavergeheti  ist  für  die  7  alteu  preiiss.  Provinzen  {e\ch  Rbein- 
provinz)  gültig.  Von  1871  ab  besteht  das  nene  Strafgesetss.  Darnacb  stiegen 
(vgL  §.  BS  und  Tab,  Ciij  des  Anhangs)  die  strafrech tUcbeu  üntersucbmigen 
wegen  „SittUehJceitsattentaten**  in  den  acht  älteren  preuss.  Provinzen  fvlgender- 
maassen  (1H71  ff.):  1072.  rjkV2,  131 K  l'*n,  1712,  VJm.  und  im  J.  1877:  ^2378. 
Im  K,  Saebsea  (vgl,  Tab,  04  des  Aubaiigs)  betrugen  ilie  ÖittUchkeitsattentate 
1871—78:  150,  204,  248,  331,  343.  430,  <>18.  771  d.  h.  in  8  Jahren  eine  Ver- 
mehnmg  von  414  Procent.  Die  Nothziicbtverbrecben  gegen  Kinder  haben  sich 
aber  m  dieser  Zeit  verzehnfacht  (von  U}  Fällen  iiu  Jahre  1871  bi^  lt>3  im 
jAbre  1878),  wobei  die  strengere  Kepression  seit  der  StrafgesetznoveUe  vom 
Jahre  1870  mit  in  Rechnung  zu  bringen  kt  —  In  Bayern  (Tab,  6(5  dea  An- 
hang») stiegen  die  Verbr,  wider  die  Sittticbkeit  1872—77  von  105  Fällen  auf  5561  — 

2)  Tgl.  Talen tini.  Terbrecherthiim  im  pr.  Staate,  18ö9.  S,  102  und 
bes.  110  ff. 
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D  den  Jalircu 

abs.  Anzahl 

Jnbresdnrchsclmitt 

rel.  Wachstbnm 

1830—34: 

837 

167 

lUOÜ 

1835—10: 

973 

195 

1163 

1840—44: 

1221 

244 

1459 

1845—19: 

1263 

253 

1509 

1850-54: 

1  395 

279 

16Ü7 

Wir  finden  hier  eine  ganz  ähnliche  periodische  Progression  wie 
bei  den  Notlizochtverbrechen  (an  Erwachsenem  in  Frank i-eich,  ein 
Beweis,  dass  gleichartige  socialethische  Factoren  diese  Produkte  der 
Volkssünde  bedingen  und  zu  Tage  fördern  ^).  In  Frankreich  i^oichs 
die  genannte  Kategorie  von  Verbrechen  in  demselben  Zeitraum 
folgenderniaassen  '^): 


abs.  Aiiziibl 

Jaltresmittel 

Wachsthum  per  miUe 

1831—35: 

615 

123 

lOClO 

1835-^0: 

720 

144 

1171 

1841—45: 

872 

174 

1415 

184Ö— 50: 

915 

183 

1488 

1851—55: 

1005 

201 

1634 

Von  Wichtigkeit  wäi^e  es  allerdings,  diese  Zunahme  mit  dem 
Wachsthum  der  Bevolkemng  in  Relation  zu  setzen.  Allein  auf  den 
ersten  Blick  sieht  man,  da.ss  jene,  namentlich  in  Frankreich,  eine 
unendlich  raschere  ist,  als  dieses.  Es  ist  dalier  von  grösserem  In- 
teresse, die  Progi^ession  der  Nothzucht  mit  den  übrigen  schweren 
Haoptverbrechen  in  Parallele  zu  setzen.  Da  zeigt  es  sich,  dass  wäh- 
rend Mord,  Todtschlag  und  Vergiftung,  weini  auch  nicht  ebenso  stark 
als  der  Diebstalü,  aber  doch  im  Ganzen  abgenommen  haben,  die 
Nothzucht verbrechen  zum  Theil  hi  noch  grösserem  Maasse  zuge- 
nommen haben,  namentlich  die  scheusslichsten  derselben,  wo  an  Kindern 
Gewalt  geübt  wurde. 

Nach  den  Angaben  von  iL  Block ^)  gestaltete  sich  die  Pro- 
gression in  der  Nothzucht  an  Kindern  verglichen  mit  den  übrigen 
vor  den  cours  d'assises  abgeurtheilten  Verbrechen  fblgendermassen : 


1}  Guerrj  giebt  für  31  Jalire  m  Frankreich  15776  Fälle  von  Xoth- 
ZTichtverbrecheu  anl 

2)  VgU  Legojt,  la  France  et  Tetranger.  I,  401  ff.  —  E.  Cadet  (Le 
manage  en  France.  1871)  giebt  den  Nacbweis,  dftss  pamllel  mit  den  ünsitt- 
licbkeitsTerb rechen  der  Ehebnich  (raduittire)  shh  daüelhat  in  den  letzten  Jalir- 
zebnten  verdreifacbt  habet  V^l.  Arn.  Hayem,  Le  mariage,  Paris  187'i.  Nach 
Tab.  51  f.  unseres  Anhangs  ist  seit  1872  eine  relative  Verbessenmg  in  Frank- 
reich eingetreten;  d.  h.  die  eigentlichen  Notbzncht verbrechen  »haben  sieh  kauin 
vermehrt.  (1872:  806:  1878:  872),  aber  die  Sittlichkeitsvergeben  (delitß)  siJid  von 
2WS'^  anf  B355  gestiegen.  Seit  187G  findet  ^Icb  aber  in  beiden  Kategorien  eine 
unverkennbare  Senkung  (vgl.  Cob  5.  6  und  13  der  gönanuten  Tabelle)« 

S)  Vgl  Annuaire  v.  M,  BlocL  1868-72. 
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Pentaden : 

NotliÄUcht  au 

alle  übrigen  Ver- 

Pro  Cent -Verb, 

(Jabresmittel) 

an  Kindern 

brechen  gegen 
die  Person 

der  NüthÄUcht: 

lH5r»-^> 

684 

1753 

38,9  °/o 

1861—65 

751 

1717 

43„  , 

18(>o-69 

790 

1718 

46„  „ 

Es  gellt  diese  Erseheinunii  mit  dem  steigenden  Kindesmord  und 
der  Fruchtahtroibnnii  Hand  in  Hand.    Setzen   wir  die  Anzahl   dieser 
Verbrechen  für  die  IS/iitiule  1JS31^35  ludeich  liM),  so  stellt  sich  die 
relative  Zunahme  in  folgenden  Ziffern  i)  dar: 
Nothzucht 


Pentaden : 

1831— :^r) 

1836—40 
1841—45 
1846  -r»o 
1851^55 
1856— <K) 


Uli  Kiit- 

Fruchtaü- 

Kindes- 

«Ipfii: 

treibuiig: 

luord : 

lOtH) 

lOO) 

1000 

iü4r> 

1(325 

1430 

2  27r> 

2  250 

1  532 

2  im 

3000 

1617 

3  3ii8 

4  25(J 

1873 

4  501 

4000 

2276 

an  Erwach- 
se neu  : 

um 

1  171 

1415 

1  488 

1  634 

1  674 

In  diesen  dreissi»:  Jnhren  liatt^:'  hich  also  die  Nothzneht  an  Kin- 
dern um  350  Procent  vennehrt,  eine  in  der  Thnt  lawinenhafte  Pro- 
gression, bei  der  genngfügigen  Intensität  des  PhAnometis  um  so  er- 
staunlicher! Die  FruclUiihtreilnrng,  die  ja  ilhnlit*h  wie  die  Notbzucht 
an  Kindern  nur  in  dtni  seltensten  Fallen  klagbar  wird  und  zur  Be- 
strafung kommt,  ist  beinahe  ebenso  gew^achsen;  die  absolute  Zahl  der 
geiicbtlich  geabiideten  Fiiile  bernig  ini  Jahresdurehsclmitt  (165(>— 60} 
nur  33,  Bei  dtn'  (ikifhniäs.sigkeit  der  Tendenz  zur  Steigerung  jener 
vier  mit  tieschlechti^sünden  zu>sanüiienh;Ujgenden  Verbrechen  erscheint 
der  Sehluss  berechtigt,  dass  dieselben  dunlj  die  fortschreitende  sitt- 
liche Verwahrk>sung  des  gesanniiten  Vi>lkei>  bedingt  sind.  Erfreulich 
ist,  dass  die  neuesten  Daiet»  (s.  o.  Anni.  2  S.  235)  eine  unverkennbare 
Verminderung  dieser  Verbrechen  und  Vergelien  aufweisen,  wemi  das 
nicht  nut  abgeschwächter  Itejnessivmacht  znsanmienhAngt 

Dass  die  geilen  WucherschOsslinge  aus  den)  wilden  Holze  der 
Volksünsittlichkeit  unter  Ausserlich  ^Minstigereu  Verhältnissen  starker 
und  zahlreicher  aiifschit^sen,  lasst  sich  kaum  anders  erwarten.  Von 
zwei  verschiedenen  (lesicht^sirnnkten  aus  können  wir  dies  in  interessanter 
Weise  beobachten,  nAnilich  wenn  wir  eiJiei-seits  den  Einfliiss  khma- 
tischer  Verhältnisse,  namentlich  der  Jahreszeit,  andererseits  den  Er- 
folg der  Nahrungsersrhwemng  oder  Erleichterung  in's  Auge  fassen. 
In  ersterer  Ijeziehung  liegen  mir  die  Daten  zu  einer  Parallele 


l)  Von  mir  berechnet  nach  Legoyt  a«  a,  0* 
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zwischen  England  und  Frankreich  vor.  In  fast  ähnlicher  Constanz 
wie  beim  Selbstmord,  der  überhaupt  manche  Verwandtschaft  mit  dem 
Verbrechen  der  Nothzucht  zeigt,  vertheilen  sich  die  Nothzuchtver- 
brechen  auf  die  einzelnen  Monate  in  folgender  Weise  i). 

Unter  je  100,oo  gerichtlich  bestraften  Nothzuchtverbrechen  waren 
verübt  worden: 


in  England  (1834—56) 

in  Frankreich  (1829— i 

Im  Januar 

5,26 

5,29 

j,  Februar 

7,39 

5,67 

„  März 

7,76 

6,39 

„  April 

9,21 

8,T8 

.  Mai 

9,24 

10,91 

„  Juni 

10,72 

12,88 

.  Juli 

10,48 

12,95 

„  August 

10,52 

11,52 

„  September 

10,29 

8,77 

„  October 

8,18 

6,7. 

„  November 

5,9, 

5„« 

„  December 

5,08 

4,97 

100,(^  100,00 

Die  Parallele  beider  Staaten  ist  vollkommen,  was  Zu-  und  Ab- 
nahme der  verbrecherischen  Geschlechtsgemeinschaft  im  Zusammen- 
hange mit  dem  zu-  und  abnehmenden  Lichte  betriflFt.  Je  mehr  mit 
der  Sonne  die  Hitze  steigt,  desto  mehr  wird  auch  der  sinnliche  Trieb 
erregt  und  erfordert  eine  grössere  sittliche  Widerstandskraft,  um 
überwunden  zu  werden.  Ein  gewaltsamer  Angiiff  auf  die  Keuschheit 
erscheint  also  (ceteris  paribus)  im  Dezember  sträflicher  als  im 
Juni  oder  Juli,  weil  die  Versuchlichkeit  eine  um  so  viel  geringere 
war.  Daraus  dürfen  wir  nicht  den  Schluss  ziehen,  dass  die  Jahres- 
zeit in  Form  einer  Naturgewalt  so  und  so  viele  Verbrechen  der  ge- 
nannten Art  erzeugt.  Denn  der  einzelne  vermag  ihr  zu  widerstehen 
und  wiedersteht  factisch  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle.  Aber  die 
Kampfesaufgabe  ist  eine  gesteigerte.  Ihr  unterliegt  der  sittlich  Ent- 
nervte um  so  leichter,  als  solch  ein  Verbrechen  nur  die  reife  Frucht 
lang  gehegter  und  geübter  Sünde  ist.  Dass  auf  der  andern  Seite 
auch  rein  geistige  Einflüsse,  wie  z.  B.  die  Macht  religiös-kirchlicher 
Sitte  von  erkennbarem  Einfluss  sind  gegenüber  der  versuchlichen 
Naturmacht  der  Jahreszeit,  zeigt  die  relativ  geringe  Steigerung  der 
Frequenz  in  den  schon  frühlingsmässigen  Monaten  März  und  Februar, 

1)  Vgl.  Guerry:  Statist,  mor.  de  TAngleterre  et  de  la  France,  die  Karte 
in  Betreff  der  viols  et  attentats  aux  moeurs.  Leider  sind  hier  för  England 
die  Nothzuchtverbrechen  überhaupt,  für  Frankreich  aber  ledigUch  die  Noth- 
zuchtverbrechen an  Kindern  berücksichtigt. 
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namentlich  im  katholischen  Frankreich.    Die  Passions-  und  Fastenzeit 
scheint  hier  in  ähnlicher  Weise  bewahrend  zu  wirken,  wie  wir  das  bei 

den  Concef^tionsmoniiten  der  uneheliclien  Kinder  (§,  28 1)  sehen  werden. 

Bemerkenswerth  für  die  social  ethische  Bem'theilunj^^  ist  es,  dass 
jedes  Land  auch  in  der  genannten  Hinsicht  seinen  eigenthünihchen 
Tvjms  hat  und  dauernd  bcwfilirt.  Die  Einzelnen,  die  das  in  solcher 
Regelmässigkeit  vorkommende  Verbrechen  begehen,  bringen  nur  nach 
einer  bestimmten  Seite  hin  zur  Darstellung,  was  in  der  collectiven 
Entsittlichung  als  innerer  Schaden  wuchert.  Sonst  wäre  es  ganz  un- 
möglich, die  gleicliförmige  Erscheinung  zu  erklären. 

Sehr  charakteristisch  ist  dabei  auch  dieses,  dass  der  äussere 
Natnreinfluss  trotz  der  im  Allgemeinen  gleichmässigen  Fluctuation, 
seiner  Intensität  nach  in  beiden  Ländergnjppen  verschieden  sich  gel- 
tend macht.  Offenbar  besitzt  der  sanguinische  Franzose  grössere 
Sensibilität  in  dieser  Hinsicht  Bei  dem  mehr  cholerisch  gearteten 
Engländer  waltet  eine  relativ  grössere  Tenacitilt  vor.  Im  Januar, 
dem  kühlsten  Monat,  ist  der  Procentsatz  fast  gleich  (der  Unterschied 
zwischen  beiden  beträgt  nur  O^i  Procent).  Beim  Culminationspunkt 
(im  Juni)  steigt  der  Unterschied  t>is  auf  2,^^  Procent,  im  Juli  sogar 
bis  auf  2,49  Procent  zu  Ungunsten  der  Franzosen,  Das  tritt  noch 
klarer  liervor,  wenn  wir  jenes  Phänomen  in  seiner  procentalen  Ver- 
theiJung  nach  Quartalen  beleuchten.    Es  kamen  dann  vor: 

Nothzuchtverbrechen 
Im 
Winter-Quartal  (Decbr,~Febr.) 
Frühlings-  „       (März— Mai) 
Sommer-     „       (Juni— Aug.) 
Herbst-      „      (Sept— Novbr.) 


in  Eüglaiid: 

in  Frankreich: 

17,72  Proc. 

15.93  I**"OC. 

26,2,     , 

26,08      . 

31j70       jj 

37,35         n 

24,^      ^ 

20,64         . 

lW},oö 


im 


'»(10 


Also  in  England  viel  gleichmassigere  Vertheiinng,  als  in  Frankreich, 
wo  namentlich  der  heissere  Sonmier  sich  geltend  macht,  während  im 
Frühlingsquartal  die  Betheiligung  der  Gesanuntheit  an  diesem  Ver- 
brechen sich  hier  und  dort  fast  gleich  bleibt,  der  mildere  Winter 
und  Herbst  in  England  aber  ein  bedeutend  grösseres  relatives  Con- 
tingent  fordert. 

Es  ist  das  auch  die  einzig  berechtigte  und  fruchtbare  Art,  Ver- 
gleiche zwischen  verschiedenen  sociülethischeu  Gruppen  anzustellen. 
Denn  nur  so  werden  die  Philnomene  conmiensurabel,  nicht  aber  wenn 
wir  die  absolute  oder  relative  Anzahl  (ExtensitM  und  Intensität)  der 
gerichtlich  geahndeten  Sittlichkeitsvergehen  fixii*en  und  darnach  etwa 
die  grössere  oder  geringere  Moralitiit  der  Nationen  abmessen  wollen, 
wie  z.  B.  II ausner  thut,  wenn  er  nach  roh  empirischer  Zahlenbe- 
rcchnung  die  germanischen  Lander  als  die  unsittlichsten  brandnkukt, 


i 
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.weil  bei  ihnen  mehr  Unzuchtverbrechen  —  nicht  vorkonunen,  denn 
Wer  will  das  niinierisch  hestinnnen,  sondern  —  bestraft  werden.  Als 
ob  das  nirlit  mit  ein  Zeichen  eventnell  fn'össerer  rechtlicher  Selbst- 
kiitik  sein  kann,  wahrend  in  nn*:eordneten  und  verwahrlosten  Län- 
dern oft  kein  einzi^rer  Fall  derart  {xerü^rt  wird.  Hausner  konmit 
daher  nach  seiner  Darstellung&weise  zu  dem  nnsinni-ren  Resultiit,  dass 
Griechenland.  Riissland,  Polen,  Finnland  die  ehrbarsten,  Oesterreich» 
Preossen  (Brandenlmr^O^  Hannover  ii.  A.  die  verworfensten  Länder 
sind  V),  Selbst  das  Maass  oder  rebenmuiss  unehelicher  Geburten, 
die  nach  Hausner  mit  jenen  Verbrechen  parallel  gehen  sollen  {?X 
idiirf,  wie  wir  sehen  werden,  nicht  ohne  weiteres  als  Sittlicbkeits- 
maassstab  conjparativer  Art  gebraocht  werden. 

Fassen  vnv  den  Eintluss  der  Xahnin^sverhülinisse  auf  die  Un- 
zuchtverbrechen in's  Aui^^e,  so  bietet  I'reüssen  ein  höchst  interessantes 
Beispiel  dar.  Ich  habe  Daten  für  die  B  Jalire  von  1854 — 59  msammen- 
frestellt  und  mit  einijLren  antieren  Hanptverbrechen  parallelisirt;  denn 
die  genannten  Jahre  sind  ^rerade  in  lletreft  der  Kornpreise  insofern 
■charakteristisch,  als  die  drei  ersten  verlialtnissmässig  tlienre,  die  drei 
netj!t€n  billigere  Jahre  waren.  Wahrend  nun  die  Eigenthunisver- 
»brechen  bei  dem  Preisniaximnni  für  die  Hauptnabrungsstotte  (Kartoffel, 
Roggen,  Weizen)  steigen  und  beim  Preismininnnn  sicbtiich  abnehmen, 
tritt  bei  den  Unzm^htverbrechen  das  Gegentheil  und  zwar  in  noch 
stärkerem  Maasse  hervor,  als  das  auch  sonst  bei  Verbrechen  gegen 
Personen  vorkoninit.  Wenn  vär  die  häufig  mit  Geschleclitssünden 
zusammenhängende  Brandstiftung  hinzunehmen,  so  vertheilten  sich 
nach  procentalem  Verbal tniss  die  4  tTiiippen  von  Verbrechen,  zn- 
K  sammengestellt  mit  den  Nahrungsmittel  preisen  in  Prenssen,  wie  folgt: 
^^H  Procentales  Verhäl tniss  der 
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Unzucht- 

Brautl- 

Verbre- 

Ver bre- 

Combinirter Preis  für 

verhre- 

fitif- 

chen  ge- 

chen  ge- 
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Scheffel  Weizen 

fhen. 

tnng. 

gegen  Eigen- 

gen  Per- 

E«ggen  n.  Kartoffel  in 

Jahre : 
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Boneu. 

SilbergT. 

1854 

2,je 

0,43 

88,4, 

8«) 

217,, 

1855 

2*7 

0,46 

88,93 

8rt)4 

252,3 

1856 

2«6 

0,43 

87,60 

9,K 

203,3 

1857 

4„4 

0,,3 

81,52 

i:iM 

156,3 

1858 

iiü 

0,60 

T^yn 

n,03 

149,3 

1859 

^m 

Om 

78,n 

16,6, 

150,fi 

Mittel :        3,^,  0,^,         84,42        It,,,  188^ 

Dass  hier  ein  Connex  zwischen  den  Unznehtverbrechen  und  den 
I  Schwankimgen  der  Preise  der  Hauptnahrungsmittel  statt  findet,  ist 
[leicht  ersichtlich.    Der  zunehmende  Wohlstand,   die  materielle  Pros- 


1)  YgL  Hansner  a.  a.  0.  1,  S,  156. 
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perität  eines  Volkes  hat  auch  seine  comuiipirende  Kehrseite.  Es 
werden  die  Beixierden  entfesselt  und  richten  sich,  in  dem  MsASse  ab 
der  Anlass,  sich  am  Eigenthum  des  Nächsten  zu  vergreifen,  zurück- 
tritt, auf  die  Pei-son  desselben,  zur  Befriedigung  der  Leidenschaft, 
insbesondere  des  gesteigerten  sinnlichen  Gelüstes. 

Dass  die  Nahrungsmittel  preise  als  ein  mehr  physisch  bedingter 
nationalökonomischer  Factor  mit  anderen,  mehr  geistig  gearteten  Ein- 
flüssen Hand  in  Hand  gehen,  zeigt  die  Periode  1848 — 51.  Da  war 
nach  vorhergegangener  Theuerung  nicht  blos  der  Getreidepreis  ge- 
sunken, sondern  in  der  aufregenden  Revolutionszeit  die  Zuchtlosigkeit 
des  Volkes  zu  seltener  Höhe  gesteigert.  Wir  sehen  daher  in  allen 
Ländern  die  Sittlichkeitsverbrechen  von  1848  ab  stark  in  die  Höhe 
gehen,  namentlich  auch  die  unehelichen  Geburten  (von  1849  ab)  *). 
In  Frankreich  z.  B.  stiegen  nach  Guerry  die  ;,attentats  aux  moeurs*', 
die  sich  bisher  um  lOC^— 2(.K)  Fälle  bewegt  hatten,  in  den  genannten 
Jahren  von  280  bis  auf  505. 

Wenn  eine  grosse  Kriegsbewegimg  das  gesammte  Volk  erfasst, 
so  üitt  natürlich  der  sonst  zu  beobachtende  Finfluss  der  Preise  gänz- 
lich zurück.  Sehr  interessant  ist  in  dieser  Hinsicht  der  Erfolg  der 
beiden  letzten  giossen  Kriege  im  Hinblick  auf  die  Sittlichkeitsver- 
gehen in  Preussen.  Der  Einfluss  der  Nahnmgsmittelpreise  wird  durch 
den  Einfluss  der  Kriegszeit  vollkommen  in  den  Hintergrund  gedrängt 
Das  geht  aus  folgendem  Ueberblick  hervor: 


Rittlichkeits- 

Vergehen  gegen 
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45,« 

1866 
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2  588 

49,u 

1867 
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2  732 
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1868 

873 

2  902 

79,0 

1869 

925 

2  945 

78,8 

187U 

631 

2  451 

64,7 

1871 

501 

1072 

62,3 

Charakteristisch  ist 

hier  vor  Allem 

das  auffallende  Sinken  der 

1)  Vgl.  Hübner  Jahrb.  \%  S.  200.  und  WappänsH,  S.  402  übcrden 
Einfluss  des  J.  1848  auf  anssereheliche  Pnichtbarkeit.  Ebenso  Engel,  Bew. 
der  Bevölk.  in  Sachsen  S.  28  f.  Die  Differenz  vom  10  jährigen  Mittel  war  pro 
1849  in  Sachsen  +  14  —  15  Procent. 
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Ziffer*)  in  den  drei  Kne^'sjahren  (18H  IBSr»,  1870/71).  Dieser  Kin- 
finss  maelit  m-h  so^^ar  ioi  Ge^feiisatz  zu  dem  Factor  der  Nabniii^s- 
iiiittellJreise  geltend,  Ueiin  die  preniiniiten  Kriegsjahre  wai-en  gerade 
\vohl feile  Jahre,  in  welcheo,  wie  wir  (ih'o  185-1/591  gesehen,  unter  ge- 
wohnlkhen  Umstünden  die  rnziichtverhreühen  ^ieh  vennehren.  Gleich 
nai'h  dem  Krit^ge  steigt  der  zeitweilig  znrückgeiialtene  rnsittliclikeit^- 
trieb  wie  ein  aufg^stiinter  Stmni,  obwohl  (Itirrh  die  verbaltnissniüssig 
thenren  Jahre  {IHtiT  bis  69)  ein  soldies  Steigen  mntraindicirt  ist. 
Ber  collective  l^nsittlitlikeitswille  s;ti'ebt  nach  der  Merstellnng  des 
Xiveau's!  Leider  tüsst  sieb  (wegen  des  veriloderten  Strafgesetzes) 
ein  solider  Vergleidi  der  Zitiern  vor  und  nach  1870  nicht  durch- 
führen. —  — 

Werfen  wir  sebliesslich  noch  einen  Blick  auf  die  rein  indivi- 
duellen Factoren,  die  jene  socialetbische  Erscheinung  in  den  nmnnig- 
faltigen  Einzelfallen  zu  motiviren  iin  Stande  sind,  so  liillt  es  hier  sehr 
schwer,  statistisch  einen  soeben  Zosannnenhang  nachzuweisen.  Am 
stärksten  ist  die  individuelle  Neigung  zum  Verbrechen  der  Nothzncht 
in  dem  höchsten  Alter  zwischen  60 — 70  Jahren,  ein  schauerliches 
Zeugniss  für  die  über  die  physisch  versochhche  Lebensireriode  hinaus 

P reichende  Verhuhltbeit  derer ^  die  gewohnt  sind,  sich  im  Schnmiz  zu 
bewegen.  Die  Alterscnrve,  dieGuerry  für  die  Nothzurlitverbrechen 
ausführt,  steigt  zwar  zuerst  bei  dem  Alter  von  15—20  Jahren,  wo 
mit  der  Gefahr  geheimer  Geschlechtssüuden  bei  leidenschaftlichen  Na- 
turen die  Versnchnng  zu  derartigen  Gewaltthiltigkeiten,  wenn  die  Ge- 
legenheit sich  darbietet,  iland  iti  Hand  gehen  mag.  Aber  nachdem 
sich  für  die  mittlere  Lebensperiode  die  Curve  stark  geneigt,  steigt  sie 
für  das  höhere  Alter  ganz  ilbnlich  wie  beim  Sellistmord  -).  Diese 
Bwbaclitnng  stinnnt  in  iragiscber  Weise  zusannnen  mit  den  Unter- 
snchungen,  die  Fayet^)  in  Betreft*  der  Vertheilung  der  Nothzucht- 
verbrechen  auf  verschiedene  Benifsarten  angestellt  bat.  Während 
daniach  ein  jeder  Beruf  seine  besondere  individuelle  Gefahr  für  die- 
ses Gebiet  der  Criminalitat  mit  sieh  zu  bringen  scheint,  tritt  die 
stärkste  Betbeili;Lumg  an  dem  geschlechtlichen  Attentat  auf  Kinder 
bei  derjenigen  Classe  in  der  socialen  Gruppirung  hervor,  wel<'be  mit 
der  grossesten  Geistesent Wickelung  die  geiingste  physische  Kraft  ver- 
bindet 

1)  Ganz  ebenso  in  Bayern,  wf*  die  Attentate  auf  die  Sitthdikcit  ISmi^il 
von  530  (ll*fi5/6(j)  auf  450  und  186fi;70  von  bM  aut^  510  mnkm.  Vgl.  Ergeb- 
nisse der  Strafrei-htspÖege,    Itilnclien  1871. 

2)  YgL  Guerry  a.  a.  0.  die  Tafel  mit  den  Alterscurven  fitr  die  ver- 
»chiedeüen  Verbrecbeii. 

3)  Vgl.  S^aiices  et  Trav.  de  Vamü.  des  scieoces  mor,  et  polit.  1846.  X, 
p.  249  ff. 

%  QtiiinüQEt  Mor&lj»taUfliUc.    3,  Ausg.  ^^ 


242 


Abscliu.  I.    Cap.  4.    Die  Prostitution. 


Nach  den  Fay  et 'sehen  Angaben  ist  es  leider  nicht  möglich,  die 
An/alil  der  Bevölkerung,  die  zu  jeder  einzelnen  f'>enifsgnippe  gehört, 
genau  zu  bestiniuien.  Für  die  relative  Betheiligung  an  dem  Noth- 
zuchtverbreehen  liegt  daher  kein  anderer  Vergleidiungspunkt  vor, 
ak  derjenige  der  resp.  rriniinalit^lt  überhaupt  in  jeder  Benifsclasse, 
Also,  wenn  die  industrielle  Bevölkerung  etwa  'M  Prorent  der  zur 
Klage  gekonnnenen  Verbrechen  überhanpt,  aber  nur  28  Procent  der 
NothziK'htverbrcchcn  an  Kindern  beging,  so  war  ihre  rehitive  Be- 
theiligung an  den  letzteren  nach  Fayet  eine  geringere,  als  etwa  bei 
den  Handwerkern,  unter  welchen  der  procentale  Antheil  an  der  Cri- 
nnnaiitilt  überhaupt  30,4  PiY>cent,  an  den  Nothzuchtverbrechen  aber 
35,;^  Procent  betrug.  Am  ungünstigsten  stellten  sich  in  dieser  Hin- 
sicht, wie  gesagt,  die  sogenanrrten  liberalen  Professionen  dar,  bei 
welchen  zwar  die  Belbeiligung  an  der  Nothzueht  gegenüber  Erwach- 
senen gering  (S0%  von  der  relativen  C'rinnnalität  dieser  Classe),  hin- 
gegen der  Procentsatz  bei  der  Xothzuciit  an  Kindern  exorbitant  hoch 
war  (230  Procent  von  der,  in  dieser  Classc  vorkonnnenden  specitischen 
Criininalitilt).  Wilhrend  die  Vertreter  des  ^geistigen"  Berufs  bei  der 
criminalitt'  speciti(jue  nur  mit  ^.e%  betheiligt  sind,  fungiren  sie  bei 
den  Notlizuchtverbrechen  an  Kindern  mit  12,9  ^lo^  Erwachsenen  gegen- 
über nur  mit  4,5  %V)!  Gerade  umgekehrt  ist  es  bei  den  roheren 
Ilinidwerkeni  ( l*leischern,  Wurstmachern  etc.),  wo  die  Fref|uenz  der 
Nothzuchtverbrechen  an  Kindern  kaum  grösser  ist  als  die  relative 
C'riniinalitüt  überhaupt  (ri,6  7ti)»  wahrend  die  Nothzuchtverbrechen  an 
Erwaciisenen  in  dieser  Klasse  bis  auf  t^i  %  steigen,  so  dass  der  bei 
ilu-  vorwaltende  allgemeine  (irad  der  Criminalitat  zu  dem  genannten 
Speciah erlnM'chen  sicli  verliült  wie  1(H)  zu  17U. 

Icli  könnte  hier  noch  andere  sociale  Kintiüsse  wie  z.  B,  die  von 
Stadt  und  Land  naher  in's  Auge  fassen.  Allein  theils  ist  es  allbe- 
kannt, da»Ä  die  Städte,  in  welchen  der  geschlechtlichen  Extravaganz 
becpieniere  üelegenlieit  sicli  zu  bethätigen  gebot^ju  wird,  trotz  ihrer 
oder  gerade  wegen  ilu'er  grösseren  Corniption  viel  seltener  Notlizucht- 
verbrechen  aufweisen^);  theils  niuss  ich  füi'chten,  mich  schon  zu  tief 


4 


1)  Solchen  Ertahnrngen  gegen  über  erscheint  allerdiJig.s  die  Klagte  des 
Miiiisterj*  Delangle  iu  seinem  Berichte  von  1858  motivirt,  weiui  er  von  der 
Zuiialime  der  NothÄUcbt  gegen  Kiuder  simcht,  welche  ^ne  sauraife  etre  attri- 
buee  qira  uu  progres  bieti  affligeant  dans  la  d^pravation  des  moears**.  Vgl 
bei  Wappäuü  a.  a.  0.  11,  467. 

2)  Vgl.  die  Listen  bei  Guerry  a.  a.  0.  Nach  seiuen  Angaben  nähme 
z,  B,  Loniion  erst  den  20,  Grad  in  der  Scala  der  Nothznthteritiiiniüität  ein; 
in  Paris  steigt  dieselbe  kaum  Über  das  Mittel  von  ganz  Frankreich,  wäbreiid 
die  in  criiuineUer  Beziehung  sonst  tiic-Itt  nngünstigen  DL-parteTneiits  (wie  Van- 
ciuse  und  Pyrentes)  in  Betreff  der  Nothzncht  cuustaait  obenan  stehen.    Siehe 


§»  23.    RepreÄsivmaaaarcgeln  gegen  die  Pro^tttntion* 
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in  das  interess*inte  Gebiet  der  C'riniinalstatistik  liiiieiii  begeben  und  von 
dera  Hiiiijitilieiiia  dieses  Capitels  entfernt  7M  haben.  Es  wird  also 
Zeit  sein,  nachdem  wir  die  wilde  (ie!H("lilei'htsgenietni?chait  allseitig 
beleuchtet,  mm  Scldnsse  noeli  die  Gej^^enniittel  zu  betrachten,  welche 
von  leiten  des  St^uites,  der  Gesellschaft  nnd  der  cliristlichen  Liebe 
ge^'en  diesen  Krebsschaden  unserer  modernen  Civilisaticm  in  Anwen- 
dung gebracht  worden  sind.  So  viel  als  es  möglich  ist,  sollen  auch 
hier  statistische  Daten  uns  zum  Anhaltspnnktc  dienen. 


£.  23.    Die  Bepreuiv*  isud  FrivontiYinaaatregelii  gogen   die  Zunahnae  der  ProBtituilon  und  der 

UoaittUtibkelte-VergeheD. 

Wie  ist  der  Prostitntion  und  der  überhandnehmenden  sittlichen 
Verwahrlosung  des  socialen  Gemeinwesens  zu  begegnen?  Wir  wissen, 
dass  nur  der  geringste  Theil  der  gesclilecbtlielien  Ansschreitnngen 
von  uns  zur  Ziffer  gebracht  werden  konrite.  Aber  schon  diese  Zithern 
waren  erschrecklich,  in  ihrer  Massenhaftigkeit  nnd  in  der  Stetigkeit 
ihres  Fortschritts. 

Ihi  hören  wir  nun  von  allen  Seiten :  der  Staat,  die  ro]i;iei  miisse 
helfen  und  einschreiten,  damit  der  sociale  K(irper  rncht  einer  gänz- 
lichen Audösung  entgegengebe.  Ueber  das  AVie  der  administrativen 
mid  polizeilichen  Repressiv-  oder  Fräventivumassregeln  geben  jedoch 
die  Meinungen  weit  auseinander. 

Zwei  pAtrenn*  gefährlicher  Art  treten  nns  hier  zunächst  ent- 
gegen.  Auf  der  einen  Seite  befürwortet  man  die  strenge  Bestrafnng 
für  jede  nachgewiesene  Piivat-Debanche.  Anf  der  anderen  Seite  will 
man  den  öÜ'cntlichen  polizeilichen  Schntz  für  die  casernirte  Prostitn- 
tion.  Wie  id)erall  l)eridiren  sich  auch  hier  die  Extreme.  Wir  finden 
häutig,  dass  beides  gleiclizeitig  gefordert  wird.  Allein  das  Sti-afver- 
fahren  gegenüber  der  rein  privaten  Winkellmrerei  ist,  ab^^eselum  von 
der  nachgewiesenen  IjTmöglichkeit  der  Ansffdirnng,  eiti  filferdmrer 
Kingriff  in  die  individnetle  Freiheit  und  das  liilnsliche  Leben  der  Ein- 
zelnen. Wer  wird  mit  der  zwangsweisen  Rechtsordnung  die  verwalir- 
loste  tresinnnng  bessern?  Auch  könnte  auf  diesem  Wet^e  nur  den 
weihlichen,  leidenden  Theil  die  Strafe  treffen;  die  eigentliclnm  Scbnl- 
digen,  die  prostitnirenden  Mflnner,  sind  doch  nicht  zu  erreichen.  Die 
von  Mougeot,  Fr.  Müller,  I)r,  Boens,  Jeannel  u.  A.  vorge- 
scldägene  Controle  der  Prostitnirenden  hat  sich  l^isher  als  eine  pnre 
lllnsion  erwiesen.  Auch  lehrt  tms  die  Geschichte  der  Prostitotirui 
aller  Zeiten,  dass  weder  die  Ausweisung,  noch  anch  die  strengsten 
Strafen,  dass  weder  das  Zopf-  und  Ohrenabschneiden,  noch  das  Ans- 
peitschen  —  wie  es  mitunter   im  Mittelalter  gang  und  gübe   wurde 

BTich   bei  Hügel   a.  «.  0.  S.  17r>  den  Nachweiä*,  das»  mit    zunehmeüder  Pro- 

stitntioQ  diq  Notlizucht  abmmmt 

16  • 
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—  je  zur  Verininflening  der  Prostitution  beigetragen  hat.  DasUebel 
will  tiefer  —  es  will  an  seiner  Wurzel  angefasst  sein.  Mit  ausser- 
lielier  Wetist'hafiung  oder  rigoristischer  Beseitigung  der  Symptome  ist 
nichts  ^^etlum. 

^'on  der  anderen  Seite  hat  es  sich  im  Laufe  unserer  ganzen 
l'ntersuchnni:  herausgestellt,  dass  Jene  refrainartige  Fordening:  „Ca- 
sernining  der  Prostitution*'  —  wie  sie  neuerdings  Jlänner  wie  Re- 
clani.  Kühn,  Hügel,  Dnboe,  Brückner  und  viele  Andere  (na- 
nieutlich  auf  dem  Congrx^s  nu'-dical  international  18G7)  haben  laut 
werden  lassen  —  eben  socorrumpirent),  als  erfolglos  ist.  Wie  Manche, 
um  der  vergiftenden  Macht  der  venerischen  Krankheiten  zu  begegnen, 
eine  physische  Syiihilisation  der  Bevölkerung  —  f^hnhcli  wie  bei  der 
Pockenini(ifnng  —  vorschlugen  (z.  B.  Turenne);  so  erscheint  die 
ötientliche  Caserninnig  und  Reglementimng  des  Huren-  und  Kuppler- 
(;cwerhes  als  eine  Art  moralischer  8y]>hilisation,  als  eine  gnindsütz- 
liehe  Vergiftung  des  offenthchen  (lewissens,  womit  dann  stets  die 
physische  Vergiftung  Hand  in  Hand  geht.  Sie  wächst  stufenweise 
auch  dort,  wo  die  beaufsichtigte  Bordellwirthschaft  iTi  Bliithe  steht 
Es  bleibt j  wie  Lecour  sich  ausdrückt,  jene  peste  occulte  des  teinps 
modernes  als  die  plaie  sociale,  le  plus  grand  tl^'au  de  Pespece  huumine, 
eette  cause  de  rabaiardissenient  des  pojMihitions!  Die  rnniöglich- 
keit,  durch  Reglementimng  und  Casernirung  die  (lefahr  zu  über- 
winden, zeigt  sich  insbesondere  darin,  dass  die  geheime  Ausschweifung 
(Prostitution  insoumise)  nicht  blos  unausrottbar  bleibt,  sondern  gleich- 
zeitig mit  jener  ('asernirnng  und  Patentiiiuig  in  Folge  zunehmender 
öffentlicbei"  Depravation  lawinenhaft  wächst 

Soll  nun  ans  den  genannten  Gründen  der  Staat  die  Hunde  in 
den  Schoos  legen  und  Alh's  dem  moralischen  Sinn  und  dem  pliysischen 
Selbsterhaltungstriebe  der  „Gesellschaft^  ül}erlassen?  Gewiss  nicht 
Selbst  in  England  ist  man  seit  1S67  von  diesem  Princip  des  laisser 
aller  abgekonnnen.  Negativ  und  positiv  kann  der  Staat  durch  danuu- 
set^ende  (repressive)  Strafl:)estinmmngen  und  durch  tordernde  (Prä- 
servative) Organisation  den»  Uebel  zu  begegnen  suchen. 

Die  Präventiv-Maassregeln  werden  selbstverständlich  mit  der 
albuählichen  Lösung  der  sogen,  „sodalen  Frage**  in  Verbindung  treten 
müssen.  Die  Arheitsnachweise-Bnreaus  für  obdachlose  Mädchen  und 
Frauen,  wie  sie  z.  B.  Potton  in  Paris  (seit  1842)  G.  Thölde  in 
Berlin  (seit  1869),  Heldring  und  nach  ihm  Pierson  und  van  der 
Bergb  inllollandj^lacmoore,  Cooper,  Stansfeld,  James  Stuart 
u.  A.  in  London  etc,  angehalmt,  könnten  gesetzHch  organisirt  und 
gefin-dert  werden.  Im  <Tegensat7.  zur  Hieorie  von  der  Emancijiation 
des  Weihes,  wodurch  eine  vennehrte  Zersplitterung  (Atomisirung  und 
Individualisirung)  der  Gesellschaft  erzeugt  und  somit  der  Prostitution 
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Vorschub  geleistet  wird,  sollte  eine  Erleichterung  solider  Ehescliliess- 
ung  und  Hausbegründung  die  allgemeine  Tendenz  des  modernen  Cul- 
turlebeiis  sein.  Es  besteht  zwischen  Prostitution  und  Heirathstendenz 
eine  Weehselwiikun^j  derart,  dass  die  zunelnnende  Prustitutiont^ge- 
legenheit  der  Tendenz  auf  Haus-  und  Familienbegi-ündung  entgegen 
wirkt  und  die  Prosperität  der  Bevölkerung  henjuit  M.  Mit  Recht  sagt 
Annand  Despres  tl'iof.  in  Paris)  in  seiner  Abliantlluug:  causes  de 
la  deivopulation  etc.  (Bull,  contin.  1879,  p.  M):  ^Dans  tous  les  pars, 
oii  la  jirostitution  est  reglenientee,  les  maiiages  mni  pbis  tardifs. 
Ponr  la  fentiue  la  prostitution  est  une  cause  de  sterilite  volontaii'c, 
pour  rhonnne  eile  est  une  source  de  nialadies  variöes.*^ 

Jedenfalls  ist  mit  der  relativen  Seltenheit  der  Verheirathung, 
welche  wiedennn  mit  der  misere  sociale  zusanonefditUigt,  eijie  gt> 
steigerte  Gefahr  ausserebe lieber  Gescbleehtsgenieinschaft  noth wendig 
verbunden. 

Aber  in  allen  diesen  Gebieten  socialen  Lebens  wird  ein  l)e- 
währtes  Prohibitivsystem  nur  unter  der  Voraussetzung  wirksam  sein, 
dass  der  Staat  durch  repressive  Maassregeln  dem  itbysischi^n  und 
moralischen  Paiin  der  Gesellschaft  mit  Energie  entgegtMiarbeite. 

In  physischer  Hinsicht  ist  eine  solide  Sanitlltspolizei  anzubahnen. 
Das  kiinn  nicht  andens  geschehen,  als  wenn  die  Prophylaxis  den  mo- 
ralischen Gnmdsätzen,  welclie  für  die  Gesellschaft  geradezu  Lebens- 
bedingung sind,  nicht  in's  Angesicht  schlägt.  Die  Einrichtung  solcher 
Sanitäts-Bureaus,  in  welchen  die  Schfü  fe  der  Controle  mit  der  Decenz 
in  der  Ausführung  derselben  Hand  in  Hand  geht,  müsste  allgemein 
werden.  Man  soll  dabei  nicht  blos  auf  den  oft  durch  Leichtsinn  ab- 
gestumpften Selbsterbaltungstrieb  der  Bevölkerung  rechnen,  sondern 
vor  Allem  dem  Umsichgreifen  der  öftentlich  zu  Tage  tretenden  ge- 
werhsinüssigen  Prostitution  mit  scharfen  Repressiv- Maassregeln  ent- 
gegentreten. 

In  dreitacber  Hinsicht  erscheint  das  möglich  und  wird  auch 
wenigstens  theilweise  in  grossen  Stftdten  wie  Berlin  und  Paris  aus- 
geführt: 1)  Sistirung  und  überwachende  Controle  der  gewerbsmässig 
sich  preisgehenden  Personen;  2)  scharte  polizeiliche  Ahndung  der 
öffentlichen  Provocation  und  Verführung;  3)  strenges  Strafverfahren 
gegen  alle  nachweisbare  Ku[iplerwirthscluift. 

Es  muss  vor  Altem  der  Polizei,  wie  Jean nel  sich  ausdi^ückt,  un 
pouvoir  discH'tionnaire  zustehen  über  alle  diejenigen  weiblichen  Per- 
sonen, welche   als  Prostituirte  bekannt    werden.    Die   „Sistirungen," 


1)  Nach  dem  neuesten  Wiener  Polizeitiencht  (1880  p.  51  ff.)  kamen  da- 
selbst (ÜD  J.  IHW]  unter  li>iX»  polizeiUcb  Regiatrirten  nur  11  BntMudungea 
und  5  Aborte  vorl 
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welche  in  Paris  alljährlich  auf  etwa  6000,  in  Berlin  aber  (1878/79) 
anf  10— lliK)0  Falle  sich  erheben,  ha1>en  den  dtipjK'Iten  Zweck  der 
sanitiiren  Controle  und  der  Abwehr  des  öttentlichen  Scandals  durch 
Internirung  des  Uebels  in  den  Privatlocalen  der  tilles  inscrites. 

Gleichzeitig  wird  eine  stren^^^e  reberw^ichnn.^  der  Strosse  und 
aller  öffentlichen  Locale  nicht  ohne  Erfol^^  bleiben.  Auch  in  dieser 
Hinsicht  waren  die  polixeiUcheit  Maassre^eln  bisher  uuLreuü^eiid.  In 
den  letzten  5  Jahren  betrugen  die  we;Lien  Uebertretung  der  ötTent- 
lichen  Voi'sckrifteii  und  Ansttindsregehi  verhafteten  Dirnen  M: 


Jalire : 

1867 

1H68 

inm 

1870 
1871 


Wa& 


4  247 

4  393 
3  987 
3  970 
3072  (?) 
wollen  aber 


in  Paris 
fiUea  arretee» 
in  14(111  in  isses 
2  018 
2  079 
1999 
2  64HV) 
2  935 
diese  Ziffern 


in  Berlin 
Virliaftun^eii  ilnrcli  Adnii- 
puniies  nistrativ-Kiecutioti : 

3  510  8  958 

3  032  10  256 

3  208  9  80Ü 

2r*49  8  004 

2  774  8  48li 

gegenüber   der  factiscb   verbrei- 
der  Sügenaniiten 


teten  und  öffentlich  diu^ch  coiTuniinrenden  Einttuss 
Yergnüimngslocale  gi^oss  gezogenen  Debam^he  besjigenV  Alle  „Sistir- 
ungen"  bellen  nichts,  so  hinge  man  nicht  neben  strenger  *Strasijen- 
poli^ei  auch  jene  Locale  schUesst,  in  welchen  der  eigentlit^be  I'i'usti- 
tutionsniarkt  sich  breit  macht  Ueberall  wo  in  fi-echen  Bildern  und 
in  frecher  Wirkliclikeit  das  AusUindsgeftOd  verletzt  wird,  sollte  mit 
polizeilicher  Strafe  vorgebeugt  und  die  Gelegenheit  zur  Verführung 
nach  Knlften  abgeschnitten  werden. 

Am  wenigsten  dürfte  eine  Ainiellation  an  die  sogenainite  ^Ge- 
werbefrelheit^  diese  imlizeiliche  Maassregehuig  Ijemnien.  Denn  das 
Kn[i]*lergewerbe  und  der  elende  Menscbenhamlel  geliört  elieiisowi'uig 
als  der  Sclavenhandel  zu  den  „ehrlichen",  vom  Stuate  zu  duldenden 
Gewerben.  Nicht  blos  die  männlichen  Zuhalter  (Ijonis),  sondern  auch 
alh*  der  Kui»]»elei  verdiicirtigen  und  übeiführten  weiblichen  Wesen 
(liurenwlrthinen)  sollten  der  strengsten  Strafe  unterzogen  werden. 
I*enn  hier  steckt  der  eigentliche  Heeixl  de»  Verderbens.  Hier  ist 
bisber  auch  am  wenigsten  mit  Erfolg  von  Seiten  der  Sittenpolizei'^) 
gearbeitet  worden  —  wir  werden  gleich  seben  wanim? 

1)  Ygh  Lecour  a.  a,  0.  p.  102  ff. ;  Berliner  Jalirli.  YT.  S.  165  ff.  Nach 
dem  neuesten  SUt.  Jahrb.  der  .Stadt  Berlin  (188K  VII  S.  lUfj)  wurden  1878; 
10  5a5j  1879:  11  TGG  verhaftet  rcsp.  G149  und  Ö39l>  ricliterlich  bestraft. 

2)  Lecour  hebt  hervor  (a,  a.  0.  p.  204),  dass  in  Paris  vom  Jahre 
lR5r> — 1.%9  nicht  weniger  als  1015  Arretininj2:eu  ftlr  kui)|deri;*fhe  Verführung 
minorenner,  niiter  l-S  JiUir  alter  Mädchen  vurgekonimeii  seien.  Die  betreffende 
JahreszifFer  ^tnkt  aber  stetig.  Im  Durchschnitt  der  Jahre  1855—1804  betrug 
Sie  71;  1865:  U;  18Ü6:  47 j  1867:  58 j  1868:  44 j  1869:  34. 
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Die  sogen,  „Louis''  werden  \)  zuerst  iin  Berliner  Sitteni>olizei- 
gerieht  vom  Jahre  1B60  erwuliiit  als  ^arbeitsscheue,  meist  bestrafte 
junge  MUnner,  weh'he  als  Liehhaber  prostitnirter  Franeiis]»ei"soiU'n 
auftreten  und  einen  psvehologiseh  bedeutsamen  Eititluss  auf  sie  aus- 
üben,^ Sie  beuten  dieselben  zu  eigenem  Vortheil  aus,  indeui  sie  ilu^e 
aimen  Oiifer  und  etwaige  Gehülfimien  zum  schandliiiien  Oewerlie  an- 
halten.  Sie  vergeuden  natürlich  den  grüssten  Theil  des  Erwerbes 
derselben,  halten  sie  mit  Gewalt  unter  Andi^ohung  körperlicher  Miss- 
handlung ^ur  Unzucht  an,  wogegen  sie  sich  den  Beamten  der  Polizei 
gegenüber  als  Schützer  t ^Bräutigam *M  geriren  und  die  Mädchen  mit 
Stock  und  Messer  da  vertreten,  wo  dieselben  mit  den  sogemiimten 
» Runden '^  (wegen  der  Bezahlung)  in  Streit  gerathen.  F^s  lagen  schon 
'186(.>  in  Berlin  Beispiele  vor,  wo  solche  Frauenzimmer,  um  den  Droli- 
ungen  der  Louis  zu  entgehen,  den  Antrag  gestellt  haben,  ins 
Magdalenum  aufgenommen  m  werden.  Doch  auch  hier  haben  jene 
Zuhalter  ihren  Ehitluss  auf  die  [''rauenspersonen  so  geltend  ge- 
macht, das  letztere  ans  dem  Stifte  entttolien,  um  sich  von  Neuem  der 
Prostitution  zn  ergeben.  Beamte  durften  es  nur  in  grösserer  An- 
zahl vereinigt  unternehmen,  sich  in  die  neugebauten  Strassen  zu 
begeben,  welche  als  eigentliche  Louisquartiere  schon  damals  galten. 
Und  diese  geftkhrliche  Hefe  der  corrunij»irten  Gesellschaft  recrutirt 
sich  fortwahrend,  entsprechend  dem  sich  steigernden  Prostitutions- 
gelüste. Gegen  Tausend  dieser  venvorfenen  Scheusale  stehen  in 
Berlin  unter  I^olizeiaufsicht,  aber  gegen  4tX)(>  sollen  factisch  existhx'u, 
so  dass  durchschnittlich  auf  etwa  4  Prostituirte  Ein  Zuhalter  konunt. 
Auch  die  Vennehmng  der  von  Louis  begangenen  Verbrechen  bleibt 
in  gleichem  Yerhaltniss  zu  der  Anzalil  der  auf  dem  Wege  der  ad- 
ministrativen Exemtion  ins  Gefftngniss  beförderten  Frauenspei'Sönen^). 
Was  Lecour-')  in  Paris  als  Thatsache  consiatirt,  hat  sich  auch  in 
Berlin  erfahrungsgemäss  herausgestellt ;  ^Les  souteneurs  finissent 
par  le  crime,"* 

So  sehr  nun  die  Sittenjiolizei  gerade  den  Brutstfitten  des  Ver- 
brechens zu  Leibe  gehen  sollte,  so  wenig  lasst  sich  in  dieser  Hinsicht 
von  ihrer  Seite  praktisch  etwas  erreichen,  so  tauge  die  sog.  öHenthche 
Meinung  in  der  Gesetzgebung  und  Gesellschaft  ihr  so  zu  sagen  die 
Hände  bindet.  Mit  Hecht  weisen  die  soliden  Männer  der  polizeilichen 
Administration  darauf  hin,  dass  ,,die  Gesetzgebung  und  die  Gesell- 
schaft die  Schuld  der  zunehmenden  Ausschweifung  tragen."  Das 
„Niveau  der   Prostitution  wird   von   der  Gesellschaft  gescliaffen  und 


1)  Nach  der  DaTstellnDg  von  Huppe  a.  a.  0. 

2)  Vgl.  Berliner  Jahrb.  Bä.  VI,  S.  165  f. 
8)  Lecour,  a.  a.  Ü.  p,  104. 
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kann  durch  das  blosse  Eüigi-eifeii  gewaltsiimer  Mittel  nicht  alterirt 
werden*^ 

Das  i^üi  von  der  Prostitution  »j^emde  sowie  von  dem  Verbrecher- 
thunL  Die  onheimlichti  \'erquickung  beider  Gebii'te  und  die  dem 
Staate  eben  dadiu^ch  bereitete  Eiscliwerunj^  der  Controle  ergebt  sich 
namentlich  aus  der  Sehilderuiii,^  Valentini's,  In  meiner  Schrift*) 
über  „ilus  Yerbreeherthuni  in  Preussen^  sagt  er:  ^Voii  vorn  berein 
dürfen  wii'  a!s  Erfabrungssatz  aufstellen,  dass  die  Unzucht  zur  Quiili- 
tieation  der  sjlnnntlichen  Verbrechen  ansserordentlicb  viel  beitrage, 
ja  allen  Verbrechen  einen  gemeinsamen  Familienzng  verleihe,  der  den 
verbrecherischen  Sinn  als  solchen  bestinmit  und  ausprägt.  Auch 
quantitativ  zeigt  sieb,  daiss  eine  Menge  anderer  Verbrechen  (wie 
Meineid,  Korperletzung,  liaub,  Hetrug,  Ffllschung),  vverm  wir  sie  auf 
die  Motive  zmlickführen  und  hiernach  classificiren  wollten,  sehr  oft 
den  Verbrechen  gegen  die  Sittlirbkeit  zng<vzablt  werden  müsstcn.  ,  .  . 
Bei  den  sogen,  (jelegenbeits-  (Leidensrhafts-)\'erbrechen  bilden  die 
Vergehen  gegen  die  Sittlichkeit  fast  die  höchste  Position.  Es  ist  das 
von  ausserordentlicher  Ik^dentnng  für  die  Qnalitilt  des  Verbrecher- 
thunis  im  Allgemeinen;  Ja  niun  würde  wohl  nicht  zu  viel  behauiiten, 
wenn  man  der  Verletzung  des  sechsten  Gebotes  einen  hervorragenden 
Antbeit  an  den  Missnchtungen  aller  übrigi'n  Gebote  zuschreiben  wollte. 
Die  rnzücbtsünden  haben  in  erschreckender  Weise  zugenommen; 
darüber  lauten  die  amtlichen  Berichte  aus  den  s«ammtlicben  Straf- 
anstalten des  Staates  übereinstinnnend  ^).  tJesetzt  es  begegne  den 
Sünden  gegen  das  siebente  Gebot  dieselbe  Toleranz  im  Uitheile  der 
Weltt  wie  jenen  gegen  das  sechste ;  gesetzt  die  Achtung  vor  fremdem 
Eigentbum  sei  allgemein  so  sehr  Preis  gegeben  wie  der  Wertb  der 
Kcuschlieit;  gesetzt  man  prahite  in  sogenaimter  guter  (li'sellschaft 
ebenso  mit  seinen  Diebesgelüsten  und  Diebeswerken,  wie  man  mit 
der  Lascivitilt  und  mit  sexuellen  Aussciiwcifnngen  prahlen  hört:  würde 
man  nicht  unt  Kecht  sagen,  dass  diese  tileichgültigkeit  gegen  das 
siebente  Gebot  die  Gleichgültigkeit  gegen  alle  anderen  bedinge?  Und 
von  dei*  Gleichgidtigkeit  bis  zur  Ueberscbreitnng  ist  doch  gewiss  niclit 
w^eit.  Wenn  die  sexuelle  Keuschbeit  sich  der  Begierde  zum  Upfer 
bringt,  soll  dann  die  Keuschbeit  des  Gewissens  in  anderen  Dingen 
erfolgix^ichen  Schutz  gegen  die  l'nfreiheit,  gegen  tue  Kneehinng  des 
Willens  durch  die  Begierde,  gegen  diese  oder  jene  Triebe  gewahren? 
Der  Versucher  hat  sein  Spiel  schon  halb  gewonnen,  sobald  der  erste 
Schritt  gethan  ist." 

Der  Cynismus  in  der  Gesellschaft  wuchst  —  wie  unser  GewiUu^- 
mann  weiter  ausführt  —  m  erschreckender  Weise  und  ohne  Frage 

1)  Vgl,  Valentini  a.  a.  0.  p.  102  u.  JQ^y  ßf. 

2)  Vgl  oVen  S.  idS  ff.  den  ziffenuässigeu  XacUweis, 
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ist  derselbe  auf  den  stei^^endi^i  Skej^ticisuius  und  inatt^rialisiischeii 
Sinn  der  Zeit  zurückziifiihreiL  ^Die  Specalation  ist  zu  einer  Macht 
geworden,  deren  C'nlt  noch  nie  in  so  aus.Liedelinteni  Maasse  betneben 
^Tirde  als  hent  ni  Tage.  Und  je  inelir  der  Mater iaUsnius  und  8kep- 
tici^nius  alles  I*ositive  untergräbt,  um  so  nielir  ninss  der  Götzendienst 
der  Selbstsucht  V\i\\z  '^n-eifen.  I^eriMonient  wird  zur  Achse  genjarlit, 
um  weU'he  das  Leben  sich  dreht,  und  der  Glaube  an  die  Zukunft 
wird  mehr  und  mehr  Preis  gegeben.  Den  Moment  auszunut/en,  darin 
beruht  die  Lebensweisheit  der  heutigen  ( Tcsellschuft.  Geniessen,  so  viel 
man  geniessen  kann,  das  wird  das  Ziel  alles  ötrebens:  und  die  Mittel 
zur  Erreichung  dieses  Zweckes  bieten  um  so  massenhafter  sich  dar, 
als  die  Stinnue  des  tiewisseos  vor  den  Sophismen  einer  neuen  Glück- 
Beligkeitslehrc  verstummen  lernt.  Gb  es  das  Wesen  ist,  welcliesman 
bei  solchem  Streben  erreicht,  hat  weniger  Bedeutung,  Wenn  mir  der 
Schein  gewomien  wird,  l'nd  somit  wird  der  Credit  zum  Factor  in 
dem  giussen  liechenexemjud,  in  einem  linfange,  wie  er  ihn  noch  nie 
gehabt  hat.  Und  wie  oft  ist  der  „Schein"  die  Basis  dieses  Gredits, 
Wie  oft  wu*d  ein  honender  Aufwand  und  ein  ausschweitendei-  Luxus 
nur  getrieljeiK  um  deji  Uredit  aufrecht  zu  erhalten  und  um  die  „lie- 
präsentation^  durchführen  zu  können!  Wie  oft  also  wird  der  Luxus  ge- 
steigert, nur  um  die  Bk)sse  zu  verhidlen!  L^t  dann  doch  endlich  der 
Credit  erschüttert,  sonujssman  ^das  (Hilck  verbessern,"  wie  der  Fran- 
zose die  Infamie  witzig  zu  umschreiben  versteht;  denn  lieher  das  Ver- 
brechen, das  doch  gelieim  bleiben  kann,  als  die  Blame,  die  offenkundig 
werden  muss!  Das  sind  mitürliche  Consef[ueuzen  einer  Glückseligkeits* 
theorie,  welcher  nichts  mehr  heilig  und  deren  Ceutialimnkt  die  Seilest* 
sucht,   deren  Träger  die  hohle,  tönende,  nichts  geltende  Phrase  ist". 

Ebendaliin  führt  auch  die  andere  natürhche  Folge  der  materia- 
listischen Richtung  unserer  Zeit:  die  Genusssucht,  llnndertt^msende 
vollen  geniessen  und  Tausende  sind  es,  die  auf  diese  Genusssucht 
S]>eculiren.  L>er  Durst  nach  Genüssen  wird  immer  heftiger,  je  mehr 
er  befriedigt  wird.  Die  verschiedenartigsten  Verbrecher  bat  der 
Luxus  und  die  Genusssucht  ins  Gefängniss  gefühlt,  nachdem  die  nui- 
terialistische  Geistesrichtung  alles  Positive  in  ihnen  verniclitet  und  die 
Kraft  zur  Entsagung  ihnen  geraubt,  den  Schritt  zum  Verbrechen  ihnen 
leichter  gemacht  hatte  als  die  Umkehr,  die  allerdings  zun  flehst  ver- 
langt haben  würde,  dass  alles  Coulissenwerk  und  die  Drapirnng  eines 
erborgten  Scheines  vernichtet  werde  und  nnm  Mrinns  genug  gewesen 
wäre,  sich  seinen  Umgebungen  in  seiner  w^ahren  Gestalt,  in  seiner 
Blosse  und  Annuth  zu  zeigen. 

Wenn  wii'  in  die  Tage  unserer  Kindheit  zurückblicken,  so  wer- 
den v^ir  bemerken,  wie  gewaltig  seitdem  die  Bedürfnisse  gestiegen, 
wie  ausserordentlich  die  Beginffe  von  Eleganz  und  Behaglichkeit  ge- 
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wachsen  sind,  wie  uiietidlicli  die  Gelpf^enheiteii  zum  Vergnügen  und 
zuin  GenuHS  sidi  vermehrt  haben.  Wenn  wir  den  Hausstand  unserer 
Eltern,  ihre  (iewohnheiten,  den  Kreis  ihrer  Vergnügungen  und  Ge- 
nüsse mit  den  nnsrigen  vergh^ichen,  so  finden  wir  einen  bedeutenden 
rnterschied.  Sollen  nun  aber  die  Ungebildeten  von  ferne  den  rau- 
schenden, klingenden,  gleissenden  und  verlockenden  Strom  der  Welt- 
lust an  sieh  vorüberhranssen  sehen  und  allein  die  Kraft  zur  Ent- 
sagung an  den  Tag  legen,  die  sie,  so  weit  ihr  Auge  reicht,  fast 
nirgends  hetbatigt  rinden  ?  Woher  soll  gerade  ihnen  diese  Kraft  kommen, 
die  das  Zeugniss  der  sittliihen  Ikife  ist '?  Die  gewissernmassen  auf 
sieh  selbst  angewiesenen  Jlassen  wollen  auch  geniessen  und  —  sie 
geniessen  in  ihrer  Weise,  in  kraftigen  derhen  Ziigen.  Da  gleisst  es 
fi*eilich  weniger  als  bei  den  „nesitteteu"",  im  tnimde  aber  ist  es 
dasselbe,  .  .  „Insbesondere  liegt  den  Aussrbweifnngen  und  Verbrechen 
gegen  die  Sitthchkeit  keineswegs  Hohheit  an  sich  zu  Grunde.  WAre 
das  der  Fall,  so  würden  sie  dort  am  meisten  vorkonnnen,  wo  die 
Cultur  noch  am  wenigsten  entwickelt  ist,  wie  z.  B.  in  Posen  und 
l*reussen.  In  diesen  Provinzen  konmien  aber  jene  Verbrechen  mehr 
als  um  die  Hillfte  seltener  voj'  als  in  Westphaleii  und  namentlich  in 
lirandenburg  oder  Deiiin.  Zum  grossen  Theil  ist  es  viehnehr  die 
lilasirtheit  und  eiin^  gewisse  Entnervung.  die  eines  ausserordentlichen 
Stachels  bedarf,  um  llefnedignng  zu  rinden.  —  ein  klagliches  Bild 
geistigen  Siechthums!''  Von  eigentlich  verbreclierischem  Sinn  ist  bei 
dieser  Species  (den  Unsittliclikeitsatlentaten)  nach  der  Erfahrung 
Valentini's  wenig  di*^  [Jwle,  i-ntsclrieden  weniger  als  in  Bezug  auf 
Jene  Verführer  von  Piofession,  die  ihre  Lihertinage  füi^  ein  Attribut 
fashionablen  Lebens  brachten.  .  ."  „Je  melir  die  neue  Aera  ihre  An- 
griffe gegen  Alles  richtet,  wofür  das  Volk  bis  daliin  mjch  eine  Pietnt 
sich  bewahrte,  gegen  das  sittliche  und  religiöse  Leben,  gegen  Thron 
und  Kirche,  und  je  nn?lu'  die  scbmut/igste  Selljstsucht  zum  alleinigen 
Ideal  erhoben  wird,  desto  mehr  erweist  sich  eine  solche  Atmosphäre 
des  sodalpohtischen  Lebens  als  die  eigentliche  Lebensluft  des  grossen 
Ordens  des  Industrieritterthums,  Und  das  achte  Vollblut,  die  Alata- 
dore  dieses  Ordens  pKegen  t^s  zu  st^in,  welche  durch  den  Pfuhl  der 
Unsitttichkeit  watend  schliesslich  als  Urkundetifiilsdier,  Betrüger  und 
Bankerottirer  den  Zuchthausern  verfallen." 

Diese  gesellscliaftlichen  Zustünde  hangen  aber  speciell  mit  der 
sinnlich-ästhetischen  oder  unästhetischen  Richtung  unserer  Literatur 
und  Bühne  zusannnen,  wie  sie  namentlich  von  Ki'ankreich  ausgehend 
in  hohen  und  niederen  Kreisen  Eingang  und  Anklang  gefunden  ha- 
ben, „Die  unzüliligen  auf  Prostitution  hinwirkenden  Reizmitteli  welche 
wahrend  des  zweiten  Kaiserreichs  in  Paris  erfunden  und  erdacht 
wiu'den,  um  ihre  Runde  duixb  die  Welt  zu  machen,  haben  auch  in 


§.  2ä.    Einflnss  der  ästhetischen  (renüsse.  251 

Deutschland  ihre  schädlichen  Wirkungen  geäussert.  Es  ist  die  geistige 
Art  des  Kuppeins,  welche  sich  von  Paris  aus  über  die  Welt  verbrei- 
tet hat.  Da  sind  die  Nuditäten  aufgekommen,  welche  seit  dem  av6- 
nement  des  aventuriers  vom  2.  Dec.  in  erschreckender  Fülle  die  Pari- 
ser Kunstausstellung  jährlich  überschwemmten  und  von  deutschen 
Künstlern  nachgeahmt  wurden.  Dumas,  Iloqueplan,  Houssaye,  Sue 
mid  andere  Romane,  sie  fanden  überall  Leser;  Oflfenbachs  Opern  und 
Theresa's  Chansonetten,  sie  wurden  durch  Finette  und  Antoinette 
nach  Berlin  verpflanzt.^  —  Und  i)  ;,wenn  die  Demimonde  auf  der 
Bühne  gern  gesehen  wird  und  dort  so  viel  Anziehungcki-aft  zu  haben 
scheint,  so  wäre  es  ein  Wunder,  weim  sie  sich  nicht  auf  der  Strasse 
und  in  den  ihnen  durch  üewerbe&'eiheit  (!!)  erschlossenen  vielen 
Tanzlocalen  zeigte  und  sich  dort  Bewunderer  und  Bezahler  zu  enga- 
giren  suchte!"*  —  „Hoffen  wir,^  —  so  äussert  sich  Hupp 6  zum 
Schluss  seiner  ernsten  Darlegung,  —  ^dass  die  grossen  Wirkungen 
des  bedeutsamen  Jahres  1870  in  ihrer  noch  ungeahnten  Tragweite 
Veranlassung  geben,  den  Giftstrom  endlich  zu  desinficii'en ,  welcher 
während  der  letzten  18  Jahre  von  Paris  in  Form  von  Theaterstücken, 
Liedern,  Tänzen,  feenhaften  Gärten  und  Tempeln  der  frivolsten  Sinn- 
lichkeit seinen  Kinzug  bei  uns  gehalten  hat  und  theils  unter  der 
Form  von  krankhafter  Sentimentalität  oder  anderer  Romantik  das 
Lorettenthmn  verklärt,  das  Laster  verherrlicht,  theils  mit  Chanson 
und  Cancan  es  hi  sinnlich  aufregender  Scheusslichkeit  zur  Scheide- 
münze des  geselügen  Verkehrs  und  der  Unterhaltung  gemacht  hat. 
So  verbirgt  sich  die  Barbarei  unter  dem  graciösen  Schleier  der  Civi- 
lisation !  Machiavelli  rief  seinen  Italienern  zu ,  die  Barbaren  zu  ver- 
treiben. Für  Deutschland  gilt  seit  lange  die  Mahimng,  die  Barbarei 
abzuthun ;  und  nicht  der  kleinste  Theil  der  noch  in  Deutschland  wur- 
zelnden Barbarei  ist  die  von  1852—70  ungescheut  als  modemässig 
aus  Westen  importirte  sittliche  Roheit  2)^.  — 


1)  Vgl.  Berliner  Jahrb.  Nr.  VI,  S.  KJö. 

2)  Vgl.  Huppe  a.  a.  0.  p.  32.  Auf  diese  ernste  Selbstkritik  des  deut- 
schen Verfassers  verweise  ich  im  Gegensatz  zu  Alard 's  Verleumdungen,  wel- 
cher in  seiner  Schrift:  le  Deficit  social  de  la  Prusse  (Paris  1872)  die  Auslas- 
sungen Hupp 6 's  zu  einem  verallgemeinernden  Verdammungsurtheil  über  das 
ganze  deutsche  Volk  missbraucht.  Auf  diesem  Wege  will  er  „connaitre  la  Si- 
tuation reelle  du  peuple  qui  nous  a  6cras6l"  Er  glaubt  es  Deutschland  vor- 
halten zu  müssen,  que  sa  grandeur  apparente  ne  recouvre  qu'une  affreuse  mi- 
sere!  Le  nouvel  empire  aUemand  ne  compte  pas  encore  deux  ans  d'existense 
et  dfejii  ses  colonnes  chanceUent,  et  dej^  Ton  comprend  que  le  fer  et  le  sang 
8ont  incapables  de  rien  fonder!  Diese  relative  Wahrheit  aus  dem  Munde  des 
Hassers  mag  Deutschland  sich  immerhin  gesagt  sein  lassen.  Aber  der  Fran- 
zose soUte  dabei  nicht  vergessen,   an  seine  eigene  Brust  zu  schlagen  und  an 
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Fragen  wir  dieser  massenhaften  Con"n|>tion  gegenüber,  was  die 
christliche  Liebe  und  die  kirchliche  Missioiistliütigkeit  getlian  haben, 
inii  I>.'linnie  dagegen  aufzufülnen  iniil  dem  tbrtsdireitetiden  Uebel  zu- 
vorzukommen, so  lilsst  t^icli  IUI  Gnii/*ii  wenig  anführen.  Alle  men- 
schenfreundlichen Versuche  scheiterten  bisher  mehr  oder  weniger  an 
der  soi-iaten  Verwalirlosung.  Ihre  Wirkung  l>lieb  eine  sporadisdie  und 
vereinzelte.  In  iViiis  haben  sich  die  Ausstuttmigsvereiiie  für  anne 
Mildchen  (societe  du  St.  Fraugois-Regis*  und  die  Arbeitssnle  in  der 
Vorstadt  St.  Marce:m  hew;lhrt').  lu  London  konnten  (in  dei'  feniale 
preventive  and  reformatory  insti;ntion|  doch  707  Madchen  im  Laufe 
von  4  Jahren  ( 1857^01 )  gerettet  werden ;  und  die  Banuherzigkeit  einzel- 
nerMilnner  (!\[n  Siabh,  IShicknumre,  Cooper  und  vor  AUeiu  Dr.  Guthrie 
nnt  seinen  ..ragi^ed  scImmüs*')  bat  Tansenden  den  Weg  zu  soli<ler  Be- 
rufsarbeit wieder  erOtinet.  Pastor  II eidring  in  Holland  fand  bei 
seiner  reichen  Krfahrnng  in  dieser  Hinsicht  stets  das  rrohibitivsysteni 
bewahrter  als  das  iiepressivsystein  -).  Ihis  schon  erwiUjnte  BerMner 
Asyl  für  obdachlose  Frauen  und  Madchen  unter  dem  Vorsitz  von  H. 
Th^ilde  ist  nucb  nicht  erfolglos  gehlielien.  „Escbütternde  Scenen 
menscldicben  Jannners  haben  in  seinen  lifunneu  stattgefunden,  beredte 
Zeugen  für  die  Zweckmässigkeit  dieses  Instituts  3)^.  Die  neueren  von 
den»  Genfer  Congress  {'»m  Mit^dieder)  und  der  F*k1eration  Britanni- 
que  seit  187">  ausgehende  Tbütigkeit  ist  (gegenüber  der  legaüsirten 
Prostitution)  eine  sehr  rührige,  aber  leider  niclit  inuuer  gesunde. 
Wii^  sahen  schon  (s.  o.  8.  189  f.),  diiss  der  Kmanciiiatinns-  und  Gleich- 
heitsgedanke in  viek^n  Köpfen  dieser  frünnnen,  menselienfreuudlichen 
Gesellschaft  sjmkt. 

Im  Gnnzen  hal)en  nuch  die  sogenanten  «Magdalenen-Asyk***  nur 
geringen  Erfolg  auf/nweisen;  sclion  ihres  gesuchten  Namens  wegen 
nifen  sie  die  Kritik  wach.  Von  bussfertigem  Magdalenenthmn  ist 
meist  in  solchen  Anstalten  wenig  zu  erwartet!  und  zu   finden,      !^htn 


jenes  Wort  Voltaire's  zu  gedeuken:  tes  Frain^aia  stmt  inie  lu^tioiianssi  Uarbare 
que  frivöle,  qiii  sisiit  rouer  et  qiu  ue  snit  pas  combattre  et  qui  passe  de  la 
St.  liartlil'leDiy  a  rnprrii  conn'iinc,  Nonn  ilevenoiis  Thorreur  et  le  niepria  de 
rEiiTöpe.  VgL  C.  Stark,  die  p^ychiäche  Degenemtiini  lita  franz,  Volks.  Stutt- 
gart. 187L 

1)  Vgl  Hügel  a.  a.  0.  \k  "222. 

2}  VgL  Flie^enile  BK  iles  B.  Hauses.  18t^().  Nr.  5:  ^Der  Kampf  wider 
die  Proatltntian^.  Ileldriiigs  3  Aiistaiteii:  Asjl  Steenbock  (1H4H),  Talithakuiüi 
(1857)  und  Bethel  (18i;2)  tiaheu  ge^en  Hhm)  Mäddieii  unter  erzielienden  Ein- 
üms  gebracht  und  gegen  8<K>  gerettet.  Verloren  ging  dnrchselinittlieli  Eine 
Ton  Ftlnfent 

3)  Vgl  Blätter  für  (Tef^tngnis^knntle.  1872,  VI  S.  ir>2  \h  S,  KA  ff.  über 
London. 
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sollte  in  dieser  Hinsicht  auch  den  Sdiein  veniieiden ,  als  liessen  sich 
wahrhafte  Ma^'dalenen  iii  Besserun<i:s-Anstalten  saiitnieln!  SolclieZen- 
bilflpr  des  Heiligen  verstiniiiieii  und  srluvcken  XMv  schon  diirclt  die 
gesuchte  Tendeuz  ab.  Gleichwohl  stiuiine  icli  im  Wesentlichen  Man- 
neni  wie  W.  Fiaur,  F.  Sailer  iL  A.  zu,  wenn  sie  für  die  sojate- 
nannte  „Ma^^dalenensache''  eintreten:  dahin  zielende  Bnreans  sind  in 
London,  Liverpool,  Nenchatel  \l  Honi  n.  a.  ().  ein;ienchtet  worden. 
Das  ist  Alles  sehr  erfreuhrli.  Meines  Wissens  ist  aber  der  verdienst- 
volle Pf  Schneider  in  Liiipsprin^H^  der  Einzige,  der  mit  Entschieden- 
heit ^^egen  den  hier  niisshrlVulich  angewandten  Namen  autgetreten  ist 
und  zwar  „aus  Rann  Herzigkeit* '  gegen  die  annen  Opkv  der  Prosti- 
tution; man  sollte,  wie  in  ISonn,  diese  linuser  einfach  als  „Vei-sorg- 
ungs-**  oder  noch  heber  als  „Arbeits- Asyle  für  Weiber"  bezeichnen  *). 
Unterbiingung  in  soliden  Famihen  oder  iu  einfachen  Arbeitshilnsem 
wäre  jedenfalls  noch  besser.  Das  erweist  sicli  aus  den  Insberigen 
Erfahrungen  dieser  Anstalten.  In  Herliu  finden  sich  —  ein  Verdienst 
des  Past.  Oldenberg  —  die  ersten  Anfänge  solcher /Vsyle.  In  Lon- 
don sollen  gegen  12  Magdaleuums  vorbanden  sein^j,  von  denen  ei- 
nige (Magdalenen-Hos[rttiiU  Lock  Asylum,  female  jienitentiary,  guar- 
dian  society  etc.)  bis  in  das   vorige  Jahrhundert  zurückdutii^en*    In 


1)  Selbst  E»r.  W.  Baur  in  Berlin  jresteht  zu,  dasa  für  die  ^.aiis  Soflom 
Herauageriascneo"  die  ».Uülie  einest  festen  l'liristeiitluims  zum  Erklinittien  äu 
hoch  sei".  Ea  gelte  zunächst  sie  zur  , bürgerlichen  Ehrlichkeit  aufErden'*  zu 
retten,  um  ümen  daüu  ^die  selige  Bürgerschaft  des  nimmeb"  diirth  alle  gu- 
ten Mächte  lieg  (»ebet;^  und  der  Arbeit,  der  Liebe  und  Ziicbt  zu  erTriiiglicbeiu 
Vgl.  Flieg.  BL  des  R.  H.  IHät.  Nr.  8.  S.  2m. 

2)  Vgl.  Parent-Ducb.  a.  a.  0.  JI,  !>■  <Ji3<K  Die  oben  erwlihuteii  Vn- 
temehiuungen  iu  Luudon  von  Mr.  Stabb  (Vorstand  der  mittenjächtllcbeu  Ver- 
sammlungen, in  webhen  angeblich  bereits  gegen  50  (MX)  p^efallene  IHIidchen  zu 
chriatlichem  Mabnwort  eingeladen  wurden)^  Lieutenant  Blacknioore  (plai;e- 
meot  der  Proi^titnirten  in  ordentlichen  Fumilienl,  Mr.  ("tioper  (seit  lHrj3  Vor- 
stand einer  Agentur  von  1*>  Häusern  zur  Rettung  jugendlicher  Frauen  in 
London  —  es  sollen  über  :M)Ü  Pficglinge  untergebracht  worden  sein),  und 
endlich  Dr.  Guthrie*»  Tbaligkeit  in  Edinburgh,  welche  durch  Lonl  S ha ft ea- 
hury  nach  London  Terpllanzt  ward  —  sie  entziehen  8ich  der  genaueren  sta- 
tistischen i'ontrule.  Guthrie  behauptet  von  1H17— BO  gegen  500  Kinder  aua 
seineu  ragged  schools  entlassen  und  vor  der  Prostitution  bewahrt  zn  haben. 
Aber  immerhin  bleibt  es  wtihr,  was  James  Green wood  in  seinen  j^seven  curses 
of  London"  (1870.  p.  271  If.)  sagt,  dast*  die  Asyle  einen  verschwindend  klei* 
neu  Erfolg  haben  gegenüber  der  Grösse  des  Scbmutzstromes.  Es  sei  so,  ab* 
wollte  man  mit  einem  Ten-gallou  hlter  purify  the  nmddy  water  of  theThanies! 
Die  Angaben  im  Bullet,  contim  1877—80  tragen  meist  den  i'harakter  von 
NotiÄen-^tatistii;,  (»bne  periodisch  stetige  Beobachtungsreihen ,  wie  das  leider 
meist  auf  dem  Gebiete  der  iniiern  Mission  der  Fall  ist. 
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denselben  haben  aber  ntir  circa  iMi  ;?efa!lene  ^[fldclien  Aufiiahme 
K^efunrlen,  von  welchen  etwa  dit^  HAlfto  immer  wieilfr  rürkfallig  wurde. 
Anf  UM»  [mtizeilich  ronstatirte  Dii-nen  kommt  vielleielit  Kine  Gerettete 
—  ein  tra^ii^rlier  Beweis  für  dir  Ma<'ht  nrid  Iliirtnückifj^keit  der  znr 
Gewohnheit  ^^ewordenen  nnd  bei  aller  Cnlfnr  des  modernen  Ileiden- 
thnms  ^^rns^'^'e/o^^eneii  i'orniption  M. 

80  lan^^e  diis  l  cbel,  ans  allgemeineren  socialen  Schaden  sich 
stets  neu  erzeii*rend,  nicht,  wie  ^esafjt,  an  der  \Vm*zel  an^Tfuiffen 
wird,  kann  anch  nnr  von  Rettnmz  Kinzi^lner  die  Ifcde  sein.  Allenlinjrs 
gälte  es,  eine  anf  die  zerfressene  nnd  nntf^rminirte  (iesiinimteonstitu- 
tion  des  gesellschaftlichen  Or^ranisnais  abi^ielend«^  ,,l»onne  hygiene  so- 
ciale^*, wie  ein  Kenner  sie  bezeichnet'^),  dnrchznführen ,  wenn  eine 
Heilung  eifolgeii  soll.  Allein  bisher  haben  die  Sj>eriaHoi*scher  wohl 
eine  sehr  genaue,  in  detaillirten  r*rll]iaraten  ad  ocnlos  deinonstiirte 
Pathologie,  aber  keine  solide  1liera|ieutik  zw  Wege  gebracht.  Jeden- 
falls wird  eine  gnlndlirlie  Hebung  des  grassireinlen  Uehets  nicht 
durch  lorale  Gegenwirkungen  erzengt  ^Iche  Palliative  werden  das- 
selbe nm*  wenig  hennnrn.  Ks  bedarf"  einer  Regeneration  von  innen 
heraus,  die  jeder  zunf\chst  in  seinem  Kreise,  in  den  Sitten  und  Ge- 
wohnljeiten,  die  ihn  unigeben^  im  iiersönlichen  und  häuslichen,  wie 
im  ötlenflichen  Lebf'u  erfahren  und  hetbätigen  nmss.  Der  Geist  der 
Zucht  und  der  Arbeit,  getragen  vorj  dem  Krnst  der  Gottesfurcht, 
kann  hier  allein  durcligreifeud  wirken.  Und  es  wird  eine  jede Reac- 
tion  gegen  diese  sociale  Sünde  auch  nur  in  *!em  Äfaasse  erfolgreich 
sein  können,  als  die  öftVniliche  Meinung  sicli  nicht  hlos  gegen  die 
Opfer  der  i^rostitution,  sondern  vor  Allem  gegen  die  Prostituirenden 
und  ihre  Extravaganzeti  richtet.  ^ 

,,VeiTingert  sich  die  Nachfrage  um  Prostituirte  —  wie  Hupp«^. 
sagt  —  so  tritt  auch  das  Angek>t  zurück.  Kein  Prostitnirender  — 
keine  Prostituirten!'*  Eine  solche  \erringernng  kami  und  wird  nur 
dann  eintreten,  wenn  Tiicbt  blos  eine  „Vei-sittlicbnng  des  milnnlichen 
(ieschlechts"  eintritt,  sondern  vor  Allem  durch  den  Ehifluss  des  weili- 
liclien  Elementes  in  der  Gesellschaft  das  sittliche  Urtiieil  der  Ein- 
zelnen hl  Hans  und  Schule,  ini  öft'entlichen  nnd  Privatleben  gehluteit 
wird.  Es  ist  die  l>esomlere  Aufgabe  des  Weibes,  die  gute  Sitte  zu 
befördern,  ,J>as  zarte  leicht  verletzliche  GeschlechP'  übt  schon  durch 
sein  Dasein  imd  sein  Gesanmitverhalten  einen  sittigenden  Einfluss  auf 


1)  Vgl  F.  Sailer,  rlie  Maj^daleiiensache  in  der  Geschichte.  Hanihnrg 
1880.  11.  Dr.  W.  Banr,  über  die  MagdaleeeiiHache  (Fliegeude  Blätter  1879,6). 
lü  Uaiiiburii  wiirdtj  —  liorribile  dirtu!  —  sogar  die  BordeUsteuer  zur  Erhul- 
timg  eines  Magdalenen-Asylea  verwerthet! 

2)  Vgl.  A,  Cürne  a.  a.  0.  p.  77. 
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die  Männerwelt,  so  lan^e  es  nur  nicht  die  Schranken  seines  Berufes 
diin'bbricht,  sondern  mit  feinetn  Sens^orinni  aller  Frivolität  entgegen- 
tritt nnd  dm  lieiligthmn  der  Keiisrldieit  bewahrt, 

Männer  nnd  Weiber  aber  solb'ii  es  sidi  vorhalten,  dass  in  der 
zuchtlosen  (ieiiinnung  die  eigentliche  lirntstätte  frivoler  Ausartung 
liegt,  Fs  niuss  die  innere  Herzensstellnng  zu  dicseni  Cardinalttnokt 
unserer  S(M-ialen  Frage  eine  andere  werden !  Die  gescblecliilicbcn  Ver- 
brechen und  die  Lnstseuche  sind  ja  nur  einzelne  Krnptionen  des  tie- 
fer hegenden  vnlcanisclien  Feuei-s  ungezügelter  Geilheit,  welche  in 
dem  Maasse  wachst,  als  sie  widerstandslos  befriedigt  wird.  Hei  der 
notorisch  ansteckenden  Natur  dieser  Sdnde  inuss  ein  Jeglicher  sein 
Privatnrlheil  nnd  sein  rrivatvernalten  der  strengsten  Selbstkritik  un- 
terziehen nnd  sich  dessen  hewusst  bleiben,  dass  jeder  gehegte  oder 
gar  principiet!  gerechtfertigte  Cvnisnms  ein  Beitrag  zum  Ruin  der 
(iesellscbaft  mu!  zum  Wacbsthum  der  Zuchtlosigkeit  ist.  So  lange 
man  den  (rescblcchtstrieb,  der  nadist  dem  SelhsterbaUnngsUiebe  der 
stärkste  idiysische  Inipuls  ist,  nicht  unter  die  ihuiit  der  sittlichen 
Idee  stellt,  so  hinge  man  die  gesetzlose  Hefriedignng  desselben  mit 
Berufung  auf  das  ,,Natnrbedürfniss''  rechtfertigt  oder  entschuldigt, 
so  lange  hochgestellte  nnd  ,,gebihiete**  l*ersonen  bis  hinauf  in  die 
anstrokratischen  Iloflireise  imSchnnUz  der  Zote  sich  zu  Hause  fühlen 
oder  die  (Jrazie  der  Deiuiniondr*  im  Ballet  und  Salon  zu  bewundern 
nnd  zu  geniessen  sich  erlauben,  wird  untl  kann  dem  Uebe!  nicht 
gesteuert  werden.  Der  (Jesellscluiftskorper  droht  in  Folge  dessen  bei 
lebendigem  Leibe  hnchstüblich  zu  verfaulen. 

Das  hüngt  im  (inmde  damit  zusannuen,  dass  man  die  sittlich- 
ideale liedeutnng  der  ehelichen  <Jeschleclitsgemeinschaft  verkennt  nnd 
mit  Füssen  tritt.  Wo  die  Simdichkeit  in  dem  verhi)ngnissvollen  Un- 
glauben an  die  tiefere  geistige  Natur  der  Liehe  den  Zauber  derselben 
durch  flusserüchen  Kitzel  herheitiluschen  zu  können  wAhnt,  wird  sie 
bald  mit  Ekel  gewahr,  dass  „das  blosse  FleiscJi  allemal  zum  Aas  wird, 
und  sie  statt  der  Liehe  nur  deren  widerlichen  Leichnam  ans  Herz 
schliesst*' V).  Fragt  aber  jene  leichtfertige  Menge,  welche  in  feiger 
rnmannlichkeit  den  Kamj>f  der  Selbstzucht  scheut  nnd  das  Band  der 
Khe  verachtet,  welche  die  Frechheit  der  Lust  hescliönigt  nnd  der 
Selbstsucht  des  momentanen  (ielQstes  fröhnt,  fragt  sie:  wamm  denn 
die  Natur  den  Geschlechtstrieb  so  stark  eingerichtet  hat,  dass  es 
allerdings  schwier  halt,  ihn  zu  hek:1m[)fen  imd  zu  normiren,  so  ant- 
worten wir  mit  den  Worten  eines  herühmten  Nationalokonomen  (Ko- 
scher): „Die  Genussucht  und  Trägheit,  körperlich  und  geistig,  ist  so 


1)  Vgl.  Hart  111  QU u,  PIüL  des  Uiibewiissteii,  3,  Auff,  202  f, 
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verbreitet,  dass  die  Menschen  ewig  genügsam  in  dem  vorgefundenen 
Nahrungs-  und  Wirkungskreise  verlian-en  würden,  wenn  nicht  so 
maditige  und  allgemeine  Reize,  wie  der  Geschlechtstrieb  und  die 
mit  demselben  zusammenh«nngende  Kindesliebe  zu  dessen  Erweiterung 
nöthigten.  Schon  um  die  ganze  Ei-de  den  Menschen  zu  unterwerfen, 
musste  der  Schöpfer  die  Vermehiningstendenz  des  menschlichen  Ge- 
schlechts gi'össer  einrichten  als  die  ui-si»riingliche  Productionstendenz 
seiner  frühesten  Heimath**.  Der  Malthus'schen  Theorie  gegenüber 
wird  uns  die  Bedeutung  und  Tragweite  dieses  Ausspruchs  im  näch- 
sten Capitel  vor  die  Seele  treten. 


Fünftes  Capitel, 
Die  eheliche  Fruchtbarkeit  und  die  Bevölkerungsbewegung, 

|.  3i.    goclilethJ»etie  Bed«iitBiig  d«r  BCYÖlkemngVTcmiebntiig.    SQBRiiiJlcb's  AiLBlcbt^n  cU- 
rölrar.    DiA  HiltbtiB'Bchä  Tbeorle  und  ibre  Oegner    Ontteles  gt^na  eiDseitlgc  Coa&cqacDxca 

dorselbon. 

Um  die  Untersiicluinfifeu  über  die  Lebenserzeiigung  im  Organis- 
mus der  Mcnscliheit,  deren  Bedingungen  und  Voraussetzungen  wir 
durch  Beleuchtung  des  Verhältnisses  der  Geschlechter  und  der  Ge- 
schleclitsgemeinschaft  kennen  gelernt,  zum  Abschhiss  zu  bringen,  müs- 
sen wir  auf  die  Fruelit  dei"selben  oder  die  Progenitur  eingeben.  Hier 
glaube  ich  wiederum  der  Missdeutung  begegnen  zu  müssen,  als  handle 
es  sich  bei  der  Beleuchtung  der  Bevölkerungsbewegung  gar  nicht  um 
eine  sittlich  bedeutsame  Frage,  sondeni  lediglich  mu  physisclie  (le- 
setze  der  Volksvermehrung. 

Allerdings  liegt  die  Fruchtbarkeit  der  Ehen  oder  der  Kinder- 
segen als  solcher  ausserhalb  des  Kreises  individueller  Willkün  Nie- 
mandem wird  es  in  den  Sinn  kommen,  Kinderlosigkeit  ohne  weiteres 
unter  den  Gesichtspunkt  einer  sittlichen  Versclmldung  zu  stellen,  so- 
fern dieselbe  rein  physische,  vom  menschlichen  Willen  unabhängige 
Gründe  haben  kann  und  in  tausend  Einzelfftllen  nachweisbar  hat 
Auch  stinmien  alle  Ethiker  darin  überein,  dass  die  Kindenn-zeugung 
zwar  gemäss  gottgesetzter  Naturordnung  in  der  Tendenz  der  ehe- 
lichen Gemeinschaft  liegt  und  als  solclie  nicht  ohne  sittliche  Ver- 
schuldung desavouirt  oder  gar  hintertiiehen  werden  darf.  Allein  nira- 
mermelü*  beruht  auf  derselben  die  sittliche  Idee  der  Ehe,  noch  auch 
verhert  die  letztere,  da  sie  ihren  Zweck  in  sich  selbst  trägt,  in  der 
vollen  geistleiblichen  Gegenseitigkeit  der  beiden  Geschlechter,  durch 
mangelnden  Kindersegen  ihren  Werth  und  ihr  Wesen.  Unter  Um- 
ständen kann  sogar  die  Versagung  dieses  Segens  vertiefend  und  läu- 
ternd auf  die  individuelle  Lebensgemeinschaft  wirken. 

Ulnleiigbar  ist  es  jedoch,  dass  im  Grossen  und  Ganzen  betrach- 
tet die  materielle  nicht  blos,  sondern  auch  die  moralische  Prosperität 
einer  Geaammtbevölkerung  nn*t  der  ehelichen  FiH(*htbarkeit  steht  und 
fällt,  und  dass  die  letztere,  namentlich  in  socialetbisrher  Bezieh- 
ung, von  tiefster  Bedeutsamlceit  ist  Es  wird  sich,  auch  wenn  wir 
uns  die  verschiedenen,  zum  Theil  widei-sprechenden  Theorien  der 
Bevölkemngslehre  vergegenwärtigen ,  unangefochten  die  Wahrheit 
herausstellen,    dass  sittlicher  Fortschritt  eines  socialen   Organismus 
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mit  absolutem  Stillstand  oder  gar  mit  stetiger  Venm'nderunjj  der  Be- 
völkerimg unvereinbar  sei, 

Freilidi  hat  man  in  alterer  wie  in  neiierer  Zeit  in  verkehrter 
inid  übertriebener  Weise  die  Vermehrung  unseres  (iesclileehts  auf 
dem  Wege  eheÜeher  Fniehtbarkeit  nicht  blos  als  ein  unbedingt  zu 
erstrebendes  Ziel,  sondern  ohne  weiteres  auch  als  ein  untrügliches 
Docimient  der  Volkswohl  fuhrt  und  Sittlichkeit  hingestellt.  In  miiver 
rnbefiin^^nbeit  gestaltet  sich  diese  einseitige  Anschaming  noch  beim 
allen  Süssmilch,  wflhrend  gegenwärtig  die  (irnridstionnung  auch 
der  besonnenen  und  ernsten  Forscher  auf  dem  (leliiet  dvv  Hevölker- 
ur^gsbewegmig,  namentlich  im  Hinblick  auf  die  st4ü'ke  Znuahnie  der 
deutschen  Voiksvermehiimg,  sich  in  unbehaglic!ien  Zeitbetnirhtungen 
kund  giebt^i  und  etwa  in  den  bekannten  Worten  (ioethe's  (Kpimeni- 
des  Erwachen)  ihren  entsprechenden  Ausdnick  fände; 


1)  Vgl.  Rümeliii:  ^Unbehagliche  Zeitbetrachtutigcii"  All^.  Zeitung 
1878  Nr.  24—31  u.  ^Reden  mul  Äufailtze"  Neue  Folge,  1881  S,  568  ff.:  ,Zur 
TTeberv(llkenmgsfrftge."  —  ÄehiiHeh  nrtlieih  A.  Wagner  (.\.  AUg,  Zeitnng 
1.^80)  111  sriiiem  Lehrb.  der  polit.  Oek.  (inio«ner::iiijfif.  Zweite  Aiifl.  187fK  S,  443. 
Hier  beckuert  Wagner  die  „iiugeiiügciKle  Wirknauikoit  eiiier  richtigen  Pnlveii- 
tiou^  bei  der  Volks vermelirung  iitnl  tritt,  trotz  der  zvigcstaiideiien  Unhftltbarkeit 
der  Formel,  für  die  ^Rii-litigkeit  der  Halr.huH\s€heu  Lehre  im  Kern"  ein  {vgl. 
§,  ^M  Amn.  11  8.  145).  Andrerseits  ernebehit  ihm  die  starke  VoUiaverniebrniig 
doch  als  „erfreulieh''  (8.444);  auch  giebt  er  zu,  darfs  auf  diesem  schwierigeu 
Gebiete  mehr  die  8itte  als  da»  Recbt  Abhilfe  gegen  die  Uebelstände  stbaffen 
nnl^ae,  und  befürwortet  Sililießslieh  ilie  „ allgemeine  Erhöhung  des  gesetzllcbeu 
Heiratlisalter^,  besonders  beim  mänulichen  Geschlecht".  Mir  tnaeht  er  (S,  441) 
zum  Vorwurf,  dass  ich  in  der  genannten  Rinsicht  zw  wenig  den  EiuHuss  der 
„Gesetzgebung  über  EbesebUessung'*  betone.  leb  denke,  Biiyern  hat  {\m  1S(>8) 
den  i^ddiigendsten  Reweiü  geliefert,  dass  stdche  gesetzliche  Eiuscbränknug 
iu  hiklijst  bedenklicher  Weise  die  Ziffer  der  nn ehelieben  tieburten  wach«eu 
maclit.  —  lü  ekelhaftem  (/yiii?«mus  wird  die  Frage  der  kfinst liehen  Besebräuk- 
ung  der  Kinderzeugung  iu  der  Ebe  (Touanisnie  eonjugal)  befürwortet  von  Dr. 
O.  Zacbarias  (THe  Bevidkcrungsfrage  in  ibrer  Bezieliung  zu  den  socialen  Noth- 
stnnden  der  Gegenwart,  1880)  und  namentiieli  von  Dn  G.  Stille  (Der  Neo- 
Malthosianii^nnis,  das  Heilmittel  des  Pauperismus.  Berlin  1880),  Dieser  fanii* 
tische  Vertreter  der  Maltliusian-Ligne  hat  sich  ancli  gemüssigt  gesehen,  die 
aUcr  Sitte  hohnspreibeude  Broehiire  der  Annie  Besant  (Das  Gesetz  der  Be- 
vülkerang.  Berlin  1H8J;  das  engl.  Original  erschien  1880  in  35<X)0  Exein|dareii!) 
ins  Deutsche  zu  übersetzen,  ja  ^die  ausgezeichnete  Darstellung  der  Tecbnik 
des  PräventiTverkebra*^  iunerbalh  der  Ehe  rilhmend  hervorziüieben.  In  Ueber- 
eiustiminnijg  mit  dem  unflätigen  Buch  des  medidnischen  (anonymen)  Verlai^sers 
der  ,Gnindzüge  der  Gesellschattswissenstbaft"  hat  Dr.  K.  Kautsky  (DerEin- 
ilnss  der  Volksverniebning  anf  den  Fortschritt  der  Gesellschaft.  Wien  1880) 
sich  dabin  ausge^ipruchenj  dass  da.s  „Zwangsinstitut^  der  Ehe  eine  Menge  mo- 
raliicher  Nacbtheile  mit  sich  führe  (S.  83)  und  dass   ^der  präYentive  eheliche 


|,  21    Sfissmilrli  niul  Mfaltbiüs  Hber  Bevi'ilkcnmßfRTcrmebriinir. 
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Es  wacliseti  Kraft  imd  List  nach  allen  Seiten, 
Der  Weltkreis  niht,  von  l^n.^elipiiern  trilcliti^', 
Und  der  Geburten  zaiilenlose  Plage 
Droht  jeden  Ta^^  als  mit  dem  jüngsten  Ta^e. 
Nach  der  Meinung  SüKsnrilchs  dagegen  ist  ^die  Glückseligkeit  der 
Mensehen  der  Menge  der  Einwohner  inv>portionirt'\  wahrend  wir  „von 
der  Uebeifüllung  nichts   zu  besorgen  haben"  ^l    Ja,  er  scheut  sich 


Verkelif  das  einzige  Mittel  sei,  tlie  s^odaie  Frage  2ii  li'iseii  (S.  isn  ff,)!  Lei- 
tler hat  audi  .Sduiffle  (Bau  und  Leben  des  sodaleu  Kr>rperi<  Bd.  LI,  8.  i?63  Cl 
wenngleieb  mit  einigen  Cantelen  dieser  Anffassiing-  das  Wort,  geredet;  jii  er 
eitirt  ohne  Widerspruch  seinerseits*  (S.  iiGtJ)  das  frivole  Wort  jenes  {monjtnen 
VertV.s  der  jjGnmdzüge  der  fTesellsdiaftswissensdiaft^ :  ^Eine  grosse  F;imilie 
in  die  Welt  zu  bringen  ht  in  Wahrheit  eine  weit  gn'isgere  müraliÄclie  »"^chuld 
als  die  Prostitution  und  andere  ijeschlecbtlicbe  üehel^!  Audi  Dr.  Ph.  Bie- 
dert (Die  Kindereraftlirnng  im  Säugling salt er,  Stuttgart  188*))  persitlirt  (S.  4(>) 
„die  seichte  Freude  iiher  den  Volkszuwaclis**  und  bezeichnet  sie  als  ^unerliiul)- 
ten  Leichtsinn",  während  ihm  die  ^eheliche  Klnglieit''  und  der  „präventive  ge- 
Bchlechtliche  Verliehr"  (S.  2i)  als  Stein  der  Weisen  ersdieint.  Nach  Dr.  R, 
T.  Trall  (Eine  neue  Bevülkcrnngstheorie ,  hergehntet  aus  dem  allg,  (ieseU 
thierischer  Fruchtbarkeit  Leipz.  1877)  soll  (in  Anknüpfung  an  die  einseitige 
Lehre  Doubleday's  von  der  ^Uebemälming*',  die  das  Princip  der  Yerniehrinig 
tMfce)  eine  rnhige  Selbstberichtigung  diirdi  die  vi^  niedicitlrix  naturue  ein- 
treten und  daj3  Uebervülkeriingsprobhitn  dadurch  gelost  werden,  dnsy  mit  zu- 
nehmender ffehimthiitigkeit  in  der  Hochcultur  unserer  civilisirten  Staaten  die 
Zetigungskraft  abnehme  —  eine  iinerwie^ene  Behauptung^  welche  auch  Dr.  E, 
Reich  (Fortpflanzung  und  Vermehmng  des  Menschen  aus  dem  Gesichtspunkt 
der  Pbysiohjgie  nnd  Bevt'dkeningalelire  betrachtet  1880,  8.  31}  vertritt,  und 
gegen  weldie  Dr.  Kantsky  (a.  a.  (K  S.  116  ff*)  mit  Recht  Widerspmch  er- 
hoben hat,  —  Sehr  ernst  behandelt  diese  ganze  brennende  Frage  Dr.  Fr.  Fabri 
(»Ein  dmikler  Punkt/  1880),  indem  er  namentlich  gegen  die  künstliche  Be- 
schränknng  des  Kindersegens  energisch  Verwahrung  einlegt  und  auf  seine 
Brochüre:  ,, Bedarf  Deutschland  der  Colonien?*'  {Eine  politisch- ökonomisdie 
Betrachtung,  1879)  hinweist,  in  weldier  nicht  hloa  der  ..coloniBatiaische  Benif 
des  deutschen  Volks"  betont,  sondern  auch  als  Ahzugskaual  filr  den  Volksüber- 
schuss  die  „Organisation  von  Ackerhau-,  Handels-  und  Stiaf-Colonien"  mit  — 
wie  mir  scheint  —  sehr  schlagenden  GrlUJ<len  heförwortet  wird,  —  Wie  he- 
sonnen  die  französischen  Forscher,  Bertillon  (Demographie  de  la  France. 
Dictionn.  encjclop.  des  sciencesm^dic,  IV,  5.  Paris  1880),  Leroy-Beiudien; 
(La  question  de  la  popnlation  en  France;  ficonomiste  1880  Xr.  11),  Jacfiues 
Valserres  (Observations  sur  le  mouvement  de  la  pop.  en  France,  hesproebeu 
m  der  Wiener  stat.  Monatsschrift  1879,  S,  33)  u.  A,  diese  Frage  behandeln , 
werde  ich  noch  später  hervorznliehen  Gelegenheit  haben.  Unter  den  Engläu- 
,  dem  haben  sich  nanientÜdi  James  Watsön  (Früchte  der  Phüosopliie)  und 
•Kohert  Dale  Owen  (Moralische  Physiologie)  im  Sinne  des  extremen  Malthu- 
sianismus ausgesproeheu. 

1)   VgL   Gattl   Ordnung.  Bd.  L  S.  Ul  ff.  u.  2r>7,  überhaupt  §,  20G. 
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tiiclit,  so  weit  zu  gehen,   dass   er  die  Enthaltiin?]^  von  der  Ehe  für 

unerlaubt,  sowie  die  Eingehung  solcher  Elieti,  welclie  dön:h  grossen 
Altensunterschied  der  EhegaUeii  keine  Aussicht  :iut"  Kindei-segen  ge- 
wilhren,  für  .staatswidrig  und  strafwürdig  hült  Vi.  Mit  Berufung  auf 
die  ilUereu  Englfluder  (Derhani,  Petty,  King,  Oraunti  sucht  er 
die  verderblichen  Heonunisse  der  ehelichen  Fruchtbarkeit  theils  in 
natürlichen  Culaniiti\ten  (Hunger,  Seuchen  und  socialem  Elend),  tlieils 
in  der  Menschen  „lasterhaften  Unordnung  und  Ausschweifung**,  Na- 
mentlich wird  die  geschlechtli<"he  Extravaganz  als  ,, Grund  <Ier  Vn- 
fnichtkirkeif'  sehr  scharf  von  ihm  gezüchtigt. 

Trotz  alledem  vermochte  sich  Malthus  uut  seiner  so  vielfadi 
perhorrescirten,  ja  als  abscheulich  und  niensrhenfeindlich  gchrand- 
uiarkten  Bevölkerungstheorie  auf  Süssinilch  zu  berufen  und  seine 
Tendenzen  anzuerkennen  ^j.  Mir  scheint  lediglich  die  eoncrete  Beiir- 
iheilung  der  Verhältnisse,  namentlich  die  Berücksichtigiuig  des  öko- 
nounsfhen  Factors  (der  P>nahrungHniöglichkcitK  den  llntcrscliied  bei- 
der Forsi*her  zu  bilden,  nicht  aber  ihre  Auflassung  der  Volksvenneh- 
rung an  sich.  Die  letztere  erkennt  auch  Multhus  als  ein  hohes 
(iut  und  namentlich  als  eine  Fmcht  der  PiosperiUU  des  Landes  an  ^), 
sowie  andererseits  Süssmileh  es  keineswegs  verkannte,  dass  die 
Menge  der  Unterthanen  den  Nahnniy^sniittelti  lu'oportionirt  sein 
müsse,  dass,  ,,wenn  es  an  Gelegenheit  zum  Unterhalt  fehlt,  der  Ent- 


ITf^lier  elieliclie  FniehtbaTkeit  siehe  §.  80—103,  nowie  S.  ^23  ff.  über  die  ,Hia- 
derüDg  der  Vermehrung  meuschlirLeii  Iresrhlerhts'*, 

1)  Vgl.  a,  a,  CK  I,  S,  447:  ^UagG^tnhe  BoUteu  bülig  nicht  geduldet 
werden;  ist  es  nicht  erlaubt,  sieh  zu  tüdten  und  sich  dem  Staate  zu  entziehen, 
wie  viel  weniger  innsa  e»  erhinljt  sein,  im  eheioneu  Stand  zu  bleiben,  weil 
man  dadurch  eine  ganze  Reihe  Nachkomniensdiaft   vurHtitzhVh   tiMtet''  (!!),  -— 

2)  VgL  T.  E.  Malthtis:  An  esHay  im  the  principle  of  püiiulatioa, 
deutsch  vou  Hege  wisch.  1847.  voL  1,  p»  125.  Siehe  namentlich  anch  die 
Bd.  I,  S.  32t>  u.  340  ff.  und  ötters  ausgesprfichene  Anerkeunung  der  SlUa- 
iiiilch^schen  Arbeiten  und  Theorien.  Bei  einem  so  feinen  Denker  und  Beob- 
achter, wie  Malthus^  wäre  diei^eibe  absolut  unTerstaiidlich,  wenn  beider  An- 
sichten, wie  vielfach  geglaubt  wird,  sich  diametral  entgegengesetzt  wären. 
Dasa  da.s  theologische  Interesse,  das  freilich  bei  dem  zum  Nationalökouomeix 
gcwordeueu  rieistlicheu  Malthu»  unverkennbar  is*t,  ihn  blinil  mache  gegen 
Siiasmilch,  werden  auch  NichttheologeTi  kaum  zu  hehaniiteu  wageu, 

3)  Vgl.  uamentlich  im  2.  Bande  die  Abweisung  der  Gegner  auf  p.  325 
u.  331,  wo  Malthu.**  den  Ein  würfen  Arthur  Young's  gegenüber  das  gött- 
liche Gebot,  «ich  zu  mehren,  anfrecht  erhält  und  die  Volkszunahtne  für  ein 
durchaufi  normales  und  notliwendiges  Keuuzeichen  der  Prui^peritiit  auHieht. 
Nur  dürfe  mau  die  Gesetze,  welche  der  SchWpfer  flir  die  Vermehrung  bestimmt 
habe,  nicht  alr*  ordnunga-  und  bedingungslose  hinstellen»  Selbstzucht  und  Ar- 
beit seien  die  Bedingungen  ihrer  Realisation. 
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schluss  zum  Heiratben  gelieuitiit  werde;"  auch  sprach  er  schon  von 
den  Hindernissen,  die  ,,von  der  klugen  Vorsicht  der  Menschen**  ent- 
stehen, was  offenbar  an  Malthus'  Idee  vom  „preventive  check" 
erinnert. 

(legenuber  der  Gefahr  jedoch,  die  letzterer  namentlich  in  Eng- 
land sich  verwirkhchen  sah,  das»  die  Masse  der  Armen  (Proletarier) 
colossal  wuchs  und  die  Revölkerunj^  nicht  gleiclien  Schritt  hielt  mit 
der  Zunahme  der  Nahrungsmittel ;  im  (iegensatz  ferner  zu  den  krank- 
haften mid  iiheilriebenen  Theorien  von  dem  uid>edin^^ten  Nutzen  der 
Volksvennehrung  und  von  der  absoluten  rflicht  des  Staates,  hei  zu- 
nehmender Vermehning  den  Einzelnen  zu  erhalten  und  zu  emähren, 
hatte  MaUhus  vollkommen  Recht,  nicht  blos  die  factischen  Hemm- 
nisse der  Volksvermebriing  zu  betonen  (Hunger",  Elend,  Laster),  son- 
deiTi  geradezu  ein  »^bewahrendes'*  oder  ,, zuvorkommendes"  Hemnmiss 
(jireventive  chek»  zu  verlangen.  Dass  er  dieses  in  der  ,,moraliscben 
Enthaltsamkeit"  lindet  und  anpreist,  weil  jeder  Mensch  die  Ptlicbt  habe, 
seine  Familie  selbst  zu  erhalten  und  nicht  eher  zu  heirathen,  als  bis 
er  dazu  eine  gesicherte  Aussicht  habe,  erscheint  vollkonmien  berech- 
tigt, namentlich  da  Malthus  keineswegs  die  natürliche  Macht  und 
sittliclie  Bedeutung  der  geschlechthchen  Zuneigmig  verkennt.  Sie  ist 
nach  ihm  vielmehr  eine  der  stilrksten  Triebfedern  für  erhöhte  Arbeit 
und  Thatigkeit,  uu»  eben  heirathen,  resp.  eine  FamiMe  erhalten  und 
ernähren  zu  können  *l  Dass  er  ferner  eine  unmilssige  Volksvenneh- 
rung, die  nicht  Schritt  halt  mit  der  Kntwickelung  der  materiellen 
Prosperität,  die  Elend  und  Pauperisnnis  erzeugt,  missbilligt,  wird  ihm 
nicht  blos  der  Nationidükonom ,  sondern  auch  der  Menschenfreund 
nachfühlen.  Dass  er  endlich  den  Kampf  mit  der  Natur,  die  stete» 
ringende  Arbeit  nach  der  Möglichkeit  der  Ernährung  grösserer  Volks- 
nuissen  zur  Aufgabe  eines  jeden  Staatsbürgers,  eines  jeden  tJliede^ 
im  socialen  (hganisnms  macht,  vor  Allem  auch  um  jenen  Zweck  der 
Geschlechtsneigui^g  (die  Fortiitlanzung  der(tattung)  in  normalerweise 
zu  ermöglichen,  stellt  ihn  im  Grunde  mit  Süss  milch  gleich;  nur 
dass  dieser  innerhalb  eines  noch  gering  bevölkerten  Staates  zu  sei- 
ner Zeit  die  Consequenzen  einer  maasslosen  Volksvermehrung  nicht 
(iberhlickte,  noch  auch  speciell  in's  Auge  fasste.  Malthus  hat  je- 
denfalls die  auch  für  eine  socialetbische  Beurtljeilung  der  Populations- 
verhaltnisse grossartige  und  bedeutsame  Idee  erfasst  und  erfolgieicli 
vertheidigt,  dass  die  Volksvennebrung  auf  dem  Wege  ehelicher  Frucht- 


1)  HaltlniH  iirtlieiU  in  rheser  Be zielt ung  Mbiilich  wie  Rosdier  a.  a.  0. 
I,  IK  035.  Vgl.  MaltliiKs  a.  a.  0,  voL  II.  p,  152  u.  IV2:>  ff.,  wo  er  neljen 
der  iSelljytliebe  die  Eltendiebe  als  «las  stärkste  Motiv  «iir  prodiwtiven  Arbeit 
hinstellt. 


Aliedm.  I.  rnp.  5,    Die  eheUclie  Fniclitlitirkeit. 


barkeit  stetes  Ziel  der  sot-ialen  Volksentwickelung  sein  soll,  aber  nicht 
ohne  eiiion  doppelten  sittliclieii  Knni]>i",  einen  negativen  nml  positiven, 
erreit'lit  zu  werden  vermag.  Der  negative  besteht  in  iler  keus(*hen 
Selhstbewalirung  oder  Enthaltung  von  der  Ehe»  so  lange  man  ein 
Hauswesen  lüeht  zu  begründen  vermag;  der  positive  in  der  heissen 
Arbeit  im  Schweisse  des  Angesiiiits,  mii  das  Brod  liir  die  Ernährung 
der  Familie  zu  beschaffen.  Die  letztere  Verptliebtung  betrifft  nicht 
blos  die  Einzelpersonliehfceit,  sondern  namentlich  anch  das  nationale 
CüUeetivum.  Je  mehr  erarbeitet  wird  in  demselben  an  Nahningsmit- 
tehi  und  an  realen  Wertheii,  desto  mehr  wird  die  Volksvermehmng 
andi  erfolgreich^  d.h.  ohne  störende,  nachtnlgliche  Hemmnisse  (Klend, 
ilungernsoth,  Verw^ahrlosung,  Krieg,  grosse  Sterblichkeit)  üdi  reali- 
siren.  Das  eben  will  Malthus  vermeiden,  dass  pjiysisch  und  mora- 
lisch zei'störende  Milchte  die  leichshmig  und  gedaukeidos  bereits  er- 
zeugte und  vennehrte  l*rogeiiitur  vernichten  und  erbanuungslos  hin- 
ratlen.  Der  Mensch  soll  sich  dadurch  von  dem  Thiere  mit  seinem 
iustiuctiven  Begattungstriebe  unterscheiden^  dass  er  nicht  ohne  U eher- 
leguug  in  die  Ehe  tritt  V).  Die  Btlicht  der  Kutbaltsamkeit  wird  von 
Jlalthus  auch  mit  Berufm^g  auf  i»ihlische  Argumente  ( Paulus)  als 
eine  specifisch  christliche  hingestellt  Wer  auf  „gut  Glück*'  trot^ 
gegenwärtiger  Noth  (aV^otwo-«  liniyxTi  1  Cor.  7,  26)  heirathe  sündige 
gegen  den  Willen  Gottes,  wie  gegen  seine  eigenen  zukünftigen  Kin- 
der. Es  soll  ein  Jeder  sich  dessen  bewusst  bleiben,  dass  er  die  Ver- 
antwortung trügt  flu-  seine  Nachkounuenschaft  und  ilire  gedeihliche 
Eut Wickelung.  Das  grosse  und  uuumstössliche  Gesetz,  dass  der  Va- 
ter Sünden  auch  in  diesei"  Beziehung  an  den  Kiudeni  heuugesucht 
werden  sollen,  erhalt  durch  die  MaUhus'sche  Theorie  seine  vollste 
Bestütigung  ^). 

Im  Hinblick  auf  diese  wohlbegründeten,  auch  den  Socialethiker 


1)  Malthus  a.  a.  0,  I,  p.  104  ff.  Vgl.  das  krasse  Qegenbild  da- 
voii  in  der  Schrift  von  Älfr.  Epinas,  Die  thierisclien  Geseüscliafteu.  Eine 
vergleiclienile  psycLuL  Uutermichunge  Deutficli  v.  W,  ScliUlssjer,  Braun- 
schweig 187D,  wü  der  «sociologi^clie  Naturaüsumä"  iu  ähnlicher  Weise  wie  bei 
Schaf  fit  vertieten  uml  die  Analogie  der  Zeugung  und  Brutpflege  bei  Thier- 
und  Memch  betont  wird. 

2)  Vgl  Malthns  a.  a.  0.  II,  p.  2^1  t  Jm  Hausbalt  der  moralisclien 
Welt  ist  es  offenbar  unuiugitng^Hch  nothwendig,  dass  die  8ttnden  der  Väter  an 
den  Nachkumnien  heinige?;iulit  werden,  und  wenn  wir  uns  kecklich  spreizen 
und  vermeinen,  eine  CTCsellschaft  hei*ser  zu  ordnen,  wenn  wir  diesem  Geaetz 
durch  unsere  Satzungen  widersprechen,  so  niiL^s  ilie  Erfiihmng  uns  strafen.* 
Auch  sei,  sagt  er  p.  230  mit  Recht,  die  Betrachtung,  dass  unsere  Kinder  für 
das  Vergehen  der  Eltern  büssen,  dem  Laster  ein  Zi^igel  und  der  Selbstzucht  ein 
Sporn. 


§.  2A.    Fehler  der  Mall  h  ti  s  \^rheu  Theorie. 
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Uli  holien  Maasse  interessirenden  und  fesselnden  Anschauungen  sehei- 
nen njiT  seine  (iejL^ner,  nimientlii'li  die  fanatischen  t'arey'aiier  ebenso 
in  s  Extrem  zu  gelien,  als  vielleiel»!  die  begeisterten  Aii!iünii;er  von 
Malt  hos  dessen  Einseitigkeit  und  die  iti  derselben  liegende  Gefiihr 
für  eine  gesund  fortschreitende  Bevölkeiiingsbewegunj,^  zu  verkennen 
geneigt  sind  V). 

Oflenbiir  haben  die  PopuIationsverhüUnisse  EnKbinds  Maltbns 
dazu  verleitet,  aus  den  dort  beobachteten  Thatsachen,  namentlich 
aber  aus  der  die  Volkszunabme  in  unerlaubter  Weise  bej^äiusti,y;enden 
en*{hschen  Staat.s-Arnienversorguti'i;  einen  zu  allgeuieinen  Hclihiss  zu 
ziehen,  in  welchem  folgende  leicht  zu  erkennende  Unwahrheiten  oder 
wenigstens  schiefe  und  einseitige  Beliauptungen  verborgen  liegen. 

Erstens  verkennt  Malthus,  dass  jedes  factiscli  daseiende  neu- 
geborene Individuum  als  solches  für  das  sociale  Geineinwesen  und  die 
Menschheit  im  Allgemeinen  ein  (Uit  ist,  das  gehütet  sein  will,  ja  ein 
latentes  C'apital,  eine  latente  Arbeitskraft,  die  entwickett  und  ausge- 
bildet werden  inuss,  um  dem  Ganzen  dienstbar  zu  werden,  Schon 
als  Mensch,  als  Persönlichkeit  hat  Jedermann  ein  Recht ,  Subsistenz 
zu  fordern,  so  lange  nicht,  was  bisher  Niemand  (auch  Mal  thus  nicht) 
bewiesen  hat,  für  seine  Ernährung  eine  Unmöglichkeit  vorliegt.  Ware 
das  nicht  wahr,  so  dürften  wir  scliHesslich  der  aiistotelisch-lieidnisrhen 
Meinung  unsere  Zusiininnnig  nicht  versagen^  nach  welcher  Fruchtulv 
treibung  erlaubt  und  jeder  Familie  nur  eine  bestimmte  Kinderzahl  zu 
gestatten  sein  soll'^).  Nicht  blos  die  christlich-sittliche  WeltanschMU- 
ung  fordert  die  Anerkennung  des  absoluten  Wertlies  der  EinzeliKM'- 
sönlichkeit  innerhalb  der  menschlichen  Gemeinschaft,  sondern  auch 
die  politische  Üekoiiomie  weiss  das  ^Meuschencapital''  zu  schätzen  und 
sieht  in  jedem,  in  der  P'rühreife  sterbenden  Kinde  ein  verlorenes  Ua- 
pitaH). 


1)  Vgl.  flas  betreffeude  literarisclie  Material  aus  älterer  Zeit  bei 
Röscher  a,  a.  0.  I,  p.  bdd.  Anuu  lä.  —  Für  die  Gegenwart  vgl.  nhen  S,  1*58 
Aniu.  1.  Für  die  Oarey*»tche  Auffaffsiing  und  somit  gegen  deu  Kern  der 
Maltbus'sclieu  Theorie  ist  neoerdiugs  aufgetreten  der  imgiuelle  Anierikaner 
Henry  George  in  seiner  Schrift:  „Fortadiritt  und  Armuth.  Eine  Llnter- 
snchung  llher  die  Ursache  der  industriellen  Krisen  und  der  Zuntibme  der  Ar- 
innth  bei  zunehmenden)  Reiditham  (1881)  hesonilers  Bqch  IL  Der  Verf.  geluirt 
zn  den  von  Herbert  Spencer  beeiullusHten  8o(iologeu.  Er  htllt  das  yprivate 
tinmdeigenthiim"  für  das  Hauptilbel  hi  den  socialen  Zn.stärnlen  unserer  Zeit. 

2)  Vgl  Aristoteles,  Polit.  Yll,  14.  Die  sittenverderhliehen  Eath- 
»cldÄge  der  Neo-Mal thusiauer  rnhen  ganz  auf  die.-^era  lieiduischen  Boden. 

3)  Vgl.  Engel,  Preuss.  Statist  Zeitschr.  I8G1,  8.  324.  Röscher  a.  a. 
0.  I,  S.  517  f.  Gegen  die  einaeitige,  materialistische  Benrtbeihmg  des  r,|»ro- 
duetiven  MeuHchencajutalK'^  YCTwcise  ich  auf  den  trefllicheu  VoTtriig  von  La- 
zarus: Ein  pöycbobgijscher  Blick  in  unaere  Zeit.  1Ö7L 
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Abftclm.  T*    Cap. 


Die  elielicUe  Fruchtbarkeit, 


Sodann  aber  ist  es  ein  gefährlicher,  durch  seine  falschen  Voraus^ 
setziin^^en  knlin^^ter  Inthuni  jenes  Autors,  dass  die  ^moralische  Ent- 
haltsanikeif  *  von  der  Ehe  und  in  der  Ehe  inibedin^,!  <j:ehoten  sei,  wenn 
nicht  die  materielte  Sübsisteiiz  der  ganzen  eventuellen  ^'aclikonunen- 
schaft  gesicheil  sei.  Weder  lasst  sich  für  das  letztere  Moment  ein 
Maasstab  feststellen ,  noiii  kann  der  einzelne  in  die  Ehe  Tretende  die 
betreffenden  Verhilltnisse  in  dem  Maasse  vorher  berechnen,  dass  er 
bei  eiwai^^er  Calaniitilt  der  Zustände  (wie  sie  gerade  in  dem  socialen 
Gemeinwesen  ihre  Ursache  haben  kunuen)  verantwoitlich  gemacht  wer- 
den dürfte.  Freilich  verdient  der  Leichtsinn,  welcher  lündcr  in  die 
Welt  setzt,  von  denen  man  weiss,  dass  man  sie  nicht  ermlhrer^  kann,  als 
ein  Verbrechen  an  der  bürgerhchen  tieseüschaft  gebrandmai  kt  zu  wer- 
den \),  Nichtsdestoweniger  giebt  es  doch  bei  hepnnendem  Woldstande 
und  festem  Berufe  auch  ein  berechtigtes  Vertrauen  auf  Mehrung  des 
Verdienstes  im  Falle  der  Mehrung  der  Familie,  Die  Gefahi*  des  „oiia- 
nisme  conjugaP  ^)  und  des  absichtlichen  „Zweikindei-systems"*  ist  bei 
der  All^^enieinheit  jener  Malmnng  zum  ^lueventive  check"  sehr  gross. 
An  die  Stelle  der  „Enthaltsamkeit",  wird—  wie  die  meisten  Menschen 
einmal  sind  —  die  zuchtlose  Geschlechtsgemeinscliaft  treten,  die  mit 
ihrer  fiictischen  Unfruchtbnrkeit  von  Malthus  zwar  nicht  gebilligt 
wird,  aber  als  ein  relativ  glückhcheres  llesultat  menschhcher  Verir- 
rungen  gejuiesen  werden  müsste. 

Kndlicb  aber  liegt  dergnnzen  Argmnentatiousweise  bei  Malthus 
doch  eine  Fnterschatzung  des  hohen  positiven  tiiites,  resp.  der  Ptiicht 
stetiger  und  normaler,  auf  eheliclHU'  Fruchtbarkeit  und  famiüenbafter 
Sitte  ruhender  Volksvermehrung  zu  (irumle.  Er  verkennt,  das  die- 
selbe als  ein  SjiniJtüm  des  \'olkswohlÄt*indes  w'eingsteiis  für  den  ge- 


1)  TreUwiid  mgt  in  Bezng  auf  die  Leiclätrertigkeit  der  KindererEengung 
um!  die  damit  verbundene  Verinel innig  der  KindersterbUelikeit  in  Dmu 8 tldu ml 
Riiiiielin  (Heden  n.  Aufs.  N.  Folge  1881,  S»  G08):  „Es*  bittu  niimBgUch  ei- 
nes der  Grundrechte  jedes  Deiitsclien  i^eiu,  auf  Kosten  der  Ge^elLsibafT  üi>  viel 
Kinder  in  die  Welt  zu  setzen,  als  ihm  beliebt.''  I^ie  Folge  davon  —  die  über- 
mässige Kißrlersterbnchkeit  —  bleibt  ein  ^^Schandfleck  deutscher  Gesittung** 
(8,  611;  s.  w.  II.  §.  51).  — 

2)  Aufbliese  Gefahr  wies  Malthus  ijegeiiüber  schon  Vh,  PtTin  hin 
(De  la  ridies^e  dans  les  societ^s  chTetiennes,  Bd.  L  am  Ende),  Bezeichnete 
es  doch  Poljbius  (II,  55)  ab  einen  Hauptgrund  der  Entvölkerung  Griechen- 
landfi,  dass  alle  Familien  entweder  luxushrilber  gar  keine  Kinder  wünschten, 
oder  httchstens  l—"!,  um  diese  reich  zu  hinterlassen.  Beispiele  von  Frnchtab- 
treibmigen,  wenn  man  genug  Kinder  hatte,  giebt  Roseber  a,  a.  O.  I,  533. 
Vgl,  auch  H.  V,  Fiibrice,  die  Lehre  von  der  Kindsabtreibung  oudvomKinds- 
mard.  Erlangen,  1868»  Die  neuesten  Proceaae  über  mehr  als  100  Hamburger 
Frauen,  wekhe  dieses  Verbrechens  angeklagt  wurden,  bieten  eine  tragische 
Bltiätiatioii  zu  dem  oben  Gesagten, 
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genwärtigen  Stand  europäischer  Ci^ilisation  und  socialer  Entwickelun^^ 
bexeiclinet  werden  kann,  wenn  wir  auch  zngestelien  müssen  —  und  an 
den  Zittern   es   darthiiu  werden  —  dass  gerade   in    Dentseliland  die 
übern lü.ssige  Volks vernielniing  ernste  Bedenken  Wiurh  s^u  rufen  'r^m'i^- 
net  ist.     Trotz  alleileni  kann  irli  nielii  anders,  als  mit  Wa]^]>üns*)  n. 
A.  die  BehaiiiJtun^  anfrecht  erhalten,  dass  eine  auf  ehehchei*  Frnt'ht- 
I  barkeit   ruhende   rek'einiüssi}L(e   und    stetige   Zunahme   der  Bevölker- 
[nn^   in   einem  Staate   nicht  btos   ein   Zeichen  seiner  rrosiierität  sei 
Hdas  würde  anrh  Malthus  zugestehen),  sondern  auch  ein  Mittel  für 
^seim^n  Fortschritt;  ja  dass  ein  Staat,  wo  keine  fortsclireitende  Beweg- 
ung der  Bevölkerung  stattfindet,  in  welchem  die  lieviUkerung  sUitionär 
bleibt  oiier  gar  ahninnnt,    nicht  durch   moi^alisclui  Knthaltsamkeit  da- 
zu gelangt  sein  kann,    sondern  ^.notlnvendig  m\  tief  liegenden,  physi- 
schen und  sittlichen  Uebeln  leiden  müsse,  die  ihn  in  seiner  Existen;; 
bedi-ohen.** 


f.  25,    SUÜittlictie  Ftxirisng  der  BcTÖlkerangBbcwegtmg.    Tack  er  und  Allen  über  die  natür- 

Itohe  ToIkSTcmetinlog   NordamcHkAU    Aügemotue   BedctiiMinkelt  uorauiler  Volk^vermehniiig 

DlG  FürfitenlAMllicii.    Dlo  Vt^rwuidtBCtuiltalidntlieD. 

Es  kann  nicht  meine  Aufgabe  sein,  die  verwickelte  Frage  nach 
dem  Gesetz  der  Bevölkerungsbewegung  hier  eingehender  zu  ent- 
wickeln. Meinem  Zweck  entsprecliend  werfe  ich  zunilchst  nur  einen 
flüchtigen  Blick  auf  den  natürlichen  Zuwachs  der  Bevölkerung  in  ei- 
nigen Ilnuptstaaten,  um  dann  das  verschiedene  Maass  ehelicher  Friuiit- 
barkeit  vom  socialethischen  Gesichtspunkte  aut»  zu  beleuchten. 

Die  Bewegung  der  Bevölkerungen  wii^d»  wie  bekamit,  sowohl 
durch  das  Verhaltniss  der  tieburts-  7aiy  Sterbezifler,  als  auch  durch 
Aui>-  und  Einwanderung  bedingt  Von  letzterer  sehen  wir  liier  gänz- 
lich ab,  obwohl  sie  der  Mal thus' sehen  Theorie  gegenüber  insofern 
von  grossem  Belang  wäre,  als  eine  tlmtsächlit:he  Uebervölkerung  nicht 
zu  befürchten  steht,  so  lange  ein  Hin  und  Her  im  Austausch  dcrlie- 
völkerun^smassen  zwischen  verschiedenen  Landern  je  nach  dem  Be- 
dürfniss  mögheb  ist.  Wappäus  hat  bei  gimseren  Staaten  S^/q  als 
die  Grenze  des  natüj'lichen  jahrlichen  Zuwachses  fixiren  zu  müssen 
geglaubt.  Den  Streit  darüber,  ob  dieser  Zuw  achs,  wie  viele  Statistiker 
meinen,  im  umgekehrten  Verhültniss  zur  Diclitigkeit  der  Bevölkerung 
stehe,  mögen  die  Intchmänner  selbst  entscheiden'^).  Vielfach  wu-d 
von  den  Statistikern  gegenwärtig  angenommen,  dass  die  Höhe  des 
Gebuilenverhültnisses  im  engsten  Zusannnenhange  mit  der  Dichtig- 
keit der  Bevölkeiimg  stehe   und  zwar  so,   dass   bei   einer   geringen 


1)  Vgl.  Wappäus  a.  a*  0,  I,  S.  m. 

2)  Vgl  Wappäua  a,  a.  0.  I,  S,  41  ff.  S.  92  ff,  167  ff.  u,  n,  S,  480  f. 
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specifisrhen  Bevölkerung^  das  Geburteiiverbültniss  j^ünstiger  ist,  als 
bei  einer  böbereti.  Wenn  indess  neuere,  besunders  fraiizOsische  Sta- 
tistiker  t*i  uillaril,  Legoyt  iL  A,|  en  als  .iiesetz"  aiilstelten,  dass 
„die  Frui'bt barkeit  der  BevölkeniiiK  sieh  umgekehrt  ^ie  ihre  Dichtig- 
keit verlialte**  (hi  ftroiiditt*  de  In  iK>|iulation  est  en  raison  iiiverse  de 
son  agglomerationK  oder  wie  l^ego)  t  die  Kegel  auss|iricht:  le  nom- 
bre  des  deces  est  en  raison  de  ragglotnt^i'atioii,  so  bestätigt  die  rkK>baeht- 
ung  ein  solches  (Jesetz  keineswegs  ^l 

Fassen  wir  znr  Ueleuehtung  der  vorliegenden  Frage  einige  Bei- 
spiele aus  der  Wirkliriikeit  iirs  Auge*  I 

Der  iSt4iüt,  dessen  Bevölkerung  sieh  unter  allen  Jetzigen  Lan- 
dern am  sehnellsten  vermehrt  hat,  ist  die  nordamerikanisehe  Union. 
Aber  auch  hier  hat  bei  der  weissen  Bevölkennig  der  natürliche  Zu- 
wachs (nach  Abzug  der  Fjnwandemng)  und  zwar  in  der  Zeit  nach 
der  Freiwerdong,  als  die  Bedingungen  die  günstigsten  waren,  doch 
nie  völlig  3^%  Jährlich  erreicht;  und  mit  der  Anhilufnng  der  Bevöl- 
kerung ist  dieses  Verhaliniss  stetig  kleiner  gewurden,  wie  sich  dies 
nicht  blos  beim  Dichterwerden  der  Bevölkerung  vielfach  zeigt  sondern 
namentlich  auch  mit  der  Alniahme  der  Heirathsziffer  zusammenstininit. 

Als  besondei>^  interessant  bat  man  die  Uegebnilssigheit  in  dem 
Kleinerwerden  des  natürlichen  Zuwaclises  in  den  vereinigten  Staaten 
hervorgehoben.  WappAus  erwies  dieselbe  ans  den  gründlichen  Mit- 
theilungeu  des  Mannes,  der  in  Ameiika  als  Lelner  der  Moralidiiloso- 
pliie  und  |iolitischen  üekonomie  in  sittlicher  und  materieller  Hinsicht 
die  Bevölkemngsbewegimg  des  letzten  halben  Jahrhunderts  am  ein- 
gehendsten studirt  hat,  Tucker;  Professor  an  der  Univei-sitat  von  Vir- 
ginia'^). Nach  den  von  ihm  angegebenen  Daten  berechnet,  betrug 
der  zehnjührige  natürliche  Zuwachs 

in  den  Jahren  1 790^1  St.H)  durchschnittlich  2,^9  Procent. 

„     „        „       17U)— 18B)  ,,  2,u3 

,,     „        „       1810-1820  „  2,74        „ 

„     „        ,,       1820—18:^)  „  2,e4 

„     „        „       1830^1840  „  2^0 


1)  Siehe  die  Beweihfühnmg  liei  Wapprins  a.  a,  0.  I,  S.  107;  luid  bei 
Engel  4  Königr.  Saclisen  I,  l'i?  t  nml  Hfibner'si  Jalirbl).  iler  Volksw.  II, 
S,  261  f.  Unter  den  Englßndern  hat  immentlicb  auch  8adler  (Law  of  popn- 
lation  n,  p.  514  ff.)  jenen  Satz  anfgeateUt,  ohne  ilin  statistisch  hewieften  zu 
haben.  TbeUs  verwechselte  er  eheliche  P'rnehtharkeit  mit  iler  Bevölkerungs- 
bewegung ((TöburtJ^ziffer)  überhaupt,  theik  ü*ah  er  eine  sehr  (omphVürte  That- 
aache  (die  Vt^lkÄznnabuie)  für  eine  einfache  an.  Siehe  gegen  ihn  WappÄus 
a.  a.  0.  IT,  a  878.  Anni.  50. 

2)  Tucker:  Progress  of  tbe  Fnited  8tates'in  pqjnlation  and  weidtb  etcj 
New* York  1843.  p,  89  £  bei  Wappäua  a,  a.  ü.  I,  S.  20.  32.  Ifä.  122  ff. 


§^  25.    Alinalime  ehelit'lier  Fruclitbarkeit  in  Nord-Amerika. 


267 


Nehmen  wir  die  neueren  Zahlungen  hinzu,  m  hat  sich,  wie 
mati  nadi  den  niitgetheilten  Verliilltubsen  luit  Sirlitirhiit  vorher- 
sagen konnte,  wiedermu  eiru^  selir  nierklirlie  Abnahme  dieser  Pro- 
jK>rtion  ergeben.  Der  natürliche  Zuwachs  betrug  von  184(* — 50 
nur  2,39  **/u  Jfthrlieh ,  wenn  man ,  wie  selbstvei'HtündlicIi  geschehen 
uiusy,  auf  die  Einwanderung  Ivürksiclit  ninnni  UTid  die  Bevölkerung 
der  (iehiete  und  StiUiten  abreelniet,  welche  die  Union  ei'st  seit  der 
Zahlung  von  184*>  ei'worbeii  hat.  Ja  die  \eiTnehnmg  betragt  blos 
2,27^^0,  wenn  man  die  nenerworbenen  Gebiete  mitrechnet  und  blos 
die  ganze  conÄtatirte  Finwanderung  von  184i* — 50  ohne  ihre  Des- 
cendenz  Withrend  dieser  Periode  abzieht  i).  Nach  der  Zahlung  von 
187Ü  betrug  die  Zuimhnie  wieder  etwas  weniger  d.  h,  die  ISevölker- 
ung  stieg  von  31  auf  3h  ilillioiien,  also  um  2,26  %  jährlich  ^J.  Für 
das  Decennium  1870— HO  führt  das  Journal  of  the  stat.  öoc.  (1881 
Juni  S.  415)  den  Nachweis,  dass  Neu  England  nur  um  1,^%,  die  ge- 
san nuten  vei-einigten  Staateii  (mit  der  Einwanderung)  um  rM)  %  in 
diesen  zehn  Jahren  gewachsen  sind,  wobei  das  Ilauittcontingent  (na- 
nientlich  seit  1878  in  vStetiger  Progression)  Üeutischland  geliefert  hat  % 

Vor  dem  im  Jahre  1H<)7  zu  liostou  gelialtenen  Congress  für 
Gesellschaftswissenschaft  (social  sdence)  hielt  Dr.  Nathan  Allen  ei- 
nen Vortrag*),  worin  er  zu  beweisen  suchte,  dass  von  Generation  zu 
Generation  die  Verniehrnngsrate  der  ehigeborenen  Bevölkerung  ab- 
nehme. Wenn  man  auch  seine  oft  gewagten  Generalisationen  bei 
Seite  itlsst  und  nur  seine  speciellen  Erniittehmgen  anniinint,  gelangt 
man  zu  erschreckenden  Thatsachen. 

Er  zeigt,  dass  im  Durchschnitt  die  Kinderzahl  der  ehigewan- 
derten  Familien  mehr  als  doppelt  so  gi'oss  als  die  der  Eingeborenen 
ist;  dass  fast  lO^/o  aller  Ehen  unter  den  Eingeborenen  kinderlos 
sind,  und  dass,  wahrend  die  von  den  Nationalökonomen  angenonmiene 
Nonnalvermehrungsrate  eines  im  Wohlergehen  und  Wachsthum  be- 
findlichen Volks  eine  Geburt  auf  30  Seelen  erheische,  die  Vermehrung 
der  eingeborenen  Bevölkerung  nur  nach  der  Proportion  von  1  Geburt 
auf  fiO  Seelen  stattfinde. 

Als  einen  der  Ilauptgiünde  füi'  diese  Erscheinung  gab  Dr.  Allen 


1)  Siehe  den  nähern  Nachweis  dafllr  bei  Wappäua  a,  ft.  0.  I.  8. 124  f. 

2)  Vgl  Kolb  a.  a.  t».  II,  p,  294, 

3)  Vgl.  Deutscbe  ßuiidachaii  für  Geogr,  u.  Statist,  im)  Nov.  8.  81. 
BäcIi' betrug  ilie  Einwanderung  1878:  l«'iS  4(}!1  PerHonen ;  1879:  177  82G; 
):  457  253.  Deutsche  waren  unter  den  Einwandernden  1871— 79iiber  150UOO; 

aber  im  J.  1880  allein  über  200  000. 

4)  VgL  den  Bericht  darüber,  dero  ich  das  Folgende  entnommen  habe,  in 
der  A.  Allg.  Zeitung  1861.  Nr,  309  Beikge, 


268 


Abscliii.  I*  (*iiiL  ä    Die  eheliclie  Fnichtlmrkeit. 


die  eiitsetÄlif he  Allfrenieiiilieit  des  Brauches  an ,  die  Leibesfnicht  ab- 

ioitreiben,  ein  Hraiu-h,  der  nir;ji:ends  in  der  ^^iii/eii  Welt  so  verbreitet 
sei  wie  in  Aineiika  nrid  der  stt.-h  keiiieswe^^s  ;iiif  die  IJeseiti^aiii^  der^ 
Folf^a^n  vuu  Fi^hltritten  beschranke,    sondern  bei  allen  Classen,    liurh 
und  niediig,  reich  und  arm,  in   den   Kreisen   der   Geistesrohbeit  und 
des   Lasters,   wie   in   denen  der   höehsten    fÜUluiii^^   und   st-lR^nbareri 
Kronnni^^keit  pmi^  und  ^abe  sei.     Die    Vt^niiindeiLiniLj  der  Geburtenj 
durch  diese  Ursache  allein  sclda*(t  Alle  n  für  die  Neu-Eii^rlandstaatenl 
auf  ^\iele  Tansende"  an  M.  —  Ks  sei  hier  hinzii*^efii^^t,   dass  ein  ein- 
5!i^er  lllick  in  die  Anzcr^iestmlten  ir,ü:end  einer  inusseren  Zeitung  selbst 
für   die  weitestj^eiienden    Beliaiiptuiii^eu   des   Dn  Allen   aljs  ausrei- 
chender Beweis  dient.     In  jeder  deisellien  annonciren  sich  Aerzte  /u 
Dutzenden  mit  ihren  ^uidehlbareii,  schmerz-  inid  ^efahrhisen  Mitletn 
zur    Beseiti^ng   nller   Hindernisse    der  regeluulssi^'en  Menstruation, 
gleichviel,  woraus  dieselben  besteben  mögen,"     Hundert  Tausende  von 
Thalern  werden  alljalulich  für  solche  Inserate  ausgegeben  und  natür- 
lich nuiss  der  tJewinn  des  hifernalen  Geseliilftes  damit  im  Yerlulltniss 
stehen  -).     Die  geistig-sittliche   Atuiosiihare  der  (iesellschaft   ist    es, 


1)  Mau  kann  —  (so  liiisgert  sieli  ein  Referent  üljer  ilas  Werk  von 
S torer  |H,  li.  S torer  aml  Franklin  Fiske  Head,  eriminal  ahortion etc.  18681, 
welclies  mir  nitlit  isn  (tesieiit  gekoninian  ist,  in  iler  StrafrecljtHzeitung  von 
Hriltzendora"  WWl  Juiii  8.  311  f.)  —  angesitlits  der  nnl>ei?leebli*;hen  i^ahlen 
»ich  nicht  der  l'cl>erzcngung  crweliren,  ilass  ilieses  Verbreclieii  imnieiitlich  in 
Amerika  und  Frankreidi  {ygl.  %,  *2i\}  verheerender  als  tlie  Veai  gewnthet  liiit 
und  noch  wtUhet.  S torer  bezeichnet  die  Kindesabt reibong  als  ein  „«[jecifiadi 
Rinerikanij^chea  Xational-Yerbreeben,"  das  nirgi^iid^  in  soleber  Auj*dehnang  zu 
tinden  hci.  ^Duh  A^erbreehen  ist  da,^elhHt  Mode  ge wurden,  niid  zwar  nicht,  wie 
vielleieht  in  Denti^cldand  (>.  i>.  die  Nutiz  filter  Handniru;  S,  2<t4  Aunu  :2)  unter 
den  Dirnen  und  den  »chwaehen,  unglücklichen  Üjd'ern  gei^thlechtlicher  Ver- 
fUhnuigi  nein,  unter  den  verheiratheten  Franen  der  höchsten,  wie  der  m^egrig- 
8teü  ClaBsen.  E»  gilt  flir  anständiger,  das  Kind  im  Mntterleibe  zu  morden, 
als  die  heiligsten  PHichten  der  Fran  nnd  Mutter  zu  erfiillen/  S  torer  klagt 
hewnder»  die  Zuchtlosigkeit  der  ciesell^chaft  an,  welche  die  Schnhl  der  Ver- 
brecher lax  henrtheile  und  davor  Kurtickschreckc,  sie  zn  branduiarkeiK  Sodann 
seien  auch  31  a Uhus  nnd  Mill  mit  ihrer  bedenklichen  Popnktionsttheorie  ein 
Anlaaa  zu  solchem  Unheil  über  die  fragliche  Sache,  Hat  sich  doch  seihst  ein 
Leipziger  Professor  (Dr.  Joerg)  nicht  gescheut  zn  Hagen,  der  Enibryt*  in  den 
ersten  Monaten  stehe  nicht  höher  aU  ein  Bandwunn!  Wenn  das  am  grünen 
Holze  geschieht,  was  soll  am  dürren  werden?  —  Hat  denn  jener,  nach  TacitUH' 
Zeugniss  (Germania  XJX)  selknt  hei  un:*eren  lieidnischen  Vorfahren  deutlicher 
Herkunft  geltende  Grundsatz  seine  Kraft  verloren,  jener  sittlich  ernste  (irund- 
aatz:  nnmeruni  überorinn  iinire  aut  quemqnam  ex  agnatis  necare,  aagitiiiiu 
hahetur?  — 

2)  Vgl  Dr.  H.  Beta,  Die  Geheimmittel  und  die  Uusittlichkeita-Iuduatrie 
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welche  die  also  gesäete  Unki*autsaat  zur  Entwickelung  und  zur  Reife 
bnufit.  Ohne  eine  colletliv-sociale  Verschuldung  könnte  sie  nimmer- 
mehr gedeihen. 

Auch  der  zweite,  von  Dr-  Allen  angeriebene  Gnind  für  die  von 
ihn»  constatiite  Ei-scheirnnig  tr^gt  specifiBch  socialen  Charakter.  Durch 
Ueberrcimnii  der  Verstandcsthflti^keit,  durch  Kniancipation  des  weib- 
lichen (ieschleclits,  durih  gimzliche  Vernarltlilssigunj^  auch  der  physi- 
schen Erziehung  werde  sogar  eine  iihysiolot^isclie  Verkünjuierung  des 
weiblichen  (h^ganisinus  liewirkt  Den  jungen  Amenkiirierinnen  werde 
der  Kopl' mit  Latein  und  (irieehisch,  njit  Phy!>ik,  Chemie,  Astronomie, 
Botanik  etc,  vollge{ifropft,  wahrend  sie  von  den  einfachsten  häuslichen 
Vernchtnngen  so  gut  wie  oithtH  verstünden.  Sie  stridiren  sieh  eng- 
und  tiachbrnsiig  und  schwindi^nchtig  inid  ihre  Musi-uhitur  gehe  da- 
rüber tiist  ganz  verloren,  Ihr  Hirn-  nnd  Nervenleben  wenle  anf 
Kosten  iiller  zur  Forlptinnzniig  erforderlichen  Köi'pertnnctionen  anfs 
Cnnatürhchste  gesteigert.  Ja  mit  der  Herabsetzung  ihrer  FiÜiigkeit 
zur  gesunden  Fortjttlanzung  gehe  auch  alle  natürliche  Neigung  dazu 
verloren.  Das  „Schtniren  der  Weiber*'  und  die  ,,nnord enthebe  Eust** 
nebst  der  „Fimlit  vor  Krndergebaretr*  führt  schon  Süss  milch  als 
Gmnd  der  imi  sieh  greifenden  Sterilität  an  V). 

Das  frühe  Aussterb*Mi  vonu^hmer  Familien  dient  ihm  zum  Zeug- 

niss  dafür  —  eine  Thatsache  die   neuerdings  eine  grelle  statistische 

Beleuchtung  durch  Specialforscher  wie  Ad.  Frantz,    H.  Kleine  u. 

iA.  '^)  erfahren  hat.    Es  mag  das  mit  den  auch  bereits  die  Statistiker 


itt  der  Tageapresse.    Berlin   1872.   —   Dr.  El.  K  Flieht  er,  Daa  Geheiimmttel- 
Unwesen»    Leijjzii^  1872. 

1)  Vgl  OTitth  Orthi^uig  I,  8.  LSG  f.  8.  lÜL  AelniHcb  Derliaiii:  Pliy- 
aikotheulügie  i>.  355. 

2)  Vgl.  Dr»  Ad,  Friiiitz,  Die  höihstcn  Adebjg'eaclilecbter  ini  Leben  wie 
im  Tülle.  Statist  UntersucbiTn^^eii  etc.  Berlin  1880,  —  H.  Kleine,  Ueber 
den  VerfaU  Jer  Adel:<iy:eHeblecbter.  Leirz.  -J.  Anil.  1880.  Frantz  macht  mit 
Rei'ht  riem  letztgenanntem  Verf.  den  Vorwurf,  das»  er  zu  wenig  die  cfmipura- 
tive  Stari«tik  anderen  8täiKlen  gegenOber  beriieksicbtigt  habe  und  tU^A  er 
2U  einseitig  lle^^sinlktischen  Ke-snltaten  hii  Betreff  de«  »tärlit^ren  VerlMls  der 
Adelj^taniilieii  gelange.  Iii  allen  sogen.  GeburtsHtändeu  —  anch  innerhalb  der 
Bauern-  Tuid  Bürgergeschlechter  —  gebe   die  Progenitiir  relativ  bergab.    Das 

[ gesteht  aher  aneh  Frantz  zu  nnd  fiihrt  den  statistischen  XaebweiÄ  dafitr,  «iass 
„die  Vermebrnng  der  FtirMtenJ'arnilien  durcbaa?«  nicht  8fhritt  halte  mit  der 
allgemeinen  VuIkHvenuehrnng,  nauientlicii  in  Deutsehland",  Während  1801— 7ft 
(5.  den  nächsten  §.  26)  das  deutsche  Vulk  sich  iini  15,5o  (*, ,»,  haben  ilie  Fürsten- 
fanülien  sich  nur  nm  9,6j  ^U  in  derselben  Zeit  vermehrt-    Im  Ganzen  seien  in 

r diesen  (lesellstbiiftsk reisen  ^die  Ehen  selttier,  die  Frnchtbarkeit  geringer" 
(S,  32  f.).  Namentlich  wird  von  Frantz  der  Nachweis  geführt,  daj?«  die  flirst- 
licben  \md    regierenden    Geschlechter   toh   ganz  Europa  ein  relativ  geringes 
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beschäftigenden  VerwaiidtRcliiiftsheirathen   ziisanimenhärigeii »    welche , 
selten  eine  gesunde  Nachkoniinensrhafi  zu  Tage  fördern  *), 

Uehprhmij^t  aber  |i9e^t  —  wie  Uosi'lier  (a,  a.  ().  I  p.  fi20)' 
richtig  btMiieikt,  —  l*ei  Völkern  die  ])olitisch  und  religir>s  in  Verfall 
gerathen,  die  sittlirhe  Gnnullage  der  ehelichen  und  Faniilienverbalt- 
nisse  mit  zu  verfaUen.  Hier  treten  di'shalb  von  Neuem  j^owohl  die 
repressiven  (fast  iinmer  unsitilirhenl  (iegentendenzen  der  Ueben'öl- 
kerung,  als  aurh  namentlich  die  lasterhaft  präventiven  in  den  Vor- 
dergrund. \m  vollstiindig^ten  können  wir  dies  betrübende  Sfbanspiel 
bei  den  heidiiisrhen  Völkern  des  Alterthunis  beobachten;  indess  bie- 
ten leider  auch  die  neueren  manche  Analogie  dar,  auf  welche  der 
Volkswirthsrhaftslehrer  mit  warnenidetn  Mnger  hin\vei«ien  sollte.  Stritt 
dessen  stiiunit  man  Jeremiaden  über  die  stetige  Volksvenuebniiig  an 
und  beklagt,  dass  namentlich  Ileuti?chland  die  „Kleinlnndei^stube  für 
die  ganze  Welt''  geworden  sei!    Ja  man   greift  znilick   zu  den  echt 


weibUcbea  Contiiij^eiit  aufwiesen.  Tni  Jahr  l^Cil  gjab  es  iii  bliesen  höchsten 
Standen  unter 'iWä  Peitioiieu  1312  weihlielic  Imlividnen  (d.  li.  -tij,^^  of^^)^  inj  J, 
1878  unrer  \m  (iimzen  31  »>H  fiirstl.  PerBoniMi  1498  (d.  h,  47,|gö/^j)  weibliche 
WeseiL  Es  hat  sich  also  etwas  gebei^sert;  gleichwohl  felilt  hier  die  §.  7  ff.  von  uns 
beleuchtete  ^Polarität  der  Geschlechter' ;  statt  der  acmst  überragenden  Zahl 
der  Weiher  (in  Deutschland  8,5^/0)  tritt  in  der  hHcbsten  Äri.«to]iratie  ein  Man- 
gel ein.  üud  bei  den  Standeavornrthcilcu  werden  die  , Mesalliancen*^  im  Siim© 
der  so  hfichät  bedenklichen  Verwandtschaftslieirathen  immer  bftittiger.  Vergl. 
darüber  die  nächäte  Annierkniig,  Siehe  auch  Charles  Änsell,  Statistics  of 
the  Upper  aod  professional  classes.  1874. 

1)  Die  Frage  über  die  Fruchtbarkeit  der  Verwandtfjchaftgheirnthen  ist  noch 
eine  offene,  wohl  wegen  zu  geringen  Untersuchutigsmaterials.  Vgh  W.  Stieda 
a.  a.  0.  S,  78  ff,  n.  iu  Chervin'K  Annales  de  deniogr,  ioternat,  JII  annC^e 
1879,  woselbst  p,  29—49  sich  die  fleiasige  Arbeit  W.  Stieda*s  ^Les  mariagea 
cx>iisang«iiis''  findet.  Stieda  sowohl alaX  Bertillon  (eben daselbst  p. ölaq.) 
treten  deti  zu  raschen  Schlussifolgerunfiren  Ticorge  Darwin'**  entgegen,  wel- 
cher 4822  Irrsinnige  darauf  hin  untersuchte,  ob  und  in  wie  weit  sie  aus  Ver- 
wand tacbaftthei  rat  heu  stammten  (3—4%).  Für  Italien  habe  ich  das  neueste 
Material  (18r>8— 71')  in  Tab»  33  des  Anh.  Ku^anmiengestellt.  In  England  sind 
diese  Verbindungen  im  Ganzen  selten  (7—8  per  mitle  der  Ebeschliessnngen). 
In  Frankreicdi  und  Italien  künunen  sie  häufiger  vor  und  nehmen  sichtlich  «u. 
In  Frankreich  (nach  W.  Stieda  a.  a.  O,  p.  3S)  waren  1850— ßO  kaum  l^^loch 
18t»l— i>o  schon  11.S9,  18^5(i— 71  bereits  12.m«'/^]0  Verwandtschtiftsheirathen 
(in  der  Stadt  10,85,  auf  dem  Lande  etwas  mehr:  VJ^u).  In  Italien  kamen  auf 
1000  Ehen  1877:  ll,,*;  1878:  11,«;  1879:  12,5»  Verwand  tschaft  sheirat  heu,  wo- 
runter aber  nur  7.5«  zwischen  Blutsverwaufiteri.  Wenn  auch  nicht  die  Zahl, 
so  scheint  doch  die  Gesundheit:  der  Nachkommen  durch  solche  Ehen  zu  leiden. 
Jedenfalls  ist  in  Frankreich  der  Emfinns  derselben  auf  tb'e  Gehreclilichkeit  d&t 
Progemtur  atatistiBch  so  gut  täIo  erwiefien. 
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heidnischen,  naturwidrigen  Hemmnisaen  der  Prosperität  und  wa^  es, 
Mittel  anzuempfehlen,  welche  aueh  nur  zu  nennen,  geschwei|ü:e  denn 
detn  Volke  zu  besehreiljen,  uns  die  Sehaniröthe  ins  Gesiclit  treiben 
miisste,  Aui>  dieser  Tendenz  der  neueren  Volki^be^hk'ker  erklärt 
sich  zum  Theil  die  Thatsaclie,  dass  alle  nachfolgenden  Unsittlicldtei- 
ten.  je  lif\nti,ü:er  sie  vorkonnnen,  desto  weniger  von  der  ötfentlichen 
Meinun'L^  trebrandniarkt  werden« 


^P^ 


Jedenfalls  .scheint  mir  die  rnfnichtharkeit  —  namentlich  auf 
eiblicher  Seite  —  mit  dureli  die  moderne  Bildimjj:  mid  Emancipa- 
tionstendenz  hervor^ernfen  zn  sein.  Das  überreizte  Nervensystem 
schädigt  die  mesimde  Frogenitur.  Wer  wollte  es  leugnen,  da.ss  Jenes 
bis  zur  Krankhaftigkeit  gesteijreile  Bestreben  des  Weibes,  diuxh  in- 
tellectaelle  Ausbildung  den  Mann  wo  möglieb  zu  iiherragen,  ihejenigen 
Emptindungeu,  welche  den  Antrieb  zm'  Hein'odiietion  von  Menschen 
bilden,  fast  ganz  erstickt  und  zugleich  physiologische  Wirknngen  her- 
vorbringt, welche  ehier  gesunden  und  kraftigen  Fortpflanzung  ent- 
gegentreten! Mit  der  Einführung  der  Emancipation  des  Weibes,  UtV 
mentlich  auch  mit  der  Befürwortung,  respect.  Einfnhrnog  des  Frauen- 
wahlreehts  (z.  li.  im  Staate  Kansas  nnd  sonst)  hört  der  Familienver- 
band auf,  die  ürundhige  des  socinl-imlitiscben  Lebens  zu  sein,  und  an 
seine  Stelle  tritt  das  erschreckende  Gespenst  des  absoluten  Indivi- 
dnalisnnis  oder  Atoniisnms.  Nicht  blos  auf  dem  Gebiete  der  staat- 
hehen  Gesetzgebung  werden  dann  die  Forderungen  des  Individualis- 
mus in  den  Bezielningen  der  Geschlechter  zu  einander  zur  Geltung 
gebracht  wenk^n;  es  nmss  aueii  im  gani^en  sittücben  Gesellscliafts- 
couiplex  eine  der  natüi'licben  Richtung  des  Gesclüechtsverbandes  zu- 
widerlaufende Tendenz  Platz  greifen. 

Um  derber  und  deutlicher  zu  reden:  die  Heranziehung  des  Wei- 
bes zu  einem  activen  Antheil  am  öffentlichen,  sowie  andrerseits  die 
immer  melu^  um  sich  gi*eifende  und  gesetzlich  normiile  Prosti- 
tution des  zarteren  Geschlechts  hat  die  iiothwendige  Tendenz  und 
Folge,  das  Weib  dem  ibi^  von  Gott  vorgezeichneteu  Beruf,  Mutter 
eines  künftigen  Ges<^hleclits  zu  sein,  überhaupt  zu  entfremden.  Es 
handelt  sich  hier  wahrlich  nicht  um  nebelhafte  Hy|>othesen,  sondern 
um  leider  nur  zu  harte  und  nackte  ThatMchen.  In  den  östlichen 
Staaten  der  Union  z.  B.  geht  mit  jenem  Geschrei  nach  politischer 
Emancipation  des  Weibes  die  praktische  Befreiung  von  dem  so  segens- 
reichen Fluche :  ,,niJt  Schmerzen  sollst  dn  Kinder  gebären"  —  Hand 
in  Hand.  Von  vielen  Seiten  ist  schon,  vielleicht  mit  grösserer  Vor- 
sicht als  der  Gegenstand  erheischt,  auf  die  von  mii*  berührte  schau- 
derhafte Thatsache  hingewiesen  worden,  dass  Tausende  und  aber 
Tausende  amerikanischer  Frauen  die  Fruchtabtreibung  als  eine  ebenso 
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einfache  Sache  betrachten  und  prakticiren,  wie  das  Ausziehen  eines 
hohlen  Zahnes. 

Auch  hier  ist  es  die  atoniistische  Anschauung,  welche  nur  das 
ludividuuni  ausserhalb  jeder,  selbst  der  vdu  der  Natur  vor^ezeirhneten 
Geschlecht sbe/ielnin|^  als  berechti^^  anerkennt  und  dem  Gefühl  der 
Prticht  ge^Tn  noch  nn^^eboreue  Individuen  keinen  Timim  lUsst.  Die 
Consequenz  dieser  Ansrhaunng  wird  uns  weiter  unten  bei  nclherer 
Betrachtung  des  Geschickes  der  Kinder,  namentlich  der  zahllosen 
Kinderanssctzun^^en  und  des  systeuuitischeu  KinJenuordes  in  greif- 
barer Wirkiichkeit  entgegentreten. 


g.  2«.  I>ie  VoUtBznnahme  nnrt  die  eheliche  Fruphtbtrkett  in  enropÄlscb^D  SWaaten,  Untonchiod 
der  vlrkUchca  und  Rchflinb«Teii  ehelichen  FmchtbarkeU.  Uns  tmgiscbe  BelKplel  Frankreiciut. 
ürthen  voD  Du  Vi  I,  Ramdot»  J  ulee  Simon,  Dopiii,  BerillloD,  Lcroy  -  Beanlien 
a,  A.  BucUleihiicbe  Schi usibetrAcIi lang  über  die  UrBAcbcn.  vennlDdert«r  ehelicher  Progenltur 
DDd  über  die  Oelftbr  der  ÜGberrölkentDg. 

Wenden  \vir  unsern  beobachtenden  Blick  von  Anierika,  wo  die 
Volkszunabme  dnrchschnittlich  trotz  der  ^rerü^^ten  Schaden  doch  noch 
am  ^a^össten  ist,  einigen  Hauptstaaten  Kuroi)as's  zu,  so  wird  unsere 
Auffassung'  der  Sachhijxe  mannijud'aclie  Hestatigmig  erfahrend 

Auffallen  iniiss  es  zunächst,  dass  in  r;anz  lun-opa  trotz  der  zum 
Tlieil  starken  Bevölkerungszunahme  in  eini^'en  Staaten,  doch  gleich  nach 
der  Kevohitionszeit  von  W^!yj  ein  Sinken  der  Venuehi'uni.'srate  nachw  eis- 
bar  ist.  Zu  Anfanii  dieses  Jahrhunderts  ( lyOl )  zahlte  Eüro|m  etwas  über 
180  Millionen,  mn  IB^^/i^  beinahe  264  Millionen  Einwoirnen  Bis  1871 
hat  sich  die  Gesaninitzahl  auf  etwa  :^(H)  Millionen,  1881  auf  :^Bv  Mill. 
gesteigert,  so  dass,  während  187H  nur  17:JH,  im  J.  1880  etwa  1791 
Menschen  im  Durchschnitt  auf  die  geogr,  □  Meile  kamen.  Für  die 
durch  Kriege  lieimgesuchte  Periode  1801 — 48  ersieht  sich  ein  jühr- 
licher  Zuwachs  von  beinahe  einem  Procent,  wahrend  seii  1848  die 
sich  steigernde  Sterilitilt  darin  zu  Tage  tritt,  dass  die  durchschnitt- 
liche jährliche  Volksznnalnne  nur  gegen  0,^  Procent  lietragt.  Für  die 
darauf  folgende  Periode  der  eurr^paischen  I5evölkeningsbewegung 
(1848—71)  stund,  aligeseben  von  dem  wenig  bevölkerten  und  statistisch 
unentwickelten  Paisshind  (mit  l,ay'Vij  j*ihrlicher  angel>licher  Vermehr- 
ungsrate V),  unter  den  übrigc^ii  Grosstaaten  Preussen  oben  an  (mit 
liio  "VciJ  J*^hrl  Zuwaclises);  dann  folgte  Grossbritanien  (mit  t^j^^^^'o), 
Frankreich  (mit  0,30  ^/o)  uud  endlich  Oesterreich  (<W  %)-  ^^  dem 
letzten  Jahrzelmt  (1871—80)  stehen  England  und   Deutschland  oben 


1)  Ich  verweif^e  auf  cUe  voUstfiiKlige  tabellarische  llebersiicht,  welche  ich 
im  Arihniigti  (Tab*  31)  aus  20  HauptHtaateu  nach  den  netieäten  Daten  zusam- 
mcngeHtellt  habe. 
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an,  jmes  mit  1,43  ^/o  jährlicher  Vermeliiiingsrate,  dieses  mit  1*06  %^K 
wäürend  Sachsen  —  beide  gennaiiisL-he  tirossstaateii  ül)eiTf\;j:end  — 
als  das  volkreichste  und  fnit'httmnste  Land  Kuropa'.s  sich  dai'stellt. 

Aber  selbst  in  l*reiissen,  welches  in  den  ei*sten  Decennien  nach 
den  Freiheitskriegen  eine  in  jeder  Hinsieht  bedeutende  Entwiekelnng 
gezeigt  hat,  betrug  doch  der  jfllirliche  Zuwachs  df^r  Bevölkerung  von 
1817—28  nur  1,71%;  von  18'J8— 40  nidit  mehr  als  1,35%,  von  1840 
^46  wiederum  etwas  w^eniger,  d,  h,  l,^?  %  Ja  in  der  ungünstigen 
Periode  von  1846— 4i)  nur  0,45  ^/^  oder,  mit  geringer  Steigerung  seit 
1850,  in  der  ganzen  Periode  von  18411 — 55  alljährlich  0,^^^,  also  etwas 
über  ^/^  Procent.  Besonders  günstig  ist  die  Periode  von  1859 — 64 
(1,42  Procent),  wahrend  die  Kriegszeit  (1865 — 71)  kaum  1  Procent 
(Oj7l  jährlicher  Vennehrnng  aufweist.  Von  1871 — 80  stieg  daselbst 
die  jähi'liche  Zunahme  von  1,^4  auf  1,14%  ^K  Wappäus  machte 
mit  Recht  darauf  aufmerksam ''J,  wie  wir  in  soh^hen  Zahlen  einen 
deutlichen  Beweis  für  die  Belumiiturig  hal>en,  dass  sich  in  der  Beweg- 
ung der  Bevölkerung  die  socialen  Zustände  dei'selben  al^piegeln.  In 
der  ei-sten  Periode  sehen  wir  eine  rasche  Bewegung  der  Bevölkerimg 
entsprechend  dem  allgemeinen  Aufscbmnige  nach  dem  Frieden;  auch 
von  1840 — 46  eine  starke  Progression ;  dann  plötzlich  grosse  Abnahme 
der  Bewegimg  in  den  Jaliren  1846— 4*J.    Denn  in  diese  3  Jahre  Rillt 


1)  Vgl  Jonm.  of  the  «tat,  aoc.  1881,  Joni  p.  898  ff.  wo  die  Kesultate 
der  V^dJcszähliuio^  vom  4.  April  1881  mit  denen  der  ZälilmiGf  renn  J.  1871  versrlichen 
werden.  Da  .^ind  aber  .Scliottlarid  iL  namentUdi  Irland  (wo  bekamitlkb  {Stetige 
Abnalißje  stattfindet)  nicht  niitgezählt.  Für  das  Jaliraelujt  1851—60  betrug 
das  Wachsthum  der  Bev.  in  England  niid  Walen  ll.j^Oo^  pro  18^>1— 71:  13,jg; 
pro  1871—81:  U,u°iO*  Paljei  hat  «ich  (18C1— 81)  die  Stndtbevrdkerüng  von 
62j8  auf  HfijjOfo  gehohen,  wahrend  die  Landbev.  van  37,7—33,4^0  gci^nnken 
kt  Die  alljfilirhclie  Zimiibnie  Lundon's  bildet  dabei  einen  Hiiiiptfaitor.  In 
Pentsebland  (vgK  Monatshefte  znr  Stat.  des^  dentRtdien  Reirb«  188L  V  p-  lOH 
fF.)  hat  sich  die  Bevolkernng  1871  —  80  uro  4  135  368  MilL  Mensdien  vermehrt, 
was  pro  1871—75  einen  Zuwachs  jährlich  ron  1%,  1875—80  von  1„b*'/o  ^^- 
giebt.  Prenanen  (mit  1,14  *'/o  jtihrlidi)  ^tebt  neben  Hessen  (l>ta)  *>l't^nan,  Meek- 
lenbnrg  nimmt  neben  Elsa^ss-Lüth ringen  die  niedrigste  Stufe  ein;  es  sind  die 
einzigen  de ntschen  Länder,  in  widohen  die  Bevölkernng  1871 — 75iKiHitiv  abnabiu 
(MeckL  Schw.  —  O^jg  %  jahrlieb,  Meekl.-Strelitz  —  0,94,  Elsass-Lothr.  —  Ü^jg  % 
Option!).  187Ö— 80  sind  nneb  diese  Liluder  wieder  sämmtlich  ini  Steigen  be- 
griffen und  zwar  um  O^g.  Ü.j  und  0.3  Oyo  jährlich.  Auf  die  sogenannte  ProäSpe- 
ritfttßjriffer  kunnnc  icli  im  III.  Abschnitt  bei  der  Abi^teTheordnimg  zn  üpretlien. 

2)  Vgl.  Zeit  sehr,  des  statist.  Bnreau*»  in  Berlin.  1872,  Beil.  lilicr  die 
Bevölkeningsznnahme  von  1867—71.  —  A.  v.  Fircks,  Frnch t  barkeit  und  Elre- 
BcMlessungen  in  Preussen  (Ztschr.  des  pr.  atat,  Bur.  1879,  11^  III  S.  342  fiF. 
Vgl  Amn.  1). 

3)  Vgl  Wappäus  a.  a.  0.  I,  S.  91 

w.  Oettingen»  MD£&L»tAtlfitik.  3.  Ausg.  1 8 
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Die  elieliclie  Fniclitbarkeit, 


nicht  blos  die  Wirkung  der  MiBBemte  von  1846,  sondern  ancli 
Revolutionsjahr  von  1848,  welches  doch,  wie  der  nächste  Paragraph 
uns  lehren  wird,  im  Hinblick  auf  die  uneheliche  l'ro^'enitiu'  wie  über- 
all so  auch  in  Preussen  eine  erhöhte  Fruchtbarkeit  zeigt  VK  Neuer- 
dings ist  ein  Aufschwung  unverkennbar,  obgleieb  die  Misserndten 
und  Kriege  zeitweilige  liennnung  in  der  P)evölkerungszunabnie  ver- 
ursachten. 

Aehnliche  Ersebeinuugen  treten  nns  in  Gross- Britanien  und  Ir- 
land entgegen.     Die  jahrliche  Volkszunabine  betrug  in 


England  und  Wales: 
IHOl— 11  in  Jährlichem  Dm*chschnitt 
1811-21  „ 


1821—31 
1831—41 
1841—51 
1851—61 


l^öfl     n  1>16    M 

1»35  »»  ^m  »1 

^M    n  1»U7    11 

l,t9    t>  ^<^.i    *" 

also  in  beiden  Landern,  nadi  fast  gleichmflssiger  Proinirtiorj,  grosyse 
Zunahme  unmittelbar  nach  dejn  Frieden  und  seitdem  laugsames,  aber 
stetiges  Sinken  der  Zuwachsrate.  Seit  1861  vermehrte  sich  in  Eng- 
land die  Zuwachsrate  von  1,31  auf  Ihh*^/«)- 

Dagegen  bietet  das  nnglückseHge  Irland  eine,  wie  Wappäus 
sagt,  ,»in  der  Neuzeit  fast  unerhörte  Erscheinung/*  Wahrend  1821 — 
31  (mit  Ausschluss  der  im  Dienste  behndlieben  Soldaten  und  iluren 
Familien)  die  Bcvölkerungsjiunahme  noeb  1^33  *':ö  betrug,  sank  sie 
1831—41  auf  0,5,  %  und  in  dem  Jahrzehnt  1841—51  nahm  die  Be- 
völkerung sogar  factmch  mu  2,2«  %,  1851—61  um  1,20%*  1871— Tf)  um 
1,61  ^'ü  *^b*  wahrend  der  letzte  Jahrfünf  (1875— -80)  eine  geringfügige 
Zunahuie  aufweist  trotz  der  sehr  niedrigen  Verebelichungs-  und  üe- 
bnrtsziffer  (v^l.  Tab.  34,  Col,  1  u.  2).  Es  zeigen  sich,  namentlich  in 
der  llüt^licbkeit  solchen  Sinkens,  die  dortigen  socialen  Nothstande  in 
ihrer  entsetzlichen  Realitüt.  r>ie  sittliche  und  materielle  Herabge- 
konunenheit,  die  in  der  grossen  Ausvvandei'ungsquote  mit  zu  Tage 
tritt,  erscheint  aber  hier  vorzugsweise  durch  staatliche  Institutionen 
bedingt. 


1)  Däiniath  ii^it  die  Beliaiiptung  RüacUer's,  Hnrn*s  tuid  Dieterici's 
in  Betreff  der  erliJihteii  (icliurtsüiffer  von  1841»  zu  niMdiiii  ireiL  Deim  aUer* 
diugÄ  zeigt  nirli  im  Allgemeinen  für  1818  und  zw;ir  fiir  ilie  erste  Hälfte  die- 
öes  Jahres  eine  erhidite  Canception  in  versrhiedeneu  Ländern,  aber  »ie  ist 
wahrscheinlich  eine  vorjsHgsweiüe  auf  unebelieher  Oemehiacliaft  bemhende.  Vgl. 
Hi^rn  a,  a.  0.1,  ^41  f.  Dieterici  (Abh.  der  BerUiier  Academic  1855,  S.321ir.)^ 
Eoächer  a»  a.  0,  I,  S.  490. 
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Anders  ist  es  in  Frankreich,  auf  das  ich  schon  deshalb  die  Auf- 
merksamkeit des  Ileobaditers  besontiprs  richten  möchte,  weil  ich  hier 
auf  Gnindlaijre  von  Zengenanssa,Lren  parteiloser^  tranzösischer  Gewilhrs- 
niänner  die  CalaniiliU  rückscbreitender  oder  stationliror  Devölkeruiigs- 
bewegung  im  ZnsannnenhBn^^e  mit  der  socialen  Entsitth'cbuiig  zu  be- 
leuchten im  Stande  bin.  Ein  Vergleich,  namentlich  mit  Preussen 
und  Deutschland,  dürfte  für  letztere  (Gebiete  nicht,  imgünsti^^  ausfal- 
len und  uns  die  Annexionsgelüste  P'rankreichs,  anch  von  einer  anderen 
als  der  politischen  Seite,  in  interessanter  Weise  illustriren. 

Sowohl  aus  der  gesannnten  ISevolkerungsbewe^nin*:^,  als  ans  der 
siiecieller  in's  Auge  zu  fassenden  periodischen  Gestaltnng  cler  elie- 
licbon  FiiK'htbarkeit  ergeben  sich  tragist-he  Resultate  füi*  das  fi\anzösische 
Volkstbmn.  Mir  erscheint  m  unbegreiilirli,  wie  diesen  Thatsachen 
gegenüber  viele  deutsche  Foi'sclier  immer  noch  mit  neidischen  blicken 
auf  das  französische  ^Zweikindersystem*^  hinüberschielen  und  dasselbe 
Deutschland  zur  Xaclmhmung  empft^hlen  können! 

Regelmassig,  wenn  anch  langsam,  ging  die  Bevölkerungsziinahnie 
in  Frankreich  bergab,  obgleich  sie  schon  in  den  günstigen  Zeiten 
nach  den  grossen  Kriegen  geringer  war,  als  in  anderen  europilisclien 
Staaten,  Sie  betrug  in  der,  auf  weniger  zuverhlssige  Daten  gestütz- 
ten Periode  von  1801—21  jahrlich  nur  0,^4  ^/oi  sodann 
von  1821— Bl  im  Jahresdurchschnitt  O.g^  % 
»I    1B31^-41      „  „  0,5Q  „ 

„    1841—51      „  „  0,44  „ 

„    1851-61  n  „  „  0,,a  „ 

„    1861-72«)  „  ,,  ö,,3  ,, 

Selbst  nach  dem   Kiiege  (1872 — 75)  betnig  die  Jahresznnahnie  mir 
0,15  *^|o,    trotz  der   relativ  hohen   Yerehelichungszitler   (8i)  Ehen  auf 


1)  In  den  Jahren  1854  nn<\  1855  stellte  sich  bekanntÜch  —  (eine  anf 
dem  Borten  inodemer  Civili?ation  fai^t  unerhörte  Tltat^aehe)  —  eine  positive 
VerminfleruDg  der  Geaammtbevölkening  res*p.  ein  Uelierragen  der  Bterbefaüe 
fiber  die  Geburten  heraus. 

2)  Vgl  Jonni.  des  ficonomistes.  Pari?.  Janv,  1B73.  p.  125  f.  Hier  wird 
der  Nachweis  geliefert,  üass  uath  Ab^ng  der  gegenwärtig  verloren  gegange- 
nen Gehietätbeile  iu  dem  gegenwärtigen  Frankreich  von  Iftfiti— 1872  eine  po- 
aitke  Bevölkernugsabnahme  von  S»?,«  Mill  (IRGG)  anf  a*i,io  Alill.  (1872)  statt- 
gefunden habe.  Die  Kriegsverluste  (1H70/71)  verschwinden  geradezu  gegenüber 
der  factiseben  Bev^lkeningsabnahme  von  307  Tausend  Mengeben  in  siet^hs  Jah- 
ren* Der  Verhisl  in  dem  (te^atiinitorganismus  des  franKösischen; Volkes  betrug 
ä35  830  Jliinner  und  131  105  Weiber!  Und  an  dieser  Vemiindeniiig  ist  nicht 
etwa  der  vom  Krieg  lieinigesuchte  Tbeil  Schuld.  ^Presa^iö  t^>ute  la  France/ 
aagt  mein  Gewährmann,  sei  dabei  betheiligt.  Siehe  weiter  unten  über  Elaasa- 
Lotbringen. 

18» 
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ICHXKJ  K  v«l.  Tab.  34  Nr.  20).  Daher  steht  Frankreich  mit  seiner 
rro&periUltszifl'i.'r  (1,3)  ebenso  unter  dem  Niveau  aller  eiu'opäischen 
Staaten,  als  mit  der  procentiilen  Jahrliehen  Verniehniii^srate  V). 

Ein  besonderes  Schlaj^^heht  wirft  auf  diese  lliatsaehe  die  eon- 
stante  Abnahme  der  ehelichen  Fniehtbarkeit,  welche  allerdings  nicht 
bloi>  in  Frankreich  Ktatt  findet,  sondern  auch  in  anderen  Staaten  sich 
nachweisen  liLsst,  aber  nirgends  in  so  hohem  Ilaasse  als  im  Lande 
der  vorschreitenden  Civihsation, 

F>  ist  jedem  mit  statistischen  Untersuchungen  Vertrauten  be- 
kannt, diuss  die  Ermittelung  der  ehelichen  Fruchtbarkeit  grossen 
Schwierigkeiten  unterliegt.  Denn  die  einlache  Methode,  die  Zahl  der 
jährlich  geborenen  Kinder  dm*ch  die  Zahl  der  Jührüch  geschlossenen 
(re'sp.  aalgelösten)  Ehen  zu  dividiren,  ist  offenbar  ungenau,  da  kei- 
neswegs alljährlich  eine  gleiche  Anzahl  Ehen  geschlossen  oder  aufge- 
löst werden,  die  in  einem  Jahre  geborenen  Kinder  aber  früheren 
Eheschliessnngen  entsprossen  sind  "-^i.  L>ie  von  Wappaus  u.  A.  be- 
folgte mühsame  Methode  (die  Zahl  der  ehelichen  (leburten  durch  das 


1)  Ich  verweise  hier  namentlich  auf  die  netieateu  l^utersnchuiigen  von 
Bertnioii  (livmt)gr.  de  la  Fmuce.  Dictioii.  eiicjüliip.  des  scieiiees  in{*dic.  4 
Öer.  V  Paris  1880),  welcher  hehaiiptet,  „es  werde  rlie  Zeit  knnmieUt  wu  wir 
(Franzosen)  nur  eine  winzige  Gruiipe  auf  Erden  biMcn  werrlen/  Er  macht 
(für  1876)  die  BerechnuDg,  wie  stork  die  jjlhrlit'he  Bevülkeruugsziimihme  auf 
1  Q]  Kilometer  des  betr.  Landes  t^ei,  üinl  küinmt  zu  fidgen<leiii  (mit  unserer 
Tab,  M  zieuiJich  iibereiüstiiumenden)  BesiUtat: 

in  Sachsen  2,40  iu  Italien  i\^ 

,  England         1,m  ,  Bajern         0,^ 


Prenssen        O.m 


Oestreich      0,1^ 


j,  Deutaclüand  0,-^  ^  Frankreich   0.21 

Vgl.  aurh  «eine  Abb,  in  den  AnualetJ  de  d^raoi^r.  1877,  S,  :{H  fl\:  Moiivem.  de 
la  pop.  ete»,  wo  er  die  natalite  miiverseile  (wie  viel  leheiul  (ielKirene  auf  KMH) 
Einw.)  von  der  natalite  «pfeciale  (wie  viel  Geborne  anf  1000  gebärfähip^e  Wei- 
ber) onterscheidct.  Darnach  stellte  sich  für  Fratikreichfi  , natalite  nniverseUe** 
folgende  Ziffcriireibe  herana  für  die  7  Jahrzehnte  ISOt)— 1870:  3$^^;  32,, 5;  30,^; 
28f|>;  27,4;  *j!t,7:  "2ü^i,  Nenerdings*  (cf.  Tab.  3J)  'iü.g!  —  Ein  luideror  F^irscher 
(J.  Valäcrreg,  Jonrn.  des  6conom.  1870)  hält  Berti  Hon 's  Befürchtungen 
fiir  übertrieben  (?), 

2)  kh  kann  meinerseits  der  von  Martin  (Coniparative  progres«  of  pt>- 
pulation  in  Ronxe  [trincij^al  cüuntries  of  Enrope,  Jonrn.  of  tlie  i*tat,  mc,  1877, 
S,  (j(^k  ff.)  befoljtftcji  Methode  nicht  beiätininren.  Er  betrarlitct  als  ^Frmhtbar- 
kcitsziffei*  den  Ueberschluss  der  jtihrliclien  Oeburtjs-  über  die  Vcrehelichungf;- 
ziifer,  Nicht  da^  plus  der  Gehurten  über  die  Zaid  der  Ehen  ki  entscheidend, 
sondern  das  relat,  Verhältniss  der  Kinderzahl  zu  den  vor  Jahr  und  Tayf  ge- 
scMosaenen  Ehen.  Daher  kommt  Martin  auch  zudem  fal8 eben  Resultat,  daäs 
in  Oesterreicb  und  Italien  die  Fruchtbarkeit  grosser  sein  :^11  als  in  Preu&seti, 
England  und  Skandinavien,  was  notoriscb  falsch  Ist. 


arithmetische  Mittel  der  Beuen  und  der  aufgelösten  und  zwar  der 
vor  etwa  6  Jaliren  geschlossenen  Elien  zu  dividiren)  giebt  wenigstens 
für  unserii  Zweck  annähernd  7u\erhlssige  Ilesultate,  Auch  konnnt  es 
hier  weniger  darauf  an,  ob  wir  die  scheinbare  (das  durchschnittht'he 
Ergebnis»  von  Kindern  aus  jeder  Eheschliessung)  oder  die  \\irklif he 
Fruchtbarkeit  (den  Rest  der  in  der  That  erwaclisenden  Kinder,  d.  1l 
etwa  der,  die  A  ersten  Lebensjalire  überdauf^rnden  Kinder  in  Jeder 
Ehe)  in's  Auge  fassen  *).  Die  erstere  liegt  den  folgenden  Angaben  zu 
Grande,  wnlirend  wir  auf  das  für  eheliche  Fi'uchtlmrkeit  allerdings 
höclist  bedeutsame  Kindersterbticiikeitsnniass  erst  sfjilter  zu  spre(*lien 
kouunen  werden. 

Jedenfalls  weist  Frankreich  relativ  die  geringste  eheliche  Frucht- 
barkeit unter  den  Hauptstaaten  Europa's  auf  ineuerdings  kaum  3 
Kinder  auf  die  Ehe).  Es  hat  dieselbe  auch  in  stetiger  Progression 
abgenomnteUj  wahrend  gleichzeitig  (freilich  ohne  den  Poi>ulatioush>rt- 
schritt  niit  Erfolg  zu  fordern)  die  ausserehehche  Progeidtur  gewach- 
sen zu  sein  scheint,  wenngleich  nicht  in  demselben  Maasstabe  wie  die 
eheüche  gesunken  ist.  Inj  Vergleich  mit  andern  St^aaten  ist  sogar 
die  Fruchtbarkeit  ausser  der  Ehe  in  Fi-ankreich  eine  geringere  oder 
vielmehr  stationäre,  was  mit  der  coiistanten  Unfruchtbarkeit  der  Pro- 


1)  Wie  verseliiedeae  BeBultate  <hc  beiden  obigen  Methwieu  der  Berech- 
ming  ergeben,  ^eigt  der  TTeberWick  bei  Wappilus  a.  a.  O.  II,  8.  315.  Nach 
der  einfftcberen  Methode  hatte  z.  B.  Fraiikreith  3,30;  Hachsen  4,03;  Preussen 
4,4ü  Kinder  auf  eine  Ehe  aiifzoweisen ;  nach  der  coniplicirteren:  Frankreich 
3y4^\  Öach.seii  4,tnl  Preiissen  l.gq  etc.  tia  jene  Methode  leicht  ein  etwas  äu 
gering^en,  die^e  ein  etwas  zu  Itohes  Kesnitat  ^iebt,  hat  WappauH  dan  arith- 
metische Mittel  ans  Bpideri  ^rezogen,  und  deiugetnäss  für  ohige  Staaten  die 
eh  eh  che  Fruchtbarkeit  festge.HteUt.  —  Wie  bedeutend  »ich  übrige  us  die  wirk- 
liche und  scheinbare  eheliche  Fruchtbarkeit  unterscheiden,  zeigt  folgender 
\  Ueberhlick : 

scheinbare 
Länder.  eheliche 

Preusseii  4,oö 

Englaiid  4,,a 

Belgien  4,u 

Bayern  4,55 

Frankreich  3^  ^*m 

Obgleich   Frankreich    iti  beiden  Fällen    unten    steht  ^   gei'taltet  sich  doch 

^  Verhältiiiss   der  Bcheiiihareu    und    wirklichen    eheiicht^ii    Fruchtbarkeit    in 

"'Äiyern  aiu  ungünstigsten.     I>a3    kuinint,   wie   ich   hn  uach?<ten   Paragraph  he- 

grimden  werde,  durch  da^^  grosse   Verlialtniss   der  uneheUchen   Kinder»  deren 

«terhiichkeit  In  der  <ie!?anmitberechnyng   der   wirklicheil   ehelichen  Frnchlhar- 

keit  nicht  aiiMgefichiedeu  w«irden  konnte. 


wirkliche 
Fruchtbarkeit. 

%$% 
2m 
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stitution  zusammenhangen  mag.    Folgender  Ueberblick  beweist  das 

Gesiigte^): 

In  Frankreich  kamen 

Auf  100  Geburten 
uuehel.  Kinder: 

6,62 

'^»16 
7,21 
7,36 
7.4. 
'^»15 
'^»16 
'7^29 
7,41 
'7  »67 
7,61 

Die  Abnahme  des  Procentverhilltnisses  der  unehelichen  Gehüls- 
ten von  1840  ab  ist  nur  eine  scheinbare,  da  seit  1839  die  Todtgebo- 
renen  von  den  Ke^istruimgen  ausgeschlossen  wurden.  In  dem  Maasse 
also,  als  unter  den  unehelichen  Kindern  bedeutend  mehr  Todtgeborene 
vorkommen,  als  unter  den  ehelichen,  ei'scheint  das  oben  angegebene 
procentale  Verhältniss  seit  dieser  Zeit  zu  gering.  Auch  sieht  man, 
wie  von  da  ab,  innerhalb  der  in  dieser  Hinsicht  commensurablen  Jahre 
(1841—65),  die  Zunahme  wiederum  stetig  bleibt. 

Erst  seit  dem  Kriege  (1872  ff.)  beginnt  die  uneheliche  Geburts- 
ziffer etwas  zu  sinken  (von  1,^q  auf  7,oö). 

Die  hohe  oder  niedrige  Heirathsziffer  ist  nicht  indifferent  für 
die  Fruchtbarkeit  der  Ehen,  da  mit  einer  starken  Zunahme  der  Ehen 
die  Progenitur  derselben  zu  sinken  scheint  2).    Da  nun  die  Heiraths- 


Im  Durchschnitt 

Kinder  an 

der  Jahre. 

eine  Ehe: 

1816—20 

■^'OS 

1821—25 

3,75 

1826—30 

3,07 

1831—35 

3,48 

1836—40 

3,25 

1841—45 

3,21 

1846— 5(J 

3„8 

1851—55 

3,17 

1856—60 

3,10 

1861—65 

3,09 

1866—70 

3,06 

1)  Vgl.  für  die  im  Texte  angegebenen  Ziffern  Wappäus  a.  a.  0.  II, 
p.  404.  —  Legoyt,  Annuaire  de  Tecon.  polit.  18G0.  p.  10.  —  Auch  Fayet's 
Memoire  sur  Taccroissement  de  la  pop.  en  France.  18i')8.  p.  32.  -  Joum.  de  la 
soc.  stat.  de  Paris.  1870.  S.  58  ff.  Bertillon  a.  a.  0.  D6mogr.  de  la  France 
1880. 

2)  So  hat  z.  B.  Bayern  bei  der  niedrigsten  Heirathsfreqnenz  beinahe  die 
höchste  Fruchtbarkeit  (4,o2  bis  4,^7  Kinder  auf  die  Ehe).  Mit  Recht  macht 
der  ungarisclie  Statistiker  J.  Körösi  in  seiner  ausgezeichneten  Arbeit  über 
die  Bewegung  der  BevöUcerung  der  Stadt  Pest  (Pest.  1873.  p.  9)  darauf  auf- 
merksam, dass  die  wichtige  Frage  über  die  Fruchtbarkeit  des  mensch- 
lichen Geschlechts  nur  mit  Hülfe  der  Geburtsmatrikeln  endgültig  und  gründ- 
lich zu  lösen  sei.  Diese  Lösung  bleibt  so  lange  unmöglich,  als  die  Geborts- 
matrikeln  nicht  um  eine  Rubrik  erweitert  werden,  in  welche  zu  verzeich- 
nen wäre,  die  wievielte  Geburt  der  Frau  das  neugeborene  Kind  sei.  Dann 
erst  kämen  wir  über  die  strenge  Lehre  des  Malthusianismus  in's  Reine. 


Elioliclie  Fniditbarkeit  in  nuileren  Lamleni. 
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Ziffer  in  Frankreich  keineswegs  eine  in  der  genannten  Hinsicht  be- 
sonders uniy:ünstige  ist  (cf,  Tab,  34,  Col.  1  unten),  so  ist  die  geringe 
Fertititiit  nn»  so  auffallenden  Ja  eine  Vergleidnin^^  der  enrop^lisrhen 
Hanptlander  nnrh  der  genaueren  Methode  der  Berechnung  ergiebt 
^iogar  folgendes  Resultat: 

Es  kamen  auf  eine  Ehe  (I8f>0— 1868) 

in   den  Niederlanden  4^3  Kinder 


Norwegen 

*.?o 

Preussen 

■  ^m 

Bayern 

i&5 

Schweden 

4,ü2 

Sachsen 

4.36 

England  (??) 

4i33 

Holstein 

4,32 

Belgien 

4,23 

Düneniark 

4,28 

Hannover 

3i72 

Frankreich 

3.40 

AUerdhjgs  muss  man  mit  der  Behauj^tung,  dass  die  eheliche 
Fruchtbarkeit  ein  vollgiilti^^er  Maassstab  für  die  relative  Prosperitat 
ganzer  Bevölkerungen  sei,  vorsichtig  sein-  Denn  die  Ursachen  dieser 
Erscheinung  sind  gewiss  sehr  comiJÜcirter  Art.    In  einem  Lande,  wo 

t  wegen  mangelnder  Prospeiitilt  nur  eine  geringe  Heirathsfre(]uenz 
heiTScht  und  meist  nur  die  wohlbahenderen  Pensonen  zur  Ehe  schrei- 
ten können,  kann  eine  erhöhte  eheliche  Fruchtbarkeit  sehr  wohl  mit 
grossem  socialen  Elend  in  den  inedern  Classen  Hand  in  Hand  gehen, 
Dafür  dürfte  Bayern  mit  seiner  niedrigen  Heirathsziffer,  mit  seiner 
hohen  l*roiiortion  unehelicher  Geburten  und  seiner  bedeutenden  ehe- 
lichen Fruchtbarkeit  ein  schlagendes  Beispiel  sein. 

Allein  wo  eine  solche  Stetigkeit  der  niedrigen  ehelichen  Geburts- 
ziffer, so  wollt  bei  periodischer  (zeitliclier)  als  bei  geographischer 
(räumlicher)  Vergleichung  obwaltet,  wie  in  Frankreich,  da  wird  der 
SSchluss  auf  sittliche  und  sociale  Degeneration  des  Gemeinwesens 
allerdings  berechtigt  sein. 

Sehr  iiiteressant  war  daher  die  Ueber^icht,  welche  in  dieser 
Hinsicht  das  Jounial  de  la  societe  de  statistique  de  Paris  (1870 
p.  f)8  ff,)  gab.     Hier  wird  theils  zeitlicli  (periodiscii),  tlieils  räumlich 

'(geographisch)  die  Frage  beantwortet  wie  viel  Kinder  auf  eine  ge- 
wisse Anzahl   verehelichter  Frauen   kamen  M*    Da  stellte  sich  denn 


1)  Vgl.  den   almliclien  Nachweis   für  ilie   localen  Unterschiede   der  Re- 
vMkenmggiveniieliniiig  in  Eiijl,^ laiiil ;  Jtiurn.  uf  atiit.  hoc,  1871  p.  )ibS\L  n.  Be  r- 


tilloirw  Nat'liweis  über  die  nutHlilc  speciale  in  den  Amiftles  d^nUm^gr,  1Ö77 
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heraiiß,  dass  in  den  Jalirai  ISilt— 65  die  Abnahme  der  Zilier  eine 
diirrhiins  sti^tip^e  ist.  Wahn^iul  im  .Tahr<^  1861  auf  ÜK)  französische 
veriiiji'lit'hte  Krauen  20,8^  iviiitier  hi'nn  Inn't  wurdi^n,  nalmi  diese  Ver- 
liiUtniss/alil  seit  1863  constaut  ak  Sie  bntru^^  181)3  :  20,37;  1864  : 
20,64;  ISö'j  :  2(Kt,2;  (1870—78  nur  noch  20,37).  —  l^i^l>ei  nahm  die 
re^p.  Anzahl  von  Kindern  auf  je  loO  unverehelidite  Frauen  in  jenem 
Jahrfünf  etwas  zu  (von  It?:,  %  im  'I-  l''^*^-  ^mf  l.yg  im  J.  1865). 
Fassen  wir  aber  Wtivh  der  ^n^nannten  (Juelle  das  besonders  coriinn- 
pirte  Seiue-l)e])artement  allein  in's  An^'e,  so  stellt  sich  die  eheliche 
Geburtszift'er  dort  in  ebensi»  stetiger  Weise  als  niedrit(er  heraus,  als 
die  uneheÜehe  bedeutend  höher  ist.  Auf  1(M.>  verehelidite  Frauen  im 
Seine-Departement  entfielen  blos  14,y2  Kinder,  auf  KM»  iedi.ü:e  nicht 
wcnij^'er  als  6,32!  Wir  sehen,  dass  die  sociale  (tesannntgrujipe  sich 
von  dem  einzelnen  Theif,  von  der  um  Paris  sicli  ^<rup]>irenden  Bevöl- 
kerunii  sehr  wesentlich  unterscheidet:  nher  beide  sociale  KOrper  be- 
halten ihre  eigenartige  sittliche  oder  unsittliche  Fhvsioiinomie ! 

Unsere  lieohaclitungeu  werden  liesUltigt  durch  die  neueren 
Forsrhun^'en,  wie  sie  von  eifrigen  französischen  \'aterlandsfreunden 
und  Dekouonnsten  nnternommen  worden  sind.  Auf  Hcrtillon  wies 
ich  schon  oben  hin.  Leroy-lSeaulieu^)  sieht  iJi  der  Unfi'ucht- 
barkeit  Frankreichs  eine  grosse  nationale  Gefahr.  80  bezeichnet 
auch  F.  Le  Play  (vgl  La  reforme  sociale.  Paris  1H78.  6.  Aufl. 
lid,  II,  p.  36)  die  ^sterilite  systematique  du  mariagc''  als  eine  Haupt- 
m^iche  des  Verfalls  in  Frankreich.  Früher  schon  hat  es  Jules 
Buval  im  Hinblick  auf  die  ZiUilung  von  1866  ausgesprochen,  dass 
die  französisclie  Ijevölkernngsbewegnug  oder  vielmehr  der  Stillstand 
dei>>elben  zu  ernsten  Bedenken  Anlass  gäbe  -).    In  der  aeademie  des 


1)  Vgl  Leroy-BeaulieUj  La  qiiestiou  ile  la  ijoiiulatiun  en  Fmiirti 
(feconomiate  1880  Nr,  11).  Acliulldi  Loua  in  aeiaem  tretlidi«ix  Auf«.  Über 
die  Si^^parationa  de  Cfirps  Ui^ftiiitives  (.Ti>nni.  de  la  mv.  «tat  de  Paris  1880 
Nr.. 8  JL  "201  ff),  Bei  der  Frage,  wte  oft  kiuderlo^se  Eben  Aiilays  zur  Sdieidimg 
geben  (bekaimtlidi  fiber  die  Hälfte),  Letütit  Loua  luisdriickHch ,  dass  Ju  den 
Departeiiieuts  airimeititeu  Trenmiiigeu  rorktminieii,  „oi\  ilya  le  nioiiii  d'enfants 
par  iiiariage*  und  wo  tlie  ^reserve  maritale*  gang  uud  gäbe  sei.  Dieser  esprit 
de  rtserve  «ei  geeiguet,  k  jeter  le  trtmlde  daus  les  nianages  et  ä  en  rompre 
rbariuonie.  Das  ist  gewijs»  sehr  waJir.  lienii:  les  enfaiits  «oat  le  einieiu  des 
familled. 

2)  Vgl  den  Bericht  Über  einea  Artikel  den  Jourii.  des  Debats  v.  Jules 
Duval  in  der  Zeitschr,  des  K.  Pr.  statist..  Bureau  1866.  8.  128  f.  Ebenso 
Loua,  MQUvenieut  de  la  popul  de  la  France  180r)^18ß9.  (.lourn.  de  la  äoc. 
Btat.  de  Pari«  1871/12.  p.  221.)  —  Leg^yt,  La  France  et  r^tranger.  Vol.  II. 
1870.  p.  VI  IT.  (wüselb.^t  uamentlicb  auf  die  gleichzeitige  Abnabiue  der  Gebarten 
und  ZoEahuie  der  Tedtgeburten  iü  FiaEkieich  lüagewieseu  wird). 


5.  2*1-    Die  relatire  i^terilirät  in  Frankrciclj. 
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Sciences  morales  et  politiqiies  liiit  V\l  Ihi  pin  *}  kurz  vor  deiy  ^rrossen 
kKiiejje  (1869)  eine  Mittheiliin^^  über  die  versciiiedene  Bevölkerungs- 
beweiniiii,'  in  Puils  nnd  LoiuicMv,  Friinkreicli  nnd  England  ^eniai'ht, 
welcliiv,  imvh  von  Mriniu-rn  wie  Tassy,  Lrvasseur,  Uns  so  n, 
Wolowöki  bestatij,^t,  die  alliienieinsteu  Itesor^niisse  wach  rief.  Tiul 
dass  jene  «rerini^^e  Frnclit barkeit  nirbt  aus  Arnuitli  und  socialem  Klende 
hervori^a'lii,  ersieht  sich  daraus,  dass  ^^enide  die  reichen  nnd  vor- 
nehmen Familien  durchschnitt lirh  wenii^^er  Kinder  znr  Welt  bringen  *). 
Werfen  wii'  einen  lUirk  anf  die  frühere  Zeit  vor  dem  Kriege! 
Wahrend  Fraidxreich  sieb  in  (KKlahreii  (1801-61)  von  27  auf  36 
Millionen,  in  rnnder  Snnnne  mn  34  ^/^  vermehrte,  stieg  die  Kevölkeruiig 
Knijjlands  in  dei'sellien  Zeit,  trotz  der  enormen  Answaiulej'nn.-^  von 
5 — 6  Millionen,  votj  10  auf  2:J  Millionen  Finwnlnier,  also  anf  mehr 
als  das  I*ojiiJelte.  Eine  Ver^deieining  mit  Preussen  oder  dem  da- 
maligen Norddeutschen  Bunde  ^)  ergiebt  für  Frankreich  ähnliche  nn- 


Oct. 


1 )  Vgl  i5eaiices  et  trav,  de  Faratl.  des  scieiices  mor.  et  pol.  IHiJt). 
IK  153  sq.  Uelior  PJertilhars  Arbciteu  s.  o.  Aimi.  1  anf  S,  259, 

2)  Im  reiclisten  Arrimtlisflement  vou  Pari««,  wia  Dtipia  iiax^hg^e wiesen  hat, 
konimon  nur  1,^9  Kmder  durelisclinitthch  auf  die  Elie!  Auch  hat  siuh  filr  die 
Paris  niiher  liegenden  Deiiartejueiittj  die  Frurlitbarkeit»zifFer  bedeutend  mehr 
verinindert  al**  in  dcu  iihriijeiu  Ich  miU-hte  da»l>ejJonderB  Dr,  Kaatsky  gegen- 
über betouen,  welcher  mir  (a.  a.  O.  S,  118)  den  Vorwurf  macht,  dass  ich  ilen 
(imnientlich  in  Frankreich  ganghareu)  „gestliieehtlitheu  Betrug"  iuisaer  Acht 
gelassen  habe  and  daher  zu  dem  falschen  8t^hluii«  gekommen  sei,  Frankreich 
sei  in  Folge  der  geringen  Prosperitüt  ^verkommen  und  in  Verfall  begritTen/ 
Mir  sclitiint  eben  jeüer  anemiifohlene  ^geacblechtliche  Betrug**  ein  Zeichea 
achlhuniflten  morahHchen  Verfalia  zu  ^ein, 

3)  Vgl.  den  nftheren  Nachweis  am  den  „beredten  Zahlen"  hei  Wagner 
in  aeinem  Artikel  über  Aimexions-  und  XationftlitätsHtatistik  (Pr.  Jahrbücher 
1867,  S»  5Ö6  ff,).  Buchst  interessant  ist  hier  auch  die  comparatiye  Darlegung 
der  damaligen  ReTölkerungsbewegung  in  Preussen,  Deutscli-i>esterreich,  Bayern, 
Hannover  etc.  —  Preussen  (uhne  Hohenzollern)  i^t  von  IHIG  bi^^  ISiH  gestiegen 
von  10,.T,ii  auf  19,i9  Miilifinen,  alsi>:  Zuwacli8  etwas  über  Sl  Prwent.  Die  Ver- 
mehrung der  4  deutschen  Stldstaaten  betrug  hingegen  nur  3;},]g0.,)  (vou  6,4 
auf  8,51  Min.)  Deutach-Oesterreich  hatte  1H16  fast  4  Millionen  Einwohuer  mehr 
als  die  deutiichen  Bundeshinder  Preussens;  18G4  hingegen  Ijte  Minionen  weniger! 
Die  Bevölkerung  Bayernn  betrug  IHlü  den  dritten  Theil  der  preuHiJtHchen 
(nänjlicb  3.55  Mill),  im  J,  18ij4  nur  noch  »/^  derselben  (4,g,  Mill.).  Ebenso 
Hannover  im  Jahre  181*>  gegen  lü"*;©»  ^^^>^  hingegen  nnr  uuch  etwas  Über  11)  0/0 
der  preu8si»cben  Bevrdkerung,  Fetsaen  wir  das  Gebiet  des  gesammten  ,Nonl- 
deutschey  Bimde?«"  (ohne  Schleswig)  im  Verhältniss  zu  deu  4  8ilddent8chen 
Staaten  iu's  Auge,  so  fand  dt>rt  in  :'K>  Jahren  (IHIG— IjIi)  euie  Zunahme  von 
Vhm^lo  (t*j,ig  bis  -JS^SÄ  MilL),  hier  nur  von  SB,,^^;q  (i^  bis  8,53  Mill.)  «tatt. 
, Welch  verschiedenea  Tempo**    —  so  rief  Wagner  damals  ans  —   „in  allen 

üesen  Fortschritten   nnd   welch  günstige«  Bild    Xarddeutsehlands  und   voran 
Preussens  im  Vergleicli  mit  SUddeutachland  und  Qestendeh,  und  ganz  Deutscli- 
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ßlünstige  Resultate,  Wahrend  181t»  bei  eirra  3i)  MilüoiieTi  EinwohiieiTi 
Sn  Fninkreirii  3110  Mensrhen  diirehsrhnittlirli  auf  eine  Quadrat- 
ineile  koiiieii,  woluiteii  iuuerhall)  des  deutsi'heii  lUuides*xebietes  von 
den  ebenfalls  30  Milliouen  Meiisriion  20: >u  aul  deiiiseibiMi  FhVeiien- 
rauui.  llini^e^^en  1801  hat  sich  das  Verhilltnis»  so  unii^estaUet,  dass 
vou  den  36.g  Miliinnen  Franzosen  3820,  von  den  4f»,[^r,  ^lillionen  Deut- 
sehen  41<H>  anf  die  i^Hiadratnicih*  komnieiL  Fiu  frarizusiseher  For- 
gi-her  (Kaudot)  machte  sogar  die  Bereehnung,  dass  der  norddeutsche 
Bund  uiit  seineu  *i^*  Millionen  Seelen  in  lutlge  der  höheren  (leburts- 
zitter  jährlich  mit  den  Siulstaaten  /usannnen  6S0(KJ  wäirenfabige 
Milnner  nielir  als  Frankreich  zur  Bisposition  stellen  könnte.  Wilhrend 
also  Prensst^n,  so  sebHesst  er  sfine  Argumentation  M.  ilureh  hundes- 
massigen  Anschhjss  der  Siidst^uiten  Frankreirli  an  Bevolkrnuig  höch- 
stens gleichkam,  so  hatte  es  doch  (wegen  der  Mehrgehurten  in  den 
letzten  Decennien^  ütier  eine  grossere  Anzahl  wehrlmi'er  Milnner  zu 
verfügen:  es  war  an  Wehrkraft  um  ^j^  starker  als  (''raiikreiclu  Ja, 
mit  der  Broductionskrat^  ist  ancb  die  pliysische  Vollkraft  der  Be- 
völkerung l'nuikreiehs  in  Abnahme  begiiflVn,  so  dass  man  fortsihiei- 
tend  das  Mibtiinnaass  hat  herabsetzen  müssen,  nm  die  nöthige  gi^ 
sunde  und  normale  Mannschaft  für  das  stehende  Heer  zu  erhalten  *).  ^ 


laiuls  im  Vergleich  mit  Fmnkreifk.  wobei  wwh  diu  \m  wtntiMii  ^nöHHere  Ans- 
wanderunij  Deiitsclilaridji  in  Ttctrndil  kommt  !*  Jetzt  freihtli  Hcliehil  Ad. 
Wiiguer  Uen  I5e.Sürguis8L*ii  der  MaltLusiaiier  im  ^KerneMieizustinimeu»  ebenso 
wie  Rnmelin  {»,  o.  AniiK  1  fcS,  2581.  Wenn  von  m  begonnenen  F*>rHchem  «o- 
^ar  an  gewisse  praeventive  tlieek?«  ^edacbt  wird,  um  die  «leutscbe  BevöIkinMings- 
zniiabme  (4  MilK  circa  hi  dmi  letzten  10  Jabrt'n  1871-  ]>^)  vt  Tab.  :Ui  kini-nt- 
iicbeinzndiinniien,  m  werde  icb  anwillkürlicb  an  den  gesunden  AiisspnKb  Engels 
erinnert  (Zeitacbr.  der  i*r.  stat.  Bih-.  187i*,  S.  lU):  „Man  ninas  tleii  Naturge- 
setzen niclit  mit  mensrblicbem  Allmacbtsdünkei  nnd  mit  rauber  Hand  entgegen- 
arbeiten widlen."  Es  ist  schon  ilafilr  ^ej^orq-t,  dasr*  die  Bäume  nicbt  in  den 
Himmel  waebseiL  IHe  sittliche  Sclbstl^escliränkiuijy:  in  iler  Kimlcrerzeui^nn^ 
helmlt  selk^tver?*tüiunich  ihr  Hecln.  Nnr  ist  dicsellje  im  lllnblitk  anl'  die  ge- 
Rammte  ]5evrdkernngi<bewegnng  vun  keinem  Einflnss  und  vermag:  die  suciule 
Prajfe  (a.  w.  u.  §.  ä6  f.)  ihrer  Lösung  nicbt  näher  zw  bringen.  Mag  aiicli  — 
wie  F,  A.  Lange  (J, St.  MillVi«  Ansichten  über  die^ticiale  Frage  18GGS.  24 f) 
es  einmal  ausspraeb,  dn^i  BeviilkerungHgesetz  das  A  und  0  der  Kocialen  Frage 
genannt  werden,  mit  deni  Jammer  Hher  ^thterähidiehe  Pndiferation''  i^Schäffle 
a.  a,  (>.  II,  8.  2ti9)  und  mit  der  durchaus  ntdrisehen  „EiuHchräukung  der  Ver- 
mehrung anf  das  erreichbare  Maass  der  vidksiwirthscbaftlteh  luiiglichen  Üntcr- 
haltsmittel"  ist  platterdings  nichtg  geholfen.  Warum?  Weil  es  dafür  kein 
adHtringirendes  Cieset?!  giebt  und  geben  kann;  und  weil  das  rnoraÜHcbc Unheil 
auf  die.Hem  Wege  elier  geschwätdil  nh  geschäri't  wird. 

1)  Vgl.  Raudüt  in  der  GaÄette  de  France  (Bericht  in  der  Zeitscbrilt 
des  Berliner  «tat»  Bnri3an«  IHGG,    S.  129). 

2)  Vgl  Vi  Herrn  6,  Mm.  flur  la  taille  de  rhomme  en  France/   AunAl. 
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„Wahrlich**  —  so  könnte  iimn  mit  Wagner  in  dem  genannten 
Ailikel  V)  ausrufen,  —  „es  thüte  Noih,  ilass  dieses  ei-ste  Volk  der 
Civilisation  alimalig  gnnz  Dcutsflilarul  aiiiiectirtt^  nur  um  seine  in 
natürlirher  Venuehriinj,'  zurik-kbleiberide  Volksmenge  wieder  in's 
Gii^idtiLievvidit  mit  derjenigen  anderer  Staaten  zu  bringen. "*  Wahrend 
die  germauisdie  Ilaee  U'^ngUlnder  und  Deutsdie)  durdi  Auswander- 
ung und  Coloiiisation  über  die  ganze  Erde,  bis  nael»  Amerika,  Indien, 
Australien  und  da.s  Capland  liin  sich  verbreitet,  vennag  das  IVanzOsisdia 
Volk  sein  eigenes  Land  uirht  durch  frisdien  Zmvadis  vor  Sierhthum 
und  innerer  Krmattuiig  der  Lelienskraft  zu  bewahren/'  ^J 

Dass  bei  diesen  Pliilnomen  nicht  blos  physische,  sondern  eultm*- 
liche  Kinriüsse  vorwalten,  zeigt  in  merkwiirdigei"  Weise  die  frühere 
Entwickelnng,  d.  h,  die  damalige  stetige  Abiialnue  der  i'rosperiUlt  in 
dem  jetzigen  lleidisiande  Klsass-Lothiingen,  Allerdings  gab  sich  das 
gennanisehe  Hlut  dieser  Provinz    in  der  höheren   ehelichen  Geburts- 

d'IlygitrMe   publ.  I,   jn  Bfjl,    sowie    die  auf  Jules  Siiiiou^s    Angaben    sicli 
stntÄeniie  Darntelluiig  im  .Touni.  cif  the  BtaL  80C,  of  London  18f>7.  Juni  S.  343: 
I»augers  am]  deray  uf  tUe  Frencli  Race  etc.     Daruaib  war  das  Maass  der  Kor- 
pergrö8.^e,  welches  alt*  Bediii^niug  für  die  Militarlaliij^^keit  g^U,  festgestellt 
im  Jalire  1701  anf  1,^84  M^tres 

TJnd  daau  kumiii!.  dass  \itn  deu  325 OtiU  jungen  Mäiniern,  weldie  alljälirlidi 
das  20.  Jalir  erreieheii,  ein  Dritllieil  wei?:eu  K!eiubeit  oder  Kränkliclikeis  ann- 
gescbieilen  werden  mij;<.s!  Nadi  den  Anguben  von  l»r  Vacber  {La  luoitalitö 
des  nourrissons;  6tude  atatisti(|ue.  Pnrb,  IHtJH.  p,  11)  blieben  von  100  ge- 
borenen Pari«ern  im  20.  Jahre  nnr  31>.2*/ö  übrig,  welche  niilitHrfrtbig  waren 
(im  übrigen  Frankreicb  (14  o©)-  Vundiei^en  ^f*o^  giugeu  uiKdritJ^s*'©  ab  wegen 
jjiutinnites;  de  tonte  natiire;"  und  8,^^,o  wegen  zu  kleinen  Wuehse^  (defaut 
de  taillej!  Es  büeb  ä\m  kaum  1  o'o  taug^Hch  vmi  dieser  Elite  der  Bevidkerung. 
Diese  Angaben  beiciehen  «ich  auf  die  Jabre  Jahre  18H0— 1868,  — 

1)  Vgl  PreUisa.  Jahrbb.  18ii7.  .S.  558.  «iebe  aucb  8.  550  t%  wo  Frank* 
reichn  tanibtiurartige»  Mar^ithireij  pi\  la  tete  de  la  civilisatiiiu''  statistisch  als 
unberechtigt  erwiesen  wird ,  weil  es  trotz  j^einer  remimmistiacben  Stranssen- 
Politik  fast  keine  innere  Verniehrungskraft  mehr  besitzt.  Der  Krieg  von  1870; 71 
bat  diese  Raisonnementa  tliat sachlich  hestätigt. 

2)  Ea  mag  ja  ganz  ricbtig  »ein,  wenn  ßünieUu  (Reden  und  Aufs,  N. 
F,  1881  8.  61  cJ)  davor  warnt»  man  soll  in  dieser  Hinsicht  nicht  ^veräcbtlicb 
auf  Frankreich  blicken'*.  Es  gälte  die  französiHcheu  Vorgänge  zu  versteben 
und  riciitiger  zu  wünligen.  Aber  es  ist  docb  mehr  als  bedenklich,  wenn  er  sich 
Äclbst  dabin  ausspricht,  es  »ei  »ein  intelligenter  Jlasseninstinkt ,  der  die 
FraiiÄosen  zu  unbewussien  Malüiusiauern  genuicbt"  liabe;  und  in  Deutachlaud 
sollten  alle  Lremeinscbaften  auf  diesen  „Instinkt **  hinwirken,  da  die  franzöäiache 
Sitte  nur  das  ^ freie  (V)  Werk  allgemeiner,  Yerständiger  (?)  Erwägungen  sei.* 
Solche  Terstiindige  ^luatinkte'^  wachsen  meist  aus  dem  versumpften  Boden  den 
gelockerten  ehelichen  und  Farnüienlebeiia  hervor. 
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zifler  kiiniL     Alici-  diinlt   dio  sociale  Vorbindim^   mit  Franki^eich  ist 
sie  von    ik'r  dort  liHrrs<inMid<^ii  ( iiluniitivt    iiiclir  und  mdir  bf*troffen 
wonien.     Krnh  }mÜm\ivXm'\wr  Syiiiii;itlne   luit   dieses  (ilird  des   fnin- 
ztisisrlien  t'ollenivor^anisnins  muh  mit  leiden  müssen  diiirlt  die  Ver- 
walirlosuiig  des  tianzeih     In  den  ersten  zwei  Derennieiuinseres  Jahr- 
Imuderts  tritt  norli   eine  angemessene,   das   übriL.fe  Frankreich  über- 
ragende   Frnrhlliarkeit    in   der  iJevDlkenm.'rs/nniiliine  zn  'Uv^e  (etwa 
l,j  o/^j  jfthrlich   statt  0,570^0   itn  tibriii^en  FrankreidiK     In  der  zweiten 
Periode   (IS'Jl— M6)    hielt   die  verhnltnissnii\ssi^'    grössere   l*mH])ent-at 
der  ilontsiben  DejjartennMits  m>eli  an,  redmirte  sii^h  aber  bei*eits  auf 
0,ss*^r'o'     If^   ^'^1*  dritten  Peiirtde  (1H3(>— 51)  ist  die  ZmmhniB  sdiori 
sehr  ^^erin^d'ntrii,'  nnd  steht  dnrehsehnittlich  auf  deniselben  Nivean  mit 
(iesaunntirankreieli  (0,^4%).     In    dem    letzteu   Zeitranm    ilSfil — tUi) 
migt  sieh  in  dem  I^ande  ^ilhnli^h  wie  1854  in  ^anz  FVankreieh)  ein« 
zeitweilige  wirklielie  Volksverndnderong,  ir»dem  dnrehselniittlieh  die  He- 
vOlkerunjjjBzunahme  mnM),i  ''lojilhrlich  betrug.    Fs  vvird  abzuwarten  sein, 
ob  die  gliedliehe  Verbindung  mit  dem  detitselien  tteidie  eine  merklmrt 
Veriindernng  zum  bessern  in  dieser  Hinsirlit  hervorrnfen  wird  ^i  Die  Zu 
gehürigkeit  zu  Frankreieh,  —  das  geht  ans  den  genannten  Zißi'rn '-)  schla- 
gend hervor,  —hat jedenfalls demoralisirend  auf  diese  Provinzen  gewirkt. 
(lerade   inj  Hinbliek   anf  Frmdvreieh  hlsst    sirh's    mit    I binden 
greifen,   dass  dk\  Ma Uhus  sehe   Theorie   einer  Kinsclnajikung  und 
Correctur  bedarf.    Mit  den  Subsistenzmittcln,   so  hatte  man  ihr  ge- 
nulss  gesagt,  nnlsse  die  Bevölkerung  wachsen.     Wo  eine  Aelire  wächst, 
so  lautet  ja  jenes  „Gesetz^   da    werde   auch  immer  ein  Menscli  ge» 
boren,  um  sie  zu  verzehren.    Allein    „seit  mehreren  Jahren   wurden 
in  Frankreick  10  bis  15  Millionen  Hectoliter  (Jetreide  über  das  Be- 
dürfniss  hinaus  itrodncirt;  und  es  ward  Niemand  geboren,  um  sie  zu 
verzehren.    Der  Fortscluitt  der  Bevölkenirig  bleibt  zurück  hinter  dem- 
jenigen   der   Subsistenzmittel    nnd    des    allgemeinen  Iteicbthuins"  ^), 
Muss  man   da  uiclit   unsere  Sitten   anklugen,   welche   sich   dagegen 

1)  Das  V.  Heft  der  Monatshefte  zur  Stat,  des  deutscheu  Reichs  (1881 
p*  108  if.)  gibt  die  Resultate  der  neuesten  Volkszählung  (Dec.  188Q)  jinth  für 
Elaas3-Li>th ringen.  Meine  oljcn  im  Text  vor  7  .lahreti  aiisgeapruehene  Erwartung 
hat  nich  unterdes^  beatiltigt.  In  den  Jahren  1871—75  nahm  ullerdiijgs  mit  in 
Folge  der  (h*ti*^J' *b*^  nevrdkemng  nm  17^*24  Personen  ah{d.  h.  0,4jj«J '„  jüluiJeii)^ 
aher  1875—80  lat  dieselhe  inn  tO  l(i7  Personen  d.  h.  O^s^o,"©  jährlich  gestiegen. 
Daa  erklärt  sit^h  nicht  hloa  aus  der  Einwanderung ;  antih  die  {lelnirt-^ziffer  ist  that- 
8itchlii;h  gestiegen.  Seit  ehiem  haÜieu  Jahrhundert  ist  eine  aolche,  allerdings  ge- 
gen DeiUschland  in^niür  noch  abfüteehende  Prosperität  in  diesen  Provinzen  unerhört. 

2}  Vgl  die  sorgtaltig  gearbeitete  .Skizze  von  K,  lirämer  llberdasuene 
deutsche  Reichshmd  Elsass  mit  DeutHcli-Lotliringeti,  in  der  Zeitschr,  dea  preu«s. 
stat.  Bur.  1871.  Het\.  L  8.  m  (f. 

3)  Vgl,  Zeit^ächr»  dea  atat,  preuss.  Bureau's  1866.  S.  128,  b. 
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'strauben,  die  edle  Last  einer  zahlreiehen  Naclikomnienschaft  zu  er- 
tragen Mod  unsere  Gefühle,  welche  mehr  m  den  selbstsüchtigen  Ge- 
nüssen als  den  strengen  PHirhten  hinneigen V  Und  kann  sich  in  der 
verweichlichten  nioiieiiieti  Gesellschaft  sulriicn  tliatsilrliliriien  Krschei- 
nungen  gegenüber  irgend  Jemand  frei  sprechen  von  der  swialen  Ge- 
sanuntscluild,  durch  welche  der  tnichtbriugende  Boden  des  Familien- 
lebens untergraben  erscheint? 

(ilnie  Zweifel  wirken  auf  die  genannte  Ei*scheinung  die  ver- 
Rchiedcnsten  Grunde  ein.  Jules  Simon  Iinb  mit  liedit  die  stehen- 
den Heere,  die  das  lleirathen  vieler  Tausende  vmi  gesinnlen  Mannern 
nuniöglich  machen,  die  Zunahme  der  Fabrikindustrie  bei  steter  Al> 
nähme  des  AcktMiiaues,  sowie  die  Verwendung  der  Kinder  in  jetier 
Arbeit,  bei  welcher  sie  moraliscli  und  physisch  verkonnuen,  hervor. 
Man  hat  auch  auf  die  Almahme  der  Ehen  und  Zuniihme  des  Tode^, 
sowie  auf  die  M?isse  der  Kinderaussetznngen,  Kinderniorde  und  künst- 
lichen Fiiichtabtreibungen  M  hirjgewiesen.  Nicht  ohne  (iiund  endlich 
ist  neuerdings  auch  die  Bedeutung  der  Ueligionsunterschiede  für  die 
pbysisi;he  Volks verniehnin^-;  mit  Hinweis  auf  die  dnrcli  die  Gonfession 
bedingten  Volkssitten  urul  moralischen  Traditionen  liervorgehoben 
worden,  indem  die  Angehörigen  der  rönüscb -katholischen  Confession 
(Frankreich  ist  ein  schhigendes  Beispiel  dafür)  durchschnittlich  eine 
geringere  physische  Vennebrungskraft  besitzen,  als  die  ri-otestanten-). 
Aber  mit  allen  diesen  Momenten  hangt  jedenfalls  als  allgemeine  Hau})t- 
nrsiicbe  das  Schwinden  des  ftimilienhaften  häuslichen  Sinne«  und  die 
Zimalmie  der  geschlechtUcheu  Extravaganzen  zusauniien. 

1)  Schon  Marbeau  iu  seiuer  Memoire  mn  le«  enfaDta  aliamlonn^a  (^^an- 
ceg  et  trav.  de  IVad,  des  «etence^  mor.  et  poHt.  VII 1,  p.  i(i7.  X,  p.  I*i4  ff.) 
wies  nach,  dasn  auf  1  Mill.  (Jeburtea  «UjäUrUdi  ca.  34CX^J  Auf?^Äetzuiig'eii, 
3<K)0()  Todtgebtirene,  1^8  Kmtlemionle  iü  Fraiikrcicb  kamen,  I>ie  Zahl  fler 
feiliijitliehea  AlKiTte  gimiht  er  auf  30— HXKMJ  jitbrhth  ansetzen  zn  müssen. 
Auch  L.  F,  E,  Berge  ret  wiea  in  seiner  merkwiir{li|:^eii  8chrift:  Des 
frau4es  ihiiis  ri^eiomplissenieut  des  fonctiuns  g/'n^ratncea  etc.  (Paria  18f>8, 
p,  171  C;  IS^ifT.;  193  f.)  auf  die  in  Frankreich  gangbaren  Hemmnisse  der 
V(dk 8 Vermehrung  lun.  Jeder  tendenziöse  ge»clilecbt liebe  ^Betrug"  in  der  Ehe 
—  und  er  con^ttatirt  die  weite  Verbreitung  dieser  Unsdtte  in  Frankreich  — 
erscheint  ihm  als  ein  „mittelbarer  Kindesimord-**  »Siebe  oben  i^  2\\ii  ff,  und 
weiter  unten  §.  *28  t 

2)  Vgl.  den  sclüagenden  Nachweis  bei  A,  Frantz:  Bedcntuiig  der  Re- 
ligiouR- Unterschiede  fiir  das  physische  Leben  der  Bevölkerungen,  in  Hilde- 
brandt'« Jabrbb.  18fi8,  II.  1.  8.  24  ff .  Ich  ki>uinie  auf  die  Details  seiner 
interre?*santen  I^utersiTchnngen  und  die  %^ersuchte  Wiederlegnng  derselben  durch 
V.  Hilye  (Beweginig  der  Bevölkermifj  in  der  evangeliachen  nud  röniiacli-ka- 
tkdischen  Landeskirche  Preussenn.  Zeit^chr,  des  preuss.  stat.  Bur,  I8f>!ü». 
8.  305  flF*)  Abschnitt  II,  Cap.  3  dieses  Buches  zn  sprechen.  Siehe  übrigens 
A.  Frautz'  ErwideruDg  gegen  Hilse  in  Hüdebr.  Jahrbb*  1S70.  S.  311  ff. 
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Abschn.  I,    Cnp,  5,    Dfe  eheliche  Fmchtbarkeit. 


Schon  der  alte  Süssmilth  \ries  1740  auf  das  Werk  eines 

triotisrhen  Franzosen  hin,  der  in  seinen  „Int^*rets  de  In  France**  den 
liewei^  lieferte,  wie  „der  ^^anz»'  Knr]jer  einer  Nation  sieh  dnrcli  solche 
iKeschlechtlicIie)  rnnrdninVrTen  auf  dem  Wege  betinde,  der  zur  Ent 
völkenin^  führe**  'j. 

Der    \\v'^   des   Lasters   ist   eben    ein    abscluissi^an*.     ^Wo    dei 
Widerwille    ^^egen    die  Opfer   und  Freiln/itsbesi-brüidciingen  des  Khe-^ 
Standes  tief  in's  Vc^lk  ^^dnin^en  ist;   wo  überhaupt   die    sttndlirben 
(T(>>:entemlenzen  der  Volksverniehruni,^   sich  recht   *^ntwirkeU   haben, 
da  ühei^chreiten   sie   wohl   gar    die  (Irenze  des   blossen  llenniinisse»' 
(Malthus)  und    die   Volkszald    kann    |Hisitiv  abneliinen.     Während! 
bei  frischen  kraftim^en  Xntionen   der  blosse  Mensclicrnerlust,   welchen 
X.  li.  Kriege  und  Pesten    bewirkt  haben,   sehr  schuell    ersetzet    wird, 
mag  hier  jene  reprodnctive  Kraft  sclion  allzusehr  geschwächt   sein, 
um  die  Lücken  wieder  auszufüllen"  2),    Ist  eine  lievölkenmf-r  idivsischj 
und   moralisch  in  einer    „dccadence"  begritten,   so  bewahrheitet  sich 
die  Behauptung  erfahrener  Statistiker:  „Verhängnissvolle  Jahre  sieben 
gleirhsinn  die  Bevölkerung;   der  Ilirifältige  filUt  durch  die  Maschen, 
der  Widei^tandsfribige  bleibt  zurück"  ^). 

Namentlich  ist  es,  wie  schon  fresafrt,,  die  Weibereniancipation 
und  die  Brostitutinn,  beide  eng  vf^i-schwistert,  welche  die  gedeihliche 
Volksvermehrnng  hennneu,  Die  gangbare  ötl'entliche  Meinung  in  Be- 
treff dieser  beiden  Punkte  wirkt  depravirend.  Alle  einzchieu  Mit- 
glieder der  Gesctlschflft  stehen  auch  in  dieser  Minsiclil  in  einem  Ver- 
hältniss  gegenseitiger  SolidaritiU.  Für  die  heutige  Weltbildung,  wie 
einst  für  das  verderbte  heidnische  Hon»  findet  das  Wort  des  Tacitus 
seine  Anwendung:  corrunipere  et  rorrninpi  saecubun  vocatnr. 

Nach  I*  a reo  t-I>u eil a tele r  ist  ilie  Fmchtbarkeit  der  Pi*08- 
tituirten  in  Folge  geschlechtlicher  Abstumpfung  eine  so  geringe,  dass 
in  Paiis  auf  BK)  derselben  kaum   2  Entbindungen  jährlich    kamen*). 

1)  Vgl.  8üHsmi!ch,  ^ötti  Onlmmg  I,  S.  4^l!♦  tl. 

2)  Ygl  Roi^clier  a.  a,  0,  l,  S.  mii. 

B)  Siehe  Engel  in  der  ZeiMchr.  iUa  pr.  stat.  B.  1867.  S.  59. 

4)  Parent- JUicliatelet  ».  a.  0.  L  p.  210  giebt  genauere  Angaben 
nur  fltr  die  ältere  Periode  von  1817  bis  18:^8,  wonacb  bei  etwa  2800  öffent- 
liiben  Hören  alljiilirbVh  im  Dunliürlinitt  fil  EiUbiniliuigeM  %'«:irkomeu.  Abs 
niiTkvviifiIi|;e  Erlahning  bat  sieh  ilurcli  vielttube  Eeobarbtung  herausgestellt, 
fbisrt  eine  wirklitlie  EmjifaiignisH  meist,  nnr  wirkliilien  sugen.  ^Ltebbabem* 
(anjateurü)  gugeuüber  vork<initnt.  Trüt2<ietn  ilass  die  Progtitnirttüi  sich  in 
ihrem  Gewerbe  luiterachiedslos  Hauderten  Preis  geben,  glauben  sie  itett«  genau 
bezeichnen  zn  können,  vun  wem  sie  da>*  Kind  hsiben,  Die  ^reeberche  de  In 
ratemite"  nmibt  !iei  ibnen  i>tY  weiiiju^er  Schwieriirkeil,  al^  in  den  Fallen»  wo 
Kinder  in  Folge  wirklicher  Vert'Ubrnng  oder  ans  wilder  Ehe  geboren  werden. 
S»  0,  Cap,  4. 


§.  2^.    ITiunoraliscbe  Heninini^se  der  VnlkßvermeliTUiig. 
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Wie  selir  hier  moralische  Gründe  obwalten,  geht  aus  der  Thatsache 
liervor,  dass  bei  etwaiger  Ileinith  oft  grosse  Fruchtbarkeit  eintritt, 
selbst  bei  sob'heiv,  iveltiie  wrlhrend  Jalire  Unig  fortgesetviter  gewerb- 
liiiier  Hurerei  nie  Kinder  geboren  haben  V».  Man  sieht,  dass  ohne 
walire,  innere  Hingabe  aueh  die  geschleehtliehe  Function  ihre  Dienste 
versagen  kann;  die  idiysisehe  Uoneeption  erscheint  wenigstens  mit  be- 
dingt tinrch  ]jsy€hisi^lie  Betlieiligung,  Meist  aber  sind  auch  die  wenigen 
von  rrostitnirten  geborenen  Kinder  so  krilnklich  und  weiden  so  schlecht 
verpflegt,  dass  die  Mehr/ahl  stirbt,  bevor  die  Mütter  das  Spital  ver- 
lassen. IHp  Snnnnc  der  Todtgeborenen  ist  hier  noch  grösser  als  bei 
den  unehelichen  Kindern  überhaupt.  Ja  man  ist  vei^ucht  mit  Pa- 
rent-Duchatelet^)  im  Hinblick  auf  solch  eine  Tbatsacbe  auszu- 
rufen:  une  mort  pr^matmve  est  alors  pour  eux  (die  Kinder)  aussi 
bien  que  pour  Tetat  un  bienfait  de  la  providencc.  Auch  dem  Urtlieil 
.Jioscher's  niuss  der  Sociah?thiker  bel^tinmien,  wenn  er  sagt:  „das 
Laster  der  Unzuclit  beschrankt  die  natilrliclie  Volksvermebrung.  Der 
vorzeitige  Genuss  ei^chöpft  die  Fruchtbarkeit^  uml  das  Leben  des  in 
Sünde  gezeugten  Kindes  wird  von  seinen  Eltern  unteii^chritzt'*  ^l 

Und  wej'  wagt  es  zu  leugnen,  oder  wer  ist  so  blind,  es  zu  ver- 
kennen, dai^s  auch  der  europaischen  Civilisation  jene  im  Hinblick  auf 
Amerika  schon  l)etonte  Gefahr  drohe,  die  hohe  privilegirte  Stellung 
des  Weibes  als  Mutter  und  Seele  des  Hanses  zu  unterschätzen.  Dass 
die  Vielweiberei  ebensowenig  als  eine  zunehmende  Weibergemeinsehaft 
eine  gesunde  VolLsvennebrung  zu  bewirken  vermag,  bat  dieClesrhichte 
langst  bewiesen,  haben  ernste  Forscher  allezeit  erkannt.  „Mit  der 
Weibergemeinsehaft  ist  eine  irgendme  dichtere  Hevölkerung  ebenso 
wenig  vereinbar  wie  ein  irgend  grösseres  Nationalvermögen  mit  der 
Gütergenieirjschaft.  Aber  aucli,  was  man  heutzutage  so  vielfach  mit 
dem  Stichworte:  Emancii)ation  der  Frauen  bezeichnet,  das  muss 
schliesslich  auf  eine  Zei'Kt<Jrnng  der  Fandlie  hinaus  laufciu  wobei  auch 
der  gi'ossen  Mehrzahl  des  weibliciien  (icschlechts  der  allerübelate 
Dienst  erwiesen  würde  ...  Je  männlicher  die  W^eiber,  desto  wei- 
bischer werden  die  Manner!  Es  ist  kein  gutes  Zeichen,  wenn  es  fast 
ebeaso  viele  nanibafte  Schriftstellerinnen  und  Hersclierinnen  eU:,,  wie 
männliche  Schriftsteller  und  Heri-scher  giebt.  Ja,  dieselben  Theoreti- 
ker, welche  sich  durcb  die  Schattenseiten  der  höheren  Cnltur  ver- 
fiihreii  lassen,  Gütergemeinschaft  zu  predigen,  haben  bei  der  hiermit 
vcrbundetien    Empfehlung   der   Frauenemanciimtiou   gewöhnUch   eine 

1)  i,Lft  ßconditfe  a  üeu  s^nrtout  lorsitjue,  fpitttauf,  letir  iiu-tier,  elles  se 
marient  ou  i*^attaehent  a  im  seid  liomnie.*  Pareiit.  a.  a    t).  p.  2'2G, 

2)  Ygl  a.  a.  iK  ji.  l'2ft. 

3)  Vgl.  RüSi'her  a.  a.  O.  I,  r><)5  inid  iiauieiitHcU  p.  iJi^J:  „Ober  Pro- 
atitfitiou  und  OfteutlicUe  Dinien  als  Huidernug  der  Vülksvennehnuig." 
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Ahbrhn.  I.    V&\k  fi.     Die  phellche  Fruchtbarkeit. 


mehr  oder  minder  ausgebildete  Weibergeniemschaft  ioi  Auge,  Man 
verwirft  den  Gebrauch  von  Ei^Tutbnni  und  Ehf\  weil  man  so 
vielen  Missljnuuii  mA\t;  man  verzweifelt  tkran,  jene  (iiiter  Allen 
zugänglich  'in  machen  üiul  günnt  sie  deshalb  Niemandem;  ujau  will 
die  Welt  verbessenr,  ohne  doch  den  Menschen  da,s  Opfer  ihrer 
bösen  Lüste  zuznnuitheii !  Weit  eutfernt,  das»  auf  diesein  Wege  dii 
Huren,  BastanJe  u.  s.  w.  versrhwaudeu,  würde  eben  jede  Krau  sclLlie8&* 
lieh  zur  ötfentliehen  [)irne,  jedes  Kind  zum  unehelichen  werden." 
Ein  furditba res  Hindern iss  (so  tvchiiessl  Röscher,  dem  ich  diei*en 
Passus  entnehme,  seine  ernste  Mahnung),  ein  forclubares  Hinderniss 
gegen  Volksvermelu'ung  läge  in  einem  solchen  Znstande:  die  ganze 
W^elt  gleichsam  ein  giTisses  Eindelhaus  M !  —  Ohne  Familiensorgfalt 
verlöschen  eben  die  zarten  Elannncheu.  Die  8chnld  aber  liegt  we- 
niger an  den  Einzelnen,  als  an  der  (lesammtheit.  Von  Generation 
zu  Generation  sclih4r!it  das  Uebel  fürt,  „Wir  sehen  —  sagt  (i.  Hojif 
treffend  '^)  —  einige  ^  olker  lAn'j^ere  Zeit  in  Folge  starker  innerer 
ReprfKluction  stark  wachsen,  andere  stabil  bleiben,  andere  endlich  ab- 
neluiH^n.  Ja  wir  gewahren  zuweilen,  dass  alle  diese  Erscheinungen 
bei  einer  und  dei-selben  X'olkerschatt  in  vei*schiedenen  Perioden  sich 
successive  ujanifestiren,  gleichwie  hei  dem  einzelnen  Menschen  die 
Prnductionski'aft  nach  seinem  Anstritt  aus  dem  Kindesalter  bis  zum 
Mannesaiter  wachst,  in  ihesem  auf  gleicher  Ihihe  stehen  bleibt,  mit 
dem  Eintritt  in's  Greisenalter  sich  vermindert  und.  alhnählich  herab- 
sinkend, emllich  ganz  versi  hwindet.  Der  einzelne  Mensch  scheint  sich 
zur  Völkerschaft,  tler  er  angehört,  zu  verhalten,  wie  diese  zum  gan- 
zen Menschengeschlecht.*^ 

Nicht  ohne  Ahsiclit  habe  ich,  statt  mein  eigem^s  IJrtheil  auszu- 
sprechen, nichttheologische  Sachkenner  hier  reden  hissen.  I)a,ss  sie 
in  ihrer  Auflassung  der  Sat'hlage  Recht  haben,  wird  die  nun  folgende 
eingehende  Darstellung  der  unehelichen  Progeiutur,  sowie  des  Ge- 
schickes der  XeugelM>renen  im  Zusammenhange  mit  dem  Findelwesen 
handgreiflich  genug  an  den  Tag  legen. 


;r 

14 


1)  Vgl,  a.  a.  0.  r  p.  527.  §,  HL  %.  So  luiil  mmt.    Siehe   weiter  unten 
Abstclui,  II I. 

2)  Vgl  G.llopf,  Ueber  ilie  allgemelue  Njittir  des  fieliiirts-  und  Sterblich- 
Jfeitsverhliltmsseß.     Zeitscbr,  tlea  preiw».  »tat,  Bnr.  lS(;i),  8.  1  ff. 


Sechtes  Capitul. 

Die  unehelichen  Geburten  und  das  Findelwesen. 

S.  27.    Die  BfiHflerebelicbo  Fraobtbttikdt  »1«  MusustAb  der  TolktnziftliitkMelt.  BegruDznng  Uirer 
SDcUlethiflcbeD  B^deutaDg,    TerhältDlaa  sur  ebeUcben  Fmclitbarkclt  unä  Hclrftibiifrequeiiz. 

Obwohl  es  auf  der  Hand  lieiijt,  dass  die  aussereheliclie  Frriclit- 
barkeit.  als  eine  Consequenz  wilder  t  Jeseldeebt.sgenieiiisrliaft  von  tief- 
greifender Bedeuto!!^^  für  die  isittliihe  Lebenshewepiiiii,^  ganzer  Vrdker- 
grufipen  ist,  so  ist  es  doch  nidit,  leicht,  dieses  socialethisrbe  Syniptoiii 
richtig  zu  beurt heilen  nnd  zn  wertheu.  Es  coneiirrirea  bei  den  be- 
tretfenden  Hesult^iten  der  Beobaehtuiig  Sii  viel  verschiedene,  zoni 
Theil  ausserlialb  der  sitHichen  Zurechnung  liegende  Urunde,  dass  ein 
irgendwie  apodictisrhes  Urtheil  nicht  gewagt,  ein  Volk  nicht  ohuo 
weiteres  ak  nionilisch  verworfen  gebnindnjarkt  werden  (hid\  weil 
der  bei  demselben  vorkommende  Procentsatz  unehelicher  Geburten 
auffallend  gross  ist, 

(iegenüber  der  weit  verbreiteten,  laxen  Meinung  vieler  Sta- 
tistiker, welche  den  unehelichen  Gebmlen  kaiuii  kgeud  welche  uiora- 
lisciiR  FSedentung  zugestehen,  ja  mitunter  dieselben  als  ein  relativ 
günstiges  Zeugniss  gegenüber  der  durch  Prostitution  und  andere  Ge- 
schlechtssündcu  hervorgernfenen  Sterilitüt  ansehen  VK  dürfte  es  auf 
deu  ersten  Plirk  als  ein  Beweis  grösseren  sittlichen  Ernstes  ei^chei- 
nen,  wenn  nuinche,  wie  namentlich  llausuer^),  die  „unehelichen  Ge- 
burten als  einen  werth vollen  Maassstab  für  die  moriilL^che  Festigkeit 
oder  Ausgelassenheit  der  gixissen  Massen  in  sexneller  Beziehung" 
ansehen.  Die  nnehelichen  Geburten  von  dem  Niederlassungsgt^setz, 
dem  Heiratlisconsens  und  anderen  administrativen  EinricIUungen  al> 
hüngig  zu  niarhen^),  hitlt  IPausner  für  ganz  unstatthaft.  Allein  es 
ist  doch  schlechterdings  nicht  zu  bezweifeln,  dass  Itei  höherer  Ileiraths- 
freqiieuz,  also  bei  geringeren  gesetzlichen  Ehehindernisseu,  ein  gleiches 
Verhältniss  unehelicher  Geburten  ganz  anders  in's  Gewicht  fflllt,  als 


1)  Vgl,  z.  B.  Cart^y,  SocialwiBsenHcluift  IIL  p.  H^K  wostOlKSt  ilii^  Zu- 
iialmie  unehelicher  Oebiirteu  al^  ein  Beweis*  zmieliiueuder  8ittiicUkeit  gegi^u- 
über  dem  ^imunterHcliiedeneiiy  durchauä  iiufruchtlareu  Geschlecht srerke In'*  be- 
zeicliiiet  ifvinl. 

2)  Vgl  Ha  II 8 Tier  a,  a,  0.  I,  S.  211, 

3)  So  z.  B.  (»estcTleii  medic.  Statist.  S,  202.  Bus  eher  a.  a,  0.  T, 
S.  45)5.  Dieterici:  Mitth,  des  stat.  Bur.  in  Berlir»,  VJI,  S.  8fK  Huni  Be- 
vOJkerungswigs.  Stiui  I,  274.     Wappüus  a.  a.  0.  II.  S.  38(1  ff.  ii.  447.  Aimi.  1. 

Y.  Ootllngon«  MorAmatifltUc     3,  Amg,  1^ 
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AT)sclin.  I,    Cap.  G.    Die  nnebelicben  Oebnrten. 


da,  wo  das  Ein^t^heii  der  Ehen  riielir  erscliwert  ist    Auch  beweisen 

es  die  Tliii^ucheu ,  dass  die  Aufijebiiii^  adnnnistrativer  Ili^iimmisse 
der  10hesrblies8un«j:  sofort  audi  die  Anzahl  der  ille**itinieii  Verhiird- 
miiiQU  verrini^ert.  So  z.  B.  hebt  in  Betreu'  Bayerns  v.  Hermann 
in  seiner  Beleiirlitung  der  amtlichen  VerOffenthchung  der  Volkszillduns 
voni  Jahre  1864  in  dieser  Hinsieht  hervor,  dass,  seitdem  nene  Cie- 
ürtzc  die  Freiheit  des  (jewerbebetriebes  erhöhen,  thtnls  nielu*  iinehe- 
liebe  Kinder  le^itiniirt,  theils  melir  Khen  (le^qtiin)  ^jjesehlossen  wer- 
den können  Vi  l*aher  nalnit  aueli  WappiUis  bei  der,  an  sieh  sehon 
srbwieri.ii;en  und  bedenklielien  Verj^^leirbon*^  Vf^rsebiedeaer  LilndiT  in 
Betreu'  ihrer  nnehehchcn  GebnrtszitTer  vor  Altem  eine  Beduction  der- 
selben  nach  dem  Maase  der  Heirathsziffer  vor,  nm  nach  dieser 
„corriidrteii  Proportion''  mehr  eommensnrable  (irössen  zu  erhalten  ^l 
Allerdin.^^s  miLSs  es  auffallen,  wie  Hausner  zur  Stütze  seiner 
Ansieht  hervorbebt,  dass  auch  innerhalb  der  Grenzen  ein  und  dessel- 
ben Staates,  wo  also  dieselbe  Gesetzi^ebunj4  berrsebt.  so  enonue  rlUnn- 
liche  Versebiedenheiten  uns  entgegentreten,  wie  die  nnebfolgende 
Detailausführnng  zeigen  wird.  Allein,  gei'ade  flie  nähere  Belenebüing 
dieser  Untersrhiede  i^.  29)  wird  uns  lehren,  dass  sieh  iiejingere  un- 
eheliche Fruehtl>arkeit  keineswegs  mit  grösserer  Gesaninit-Sittlit^ikeit 
oder  aueh  nur  mit  besonders  günstiger  Prospeiität  deckt.  8onst  wäre 
London  eine  der  moralischsten  Stftdte,  und  Lilnder  wit^  Serbien,  Irland, 
Grieebeuland,  Kussland  stünden  obenan  in  der  sittlicben  ünltur  unter 
den  em'opDischen  Staaten,  während  anderei^eits  alle  gennanisehen 
Culturvölker—  insbesondere  Bayern,  P>aden,  Wärtemlierg  und  Sachsen 
—  mit  <lem  Stempel  der  Verworfenheit  gebrandmarkt  weitien  miissten, 
wozu  Hausner  nicht  übel  laist  zu  haben  scheint  Ja,  nach  seinem 
^Maassstahe**  miissten  die  Slaven  und  1'atareu  auf  dem  tiipfelpunkte 
in  der  Scala  der  Moralitat  stehen,  speciell  die  Deutschen  auf  der 
untersten  Stufe  derselben;  und  die  zur  gjiecbisch-orthodoxen  Kirche 
Gehüngen  üljertrftfen  au  Sittlichkeit  the  tjlieder  der  römischen  Iiürclie 
um  etwa  9(J,  die  der  protestantischen  Kii'che  um  fast  100  Procent*). 

1)  Vgl  den  Nachweis  Ijei  G.  Mayr  (Zeitsckr.  des  bayr.  ata t  Bin*,  1869* 
S,  5  £)  dass  1868  init  Erleichtenmg  inid  Yenriehrmig  der  legitimen  Ehe- 
gcldiesj^migeü  die  Anzahl  der  mielielicheu  Kinder  in  Bayern  sofort  Vün  22  auf 
18  ^Iq^  Denerdiiijt^s  (187t>)  aiif  Vljd  ^;q  (s.  Tab.  35  dea  Aiiliaugs)  gesimkeu  ist. 

"2)  Vgl.  Wappäas  a,  a.  0,  11,  p,  3SI1  ff.^  wo  er  die  iireusüisclie  Ueiratki*- 
isiffer  als  Ueductions-l'oefficieDteu  braiidit,  Berecbtigter  erscliebit  mir  die 
Methode  —  wie  sie  ueuerdiiigj*  in  England  (Journ.  «>f  the  .«^tat.  soc.  1881,  Juni 
p.  BM  ft.)  ausgeführt  worden  kl  —  die  Zalil  der  nnehelieli  ireboreneii,  welche 
auf  je  1tXK>  lediges  Fniuen  zwijicheii  15—15  Jahre  kojnrnt^  zum  Maasästab  stu 
niaehen. 

3)  E»  ^üll  Qänilkb,  nach  mnder  Summe  bereelniet. 
bei  den  Skveii  und  Tataren  1  luiebel.  Geburt  auf  18,8    Köpfe 


§.  27.    ünelieliche  Gebnrts-  niul  TraiuiiigszifTer. 


Wenn  aber  auch  in  dieser  Allgemeinheit  Hausner 's  I^eliaupt- 
uiig  nicht  aufrecht  erhalten  werden  kann,  so  ist  es  doch  ukht  richtig, 
in's  andere  Extren»  zu  ^jehen  und  die  ausserelieliclie  Frufhtlmi'keit  in 
jLrewisseui  Sinne  so^^ai'  iiLs  ein  Zeichen  relativ  grösserer  sittlicher 
Reinheit  anzusehen.  Ich  vermag  wohl  die  Meinung  EngeTs  zu  ver- 
stehen, i^laube  aber,  dass  sie  in  ihrer  va^^cn  rnticstinunibeit  der  sitt- 
lichen Laxheit  eine  Stütze  bieten  kann,  wenn  er  in  l  cljerciiistiunnung 
niit  anderen  Stati.stikeni  sagt  *):  „die  unehelichen  Geburten  rejirAsen- 
tiren  nicht  den  tausendsten  Theil  der  iactischeii  rnznclit,  sondern 
niu'  die  dabei  stattj^ehabte  grössere  Unvorsichtigkeit  und  Leidenschaft- 
lichkeit, und  —  grössere  Unschuld,  wäre  man  fast  versucht  hinzu- 
zufügen; .  .  .  denn  die  Lüderlichkeit,  die  sich  andt^rwärts  und  im 
Schoosse  der  Ehen  bei  Trenlosigkeit  der  Milnner  und  Frauen  verijirgt, 
wird  wohl  nie  zur  Zifl'er  zu  bringen  sein,  obschon  die  Existenz  jener 
Lüderlichkeit  in  einzelnen  Theilen  des  Landes,  ali^  eine  Schattenseite 
der  gesteigelten  Civilisation,  ein  öffentliches  Geheimniss  ist." 

Obgleich  diesen  und  ahnlichen  Aeusseningen  eine  particula  veri 
zu  Grunde  liet!t,  darf  doch  nicht  verkannt  werden,  dass  gerade  in  der 
unehelichen  Progenitur  die  gesellschaftlichen  und  sittlichen  Zustande 
eines  Landes  sich  in  ihrer,  vielleicht  mit  durch  die  „Civilisation"'  be- 
dinijten  Verkrüppelnng  und  Verzerrung  abspiegeln.  Die  stetifj^e  Wieder- 
holnng  dieses  riiilnomous  auf  dem  gesamniten  europiiischen  ISoden, 
in  einzehien  Gebietstheilen  nnt  steigender  Progression,  weini  aucli 
seit  1872  im  Ganzen  abnehmend  ^j  niuss  in  der  Tliat   ernste  Besorg- 


hei  den  Romanen  1  uiiebeL  Gebnrt  ivnf  It:,^   Kü|>fe 

„     „    Dentüclaen  1        »  «        »      »j-oö 

kommen.  Dem  entsprechemt  vertlieitte  sich  in  Europa  nach  (l<?n  üauiitcou- 
fessionen  ilie  imolieliclic  Gebiirrsziffer  also,  dass 

bei  den  Cinecliijscb-ortlniiloxeii  1  iiiiebeL  Geburt  auf  2^1^    Köpfe 
j,     „      Uöiniscli-kntbolischen    1        »  i»        n     Uris      » 

„     „      Protestanten  1        »  »        u     1^,33      ^ 

kommt.  Ich  denke,  aas  diesen  Verhältnisszablen  hätte  Hausner  sdmw  lui 
i^irli  die  rnricliti^keit  seiner  Verwendung  dieaea  Moralitätamanssstabes  ent- 
nehmen kennen ! 

1)  Vgl  Engel,  Das  Königr,  Saelisen,  I,  S,  75. 

2)  Vgl  die  von  mir  versuebte  ZusaimüeusteUnng'  der  Frequenz  unehe- 
Ikber  Geburten  in  25  Staaten  Europa'»  (18rj5— 7Ö)  in  Tab.  35  des  AuhaugH. 
Friiber  balie  icli  die  „Stetigkeit  des  Wacbstbnma"  dieses  Philnomeiij*  in  ^allen 
emzelnen  Ländern*  betont.  Wenn  Dr.  (f.  A.  Schimmer,  der  goiir^t  uieiner  Be- 
iirtbeiJung  der  Sache  beistmimt,  gleichwohl  (in  der  Wiener  ßU\t.  MfOiarj^cbr. 
lHli\  S,  HD  f!.)  mir  gegenüber  sagt,  es  könne  von  einer  soicbon  ^Steti^keit" 
nicht  die  Bede  sein,  da  die  ,unehelicben  Geburten  grosse  Sprtlnge^  anfwieseu, 
so  scheint  mir  das  seinem  eigenen  Nachweis  zu  widersprechen,  da  er  z.  B.  hi 
Oestencich  eine  „volktäudige  Stabilität  der  relat.  Zahl  der  Unehelichen"  be- 
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iiLsse  wachrufen.  Selbst  unter  VoraiissetzTinfjf  Tiiild<M'nrier  Urnstande 
ist  die  hohe  Za!il  aniOielielier  Uelnirteii  huiiier  ein  Beweis  nicht  blos 
corruinpirter  Sitten,  ssondeni  des  ahgestnjiij>ften  iUfiTitliclien  (tewissens, 
ein  Zeuf^^niss  für  die  ^trauii^e  Connivenz  tler  ullenilirhen  Miinnn^,*^ 
die  zwar  nieht  jedes  uneheliche  Kind  (über  die  IkirbfU'ei  der  Ha^stard- 
hetzen  sind  wir  (iott  sei  Dank  hinaus),  anrli  nicht  jede  einzelne  ausser- 
eliehche  Niederkinift  zu  hraiidniiirken  braucht  (\Va  ]>iKlnsl,  wc>hl  al»er 
bei  allem  Mit^^efiihl  mit  den  un^dückliclien  ( Metallenen  die  (/tillectiv- 
8ünde,  die  liier  sich  auswirkt,  erkeimen  und  jeden  Einzelnen  zu 
sehürferer  Selbstkritik  veranhissen  sollte. 

Das  mit  dieser  gcseHs<'battlichen  Sünde  znsainnienhilrmende 
Elend  ist  meist  viel  erschreekücher,  als  man  sich  detdvt.  Sa^t  doch 
selbst  ein  so  miparteiisclier  neobachter  wie  Oeslerlen*)  „Auch  für 
den  niedicinischen  Statistiker  haben  die  unehelich  Geliorenen,  diese 
Tarias  unserer  Gesellsdiaft,  die  Opfer  des  Elendes  oder  Leichtsinns 
und  der  Sittenlosi^^keit  ihrer  Eltern,  kein  ^^enn^^es  Interesse.  Denn 
in  jeder  Hinsicht,  nach  Kfiqjer,  Geist  und  Sitten  bilden  sie  im  Ganzen 
ein  scbwächliclies,  mehr  oder  weniger  verkommenes  Geseblecht.  Die 
einfache  Thatsache,  dass  sie  aus  unehelichen,  ille^ralen  Geburten  her- 
vorginjien,  wird  für  sie  eine  milch tige  Ursache  von  Krankheit  und 
Tod,  schon  vor  wie  nach  der  Geburt  und  durchs  iianze  Eeben.  Für 
die  ganze  Erkrankun^^ssumme  oder  ^Morbilitilt,  wie  für  die  T<KlesfiUIe 
jeden  Landes  liefern  sie  Jahr  aus  Jahr  ein  ein  sehr  bedeutendes  und 
dazu  beständig  im  Steigen  begritfenes  Coutin'ient,  liir  gewohtdiche 
Erkrankungen,  wie  für  Geisteskranklieiten,  Blödsinn,  für  Selbstmord 
wie  für  Verbrechen  aller  Art^).  Im  Verhültniss  zu  ihrer  Zahl  un- 
gleich hiUiHger  denn  Andere  füllen  sie  unsere  öflentlichen  Anstalten 
vom  GebAr-  und  Waisenhaus  bis  zum  Spita!  und  Kerker  —  zugleich 
die  Last  wie  die  Opfer  öüentlicher  Wohltiultigkeit.  Denn  ein  gut 
Theil  derselben,  so  gut  als  ihrer  Mütter,  geht  darin  zu  Grimde"  ^l 

Imtiptet  (S.  151  und  lß6).  Die  Zinmhme  findet  Hich  auch  be:5oii{!erä  in  Otütrer- 
reich;  —  sonst  zeigt  sich  neuerdings  iji4t  filierall  eine  lei^äe  Abnahme, 

1)  Vgl.  Öesterlcn,  niedic.  8tat.  \h  200, 

2)  Beim  Stlbstiijurd  kaun  die  Siielie  noch  fraglich  sein  (vgl.  Wagner, 
Uer^etzm.  S,  17(i),  hmn  Verbreelieu  ist  die  stärkere  Betlit^iliLfurig  der  Unelie- 
Hchen^  wie  wir  sehen  werden,  couKtatirt.  Ich  verweise  vorläufig  auf  Valen- 
tin!» Verbrechertlium  in  Preus.^eii  18tJ*J.  S.  MC  Von  ilen  unverheiratheten 
95  Mädchen  im  Zntdithauae  zu  Delitzseli  (18«>5)  hatteji  nicht  weniger  als  5S! 
uneheliche  Kinder! 

3)  Atfhnlich  nrtheüt  Wappäns  II,  8.  38t):  Die  Erfahrung  zeigt,  dass 
dietse  Individuen  gewidinlieh  sowidd  an  sittlicher  Willen. -^kiaft  als  auch  k5r- 
perlich  sehwäebliili  t^ind  und  viel  seltener  das  Alter  erreichen,  in  welchem  »ie 
dureh  ihre  Arbeit  die  für  ilire  Aufzntiht  gebrachten  Opfer  vcrgiHen  kr>unen. 
Siehe  auch  llorn  a.  a.  0,  S,  277:    ;,Nach   den  Listen   des  Eutbindmigshauses 


So  sind  also  die  iinehelidien  Geburten  nicht  blos  eine  Laiides- 
oität,  sondern  ein  vei^dnildetes  UebeU  das  zwar  in  tausend 
Eitii^elfriUen  versi^liKHlen  motivirt  ist  nntl  düher  nnrli  versciiiedeii  be- 
urtheilt  sein  ml\,  aliei'  im  (Trossen  »nid  üauzen  einen  Bertrag  für  die 
Patholo^ne  des  socialen  Köi-pers  liefeit,  weil  es  die  Znstilnde  der  Ge- 
sellschaft, namentlich  in  Hinsiclit,  anf  zeiTüttetes  Familienleben, 
chiirakteristiscli  abspiegelt  ^), 

Ja  es  kann  ceteris  paribüs  die  unehehche  Fnicbtbarkeii  ein 
weni'jsteiis  relativer  Maassstnb  der  Vnlksnnsrttlietikeit  sein,  wenn  man 
in  Iky/Avj>  auf  die  Methode  der  l^col*aclitinig  und  Aliscbützun^^  ihrer 
Froi>ortion  vorsichtif^  zu  Werke  3j:eht.  Zur  rechten  WürdigUTig  ihrer 
Bedentun^r  erscheint  es  notliwendif,^: 

1)  nicht  blos  die  absointe  nnd  relative  Anzahl  der  unehelichen 
Geburten  ans  vei-schiedenen  Uindern  zu  combiniren,  sondern  vor  allem 
die  jjeriodiscbe  Constanz  in  denselben  socialen  (irnpijen  beobachtend 
in's  Auge  zu  fassen, 

2)  nicht  verschiedene  Fander  mit  verschiedeuen  Institutionen 
nnd  Sitteij  tendenziös  xn  vergleichen,  nni  etwa  das  Maass  ihrer  Mo- 
rahtfit  nach  der  uneheliclien  ( f ebuitsziffer  zu  bestimmen;  sondern  zur 
Wiirdi^^ung  der  socialen  Einflüsse  und  der  räumlichen  Fhiterschiede 
in  der  Fre(]ueoz  die  Provinzen  ein  und  desselben  Staates  nach  ver- 
schiedenen GesichtspunkteJi  zu  ordnen  nnd  diese  Verschiedenlieiten 
im  Zusanmienhange  mit  den  Eifrenthündichkeiten  des  loca!  begrenzten 
socialen  [.t'hens  in  ihrer  GesetzniAssijj^keit  zu  erfoi'schen. 

Fndlirh  3)  mnss  man  !)ei  der  zeitlichen  (ad  1)  und  rilnmlichen 
{wA2)  Verjj(leichung  die  unehelichen  Geljurten  nicht  mit  der  Revölker- 
nngszahl  im  Allgennnnen,  sondern  mit  der  Ileiratliszitl'er  oder  mit  der 
Anzahl  unverheiratheter  Frauen  im  ^adjilrtahi.üen  Alter,  oder  besser 
noch  mit  den  ehelichen  Geburten  in  Proportion  stellen. 

Namentlich  Iloffnrann  und  Wappilus,  vorzugsweise  aber  dem 
letzteren  gebührt  das  Verdienst,  durch  geistvolle  und  tieissige  Unter- 
suchung nachgewiesen  zu  haben,  dass  die  Anzahl  der  unehelichen 
Geburten  durch  die  IIeirathsfre<iuenz  nnt  be(hngt  ist  und  zin^  ehe- 
lichen r'ruchtbarkeit  in  unverkennbarer  iJeziehung  steht  ^j.    Auf  die 


pflegt  ein  grosser  Tlieil  der  dort  geborenen  unehelichen  Mädchen  als  nnelielieh 
Geschwängerte  in  dasselbe  zurnckziikoimiien."  — 

1)  Am  meisten  stimmt  meine  Auifassimg  mit  dem  Urtlieil  Rose  her'» 
zusammen,  wenn  er  (a.  a.  0.  I,  S,  5-21)  sagt:  rlie  Hänfigkeit  der  unehelichen 
Kinder  ki  allemal  ein  Zeichen,  dass  die  rec]itinHs<^is^e  Begrinidnng  eines  Haus- 
Standes  erschwert  und  die  sittliche  Kraft,  des  Volks  nicht  im  Stande  ist^  der 
hierin  Liegenden  VerT^ucliunj^^  zn  widerstehen.  In  letzterer  Hinsicht  kann  die??e 
Efächeinung  nicht  nur  als  Symptum,  sondern  auch  als  Ursache  gelten»  da 
Bastarde  gewöhnlich  schlecht  erlogen  werden, 

2)  Vgl.  auch  die  Ahhandhmg  in  der  Zeitschr.  des  atat,  Bureaus  in  Sack- 
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Fluctuation  der  eheticlien  Fruclitbarkeit  scbeinen  aber  doch  auch  die- 
selben Ursivelieri  fördornd  und  beuiinend  zu  wirken,  wie  auf  die  un- 
ehelichen, nainenUieii  die  Ursachen  physisch-sodaler  Art,  wie  die 
Nalirnnirnverhaltnisse  etc.  Das  Jahr  1846  (resp,  1847)  zeigt  z,  11 
in  allen  Liindern  mit  der  Depression  der  Ileii'athsziffer  und  ehelirhen 
Fruchtbarkeit  ancli  ein  Sinken  der  ausserehelichen  ProjL^enitur ;  ebenso 
(narli  Iah,  35  Ji;)  das  theuert*  Jahr  1874  C,  wabn-nd  187S  und  79 
fast  durcbgehends  eine  Ötei'.^enin^  aufweist.  Dieselben  Faetoren, 
welche  überwiegend  die  ErbülninL;  oder  Krniedri^nni.^  der  allgemeinen 
Fruchtbarkeit  bewirken,  scheinen  auf  die  unebelit-lie  und  die  eheliche 
Fruchtbarkeit  in  demselben  Siin^e  /u  iuHuiren,  nur  auf  die  uneheliche, 
wie  wir  sehen  werden,  noch  intensiver  als  auf  die  eheliche  V),  So 
bleibe!»  es  gerade  social-sittliche  llonientej  welche  die  im  Allgemeinen 
entgegengesetzte  Kewegang  beider  Arten  von  Fruchtbarkeit  bedingen, 
walirend  in  dem  Verhilltniss  der  einzelnen  Jahrgange  mehr  jdiysische 
Kinthlsse  eine  (lleichartigkeit  der  Fbuluation  hervorrufen. 

Jedenialis  ist  es  methodisch  am  richtigsten,  den  Procentsatz  der 
Unehelichen  stets  nach  der  (lesannntzitTer  der  Geboreneu  zu  be- 
rechnen und  zwar,  wie  mir  scheint,  mit  Ivinsclihiss  der  Todtgeboreneu. 
In  uiiuicbeu  Ländern,  wie  namentlich  in  England,  Belgien  etc,  ist  das 
zwar  nicht  möglich,  weil  hier  die  efielich  oder  unehehch 'rodtgeboreneu 
nicht  nnter.scbieden  werden.  In  andern,  wie  in  Sachsen,  Sardinien,  Nieder- 
landen fehlt  wiedemm  die  Unterscheidung  der  Lebendgelxjrenen,  d.  h.die 
Todtgelioreueu  werden  mit  allen  (Jeburtcu  zusanmiengerecluu^t.  Allein 
e^j  nmss  das  schon  desliaib  als  ein  Mangel  statistischer  lleobachtung 
bezeichnet  werden^  weil  die  grossere  Anzahl  der  Todtgeboreneu  unter 
den  Unehelichen  ein  gewichtiges  Zeugniss  für  die  gemeinsittliche  Cor- 
ruption  ist.  Wo  die  Todtgeboreneu  mitgezahlt  werden,  da  stellt  sich 
stets  ein  etwas  höherer  allgeuieuier  Frocentsatz  der  unehehchen  tte- 
burteu  heraus  (im  Durchschnitt  um  0,|[,  Froccnt,  in  Franlaeich  sogar 
um  0,5{j  Frocent)!    Dieses  ungünstige  Symptom   darf  nicht  verwischt 

sen.  ISQb,  S,  139,  wo  der  Satz  dnrdi^eftllirt  wird,  die  Zahl  der  uneheHctjcn 
Kiiulcr  wachse  proportional  der  Zahl  der  üuverlieiratheteu  iiad  im  iinigekolir- 
ten  Verhaltni88  zur  lleirathsaiiösicht  der  Frauen.  Die  mittlere  individuelle 
Sittlichkeit  scheint  dem  Verf.  dieser  Abhandlung  mit  den  grtisseren  Heirafhs- 
aussiebten  des  Geschlechts  in  umgekehrtem  VerhtUtniss  zu  stehen.  Nach  den 
neueren  Untersuchungen  vmi  W*  Stieda  (EhesclLlieäsiingen  im  Elsass;  vgl. 
8tat,  Mitth,  a.  a.  0.  1879,  XII,  S.  G3  ff.)  .scheint  die  uneheL  Gehurtaziffer  mit 
der  Heirathstreqiienz  der  ein^iebien  Jahre  in  keinem  naeliweishareü  Zusammen- 
hange  7A\  stehen  (Vgl.  Gib  er t^  Amiales  de  dömogr.  intern.  1877,  S.  328  über 
die  raariages  rf^parateurs).  Auf  die  Frequenz  des  niatnmoninra  suh^setiuens,  durch 
welches  e'oiK'ubinate  legitiDnrt  \rurdeti,  komme  ich  spfiter. 

1)  Vgl  Wappiiiis  a*  a.  0.  II,  S,  405.  Hoffmanü,  SammL  kl.  Schrif- 
ten staatswiaa.  Inh,  I,  S,  17  ff, 
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werden  durch  Ignoriruiig  derT(Klt*<eboreneii.  Ja  es  dihite  der  Ueber- 
schuss  des  Procentt^atzes  der  uiiehelicli  Geborenen  mit  Einsiiiluss  der 
lodtgeborenen  über  die  Proportion  derselben  mit  AiLsscblnss  der 
Todt^'eborenen  sieh  als  ein  vielleiebt  soliderer  JIaas.sst4ib  der  Volks- 
unsittlkhkeit  heriiusstellen,  als  die  Verbältnisszabl  der  illegitimen 
(iehnrten  überhaupt  Denn  es  spiegelt  sirh  in  jenen  Verhaltniss- 
icahlen  das  Maass  der  mütlerlirben  Sorgfalt,  für  die  aos^erehelirhe 
Progenitur.  So  überra.L,^te  der  Procent>sat,z  der  uiiehelielien  Geburten 
mit  l'jnsrhhiss  der  Todtgeborerten  die  mit.  Aussrlduss  der  ludtge- 
Imreneu  tixirte  uuelieliilie  Geburtsziffer  in 

Frankreich    um  iK^b  Prorent. 


Schweden 

•» 

<>Mli 

jy 

Norwegen 

«T 

<'.,8 

V 

Oesten^eich 

,, 

".H 

« 

Holstein 

p 

*»,13 

F 

Preussen 

» 

0„a 

n 

Bayern 

.  n 

0.« 

n 

im  Mittel  um  n,,ß  Procent. 

Man  siebt,  dass  in  Playern,  wo  die  unehelicheu  Geburten  am 
zahlrek'listeii  und  am  meisteu  durch  Äussere  riründe  (Ehegesetze, 
Annuth  etc.)  mit  bedingt  sind,  die  relative  Zahl  der  todtgeboi'eneu 
unelielirben  Kinder  aui  geringsten,  in  Frankrcicb,  wo  die  i^^icht- 
feitigkeit  der  aussei'ehelichen  Verbindung  mehr  obzuwalten  seheint, 
am  horbsteu  ist  h.  — 

Mit  Berücksichtigung  der  hervorgehobenen  Momente  gehe  ich 
nun  an  die  Detailuntersuchung,  um  zuerst  die  allgemeine  periodische 
Frequenz  und  sodann  die  räumlichen  Unterschiede  auf  ihre  Haupt- 
ursaebeu  hin  zu  prüfen  und  in  ilu^er  Gesetzmassigkeit  zu  belenebten 


%,  28,    A11|;ctncliio  pcrlodiache  Fre<r|iicöS!  der  tinehcUchcn  Oebrirteii*    Kucbwelftbkrer  Elnfluse  <1cr 

J*lir«8sell;en  und  NuhrutigflmJttcl preis &.    Allgem<?{ncr  EfoduSK  d«r  geistigen  Atmosphäre,  erwicßen 

iJDS  dtr  goilelgerteu    iiuekellclien    Frtirbibarlti'it    doN  J^bn^fi    Ii<49/&0.    EJiilliisps    clor  Kdoge    von 

18G6  nud  1670,171  auf  die  imoliollcbe  Pfogeültur, 

Wenn  man  von  den  Statistiken!  erführt ,  dass  in  ganz  Eurojia 
(mit  AiLsuLihme  der  Türkei)  alle  Jahr  etwas  über  7  mal  linndert  Tau- 
send uneheliclie  Kinder,  d.  h.  etwa  1  unebeliebes  auf  la,^  eheliche, 
oder  beinahe  7  uneheliche  auf  liX)  Kinder  überlüaui>t  geboren  werden, 

1)  Im  dritten  AUsclmitt  koaimi'  i^li  aiit  die  Bedeutsamkeit  der  Torttge- 
Imrten  zurück.  Leider  Imbe  ich  in  der  Ilaiipttabelle  (Nr.  35  des  Aiiliaii^^s)  die 
Tod t^c bore II eil  ftusschlieäseii  m»is«seu,  weil  (bis  auf  DeutHthland,  tirieiibeiilaiid 
nnd  ein  paar  andere  kleiuere  Staaten)  in  den  ofüeiell  vorliegenden  Dnten  die 
Todtgeboreiiennicbr  nntg^ezälilt  sind,  Durtb  Hinziireclinuüg  vun  Ü,|— O^a  erbält 
man  dann  die  anrmbenid  richtige  Procentziifer, 
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also  täglich  etwa  zwei  Tausend  dieser  unglücklichen  Kinder  das  IJcht 
einer  civilisirten  Welt  erblieken,  so  staunt  man  unwillkürliiii  nicht: 
blos  über  die  Meuf^ie,  sondeni  namentlich  über  die  merkwürdige 
Sletij^keit  auch  dieses  Phänomens  M*  Vtu'gegenwärtigt  man  sieh  die 
Verhältnisse,  unier  welchen  doch  meist  die  aussereheliclie  (Jeschlechts- 
genieiiischaft  sich  realisirt;  überlegt  nmn,  in  wie  viel  Mitlionen  von 
Fällen  nionn?ntaner  Leichtsinn  oder  Uneiithaltsamkeit  diese  Früchte  zu 
Tage  fördert,  wie  wenig  meist  klare  Uel>erlegimg  und  besonnene 
Zweeksetzung  des  hewussten  Willens  sie  zeitigt,  so  steigt  unser  Staunen 
im  Hinblick  auf  die  (  onstanz  dQT  Uesultate. 

Schon  ein  Wuchtiger  Blick  in  die  alljahrliclien  Registiirungcii 
genügt,  um  zu  erkennen,  dass,  namentlich  hei  grösseren  Staaten  wie 
z.  B,  Frankreicli,  das  ProcentveiiiiÜtniss  der  unehelichen  Geburten 
kaum  alljährlich  um  Vr,  Procent  schwankt.  In  gleicliiirtigen  Jahren^ 
wie  z,  VI  1844 — 4G  (d.  h.  auf  die  Zeit  der  (  onception  gesehen  1H43 
^45)  ist  seihst  die  absolute  ZabI  der  frau/ösischen  r*astarde  sieh  so 
gleich  geblieben,  dass 

1844  ;  T/iOr»!  unehelirbe  Geburten 

1845  :  73  4K1 
1H4G  :  73  650 

vorkamen;  oder  in  den  nnniittrlli;ir  auf  die  Bevobition  von  1848  fol- 
genden H  Jahren: 

in  ganz  Frankreieli: 

184U  :  75  351» 

im)  :  75  lÜO 

1851  :  7in81l 
oder  in  zwei,   durch  Getreidei>reise 
Zeit: 

1866  :  76  678 

1867  :  76  745 

uneheliche  Kinder  registrirt  wurden.  Ich  stelle  für  ein  Jahrzehnt 
die  BesultJite '-^J  zusammen.  Um  unparteiiscli  zu  sein,  babe  ich  ein 
Üecenninni  ausgewählt,  in  wekhes  die  kritischen  Jahre  1846,47  und 
1848,'4*J  mit  ihrer  gesteigerten  ausserelif^Uclien  l'rügenitur  hinein- 
fallen ;  nuin  müsste  hier  also  hesoiuIei\s  starke  Schwanknngeu  erwar- 
ten. Und  siehe  da,  in  der  Gesaonntsunnne  betrilgt  die  durchschnitt- 
helle  Abweichung  vom  Mittel  nicht  mehr  als  i),q7  Procent. 


im  SeinedepartenuMit: 
11  774 

11  \m} 

gleichartigen  Jahren  der  ntnieren 


1)  Die  ol>]ge,  auf  die  Jalire  1B.jO— 70  sich  beziehende  ZifTeruangabe 
gilt  auch  ftir  die  neueste  2eit  (bis  1879).  Zählt  man  die  ühr^ohiten  ZiB'em 
der  foL  4  in  Tab.  35  zusammen,  so  ergeben  sich  noch  heute  für  den  Jabres- 
diirchschüitt  uaeh  der  vuu  niLr  angeJiteUten  Berechnung  nmd  7tX)  ÜOÜ  Baatarde, 
die  aUjähTliih  auf  rjurt^p.  E-nleu  dus  Liclrt  iIüt  Welt  erblicken. 

2)  Nach  Statist,  de  la  Franee,  2.  Ser.  T.  U.  p,  3Gd* 
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Es  kameii  uflmlich  während  des  Decentiiums  1844—53  in  Frank- 
reich iiuf  llKJ^  Geburten  liberhciuiit  iinelielirhe : 

1844  :  7,14%  d.  h.  +  0,y2  Abweicliiiii^   vom    lOjalm   Mittel 


1845: 

7i22  n 

11 

+    0,20 

»* 

1» 

lM4(i  : 

Tm  " 

»1 

-0,oe 

»» 

71 

1847  : 

7.37    .1 

fl 

-O.05 

?» 

1? 

1848  : 

7,16    .1 

»J 

+   0,0, 

»1 

1t 

1849  ; 

7>36    » 

f1 

-  O-w 

11 

1» 

1850  : 

7,57    „ 

?» 

+  0,,6 

11 

11 

1851  : 

7,65   >» 

»1 

+  0„3 

?7 

11 

1852  : 

7,i0   „ 

1» 

+    0,04 

»1 

»» 

,^^1853: 

7,M   „ 

♦» 

+  0,0, 

11 

»> 

*3Mittel  : 

7.««fo 

<W 

1» 
»1 


Wie  Iflsst  sifli  das  nndei^  erklären,  als  aus  einem  stetiiu^en  Caii- 
salzusaminenluyi^^e  der  sittlicheti,  hier  unsittlichen  Lebeni^beweL^ung 
der  lietretl'enden  Mensehlieit,s^Trni)ife,  namentlich  da  Jedes  Land  und 
jede  Stadt  in  unverkennbarer  (fleicbmassigkeit  mit,  wie  vnr  sehen 
werden,  sehr  geringen,  und  dann  stets  niotivirten  Schwankungen  seine 
typische  uneheliche  tieburtsziil'ei"  ahnbeb  wie  seine  Trauungszitter  be- 
hält. Wahrend  z.  11  Frankreich  7,|2  Bastarde  auf  UM  Kinder  zählt, 
werden  im  Seine-Departement  allein  alljährlich,  wir  sahen  oben  schon 
wie  consümt,  27,6<,  Procent  nnehelicbe  Kinder  geboren.  Dass  neuer- 
dings die  Zitier  etwas  gesunken  ist  (minientlieh  in  den  Theuerungs- 
jaln-en  1875  \h  7G),  zeigt  Tab.  35.  Im  Jahr  1873  betrug  in  Frank- 
reich der  Procentsatz  noch  7,4^,  1877  (inel.  Todtgeb.)  7,31;  1878  eben- 
falls 7,31. 

Üass  die  Stetigkeit  keinen  fatalistisch  natuniothwendigen  Cha- 
rakter tragt,  können  wir  nicht  blos  aus  den  Schwaidtungen  der  un- 
ehelichen Gebnrtszifier  in  den  einzelnen  Landern,  sondern  auch  aus 
der  Veränderung  dei"selben  in»  Laufe  mehrerer  Jahrzehnte  entnehmen. 
Ich  stelle  zu  dem  Zwecke  die  Ziflern  fiü'  18*V&o  und  IS^'^tiB  ^^  einigen 
Staaten  übersichtlich  zusammen^): 

18%,  18%, 
In  Bayern  kamen  auf  liX)  Geburten  Unebelidie:  20,^%  ^^m  lo 


11 

Saclisen 

»7 

n 

f) 

n 

n 

H«, 

13,«  n 

w 

WQrtemberg 

.*i 

ft 

7f 

y> 

11,8» 

11,31  , 

7f 

Dänemark 

n 

n 

Jf 

n 

n 

11m, 

lö,9S  „ 

in 

Oesterreich 

1? 

ft 

ff 

fi 

n 

11>36» 

13,60  » 

Jf 

Schottland 

n 

ff 

7f 

7> 

n 

9,8  ,. 

9,26» 

^t 

Norwegen 

" 

1» 

1» 

»? 

j» 

8,3  „ 

8,49  „ 

1)  Die  orntere  ZifFer  nach  Angaben  vou  Wappäxia  a.  a.  0.  II,  387,  tlie 
«weite  Uäck  Tab.  35  xueineü  Auhaugfci, 


S98  Abscbn.  L    Crtp,  i}.     Die  unelielichen  Geburten. 

In  Schweden      knnien  auf  IW  Geburten  rneheliclie      8,3 o/^  IO.oq  o;o 
„    Bel^nrn  ,,        ,,      ,,  „  ,,  8„  „      7^ ,, 

„    Frankreirh        „        „      „  „  „  7,4  „      7,32  .. 

„    Preiissen  „         „       ,,  ,,  ,,  7,&  „      7,^  „ 

„    England  ,,        „      „  „  „  6,7  „     0^3 ,, 

„   Niudertanden    ,,        ,,      „  „  „  4,^ ,,      3,^9  „ 

Diese,  trotz  der  dnrelisrhnittliclien  Abnu!nne  nach  Vt^rlauf  von 
zwanzig  Jalireri  sirli  org<'hendi^  KrilK^nt'ulize  der  genainiten  Staaten 
verändert  sich  mir  weni.i;;  (»esterreirlj  nnd  Scliweden  haben  sich  ver- 
schlhnmert;  in  allen  üVirigen  Staaten  ist  es  relativ  besser  geworden, 
uanientüch  in  JJayerii,  wo  sieh  neuerdings  (187rj  — 7tM  die  uneheliche 
Geburt.szirter  auf  12,7-12,3%  tixiit  zu  haben  seheiiit. 

Jedenfalls  kann  man  aus  einem  Blick  auf  meine  gi'osse  Tabelle 
(Nr.  35  iui  Anhang)  entnefnnen,  da.ss  die  aus  der  CuL  5  für  den 
Durchschnitt  der  Jahre  1865—78  entnonnnene  Heihenfolge  mit  we- 
nigen Ausnahnjen  dieselbe  bleibt.  Nnr  liadeiu  ^Vnrtcniberg  und 
Rayern  sind  um  ein  [mar  Stufen  hinaufgerückt  d.  h.  es  ist  die  uiielie- 
liche  Geburtszift'cr  dort  bedeutend  gefiillen.  Fassen  wnr  aber  statt 
dieser  deutschen  Kleinstaaten,  das  ganze  deutsche  lieich  non  1872  ab) 
ins  Auge,  so  zeigt  meh  bei  einem  Vergleich  mit  den  antlcj'en  enropni' 
sehen  Staaten  folgende  Scala : 

Auf  ltH>,oi>  Geb.  (exel.  Todtgeb.)  kann/n  uneheliche: 


In 

Serbien 

(1872) 

*U2 

OSTS)  : 

0,67 

»? 

Griechenland 

<1H72) 

1,39 

(1877)  : 

1,47 

»» 

Irland 

(1872) 

2.4. 

(1H78)  : 

2.3. 

»» 

Russland 

(1872)  : 

2,90 

(1875)  : 

2,77 

»» 

Holland 

(1872) 

3,r»9 

(1877)  : 

3,22 

f> 

Schweiz 

(1872) 

^m 

(1878)  . 

4.Ü7 

»» 

Engl.  u.  Wales  (1B72) 

&.42 

tl879) 

4,8, 

J» 

Italien 

(1872) 

6,95 

(1879)  : 

7,26 

»» 

Belgien 

(1872) 

7.08 

(1878) 

7,32 

♦  » 

Frankreich 

(1872) 

7,21 

(1878) 

7t09 

t» 

Schottland 

(1874) 

8,72 

(1879) 

0,48 

n 

Deutschland 

(1872J 

^t77 

(1879) 

8t62 

» 

Norwegen 

(1872) 

*  ^m 

(1876) 

'   Ö,7i 

t» 

Schweden 

(1872) 

•■  ll,oj 

(1878) 

:9,75 

V 

Dänemark 

(1872) 

:  n„9 

(1878J 

10,12 

»» 

Oesterreich 

(1872) 

:  12„e 

(1878) 

:  U,% 

Man  sieht,  nur  für  Frankreich  und  Belgien,  welche  in  der  ge- 
nannten Hinsicht  besonders  ähnlich  sind,  wechselt  die  Reihenfolge, 
sonst  nirgends,  Oesten^h  (Cisl.)  stellt  sich  sehr  ungünstig  dar.  In 
Ungarn  steht  es  besser  (7^/q  durchschnittlich  1865—77);   aber  auch 


dort  ist  die  Zunahme  eine  steti)[?e  (187fJ-77  von  6,4  auf  7,4  ^/j^)^ 
Merkwürdi^r  niedrig  ist  die  Zitier  in  den  4  ei'sten  Staaten  obiger  Scilla. 
Dort  ist  jedenfiiUs  die  Vereheliclinngsniöglichlveit  eine  grössere;  in 
den  niolmunuedanischen  Staaten  und  bei   den  Juden   ist  au«  gleidier 

l  Ursache  die  uneheliche  Geburtsziffer  sehr  niedrig  il— 2%).  Irland 
ninniit  überhaupt  (au<'b  hi  der  eheliehen  Fruebtbarkeit,  in  der  Selbst- 
nionifreijuenz  eta)  eine  abnorriie  Stellung  ein.  Die  drei  skandinavi- 
schen Reiche  stehen  beisannnen.  England  behängtet  die  Mitte  zwi- 
schen Irland  und  Schottland ;    Russland    hat    kaum  i\  ^:^  Uneheliche, 

[Wahrend  Finnland  7—8,  die  halt.  Provinzen  5-0*^^'q  aufweisen. 

Es  interessirt.  uns  nicht,  nach  dem  in  §.  27  Gesagten,  die  Ur- 
lien  für  diese  Verschiedenheiten  xu  ergründen ;  es  dürfte  selbiges 
kaum  gelingen,  da  eben  der  naiiontile  Typus  und  die  gangbare 
Sitte  und  l^hegesetzgebung  (ich  verweise  auf  15ayern  und  Würteniberg) 
als  der  weiter  nicht  zu  erklärende  Gnind  angeselien  werden  mag. 
Aber  von  gi'ossem  Interesse  ist  es  für  uns,  naher  ins  Auge  zu  fas- 
sen, wie  und  in  welclieni  Maasse,  beim  Rückblick  auf  eine  gi'össere 
Periode  von  etwa  t%)  Jahren,  jene  Geburtsztffer  uneheliclier  Frucht- 
barki*it  sich  innerhalb  einzelner  Staaten  niodificirt  hat.  Namentlich 
für  Scliweden  und  Norw^egen,  für  Frankreich,  IVeussen,  Bayern,  Sach- 
sen, Hannover.  Wihleniberg  liegen  uns  solide  Daten  vor,  Belgien 
und  die  Niederlande  scheinen  sich  ziemlich  constant  geblieben  zu  sein. 
Fassen  wir  zunächst  Schweden  und  Norwegen  in's  Auge,  da  die  Pa- 
rallelle  zwisi^hen  beiden  verwandten  Staaten  interessant  ist,  so  stellt 
sich  Folgendes  heraus: 

Betrag  der  iinehel.  Getmrten 
in  Schweden:  iii  Norwegen: 

^m  n  8,29  11 

Die  Steigerung  in  Schweden  war  also  bis  1855  ein  wenig  inten- 
siver, als  im  Nacbbarstiate.  Seit  i86r>  hat  sich  dies  Verhültniss  bei- 
der noch  deutlicher  herausgestellt.  Norwegen  ist  in  seinem  Fort- 
schritt zum  Bessern  ziemliith  stetig  geblieben  f  1871  noch  9, 10  o/q,  da- 
gegen 1875:  8,72;  1876;  8,71:  1877:  8,47;  1878  niu'  noch  l,^Q%)y 
Schweden  zwar  auch,  aber  nach  einer  Verschlimmerung  bis  auf  1 1  % 
(im  Jahre  1871),  von  wo  ab  die  Ziffern  bis  1878  sich  constant  vermin- 
dern  (11,(^2;  ll^o^  1^,^^;  10,21;  lO,^^;  11.87 ;  ^i^)- 

Bei  Franki*eich  können  wii'  noch  weiter  zui*ückgehen  und  die 
Proportion  der  unehcliciien  Geburten  blieb  sich,  wie  oben  bemerkt, 
Bt  in  den  letzten  40  Jaloren  bis  1871  merkwürdig  gleich,   war 


Durclischmtt 
fler  Jahre: 
1831^35 
1836^40 
1841—45 
1816—50 
1851—55 
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aber  seit  der  Na{x>leomschen  Hen*schaft  doch  stark  gestiegen, 
es  betrug 


Denn 


IUI  Dnrclischnitt 

(kr  Propeiittlii-il  der 

der  Jahre : 

iiiielielji'lieii  Hi-h. 

1«K)— JHÜfi 

4,75% 

1806-1810 

5.13  ,» 

1811—1815 

^m  1» 

1816—1820 

6»e2  11 

18-21-1825 

'^iifl  „ 

1826-1830 

'^m  »1 

18H1— 1835 

'^m  »1 

1836—184(1 

7^!  »» 

1841—1845 

'^»1&  n 

1846—1850 

7ilB  M 

1851—1855 

"^jZö  r, 

1856—1860 

7,49  „ 

1861-1865 

'7,04  11 

1866—1870 

'^m  ^y 

Zweierlei  ist  bei  dieser  periodisclien  Seala  von  Bedeiituiifr:  er- 
stens dass  die  Nai)oleoiiische  Zeit  mit  ihrem,  im  Code  Napoleon  jiiis- 
gesprorheiien  Piiricip:  „la  reclierche  de  la  paternite  est  interdite'' 
nicht  günsti[2;  auf  die  Fre(menz  ausserelielicher  Vermischung  der  Ge- 
schlechter  gewirkt  zu  haben  scheint;  und  .^odaun,  dass  lu  den  letzten 
fünf  Decennien  eine  doppelte  IVriode  von  je  '20  und  30  Jaln^en  sich 
unterscheiden  lltsst;  in  beiden  tritt  eine  ganz  gleichartige,  fast  paral- 
lel laufende  langsame  Steigening  ein.  Wenn  wir  berilcksichtigen,  wie 
oben  schon  erwUhnt,  dass  von  1841  ab  die  Todtgeborenen  niclit  mit- 
gerechnet wurden  (was  etwa  O.20  bis  0,ae%  beträgt),  so  ist  die  em- 
pirische OesetzniAssigkeit  in  dem  Fortscliritte  dieses  socialethischen 
Phänomens  noch  unverkeimbarer.  Der  Proccot^atz  für  die  6  letzten 
Pentaden  würde  sich  dann  etwa  auf  7,41;  7,12;  ^,ul  'i^;  7,8o;  7,g^ 
herausstellen,  ^^eit  dem  grossen  Kriege  (1870/71)  ist  mit  der  ehe- 
lichen Fruchtbarkeit  auch  die  uneheliche  in  Frankreich  sich  ziemlich 
gleich  gebheben,  neuerdings  eher  abnehmend  als  znnelnnend,  aber 
stets  um  7",o  h<^i*ii»ii  si^h  bewegend.  Es  kamen  nämlich  auf  je  liM«X> 
Weiber  im  gebürfähigem  Alter  (15 — 45  Jahr)  unter  den 

Verheirftthelea  UuTerlieiratbeten 

Jühre:  ehel  Kinder:  unebeL  Kinder r 

1851—56  2  076                               165 

I8ÖI-66  2066                                1B5 

1872  2  067                               182 

1877  1939                               178 

Die  durchschnittliche  eheliche  Fruchtbarkeit  sank  nach   dieser  Be- 


§.  28.    Wachstlmm  unelielicher  Fruchtbarkeit  m  Europa, 


301 


rechnimg  von  20,7  aiif  19,4  % ;   «üö  aussereheliche  stieg  von  16,^  auf 

Gloirliwolil  lasst  sich  nicht  letifineii,  dass  nanientlich  darch  die 
sogenannten  inana*^es  reparateni'i?  eine  Rt^niedur  einzutreten  8rheint, 
nicht  blos  in  Frankreich,  sondern  vielfiich  anrh  in  Deutschland, 

In  den  Annah?s  de  deniograpliie  internat.  (1B77,  8.328  f,,  1878 
S,  58  fl.)  ^^t  auf  die  Stetigkeit  in  der  Bewegung  der  Ziffern  hinsicht- 
Hch  der  Legitiniirnug  unehelicher  Kinder  hingewiesen  worden.  Frei- 
hch  betont  W.  Stieda  {Strassb.  stat  Mitth,  1879.  8.  m  f.),  dass 
,,van  einer  Regehiuis^igkf^t  der  Ikwegnng  hier  niu*  aniulherud  die 
Rede  sein  könne'*.  Gewiss,  Der  EinÜuss  grosser  Zeitbewegungen, 
w.  z.  U.  des  Krieges  von  187tJ'71  ist  dabei  unverkennbar.  Innnerhin 
erscheint  die  Stetigkeit  beuM^rkenswerth,  wenn  nach  den  genannten 
Quellen  in  ganz  Frankreich  wahrend  der  beiden  Jalirfünfe  vor  und 
nach  dem  Kriege  die  Legitiinirungstentlenz  sich  in  folgenden  Ziffern 
bewegte : 

Auf  100,00  unt'heliche  Geburten  kamen  vor  J.egitirnitationen 


in  ilen 

im  Seine- 

Prurinzen 

Depart. 

1865 

22,38 

19*7 

1866 

24,84 

'20,3, 

1867 

25,j8 

'20,M 

1868 

26,82 

20,60 

1869 

27,3* 

20,,, 

1870 

2-2,48 

2l>,(x, 

1871 

28,89 

24.60 

1872 

26,94 

20,«, 

1873 

26,8, 

21,89 

1874 

25,20 

23,7t, 

In  beiden  Gebieten  wirkt  der  Krieg  eindämmend,  in  den  Pro- 
vinzen stärker  als  in  Paris;  aber  schon  1871  ist  der  Strom  der  Be- 
wegung in  der  genannten  Hinsicht  wieder  starker,  um  1872  wieder 
das  gewohnte  Niveau  zu  eireichen.  In  ganz  Frankreich  stieg  die 
Legitiniirungstendenz  von  18,oö"/o  (183.5—09)  auf  21  ^Jq  in  den  Jah- 
ren 1860--64,  um  dann  bis  24  u.  25  «/o  in  den  beiden  niichsten  Jahr- 
fönfen  sich  zu  erheben;  also  ^'4  der  unehehchen  Kinder  werden  dort 
—  und  zwar  meist  in  Folge  der  Forderung  von  Seiten  der  Fraueo  — 
legitimirt  durch  subsequens  matrimoniuni  *), 


1)  Namentlich  betont  Gilbert  (Amiales de fl^mogr.  in teni,  1877  S.328), 
dass  bei  der  Legitimining  wilder  Ehen  der  Mann  znr  EbeschHessung  schreite, 
,>wie  der  Venutheilte  ziun  (jülgen*',  l^ebrigen8  hebt  «elbst  W.  Stieda  (a.  a. 
0.  p,  »itj)  berT.if,  da&s  (187*2—75)  mgat  im  kleinen  Elaass-Lotbringen  die  all- 
jilbrliuhe  Quote  der  „mariages  reparat eurs"  sich  zwischen  8  u,  lOO/ij  aller  Eben 
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AljHcliii.  1.  Cap,  Tl.    Dip  iinelieliclien  fielinrtün. 


In  Deutschland  ist  besonders  das  Civilstandsgesetz  v.  Jan-  1876 
fiii*  die  znnelntHMuten  LejLi^itiniinni'j:en  bedeutsam  ^ewe-sen,  so  z.  B. 
wurhsen  dieselben  in  liayeni  von  ti25S  ihn  Jalir  1875)  aiif  7105  im 
J.  1876  d,  Ii,  17  ^/o  der  rieui^osclilo^snnen  Ehen.  Deberhanpt  aber  ist 
die  Verminderung^'  der  unehelichen  (fehurts^^iffer  in  Sachsen,  Bayern, 
Würteniber^  und  Baden  —  vveniLrer  merkbar  in  Preussen  --  mit  auf 
den  [jriHu.s.s  jenes  (iesetzes  zuriickzutübren  (v^L  T^ib.  35  nnd  die  Be- 
weisführung in  meiner  Schrift  über  llvilehe  S,  61). 

Auch  En;i!and  weist  mach  der  neuesten  Zusanimenstenun;L:^:  Ille- 
^timacy  in  En^l^ind  und  Wales,  Jonrn,  of  the  stat.  soc.  LSSL  Juiu 
p.  394  ff.)  eine  merkwürdi*,'  stetifie  Abnnlune  auf:  namentlich  zeif^en 
dort  auch  die  ^Tossen  Startte  —  vielleicht  in  Fol^e  der  Prostitution 
—  sehr  ^erin^^e  (^hioten  nnrliehcher  (lelairterL  Von  1^46—79  stellte 
ßich  für  EniJ^land  und  Wales  die  Ziffer  fol^remiermassen: 
im  Dnrcijschmtt  Pnaeiittheil  der 

der  Jahre:  uiiebel.  tlek 

184G— fjO  6,7% 

1851—55  6,e  „ 

1856—60  G,^ ,, 

1861— 135  6,4  „ 

1866—70  5,e ., 

1871—75  5,2  „ 

1876—79  4,,  ,, 

Wahrend  in  En^^land  das  stetige  Sinken  der  Ziffern  wehlthuend 
berührt  (aucii  in  Sehottland  u,  Irland  ist  dies  der  Fallh  bleibt  das 
deutsche  Reich  sich  seit  1872  im  Ganzen  i^leich.  Italien  hingei^'en 
zeiL^'t  eine  ziemlich  stetige,  wenn  auch  leise  Zunahme,  seitdem  die 
ausgesetzten  Kinder  mit  zu  den  unebelicben  gezahlt  werden,  Frülier 
(s.  die  2.  AuH.  dieses  Werkes  S.  29:t)  stand  z.  11  Sardinien  mit  sei- 
nen 2  — B%  Unehelicher  fast  obenan  in  ganz  Europa;  jetzt  (s.  Tab. 
37  Col.  10)  ist  sein  Antheil  auf  über  10<^/^^  gestiegen,  weil  die  Find- 
linge mitgerechnet  werden  (s.  §.  30),  Für  ganz  Italien  ist  die  all- 
niilhliche  Zimahme  benierkenswerth  ^  obwohl  die  Aussetzimgen  von 
35  023  Kindern  jährlich  (1HC7)  auf  29  308  (1879)  sidi  verminderten  (s. 
Tab,  37,  Col  2).  Die  Zunahme  der  Gesaunntzahl  zeigen  folgende,  für 
je  2  Jahre  zusammengefasste  Durchschnittsziffern :  In  Italien  (seit 
1872  incl.  Rom)  wurden  registrirt: 


bewegte  find  zwar  jaraiiz  ref^^elnm^sig  auf  dem  Lamle  70'o,  m  der  St^%ilt  15  0/^^, 
Aiif  lOu  uiielieUt'he  Kinder  kiiiueii  daseUist  äPi  o/©  legitiiuirte,  aisu  11  <*/o 
mehr  als  in  Friiukreich  (:2ö  %)  luid  20%  mehr  als  in  Bayern  (16  «»/o).  Auch 
die  Ziffer  UlH?r  »lic  Dauer  der  vorhergehenden  Concuhinute  bewegt  »ich  nach 
einem  gewissen  Gesetz,  S.  w.  u,  §.  29, 


WachÄtbiin»  iiuelieläclier  Fruchtbarkeit  iu  Etiropa. 


Im  Darchschu. 
der 

A.  unehelich 
Geborene: 

b.  Aiisge- 
setzte 

a  u.  1) 
zu- 

(ieiMimmt- 
zahl  der 

Anf  100,00  »eb. 
unelielitlie  und 

Jahre: 
lH(i7 

Hi78!t 

Küiiler : 
35  023 

sammeii : 

( 
51  812 

Oelxirenea 
«cl.  Todtg.) 
927  396 

avtHge«etzte 
Kinder: 

1868—69 

22  59 1 

33  114 

85  708 

926  275 

6,« 

187(»— 71 
1872-73 

29  (IUI 
37  918 

32  342 
32  8(K) 

62  303 

70  778 

955  757 
1002  935 

6,M 
7*6 

1874-7.5 

41  577 

29077 

"oriöt 

993  518 

7,.3 

1876-77 

46  701 

28  478 

75  179 

1  056  379 

7,12 

1878-71) 

46  345 

28  514 

74  859 

1  038  314 

'?t22 

'Der   stärkte    Siirii(j«i   iitii 
'RoiüS  m  die  Ht'reclinmi;^, 


ISTZ  tf.    erkh^irt  sich  aus  cinr  Hinznnahüie 


r 


Dort  scheint  dm  Aussetzung  rekitiv  selten 
zu  sein.  Um  1S74  tritt  nach  bisheriger  Stei^^erung  eine  gewisse  Sätr 
tiii:nnjr  ein.  IHe  relative  Ziffer  bleibt  sieh  in  den  6  letzten  Jahren 
fiist  gleich  \). 

Da  mm  im  Ganzen  ein  jeder  Staat  seine  charakteristische  Durch- 
seh nittszifler  behält,  SD  sind  wir  berecht i^,a  und  ^enöthigt,  uns  n<ach 
allgemeineren  tj*sachen  für  jene  Constanz,  sowie  für  die  regelmässigen 
leiseren  Fluctnationen  umzusehen.  Der  physische  Factor  der  Jahres- 
zeiten und  der  zugleich  social  bedin*,ne  der  Nahrungsmittelpreise  er- 
ßcheinen  in  dieser  Hinsicht  von  Bedeutung. 

Wie  sehr  es  der  ungezügelte  Naturtrieb  ist,  der  auf  dieErzeu- 
gmig  unehelicher  Kinder  einen  unverkennbaren  Kintiuss  übt,  lässt 
sich  ans  einer  statistisdien  Vertheihmg  einer  grfeseren  Anzahl  nn- 
ebeliclier  Geburten  anf  die  Monate  des  Jahres  und  die  einzelnen 
l^Hiartale  desselben  entnehmen. 

Zwar  haben  die  Statistiker,  vor  allem  Villerme,  in  Betreff 
der  ehelirhen  Fruditbarkeit  eine  älmliche,  vom  Willen  mehr  oder 
weniger  unablnln^nge  Regehnilssigkeit  der  Conceptionen  nachgewie- 
sen %  m  dass  auch  hier,  wenn  wii*  die  Details  in's  Auge  fassen,  eine 


1)  Wie  uadi  diesen  Daten  E.  Morpurgo  (a.  a.  0.  S.  47li)  die  Zu- 
nläiide  in  Italien  mit  beeomlefer  Genugthnung  als  , befriedigende"  bezeicliaen 
kiinii,  [nt  mir  nickt  verständlieli.  In  dem  Mittelpunkte  (Rom)  ist  sogar  die 
nnehelicbe  Geburtsziffer  vim  l*i,ii  %  (1872—77)  auf  äl.y»  und  'il,«  %  in 
den  Jahren  1878  u.  1879  gestiegen,  während  z.  B*  Berlin  nur  gegm  IB^k 
(ISii^^^ii  iii  '^-  1881),  London  kaum  4^1^  aufweist. 

2)  Vgl  Villerm^:  de  la  distribiition  par  moia  des  cunceptions  et  des 
naiÄftauces,  consider^e  dans  ses  rapports  avec  lefj  aaiäf>n:J  etc.  et  avec  quelques 
institutiöug  et  contumes  sociales-  Extrait  des  Äunales  d'Hygi^ne  publ.  Ich 
kenne  seine  Arbeit  nur  durch  die  Mittbeilungen  von  Quetelet  (iur  Thomme 
I,  p,  lOO  ff,)  und  Wappäua  I,  p.  2ä5  ff. 


Parallele  zwischen  ausserehelicher  und  ehelicher  Fnichtbarkeit  durch- 
führbar erscheint.  Allein  die  eiTi|i:ehendere  Untersnchunf,'  über  den 
EintliJSK  der  Jalireszeit^iTi  auf  die  CoTUTption  oder  Ei-zenining  unehe- 
licher Kinder  dürfte  in  doppelter  Bezielnnij.j:  tiiarakteriBtisdi  sein  und 
ein  erhöhtes  Interesse  in  Anspruch  nehmen  M-  Einerseits  ist  die  Re- 
gehn<lssi^d\eil:  des  Einflusses  der  Jahreszeilen,  sofeni  im  März  (Con- 
ceptionsniooat  Jnni)  meist  die  hürliste  Gehiirtsziticr  sich  zeiirt,  dort 
weniger  auffallend,  wo  ein  continuirlicher  (ieschleehtsverkehr,  wie  in- 
nerhalb der  Ehe  statt  findet,  also  nnrh  die  im  Jnni  ^^estein^erte  Pro- 
portion der  Empfängnisse  rein  physische  (iründe  haben  kann  ^i.  Bei 
der  mehr  sporadischen  (willkürlichen)  ansserclielirhen  (Jesehlechts^e- 
meinschaft  liefert  dagep:en  der  stetige  t'nlininationspnnkt  der  Juni- 
conceptionen  einen  directen  Beweis  dafür,  dass  der  'rrieh  zur  ^e- 
scldccbtliclien  Vri*misrhung  in  dieser  Zeit  am  znchtlosesten  ist,  aber 
innerhalb  dieser  ZurhHosip:keit,  welche  auf  Mangel  an  silthcher  Wi- 
derstandskraft hin\v*nst,  sich  in  der  gro.ssen  Masse  doch  ganz  constant, 
ja,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  in  hulierem  Maasse  geltend  macht, 
als  bei  den  ehelit-hen  Geburten.  Vtni  der  andern  Seite  ist  Eolfj^endes 
höchst  eigenthiimlieh.  Von  Vi  Herme  ward  zuerst  durch  eingehende 
Untei^sudningen  die  Regel  constatirt,  welche  durcli  Waj*paus'  sorg- 
fältige Beobachtung  bestätigt  wurde,  dass  im  Septend>er  (Concep- 
tionsnionat  Deceudjer)  in  Eolge  nationaler  Sitten  nnd  Gewolmheiten, 
also  vermöge  eines  socialen  Faetore,  die  ehelichen  Geburten  alljähr- 
lich sehr  bedeutend  in  die  Höhe  gehen  (das  Weihnachtsfest  und  die 
gehobene  Stinunnng  familienhafter  Geselligkeit  mögen  darauf  intiuiren), 
wahrend  die  Prorentzahl  der  Decembergeburten  (in  Folge  der  Fasten- 
zeit im  Mürz)  sehr  niediig  ist  ■^),  Diese  interessante  Erscheinung 
modiScirt  sich  aber,  wie  wir  sehen  werden,  bei  den  nnelielichen  Ge- 
burten sehr  wesentlich.  Die  schrankensetzende,  sittigende  Macht  ei- 
ner geselligen  Gewohnheit  und   eines  moralisch  sich   bindenden  Wil- 


1)  Ein  Veranch  in  dieser  liinsiLbt  liejort  tu  dw  Wiener  stÄtist.  Monats- 
scbrift  lSli\  8.  ITHJ  ff.  vor,  wo  J.  Platter  über  die  Traiitingeii  lunl  (.ieburteu 
iu  Tirol  und  VurarUierg  interessante  Daten  in  Jletrelf  4er  unterschiedenen 
monatlifdien  t'onceptionen  bei  unehelichen  nnrt  elieliclien  Kindern  mittheUt 
(bes.  a.  a,  0.  8.  216). 

2)  Im  Jalire  1879  fielen  z.  B.  im  deivtsclien  Reich  (vgl.  Statist.  Jalirk 
II.  1881  8.  13)  auf  den  März  1()0  944  (iebnrten,  mehr  üIh  in  irgend  einem  an- 
deren Munat,  im  Jnni  —  i  Väiiceptioniimonat  Oct. —  nur  112  20G<tebuTten.  Lei- 
der ist  bei  dieser  Regiatrining  dem  Unterschied  ehelicber  nml  unehelicher  Ge- 
burten  nicht  Rechnnng  getragen  worden. 

3)  Anch  diese  altere  Beubacljtnng  wird  anrrb  die  nenesten  Diiten  für 
da»  dentsche  Reicti  bestätigt  Im  J.  1879  zeigt  dor  Sept,  nächst  dorn  Miirz 
die  höchste  Gebnrtenzald  (156  928).    S.  die  vorige  Anni,), 
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lens  ti'itt  hier,  auf  dem  Gebiete  ausscrehelicher  GeschlechtsfZörncin- 
Schaft,  entschieden  zurück  und  lasst  den  Factor  iiliysi8ch-kliiniitis(*lier 
Aj't  fiist  ausoahujslo.s  seir»  Teher^^ewicbt  ^reitend  nificbeiL 

Zur  liestittignng  ciie.srr  lU^^^p]  wiVhle  ich  das  I5df?|>iel  eines  rü- 
niisch-katholischeu  Staates.  In  lietretF  OesteiTeichs  h<^^en  mir  in 
dem  Bericht  der  statistischen  Ccntndcouninssion  für  IHGr»  sehr  in- 
terressante  Daten  vor,  welche  von  Tbom.  Newniarcli  zusammen- 
gestellt und  für  14  Jahre  (1851—64)  derart  genau  berechnet  worden 
sind  V),  dass  das  tü^'licln'  Mittel  ansserebclicliw  (M-hnrltMi  wldirend 
dieser  Zeit  fixirt  werden  konnte.  Vergleicbeu  wii-  daniif,  nacb  der- 
selben Methode  der  Berechniuig,  die  monatliche  Fre(|iu^nz  der  ehe- 
lichen Geburten,  so  er^^icjjt  sich  folp:emIe  Tabelle: 

Vertheilun,^  der  Geburten  in  Oestcrreich  auf  die  einzelnen  Mo- 
nate und  zwar: 


U 

gitimt : 

1 

IIU 

sitiHu»; 

Monat  der 

Mittel  von 

Tnges- 

Proc.    l 

Mittel  von 
14  .Itilircu: 

Tnges- 

Proc. 

Monat  ilcr 

Gelinrt. 

14  Jiihren: 

Mittel: 

Verli.  ' 

Mittel: 

Verh. 

(.^niieei>tioii : 

Janiiiir 

11  Kj  162 

3  420 

8,78 

12  756 

412 

%i 

April 

Fcliniar 

100  753 

3  598 

9,-.3 

11957 

427 

9i66 

Mai 

März 

105  84;i 

3  414 

8.77 

12  3tK» 

40O 

9,0. 

Juni 

Ainil 

116  861 

3  229 

sj 

11418 

380 

"?bO 

Juli 

M;ii 

951811 

3070 

7.88 

11  531 

372 

Q 

August 

Juni 

90  177 

3  006 

{ilC\ 

10  5Ö2 

352 

'^jDO 

September 

Juli 

95  823 

3  091 

^m 

10  494 

339 

'^^66 

October 

AugUHt. 

99  596 

3  213 

^j% 

1(H39 

327 

'^i39 

N\)\eniber 

September 

HK1277 

3  343 

^m 

10  366 

315 

7-flo 

Decendier 

(k-tober 

102  070 

3  292 

8,«: 

10  533 

340 

'^?60 

Jaruiar 

November 

97  771 

3  259 

8,37| 

10  924 

364 

8,23 

I'ebruar 

Deceiiiber 

93  673 

3  022 

7,76l 

11335 

365 

^m 

März 

Znsannnen:]!  184 192|  38  957|  l(XKo(J|    1^4  405|  4  423|  10Ü,oo| Zusammen: 

Es  bestlltigt  sich  durch  diese  Daten,  was  wir  oben  als  Residtat 
der  Vi  Herrn e-Wappfius'schen  Untersuchnn*i  in  Detrefi*  der  ehe- 
lichen Geburten  gesagt.  Mai  und  December  bilden  die  fniclitbarsten 
Monate  ehelicher  Conce]>tion.  Bei  graphischer  Darstellung  erschiene 
die  Steigung  der  Wellenlinie  um  den  December  etwas  geringer  als 
die  im  Mai,  aber  differirte  vom  Minimum  (September)  doch  um  bei- 
nahe 1  Procent  (0,grj).  Im  Mürz  aber  sitd\«*ii  die  ehelichen  Concep- 
tionen  trotz  der  physisch  ^ainstigen  Zeit,  wahrscheinlich  m  l^olge  der 
Fasten,  beinahe  auf  das  Miniumni,  Von  allcHlem  Undet  sich  bei  den 
unehelichen  Schwüngerongen  nichts.    Die   den   Jahreszeiten   entspre- 


1)  Vgl,  London,  Jonni.  of  stat,  soc. 

V.  Oottiogon,  MorAlitatiitllL  3,  Ansg. 


Jimi  1867.    S.  323  ff. 


cheude  Ciu've  i.st  so  constant,  dass  selbst  in  der  iJeremberconception  l 
(offenbar  m  Folge  der  mit  den  Festtxige»  zusaiiimeohflngenden  Extra*  j 
vagaiizen)  nur  eine  kleine  Protuberanz  sichtbar  iyt   (von  +  ^Ka   Pro- 


November-  und  + 


Ai 


Proren t  gegenüber  der 


cent  gegenüber  dei" 
Janiiar-Con€e|»tion).  Der  März  aber  macht  trotz  der  P'astenzeit  sein 
jihvsisrhes  Recht,  ihis  Ueeht  des  erwachenden  Fiüldings  geltend;  es 
beginnt  eine  Zunahme,  die  ganz  stetig  bis  zum  Mai  steigt  (sogai*  um 
0,43  Procent  mehr  als  bei  den  ehelichen  Conceptionen).  DerEintluss, 
den  innerhalb  der  geordneten  häuslichen  Gemeinscliaft  die  stille  Pas- 
sionszeit ausübt,  vei-schwindet  last  ganz  bei  lier  wikleii  (iesehleelits- 
geineinschaft  »). 

Noch  deuilieher  tritt  gegentiher  der  ehehcheii  Gehurt sordnung 
sowohl  die  Dirt'erenz  als  die  eigenthimdiche,  der  Jahreszeit  imrallel 
gehende  Tenacität  der  ausserehelichen  Frurlitbarkeit  zu  Tage,  wenn 
wir  die  Cnncej^tionsmonate  in  Quartale,  den  4  Jahreszeiten  entspre- 
chend, zusammen  fassen.     Demnach  wurden  alljilbrlich  emirfangen 


Im  ei-sten  Quartal 

(Jan.  Febn  Milrz) 
Im  zweiten  Quartal 

(Aiiril,  Mar,  Juni) 
Im  dritten  Quartal) 

f Juh,  Aug.,  Septbr.) 
Im  vierten  Quartal 

(Oet,  Nov.,  Dec.) 

Zusammen : 

Bei  den  Unehelichen  finden  wb-  also  Steigerung  und  Senkung 
entsprechend  dem  Sonnenlauf.  April  bis  Juni  einerseits  und  October 
bis  l>ecend}er  andererseits  bilden  die  äussersten  Ivxtreme.  Innerhalb 
der  ehelichen  Progenitur  verwischt  sich  diese  Constanz,  indem  das 
vierte  Quartal  das  für  die  Fruchtbai-keit  physiscli  günstigere  erste 


von  je  J(X) 
legitimen 
Kindern : 

von  je  in(> 

nieKiti- 
meu     Kin- 
dern: 

Dtffereuz 

24.56 

26,7g 

24,77 

24,17 

28,0, 

24,97 
22,85 

+  l„ü 

100,00 

10ü,oo 

1)  Diese  vor  mehr  ala  zehn  Jahren  angestellten  Unter j<iichnngen  werden 
flnrch  die  Angaben  von  J,  Platter  für  ein  su  kleines  Gebiet  wie  Tirol  und 
V^iriirlberg  bestätigt  (n.  a*  0.  S,  31  (i).  Da  wir  es  hier  mit  einem  streng  ka- 
tlinlisehen  Lande  zu  thiin  haben,  so  ist  namentlich  für  die  Fartteniiionate  der 
Unterschied  der  relat,  Conce])tionsziffer  höchst  interet^sant  und  stimmt  niit  mei- 
ner i^bigen  Tabelle  gut  znaammen.  Von  je  lOÜ^oo  Cüneeptionen  im  Jahr  fielen 
nach  J.  Platteres  Berechnung  (lH7t>)  auf  die  Monate  Januar,  Fehrnar^  März, 
April,  December  hei  ehelichen  Kindern  je  8,^5;  8,^5;  8,49;  M,,,;  8,^4%,  hei  un- 
ehelichen Kindem  je  8^74;  9,i7;  %^\  9^;  7,45%, 
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Quartal  sogar  übersteigt.  Dort  wirken  sociale  Verhältnisse  (Familien- 
feste) fördernd,  hier  kirchliche  Einrichtungen  (Fasten)  hemmend;  und 
in  der  Sommerzeit  (Juli  —  Sept.)  finden  innerhalb  des  geordneten  ehe- 
lichen Hausstandes  am  wenigsten  Empfängnisse  statt,  trotz  der  phy- 
sisch günstigen  Jahreszeit,  weil  eben  die  Arbeit  des  Berufs  (Feld- 
und  Emdtearbeiten)  hemmend  einzutreten  scheint. 

Ganz  anders  gestaltet  sich  die  aussereheliche  Fruchtbarkeit. 
Hier  ist  der  physische  Factor  nicht  blos,  wie  wii'  gesehen,  überhaupt 
ein  stetig  wirksamer,  sondern  er  wirkt  in  den  beiden  günstigen  Quar- 
talen (je  1,23  ^^d  1,10  Procent)  intensiver,  als  bei  den  ehelichen  Em- 
pfängnissen, während  die  physisch  henmiende  Gegenwirkung  in  den 
ungünstigen  Jahreszeiten  (Herbst  und  Winter)  um  ebensoviel  stäi'ker 
erscheint,  (je  1,92  und  0,41  Procent). 

Sehr  klar  tritt  dieses  Resultat  der  Vergleichung  zu  Tage,  wenn 
wir  z.  B.  die  Erhebungen  (1868—70)  in  der  Stadt  Pest  i)  in's  Auge 
fassen.    Von  je  100,oo  Neugeborenen  fiel  daselbst  die  Conceptionszeit 

a)  bei  Ehelichen    b)  bei  Unehelichen 

in  das  erste  Quartal  25,o2®/ü  24,70®/o 

„    r,    zweite    „  25,oi%  27,170/0 

,,    n    dritte     ^  25,02^/0  '^^m% 

n    ;,    vierte    „  24,950/0  23,85^/0 

Zusammen:  100,oo  100,oo. 

Trotz  der  relativen  Kleinheit  des  Untersuchungsfeldes  stellt  sich  die 
Begel  doch  in  stetiger  Weise  heraus ;  für  die  drei  Monate  des  Natur- 
erwachens (April,  Mai,  Juni)  macht  sich  bei  den  unehelichen  Concei)- 
tionen  eine  starke  Protuberanz  (2,,60/o)  geltend;  überhaupt  läuft  die 
Ziffer  den  klimatischen  Verhältnissen  parallel.  Nur  für  das  erste 
Quartal  (Jan.,  Febr.,  März)  ist  die  Conceptionsziff'er  der  unehelich 
Geborenen  relativ  zu  hoch.  Es  ist  das  theils  aus  dem  grösseren  po- 
sitiven Einfluss  der  Camevalszeit,  theils  aus  dem  geringeren  nega- 
tiven Einfluss  der  Passionszeit  zu  erklären.  Bei  den  ehehchen  Con- 
ceptionen  ist  der  Natureinfluss  der  Jahreszeit  fast  gleich  Null;  bei 
den  unehelichen  erscheint  er  stets  durchschlagend. 

Ebenso  betrugen  nach  dem  Registr.  gen.  of  births  (1868—79 
in  ganz  Schottland  die  unehelichen  Conceptionen  im  H.  Quartal 
(April,  Mai,  Juni)  über  26  Procent;  und  namentlich  in  den  besonders 
verwahrlosten  Provinzen  (Banff  und  Wigton)  erhob  sich  dieser  gestei- 


1)  Vgl.  Bewegung  der  BevöUtemng  der  Stadt  Pest.  1873.  S.  52,  56. 
Aehnlich  in  Berlin  (vgl.  Jahrb.  VII,  1881  p.  18  f.),  wo  1875/79  im  Concep- 
tionsmonat  März  die  Scala  der  unehelichen  Geburten  eine  um  8,70/0  höliere, 
im  Dec.  eine  um  5,i  ^j^  niedrigere  Ziffer  aufweist  als  bei  den  ehelichen  Ge- 
borenen. 


^erte  EinHuss  der  Jalireszeit  bis  auf  28  und  21)  Procent,  ein  Beweis 
der  daselbst  darch  zuchtlose  Gewöhiuing  heriibj^tikouuiieuen  Wider- 
standskraft in  dem  sittlidien  Collertivoiii  der  (iest^lsdiaft. 

Sind  wir  etwa  dadurch  zu  dem  Schlüsse  bei-editijk't,  dass  die 
uneheliche  Gesddechtsgemeinsduift  nicht  vorn  ineosddidien  Willen, 
sondern  vom  Sormeiist^ande ,  von  j^tmisdi  unabinulerlichen  Ui*saehen 
abhüngij;  ist,  also  auch  gar  nicht  sittlich  beurthi*ilt  und  gewertbet 
werden  kann  ?  Mir  scheint  der  Truijschlugs,  den  man  hierbei  sich  zu 
Schulden  konunen  hisst,  auf  der  Hand  zu  liefen.  Niemand  wird  es 
leugnen,  dass,  wenn  aussereheliche  Schwangeruu^^en  eintreten,  es  na- 
mentlich der  Naturirieb  ist,  der,  wo  er  nicht  in  sittliche  Zucht  ge- 
nojnmen  wird,  sich  schrankenlos  «reitend  machen  wird.  Aber  ibui  zu 
^^ehorchen  oder  ihm  Widerstand  za  leisten,  ist  eben  Sache  und  Auf- 
gabe des  Willens»  wie  Tausende  von  Beispielen,  in  welchen  dem  Na- 
turdran^^e  ans  sittlichen  Gewissensrücksichten  gewehrt  wird,  beweisen. 
Bei  gleichbleibender  sittlicher  Willensstärke  (resii.  Schwäcbe)  \Yird 
aber,  in  Masse  betrachtet,  die  Macht  des  Naturtriebes  je  nach  seiner 
Intensität  sich  auch  im  Resultut  mehr  oder  weui-^'er  gelterul  machen. 
Und  eben  daher  ist  die  von  ims  an<"li  hier  p:oujachte  neobiichlung 
nur  ein  Beweis,  dass  die  sittliche  Widerstandskraft  des  Willens  ebenso 
wie  die  unsittliche  Lüsternheit  bei  einer  ^diedlich  zusanunenhün^enden 
Menscbbeits^niiJpe  in  ahnlicher  Weise  eine  consümte  Grilsse  ist, 
wie  in  der  Entwickelung  und  sittlichen  Liethatigung  des  Einzelindivi- 
duums, 

Auch  in  den  alljülirlicben  Schwankun*ren  der  unehelichen  Ge- 
burtsziffer  treten  bedingende  Ui^saclien  rehi  physischer  Art  ein,  die 
mis  den  Beweis  liefern,  wie  sehr  der  Mensch  in  seinen  Willens- 
entschliessungen  von  den  äusseren  Verhaltnissen  beeinüti-sst  erschtint. 
Die  Nahrungsmittelpreise  z,  B,  üben  auch  hier,  d.  h.  auf  den  alljähr- 
heben  Procentsatz  der  unehelichen  Geburten  einen  unverkennbaren 
Einduss  aus,  wie  das  schon  bei  der  Heirathsfrequenz  von  uns  beol> 
achtet  werden  konnte. 

Karge  Zeiten  üben  einen  günstigen,  d.  h.  auf  die  aussereheliche 
Fruchtbarkeit  einen  hemmenden  Kiutiuss,  überreiche,  durch  Wohlfeilhfit 
de>s  Lebensunterhaltes  sich  charakterisii'ende  einen  ungünstigen,  d,  h. 
einen  fordernden.  Man  sollte  denken,  dass  wenn  bei  theureu  Jahren 
die  Ehesdihessung  zmiicktritt,  die  wilden  Schösslinge  der  Volksver- 
inehrung  um  so  geiler  bervoi-spriessen  werden.  Das  ist  aber  keines- 
wegs der  Fall.  Die  Depression  in  geschlechtlicher  Hinsicht  scheint 
darm  eine  allgemeine,  auch  die  wuchernde  Lebenskraft  des  Volkes 
eine  gehennnte  zu  sein.  So  bewirkt  das  Jahr  1H46,  welches,  wie  wir 
sahen,  für  die  Eheschliessnng  ein  sehr  nngünstiges  war,  eine  nicht 
unbedeutende  Senkung   der   unehelichen   Gebui'tisziifer   last  in   allen 


J 
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Staaten.    Dieselbe  tritt  natürlicli  erst  1847  zu  Tage,  in  welchem  Jahr 
liit^  nnehiilidie  Geburtsziffer  sank  gegen  das  lOjähri^e  Mittel 
in  Preussen  um  0,27  Procent  aller  Geburten 

in  Bayern  „    l,i;e        n         „  ^ 

in  Wilrtemberg      „    0,79        7»  «  r 

Weim  diese  Kisrheimmg  nidit  in  allen  Staaten  (z.  B.  in  Hannover, 
lielgien,  Frankieirb  ete.)  bei  dem  Proeentsatz  zu  Tage  tritt,  so  liegt 
das  daran,  dass  eben  auch  die  eheliche  Geburtsziffer  sich  gleichmassig 
verrin^»erte.  Fassen  wii'  aber  die  absolute  Zahl  der  unehelichen  Ge- 
bullen  voui  Jahre  1H47  in's  Auge,  ko  stellt  sich  ausnahmslos  im  Vt*r- 
liMtniss  zu  1846  eine  Abnahme  heraus.  Es  wui*den  iinelieliche  Kin- 
der geboren: 


F- 


1846 

1847 

In  Frankreich 

73  650 

6«)  022 

„   Prciisiseii 

46  1U8 

41  15H 

,   \Vih't#niberg 

8311 

7  M2 

„  Bayern») 

31 022 

27  776 

„   Hannover 

6  271 

5  H7il 

„   Oesterreich 

l()OiiO0 

94  428 

zusammen :    266  668        2-15  305. 

Also  der  Misswachs  von  184G  wirkte  in  dieser  Ilinsicht  als  ein  so 
heilsames  Znchtmittel,  dass  in  dem  darauf  Iblgßnden  Jahre  blos  in 
den  geminnten  6  Staaten  20  863  Bastarde  weniger  zur  Welt  kamen, 
was  übrigens  weniger  der  sittlichen  Entlialtsamkeit,  als  der  i>bysischen 
Scblartheit  bei  Tausendeji  zugesclirieben  werden  mag.  Auch  sehen 
wir,  dass  in  einzelnen  Staaten,  wie  in  Belgien,  sich  elielich  wie  iin- 
ehehtii  die  Progenitur  in  den  beiden  genannten  Jahren  die  Wage 
tiillt-),  &  ist  also  der  Factor  der  Xahrungsniittelpreise  keineswegs 
ein  absolut  durchschlagender,  ja  kaum  überall  klar  und  constant  her- 
vortretender. 

Nehmen  wir  ein  Land  wie  Würtemberg,  mit  bekanntlich  sehr 
hoher  unehelicher  Gelmrtszift'er,  und  vergleichen  wir  mehrere  Decen- 
nien  in  Betref  des  Verliiiltnisses  von  Nahrungsmitteli>rcisen  und  nn- 
ehelichen  (Jebmten,  so  zeigen  sich  manche  Ausnahmen  von  der  her- 
vorgehobenen Regel.  Nui"  wo  so  starke  Preisschwanknn;^^  eintritt,  wie 
1846  und  47,  in  Würtemberg  z.  B.  von  6  auf  8  und  10  ti.  per  Scheffel 


1)  Es  siiicl  für  Bayern  die  Jahre  IS*«/^^  \mä  18*7,'|g, 

2)  Vgl.  Statist,  g&ner.  de  la  lielg.  1854,  II,  i>,  20.    Dnaaeh   wurden  in 
Belgien  geboren 

Eheliche  Kinder      Uneheliche  Kiutler 

1846  immi  H'AVJ 

1847  109106  89Ö8, 


Koro,  dti  ist  eiu  l'jnHuss  unverkennbar,  im  Uebrigen  Iftsst  sich  eine 
eonstanle  Dnri'bsdniittsreget  nirlit  i»ntiit^linieii  i|.  Ebenso  ist  es  in 
Prenssen,  ISei  einum  eiiizi^lnen  wirklidion  Nothjalir  zei.iit  sich,  als 
wirkte  der  Schreck  anf  die  Massen,  ein  IIerab«;ehen  der  Fre<[uen2, 
und  /war  sehr  tdl^^Tniein.  Die  starke  Pri'iserliühniiL;  vom  Jahre  18G1  2) 
hatte  eine  ansnahnislose  Senknu^  der  niiehehehen  Geburtsziftei*  für 
1862  /MV  Folge.  Nach  aoh'lien  Jaliren  pHegt  dann,  selbst  wenn  die 
Preise  nnr  langsam  sinken,  der  Prueentsatz  der  nnehelicbeniiebiirten 
stark  /AI  steigen,  namentlich  wenn  Zeiten  iiolitisclier  Aufregung  dazu 
konmnMu  IJie  im  Anhange  abgednirkte  gi'osse  Tab.  Hb  (für  25  Staaten), 
Tid).  ?S  ifiir  Italien)  zeiut  bei  der  iirriodisehen  i^'re(]iienz  der  unehelichen 
(iebiirteiiiinennverkenn!)are  Depression  tiir  das  Jahr  ISlb,  eine  Folge  des 
vorhergehenden  Tlienernngsjahres.  Auch  1874  hat  noch  eine  niedrige 
Zilfi^r,  während  1872 n.  71  die  uiudielii-he(teburt,szitler (trotz denuleutseh- 
Irnnzi^s.  Knegej  rehUiv  hoch  ist,  bei  niedrigen  Xahnmgsniittelpreisen, 
Mag  das  besprochene  Phänomen  immerliin  zugleich  von  Okono- 
mischen  Verhnltnisseu  bedingt  sein,  so  dürfte  doch  in  dem  Gesagten 
ein  Beweis  dafür  vorliegen,  dass  es  sieh  hier  nicht  nnj  blosse  social- 
pliysische,  sondern  auch  um  socialethische  Einflüsse  handelt;  wir  sehen 
z,  P».,  dass  das  Jahr  isty  in  lietretf  dei*  Zunahme  der  nnelirlirben 
Geburten  mif  europäischen  Piodendurchgidiends  depravirend  gewirkt  hat. 
l'higei  hat  schon  in  IVetretf'  Sachsens  anf  diese  Thatsache  hinge- 
gewiesen. Um  niclit  das  ungünstige  Jahr  1847  zum  Yergleithsjnmkt 
zu  nehmen,  stellte  er  als  Maasstab  den  Dnrchsclniitt  der  unehelichen 
Fruchtbarkeit  aus  dem  vorhergehenden  Jahrzehnt  hin.  Darnach  ergab 
sich  iMdgendes: 


WnlMi).l;lt/e  des 

1840—49 

1849 

Ditieccnz  von 

Königr.  Sachsen : 

1  uncliel.  <iel)nrt  auf 

184'.)  jiosen  lieii 

Bewohner 

Dnrcliiichnitt           .■ 

Städte 

158.78 

146.,, 

V2,n              1 

Dörfer 

168,3, 

152,95 

1-^a« 

zusanmien : 

1       164,8,. 

150,50 

t                    14,M 

1)  Die  Preisitiiixima  aiid  die  unehelichen  GeburtHmInmm  treffen  nit-ht 
gemui  zusaiiimen,  wie  folgende  Uebcmcht  ftlr  Wihtetjd)er*r  beweist  (nucli 
HiMebniiKr.s  Jalirbb.  für  NfktiönJilrdiua.  u.  Statist.  l^Wl.  IL  SCA  ff.): 

Prticeiit  der 
nnebel.  Geb.: 

11,32 
12,T4 

lf>^ 

Wu  lüast  fticli  liier  aach  nur  aiuiltlienid  eine  Parallele  ilurelitUbren? 

2)  Eä  ätieg  der  ViQk  für  1  S<;beßel  Weizeü,  Eoggeu  und  Kartoffeln  VOE 


Jährmiife: 

184t)— 44 
1845'-49 

lft5i)— 54 
1855—59 


Durnkschmttlielier 

Koriipreis  per  Scheffel: 

6  ff.    9  kr. 

<»  .    17    , 


6.  28,     Einftuss  il^is  J.  18111  nuf  mieheliclie  OebTirfcen. 
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Zwar  ei'scheint  hier  die  Ditt'ereiiz  auf  den  Dorfeni  grösser  als  in  den 
Städten;  allein  bei  näherer  Unterödieidiin^  stellte  sich  heraus,  dass 
^rerade  die  durch  politische  Agitationen  leichter  erregbare  BevnlkernnE^ 
der  zaldreiehen  Industriedürfer  in  Sachsen  den  Ansschla.i^  gal»!). 

Zwar  junebt  es  einige  tn^öss^ere  Simiten,  wie  z.  H.  Frankreich,  in 
welchen  die  rehitive  Zunahme  der  u!u:?helichen  (leburtszifl'er  in  Folge 
des  Jalu*es  18411  erst  allmalig  (IBM  und  äl)  zu  Tage  tritt,  nl>er  die 
absohlte  Vennehrnng  der  unehelichen  (ieburten  von  184V>  ab  in  Folge 
des  Iievolutioosja!ire,s  und  der  in  Folge  desselben  wachsenden  l'^tra- 
vaganz  trotz  ^deichzeitig  zuuehniender  TrannogszüTer  ist  zu  cliarak- 
tcristisch,  als  dass  ich  mir's  versagen  dürfte,  eiuzehie  schlagende 
Hani»tdaten  hier  zusammenzustellen. 

Fassen  wir  das?  Jahrfiinf  in's  Auge,  in  welchen»  1849  den  Mittel- 
punkt bildet,  so  stellen  sich  folgende  Zahlen  in  7  verschiedenen 
Staaten  heraus: 

Uneheliche  Geburten  in: 


Jahre: 

1847 
1848 
1849 

im} 

1851 


FniTik- 

reieh. 

1. 

69  022 

71971 

75  359 

75  irJ6 

76  189 


Bay- 
ern. 
2. 

:utk2 

27  776 

34  926 

35  372 
351JH3 


Sacli- 

3. 

1 1  080 
10  331 

12  579 
12  519 
12  275 


Hiinnu- 

yer. 

4. 

5  379 

5  35H 


H  998 
9  292 


6  619  11  111 
6  563  11309 


Prens- 
sen. 
C. 
41  158 
37  824 
51  011 
53  91  Kl 
53  528 


WitrteiTi- 
berg. 

7. 
7  542 
7  682 
9  676 
9  681 
9  025 


Znsaiii- 
lueii. 

164  201 

160  234 
191  2S1 
194  453 
193  907 


6  413  11394 

Also  das  verhaugnissvolle  Jahr  1848  überschwennute  durch  seinen 
reissenden  Strom  den  Boden  europilischer  Civihsation  in  den  genannten 
Staaten  mit  über  310tiO  Bastarden  mehr  als  sonst:  ja  diese  „schäd- 
lichen Rekruten*",  wie  Süss  milch  sie  nannte,  bilden  von  da  ah  ein 
fast  stetiges  und  steigendes  Coutingent,  das  die  sich  entfesselnden 
Leidenschaften  des  gemeinen  Wesens  zur  Welt  brachten, 

Suclieii  wir,  um  die  obige  Reihenfolge  der  Staaten  in  der  ge- 
nannten Hinsicht  zu  motiviren,  für  den  Zuwachs  vom  Jahre  1849  ab 
ein  klareres  Maass  zu  fixiren,  so  ergibt  sich,  wenn  wir  die  unehelichen 
Geburten  vom  Jahre  1847  gleich  iO(X>  setzen,  folgender  Fortschritt 
in  Penuillesätzen : 


Jabre : 

Frank- 

Bay- 

Sach- 

Hanno- 

Bel- 

Preus- 

Würtem- 

Znsnm 

reich. 

ern. 

sen. 

ver. 

gi«». 

»eu. 

berg. 

lueii. 

1847 

im) 

lÜOO 

10(K) 

1000 

1  tHK) 

1000 

1  WW 

ICKK» 

1848 

1042 

895 

932 

996 

1  («2 

919 

1018 

976 

1849 

1  092 

1 126 

1135 

1  230 

1  235 

1239 

1283 

1165 

185(1 

1Ü88 

1  140 

1129 

1  220 

1  256 

1  312 

1284 

1  184 

1851 

UM 

1131 

1107 

1192 

2  266 

1304 

1195 

1  ISi 

im^  auf  176,e  Bjlbgr.  uinl  war  l>ereits  das  Jahr  vorher  von  14^5^  auf  169,^  ge- 
stiegen.    Vgl.  Zti'üM'hr,  tloi^  Berl.  Rtatist.  Biir.  IHGO  S.  70. 
1)  Vgl  Engel:  Bewegung  der  Bev.  in  Sachsen.  S.  41, 


Pip  nnelielirlieii  Gpbiirteii, 

I*;s  wuchs  also,  wenn  wir  die  binden  vorliergehendeti  Jalire  als 
VerjLdeicliim*:s|mokte  nolinieTi,  iWv  iiiii'lif'liche  tJebiirUnifüUe  im  Jalu'e 
lhf40  IHM  V'h'o,  i'esi».  (1^-18  ^fKi'uüU'n  uui  19,  Pim-eiit,  ja  in  Würteiii- 
ber*i  um  26,^,  in  rrt'ussen  um  32  IVocent,  eine  Erhöhuiif^,  die  sich 
nur  nns  exoHätanter  Fjitfess(4nni.Mler  VolkslrMiMii^i-luift  erklAren  lasst. 
jmnu'Ut.lirli  du  1848  u.  4*J  filr  die  uormale  Khescldiessnng  keinesw^egs 
un^^ünsti^je  Jahre  wnreiL  Aurli  ist  es  charakteristisch,  da^s  Frank- 
reirb  und  Bayern  in  der  geuannten  ^ini^icbt  die  geringste  Sensil>iiiti1f 
zeigen,  jenes  wegen  der  absolut,  dieses  wegen  der  rehitiv  gi'ossen 
Anzahl  von  unehelichen  (leburten,  welche  ohneliin  mdion  alljährlich 
vorkonniu'n,  Sachsen  mit  seiner  ebenfalls  sehr  Indien  unebeliclien  Ge- 
bürts/JrtVr  folgt  unniittidbar  auf  ßayerii  Hannover,  Belgien,  Treussen, 
Würtemberg  stehen  sich  ziemlich  gleich. 

Selbst  wenn  wir  das  Prorentverhilltniss  zu  allen  (iebnrten  zum 
Maasstabe  macben,  zeigt  IS41*  eine  unverkennbar  erbühte  Frequenz 
der  unehelichen;  ein  Beweis,  dass  jene  Vennehnmg  auch  relativ 
grösser  war,  als  sich  von  den  allgenieineu  danmÜgen  Kintlüssen  auf 
vermehrte  rrogenitin'  erwaiten  liess.  Denn  auf  1(H)  Gebmten  über- 
bannt  kamen  aussereheliche: 

Sach-     Hanno-      Wny-    Wilrteni-     Zusaiu- 
aen,  ver.  eni.         l^eri^.  luen. 

15.03       ll*o&       ^^*^3ü        11.^7  11,40 

14.>8       1%,       18,CHi       n,35         KW 

15,31         11,37         *^UgR  13,23  1^-i.O^ 

l0,2ß         11, ng         21,7^  i:Vvi  12,22 

14,,,  ll„j  21,^.  12,8ä  11,81 
Wo  die  relative  Steigerung  niclit  sofort  eintritt,  wie  in  Franki^eich,  da 
zeigt  üi'  sich  im  Warhstbnm  der  folgenden  -Jaln*esziH"ern,  so  dass  wir 
an  einen  durchlageuden  Eiiilluss  solcher  Zeiten,  in  welchen  die  Ge- 
niüther  erregt  und  die  Leidenschaften  bei  idlirenieiner  (Gesetzlosigkeit 
{((i'ophs,  2'rhess,  2,  7)  entfei^selt  sijid,  niclit  /weitcln  können.  Vjs  ge- 
sellt sieb  hier  zum  jdiysischen  Factor,  der  die  Naturtriebe  steigeil, 
ein  so('iali»nlitischer,  geistig  sittlicher  Hintluss,  der  die  Selbstzuc^ht  und 
\Vii!erslandskraft  des  Willens  den  gesteigerten  Versucbungen  gegen- 
über zu  lahmen  geeignet  ist 

Welch  einen  durchschlagenden  Eintfuss,  oft  im  directen  (iegen- 
satz  zu  den  Nabrungsmittelpreisen,  Kriegszeiten  (und  zwar  stets  in 
gimstiger  d.  1l  hennuender  Weise)  auf  die  Frequenz  der  unehelichen 
Geburten  ausilhen,  dafür  bieten  uns  zwei  so  grosse  Staaten  wie  Frank- 
reich und  Breyssen  lehrreiche  Beispiele  aus  neuerer  Zeit  dar. 

In  Frankreicli  tritt  diese  Wahrnelnnung  in  der  vom  Krimkriege 
(1854)  und  dem  it^ilienischen  Kjiege  ( ISäV))  betrottenen  Periode  1854 — 61 
aufs  Deutlichste  hervor  *).     Es  wurden  daselbst  gelK)ren 

1)  Vgl  E,  Cadot  a.  a,  0,  p.  91 


.Inhre: 

Fraiik- 

B*'l- 

Freus 

nnih. 

irieiK 

seil. 

1K47 

^U 

7.r,2 

7,o& 

1848 

Ttiö 

7,72 

7^08 

184i» 

7.36 

^m 

7,39 

1851J 

7^7 

^m 

7iU6 

1851 

7.56 

**tl9 

7.61 
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Im  Jalire  1854:  Tfi  170  unehelidie  Kinder 
„  ^  1855:  73  558 
„  „  1856:  76  352 
^  ,  1859:  86  740 
,  ,  1860:  75  073 
^        ,      1861:  82  775 

Man  sieht,  wie  die  beiden  auf  die  genannten  Kriege  folgenden  Jahre 
(1855  und  186<))  ge'^tn  die  beiden  sie  umrahuienden  eine  relativ  nie- 
drige uneheliche  Geburt szitt'er  aufweisen.  Die  Abwesenheit  des  Mih- 
tilrs  ist  gewiss  dabei  eine  ilaui*tnrsache. 

In  Preusscn  sehen  wir  dasselbe  zu  Tage  treten  in  den  letzten 
fünf  Jahren,  in  welclien  der  Krieg  von  isiiij  und  187U/1  die  Zahl  der 
llastarde  für  die  folgenden  Jnhre  bedeutend  hei'abdrückte.  Es  wurden 
im  neuen  preussischen  (irosssüuate  geboren: 

1867  75  %2  uneheliche  Kmder 

1868  76161)  „ 

1869  76503  „  ^ 

1870  79iK33  „  „ 

1871  68  746 

Leider  lasst  sich  die  Zilier  von  1867  nicht  mit  den  vorhergehen- 
den vergleichen,  da  der  neue  preussische  Staat  erst  seit  1866  sich 
bildete.  In  dem  vorliegenden  Jahrfünf  ist  aber  jedenfalls  die  unehe- 
liche üehurtszirter  ui  den  auf  den  Krieg  folgenden  beiden  Jahren 
(1867  und  1871)  am  niedrigsten.  Mau  wird  au  den  Shakespeare 'sehen 
Satz  erinnert,  dass  der  Friede  dazu  diene,  ^mehr  Bastarde  zu  er- 
zeugen!** — 

In  wie  auffallender  Weise  bei  diesen  periodischen  Gleicbmassig- 
keiten  und  Flnctuationen  rftunilirlie  Unterschiede  iimerhalb  ein  und 
desselben  grosseren  staatlichen  Verbundes  in  Folge  provinzieller,  natio- 
naler und  coufessioneUer  lügentlnUnlichkeit  sich  herausstellen,  wird 
der  nflchste  Paragraph  nither  zu  beleuchten  haben. 


$.  29.    Di6  rÄamUcbcn  UaterachJc^c  In   der  perlodlsctien  Bewegung  dlcr  uDebollclieti   Qcburts- 
ilfTcr.    Btftdt  nncl  Land.    Natlonkle  und  coufe^ttlonoUc  ElufliASC, 

Man  würde  es,  wenn  die  empirischen  Beweismittel  nicht  so 
eclatant  vorlügen,  kaum  glaublich  finden,  dass  oft  in  ein  und  dem- 
selben Lande,  nnt  gleichem  Wohlstaude,  almlichen  Krwerhszweigen, 
denselben  staatlichen  Finricbtungen,  ja  derselben  L'onfession  doch  die 
allergiössten  Gegensatze  in  l>etrett^  der  uneheliclien  Üeburtsziffer  inner- 
halb liart  an  einander  grenzender  Geljiete  sich  in  stetiger  Weise 
herausstellen.  Ilaussner  hat  vollkonnnen  Recht,  es  zu  betonen,  dass 
z,  B,  hl  Th'ol  dicht  bei  einander  liegende  Thäler,  wenn  das  eine  von 
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Deutschen,  das  andere  von  lUilienorn  bewohnt  ist,  so  verschiedene  Ver- 
billtnisse  zeii^H^n,  riass  dort  je  dus  lOte,  hier  erst  dns  ltH)ste  Kind  uii- 
elielich  ist.  In  einem  Steinte  wie  Oesterreiiti  finden  sieh  die  aller- 
en t^egenj^esetztei^ten  ErisrheinQn«»:en.  Eine  Provinz  wie  Kflnithen  hatte 
(1861)  unter  seinen  Kindern  alljnhrlieh  fast  die  Hidfte  nnelielieher 
(1  nnehelirhes  auf  1,^^  eheliehe),  (JbeifKst erreich,  Sal/kannner^nit  und 
das  sUivisehe  Steitnnnirk  ^5»  l'nf^arn  l>h)s  i/,.j,,  Sielienbiirtreii  und 
Deutsch-Tirol  Via^  Welseh-Tirol  '/ast  die  Pi-ovinz  Minlan<l  sot^ar  nur 
unehelicher  Kinder:  im  Jahre  1871  niui  1S78  ist  die  Ueihenfolije 
kleineu  Mö(Iiheati(nuMj  noch  diesell»e  M.  In  i^'an/  Deutsrliland 
stellen  Bayern,  Würtriuberg,  Sarlisen  uuti  Mecklenburgs^  obenan,  Inj 
Mecklenhur,u-Schwerin  ^^ab  es  ».'e^^en  3<X»  Ortsehaften,  wo  beinahe  die] 
Haltte  aller  Geborenen,  und  ixi^y^en  HO,  in  welchen  so;^sir  alle  Kinder 
unehelich  waren,  ein  tra^sclies  Zeujiaviss  socialsittlicher  Zerrüttmig! 

In  itayern  war  früher  (bis  18()8)  das  alljährliche  Yerhaltniss 
der  unehelichen  Ueburten  constant  hoch:  aber  die  iirovinzielfen  t\>ni- 
poneitteu  für  dkse  Uestd taute  bilden  die  seliro listen  (Gegensätze.  Aus 
einer  3t>ji\liri^^^n  Ik*obachtunK  (1834-64)  hat  v.  Heruiann  die  pro- 
vinzielle Physiognomie  der    eiiiiselneu   bayerischen   Kreise   iti   Betreff 


mit 


1)  Ich  verweise  am  iler  Kürze  willen  nnf  flie  treifliclie  Arbeit  von  Dr« 
0.  A.  Siilnurmer:  Pte  nnebeli«  h  (lelwrenen  in  Cie>tterreicli  (Wiejjer  stat,  Mii- 
uatst^ebr.  IHTii  S.  153).  Be»oinleis  interessiviit  erscheint  iinr  folgende  Scafa;  Auf 
ItJO  ehelidie  (iebnrteu  kamen  unelieliche: 


In  den  Provinzen: 

]H»'/40 

IS*'/» 

18BI/M 

1M«'/(J5 

]8"/„ 

Istrien 

2,71 

2.« 

3« 

3,M 

3.M 

Daluiatien 

3.« 

3.U 

3,38 

3,w 

3,T. 

Tirol 

4,0 

4,1, 

4,8. 

5,M 

r>,ss 

Qalizien 

7.« 

^,39 

fl.87 

il,M 

8,» 

Müliren 

11,80 

12„8 

13.85 

13.» 

10,«, 

Schlesien 

12,« 

13,., 

13,8. 

12.« 

9.50 

BiUmieii 

14,,6 

14.« 

14,M 

15,« 

13.M 

l)lieröi<tcn'eicli 

17.fl8 

n,M 

20„» 

20,«, 

19.« 

Nieilerüsterreidi 

•2-2,M 

2r.,M 

27« 

29,S4 

27,w 

Steiermark 

a-2,„ 

24,*s 

26,«. 

29,» 

28.7, 

Kilniten 

32,7. 

3'>.M 

38« 

44,„ 

45,8« 

Hier  wechseln  nnr  Mülircn  und  Schlesien,  die  sich  von  Anfnnis:  nahestehen»  die 
Rollen.  Sonst  ist  die  tharalvterifitisdie  PhyHiojy:no]n!e  jeder  Provinz  diuvh  mehr 
als  4  .faliTstehnre  streiiig  fef^ti?elialten,  obwohl  Xiederüfiteneich  (durch  Wien*«* 
Einflusj*),  sonst  aher  die  uhnedie»  eine  sehr  hohe  Freqnenz  unehelicher  iTeburten 
aufweisenden  (Tehiete  von  Steiennark  und  Kärnten  in  pnrallelem  Lunf  m  die 
Hi>he  gegangen  sind.  Mir  ist  kein  Land  Europas  bekaimt»  das  so  schauder- 
liafte  Verhältnisse  in  dieser  Hinsicht  zeigt  wie  Kärnten.  Denn  selbst  das  in 
D+?ntsolilajid  verrnfene  Mecklenbnrg  weist  doch  (1^70)  iinr  etwas  über  13  o/^ 
unehel.  Geb.  auf.    Vgl  Stat,  Jahrb.  des  deutacL  EeicUb  Ibbl  S,  12. 
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der  unehelichen  Progenitur  festzustellen  gesucht  ^).  Eine  ganze  Gene- 
ration hindurch  hat  die  Thatsache  sich  herausgestellt,  dass,  wahrend 
ganz  Bayern  alljährlich  gegen  20  ^/o  unehelicher  Kinder  zur  Welt 
brachte,  die  Pfalz  am  Rhein  stets  nur  9  — 10  Procent  aufwies,  die 
Oberpfalz  hingegen  beinahe  25  Procent,  das  rein  katholische  Ober- 
bayern sogar  gegen  26  Procent,  während  Schwaben  und  Unterfranken 
das  günstigste  Verhältniss  zeigten  (16„2  und  17,e3  %).  Theils  lehnte 
sich  in  Schwaben  der  Procentsatz  an  die  in  Würtemberg  gangbare 
uneheliche  Geburtsziffer  an;  theils  erinnerte  die  Rheinpfalz  an  die  in 
den  preussischen  llheingegenden  auffallend  niedrige  relative  .Anzahl 
unehelicher  Kinder.  Dieses  Verhältniss  der  bayrischen  Provinzen  be- 
steht in  der  genannten  Hinsicht  noch  gegenwärtig.  Nach  G.  Mayr's 
Angaben  war  unter  der  katholischen  Bevölkerung  Bayerns  (wo  1876/77 
der  Procentsatz  auf  durchschnittlich  13,i  %  herabgeganzen  war,  wäh- 
rend er  bei  den  Protestanten  12,8,  bei  den  früh  heirathenden  Juden 
nur  1,1  %  betrug)  der  Procentsatz  bei  den  einzelnen  Provinzen  fol- 
gender: 

Auf  100  Geburten  uneheliche 


In  der 

1876 

1877 

Rheinpfalz 

5»3 

5„ 

Unterfranken 

8,3 

8,2 

Schwaben 

11.. 

10,6 

Oberpfalz 

11* 

llHi 

Oberfranken 

12,8 

13,4 

Mittelfranken 

15,1   ' 

15,2 

Niederbayem 

15,7 

15,8 

Oberbayem 

17,7 

18k,. 

Fasst  man  nur  die  protestantische  Bevölkerung  ins  Auge,  so  rückt 
Niederbayem  (mit  7%)  an  die  zweite  Stelle,  Unterfranken  an  die 
dritte;  die  übiigen  Provinzen  behalten  ihre  Reihenfolge.  Mit  ganz 
Bayern  hat  sich  auch  der  Prozentsatz  in  der  Rheinpfalz  von  1868—77 
fast  bis  auf  die  Hälfte  vermindert  2). 


1)  Vgl.  V.  Hermann,  die  VoDcszählnng  im  K.  Bayern.  Heft  13  der 
Beitr.  znr  Statist,  des  K.  Bayern. 

2)  In  Sachsen  (vgl.  Zeitschr.  des  sächs.  stat.  Bnr.  1879  S.  139)  waren 
an  der  Oesammtziffer  (12,«%)  die  einzelnen  4  Eegiemngsbezirke  1877  f.  in 
ganz  gleicher  Reihenfolge  betheiligt.    Es  kamen  auf  100  Geb.  Uneheliche : 

1877  1878 


Im  B.B.  Zwickau 

11,» 

11,7. 

,        Leipzig 

12«, 

12,.» 

„        Dresden 

12,M 

12« 

,       Bantaen 

15« 

15ki« 
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AljÄcbn,  T.  CftjK  i'u    Die  unehelklien  Gebarfeta. 


In  iiiux'i  Belf^^ien  schwankt  die  Abweichung  vom  zehnjfllnij^en 
Mittel  kanni  nni  '/s  IVocent;  aber  in  diesem  kleinen  Lande  waren 
die  Pjovinzeii,  die  oft  hart  an  eitiandei-  lie,L,^en .  so  vei-^eliieden ,  da^*^ 
sie  um  mehr  als  12  l'roeent  in  dem  nnehehchen  (Jeburtenverhaltnibi* 
auseinandergingen;  denn  ») 

unehehcher  Kinder 


Liiiibvirg 

^Aidie 

2,00  % 

westl.  Flandern 

y^ 

^m  ji 

Niiniur 

t» 

Ö,38    »t 

LitV*^ 

ji 

^yOb    " 

ostL  Flandern 

T> 

^rB9   T* 

Ilainaut 

?» 

8,33    " 

Anvers 

»1 

8,34    .1 

ISrabant 

»1 

14t63    ti 

Wir  können  diese  Beobachtungen  noch  bis  in's  Unendliche  weiter 
verfolgen,  namentlich  wenn  wir  Stadt  und  Land,  und  unter  den 
Stildten  wiederum  die  dnrcli  Fnsittlichkeit  hervorragenden  (irossstüdte 
vergleichen.     Einige  schlagemie  Beispiele  mögen  genügen. 

Die  Feberzahl  der  unehelichen  ( leburten  in  den  StiUlten  gegen- 
über dem  Lande  ist  eine  bekannte  Thatsache.  Nach  Wilppaus^) 
betmgen  von  der  (iesanuntzahl  der  (leborenen  die  Unehelichen 


Frankreich 

Niederlande 

Belgien 

Schweden 

Dänemark 

Schleswig 

Holstein 

Preussen 

Hannover 

SachBen 


in  den  Stildten: 

27,44    ,. 
17,42    11 


auf  dem 

-ande  : 

4.ii 

% 

2.8. 

5.88 

^m 

10..« 

6.a7 

8,7» 

6,60 

9.06 

14,ß4 

Im  Mittel    14,7g  % 


*M    /O 


% 


Also,  trot;fi  der  von  mir  bereits  iiachgewiesenen  erhöliten  Trauungs- 
ziffer und  der  stärkeren  rrostitutiotisfreqnena  erzengt  die  städtische 
Atmosphäre  mit  ihren  versnchlichen  FTlementen  eine  beinahe  doppelt 
so  grosse  relative  Anzahl  von  Bastarden,  welche  sodann  für  die  wei- 
tere Verbreitung  des  l'cbels  Sorge  tragen.  In  dem  grosse?]  und  volk- 
reichen Frankreich,  wo,  wie  wir  gesehen,  die  eheliche  Fruchtbarkeit 
sehr  medrig  ist,   erweist  sich  die  nüchste  Umgegend  von  Paris,   das 


1}  Vgl.  Statist,  gtn.  fle  la  Belg.  1854,  T.  IT,  S.  20. 
2)  Wappäua  H,  S,  48i. 
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kleine  Seinetlepiirteniient  doch  so  iruchtbar  an  urielieliehen  Kindern, 
dass  alljülii'lich  15— -löiXK)  unelieliclie  Kinder  daselbst  ^elioren  werden. 
Eh  bctraiieii  dieselben  über  ein  Viertel,  d.  b.  27,^^%  aller  Geburten 
im  zehnjillnigen  Durchschnitt  i). 

Kaum  iiiiemi  ein  Land  macht  von  dieser  Re*,^el  eine  Ausnahme; 
nur  Saclisen  mit  seiner  industriellen  Landbevölkerung:  t^cheint  den 
herAor'.^ehobenen  Unterschied  mehr  zu  verwischen  '^},  Auch  Enj^iand 
mit  seinen  übervölkerten  Fabnkdistncten  bietet  uitniche  abnorme  Ver- 
hilltnisse  im  Einzelnen,  Namentlich  ist's  auffallend,  dass  London 
kaum  4^/f,  unehelicher  (ieburten  aufweist,  während  z,  B.  Edinburgh 
deren  beinahe  10 'Vo  >^äblt.  Und  welche  eine  mannigfaltige  Skala  er- 
Miebt  sich,  wenn  wir  verschiedene  andere  Haui»tstAdte  zusammen- 
stellen! So  hatten^) 
Graz  (ISm)  1  imehel  Geb.  auf  0,co  Ehel  od.  62,^,%  UueheL 


Sliincheu  (18(>1) 
Wienn  (1868) 


1, 


1)  Vgl.  8tat.  tle  la  Fniucc  2  Ser.  T.  II,  p.  3<>.H,  Anniiaire  de  r^cf>n. 
iMtlit.  et  ötaf,  1840  flf.  Dartmeh  betrug  iu  den  be.'itiiidi'r8  bewegten  Jaliren  von 
184ii  — 5C>  (Hunger,  Revolution)  die  Rate  der  unehelich  Geborenen  in  gunz 
Frankreich:  1,^\  7,»f;  7,4«;  7,1«:  7,5^  Procent;  im  Seine -Departement  27,78; 
2849;  2K^t;  28,34;  21, e^  Procent.  Vgl.  Dt-nioj^fr.  hitern.  1^78  p.  äH,  wouarh  be- 
sonders 1871  die  Zahl  uüehelicher  Kinder  im  8eine-D('iK  von  lfl2H*»  auf  10  45^ 
iieJ,  um  ai>fort  1872  auf  lij821^  zn  stt'igen;  1873  wurden  IG  779  uneheliche 
Küider  geboren  gegenüber  (1872)  52  824  und  (1873)  53  821  ehelichen. 

2)  So  zeigte  Dresden  (wenn  wir,  wie  dort  geschieht,  die  von  den  Stadt- 
fremden  erzeugte«  nuehelichcn  Kinder  gesondert  betracliten)  folgende,  mir  um« 
dem  dortigen St«dtbnreau  freundlirliHt  von  Dr.  Edelmann  mitgetheilte  Reihe: 


1873 
1874 

1875 
187« 
1877 
1878 
1879 

3)  Vgl.  Hausner  a.  a,  (>,  J,  p,  222  f.  und  Körösi,  Bewegimg  der  Be- 
vlilk.  in  der  Stadt  Pest  etc.  1873.  p.  inx 

4)  Namentlich  überstieg  i.J.18fi4  die  Zahl  der  Unehelichen  die  der  Ehe- 
lidien  iu  Wien!  In  2Ö  Jahren  bat  diese  lebensfrohe  Grossstadt  ilber  2(M>00Ü 
Bastarde,  £i\m  gegen  10 (NK)  jährlich,  zxif  Welt  gebracht.  Berlin  weist  nur 
5  — (ifXK*  auf  und  zwar  in  so  stetiger  ZiJfeT,  da8fl  1875:  5841;  187r>:  him; 
1877:  (3155;  1878:  (>]27r  1879;  6187;  1880:  6213;  1881:  ß311  (incl.  TodtgebO^ 


Absulnte  Zahl  der 

Auf  JIKMJO 

ehelich  Ge 

ünebelicben : 

horene  Uneheliche: 

eicL 

incL 

excl 

incl. 

Stadtfremde: 

Stadtfremde: 

1235 

1470 

lH,n 

2I41 

1136 

1470 

16,,» 

H^8l 

1196 

1537 

l«^,8t 

20,5« 

1151 

153a 

ir>,« 

nn 

1136 

1524 

li>,OT 

1^,M 

1084 

1449 

H„^, 

18,18 

1078 

1466 

14.« 

17,98 

818 


Abschn.  I.    Cap.  6.    Die  nnehelichen  Geburten. 


Prag  (1869) 
Rom  (1871) 
Stockholm  (1860) 
Moskau  (1861) 
Pest  (1870) 
Paris  (1869) 
Kopenh^en  (1860) 
Bi*üssel  (1870) 
Lissabon  (1861) 
Petersburg  (1862) 
Dresden  (1861) 
Madrid  (1862) 
Beriin  (1864) 
Riga  1862) 
Minburgh  (1871) 
Hanibui-g  (1876) 
Mitau  (1864) 
Reval  (1863) 
London  (1866) 
Barmen  (1864) 


1  unehel.  Geb.  auf  U,  Ehel,  od.  49^<»/o  Unehd. 


1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 


1.24 

1)50 
1)66 
2,28 
2,49 

3,44 
•^75 

4,81 


>»  «'»«2 

?»  10,26 

»  11  »34 

7?  -4,64 

j>  34,71 


40^  „ 

38.1  „ 

30.5  „ 

28.6  » 
25k)  « 

21^)  »> 

20.2  „ 

18,0  >» 

1'7>2   >» 
14,9   » 

10,0  » 

9,5   „ 
•^»2   >» 

8,1  „ 

3,9   „ 

2,8 


In  Wien  hat  sich  übrigens  die  Veriialtnisszahl  von  1867—74  stetig 
vennindert,  wälirend  sie  von  da  ab  —  ohne  einen  auffallenden  Sprung 
zu  zeigen  —  sich  wieder  in  steigender  Progression  bewegt.  Ein  Ver- 
gleich mit  Berlin  dürfte  von  Interesse  sein.  Nach  Ed.  Deutsch 
(die  soc.  Krankheiten  Wiens  1878  S.  35)  und  nach  den  neuesten  Mit- 
theilungen der  beiden  städtischen  Statist.  Bureaus  vom  J.  1880  kom- 
men auf  100  Geburten  uneheliche  in 

Wien 

50,6 

49,8 
47,7 
43,6 
42,0 
39,3 
38,9 
39,1 
39,9 

41,8 
41,9 


1867 
1868 
1869 
1870 
1871 
1872 
1873 
1874 
1875 
1876 
1877 


BerUn 
14« 

14,7 
14,4 

14,1 

14,1 

13,2 
13,7 
13,5 
13,3 
12,9 

13,1 


(l.  h.  gegen  (5  per  mUle  der  Bevölkerung  ausser  der  Ehe  gezeugt  wurden.  Die 
Angabe  von  Quetelet  (Ueber  den  Menschen  p.  101),  dass  Pari»  das  nngfln- 
stigste  Verhftitnias  darbiete,  ist  längst  widerlegt. 
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Wien  Berlin 

1878  42,8  1^^.3 

1879  44,1  13^ 

1880  ?  13,4. 

Die  durch  Handelskrisen  und  Tlieuerung  gekeinizrirhnet<^ii  .Jidire 
1873  —  76  haben  in  Wien  stTirker  auf  die  Depression  gewii'kt  als  in 
Beriin. 

Snchen  wir,  nni  aus  den  blossen  AuMhlungen  heraiiszukonunen, 
irgend  ein  bcdefiteinieres  Land  im  pjnzelnen  zu  tixiren  mul  <Iie  wabr- 
sdieinliehen  riKiclien  jener  riVuinlirben  Diliereiizen  zu  erniittehL  Es 
wird  von  nicht  i^erin^^eni  Interesse  sein,  Preussen  darauf  hin  in  s  Auge 
zu  lassen  und  dabei  den  Ortlitlicn  und  confessioiudlen  KiriHüsseii  Itecli- 
nung  zu  tragen.  Deslialb  fasse  ich  zunächst  die  älteren  Trovinzen 
(vor  1866)  ins  Auge, 

Wir  entnebnjen  aus  den  Ziffern  (nach  der  Ziisamnienstellung  in 
derZeitsehr.  des  st^xt  in\  Bur.  KSOa,  Heft  2  u.  3;  1866,  4  \h  5),  dass 
in  einem,  unter  derselben  Gesannntverfassung  stehenden,  der  civUi- 
sätorischeu  Kntwiekehiug  nach  so  einlieitlichen,  zu  bm^eaukratischer 
Centralisatioti  hinneigenden  Staate  wie  Preussen  die  fiegensätze  in 
Betreff  des  genannten  soeialethischen  Syniptonis  rüundich  sehr  bedeu- 
tend nnd  zugleich  ijeriodisch  constant  sich  erwiesen.  Aeusserste 
Gegensatze  waren  Rheinland  (mit  *^,(iG^/ü)  ^^^  der  einen  Seite  und 
IlolienzoUern  (mit  lö,oi  ^/Vil  auf  der  andern.  Die  Mitte  bildete,  gleich- 
sam der  Repräsentant  des  ganzen  gleichnamigen  Staates,  die  Provinz 
Preussen  mit  8,73  %  unehelicher  Kinder  (1875—79  ebenfalls  8,7),  wäh- 
rend der  ganze  Staat  (1860—64)  8,^0^/^  aufwies  und  neuerdings  (1879) 
mit  Ausschluss  der  annectirten  Provinzen  8,33%.  In  den  nördlichen 
Theilen  stand  aber  Brandenburg  in  absolut  stetiger  Weise,  trotÄ  naher 
Verwandtschaft  mit  Schlesien,  welches  nur  0,34  Procent  weniger  un- 
eheliche Kinder  zilhlte,  obenan,  ein  unverkennbarer  Einduss  BerUns! 
Xm-  Westfalen  UTid  I^lieitdand  concnmren  um  die  beste  Stufe,  wah- 
rend Schlesien  und  Brandenburg  auch  heute  noch  die  schlimmsten 
Symptome  aufweisen. 

Sodann  muss  es  auffallen,  dass  trotz  der  hervorgehobenen  typi- 
schen Verscliiedenheit  der  Pro\inzen  ein  so  durchschlagender  Factor 
wie  der  der  Naluimgserscluvennig  absolut  auf  alle,  wenn  auch  nicht 
in  gleicliem  Maasse  intluirt  Es  ist  keine  Provinz,  in  welcher  nicht 
18(j2  in  Folge  der  oben  schon  hervorgehobenen  Theuerung  von  1B()1 
der  Procentsatz  der  unehehchen  Geburten  sinkt,  am  meisten  in  Hohen- 
zollern,  am  wenigsten  in  den  östlichen  Provinzen  (Preussen,  Posen^ 
Potmnern)  \), 


1)  Dasflelhe   ist  netierdiugs  (1875—79)  in  der  evang.  Bevölkernüg  der 
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Abscilii.  L  CajK  ^K     Die  miebtlirlieii  (Tebiirten, 


Femer  ist  es  charakteristisch,  dass  der  Constunz  der  Preise  in 
denJaliren  1K5*)  und  l.S(i<M)  aurii  in  alliMi  l*roviiizen  eine  selir  merk- 
würdige Steti^'keit  der  unehelichen  Geburtszifler  in  den  darauf  fol- 
genden Jahren  (18üu  und  18131)  entsi»raeli.  Dieselbe  betru^^  (in  Ver- 
^deichung  mit  1878  und  70): 


In  tien  niunnlarKlen: 
„  Wei?ti»halen: 


im) 


77S    n 


1861 


1878 


Mö 


'*  ^, 


»78    Tf 


1879 


„  Posen: 

^M    n 

Ö^ÜS    •) 

1>,13  fl 

fi.37    n 

^  Prenssen; 

8,74    . 

8,69     F! 

*^-6l     n 

•'^.71    n 

^  Sachsen: 

'^m  . 

«,7a  . 

'^,«3    n 

V»,37    » 

„  Poiumem: 

^t90    « 

y.8b . 

9,91    . 

1*>.30    , 

^  Schlesien: 

^^^01    *} 

lltia  », 

%i   . 

10,39    „ 

„  ßrandenhurg: 

11?21    j? 

11,M    9 

II166    n 

11,89   » 

Im  Mittel: 

8,30  »/n 

»,3J^ 

8,31% 

8,55% 

Ebenso  stellt  sich  bei  Schottkind  für  dessen  acht  Provinzen  eiiie 
cliarakteristische  Physio^^noniie  der  einzelnen  11ieile  heraus.  I'ei  aUer 
Schwankung?  im  Kleinen  zei^l  sich,  wenn  wii*  das  in  PetreiT  der  Nuh- 
nmi^smittetpreise  normale  Jahr  1869  mit  dem  Durchschnitt  der  betr* 
5  Jahre  in  l*arallelc  stellen,  folgende  Uebersiclit: 

Auf  VK\^  Geburten  kamen  uneheliche  Geburten 

Durclaütt  v,  lö*^  71     tJii  .!,  IWCiil 


in  Nortli-Westcni : 

ß,3 

6* 

„  DuiiihartoiK 

6,8 

6* 

„  SutliiM-laiul : 

6.8 

6» 

„  Edinburgti: 

8,7 

8* 

„  Forfar: 

11,3 

lU 

„  North-Eiistern : 

Ho 

Ht 

„  Banff: 

16,6 

16^ 

„  Wigtown: 

n,o 

18* 

Mittel  von  Schottland;      9,^  9,7 

Jeder  unbefangene  Beobachter  wird  zugestehen  müssen,  dass 
hier  kein  Zufall  obwalten  kann;  viehnehr  treten  uns  die  acht  Pro- 
vinzen, weini  wir  die  obigen  Ziffer n  für  beide  Staateji  in's  Auge  fassen, 
wie  acht  Gollectivpersonen  entgegen,  welche  je  nach  ihrer  sittlichen 
Eigenthünilichkeit   in    vei^chiedenem    Maasse    zu    einer   bestimmten 

ncht  alteü  Provinzeii  zu  Tage  getreten.  In  Foli;:e  der  Theuning^  von  1874 
u.  75  stellte  mvli  dpr  Procentsiitz  in  den  darauf  folgenden  Jahren  durcbgeheuds 
iiiedrijyrer  heraiün 

1)  Es  kosteten  1  Scheffel  Weizen ,  Roggen  und  KartitfiFehi  znsnmmen: 
1859'  149  sgr.;  ISO):  150  sgr. 
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Sclioossünde  die  Neigung  in  sich  tra^ieii,  ond  zwar  in  Form  mm-  m 
ii»arliti.i»t^ii  NatiirlH\stiiimitth*it,  dass  dieselbe  von  Jabr  zu  Jalir  kaiiiii 
sicli  iiiodirtciit!  Jedenfalls  bleibt  die  Keilnnifol^^e  die^selbe  nnd  si»h\vnnkt 
nnr  bei  i^anz  verwandten  I^rovinzen  (wie  Kbeiiibinde  und  West]>b:den, 
Dumbarton  nnd  Sutberland)  in  einzehn'n  Jalinn.  Das  ,,(lesetz  der 
Sünde'*  wirkt  sii  b  bi)"r  innerbalb  des  reieli  ^e^diederteri  Gemeinwesens 
als  dauernder  ,,i»eneliant'*  aus,  der  so  lau*,a^  die  Macbt  hehält,  als 
Hiebt  neue,  sittiuende  Motive  eintreten  und  den  soeialen  (lesanunt- 
körper  vor  ^^nnzüeliein  Verfall  bewabren^l 

Bei  soldi  einer  band^q-einirlien  tyjnsebcn  Konstanz  wird  nirin 
aber  iiiclit  nudiin  ktnnien,  speeifisidje  Ui^saeben  soeialsittlieber  Art 
nebeu  dem  oben  bervor^^ebobeneii,  all*i:eniein  wirksamen  ökononiiseben 
Kartor  vorauszusetzen.  Selbst  wenn  wir  in  keinerbi  Hirisiebt  ronrrete 
LTrsaelion  naebweisen  könnten,  niiissten  wir  das  Vorluiiidensein  ^^ewisser 
Sitten,  (iebrünehe  und  (iesetze  byiwtbetiseb  als  die  ronsUuit  wirken- 
den UrsiK'ben  anaebmen.  Sebon  1843  hat  Hoffmann,  1H54  Die- 
teriei  in  dieser  Hinsirbt  Untersuebungen  verötFentlitbt,  dii^  für  ilen 
fireussisclum  Sodalpolitiker  von  grossem  Interesse  sind  '^)  und  ein 
lUld  der  GeseblerbtssiUlirbkeit  dieses  Landes  entwcrfem  So  bat 
Ad.  Frantz  vouj  statistisclien ,  ein  Geistlidier  der  Kurmiirk  vom 
reliums-sittliehen  Gesirbtspnnkte  die  Untersebiede  zu  ,,erkblren''  ver- 
sucbt  H 

Die  Kinen  buhen  tlen  besonders  auffallenden  Untersebied  zwi- 
schen Hlieinfireussen  und  den  östlidien  Provinzen  aus  der  stäiitlidKni 
Gesetzgebung,  namentlidi  dem  nur  im  Rheinlande  heiTsrheuden  code 


1)  Für  England  und  Wi\lea  bat  das  Joum.  of  »tat.  sot^  IHRl  Juni  8.394 
lUe  wahre  inethodir^cbe  Bereclamn^  in  Bezug'  auf  alle  eiiizcbit'n  Provinzen 
aiisgctTihrt.  Darnach  katiien  18H0  — 78  auf  je  10  (KK)  lc(lii,^e  Frauen  In  jedem 
GeMete  nuebeliebe  Geburten  (bei!*pieltiweise) 


in  Midflelsex  89 

^  Lond(>n  101 

„  Gloat^rshire  121 

,  Kent  la? 

,  Essex  148 

,  Cornwall  152 

„  Herfordshiie  167 
"Es  standen  17  ('omitiej«  unter  d^ni  Mittel, 


in  Oxfünlslnre  m) 

„  Suifi>lk  2t)2 

fl  Ni>rihuinberlanfl  'i05 

„  Derhysiliii'e  22ii 

„  Knrlolk  :i:)i\ 

-  t'anihrrlniid  212 


im  ganzen  Lande  löH 

und  diis  waren  die  relativ  ji*:etfiblc- 
tereu,  wo  nur  IT.aO'o  der  Ehesebliessienden  stich  al;*  Auulbihcti  erwiesen,  witb- 
rend  aUe  ühngen  (mit  23<*/t,  Aualfabeti)  üher  dem  Mittel  rftaudeu. 

2)  Vgl.  Dieterici  in  den  Mitth,  des  Statist.  Barean's  zu  Berim,  1854. 
S.  Gä  ff.    Hoff  mann,  kl.  Scbr  a,  a.  0,  IL  S.  19  f* 

3)  Vgl  A,  Frantz,  Statist,  I,  48  f  mid:  Flieg.  Bl  des  R.Hauses  186G. 
N.  4.  S.  98  ff. 


T.  0  f3 1  ti  n  g  ß  n  ,  MoralfitattstUc.    3.  ÄUFg. 
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AbscliTi.  T.  Cap.  fi.    Die  nneKelichen  OeTnirt^n. 


Napoleon  herleiteu  wollen  (A.  Fr  an  tz),  nach  welchem  die  „rerhercTie 
de  la  paternite**  verboten  ist^  so  dass  also  die  Frauen,  denen  ein  An- 
spnirh  auf  Aliinentatkmskosteii  von  Seiten  des  etwaiiren  Vaters  abge- 
schnitten  erscheint,  sieh  um  m  mehr  vor  Verführung  hüten;  Andere 
^\^eder^nl  Imben  den  confessionellen  Factor  in  den  Vorder^ind  >;e- 
stellt  und  gemeint  (H ausner),  die  in  den  Rheinlunden  starker  ver- 
tretene römische  Kirche  tnriuirein  l)ewalireuder  Weise  auf  ihre  Glieder. 
IJeides  scheint  mir  uuerweisbar.  Jene  Ansicht  wird  zu  Schanden  an 
der,  auch  von  A,  Frantz  anerkannten  Thatsache,  dass  in  den  Öst^ 
liehen  Provinzen  das  Uesetz  vom  24  Aj^ril  1854,  weiches  die  Hechts- 
ansja-üche  der  Verführten  an  den  Verführer  in  alinliclier  Weise  be- 
sehrfUikt,  gerade  den  entgegengesetzten  FinÜnss  geübt  hat,  wenigstens 
nicht  im  Stande  gewesen  ist,  die  Vermehrung  der  uutdieliclien  Ge- 
bmteu  zu  hemmen  f).  Es  erwies  sich  hier  also  die  in  sittlicher  und 
natiirlicher  Hinsieht  venveilliche  französische  Maxime  auch  als  prak- 
tisch schildlich^).  Mit  Recht  sprach  sich  Ger  lach,  in  Ueherein- 
stimmung  mit  der  Ansicht  StahTs,  dass  die  Verbindlichkeit  des 
Vatei-s  in  der  Zeugung  begi^ündet  sei,  rücksichtlich  dieses  Gesetzes 
folgendermaassen  aus:  „In  einseitiger  Verfolgung  des  Zweckes,  dem 
Kindsmorde  vorzubeugen,  verlor  man,  als  jene  BestinuTiungen  entstan- 
den, die  weit  höheren  Gesichtspunkte,  die  Heiligkeit  der  Ehe  und  die 
Aufrechterhaltuug  der  guten  Sitten  und  der  weiblichen  GeschlechtÄ- 
ehre  aus  den  Augen  und  scheute  sich  nicht,  die  Absicht  offen  auszu- 
sprechen, die  Unzucht  von  jeder  Fm^cht,  sogar  von  der  Schande  zu 
befreien  und  ihr  eine  bequeme  Existenz  zu  si(*hern'\  Die  Frfahrnng 
hat  das  Unvermögen  jenes  Gesetzes,  vor  geschlechtlicher  Extravaganz 
zu  schützen,  aufs  Klarste  bewiesen, 

W^as  aber  die  confessionellcn  Einflüsse  betrifft,  so  hat  schon 
Dieterici  daraufhingewiesen,  und  meine  Berechnungen  sind  ein  er- 
neuter Reweis  dafür,  dass  dieselben  je  nach  den  socialen  und  natio* 
iialen  Verhältnissen  sich  sehr  verschieden  geltend  machen.  In  Schle- 
sien z,  B.  ist  auch  unter  der  katholischen  Bevolkerimg  die  ausserehe- 
liche  Progeniinr  eine  sehr  hohe  (über  9%k  in  Hohenzollern  trotz  der 
fast  rein  knthnllschen  Bevölkerung  eine  bedeutendere  als  irgendwo 
Ijei  preussischen  Unterthanen  (15  ^'/o),  in  Oberbayem,  in  vielen  Pallien 


1)  Es  kamen  in  den  fetl.  Provinzen  l^^^/s»,  al^o  vor  jenem  Gesetz,  auf 
11,73  eheliche  1  uüelielicheH  Khid,  18*8,'flo  hingegen  bereits  anf  lO.s^,  d.  lu  von 
^}3o^'o  ^ilß'"  tiehurten  stiegen  sie  auf  9,e5  0/o. 

2)  Y^l  G.  Dullo:  Das  Alimeiitations^eHetz  vt>tn  24.  April  1854,  seiue 
Motive,  seine  heutige  Anwendung  uiiil  i^eiiie  Wirkmig-e»  18*57,  bes,  S.  d  f.  Es 
erweist  sich  ans  diesen  Darleg^uugeu ,  dass  die  Sitte  —  hier  die  Unsitte  — 
stärker  ist,  als  das  Gesetz* 
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OesterreicbSj  in  Wien  und  Jlünchen  etc.  bringt,  wie  wir  gesellen,  die 
römisrb-katholiselie  Ilevölkeinng  einen  bedeutend  liolieren  Prorentsatz 
von  unelieliclien  Kindern  liervor,  wäbrend  z.  B.  in  I?nyern  die  am 
Rhein  ji:ele^ene  Pfalz  mit  ^anz  jjfeniisditer  eonfessioneller  Pievöllienui^ 
im  VerhiUtniss  zum  übiiiren  Bayern  eine  sebr  niedii^^e  nnebebcheGe- 
burtsüifter  zeigt.  Wa  dieContessionen  gendselit  leben,  wie  in  Preussen, 
da  stei^  und  fällt  die  proeeutale  Itetlnilignng  der  eonfesi?ionell  ver- 
scbiedenen  Hevölkernng  an  den  nnebelirbeii  (iebnrten  in  Ueberein- 
stinminng  nnt  der  IJewegiiog  dieses  PbAnoinens  im  ^anxen  Stnate, 
resp.  in  den  einzelnen  Prov1nz;en.  Wii*  liei  den  rundseln'i^  Katltoüken, 
so  hat  aurh  bei  den  Protestanten  das  VerblUtTUss  der  unelielieben  (Ge- 
burten von  1802  bis  1864  um  ^/=,  Proeent  znireiiouniien,  von  1871 
bis  1879  um  ebensoviel  ab^zenonnnen,  KineiUmliehe  l*arii1leh' zwisehen 
beiden Confessionen  liesse  sieh  für  alte  einzelnen  Provinzen  dnnbtnlnrn. 

Für  Italien  liegen  neuerdings  sehr  interessjmte  Vergh'iehntip:en 
der  einz^r'lnen  Provinzen  vor  (vgl  lab.  37  des  Anliangs).  Darnai  li 
waren  die  Gebiete  um  Rom  hennn  viel  srblimnier  als  die  wenigf^r 
kircblicb  gesinnten,  wir  Lombardei  und  Venedig.  L'ml  üoin  (i'nninz) 
stand  seit  1872  neben  Umbrieii  oben  au  in  der  Seala  nnehelicber 
Fruchtbarkeit  * ). 

Ms  scheinen  nur  nationale  Eigentbümliehkeiteu  und  loeale  Sitte 
den  stärksten  EiriHiiss  anszoiiben.  I»ass  an  und  für  sirb  dir  gm-nia- 
niselie  Gruppe  mehr  als  die  romanische  zu  dieser  Form  gesehle<'bt- 
licher  Extravaganz  neigt,  ist  nnverkeimbar,  aber  auch  mu"  im 
grossen  Ganzen  ^J.    Wo  die  einzelne  Nationalilitt  oder  confessionelle 


1)  Indem  icli  für  die  Details  aof  die  goimiiDte  Tabelle  verweise,  hebe 
ich  hier  mir  die  diarakteri?<tis<"Iien  naiiptniumeiite  hervor.  Es  ktvineji  auf 
lOO  Geh,  (excL  Todtgeb.)  mieheliche  und  ausgesetzte  KJuder: 

Diirchselmirt  yoii 


in  den  Provinzen 

imirt 

18«/to 

_                              Lüiübardüi 

^m 

2,« 

H                             PieuiüUt 

3.« 

3^ 

H                              Veuediijf 

Ii8 

b,u 

H                              Ba^ilieata 

5n4 

5,,s 

■                             Sardinien 

^f«! 

]<).,« 

V                             Toseana 

10,77 

l'l,.3 

H                              Emilia 

12,« 

14^ 

■                              Born 

lö,ia 

21  ,M 

r                             Umbrieu 

18,-iü 

19,„ 

Man   iiielit,   Rom  hat  iu  den  letzten  Jabrei 

riuhricn  iiberfliifc'elt.     Iu  Veuudig 

und  Sardinien  ist  der  Fort-^ebritt 

zum  Schlimmen  am  Richthurfiten,    Die  Reihen- 

folge  blieb  sich  aber  im  Oanzen 

gleich, 

2)  Ein  gründlicher  Kenner  italienischer  Zustände  —  und  to  Frankreich 

gilt  wohl  ein  Üleicbes  —  wies  darauf  bin^ 

itisä  das  sucialetliKsclie  Uanpteleuil 
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Uruppe,  weil  in  der  Diaspora  lebend,  sich  enger  gesell8(*haftlirli  zu- 
snuinirnsdiliejsst,  diulnrdi  sidi  f^ej^enseitifj;  in  strengere  sittliclie  /lulit 
nimmt  und  diiiTh  solch  eine  Controle  socialer  nnd  kirchlichor  Selbst- 
laitik  die  einzehien  Glieder  ntoralisch  mehr  bindet,  ist  auch  die  ansser- 
elieMche   Pro^'enitur  eine  genn^^ere.     In  Ikiyeni,    Oosterrcirh    hwhvn 
z.  B.  die  Protestanten,  in  IVeiissen,  der  Schweiz,  den  Niedurlanfk'ii 
die  Katholiken  das  günstigere  Verhaltniss.    In  Sachsen  und  selbst  in 
ISrandeiibnrg  (inclus.   Berlin),   wo  die  Katholilcen  in  der  Minderzalil 
sind,  ji:estaltet  sieh  die  Sachlage  für  dieselben  um  2—;}  Proeeut  gün- 
stiger als  bei  den  Protestanten,   im  Bheinlt^nde   weisen  die  zerstreut 
lebenden  Protestanten  einen  von  ihrer  sonstigen  ausserehelicheu  Frneht- 
barkeit  günstig  abweichenden,  sehr  gelingen  Proeentsatz  auf  (2"3'7<j). 
Ueberall   w^o  Dissidenten  der  verschiedensten  religiösen  Färbung  zej'- 
streut  leben  und  sich  organisiren,  tritt  die  nnetieliche  Progenitur  be- 
deutend zurück.     In   einer  Orosstadt   wie  Berlin   haben  zunäclist  die 
in  geringerer  Anzahl  dort  lebenden  Katholiken,  dann  die  Secten  und 
itlle  Separattons-Kirchen  sehr  wenig  nneheliche  Kinder,    I^ei  den  Juden 
ti'itt  das  iJi  ganz  Preassen  neid  auch  sonst  zn  'i'age,   sofern  sie  dort 
nur  3  —  4  %  nnelielitdier  Kinder  alljährlich  aufweisen.     So  zeigt  sich 
in  llussLand  M,  bei  dnrrhsclmittlicli  2,,^^j^i  nm^helicher  Geburten,  dass 
in  der  grieclnschen  Kirche  3,f,ö%,  bei  den  Jaden  nnr  0,^,2,  bei  den 
Moluuuniedanem  (Polyganne!)  nur  t^,ifl'^/ü  unehelicher  Kinder  geboren 
wurden.    In  Wien^^}  kamen  1874—78  44,2 ^/o  auf  die  Katholiken,  23,j 
auf  die  Protestanten  nnd  11,^  auf  die  IsraeliteiL     lun  dentliclier  Be- 
weis ferner,  dass  nicht  die  Confession  als  solche,  sondern  die  hervor- 
gehobene  sociale  Gnii»pirung  oder  Geschlossenheit  es  ist,  welche  einen 


Italiens  die  ini^sereheliclie  Premgfelmng  ilerer  nv\,  rlie  sii-li  dureli  die  Verehe- 
lit'liiing  vor  der  üusseren  Srlinuit!li  ^emdiert.  Vater  p.eI  quem  iinptiae  denuni- 
straut,  liGisst  es  dann !  Leider  lass!  !*i(di  die  Statistik  der  relativ  nnsflinldigeren 
iiiielieliclien  Geburten  iiidit  durch  eine  iStatistik  der  ebebrecheriscli  erzeugten 
Kinder  yrgauKeu.  Das  Resultat  fllr  die  gennanii^ßhe  Raec  wäre  gewiss  ein 
glluötigeres. 

1)  Vgl.  JouriK  de  St.  Pet.  1880.  März.  Das«  die  Protei^tauteu  in  Russ- 
laiid  *:i,,7,  die  Katholiken  3,19*^/0  anfweifieu,  alno  etwac*  mehr  als  die  djrStaats- 
kiri'lie  angehäirigeu  Bewohner,  hiingt  damit  zuaaniiiieii,  dasH  in  Polen,  Finnland 
und  den  Östseeproviuzen  der  Procentwatz  überhiinnt  höher  ist  (in  Finnland 
fiitst  •S^'/u),  Bei  den  prütestati tische ii  (Teriieiuden,  flie  in  der  Diaspora  mitten  in 
Rnssland  leben,  ist  der  Procentsatz  gewir^s  geringer  Leider  felileu  mir  d*e 
Daten  daltn'. 

2)  Vgl.  Mitth.  des  8tädt,  f5tat.  Bur.  1880  S.  30  ff.  PeTi«>di>*ch  hetrachtet 
steigerte  sich  das  Contingeüt  der  illegit.  Geh.  daselbst  von  44.^%  auf  Ul 
(187H)  und  47,5  (1879)  hei  den  Katlioliken,  senkte  sich  aber  v<m  i?3,,  auf  22,8 
(1879)  hei  den  Protestaüteii  und  von  U,^  auf  ll^^  (1879)  bei  den  Juden. 
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durcbsclilagenden  KiriHuss  übt,  er|?iebt  sich  msofeni,  als  die  Meiino 
niten ,  die  ortbodoxen  Griedien,  riiilifiponen,  Freigemeiiuller,  wenn 
wir  sie  unter  die  Rubrik  dt*r  „Dissidenten^  znsanrmenfasseii,  ^^eniiii 
denselben  Procentsatz  alljahrlidi  zu  Tw^e  treten  lassen ,  als  die  in 
ihren  religiösen  (irnndansehaiiungen  so  ganz  heterogenen  Juden.  Ms 
betni^'en  die  unehelieben  (leburten  in  Preussen  0 

bei  den  Juden:  bei  den  Dissidenten: 

1862  3,*,%  3„,% 

1^03  3^53    „  3,36   ,, 

leh  bin  weit  entfernt,  aus  dem  Gesagten  auf  liöbere  Moralit4"lt 
solch  enix  liegren-^ter  (^luppen  zu  sehliessen.  Ihre  ei^enthündirben 
Scboossünden  (wir  werden  das  nanientlich  bei  den  Juden  sehen)  treten 
\ielleicht  ujn  so  greller  auf  anderen  (iebieten  her\^or.  Aber  in  sorial- 
ethiscber  llinsielit  ist  das  Itesultat  tlieser  Beotmrlituntz  in>sofern  eii\ 
sehr  hedeutsanies ,  iils  wir  aus  ibr  die  Walirbeit  entnehmen  können, 
dass  die  scheinbar  zufällige  Masse  der  lunzelvergehungen  auf  dem 
Oebfete  ^n^sdileehtlidier  Genieinsdnift  auch  hier  von  der  Sitte,  dem 
moralisiheu  Typus,  der  eigenthümürhen  geistig(Mi  Atniosi>bäre  des 
grösseren  Ganzen,  dem  der  Einzelne  angehört,  wesentlich  abhängig 
ist.  Sitte  wie  rusitte  sind  im  Volk,  in  ganzen  Tjebensgnippen  der 
menscblirben  Gennnnsdiaft  gleirli  zähe.  Nicht  blos  die  Physik,  auch 
die  Ktliik  kennt  eine  Trägheit  der  Massen.  Die  locale  Einzelbeolinch- 
tuug  wird  es  naclizuweisen  haben,  wie  und  wodurch  in  concreto  die 
verwahrloste  Tradition,  das  zerrüttete  Familienleben,  das  schlechte 
1*eispiel  der  Aelten^n  gegenüber  den  Jüngeren,  die  nationale  und  con- 
fessionelle  Kigenthündicbkeit,  die  niateriellen  Verbültnisse,  das  BernfS' 
leben  iti  den  tremeinden  etc.  etc.  auf  die  einzelnen,  in  ihrer  Sünde 
und  Schwachheit  leicht  vei'sucblichen  Individuen  intiuirt*).  Niemand 
wird  leugnen  können,  dass  auch  in  dieser  Hinsicht  die  Gesellschat^. 
an  einer  (iesannutschuld  laborirt,  welche  Alle,  die  Alten  mit  den 
Jungen j  und  jene  vielleicht  noch  mehr  als  diese  tragen;  es  bestellt 


1)  Vgl  Zeitschr.  iles  Berliner  stiJLthL  Bnr.  ]HtUi,  Heft  4—(j.  —  Aach  in 
Pest  (vgl.  KüTöai  a»  a,  0.  p.  55)  betrug  ilie  nneheUche  OeburtsKLÖfer  bei  den 
Juden  aar  3,«i''/o,  l»ti  4eu  Katholiken  hingegen  37,ga%, 

2)  Vgl,  die  P^rfrtbruagen  jene?«  (ieistlielieü  der  Kunimrk  (a.  a.  0*  «Ut 
Fl.  BL  is*>r>,  i^.  113),  weklier  naehweist,  wie  die  liflusliche  FannlieanuHitte 
Tausenile  fast  !iubewns.st  in  die  8<dilingen  iniebeHcher  iiescbleehtsgemeinfi«  lialt 
bineiijzielit.  Ja  in  nianchcn  Cteraeimleii  gehiVrt  das  Stdiwaiiger werden  der  Mäd- 
chen vor  der  Ehe  |,^eradezu  zur  weiblitheu  Hauspolitik'  für  viele  wird  es  eüi 
Mittel,  nm  in  den  Klie^^tand  zu  kniitnion  und  den  „Schatz^  zu  fansrenl  Daher 
werden  so  viele  Kinder  in  den  er^iten  Monaten  der  Ehe  geboren  und  entgehen 
m  der  Eegistrlrung  unter  die  Unehelichen, 
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eine  Solidiii  ität  uueh  in  Betreff  der  Vei^ufliung,  welche  dem  Einzelnen 
den^aiteiiKiinipf  und  das  .si e;f reiche  Bestehen  desselben  schwer  macht. 
Uüser  sittliches  Ge.saniintnrtlieil  nnd  (iewissen  nnf  diesem  Gebiet« 
miLss  sich  krilfti^en  mid  ernster  werden.  Wir  müssten,  wenn  auch 
mit  \iel  Miilu*  und  Geduld,  dahin  konmien,  dass  die  Alten  den  sitt- 
lirlien  Verirrtnij^eti  der  Jun^'en  ^e^entiher  nicht  von  Haus  uns  dadurch 
ein  ;»übrüclieoes  Schwert  haben,  duss  sie  selbst,  nacliden»  sie  in  ihrer 
Jugend  es  aucli  nicht  anders  gennicht  haben,  den  giftigen  Keim  der 
Sünde  znelitlus  in  ihrer  ei.i,^enen  Ikiist  he^^en  nnd  ptle^H^n. 

Nicht  weni;;  konnte  zu  einem  deraj-ti^  heilsamen  Selbst|,a^richt 
die  Beleuchtung  der  Folfien  unehelicher  Progenitur  beitragen.  Da 
wir  hici'  von  einer  statistischen  Beleiichtnng  der  sogenannten  indivi- 
duellen Einflüsse  ans  Mangel  an  Material  absehen  müssen,  so  hoffe 
ich,  dass  die  nun  folgende  Betrachtung,  als  tragischer  Bcblussimnkt 
der  :L!;:m/en  Entwickelnn^^  über  die  l.ebenserzengung  im  i_)rganisTnus 
der  Menschheit,  für  Jeden,  dem  an  der  Schürfung  des  socialen  Ge- 
sammtgewissens  etwas  gelegen  ist,  von  nicht  geringem  Interesse  sein 
werde. 

f.  so.    Die   IndlvidtieUen  Ürsactieii   und   die  socialen  Folf^eu   der  utielieachen  Frogonllur.    Ein 

BUck  auf  die  BJodoraufUMslsungoii  and  da«  TlndedweAeti.    Botü(^lU((IUlg  der  Bantarde  und  Flndcl- 

kiDdcT  an  der  OrimlnalUät    Uttbergaug  zum  uk:;liHt«u  Abachultt 

Nach  dem  bisherigen  Gange  unserer  i-ntersuchung  müssten  wir 
nnnnit'hr  festzustellen  suchen,  welche  individnell  gearteten  Kintiüsse 
und  Motive  auf  die  i'reqncnz  der  ausserebelichen  (leburten  hinwirken. 
Einen  Vei^uch  der  Art  Imt  in  Betreff  Sachsens  Engel  gemachte. 
Er  gesteht  zwar  zu,  dass  „directe  Reobaclitinigen''  z.  11  über  das 
Aller  der  ICltern,  nllher  der  Mütter,  sowii*  über  die  Wobnungs-  und 
Nahrunusverlulltnisse,  über  den  Civil-  und  Henifsstand  derselben  noch 
gar  nicht  vorliegen.  Nur  auf  indirektem  Wege,  dm'ch  Parallelisirung 
und  Vergleichung  der  itevölkenmgsverhältnisse  niit  der  ISewegung  der 
uneheliclien  Gehurtszit!'er  suclit  er  anniilnTnd  Schlüsse  zu  ziehen  auf 
die  individnellen  Factoreu.  Allein  er  gewinnt  nur  das  nmtlimassliche  Ue- 
siiUat,  dass  die  meisten  unelielichen  (leburten  durch  eine  ^zu  frühreife 
Jugend"  veranlasst  werden,  so  dass  das  uÜentliche  ^Unglück",  das  hier 
v(n"lie;,re,  als  ein  tlo|ii»eltes  bezeichm^t  werden  ktinne,  einmal  weil  die  Kin- 
der solcher  Kitern  keine  Lebensfähigkeit  hahen  inid  sodann,  weil  diese 
vorzeitige  Pjwluctivitilt  die  Bevölkeiung  schwache  und  entnerve. 
Ferner  coastatiit  derselbe  Foi'scher,  dass,  obwohl  die  Intensität  dieser 
Ursache  nicht   inesshar  sei,   di*ch  die  Nalirungs-  nnd  luimentlich  die 


1)  Vgl  Bew,  dör  Büv.  in  Sachseu  S.  ^  ff. 


§-  3n.    Die  imliviiliieUen  Factoreii  uuclielielier  Progeiiitiir. 
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Wohnun^sverhältnisse  auf  die  Frequenz  der  unehelifhen  Geburten  der 
Art  wii-ksani  seit^n,  dass  bei  grösserer  Dicliii^keit  der  Hausbewoliner- 
sdiaft  und  der  damit  ziisaninienhän^enden  ökoiiouiisch  un.!:;ilnsti^^erl'n 
Laf^e  {X.  ll  m  KreisdirectionsbL-zirk  Z\^ickau)  anch  die  5<jttlit'iie  De- 
generation in  ;cenannter  Hinsicht  zunehme.  Endlich  wird  der  Narh- 
weis  pefidirt,  da^s  bei  Zunalnne  der  Ehelosigkeit  in  einem  Lande  auch 
die  uneheliche  ProKenitui'  wachse. 

Diese  auch  sonst  ^ieltach  bestiltij^te  Erfahnin«t  ergiebt  sich  aus 
den  von  Engel  angeführten  Ziffern  aui  Klarsten.  Dei  sechs  Zah- 
luni^sterminen  stellte  sieh  heraus,  dass  die  l'roceute  der  ehelos  und 
eiielich  lebenden  f namentlich  mÄindirhen)  Bevölkerung  mit  dem  Pro- 
centsatz unehelicher  Geburten  verglichen,  folgendes  EesuUat  zeigten: 
Ziilihuiürs-      Uiivereljel.  raäniiL         EKtepanre:        Auf  1  HeirEitli  kommen 


srmjoe: 

ücschlechte* 

1834 

'^^,iiVo 

1837 

29,36    " 

1840 

2%42    11 

1843 

^t4&    M 

1846 

^^^.40     ,, 

1849 

-^»49    n 

uneiiejiche  Geburten : 
(Km 

0,74 
0,78 


34,43    »» 
34,45    »» 

34,(j^  „ 

Der  innere  Zusamuienhang  dieser,  Ursache  und  Wirkung  reprüsen- 
tirenden  Zahlen,  sagt  Engel  mit  Recht,  ist  unverkennbar  und  es  ist 
deshalb  unzweifelhaft,  dass  die  relative  Abnahme  der  Ehen  und  die 
Zunalmie  der  Unverehelichten  in  Sachsen  in  der  That  eine  der  Ur- 
Sachen  der  Zunalnne  der  luiehelicheri  Geburten  ist.  Leider  ist  aber 
das  Wachsthum  dieser  noch  rascher,  als  das  der  Ehelosigkeit, 

So  lauge  jedoch  genauere  Beobachtungen  über  Alter,  Civilstand, 
Beruf  etc.  der  Eltern,  hier  bef-onders  der  Mütter  nicht  vorliegen, 
dürften  die  Schhissfolgerungen  so  genereller  Art  bleiben,  dass  sie  von 
keiner  wissenschaftlichen  liedeutung  sind.  Es  wäre  dringend  zu  wün- 
schen, dass  bei  der  Registratur  der  unehelich  Geborenen  alle  Jene 
oben  berührten  Verhaltnisse  der  Eltern  mit  fixirt  würden.  In  Lan- 
dern, wo  die  recherche  de  la  paterniti*  nicht  verboten  ist,  dih^fte  das 
auch  in  Bezug  auf  die  Väter  gelingen.  Es  würe  von  grossem  Interesse, 
zu  bestinunen,  wie  geartet  die  socialen  und  individuellen  Yerhitltnisse 
derer  sich  gesLilten,  die  als  die  Verfülirer  auch  die  grössere  Schuld 
jener  Calamitat  tragen. 

Mehr  brauelibares  Miiterial  liegt  vor,  wenn  wu'  die  socialen 
Folgen  der  unehelichen  Progenitur  in's  Auge  fassen  w^ollen. 

Die  allgemeine  Wahrheit  wird  nieniand  bestreiten,  dass  eine 
grosse  Anzahl  von  Bastarden  geradezu  eine  der  schwersten  Heim- 
suchungen für  ein  sociales  (iemeinwesen  sei,  kli  meine  das  keines- 
wegs blos  in  idiysischer  und  malerieUer  Beziehung.    Allerdings  fallen 
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diese  einer  FninilieiipHei^e  luid  eines  IiüiisMclien  Itodeos  eniiangeliiden 
urt^'Uicklirlieii  Kinder  der  üfTeiitlirlien  Fiirijär-^^e  zur  Last  und  \idwn 
lueiist  friUi  zu  (jruiide,  Dui^  Ca[dtal,  das  ihre  Krzieluui^  gekostet,  zu 
verziuseu  und  der  Gesellschaft  „luit  Wuelier**  wiederzugeben,  sind  sie 
nur  selten  im  Stande  ^),  Nanieiitlicli  abei*  in  oioraliselier  und  geistiger 
Hinsieht  sind  sie  eine  ria;,'e  der  (iesellsehaft.  Meist  seihst  schlecht 
erzü^^en  und  ndt  einer  verderblichen  Mit;Aiil  ausgestattet,  pttanzen  sie 
die  Siinde  ilu'cr  Eltern  wie  ein  erbliches  (iift  auf  den  socialen  Ge- 
sanuntkürjter  fort  und  helfen  das  Sierhthuni  desselben  mit  begründen 
oder  furdern.  Für  die  Kinder  selbst  am  glücklichsten  ist  vielleicht 
der  tVrihe  1  od,  der  —  wie  wir  si)ater  sehen  werden  -  fast  die  Hulfte 
derseüjen  schuii  im  ersten  Decenninm  ihres  Lebens  wegrafft  Allein 
dem  Gemeinwesen  wird  dadui^ch  eine  Kraft  entzogen  iu  Folge  mora- 
lischi*r  Verschuldung  oder,  wenn  sie  leben  bleiben,  eine  Last  aufge- 
bürdet, die  es  kaum  zu  tragen  vermag. 

Nannintlieh  sind  es  die  Kinderaussetzungen  und  Findelanstalten, 
welche  als  die  verhllngnissvolleü  InüchLe  jener  sittliehen  l'ollectiv- 
schuld  einer  entnervten  und  deujoralisuten  Gemeinschaft  zahlbar  zu 
Tage  treten.  Ich  betrete  hiermit  ein  (Jebiet,  von  welchem  schon 
Ben<HSton  de  CMiateaun  euf  sagte:  jjnur  interesser,  en  en  par- 
laut,  il  n  est  besoin  daucun  etlbrt  de  talent,  d  ancuu  artitice  de  style: 
il  ne  faut  (lu'etre  simide  et  vrai  H  — 

Es  ist  in  der  1liat  ein  lleweis  von  den  in  der  grossen  Masse 
trotz  der  christliehen  Schablone  noch  verbreiteten  heidinsehen  Sitten 
und  (iewohidieiten,  diiss  das  Leben  der  Neugeborenen,  besondere  der 
ausserehelich  erzeugten,  so  gering  geiu'htet  wird.  Die  ehristlii-he 
Unninnitatsidee  isl  keineswegs  in  Fleisch  und  Blut  unserer  Volksge- 
meinschaften übergegangen.  Die  Heiden,  auch  die  hochgeachteten 
Philosnphen  und  Uechtsiehrer  unter  denselben,  behamlelten  das  Kind 
im  Mutterleibe,  sowie  das  neugeborene  noch  nicht  als  nnmsehliehes 
Wesen.  Die  Aussetzwig  galt  als  vollkommen  berechtigt,  ja  in  Fallen 
kilippelhafter  Bildung  als  Pflicht^). 


1)  Siehe  den  nüheren  Nacliweis  Itber  den  factischen  Capitalverlufit  durch 
früh  .srerbeiide  Kinder  bei  Ruh  eher  a.  a.  il  p.  r>10  IL  und  Engel,  ZeiUchr. 
dtjs  jir,  ätatist.  B.  186L  S.  324, 

2)  Vgl.  Benoiston  de  Chateauneiif,  Cütisid*  *^nr  lea  entlants  troiivt'fl,  Paris 
1824.  p.  1. 

S)  PliUarehi^  Frage^  oh  die  Kinder  ini  Mntterleihe  den  Thieren  gleich 
zn  achten  Hcien,  wurde  hekanntlich  f+ehon  von  TMato  hejahr.  Anch  die  Stniker 
rechtlerti^^fen  v<m  dicsiienj  Gedieht  ^punkte  an«  die  Friichtaljtreibnng.  Nicht  h\m 
in  Sparta,  anndern  auch  in  Rom  wurden  krUi^pel hafte  Kinder  getiHltet.  Der 
Vater  hatte  das  Recht  über  Leben  und  Tod  der  Kinder.  Die  Mad^jhen,  wenn 
üiier  Dxtibrt.-re  iü  cmtii  Fuiuüie  gehurea  wurdeUj  hattea  oft  «laa  Loos  hei  öeite 


1 
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Ileut  zu  Tage  sind  die  Aiisstitzuiigen  meist  die  Frucht  socialen 
Elends  und  gesclikn^litlicher  Extravaganz.  Wir  liaben  hier  unzweifel- 
haft eino  Fol^'e  der  ausserehehrhen  Gesdileditisgenunnsrliaft  kennen 
7Ai  lernen,  welche  als  solche  nicht  blos  auf  die  Corruplion  zurück- 
schüessen  hlsst,  sondern  sie  in  j^ewisseni  Sinne  immer  wieder  neu 
veranlasst.  Die  Wiiknn^'  wii'd  zn^^leidi  Osadie.  Das  Ki-ankheits- 
syni|»toni  involvirt  auch  den  Ansteckung^stofll  CHnie  unserer  spilteren 
Untersuchung  über  die  Khidersterblichkeit  vorzu^^freifen ,  dürfte  ein 
Blick  in  das  enroi^aischc  Findelwesen  hier  am  Platze  sein,  umso  mehr 
da  nianni^'fach  dns  Vorurtheil  lierrsrht,  dass  es  heilsnnie  Wohl- 
tliütigkeits-  und  Hettun,gsaristaUen  sind,  die  das  sociale  tiemeiuwesen 
als  Schntzwall  ^'t^iien  den  Kindesuiord  physischer  und  moralischer  Ait 
aus^'efnhrt  habe  uud  ali^  Ausdruck  christhcher  Hninanitat  auifülii'en 
müsse.  Dass  die  Chineseu  und  l>uddhisteu  mit  ihrem  entwickelten 
Fiudelwesen  dann  die  höchste  Staffel  der  Menschenfreundlichkeit  er- 
stiegen haben  nnissten,  wird  von  solchen  A|H)logeten  des  Fiudelwesens 
nicht  bedacht  * ). 

Freilich  Weibt  es  zweifelhaft,  wie  viele  ausgesetzte  Kinder  aus 
wilder  Ehe  staunnen.  Naiuentlich  wo  die  sogenarnite  Drehlade  Uour) 
gang  und  gäbe  ist  uud  zur  Aussetzung  die  bequemste  Gelegenheit 
bietet,  ohne  dass  die  ■Blätter  bekaiuri  werden ,  also  auch  ohne  dass 
ihre  Schande  ruchbar  wird,  ist  eine  Feststellung  der  Herkunft  der- 
selben unmöglich,  lasst  sich  also  auch  mit  Sicherheit  der  Nachw^eis 
nicht  führen,  wie  viele  der  ausgesetzten  Kinder  uneheliche  sind. 
Allein  abgesehen  von  der  naheliegenden  rrasuuition,  dass  Frauen, 
die  in  Folge  eines  Fehltrittes  gebaren,  den  grössteu  Anlass  liaben, 
ihre  Scliande  zu  verbergen  und  notorisch  die  geringste  Anhi\nglich- 
keit  an  ihre  Sjirösslinge  im  Herzen  hegen,   Ulsst   sich  auch  aus  den 


gest'lmfft  zu  iverdeu,  wenn  iiiebt  (wie  Terenz  bewüiat)  die  Mtitter  durch 
Aüssetznug  sie  zu  retten  i«ucl»tejK  Aristoteles  (PoHt.  VII,  llJ;  VI,  17)  gab 
den  Ratli,  die  KiniltiXt  die  niiht  erlialten  werden  krmnen,  zu  todten  nder  tue 
Fnidit  jilizutrifibetL  Die  Lex  l'ornelia,  wie  früher  die  Gesetze  der  Deeenivirn» 
aatorisirteii  die  Tüiltung  der  Kinder  mit  dem  8atz:  Infaa«  nundniii  homo  t^nt! 
Selbf^t  ein  Seueea  (Centrov.  V,  33)  uml  Tacitus  (Ann.  lU,  e.  21)  vertheidigeu 
das  Recht  der  Kinderausset Kling.  Daraul'  bezieht  sieb  auch,  was  Angnstin 
(de  civ.  Dei  IV,  11)  von  derflöttin  Levana  sagt,  quae  recens  natus  (d.  b.  die 
Äuagesetaten)  de  terra  levahftt. 

])  Neuerdings  sind  noch  filr  die  Fiudelaiistalten  eingetreten  Biedert 
(a,  a.  **,  i>.  5(i),  Ritter  v.  Kittershaiu  (iistftti.st.  und  i«ldiatr,  Mittb,  aua 
der  Prager  Findelanstiilt  187H),  Dr.  C.  Me  ttenhei  mer  (ftescli.  der  8ebweriner 
Süiiglingsbewabranritalt."  IHHl),  während  in  Frankreich  uamentUeh  Lagneau 
(gegen  Marjulin)  al?*  Gegner  aller  Findelhfluser  anfgetrcfen  hl.  Vg!.  die 
Abb.  fiber  Kripin  rj  uud  Kinilorhewaliransrnlten  in  der  Wiener  j^taünr.  Monat- 
Bchritt  1877,  S.  tlU  C  und  C.  v-  Kaum  er,  ib\a  Wühl  der  ijäuglmge.  Iö77. 
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Absiliii.  I.     Ctip,  <V.     Die  rinelielicheu  Gebiirteö- 


ziffermaö»i^en  Resultaten  der  Beobnchtuiig  jctier  Scbluss  luit  liöchster 
Waliiisiiieinlit'likdt  ziehen. 

Selion  SiUsiinlch  hat  seine  AyfnierLsanikeit  atif  dieses  Ge-| 
biet  gerirhtet  und  i^iebt  uns  für  du«  vorige  .hdiihnndert  0728 — 1757)' 
h5chst  interessante  Daten  in  Betreff  der  Pariser  ^Fündlinge"  *), 
Wahrend  in  der  Süssniileh-Baunianir sehen  Tabelle  ein  rasches 
Waehstliuni  derselben  von  2:it)0  bis  atitOöTl*  (im  Jahre  1778)  ersicht- 
lich ist,  zeigen  die  Daten  aus  unserin  Jahrhundert  für  das  Seine- 
Di^partenient  eine  merkwürdige  Stetigkeit.  Naeli  den  Angaben  von 
Ternie  und  Monfaleon^)  habe  ieh  die  Aussetzungen  wahrend  eines 
Deeenniums  registrirt  und  mit  den  resp.  unehehehen  Geburten  ver- 
glichen und  zwar  in  den  beiden  weit  von  einander  entfernten  Depar- 
tements der  Seine  und  Rhone,  beide  bekannt  durch  ihre  sitthche  Ver- 
wahrlosung in  geschlechtlicher  Bezieliung.  Dort  betnigeii  die  alljäbr- 
lieben  Kinderatissetzungen  5502,  cl.  h.  die  HiUfte  etwa  der  uneht^ 
liehen  (ieburten  U<J7(;5h  hier  beinahe  2(m),  d.  h.  87  ^7^  der  unehe- 
lichen Geburten. 

In  neuerer  Zeit  haben  die  Klagen  ernster  Manner  über  die 
Sucht  der  Pariser,  auch  der  vornehmen  Klassen,  ilrrer  Kinder  sirli  in 
entledigen,  keineswegs  abgenonmien.  Im  Journal  des  Debats  landen 
sich  (1867.  3.  NovJ  Auszüge  aus  dem  Werk  desDirectors  der  öffent- 
lichen Wohlthatigkeitsanstalten  von  Paris  illnsson),  welche  ein  grauen- 
haftes IJcht  nicht  blos  auf  die  Sterblichkeit,  sondern  auch  auf  die 
Masse  der  jährlich  von  Paris  aus  in  die  Umgegend  und  in  die  De- 
partements geschickten  Saughnge  warfen.  Aüjahrhch  wui'den  in  der 
Nähe  von  Paris  etwa  18 IKK»  Ammen  auf  dem  Lande  mit  solchen 
armen  und  vornehmen  Findlingen  vei^sorgt.  Dn  Vacher  gab  (18t>9) 
die  Zahl  der  alljährlich  aus  Paris  gesandten  Kinder  als  zwischen  26 
und  27  (XX)  schwankend  an.  Es  war  ziemlich  genau  die  IlfUfte  der 
alljährlich  in  Paiis  gebornen  Kinder  3).  Es  giebt  nocli  heutzutage 
ganze  Gruppen  von  Hausern  und  Famihen,  in  denen  man  gar  keine 


1)  Vgl.  umtl.  Ordnung  I.  (im  Anhängte  S,  18)  loul  ITI.  (Banmaitn), 
Anhang  Tab.  VIL  p^  H*- 

2}  Vgh  Terme  et  Mtinfalcou,  Ilistüire  statist,  et  mor,  des  enfants 
tronviiB.    Pari«  1837,  p.  422  n.  42iL 

3)  Vgl.  V  a  c  li  e  r ,  La  inortalite  *les  nourriBSons.  ßtnde  st«tistiqne.  Parts 
1869,  Wi>  bleibt  da  jener  Eulim,  den  Tacitiis  den  l>eutji(ljen  imchi^agte: 
SuÄ  queiiiqne  niater  uljerilmi?  alit  nee  aticillis  ant  nntneibiif?  delegantnr 
(Germ.  XX.)?  Stehe  aucb  die  Schrift  von  H.  Fonrnier,  Noiirriees  et  nonria- 
mns  syphilitiques,  Paria  1878.  nnd  desselben  Verfasacrj*  „Syphilis  und  Ehe;' 
deutsch  V.  Michelaon.  Berliia  188K  In  diesem  niediciniaeh  ernstem  Werke 
findet  sieh  kein  Wnrt  muralischer  Enlrüsiniiif  ilher  die  ^.Inni^jjreHellenextrava- 
gaia<3Uj'^  welche  ao  lurchtbare  Fulgeu  i'iir  die  ganze  Prugeuitor  liabeu. 


§.  30^    Kinderanssetxungeii,  nh  Folge  unebcl.  GebnrteiL 
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Kinder  niehr  findet.  Wer  woHte  bei  soldien  Thatsachen  sich  darüber 
wundeni,  dass  die  gesaiiunte  Pnigeiiitur  einem  i>bysischeii  und  niora- 
llsflien  Verkruppelun^sprocess  ent;j?iV*rongelit.  Weder  der  Ojjtiniisiiiiis 
der  SUxat,sbür,L,rer»  noeli  die  Gleicbgülti,*ijlveit  der  Staatyiiiäuner  ist  solch 
einer  massiven  Ziffertijiredi^^t  gegenüber  haltbar. 

Von  grossem  sorialetliisehen  Interesse  ist  es  auch,  in  die  ein- 
zelnen Departements  einen  ISliek  zu  tbnn.  Sowohl  in  ilirer  absoluten 
als  relativen  Findhngöfreiiuenz  sind  sie  höchst  verschieden.  Ich 
wühle  9  von  Paris  weit  entlcgem*,  Departements  zor  Exemplifika- 
Mon  und  entnehme  die  Zidern  der  Dai-stellnng  von  Terme  und 
Monfalcon  fa.  a.  O.  p.  mi.  386.  3117  ffX  Es  :^eigten  sich  hier 
trotz  der  scheinbar  zufalligen  (Kombination  vou  imiividnellen  Motiven, 
die  gefallene  Mätlclien  und  nnglückiiche  Mütter  zu  dem  EntÄchluss 
bringen  können,  ihr  eigenes  Fleisch  und  Blut  fremder  Obhut  oder 
der  Gefahr  des  Todes  Preis  zu  geben,  so  gleichmüssige,  tvjuscbe 
Ziffern  bei  jeder  socialen  Gruppe,  dass  wir  an  einer  constant  wirken- 
den Ursache  nicht  zweifeln  können.  Im  JahresdiiiTliscbnitt(  1824—33) 
kamen  auf  1  Mill  Einwohner  Findlinge 


Im  Dt'imrtenieiit. 

1824    28 

1829—33 

1824-33 

Haut  li\m 

113 

117 

115 

Jura 

219 

246 

234 

Ilaute  Marne 

561 

589 

679 

Loire  iiiferieure 

726 

738 

732 

Eure  et  Loire 

87« 

92.-) 

914 

Lot  et  Garoune 

96r» 

992 

984 

Du  Calvados 

1096 

1  lt7 

llü3 

Loiret 

1  528 

1476 

1  502 

Girnnde 

1635 

1688 

1  l>r)8 

Auch  die  absoluten  Ziffern  sind  nicht  ohne  Interesse;  sie  schwanken 
in  den  genannten  zehn  Jaln*en  für  die  9  Departements  niu'  zwischen 
2974  (im  Jahre  1827)  und  HiUl»  lim  J.  1831). 

Die  Macht  bösen  lieispiels  und  böser  Gewolmheit  bewirkte  inner- 
halb der  drei  bis  fünf  null  hunderttausend  Menschen,  die  als  indivi- 
duelle If Heder  des  (femeinwesens  jedes  dieser  Departements  bewohnen, 
dass  alljährlich  ziemlich  das  gleiche  Contiugent  von  wahrscheinlich 
unebeUchen  Kindern  dem  Staate  zur  Last  heb  Vergleichen  wir  sie 
räumlich  mit  ehiamier,  so  zeigt  sicli  eine  so  enorme  Differenz,  da*ss 
auf  1  Milk  Eiuwobuer  in  dem  einen  Departement  (Haut  Rhin)  nur 
115,  in  dem  anderen  (Giroude)  1658,  also  ^^egen  15  mal  mehr  Kinder- 
aussetzungen vorkauicn;  hin^ei^en  war  bei  der  Vergleichnng  der 
periodischen  Frequenz  in  ein  und  demselben  Bezirk  die  durchsehnitttiche 
Sensibihtatsziffer  nur  2,45  "/o  ^i"d  vertheilt^  sich  durch  alle  9  Üeparte- 
mentü  fast  genau  nach  dem  Maaase  der  Intensität  deb  rhanomens. 


AliHchiu  I.     Vn[h  i\.     Die  unelieliclien  Geburten. 


Wo  am  häufigsten  Kinderaussetzungen  vorkonimen   ((iironde,  Loiret), 
da  ist  aueli  die  geringste  Seusibililitt  resjK  grösste  Tenacitilt,     Hin*| 
gegen  haben  die  Deutsehhind  zunäclist  liegenden  Depnrteinents  (Jura 
und  Haut  Khin)  die  niedrigste  Fret[urn/!  nrul  grusste  Sensihilitnt. 

Sehr  auffallend  erselurint  es,  dass  Jura  und  Haut  -  Khiu  (iUinlieh  aiieh 
Haute  Marne)  die  Nilhe  Deutsehlands  und  iin'e  Uieihveise  deutsehe 
Kigenthündiehkeit  auch  in  dem  eonstant  geringeren  Troeentsat/  der 
Aussetzungen  im  Verhflltniss  zu  den  uneheliehen  Ktndem  doetunen- 
tiren.  MOgen  wir  unter  den  genannten  W  Dejjartements  die  Extensität 
oder  lidensitJlt  der  Mudlingsfrequenz  in's  Auge  fassen,  immer  bleiben 
die  beiden  gcrnutniseh  gefärbten  Lantlesge biete  auf  der  8.  und  9.  Stufe; 
auch  was  die  OrOsse  der  Sensibilitfilsziffer  (welehe  im  umgekehrten 
Veilirdtniss  zur  P1ndlingsfre<jueuz  steht)  anbetrifft,  verändern  sie  nielit 
ihre  Stelle, 

Allerdings  darf  nieht  verschwiegen  werden,  dass  die  relative  An- 
zahl der  uneheliehen  (leburten  im  Haut-,  wie  im  Has-lfbin  und  Jura- 
r>ei»artement  damals  reclit  hoeh  wai\  Aber  selbst  in  diesen  Fallen 
bewahrt  sieh  doch  deutsrhe  Muttertreue  und  Mnttc^rliebe.  Kinder- 
aussetzung  bleibt  jedenfalls  ein  seldinnneres  Symptnm  des  soeial-sitt' 
lichen  Zustandes  als  ausser  eheliche  Kindererzeugimg.  Die  welsche 
Natur,  mit  römischer  Frönunigkeit  amalgamirt,  scheint  dieser  Form 
der  Entledigung  anssereheliclier  Frucht  besonders  gezeigt  zu  sein. 
Die  Liebe  der  Mütter  in  den  germauiscli  und  Protestant iscli  gefärbten 
Departements  Hesse  sich,  nacli  dem  genannten  Maassstabe  gemessen, 
als  etwa  r* — li  null  intensiver  und  nacldialtiger  bezeichnen  gegen- 
über  den  andern  Laudestheilen.  Trotz  gleicher  staatlicher  Gesetz- 
gebung macht  sich  die  verschiedene,  durch  die  familienhafte  Sitte 
bedingte  socialethische  (Qualität  in  deutliclier  und  messbaier  Weise 
geltend. 

Auflallend  ist,  dass  bei  aller  Unterscluedenhcit  dieser  1)  Dejmrte- 
ments>  doch  in  den  meisten  von  ihnen  die  Fiudlingsfrei]uenz  um  das 
Jahr  1827  unverkennbar  sich  senkte  und  von  IHHOab  (besonders  1H31) 
sehr  bedeutend  stieg  (von  ril74  auf  3349k  Wir  konnten,  wollten  wir 
diese  Er>jclieinung  weiter  verfolgen,  aus  ihr  entnebmen,  in  welchem 
Maasse  die  einzelne  kleinere  sociale  Gruppe  sym|iathisch  Tlieil  ninuut 
an  den  sittlichen  Bewegungen  des  Gesanurjtorganisnms.  Denn  auch 
für  ganz  Frankreicli  iieigt  sich  eine  durch  administrative  Maassiuihmen 
erkhirbnre  Erniedrigung  der  Findlingsfrequenz  um  das  Jiihr  1827, 
und  eine  Erböhung  derselben  von  1830  bis  1833,  Es  sank  in  allen 
französischen  Findelliilusern  die  Jahreszithn*  der  versorgten  Kinder 
im  Jahre  1827  von  118  118  auf  115  4*16  und  stieg  daim  von  1829  ab 
auf  118485,  122R4f),  127677,  170945  (im  Jahre  lH33h  Hügel  giebt 
die  Findhngsfreiiueuz  für  eiu  ganzes  Menscheiuilter  au,  von  1824 — 


1853  >).  Wabreiid  dieser  Zeit  wurden  allein  in  diesen»  europäisdien 
Staate  ausgesetzt  885  980,  also  beiualie  eine  Million  Kinder,  wahrend 
die  Fintlelhilnser  in  ilireni  jfllirlichen  Bestände  diarhsilinittlieli  140  000 
Kinder  /m  versorgen  hatten,  die  abgesehen  von  den  Capital-Anlagen 
dem  Staate  jalirlidi   gegen  1>  Millionen  Fr.  kosteten. 

Wenn  wir  die  genannten  :Ui  Jahre  in  Pentiiden  eintheilen,  so 
ergiebt  sich,  dass  je  nach  den  st^Kitliehen  Verordnungen  und  pcditisehen 
Zustanden  gewisse  gleichinassige  Gruppen  sieh  unterscheiden  lassen- 
Die  drei  letzten  Pentaden  (1839— 185H)  standen  sieh  zieudieh  gleich; 
es  fanden  lu^ne  Au.ssetznnjj^en  statt: 

1839—43  in  jahrheheni  Durehscbnitt  :ir)298 
1844—48    /        ^  ^  26  373 

1849-53    „  ,  ^  27  042 

Die  geiingfui^nge  Steigernnj^  im  letzten  Jalu"fünf  ist  offenbar  be- 
dingt durch  die  imlitischen  Verhältnisse  von  184S,  Denn  durch  den 
13.  Artikel  <h'r  neuen  Constitution  ward  tlen  Findlingen  „der  Schutz 
der  französischen  Republik  und  ihi'e  Verpflegung  auf  Kosten  der 
Nation**  zugesielieri  ^),  Es  inehrten  sich  daher  auch  die  Aussetztuigen 
schon  in  detnselben  Jahre  nni  beinahe  ItMMi,  um  sich  dann  auf  dem 
Niveau  von  27  (KX)  zu  erhalten. 

So  ist  in  Folge  des  Jahres  1848,  ähnlich  wie  wir  es  hei  den 
unehelichen  Geburten  beobachten  konnteir,  tnich  bei  den  Kinder- 
aussetzungen in  anderen  Staaten  eine  nachhaltige  Steigerung  unver- 
kennbar. Nelunen  wir  zwei  so  verschiedene  i,ander,  wie  lielgien  nnd 
Oesterreich  als  Beispiele  für  den  Kintiuss  des  Jahres  1848  auf  das 
vorliegende  Phänomen. 

In  Belgien^)  kamen  im  Jahre 


1840  Kiml«iaussetzufigen 

vor: 
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7  574 

1)  Vgl.  Hügelj  Fiinlelliitnster  und  Fiiidelweaen  in  Europa,  18453  p.  155 
und  43J).  Manthe  bei  Hügel  ^icli  fitidetide  Felder  habe  ich  nach  Dufau 
(Trait{*  de  stat,  p.  Ü4»^)  äu  verbessern  geüncht. 

2)  Vgl,  bei  Hügel  a.  ft.  0.  p.  8G  ff. 

3)  Vgl.  Ducpetiaus,    iDst.  de  bienfais,   en    Helg,  1852  nnd  Statist. 
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Abschn,  L    Cap.  6,     Die  uiielieliclißti  Golmrton. 


Die  Fal^^e  des  ökononiiscli  nirht  ungünstigen,  aber  politisch 
erregten  Jahres  1848  ist  viel  deutlicher  wahrnehmhar  <Stei^eining 
von  beinahe  Hfi^y  Aimsetznnfren  im  J.  1841))  als  die  unmittelbare  Fol^e 
der  Tlieuerung  im  J.  184B,  Noch  tlentlirlier  tritt  dai>sclljc  hervor  in 
Oesterreich,  woöelhst  im  Wiener  Findelhnnse  verpttegt  wiu^den: 
1845  18  058  ausgebe t/tß  Kinder. 
2<)i»44 


1846 
1847 

1848 
1849 

im) 


21  049 

21  093 
22(J<i9 

22  G(>7 


Verglelclien 
stellt  sich  ') 


wir  die  Aofniihineu  der  vorlnTgeheiKleii  Jahrzelrnie,  so 
Foltieruies  heraus : 


1791— 18(K)  wurden  aufgenonnuen  27  027  Kinder 


1801—1810 
1811—1820 
1821—1830 
1831—1840 
1841-1850 


31  435 

34  475 
42686 

44  846 
66  35') 


Also  in  dem  zuletzt  hervorgehobenen  Decennium  eine  Steigerung  von 
gegen  21  5(K}!  —  ein  trauriges  Docnnieiit  für  tlie  Folgen  des  ge- 
schlechtlichen Kxtravaganz  der  Wiener  IJevülkernng, 

Kehren  wir  zu  Fninkreich  zurück  und  tlnni  noch  einen  ISück 
in  die  weitere  Vergangerdnlt,  so  fätlt  im  Jahre  1837  die  bedeutende 
Senkung  der  Jahresziffer  ünn  beinahe  2<mhj  und  gleich  darauf,  1838 
um  etwa  2  700)  mn  so  mehr  auf,  als  in  den  drei  vorhergehenden 
Jahren  (1834 — 36)  constant  etwas  über  3lO(K*  Kinder  ausgesetzt 
wurden.  Wir  erfahren  aber  aus  den  ofhciellen  Acten,  dassam  18.  Juni 
1837  eine  Iieitragszahhing  der  Commune  zur  Krhaltung  der  Findlinge 
fiU'  „obligatorisch^  erklärt  wurde.  Sofort  wirkte  diese  IJestimmung 
dahin,  dass  in  Folge  gemeinsamer  Selbsteontrole  die  Neigung  zur 
Kinderaussetzung,  resp.  die  Möglichkeit  sie  zu  bethatigen,  sich 
verringerte. 

Am  sichtlichsten  ist  der  Utnschw^ung  im  Jahre  1833,  Die  vor- 
hergehenden Jahre  weisen  seit  1811  —  wo  Na|»oleon  die  ^menschen- 
freundhche"  Einrichtung  der  ^toui'S''  gesetzlich  sanctionirte,  mit  Aus- 
nahme des  JaluTs  1827,  wo  das  von  der  Administration  beschlossene 
tlicilweise  deplacement  der  Kinder  an  andere  Orte  einen  relativen 
Üamm  bildete  gegen  die  Mehrung  der  Aussetzungen'^)  —  eine  anhaltende 


g^n^r,  de  la  Beig'.  II,   p.  2B0  das  Verzeichiiids   der  j,enfants  trouvf^rf  at  aban- 
düiiu^s  Ä  Charge  de  la  bieufaisatice  publique." 

1)  Vgl.  Hügel  a,  a.  0.  p.  19% 

2)  VgL  Hügel  a.  a.  0.  8.  130.     Er  erklärt  die   daraus  erfolgte  Ab* 
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Steigerung  auf.    Es  wurden   iumi   in  die  Fiiuiülliiiiiöer  aufgenommen; 
Im  Jahre  1825    32  274  Findlinge 
1H2()    H2  876 

1827  32  5^)4 

1828  3:J749    „ 

1829  33  091) 

1830  33  423 

1831  35  863    „ 

1832  35  460 

Das  Jahr  1830  wirkte  aurh  liier  wiederum  verlulngnissvoll.  Als 
aber  die  beiden  iiaditol^^^onden  Jahre  eine  erneute  und  zwar  so  merk- 
wüntig  stetige  Erhölnuig  der  Fretiuenz  hervorriefen,  wurden  die 
Generalrilthe  von  der  liegiernng  angegangen,  die  Ursathen  derselben 
zu  bezeichnen.  Auf  ihre  Vernintlning,  dass  die  Drehiflden  daran 
Sehnhl  seien,  wurde  in  demselben  Jahre  eine  Verringerung  derselben 
besehl08sen.  8o  motivirt  sich  das  anflallend  rasche  Sinken  des  Be- 
standes der  französischen  Findelliäuser.  Es  fanden  sich  in  denselben : 
am  I.  Jaw.  der  neben-  Neu  aufgeuoinmeiie :  Tütalsumme: 

stebenilen  Jahre: 


1833 

130  945 

1834 

129  22'i 

1845 

121  563 

1836 

im  656 

1837 

99  695 

1838 

97  912 

33  374 

164  319 

31846 

161068 

31413 

125  976 

31495 

141 151 

29  646 

129  341 

20  900 

124  812 

Mit  dem  Jahre  1838  ist  die  Frequenz  auf  dasselbe  Niveau  ge- 
sunken, welches  wir  noch  imi  1849  beobachten  können.  Welch  wunder- 
barer Zusammenhang  in  der  aus  Tausenden  von  deUnillirten  Ver- 
haltnissen, aus  qualvollen  Gewissensbissen  und  durchweinten  Nächten 
so  und  so  vieler  verwahrloster  weiblicher  Wesen  sich  aufbauenden 
und  im  Grunde  doch  gleichartig  motivirten  sittliclien,  hier  unsittlichen 
Lebensbewegung  eines  so  colossalen  Collecttvköri^ers! 

Einen  JJeweis  dafür,  dass  die  genannten  Drehladen  eine  coiTuni- 
pirende,  zur  Unsittlichkeit  verführende  Einrichtung  sind,  braucht  nach 
dem  Gesagten  kaum  mehr  geführt  zu  werden.  Es  kann  von  ihnen 
dasselbe  gelten,  was  einst  ilalthus  von  den  Findelhausern  über- 
haupt sagte,  dass  sie  die  üebel  einer  abnormen  Volksvennehrung 
Bigem  und  wie  eine  Prämie  wirken,  die  auf  den  Leicht.<inn  gesetzt 
,,Wenn  man  —  sd  lasst  sich  der  genannte  Gelehrte  aus  — 
die  ungeheure  Sterblichkeit  in  diesen  Findelhiluseni  ins  Auge  fasst, 


nahrae  ans  dnn  ^(TefiihleJi  der  Mütter",  welche  m  <ler  Nähe  ihrerj  wenn  auch 
ausgesetzten  nnd  verlasHcuen  Kiiider  bleiben  w*>llen  nnä^  wo  m  keine  Aua- 
giclit  <lafi4r  haben,  deu  Schritt  elier  imterlassen. 
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AWliri    I.     Cnp.  6.    Die  unehelichen  Oeburten, 


wenn  man  Iwdenkt,  wie  sehr  dadurch  die  Aiissdiweifun*.^en  be^lnstigt 
werden  und  wie  sehr  die  Fiin^ht barkeit  der  Weiber  durch  Aus- 
sfliweitniitieii  verrinijfert  wird,  m  könnte  man  walirlirh  behnnpten, 
dass  Jenumd,  der  die  Absieht  hätte,  <iie  A'olk8verujehruii^  zu  hemmen 
und  nicht  so  gar  ängsUich  wäre  we;^en  der  Mittel,  keine  wirksamere 
Maassre^el  vorsehln^j^en  konnte;  als  eine  hinreichende  An?:ahl  von 
Fiiidelluliisern  mit  unbescliränkter  Vullmacht  zur  Aut'iiahme.  Aueh 
ist  es  scliwer  zu  hegreifen,  dass  die  Sittlichkeit  der  Nation  niclit  da- 
runter leiden  sollte,  wenn  mau  die  Mütter  aufnunitert  ihre  Früilite 
zu  verlassen  und  sich  beunlht,  sie  glauben  xu  nuitheu,  Mutterliebe 
sei  ein  Yomrtlieil,  dessen  Veniiehtuug  der  Vortlieil  des  Staates  vei- 
knge.  Ein  gelegentlicher  Kindermord  ans  falscher  Scham  wird  wahr- 
lieh um  einen  sehr  hohen  I'jeis  verhütet,  wenn  dafür  die  schönsten 
Gefühle  aus  dem  Herzen  von  Tausenden  gerissen  wt^'den  müssetr  M. 
Engel  ideht  ein  Beispiel  aus  enirstetn  Kreist\  fias  ihm  beson- 
dei^  lelirreicbzu  sein  srheiut.  In  einer  Stadt  wie  Mastiichtj  in  welcher 
das  Eimlelhaus  1817  eingerichtet  wurde,  kamen  bisher  kaum  12  Aus- 
setxnngeu  von  Es  stie^^en  von  1817  al>  dieselben  auf  je  33,  72,  ICH) 
etc,  iu  den  foli^enden  Jahren,  Nadidem  18i:J  das  Findelliaas  ge- 
schlossen worden,  kamen  1824  noch  5,  1825 — 36  Je  1  bis  2,  ja  in 
maucheu  Jahren  |18'U  tIV)  k^ar  keine  Aussetzungen  vor.  Mit  Recht 
erklärten  die  luspectoren  dieser  Anstalt:  aus  der  Einrichtung  eines 
Findelhauses^  in  welchem  die  ausgesetzten  Kinder  ohne  weiteres  auf- 
geuojnmen  würden,  erwuchst*  eine  öttentli<'be  Calamitat.  —  Die  Leich- 
tigkeit, sich  der  Xeufj:elH)reneu  /m  entledigen,  verleitet  einen  grossen 
Theil  von  Müdcbeu  niederer  Stüiuie  und  selbst  des  Bürgerstandes 
zu  Ausschweifuu^eiL  Die  Scham  und  Keuschheit  veii^cliwiodet  gleich- 
sam auf  (rrnrul  der  dem  Laster  (dfenthch  geboteneu  Ernmthiguug 
und,  wie  immer  ein  Uebel  das  aridere  nach  sich  zieht,  so  erröthete 
die  grösste  Anzahl  Jener  Unglücklichen  niclit,  nachdem  sie  ihre  Ehre 
l>reisgegeben,  die  Früchte  ihrer  (iesuukenheit  zu  ojvfern   und  auf  die 

1)  Vgl  Mftltlius  a,  a.  0.  Bd.  1,  S.  213  uihI  Bd,  II,  S.  233.  Eine 
grosse,  wenn  aucb  extrem  an»gcdr(kkte  Wahrheit  entliält  dio  letztere  Stelle, 
welche  lautet:  „Nach  den  NfttiiTgesetzeo  ist  ein  Kind  geradezu  imd  ans- 
a(.diliesjsMi.h  (?)  der  Dlihiit  Eteiner  Eltern  illjergelien.  Weim  mau  diese  Baode 
ao  stark  liessc,  als  die  Natur  sie  gewrdlt  hat,  vveun  jeder  Mann  wirklidi  üh er- 
zeugt wiire,  ilaj^s  die  Suhsistenü  mn  Weib  und  Kind  einzig  v*>ii  ihm  ahhänge 
80  wiirdeii  unter  allen  Henstdienkindtirri  kanm  zehn  sein,  die  harbarisidi  i^enujEr 
sein  ktinnten ,  Weih  mui  Kind  zu  Terlassen.  Unsere  Gesetze  widerspreehea 
aber  den  Naturgesetüen  geratlezu  und  sagen  aus,  dass  wenn  die  Eltern  ihr 
Kind  verlassen.  Andere  sich  desselben  annehmen  sollen^  li.  h.  wir  gehen  uns 
aUe  Mühe  die  Bande  der  Natur  zn  Bchwäehen  und  dann  klagen  wir,  dass  die 
Mensihen  unnatürlich  handeln ,  während  der  Staat  Eelöhnnngen  aussetzt  für 
die  Verletzung  der  achrmsten  und  edelsten  Gefühle  des  menschliehen  Herzens," 


S*  30.    ScliÄdlirlikeit  der  Fiiulelliäii.ser  uii*l  Urolilliden. 
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Gesellschaft  die  Last  armer  imsclmldi^er  Wesen  ohne  Namen,  ohne 
Familie,  ohne  Zoknnft  zu  werfen.  So  kam  es,  dass  von  1817 — 23  in 
einer  Stadt  von  kanni  20  (MX)  Einwolmern  4H4  KirH]ennis.se{znnLren 
sUittfindeii  koTHiten!  Aelmhclies  ffind  man  in  den  nbri;^q'n  Stitdteu 
nnd  als  einige  derselben  sich  der  in  so  wohlmeinender  Absicht  be- 
^Hindeten  Anstalten  entlediirten,  trnur  es  sich  zn,  dass  dit'  Einderen 
nahe  gelegenen  Orte,  dw  sie  otfen  halten  zu  ninssi^n  ^danl)tcn,  mn* 
um  so  mehr  mit  Findelkindern  idierfnllt  wnrden.  so  dass  sich  das 
Geschäft  des  Aussetzens  zn  einem  (lewerbe  ansbildete  nnd  dvv  Fall 
verzeichnet  wurde,  wo  eine  Frau  in  eintnii  einzigen  Jahre  mrlir  als 
Tio  Kinder  in  die  Anstalt  einer  kleinen  Stadt  i^ebracht  hatte**' ^). 

Das  hier  uiit  erf,nTifcnder  Wahrheit  Gesairtc  und  ans  dem  Leben 
Gegriffene  ^ilt  in  erhöhtem  Älaasse  von  den  Drehladm,  welche  hei 
den  Findellulusern  so  angebracht  sind,  dass  der  Mnttf^r,  die  ilir  Kind, 
los  werden  will,  die  Gelegenheit  dazu  in  sozusagen  decenter  Weise 
gebot t'u  wird.  ^I.e  tour  —  so  ilusseit  sich  ein  franziusischer  Sach- 
kenner —  vient  en  aide  ä  la  nccessite:  une  seule  femme  ex|W8a  7 
enfimts:  sans  le  tour,  peut-ctre  se  fiit-e!le  airetc  au  preniier*' -).  In 
diesen  llrehlAdeii  verkörpert  und  coucentrirt  sich  tiei"  schädliche  Ein- 
Huss  des  ganzen  Instituts.  Sie  sind  gleichsam  der  ausgestreckte  Arm, 
durch  welchefi  das  falsche  HiuuanitiU.sgefübl  der  Gcmeinsiliaft.  den 
Versuchlichen  in  tue  Falle  lockt  oder  auf  dem  alisrliiissigcn  Wege 
i5Ur  verhütngniss vollen  Entscheidung  fottreisst.  Dass  man  diese  Laden 
eine  „geistreiche  Erfindung  der  Rarmlierzigkeit"  gi-nannt  hat,  w^elche 
„Hilnde  hat  zu  enijd'angen,  aber  keine  Augen,  um  zn  sehen*'  (La- 
mailine),  dass  man  sie  euphemistisch  als  Iviippen  (creches)  bezeichnet 
hat,  in  welchen  um  Christi  willen  die  öd'eutliche  liarnduTzigkeit  airme, 
S4)nst  verlorene  Tvinder    zu  retten   sucht  ^),    ist  eine    vtjn    <ien    vielen 

1)  Vgl-  Eilige L  B«w.  der  Bev.  in  Hac]i:?en  i^.  2(1  f.  —  Es  ?*t>n  lii<jr 
übrigens  Jiiclit  ver^Htliwiegen  werden,  dasn  jindi  in  8titdten,  wo  keine  Fiiidel- 
Iiäin*er  sich  timkn,  wie  z.  R.  in  Beriin,  eine  rehtiv  steltr  grcmse  Aiizah!  vuu 
»olelien  Kindern  in  uifentliidie  Pflege  genommen  werden  müssenj  die  aus  ver- 
feicliiedenen  Gründen  vi>n  den  Eltern  verlassen  werden.  Das  grosse  Friedrichs- 
WaisenJian«  i^t  grofüsentlieils  eine  RergangsHtsltte  der  Trattiiuer  geworden, 
wekdie  ans  dem  Untergange  Äusamraenatilrisender  FiimiHeti  diircli  den  Eintritt 
der  Coiumnue  gerettet  werden  sollen.  Nur  22,5%  'I*"^  'i**'"*  anfgenommenen 
Kinder  Mind,  wie  P,  Oldeuberg  ^hitistit^eli  nachgewiesen  hat  (vgL  aut  Sta- 
tistik Berlins.  Flieg.  BL  des  Rauhen  Hauses  18G5,  8.  113),  wirklich  dorch 
den  Tod  üirer  Ernährer  elternlos  geworden.  Also  über  drei  Viertel  (77,5  *'o) 
t^ind  Nicht -Waisen,  d.  h.  Kinder,  die  von  den  Eltern  ausgesetzt  oder  verlassen 
wurden  oder  deren  Ellern  durch  Verhaftung  und  anderes  Elend  zur  Erziehung 
unfähig  waren. 

2)  Vgl.  Marbeau,  mem.  äur  lea  entantd  ahandonnes  in  den:  S^ances 
de  rnea*h  des  üc.  inor.  et  i>üK  X,  i>.  16*5. 

3)  VgL  Ter  nie  und  Monfalcon  p.  32r>  t     Die  Anfsehriit   des  Haupt- 
▼.  O  Ott  Ingo  üi  MonÜÄUtlstlk,    3,  Ana«.  ''^^ 
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Absclm.  L    Cft^).  H.     Die  iinehelicljeo  Gelmrten, 


VerÜTimgen,  in  welche  eine  gewisse  Art  von  Fii>iiiiiii?^kcnt  sieb  ver- 
rennt, wenn  sie  die  gott^^esetzten  natürlidit^n  Hände  des  sittlichen 
Gemeinschaftslebens  lockert  nnd  das  Aiiseinunderrei8sen  so  eng  /u- 
sanunengeliori^a^r ,  ja  uiit  einiuider  verwachsener  GÜHlei  desselben, 
wie  Mutter  nnd  Kind,  an  ihrem  Theile  begünstigt.  Freilich  sind  iti 
neuerer  Zeit  (ich  verweise  auf  die  ^Mnsterkrip]»e"  in  der  l'ariser 
Weltausstellnnjj^)  dnrcli  MarbeanVs  nnd  Anderer  Kinfhiss  die  Kriiipen 
melirfach  als  Kleinkinderbcwahranstalten  eingerichtet  worden  und 
mögen  als  solche  zum  Tlieil  segensreich  wirken,  da  die  Kinder  hier 
nicht  ahsidut,  sondern  nnr  zeitwt'ihg  von  ihren  Miiltern  getrennt  wer- 
den. Allein  anch  diese  Art  der  creches  schadet  leicht  dem  Faniilien- 
hevvusstsein  nnd  nmss  auf  die  Erfüllnng  nnltti'rliclu'r  PHicht  eine 
scbAdhche  Rückwirkung  üben,  sobald  die  Anfuidimc  bedirigungslas  ge- 
schieht*), L*ie  Meinung,  die  jüngst  noch  auf  (irnnd  eines  lleriebtes 
des  HeiTU  v.  Malarce  in  der  Sorbonne  ein  t'orres|MHident  der  Augsb. 
Allg.  Zeitung  aussprach ,  dass  ^die  Kri|i|ic  eine  Nornialschnle  für 
Mütter''  sein  solle,  beruht  auf  einer  Verkennung  des  grossen  Segens, 
den  selbst  unter  den  schwersten  VerhiUtnissen  die  Aufrecliterhaltung 
gottgeordneter  Naturverhültnisse ,  hier  der  HlternpHiclit  und  dt'r 
mütterlichen  Fürsorge,  mit  sich  bringt. 

Nach  einem  innern,  nothweodigen  Gesetz  sittlicher  Vergeltung 
rächt  sicfi  in  den  unausbleiblichen  Folgen  Jene  verwertiiciu"  iMaxinie, 


tiiidelhfiuöert  hi  Pnri.s  laatete:  Inveinetis  infaiitem^  imioiLs  iiivohitumf  Eine 
tsc Liefere  Äiivveii<lnii)L?  korijittj  jene«  Eujgehvort  wohl  ki^nm  üiidcn,  als  in  dioseii 
8i>it-disaiit  WühniisitigkeitennHtRlteii  mit.  ihren  ISO  krippeimrtigen  Beticben 
und  ihrer  Devise:  8,  Tnnitati  et  iiifainiae  Jesu  surruni!  Dass  übrtgeus  nicht 
alle  aiiter  diesem  Namen  wirkenden  vVnsraltcii  der  Aiissetztnig!*tendenz  den 
Weg  bereiten,  wwseu  wir  wohL  Al>t^r  dort,  wo  jene  Tendenz  herrsitht ,  sind 
die  ^Krippen*  die  bedeuklielmte  Verf*neliung.  Tnd  für  die  tour^  sidlte  man 
doch  aufhüreu  zu  plaidiren,  wie  neuerdingn  nocb  ßerenger  ini  Pariser 8eiiat 
gethan.  Vgl,  Deniogr.  intemat,  1S78  p.  7  ff,;  Le  tonr  et  lea  enfnutn  nssistfs^." 
Nticb  dem  Verf,  dieses  x\ufsatzes  sollen  die  Dreblädeu  ein  ciet^euniittel  jj^egeu 
die  fraiizoKiHche  Üefahr  der  V<dksvermindernu^  sein;  sie  sollen  dem  avurtenient 
nnd  dem  intanticide  begeiE^en,  Das  wird  dcat  bewiesen  dunb  die  ThalHache 
dassj  seitdem  die  toarst  in  Frankreich  fast  ganz  aufgehoben  wurden  (1H52), 
die  Kindsniorde  gestiegen  seien.  Die  Daten  scheinen  mir  aber  das  Gegeutbeil 
zu  beweiaen.  185ti/riO  fanden  im  Jahresdurcliselmitt  2H,  von  da  ali  luir  noeb 
tiö5— 20(j  Kimlsniüj de  jährlich  statt.  Siehe  neben  (S.  339  f.)  den  Nachweis,  diis»  in 
den  Dcparteni,  mit  toura  der  Leichtsinn  der  Mütter  nut^^ristli  veniiehrt  wird. 
I)  Dr  Biedert  (a.  a.  0*  p.  53)  sagt  zwar,  man  könne  solebe  An* 
fltalten  5!nr  Verpflegnng  von  Neugeborenen  nur  biUigen,  wenn  „die  Aufiiabme 
in  dieselbe  auf  den  Nacbwein  absohiten  Bedürinisses  hescbrilnkt'*  werde.  Aber 
wer  will  die  Grenze  desselben  bestimmen,  JetlcnfaUs  nni^iäte  dieselbe  i\  bureau 
oiivert  gescheben  nnd  die  recherche  de  la  paternitc  dabei  gefordert  oder 
weuigsteus  nacb  Müglicbkeit  gefordert  werden. 


§.  30.    Scbfldlkhkeit  der  Kriiipeii  (iKklies)  luicl  Dreliliiileti. 
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wek'lie  die  Fürsorgo  für  das  Kind  von  der  Miittei"  auf  die  Comininie 
wälzt.  Weit  entfiTiit  den  KitKhiimrd  zu  verliüien,  wie  iiuni  in  ♦entern 
Cilaiiben  früher  noch  nM^inte  M,  wirken  besondere  die  Dreliladen  i^o 
conuni[nrend  auf  den  sittlirlien  Cliurakter  derganzeji  sot'i^len  (iruppe, 
in  deren  Mitte  sie  sich  befinden,  dass,  wie  ich  spater  in  Zahlen  nach- 
weisen werde,  seihst  die  An/ald  der  ti;eniordet(*n  oder  durch  Unvor- 
j^iehtigkeit  nnd  Sorti^lüHigkt'it  tler  rrie.üenden  vcrun^diickten  Kinder, 
eben  so  wie  die  Menge  der  T(MltgelK)renen  factiseh  zuninunt,  wo  die 
Dreldilden  in  Gehrauch  sind,  [fu'e  ninralisdie  \\\v  |»liysisclie  Srhäd- 
lielikeit  tritt  zu  Taj^e,  selbst  werni  wir  davon  nucli  abseben,  dass  eine 
grosse  Anzahl  wiihrend  der  harten  VVinterzeit  in  demselben  ausge- 
setüter  anf  dieseni  Weuo  aut  raschesten  den  Tod  findet. 

In  dem  Zusaninienhaie-re  uiiseriM*  Cntersucbung  kounnt  es  aber 

.darauf  an,  genauer  darzuthun,  wie  in  einzelnen  kleinern  Kreisen  und 

im  ii:rossen  tianzen    di^*    Kincb^raussetznn^^   dinrli    di^'    besaiit<^    Kin- 

richtnug    Kuninmit.      Wenn    wir   alle   8G  Departenienis   von    Frank- 

i reich  in's  Auge  fajssen,  so  kam  - ) 
I         in  H8  Dep.  ohne  Dreliladen  1   Findling  auf  372  Kinwohnei-,  und 
1  1  Aussetzung  anf  47  Geburten* 

Von  den  übrigen  Departemente,  die  Drebbiden  besitzen,  stellten 
sieb  nnr  3  etwas  giinstiger   als    die  oben   genamiten  (1  I'indling  anf 
4r>i>  Kinw,),  was  mit  andern  fii-saelien  zusannnenhüngen  mag.  Hingegen 
in  M  hip.  mit  Drehladen  kam    1  Findling  auf  287  FJnwohner. 
.  und  1  Aussetzung  schon  anf  25  Geburten; 

in  1 1  andern  Dcp.  mit  Drehlilden  1  Findlin^^  anf  '.lOl  Einwohner 
1  und  1  Aussetzung  schon  auf  34  Geburten. 

Ks  lilsst  sich  aber  dieselbe  Wahrnelunnng  in  viel  grosserem 
Maassstabe  machen,  wenn  wir  die  llanptstaaten  Eui^opaX  iii  welchen 
Findelbftuser  existiren,  darauf  hin  untersuchen,  wie  viel  Findlinge  auf 
je  ItK)  uneheliche  Kinder  kommen  und  in  welcbem  ilaasst^  sicli  dieses 
VerhiUtniss  ungünstiger  gestaltet,  wenn  die  in  denselben  vorhandenen 
FjTulelanstalten  mit  Drehladen  verseilen  sind  oder  nicht. 

Bekannt  ist,  dass  jL^erade  die  römisch-katholische  ^Woldthätig- 
keit*^  ^)  sich  dieses  liL^titutes  mit  Eifer  seit  jeher   angenonnnen   hat 


1)  So  z,  B.  ]F  A,  GaiUarrl  hi  aehien:  ReehercheH  afhtjiiiistratives, 
Statist,  et  mor.  siir  len  eaf.  troim-s.  Paris  1837.  n.  vnienue:  de  la  mor- 
taÜtö    de.^  enfaiits  trouv<'.s.   Parin  1837   bei   Tenne  natl  3laii  t'alcoii  a.  a.  0. 

I  p,  20.  Weil  fast  täglicli  au«  deu  (loakeu  von  Paris  toiUe  Kinder  herans^e- 
kÄngeii  wurden,  bieJt  mau  rUe  „tours*  fflr  uotbwenilig.  Vgl.  oben  Anm.  1 
'  auf  S.  m^. 

2)  VgL  Eli  gel  a.  a.  0.  8.  138. 

3)  In  dem  ortlimlüx-griechisjclien  Riisrikiad  gieUt  es  bekanntUdi  nur  zwei, 
fireiiiclj  enorm  grosse  FiudelbJinser  (ohne  Dreliläden)  in  Peter-sbarg  und  Mi^skau, 
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und  zwar  vorzugsweise  in  den  Staaten  mit  romanischer  Bevölkerung. 
In  S]janien,  Portugal,  Italien,  dann  Frankreich  und  Belgien  traten 
die  ungünstigen  Folgen  deutlidi  hervor  und  es  erklflrte  tnieh  mit  aus 
der  nngelienri^n  Menge  von  Findlingen  der  relativ  i^eringfüj^i^e  fest- 
stellbare Procentsatz  ihrer  unehelichen  Geburten,  Unter  den  deutschen 
Staaten  stellt  Oestcrreich  mit  seiner  katholischen  Bevölkerung  und 
dem  vielfach  romanischeu  Element  derselben  obenan  *), 

Wahrend  Grossbiitannien  (mit  Irland),  wo  nur  zwei  Findelbauser 
vm'banden,  auf  1(X>  uneheliche  Geburten  nur  1,^,J  Findlin^^e^),  Srliwe- 
den  (mit  1  Findelhause)  nui*  8,47  und  Darieuiark  (ebenfalls  nul  1  Fin- 
delliau.se)  i:t,^2  Findlinge  aufweisen,  stellte  sicli  bei  Staaten  mit  viel 
Fiiulclhilnseru  und  einer  grosseren  Anzahl  von  Drehladen  folgende 
Stufenleiter  heraus : 


Länder:               1 

Findelhänacr: 

Dreliliiden : 

Die  Zahl  der  unehel.  fteb. 

vcrLSit  sit;l)  zu  ilou  Fintl- 

liugcn  IV  ie; 

Belfrien 

9 

5 

1  :  0,68 

Oesterretch 

3(> 

'20 

1  :  y)m 

Spanien 

49 

47 

1    ■•    1,47 

Frankreich 

101  3) 

54 

1  •■  U, 

rortusial 

21 

21 

1    '•  '-^-US 

Sicilien 

16 

Ifi 

1   :  3,18 

Kiriheiistaat 

4 

4 

1     •     '^m 

Toscana 

75 

75 

1  :  r.,.x. 

Sardinien 

32 

32 

1  :  y^m 

welche  über  12  00(1  Kinder  nnterlinii|:rfn.  Anrh  Iner  wenlen  wir  später  da» 
Venlerhliclie  aefRelben  schon  ay»  dem  >^terbli<  likcit^verhüItniHs  der  Kimlyr  zu 
entuehmen  im  Stamle  sein.  Die  kleineren  FiinilingHdeinit«  in  Warschan,  Tula^ 
Kasan  n.  s.  w.  siml  von  keijiem  Belang.  Vgl  iiouroff:  Redierclie«  siir  les 
eufants  trouves  et  les  enfants*  ilK^gitiines  en  RuMie  etc.  Paris  1810.  Bti  I. 

1)  Nach  (!eti  neuesten  Mittheiiuntifeii  (vgl.  Wiener  ätati^t.  Mimatsrhr.  IHi^J, 
S*  2^23  über  dax  „Sanitätiitwesen  OeHterroii-hsi")  gehen  auch  ,clie  Fbnkdan.'stalreu 
Oesterreich»  allnillblirh  Üirer  AuHi>i^niig  entgegen."  Im  Jahre  1877  he.'^rainleu 
noeh  H  Holcber  Institute  mit  43  347  Kiijrlcr,  vun  denen  nur  Ki  2jü  im  llause^ 
die  Mehrzald  auswärts  verptlegt  wurden. 

2)  lu  Doldhi  beiludet  sich  ein  Fiiidelhau*!,  da«  auch  mit  einer  Drehhide 
vorsehen  war.  In  Folge  dessen  stieg  die  Frequenz  bis  2:i4*i.  Nim  hdem  auf 
ParlamentshesthluHfi  dieselbe  182G  ahgesehafFt  ward,  kamen  nur  uüch  ^S<1  Aus- 
setzungen jährlich  vor.     Siehe  H  ti  g  e  1  a.  a.  0.     8.  282. 

3)  Diese  Angabe  bezieht  sich  a»if  das  Jahr  IKiiO.  Im  Jahre  IHtl  gab 
es  noch  273  Findelbäuaer  mit  250  Drehlädeii.  Seitdem  ist  die  admisnion  k 
bnreau  ouvert  mehr  in  Aufnahme  gekommeü.  8iehe  über  die  letztere  Ein- 
richtung Labourt:  ßecberches  bistor.  et  ütatist.  sur  les  cnfants  trouyfes, 
Paria  1848  und  Eemacle,   Des  hoapices  d'enf.  tron?.  1837. 
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if  Man  sieht,  dass  in  den  Lnndera,  wo  relativ  viele  Findelhauser 
vorbanden  sind  und  die  Anzahl  derselben  sich  mit  der  der  Dreli- 
Iftden  deckt,  die  Aussetzungen  im  YerhilUniss  zu  der  unehelichen 
Gelmrtsziffer  sich  enorm  stei^^ern.  Es  muss  zur  Krklämnjj;  dieser 
hohen  Sunnnen  entweder  angenommen  werden,  dass  die  Neigung  zur 
Aussetzun"^  weit  über  die  unehehche  IVogenitur  hinausgehend  —  in 
f  Toskana  und  Sardinien  i)  um  das  6  lache!  —  in  das  hausliche  Famihen- 
^Kleben  eingedmngen  ist,  indem  viele  sich  der  Mülie  der  Kinderer- 
^"  nahrung  und  Erziehung  auf  diesem  Wege  zu  entzielien  suchen,  oder 
aber  —  was  bei  der  natürlichen  Maclit  der  Familienbande  und  bei  der 
notorischen  Indifferenz  der  verführten  Mütter  gegen  ihre  liastarde 
wahi\scheiulicher  ist  —  es  verbirgt  sich  eine  grosse  Zahl  unehelich 
Gebfjrener  in  dem  Schoosse  der  Ürehladen.  Nur  da,  w^o,  wie  z,  R. 
in  Frankreich,  die  Aufnahme  a  bureau  ouvert  zum  Theil  im  Gebrauche 
ist,  liesse  sich  über  diese  Alternative  eine  khire  Fjilsclieidung  fallen, 
wenn  nicht  die  Aufnalnne  grundsatzlich  in  das  Dunkel  des  Geheininisses 
aus  falscher  Schonung  gegen  die  Gefühle  dei'  Mütter  eingehüllt  w^ürde. 
Für  die  neueste  Zeit  (1867—79  bietet  das  K.  iLalien  sehr 
interessante  Gesichtspunkte  dar.  Meine  obigen  Schlussfolgernngen 
über  die  locale  Stetigkeit  dieser  Ei-scheinnng  wird  durch  die  sehr  ge- 
nauen ofticiellen  Daten  bestätigt.  Ich  habe  das  Material  aus  jüng- 
ster Zeit  in  lab,  ^t»— 3sdes  Anhangs  übersichtlich  zusanunengestellt 
und  mochte  liier  nur  die  wichtigsten  Momente  hervorheben. 

Zunächst  ist  die  erfreuliche  Thatsache  zu  constatiren,  dass  seit 
Verringerung  der  DrehliUlen  und  Findelhauser  die  Aussetzungen  in 
Italien  stetig  abnahmen  (von  35  023  im  J.  1867 bis  29  308  im  J,  1879, 
mit  kleiner  Steigerimg  um  1872,  wo  die  I*ro\inz  Rom  zuerst  mitge- 
zülilt  wurde.  S.  Tab.  M,  Col.  2).  Dass  die  ausgesetzten  wohl  meist 
unehehche  Kinder  waren,  zeigt  die  Thatsache,  dass  mit  Abnahme  der 
Aussetzungen  die  l*ekannt  gewordene  Zald  der  unehelichen  Kinder 
in  gleiclier  l*rogression  zugenommen  hat,  so  dass  die  italienisclien 
ofticiellen  I>ocnmente  jetzt  mit  Recht  die  Esiwsti  mit  den  Dlegitimi 


1)  In  MailaiHl  ftlleiTi  betrugen  die  Kinderverlassungen : 
lim— um  :    !H»91 

18CX)— 1801)  :  17  344 

1810-1811)  :  21  i:>8 

1820— 18:29  :  'iOtl78 

1830-1839  :  27  07 

1810— 1849  :  mAM 
Mftu  »taimt  über  «n'ese  lawineiiUaft  Kteigende  Snmme  in  einem  Lande,  welidips 
wegen    »eines   geringen  Procentsatzea    unehelicher   Geljnrten    gerUhiut    wur- 
den IBt, 


Almclm.  I,    Cap,  6.     Die  nnebeliclieo  Geluirbcn. 


unter  eine  Kategorie  der  unehelichen  Üeburtsziffer  msanimenfasseii 
(8,  0.  J}.  2H).      ' 

In  den  einzelnen  l^rcniiizen  ist  dabei  die  Aiissetziin^ötendenz 
iiiul  die  nnehelielie  Geburtszüfer  selü*  verschieden,  obwohl  —  wie 
Tiik  37  lehrt  nnd  wie  wir  schon  oben  (S.  2ü)  sahen  —  jedes  (rebiet 
l>«*i  der  Condjination  jener  beiden  Zitlbrn  seine  stett^'e  PhysiognonMe 
bewahrt.  Walniiaft  staunenerregend  ist  aber  die  jeweilige  Cani>tanz, 
weini  wir  die  Ziffer  der  Ksposti  und  lllei^ntinn  für  alle  einzelnen  Pro- 
vinzen ^^esonderi  neben  einander  stellen,  wie  ieh  das  in  Tab.  38  zn 
thun  ver^sneht  habe,  und  zwar  für  die  neueste  Zeit  vom  Jahre  1877— 79, 
wo  mir  fi:erad'"  detaillirte  An^^aben  zn  tlebotc  standen,  Ua  bilden 
dann  Sardinien  mit  Londjartlei,  rieinont  nnd  Venedi;^^  alljilhrlieh  eine 
(irnppe,  wo  die  Aussetzungen  2%  aller  Geborenen  kaum  eiTeieheu: 
dii^  Keihenfnlge  dieser  wie  der  übrigen  Provinzen  bleibt  sieh  alljalu- 
lieh  derart  gh'ielj,  dass  nur  einijze  ?j;anz  abnlirbe  oder  verwandte  Ge- 
biete (wie  Toseana,  Ennlia  und  Marche,  oder  Uoni  nnd  l*U|j[lie)  mit 
einander  weebseln  oder  sieh  den  Uanj.^  streitig  tnaehen.  leb  stelle 
dit^  Ziffern  eiinger  in  dieser  Hinsieht  günstigen  und  srhlinnnen  Pro- 
vinzerj  zur  Veransehnuliehnng  her: 

Ks  wurden  auf  je  IW,^,^  Geborene  (exel,  Todtgeborene)  Kimh^r 
ausgesety.t : 


In  Sardinien 
In  th'r  Lombardei 
^    Piemont 
^   Venedig 
^    Abriizzen 
„  llom 
fj  Sicilien 
„    Umbrien 

Wlihrend 
relativ   günstig 


(C'XCI,    'J 

'iMtt.j,'oboi't'tn 

1878 

1879 

Om 

0,3« 

«'.61 

0« 

liJ2 

1,M 

1.3B 

1«7 

2.6S 

2« 

3h» 

3« 

6*4 

B.« 

fi.66 

6.56 

1877 

0,37 
1^26 

2»67 
3>64 
5.61 

Rom  in  Betreff  der 
erseheint,  steht  es, 
burtsziffer  allein  in's  Auge  fassen,  innner  am  schlinmisten  da,  wüln-end 
in  Sardinien  —  im  Gegensatz  zn  dem  oben  in  Betieft"  fiiiheiHT Zeiten 
(Jesagten  —  die  Aussetzungstendenz  hinter  die  unehehche  Gebuits- 
tendenz  bedeutend  zurückgetreten  ist. 

Höchst  merkwürdig  sind  auch  die  vei^chiedenen  Beobachtungen 
die  Uian  neuerdings  in  Itaüen  in  lietrelf  der  auf  dem  Land**,  nnd  in 
der  Stadt  heiTsehenden  Aussetzungstendenz  gemacht  hat  (1H7(>— 79). 

In  dem  Moviniento  dello  stuto  eiv,  (IHBOp.  CXXl  11.)  wird  auch 
das  Geschlecht  der  Esimsti  unterschieden  registrirt.  Darnach  wurden 
factisch  ausgesetzt: 


Aussetzungstendenz   hier  nocli 
wenn  wir  die    unehehche   Ge- 


i'rimjnalitüt  der  Findelkinder. 
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IndenStadtgememden  r  In  den  Landgemeinden :    lui  ganzen  Königreich : 


.Ifthre ; 

Knab. 

M»<kh. 

Zns.     Knab. 

1876 

9-298 

9  542 

18  840  5  119 

1877 

9242 

9  298 

18539  4  0(39 

1878 

9  l^-i 

9  221 

18  343  4  es.-) 

1879 

9  519 

9581 

19  KXl  5  198 

Zns.      Knak    MadcU»      Zus, 

1U141  14  417  14  564  28  981 

9  436  13  910  14  Ü65  27  975 

9  377  13  807  13  912  27  720 

10  208  14  717  14J>91  29  308 


Ansg:e  setzte 

Kinder. 

Uiiehelicbe  Kinder, 

Zusammen. 

Jalire:       Studt-  Land 

-  Staat. 

Stadt-  Land-  Staat. 

Stadt-  Lantl-  Staat, 

gem.     geiii 

gem.     gem. 

gem.    gem. 

1H76          ö^s,     1,3(, 

2,« 

4,8«         4,14      4,21 

l^N&ö     ^>ii>     7,03 

1877          5,„     1,37 

2,78 

Ö^JO        4,25      4,48 

^^*»77       ^m       '^120 

1878           5,78     1.36 

•2„4 

4,St         4,26      4,42 

^^m     ö,59     7,je 

1879          5,7s     1,30 

2,7. 

4.77          4,^r,       4,^1 

10,53       ^m      "^»26 

Während  also 

die  Landgemeinden   etwa  nur 

Vi  so  viel  ausge- 

Mädeii 
5  022 
4  767 
4  692 

r>oio 

Auf  den  ersten  Blick  nimmt  man  hier  wahr,   dass  jede  Gruppe 

ihre    Eigenart    /Jlhe   festliült.      Es   kamen    auf  je   IOU^m)  Geborene 

(exi'l  Todlgeborene) : 

Ausgesetzte  i 
Jalire:       Stadt-  Laiid- 
geni.     gem. 

1876  5^9  1,35 

1877  5,77  ^^37 
1H78  5,7a  1.35 
1879  5„e  1,39 

Während  also  d 
setzte  Kinder  haben  als  die  StJidtronnnunen,  erreicht  die  ausserdem 
vorhandene  nneheliche  Geburtsyitter  fast  die  der  Städte.  Jedenfalls 
behalten  die  (iru|»pen  ausnahmlos  ihre  Roeialethiselie  Physiognomie. 
Not'h  möchte  ich  die  bedeutsame  Thatsaehe  hervorheben,  dass 
wahrend  sonst  mehr  Knaben  als  Mndchen  (uanieiitlich  in  Italien  auch 
bei  den  unehelichen  Kindern)  geboren  wurden,  die  Zahl  der  ausgesetzten 
Knabeti  eine  ndativ  viel  geringere  ist  Man  will  der  Last  zu  vieler 
Töchter  ledig  sein.  Die  Jungens  lassen  sich  eher  brauchen.  Die 
officiellen  Daten  ^)  geben  einen  Ueberblick  über  die  Jahre  1807—79. 
h        Darnach  kamen  auf  1(K),oü  Mädchen  Knaben  unter  den 

^H  Mitteh  no  W 

^V  Zum  Schluss  möchte  ich  nur  noch  die  Bemerkung  machen,   dass 

wir  hier  nicht  die  Frage  zu  entscheiden  haben,  was  denn  eine  in 
christlich  humanem  Sinne  geordnete  Gesellschaft  für  etwaige  Findel- 
kinder thun,  wie  sie  für  ihre  Erhaltung  und  Entwickelung  an  Leib 
und  Seele  sorgen  m(isse.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  von  ihren 
Müttern  verhissene  Säuglinge  nicht  dem  Verkommen  Preis  gegeben 
werden   können.    Mit    der  Strenge  im  Urtheil    über  das  Vergehen 

1)  Vgl.  Movim.  dello  ätato  cit.  Borna  1880.    Anno  XYIII  p,  XL 


1867—68 

niielielitlieu : 
109,5 

auBgesetKten: 
98 

1869—70 

111,5 

98,j 

1871—72 

1(I9,„ 

99,B 

1873—74 

110,0 

99,5 

1875—76 

108,5 

10t» 

1877—78 

108,6 

99 

1879 

111 

101 
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iiiüsste  die  Milde  der  linllVeicbeu  Theilnahme  Hand  in  Hand  gehen, 
iiideiii  iiiiui,  wie  in  dt*ii  meisten  ]>rotestantisdieii  Staaten,  diircli 
Waii^eiifuuiser  und  Privat wnlilthati^j^keit  (Unterbringung^  in  Familien, 
wie  in  Franlireicli  duieli  die  secoura  des  filles-m^res)  für  sie  sorgen, 
»fder,  wie  Marheau  u.  A.  vnrsehluj^en,  in  eolonie.s  a;jrrieoles  ihre  *xe- 
nieinsanie  Kiziehnn;;  /n  liefürdeni  b>urhen  könnte.  Die  natiirlielii^te  nnd 
erfolgreiehöte  Versor^un*^  eines  Kindes,  so  j^esteht  seihst  dt^r  für  katlio- 
lisrhe  [iistitntionen  sunst  ein,uenonnnene  Dr.  Iliiirel  zu  M,  wird  in 
allen  lallen  die  dnrch  seine  Mntter  bilden;  je  weiter  nuin  sieh  von 
tlieser  erjtfernt,  desto  nnnatnrlielier  und  erfolgloser  wird  sie  sieh  ge- 
staltdL  l>ie  ihr  znnäelist  fol.«.,r('nde  ist  jene  dnreh  die  Privatwohl- 
thllti;^keit,  dann  jene  dmcli  von  den  Findelliäusern  Ijestellte  PHei^Hv 
Parteien  und  ganz  zuletzt  jene  innerlialb  der  Ittlnnie  der  Findelan- 
stalteri  iselbt?t,  Jedenfalls  steht  fest,  dass  für  den  sittlieheu  Oesaninil- 
zustaiid  wie  für  diis  Wohl  dieser  un„i;lüeklicln^n  Wesen  es  am  jiieei^'- 
netstcn  ist,  ihre  Sonderexistenz  so  weni^  wie  nioj^^Iieli  kenntlich  wer- 
den und  in  die  OetFentliehkeit  treten  zu  lassen.  Denn  der  8tem|iel 
der  Herkunft,  den  sie  an  sieh  tra.i^a^n,  wird  in  t^msend  Fidlen  der  Än- 
lass  zu  weiterer  Entartung  in  sittlicher  Hinsieht,  selbst  wenn  sie 
physiseh  die  CalaniitHten  überstanden  lud»en  nnd  in's  bürj^^eiiiehe  Le- 
ben ais  selbststilndi^e  (Glieder  des  (Jeniein Wesens  cin^^etreten  sind. 

Schon  Slarbeau  führte  in  Frankreich  den  statistisclien  Nach- 
weis '^),  dass  dnselbst  anf  IIK)  ICiniiekerkerte  Ifi  einst  von  ihren  Müttern 
verlisseue  Kinder  konnnen,  La  clnnue  du  crime,  so  kla*^te  er  das  (ie- 
meinwesen  an,  eMsextuple  poureux.  Sur  4  enfants  abandonnes,  trois 
nieuri'Ut  avant  donze  ans  et  le  qnatrienie  senible  voue  an  mal.  l-n 
f4;ensdarme  disnit:  ^sur  trois  que  j'aiTete,  il  y  a  presque  toujourH  nn 
enfinit  trouve/  Es  ist,  als  ob  diese  Kinder  theils  durch  Vererbung, 
tlieils  dnreh  die  Erziehung  nuf  den  Weg  des  Lasters  gedrängt  wer- 
den. A.  L'orne  hebt  berv(u\  dass  von  StHiiJ  (nm  :n.  l)ecend»er  l!SG4) 
in  Clewahrsani  betindlichen  jungen  Verbrechern  in  Frankreich  6C*% 


I)  Vi?I.  Hügel  a.  a.  0.  p.  558.  Auch  Leguyt  in  seiner  A  Uli.  über  <lie 
Enf.  fr<inv«'*!*  (La  Frnace  et  l'Etranger  ]k  78)  weist  mit  Befneaigiiiij^  darauf 
hin,  flü>!H  in  Fraukreich  vun  den  rifTeiitlit-Ii  verptlegteu  KiinlL^ni  t\u  ilülter  oder 
Verwuiiilte  zurückgogübeii  wcnleii  kormt^a: 

1815-24  :  O^BjO/o 
18-15-52  :  1,«  , 
18Ö3— 60  :  2^  „ 

II)  Vgl,  Marbean  a,  r,  O,  VIIT,  ji,  im  und  X,  p.  IUI  ff.  Siehe  auch 
Du  tau,  Traiti'f  de  jitari?<t,  p,  '240.  Vgl.  auch  da.M  reidif  Miiterinl  Ijei  Ving- 
t rill i er:  De^  eafaut.**  daiis  lea  prisonf*  et  tlevant  la  jasüee  (Statist,  ile  ISSl 
—  IR'i'l).  Bniuni,  1855.  Nach  dem  21.  Report  of  tlie  {mmn  asaociRtion  of 
New-York  186ü  warea  unter  ii33  Gefangenen  343,  ala*i  54  ^j^  elternlose  Kinder, 
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uneheliche  oder  elternlose  Kinder  waren,  und  'i^S,i^j^  solche,  die  von 
Vajxäbnnden  oder  rrostitnirlen  oder  früher  bereits  Verurtheilten 
stannnten*).  I*ie  exorhitnnie  l»etheili^^ln^f  an  der  CriniinaliUlt ,  die 
wir  Irüiier  mit  ^esihleehtlidier  Ausschweifung^  sieh  verlnnden  sahen, 
wirkt  liier  fort  von  (Jesehleeht  zu  Geschlecht,  eine  tragische  Erb- 
schaft, welche  die  Zähigkeit  eiaf:ewnr;^cltcr  tSündeu  und  die  <*ollective 
Schnhl  deren  die  nie  veranhissen,  wohl  7Ai  erweisen  im  St^inde  ist. 
Ja,  wir  entnehmen  ans  solcher  Beobaehtung,  ^le  w^ahr  es  ist,  was  ein 
j^ründliclnn*  Sachkenner  ansspracli:  „das  Laster  vor  Schande  schützen, 
heisst  aB  sich  schon  ein  Attentat  ^^e^en  die  sociale  Ordnung  der  gött- 
lichen Vorsehung  begehen  und  den  ohnedies  schon  breit  getretenen 
Pfad  des  Matenalisnius  noch  mehr  ausweiten,  lUe  Kitulelhiluser  njit 
ihren  heuti,'j:en  Usancen  siiul  Institute,  durch  welclie  man  die  in  Fes- 
sein  geschlagene  Moral  dem  ücifallsge jauchze  der  debauchirenden 
Classe  der  (k*sel]schaft  ]>reisgegeben  hat;r  ...  es  sind  ^Depots  für 
die  Sittenlosigkeitsprodncte  der  unteren  Volksclassen  und  (Ji-atis- 
pensionate  für  die  Sprösslinge  der  lasterhaften  Keidien.^  Was  Wun- 
der, wenn  einerseits  die  Früchte,  die  aus  ihnen  hervorgehen,  ein  so 
bedentsanu's  (•ontingent  für  die  Urinnnalitj'H.  liet'eni,  mjd  wenn  anderer- 
seits, wie  J.  Hörn  hervorhebt,  eine  grosse  Anzahl  der  im  (Jebllrhause 
unehelich  Geborenen  in  dasselbe  als  Mütter  zurückkehrt  2). 

In  wek'heni  Maasse  und  in  welch  eigenthüiulich  vorwaltemleui 
Verhfdtniss  des  weihlichen  Theiles  der  unehelichen  Progenitur  sich 
diese  unglücklichen  Wesen  an  den  Verbrechen  betheiligen,  wird  uns 
die  St^itistik  der  Jugendlichen  Verbrecher  im  nächsten  Abschnitt  deut- 
lich zeigen.  Ich  weise  hier  nur  noch  auf  die  Thatsaetie  hin,  dass  in 
den  verschiedenen  Strafanstalten  Frankreichs  über  9%  Uneheliche 
und  Findelkiinier  sich  befanden  (1S5:1),  genauer  2r>l2  unter  t27  568^); 
dass  auf  tOlHM^  eingelieferte  münnlicbe  Verbrecher  in  Prenssen  (1861) 
619,  und  auf  ebensoviel  weihliche  Veibreclier  sogar  HUT  unehelich  ge- 
borene kamen  '). 


1)  Vgl  A.  Corne  a.  a.  0.  \k  82.  Statiat.  de«  priaou«  18G4<  p.  146  und 
14a 

2)  Vgl.  bei  11  a  p:  e  1  a.  a*  i>.  S.  M(k  8ielie  anch  p.  !f>2,  wo  bcrvörn^plio- 
lien  wird,  dm^  in  Frankreirh  von  den  Naclikoniinen  von  1*211*529  Fin4L^lkiy- 
dern  iirt  Diirclis<  hnitte  jeilen  Jahr  wierlcr  3(i  IXKI  FhidUnge  gezengt  worden, 
znm  Ben  eise,  ilaj5j<  die  ,,ll^'U'i'  iler  Finib^lkiiitlrT**  sitli  ans  sich  »elb^t  wieder 
repr<»ilu<  irt.  Jeile  Verminderung  also  ihrer  priniEiren  PrtHlnktion  hat  eine  V^er- 
miaderung  der  seciindiiren.  rcrtiliren  n.  s.  w.  zur  Folge. 

S)  Hügel  a.  a.  0.  p.  546. 

4)  Vgl  Zeititchr.  des  stat.  Bnr,  in  Berlin  18G4.  S,  319  ü\  Ebenso  bei 
Wichern:  Mittb.  aus  den  Straf-GetUngnijisanstalten  S.  174,  wonach  nnter 
allen  Kinde ni  in  iler  Zncbtanstult  nur  zwei  nicht  mit  dem  Laster  erwiesener 
ÜEZucht  bertecki  waren.     „Dk  meisten  Verbrechen  wachsen  awa  der  Unkensch- 
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Die  Betheiligung  der  unehelich  Geborenen  an  der  Criminalitat 
war  in  Preussen  so  bedeutend  gestiegen,  dass  sie  von  1858 — 61,  also 
in  B  Jahren  bei  dem  mannlichen  Theil  von  5  auf  6  Procent,  beim 
weiblichen  sogar  von  5  auf  8  Procent  sich  vennehrte!  Wahrend 
sonst  auf  5  verbrecherische  Manner  erst  eine  Verbrecherin  kam,  ge- 
staltete sich  bei  unehelich  Geborenen  das  gegenseitige  Verhaltniss 
fast  wie  8:1,  eine  Erscheinung,  die  übrigens  bei  den  Geschiedenen 
sich  fast  noch  ungünstiger  für  das  weibliche  Geschlecht  herausstellt 
So  geben  auch  die  Ziffern,  welche  die  Berliner  Polizei  in  Betreff  der 
alljährlich  in  der  Stadtvogtei  Eingebrachten  veröffentlicht,  einen  tra- 
gischen Beweis  für  die  starke  Betheiligung  des  verwahrlosten  Theils 
der  weiblichen  Bevölkerung  und  ihrer  Kinder.  Es  zeigt  sich  hier 
nur  das  ^Stück  Palend,  das  aus  den  Hausern  herausquillt  und  auf  den 
Gassen  vagirend  oder  lagernd,  gelegentlich  einem  Schutzmann  in  die 
Hände  fallt. "*  Unter  den  (1851—60)  durchschnittlich  verhafteten 
28  (HK)  Menschen  befanden  sich  über  10  000  lüderliche  Frauen  und 
1271  Kinder^)! 

Allseitig  werden  uns  noch  die  Consequenzen  sittlicher  Ck)iTUi>- 
tion  auf  dem  (iebiet«  der  Lebenserzeugung  entgegentreten,  wenn  wir 
nunmehr  an  die  moralstatistische  Analyse  der  sittlich  coUectiven 
Lebensbethatigimg  im  Organismus  der  Menschheit  herantreten. 

lieit  beiTor.  ZiuucL*t  eriftiigeu  die  wegen  Verbrechen  gegen  das  Eigcnthnm 
Bestraften  die  dazu  erforderliche  sittliche  (ileichgiltigkeit  erst  dadurch,  dass 
ihr  Gewissen  vorher  durch  Unzuchtsiinden  abgestumpft  wiu'de." 

1)  Vgl.  Oldenberg  a.  a.  ().  S.  115  f.    Wichern  a.  a.  0.  S.  21. 


Zweiter  Abschnitt. 
Die  Lebensbc^tlililgiing  im  Orgaiitäiims  der  MeiiHehlioil 


Die  socialethlsche  I-ebensbelhätigang  in  der  biirgerMchen  Rechtssphäre. 

Sv  31,    RürkbUck  ond   «llgemelnG    GesJcbUpnnkie.     DJe   coHefitlTa   Lebensbettiätlgnnß    in    der 

reehtUch-bürgerlJchen,    iDtelloctnell-iUtthtiUBcheD    und  rollgiSa-BJttlichen    OemGlntctuUft/i^pharc. 

Staat,  Schule  ivod  Kirche  in  morftlaUtJatlioher  Hiasieht, 

Mjinni<^faeh  hat  die  bisherige  Betrachtung  uns  schon  den  Kin- 
hlit'k  verstattet  iii  die  Gesetj^inf\ssi*.^keit.  sittlidier  Lebeiisbewei^iiiiiif 
der  ViUkergi'Uppeu.  Wir  haben  die  iirsprü unliebe  und  Ins  auf  die 
Ge^i^enwart  sieh  bewilbrende  Hestiniiiinng  der  Menselibeit  zu  gesehlecbt- 
lieli  poburisii'ter  und  oionogaiiiisr^her  Gemeinsdiaft  statistiscli  besriltigt 
getunden.  Ini  Fall  der  Störung  durch  gewaltsauie  Natur-  und  Ge- 
schicbtserreigiiiiise  machte  Bich  ein  Couipensationsgesetz  geltend,  durch 
welclies  das  für  die  Erhaltung?  der  Menschheit  uothwendige  Gleich- 
gewicht stets  wieder  hergestellt  erschien.  In  der  Art  und  Weise  der 
Ausgleichung  erwies  sich  uns  der  gliedliche  Zusanunenhaug  der  ge- 
sauiinteu  Menschheit  und  der  einzelnen,  zu  faniilieiihafteui  Dasein 
bestimmten  und  gliedlich  mit  einander  verwachsenen  Voiksindi\i- 
dualiUiten. 

Wir  haben  ferner  in  der  Geschleclitsgeineinschoft  die  gesetz- 
massig  geartete  Tendenz  zur  Ehe  nach  ihren  niaimigfaltigsteu,  nor- 
malen und  abnonnen  Erscheinuugsfonuen  verfolgen  können.  Wir 
untersuchten  den  Quellpunkt  fili'  das  verzweigte  Stromgebiet  und  die 
Saainenbitdung  für  das  organische  Wachsthum  der  Menschheit  und 
erkannten,  dass  in  der  Maassenbewegung ,  wie  in  den  detaillirtesten 
Combinationen  die  Zeugirngsverhalinisse  in  eiueui  tiefen  Causalnexus 
standen  nnt  der  socialsittlichen  Gesanmitentwickelung,  naher  nut  der 
Generation  und  Degeneration  der  Menschheit. 

Endlich  suchten  wir  die  Frucht  der  menschlichen  Geschlechts- 
gemernschaft  in's  Auge  zu  fassen  und  in  der  ehelichen,  wie  ausser- 
ehelichen  Progenitur  die  Ausprllgung  des  volksthtiniliclien,  sittlichen 
Geistes  zu  beobachten.  Allseitig  trat  uns  die  hohe  ISedeutsamkeit 
der  Familienläldung,  sowie  die  ti-agischc  Consequenz  häuslicher  Zer- 
rüttung bei  unserer  moralstatistischen  Analyse  entgegen. 
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Dieser  roiclio  StoU  koimt<^  vnwr  sittlidieii  Beleurhtun?  nicht 
unterKojj:t^n  werden,  oliiir  die  tiJiUiiiiis'tVilii^i^en  iiebiete  iiiensrhlicli  eollee- 
tiver  Li'bLMisbet!iilti«i:iiii'^^here!U  ;^u  beriilireiL  Ist  iloch  dk'  Hlieselilies- 
suu^  im  eiiizebien  Falb  wie  in  ihrer  nutssen haften  Krsrheinnng  eine 
wirliti^^e,  entscheidende,  narb  einem  tief  be^rünileten  Gesetz  der 
Motivation  sieh  voll/iebendi^  Tliat,  Stellt  nnin  doeb  nieht  nn't  Unredit 
die  Anzahl  der  Trununueij  und  th^r  alljilhi'lieheu  tn-hnrien  nnter  dm 
GcsieJUspnnkt  der  IVevülkernn^shewej^nn^^  (nioiivenient).  Audi  das 
sind  Zeugnisse  ihrer  Activitilt,  ihrer  LeberisbinbatiLning.  Hier  und 
da,  wie  bei  dem  Illirk  auf  die  Prostitution  und  das  t'inckdwesen  u.  s.  w. 
antieipirten  wir  sogar  den  Inhalt  dieses  zweiten  Abschnittes. 

Tnd  dodi  —  im  (irossen  imd  Ganzen  lag  uns  in  unserer  bis- 
herigen liesprechung  vor  Allem  daran,  die  sittliche  Lebensbewe,gung 
der  Menschheit  nach  ihren  naturwiicbsigen  ürsprungs|nmkten  zu  ver- 
folgen, und  die  Art  derselben  zunächst  ans  ihrem  WenleiK  ihrer  Ge- 
nesis verstehen  zu  lernen.  Dadurch  ist  das  reiche  Gebiet,  das  in 
dem  Nachfolgenden  unsere  Aufmerksandveit  in  Anspnich  nelmien  wirf, 
vorbereitet  nnii  so  zu  sagen  genetisch  bcgnindet.  Jetzt  erst  werden 
wir  die  collect ive  Lebens!*ethatigung  innerhalb  der  organischen  Ge- 
bilde inenseblichen  Gesellst'haftslebens  zu  ehurakterisiren  liaben,  d,  h» 
die  auf  der  ISasis  der  Ehe  ruhende,  in  ihr  wnrzehule  Menschheit  von 
den»  (iesiclitspuidvte  zu  iHdencbten  haben,  wie  sie  ("nlt urinieressen 
verfolgt  und  als  sittliches  Collectivsnbieet  der  Geschichte  innerhalb 
der  vorhandenen,  geordneten  Geineinschnftsformen  liandelt. 

Alles  bisher  von  uns  Ilelenclitete:  GescblecbtsjmlaritM,  (_ie- 
schlechtsgeuieinschaft  und  Progenitur  —  findet  sich  im  (irnnde  audi 
in  der  animalischen  Natnrwelt,  Der  Mensch,  als  sittlidu's  Wesen, 
erhebt  sich  zwar  über  den  blossen  NaturtKiden  duicb  die  sittlich-ideale 
Gestaltung,  wie  durch  die  mögliche  und  wirkliche  sittliche  Corru|>tion 
der  (lenerationsverhültnisse.  Kr  bat  das  l>eiinrfniss  und  den  unans- 
löschlicben  Drang,  trotz  der  um  sich  greifenden  ftictiscben  K\imva- 
ganz  des  Fleisches,  doch  inuuer  wieder  die  Gesdilechtsgemeinschaft 
als  Begründung  geordneten  hHnsh\iien  Lebens  in  den  Dienst  des 
Geistes  zu  steilen  und  die  Natnrordnung  mit  sittlichem  (iehalt,  mit 
bewussten  Nonnen  zu  erfüllen.  Aber  bewähren  und  deutlieh  nadi- 
weisen  tilsst  sich  dieser  sittbche  und  socialethiscbe  Charakter  faniilien- 
bafter  Naturgemeinschafl.  erst  dort,  wo  dieselbe  in  Folge  geistiger 
Lebensbethatiguug  in  normirtcn,  gesetzlidi  bestimmten  und  sich  selbst 
hestimmenden  cuUnrgeschichtlidien  Gemeinschaftsformen  sich  aus- 
prägt. Das  el)en  wird  den  wichtigen  Inhalt  der  nnn  tVdgeuden  Unter- 
sudmng  bilden,  in  welcher  das  empirische  Material  fiir  die  .\hu'al- 
aualytik  ein  sehr  marnngfaches  ist. 

Aul"  Grund  des  ehelich   begründeteu   Fanülienlebens,   das   wir 
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bereits  iiu  eröteri  AliSflnjitl  betrnehtet  haben ,  sind  es  aber  vorzugs- 
weise drei  unterscliietiliehe  lieziti1iii!i*ren,  die  dein  hoher n  CiiUiirinteresse 
dienen  und  der  ^lenseldieit  nls  sittüriieni  Organismus  eitlen,  für  die- 
selbe cliarakteristisch  sind.  Wir  bezeielmen  sie  als  die  rerhtlicli- 
bürgerlielie,  intellcetuell-itethetisdie  und  religiös-sittlidie  Genieinsehafts- 
fonn;  die  jj:an!4baren  Namen  ilafür  sind:  Staat,  Selmle  und  Kirdie. 
Diese  drei  rnlturtreschiditÜclieri  Grundformen  niensehlirhen  Znsani- 
menlebens,  die  vi<*lfii€li  so  eng  uiit  einander  verkn(i|ift  sind  und  so 
tief  in  einander  üjreifen,  dass  ihre  (irenzen  srbartlinig  kaum  zu  be- 
stimmen sein  dürften,  untersrheiden  den  Mensddu'itsnrganismus  in 
l»nlgnanter  Weise  von  jedem  rollertiven,  aus  vielen  Individuen  znsam- 
nieuL^esetzten  und  sieh  anfijauendim  lliierorganisnuis.  Es  ist  wahr, 
aM'b  die  Ameisen  und  lUeiu^n  leben  in  streng  geordneten,  gesetzlich 
gearteten  Gemeinsdiaftsfonnen.  Am  Ganges  wie  am  Örinorm,  am 
Ca|»  der  guten  llotlnnng,  wie  in  den  ödrn  Steppen  Ihisslauils  werden 
die  Bienen  ihre  Zellen  mit  der  gleiehen  wnnderbareji  nialhematisdien 
Ciesetzmilssigkeit  himüi,  80\vie  sie  an<"b  die  Tlu'iluug  tnid  IMn^ri^dumg 
ihrer  Sehwarme  mit  instimtiver  Genauigkeit  dun'hfiihren.  Audi  Iner 
hissen  sich  Haupt  und  Glieder,  Ordnimg  und  l'uterordniing,  Herr- 
scbeudtJ  und  rJeherrschte  unterscheiden«  Ja,  sogar  Zucht  wird  geübt 
und  das  faule  (?lied,  die  sturonden  Klenientc  werdeu  entfernt;  und 
für  die  Zukunft  wird  gesorgt,  Vorrätbe  werden  gi^sammtdt  und  für 
Zeiten  des  ^tangels  anfgelulufL  Selbst  eine  gewisse  l'atniliengemein- 
Schaft  findet  sich  in  der  Thierwelt,  iiu  rharakttvristischen  Nestl>au,  in 
der  Pflege  der  Jungen,  in  der  Zugvogel ürdniiug  u.  s,  w.,  u.  s,  w. 
Wir  f'ülileni  dem  wahren  Zoologen  die  Ijcgeisterung  nach,  mit  welcher 
er  die  Gonstanz  und  den  wohlgefügteu  Zusammenhang  dieser  Ord- 
nungen studiit 

Ahein  das,  was  wir  Cnlturtbrtschriti  nennen,  wird  sieh  nirgends 
bei  dein  Gruppenteben  der  Tbiere  nachweisen  lassen,  trotz  Darwin'- 
scher  IlyiHjtbeseu  von  ,,natürliclier  Züchtung'*  uml  trotz  aller  „Varia- 
bilität** in  jenem  von  ihm  sogenannteu  ,Jvam[if  nnfs  Dasein'*.  Weil 
sie  zwar  <nneu  natürlichen  ,, Atavismus**,  aber  keine  Tradition  im 
eigentliclK^n  Sinne  hesitzen,  weil  zu  geschicbthcher  Fojtlnldung  ilineu 
das  nothwendige  Mittel  der  Sprache,  der  typisdien  Ausbildung  und 
Fortpflanzung  bewusster  Gedanken  fehlt,  weil  das  Gesetz  ihrer  (ie- 
nuuusdiaftsbewegun^^  als  ein  schöpferisch  geordnetes  sie  zwar  zusam- 
menbindet, aber  nicht  zu  einer  bewussten  Ordnung  und  Unterordnung, 
zu  einer  nonnativen  und  gebietenden  Fonn  sidi  zu  gestalten  vennag, 
mit  einem  Wort,  weil  sie  nur  ein  Muss  und  nicht  ein  Soll  kennen, 
weil  bei  ihnen  alles  unbewusstor  Instinct  und  nichts  bewusste  Zweck- 
setzung,  alles  Noth wendigkeit  und  nichts  PHicht  ist,  deshalb  kennt 
der  Zoolog  nur  eine  Sociatpbysik,  aber  keine  Sodalethik;  die  letztere 
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ist  das  Rejzak  der  Menseldieit  und  tiitt  in  ihrem  Unterscliiode  von 
jener    am   hand^reinidistt^ii    in   den   genannten  (iemeinscliaft^tbrnien 

Frcilii'li  wiHv  t's  vm  Iniliiini,  eine  abstracte,  dvr  Wirkliclikeit 
gewSrhicfitlirlMn'  Kutwickeliin^  iirs  An?^i'siflil  srlila.j^eTidc  Ansclmiuings- 
wtMsts  wtMHi  wir,  etwa  oin  den  (le^H*n.sntz  ^eiien  |iliysisi'ln'  I>ildlnl^^^y- 
fonuen  siliarf  zu  Ix'tuneii,  die  njeuscldii'lior^^aiiisirteu  (Jeiiieiiisi'baften 
als  auf  bowusster  Ketiexion  nnd  Ab.siclit  hnrnliend,  eini^  Frurlit  so*;e- 
naniiter  wülkürlirher  S(dl)stbeslitnnniri;,%  du  Ilesultat  .Jreior  l*c- 
srldiessuuK''  sti  und  so  vicb^r  Tlu-iinrliitier  sein  liessen,  Soldi  eine 
Auioiiouiie  bcsit/t  nun  einmal  <Ier  Mensch  alg  ^'esdiaft'eues  Wesen 
um]  als  niied  (IJesi'r  ereatiirlirh  Li^'rnilm'tru  Welt  nie  mid  nir^'i^uds, 
Von  Uranfan^K  rtndet  vr  sieh  in  (ieujeinsehaH,  ist  zum  Familientiasein 
ei-seharten  und  tn^t  die  »j^ott^^esotzten  Keime  orj^anischer  Enlwiekelun*^ 
in  sirli.  Alh'11ie(irit*n  über  Staaten-  und  KiiebenliihluuLr,  welrlu'  naeh 
lIobl)es  und  KfMisst^au  an  Vt^rtra.i;  und  Abniaebiniii:  als  an  die  we- 
sentlidie  Gnmdlajjfe  staatlieher  und  anderer  ori^^aniselier  Ciemeinwesen 
erinnern,  sind  [nn-e  Illusionen,  weldii'  bei  ernster  (lesebiehtsforsebung 
und  einem,  der  Wirklichkeit  Heehmai,!^  tra*;enden  Drnken  nrnnö^lidi 
sind'-*).  Der  einfadiste  Ge^en^mnd  ^^e^ü;e^  solche  Pluintasien  lic*]:t 
keineswe;,'s  blos  in  de^r,  uns  vielleicht  rnelit  zn^^fUiMlirben  oder  ver- 
schieden  deutbaren   l'r^i^esduchte    der  Mens4*bbeit   luid    Entstelum^s- 


1)  V^l.  lue  iiäliere  Ansfiilirunft:  mu\  Begriimluiig-  die.ses  tJediinkeiia  in 
meinem  Werk :  Die  cliriHtlklie  SitU^alclire.  Erlangen.  A,  Deidiert.  1H74,  p.  55  ff. 
Naiiieiitlirli  Ilartinanir»  Philos.  ilen  riiliew.  (3,  AutL  8,  n9)  ^^cgeiiülser,  smiie 
ii'b  tbnt  ihxa  Eigenartige  Mittlicli-meii.<<rlilicljer  t'iilturgemeiiischaft  klarzulegen. 
NenenU'jii^n  hat  L.  GiunplowiiiÄ  (ReditHstaat  und  i^oeialitnuiis.  Irmaln*.  1881) 
iiacli  jener  „natnrvvisj^eiischaftheheuMetliofle''  —  wie  sie  S  neue  er,  Stdiäffle, 
Lilie iifeldt  u.  A.  (g,  o,  9,30,  A."^  u.  32  Anm.4)  befolgen  —  ilarznlegen  ver- 
snclit,  ilaAH  der  Menaeh  ssnerst  aU  pthieriscliea  Jlordeuwe.sen'*  existirt  habe  und 
ans  diesen  Ihierigtdieii  Anfängen  ^allmüblieli*  zu  rivilisirtem  Zustande  gekom- 
men sei  —  ehie  heut  zu  Tage  ga^Äealäafige,  aber  uaeines  Eraelrtens  weder 
emi>irisch  zu  beweisende,  mjcli  tbeurctl^ch  verständliclie  Auffaas*iii]g.  Wie  soll 
ans  der  instinctiven  Roliheit  die  höhere  Ciiltur  gelioren  werden?  Quod  non 
est  in  causa,  non  potest  ess^e  in  effectu.  Es  ist  unfl  bleibt  eine  Zanbertheorie. 
Das  Umgekehrte  —  die  Degeneration  lat  viel  eher  verständlich.  —  Einem  lihn- 
lieben  „socialistimehen  Naturalismus^  huldigt  Alfn  Eriuari:  Die  tliierischeu 
tteHeUiiehaften.  Eine  vergleiehende  psyelioL  Cnter^uclning.  DeutJ^eh  von  W, 
BcblÖsser,  1879.  Nach  dem  lYjnciii  der  ^Analogie"  die  Frage  beurtheilend, 
liewegt  ersieh  ni.  E.  in  demBelben  Widerspruch  wie  8chäffle:  Beide  —  ThieX' 
und  3Ienscliengeselkchaft  ^  werden  „beherrHcht  vöu  denselben  Gesotzen*  und 
doch  äoUen  beide  grundvernchiedeu  eeint 

2)  „Der  Vertragsistaudpunkt",  t^agt  Ihering  (Geist  des  röm.  Recht», 
1853.  I,  S.  218)  „ist  die  niedrigste  *Stttfe,  die  der  Staat  selbst  t*owohl,  ak  die 
witiseüschaft liehe  Betrachtung  desselben  einnehmen  kann*. 
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geschiditt^  der  Völker,  Staaten  und  VolksreliLrfonon;  sondern  in  der 
täjL^licheii  Erfahrnn^^  die  uns  lelirt,  diitis  der  MtMiseli  weder  diireh 
8elbytzeU|:iin^  pliysisiher  Art  (nntoilittifm),  noeli  aueli  diirrli  Selltst- 
zenj^ninj4  ^a^istiger  Art  (anttniuin)  ins  Dasein  tritt.  Weil  er  nielit  sein 
eigener  Hehupfer,  so  ist  er  audi  nielit  sein  ei.uener  Herr  und  abs«>lnter 
(Jesetz.LTeber,  Der  triviale  tJt^daidve,  dass  svii- alle  ^tv.einrt  nnd  izeljoren 
sind,  niadit  alle  Jern'  Phantasina^^orien  eines  ein^^ebildeten,  sinialen 
Selbstmadjenkönnens  zu  Scbanden.  Und  in  sofern  bat  unser  erster 
Absehnitt  sclion  jent^n  st^lbstln'iiiicben  Theorien  eines  eunti'at  snrial, 
der  stets  zu  nnwalneni  atoniistiselieii  Individualisnnis  tnlirt,  die  Spitze 
limint^)  abf^ebrodien  und  die  Ijebenswurzel  wej^gesdmitten- 

Im  Faniibendasein,  in  der  nalfnlielien  rrirenieinsdnift  Iniben  wir 
den  jdiysisrlien  \vi(*  geistig-sittlielieii  Lioden  iinseier  ICxisteriz  zu  snrlu'U. 
In  iliin  wnrzdn,  in  iinn  ^^edeilien  die  sofialetbisdien  (ienieinsi^bafl.s- 
formen.  Auf  demselben  erbauen  sie  sidi  durcb  Auetoritilt  und  Tietüt, 
Auetoritat  der  Ivrzen^^ei  und  Metät  der  Krzeu^len,  wie  denn  iinJirunde 
alle  sittUche  l'Jitwiekehnig  innerbalb  meustdüielier  tiümeinsdiaft.«cnt- 
wirkelnuu:  auf  Aüetoiitiit  i'uliL  Damit  meine  irh  nicht  die  abstraet4ä 
Auetoritat  eine«  Gewaltbab^ns,  der  besetze  willkürlidier  Art  dictiil. 
Nein,  es  ist  die  Auetoritat,  die  vor  Atlem  dem  wirklielien  Erzeuger 
(anctorK  dem  Irbeber  der  Traditionen  uml  di-r  vüterlidien  Sitte  im 
(ieineinsdiaftsleben  gebidut^j.  Es  ist  ferner  die  Pietät,  die  jed(»s 
(Jlied  eines  Gemeinwesens  in  dem  Bewaisstsein,  eben  nur  tilied,  d.  b. 
aus  demselben  heraus-  oder  in  dasselbe  liinein^elMU'en  zu  sein,  notli- 
wendijj;  beseelen  mnss,  wenn  es  sich  seiner  nur  dienenden  Stellunjj; 
bewusst  wird  und  an  seinem  Tlieile  und  je  nach  seiner  Individualität 
uiitbilft,  nutarbeitet  -mv  Aus^estaltnn«^,  zur  ^eisti^^-sittliclien  Ausbildung, 
zu  bewusster  und  normativer  Selbsterfassinig  und  iSelbstbehcrrscbung 
des  Ganzen. 

Wenn  aber  dieser  so  zu  sajien  organisdi-geschiditliehe  Boden 
aller  niensdilii'iien  Gemeinschaftsordnunjj:  gewahrt  ersdieint,  dann 
allerdings  wird  die  Notbwendigkeit  eines  entsprechenden  Wachstbums 
oder  einer  Fortentwiikelung  intellectueller  Art  nidjt  übersehen  oder 
hintangesetzt  werden  dürfen,  wie  die  einseitigen  Sodalphysiker  dazu 
neigen.  Die  specitisdie  Eigenthümlidikeit  ntensddich-faniilienbafter 
Anlage  \\ii\*j.X  sich  eben  darin  erfaln'ungsgemüss  aus,  dass  die  ibr  ein- 
geborenen und  eingescbattenen  Nonnen,  dass  die  verborgeneu  Keime 
der  geselLsdiaftlidien  Orgainsation  sidi  in  bewnsstem  Fortschritt  zu 
einer  Ait  positiver  Selbstgesetzgebung  entfaltetL  Die  inneren  Ge- 
staltungspotenzen prägen  sieb  aus  zu  äusseren  Nonnen,  die  zunächst 


1)  Vgl.   die   weitere  Austtümmg   dieses  (ledaiikeiiH   in  meiner  Schrift: 
Wahre  mcl  falsche  Auctorität.    Loipzig.    Duncker  &  Himibtüt.    1878, 
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ab  fj:ewohnlieit8mftssi*(e  Sitte  traditionell  die  Geniemscliaftsjxruppen 
behori*sclien ,  um  allinühlidi,  so  weit  es  niö^lieh  oder  nothwendi^  er- 
sflieirit,  istatutiirisrii  cnlcr  aiK^i  vertniKsiti:'l^J>ig,  als  Gesetz  mit  ^H^jie- 
teiidrMii  Charakter  tixirt  und  als  ein  Coiiinlex  iwsitiver  Re^^elii  und 
Voi-selinftoii  ziisaunuen^a^nsst  und  mehr  und  mehr  entMiekelt  zu  wer- 
den. Diesen  Process  nennen  wir  im  weitesten  Sinne  den  Cultuifort- 
Bebritt,  der,  wie  sich  von  selbst  verstellt,  von  eminentem  socialetbi- 
sehen  Interesse  ist.  — 

Allerdin^^s  seh  eint  nun  die  reli.uinse  Fonn  der  rienieinsrhaftsbil- 
dunjj:  die  ui^^^prün^dieiiste  zu  sein  und  von  ihr  müssten  wir  folj^ereeht 
auch  den  Aus^^anjisfiunkt  unsei'er  l'ntei-suehun^'  nehmen.  Denn  alle 
^itte,  alle  truditionellen  Xornieu  inen.schlirbeu  (ienieinsehafeleheiis 
ruhten  bekanntlieli  von  Antan^^  an  auf  reli»j:iü.sen  Traditionen,  oder 
auf  einer  gewissen  Otl'enimrungs-Auetoritilt.  Keine  Geineinsehaft  orga- 
nih^elier  Art  kann  bestellen  ohne  Ordnung  urul  Unterürdnung,  ohne 
eine  d^uartige  Untersehiedeuheit  der  Glieder,  welelie  ein  llen-sebafts- 
verliilltniss  einzelner  und  ein  lebendiges  Ineinandergi'eifen  Aller  er- 
mügliiht  Deshalb  tässt  sieh  stets  das  mensrblitii  sieh  regelnde  Ge- 
meinsebaftsleben  im  ijewusstsein  der  geseliatTenen  (yieatur  zurück- 
führen auf  eine  gewisse,  wenn  auch  noch  so  dunkel  und  unklar  ge- 
dachte  göttliclie  Auetoritilt.  Es  hat  noch  kein  Staat,  kein  llecbtsvcr* 
bidtiuss  sieb  je  irmerbalb  der  Menschlieit  bilden  können,  ohne  religiöse 
Anknilpfungspunktc. 

Dennoch  nehme  ich  für  lueine  inoral^tatistiscbe  lUlenchtung  der 
menschliclien  Genieinschaftsformen  nicht  die  socialetliisehe  LebeiLs- 
bethiltiguug  in  der  rebgiOs-sittliehen,  s<*ndern  in  der  bürgerlich-reelil- 
liehen  (iemehischaft  zum  Ausgaugspunkte.  Da  ich  nicht  deductiv, 
sondern  inductiv  verfahre,  so  ist  es  vollkoniinen  lichtiu,  zunächst  von 
den  religiösen  TrirK'ijjien  (Ursprüngen)  der  Gemeinsehaftsbildung  ab- 
zusehen und  diejenige  conkrete  Form  menscldicber  Geselhmg  in  ihrer 
Lebensbethiltigung  zu  beobachten,  welche  wir  die  social  -  rechtliche 
oder  den  Staat  im  weitesten  Sinne  nennen.  Mag  man  imuierhin 
die  ^Gesellschaft'"  als  Interessengemeinschaft  vom  Staate  als  dem 
eigentlichen  »,Üecht.sorganismus*'  miterscheiden,  wie  Mohl,  Stein, 
G neist,  Engel  n.  A.  mit  Erfolg  gethan ;  jedenfalls  wird  Treitschke, 
wie. er  in  seinem  kritischen  Versuch  gegen  Mohl  es  darzuthun  ver- 
sucht bat  (1859),  Recht  behalten,  dass  die  (iesellschaft  zugleich  als 
ein  integrirender  Bestaudtheil  des  Staates  anerkannt  sein  will  In 
dem  Begrifi"  der  bürgerlichen  Cnlturgenieinschaft  lassen  sich  beide 
zusaininenfassen.  Der  Staat  ist,  wie  Treitsche  sagt,  die  „Gesell- 
schaft in  ihrer  einhettÜchen  Organisation", 

Wenn  wir  nun  noch  zwisclieu  die  rechtlich -bfirgcrlirhe  und 
religiös -sittliche  Gemeiuschaftsforni   die  Deleucbtuog   der  collectiven 
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intellectuell-ästhetisclien  Lebensbethätigunji;  stellen,  welche  sich  in  der 
Schule,  das  Wort  im  weitesten  Sinne  genonnnen,  kund  j^ebt,  so  hat 
das  folgenden  Grund.  Es  ist  dies  innerlialb  menschlicher  Cultm-ent- 
wickelung  das  allgemein -humane,  gleichsam  durch  keine  rechtlichen 
Grenzen  scharf  fixirbare  Bindeglied  zwisclien  staatlicher  und  kirch- 
licher Gesellung.  Es  gehört  offenbar  beiden  Sphären  mit  an  und  wird 
auch  von  beiden  wesentlicli  bestimmt.  Aber  als  allgemein  anerkanntes 
Culturmittel  für  die  Annäherung  der  Nationalitäten  und  Ausgestaltung 
des  Hmnanitätsgedankens  dürfte  die  Schule,  obwohl  sie  stets  Jn  natio- 
naler, wie  kirchlicher  Hinsicht  eine  bestiunnte  Färbung  tragen  wird 
und  muss,  doch  den  geeigneten  Uebergang  bilden  von  der  enger  be- 
grenzten volksthümlich  rechtlichen  zur  universell -religiösen  Gemein- 
schaftsfonn,  wie  sie  ihrer  Idee  nach  die  gesanunte  Menschheit  um- 
fassen soll.  — 

In  Betreff  des  moralstatistischen  Materials,  welches  ich  für  meine 
Inductionsschlüsse  auf  den  drei  genannten  Gebieten  zu  nutzen  gedenke, 
nmss  ich  von  vornherein  darauf  hinweisen,  dass  die  Daten  aus  der 
Beobachtung  und  Fixirung  der  Firscheinungen  negativer  Sittlichkeit 
mit  grösserer  Vollständigkeit  vorliegen.  Es  entziehen  sich  die  an 
sich  schon  weniger  fühlbaren,  weil  normalen  sittlichen  Handlungen 
innerhalb  der  collektiven  Gruppe  einer  officiellen  Kegistration ;  —  ge- 
schiedene Ehen,  sahen  wir  schon,  sind  zu  registriren,  glückliche  Ehen 
nicht;  Gesetzmässigkeit  im  Leben  des  Bürgers  >\ird  nicht  so  vennerkt, 
wie  seine  gesetzwidrigen  Handlungen,  die  störend  in  die  Bewegung 
des  Ganzen  eingreifen. 

Dennoch  hoffe  ich  das  zur  Illustration  und  für  meinen  allge- 
meineren Gesichtspunkt  Nöthige  an  positivem,  statistischem  Beweis- 
niaterial  für  alle  drei  hervorgehobenen  Gebiete  beschaffen  und  analy- 
siren  zu  können.  Namentlich  werden  im  Staat  die  Berufs-  und  Arbeits- 
statistik, in  der  Schule  das  Bildungsstreben,  soweit  es  numerisch  fixirt 
werden  kann,  in  der  Kirche  die  religiös  bedeutsamen  Acte  von  grossem 
socialethischen  Interesse  sein.  Wir  treten  zunächst  an  die  staatliche 
Sphäre  heran,  wo  die  sociale  Frage  im  besonderen  Sinne  des  Social- 
ethikers  Aufmerksamkeit  wird  in  Anspruch  nehmen  müssen. 

Freilicli  läge  es  nahe,  auch  die  historisch-politische  Selbstbewe- 
gung der  Collectivkörper,  die  wir  Staaten  nennen,  vom  socialethischen 
Gesichtspunkte  aus  statistisch  zu  beleuchten.  Sind  wir  doch  alle- 
sammt,  selbst  diejenigen  nicht  ausgenommen,  welche  sonst  in  ihrer 
sittlichen  Weltanschauung  einem  einseitigen  Individualisnms  huldigen, 
vollkommen  daran  gewöhnt,  die  politischen  Gemeinwesen  in  ihrer  ge- 
schichtlichen Lebensbewegung  als  moralisch  verantwortliche,  gleich- 
sam individuell  ausgeprägte  Collectiv-Personen  mit  bestinmitem  Willen 

▼.  Oettingen,  MoralBtotistik.    3.  Ausg.  23 
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und  Charakter  an;!useht^n  M.  »Te  narlideni  e\n  ^taat  z.  I^.  in  seiner 
äusseren  I*olttik  m  oder  m  hanfli'U,  irtni  oder  untren,  fritHllii%'rM! 
twler  krii^p:f'risrii,  riini  völkenrclitiicluii  l*rinri|ii*Mi  entsfnvrlu'iHi  mUn' 
widiTspiinlieiid,  oner;:is("li  oder  srli\vtU"lilitii,  conseinu'nt  miw  inronse- 
tiuent  u.  s.  w,,  heurtlieilen  und  tnxii-cn  wir  ilin,  und  zwar  nacb  ^'e'mtii?- 
s^ittlirheni  Miiiissstalie.  IHo  ^rosNon  Miltnier,  die  ihn  Uitrn  tnler  \v\fr(i- 
sentiren,  erscheinen  solidiuisfh  verkniiptt  mit.  (h*ni  sttthrlnMi  (leiste 
dm  Ganzen  und  das  (iarize  uitnuii  an  ihreui  liiihni,  wie  :rn  ihror 
Sclniiarh  eioen  weseutliehen  Anthiil  Niederla^jrni  werden  ^^einein- 
m\n  einpiüude»!  und  Siege  m1«  gemeinsamem  Trinnifdie  verheiiiitlit. 
Das  nationale  Hevvusstsein  eiKuet  sieh  die  Thaten  tiiid  Leistuii^^en  iler 
hf'rvorra^eiuh^i  Helden  an,  als  tiiltte  jeder  Kinzeln«*  itn  ( Hinein wesen 
HU  seiiH'ni  Theile  daran  nut^^earheitet ,  sie  mit  liervorhiio^efi  hellen; 
und  jeder  gi-osse  Mann  seines  Volkes  ist  es  nur  in  dem  Maasse,  als 
er  stiue  Seele  zu  der  des  <!enieiruv4;sens  zu  erweitern  ^  nnt  s<'ineni 
Voike  initziifidderj  vennag.  Aueh  wini  man  volllvomnu*n  Ixiethtigt 
geiu,  den  grossen  Mami,  der  in  die  (Jesehichte  seines  Vaterlandes 
seinerseits  t^|N>i  hemarheu(i  ehigegrilfen,  zngleieh  als  ein  Produrt  iles 
(Gemeinwesens,  dem  er  entstammt,  zu  hezeiehnen  f).  Kndlieli  nlier  ist 
und  hleibt  es  ehi  wielitigow  t>yiJH*toni  sittÜeher  pjiergie  oder  Seldafi- 
litHt  der  (H'sannnthev(i!kernn^^  o!»  und  wie  der  Stnat,  den  sie  Inldet, 
sieh  (Mogliedrri  und  hin<'ingrup|mt  in  die  Thalanx  pohlisi-lier  Vor- 
kampfer innerhalb  der  geschiehtlidi  gewordeni'U  CnlturstantiiL 

Gleirlierwoise  iKHe  die  naeh  irrnen  gekehrte  politisehe  Lehensbt^tluV 
tigung  nationaler  (Jemeiiiwesen  den  niamngfaüigstcn  Anlass  zn  s(Hial- 
ethisdier  Heobaehtung,  nanientlieh  dort,  wo  bei  repräsentativer  Ver- 
fassung das  Maass  der  ijolitisehen  IJetheiligin^g  rnnerhalh  der  tiesanimt- 
bevölkernng  rnnnertseh  tixiri  werden  karni.  Die  neuerdings  immer 
vollstiindiger  wei'denden  Listen  in  Betreff  derer,  die  an  dem  politiseheu 
\Vahlaet  shh  hetheiligen,  konnten  als  Anhaltsjjunkt  dienen  für  die 
llemtheilung  des  politiselien  Interesses,  der  .steigenden  oder  sinkiinhm 
Energie  politisrlier  Selbstbethatigung.  Allein  es  liegen  solche  stiiti- 
stische  lieoliaehtnngen  uo('!i  nieht  in  dm^  Art.  vor,  dass  nian  grossere 
Perioden  von  politiseh  gleicliartigem  Cluuakter  ülierbliekeu  konnte •**), 


1)  Ks  ii<t  dniTlmiis  zntrefFeiid,  wenn  Enp^el  (Zeiti^du'.  iles  stnt.  Bm'.  in 
PretiMseii,  1H71  S,  l<»a)  i*i\gt:  ^ Jeder  sütiale  Körper,  gleirhwie  ein  [»li3.HiHrlierj 
ist  Tiur  innerhalb  einer  gewisse»  Zeit  cxLHtcnztahig.  Wie  oiau  von  einer  mitt- 
lereii  Leliensrlaiier  «ter  Mensseben  spridit,  so  gieht  es  aueh  eine  nu'tt lere  Lebens- 
flauer  «ler  Stadien,  Die  ansilytiHebe  &?tatistik  fiililt  nun  von  Zeit  zn  Zeit  dem 
socialen  Körper  ^leieli^am  den  Pnls  mul  beriflitet  mis  üi>er  den  J<itz  und  die 
Ursachen  der  soeiakvn  Krnnkheireii  nnd  ^'törungen'*. 

2)  Gegen  Eüniclia,  Reden  it  Aufs,  N.  Folge.  im\. 

3)  Für   drts   Ücutsehe  Reieb   bietet  das  Statist.   Jalirb>  1881  S,  138  ff. 


J 
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Und  was  die  coUective  Bethätigung  auf  dem  Gebiete  der  äusseren 
Politik  betrifft,  so  müsste  ich  in  die  Domaine  der  Gescliiclitsforscber 


1871. 

1874. 

1877. 

1878. 

556,4 

45,7 

55,4 

73,, 

50,, 

60,5 

61« 

65,8 

53,e 

.62,, 

60,. 

61,, 

50,« 

59,7 

<K)4 

63., 

fi3,9 

74,7 

60,, 

*»,8 

recht  interessante  Daten,  welche  die  Legislaturperioden  1871,  1874,  1877  und 
1878  umfassen.  Da  erscheint  besonders  folgende  Uebersicht  von  Bedeutung. 
Es  betrugen  die  abgegebenen  Stimmzettel  o/o  der  Wahlberechtigten  : 

in  rein  städtischen  Kreisen 
„  Kreisen  mit  grossen  Städten 
„         „        ohne  grosse  Städte 
„  überwiegend  evang.  Kreisen 
„  kathol.        „ 

Zweierlei  ist  hierbei  bemerkenswerth :  1)  dass  in  den  städtischen  Kreisen  die 
Wahlbetheiligung  anfangs  weniger  intensiv  ist,  aber  dann  in  starker  Progres- 
sion steigt,  um  die  nicht  so  sensiblen  ländlichen  Gemeinden  zu  überragen; 
2)  dass  die  Betheiligung  der  kathol.  Kreise  stärker,  aber  weniger  stetig  ist 
als  in  den  evangelischen. 

Bemerkenswerth  sind  auch  die  Mittlieilungen  aus  Italien  (im  Ann.  stat. 
Anno  1881  Introd.  p.  131)  für  die  Zeit  von  1871 —80,  wo  freilich  sehr  ver- 
schiedene polit.  Combiuationen  vorlagen.    Seit  1871  (wo  Rom  erst  mitrechnet) 
gestaltete  sich  die  Wahlbetheiligung  in  folgender  Steigerung.    Es  kamen 
Auf  10000  E.  Auf  100  berechtigte  Wähler 

berechtigte  wirklich  Ballo-         Durchdringende 

Scrutinirende  : 
45 
56   . 
59 
59 

Es  liegt  also  in  Italien  eine  weit  grössere  Stetigkeit  der  Betheilignng  vor. 
Auf  die  Ciruppirung  der  Parteistimmen  liier  näher  einzugehen,  würde  zu  weit 
führen.  Interessant  ist  die  internationale  Statist.  Vergleichung  der  Wahlbe- 
theiligung in  verschiedenen  Staaten.  Vgl.  Demogr.  comp.  IV.  1880  Nr.  13 
S.  118,  woselbst  (übrigens  nach  ital.  Angaben)  für  die  Hauptculturstaaten  zu- 
sammengestellt ist  das  Procentverhältniss  der  berechtigten  und  tliatsächlich 
stimmenden  Wähler.  Damach  ist  Frankreichs  Bevölkerung  entschieden  poli- 
tisch am  meisten  rege.    Es  kamen  (1873—76) 

Auf  10000  E.  Auf  100  Wähler 

Wahlberechtigte:      thatsächllch  Votirende: 
In  Frankreich  (187())  2(526  76 

„  Deutschland  (1874)  2017  62 

y,  England  und  Wales  (1874)  1150  ? 

j,  Oesterreich  (1873)  703  66 

„  der  Schweiz  (1875)  583  20 

y,  Italien  (187f))  218  59 

„  Belgien  (1874-76)  145  70 

Vgl.  statistica  elettorale  politica.  Roma  1880.  Daselbst  sind  die  neuesten  Daten 
für  1878  flf.  angegeben,  welche  von  den  obigen  stark  differiren,  obwohl  die 
Reihenfolge  ziemlich  gleich  bleibt.    Denn  von  den  Jeweilig  Wahlberechtigten 


Wähler: 

1871 

198 

1874 

213 

1876 

226 

1880 

232 

tirende : 

Majoritätsstimmen : 

48 

33 

52 

38 

56 

42 

61 

42 
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oiii^Tcifeii ,  wollte  ich  den  hier  sich  aufthttrinendeii  empirischen  Stoß 
einer  Analyse  in  socialethischeni  Interesse  unterwerfen. 

Ich  beschranke  mich  daher  auf  die  IJeleuchtuufj:  derjenigen  Mo- 
mente inn(^rhall)  der  social  -  bürgerlichen  Ilechtssphäre ,  welche  auf 
(rrund  periodischer  Massenbeobachtung  einen  Anhaltspunkt  füi*  den 
Inductionsschluss  darbieten.  Eine  vorausgehende  allgemeine  Cliarak- 
teiistik  (h^s  Kechtsorganisnms  in  seinem  Zusanmienhange  mit  der  so- 
cialen Frage  dürfte  als  Uebei'gang  zur  empirischen  Beobachtung  am 
riatze  sein. 

g.  32.    Der  Rocht HorKaiiifiinus    In  Bciiiein  Verhältuiss  zur  Natur  und  zur  Sittlichkeit.    Rechtlich« 
Wahrung  der  IVrson  und  dos  Eigcnthums.    Uebergaug  zur  Bocialen  und  nationalökononiischen 

Frage. 

Seit  j<»  lier  hat  die  präcise  Verhaltnissbestinnnung  zwischen  Recht 
und  Sittliclikeit  d(Mi  Foi-scheni  viel  Noth  g(4nacht.  Man  hat  sie  das 
Caj)  Hörn  der  Iiechtsi»hilosophie  gcMiannt.  Sit»  ist  fast  noch  schwie- 
riger als  die  Klilrung  des  Verhältnisses  zwischen  Staat  und  Kiivlie. 
Denn  (»s  gilt  als  unbestritten,  dass  jener  im  weitesten  Siime  die  em- 
pirische Hechtsgemeinschaft  dai-stellt,  diese  die  (empirische  (lesinnungs-, 
näher  ( ilaul)ensgemeinschaft. 

Da  man  Jedenfalls  das  Hecht  als  eine  Form  der  Sittlichkeit  de- 
liniren  kann,  so  ist's  zunächst  von  Wichtigkeit,  die  organischen  Ge- 
staltungen beider:  des  Hechts,  wie  der  Sitte  abzugrenzen  gegen  die 
blossen  Naturoiganismen  und  deren  Kntwickelungsgesetze.  Man  spricht 
zwar  auch  von  einem  Naturrecht  und  von  einer  natürlichen  Sittlich- 
keit, weil  nicht  alles  Hecht  positives  Hecht  mit  gesetzlichen  Vor- 
schriften ist,  sondern  sich  aus  den  natürlichen  Vei'hältnissen  mensch- 
lichen ZusammenU^bens  gestaltet;  und  weil  nicht  alle  Sittlichkeit  auf 
bewiLsster  Hegulirung  menschlichen  Verhaltens  ruht,  sondern  in  einem 
natürlichen  sittlichen  Sensorium  (CJewissen)  wurzelt  und  in  der  Fonn 
der  Sitte,  wie  man  sagt,  naturwüchsig  sich  gesüdtet^).  Auch  sind 
wir  weit  entfernt,  das  Hecht  und  die  Sittlichkeit  als  etwas  willkür- 
lich Gemachtes,  als  ein  Aggi'egat  abstracter  Voi-schriften  in  absolutem 
(u\irensatz  zur  Natur  und  ihrer  PiUtwickelung  zu  stellen.  Auch  im 
rechtlichen  und  sittlichen  Gemeinschaftsleben  gestalten  sich  factisehe 
Verhältnisse,  die  auf  euier  immanenten  gesetzlichen  Ordnung  bei-uhen 
und  innerhalb   physischer  Voraussetzungen,   unter  klimatischen  und 


hatten  fiictisch  votirt  (1878  —  80)  iu  Frankreich  810;o,  in  Belgien  75 o/o,  hi 
neutschhunl  «il,  in  Italien  (51,  in  Oosterreiih  aber  mir  3<5  0;o.  S.  a.  Anuaario 
stat.  ital.  1S78.  I.  S.  89. 

1)  V^^l.  die  treftliche  Entwickelung  bei  Trendelen  bürg,  Naturrecht 
auf  dorn  (f runde  der  Ethik.  8.  15  ft*.  §.  1,  wonach  auch  das  Naturrecht  den 
dem  Kocht  anklebenden  ethischen  Charakter  durchaus  beibehält. 
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terrestrischen  Einflüssen  sich  vollziehen.  Kurz  die  Natur  ist  Boden 
der  Geschichte  und  sowohl  Recht  als  Sittlichkeit  entwickeln  sich  auf 
diesem  Boden  organisch,  weil  das  menschliche  Personleben  mit  dem 
Naturleben  verwachsen,  sich  von  innen  heraus  seiner  Doppelnatur 
gemäss  entfalten  und  gesellschaftlich  gestalten  muss. 

Aber  gerade  in  dieser  Doppelnatur  liegt  es  begründet,  dass 
innerhalb  menschlicher  Lebens-  und  Gesellschaftsbewegung  die  imma- 
nenten, natürlich  gesetzten  Causalverhältnisse  durch  das  Medium  be- 
wussten  Willens  und  in  der  Form  geistigen  Kampfes  zu  Nonnen  und 
Regeln,  zu  einem  Complex  von  Lebensvorschriften  ausgestaltet 
werden.  Als  sociale  Gesetze  sind  dieselben  ein  Ausdruck  und  Beweis 
dafür,  dass  dem  Menschen  gesetzt  ist,  ein  Herrschaftsverhältniss  aus- 
zuüben, wie  gegenüber  der  ihn  umgebenden  materiellen  Natm*,  so 
auch  in  seiner  Beziehung  zu  den  Gesellschaftselementen,  den  Mit- 
menschen. Das  positive  Gesetz  ist  deshalb  als  der  Act  bezeichnet 
worden,  dmxh  welchen  das  Recht  aus  dem  Zustande  der  Naivetilt 
heraustritt  und  in  ofticieller  Weise  zum  Selbstbewusstsein  gelangt. 
Mit  der  Legislation  hört  die  Einheit  von  Recht  und  Leben  auf;  das 
Recht  erstiirrt  im  geschriebenen  Buchstaben  und  stellt  die  Forderung, 
das  Postulat  des  Gehorsams  an  das  bewegliche  Leben.  Obwohl  bei 
diesem  Process  die  Gefahr  todter  Paragraphining  des  Rechts  und 
massenhafter  Anhäufung  von  Rechtsvoi-schriften  droht  ( —  perditissima 
respublica  plurimae  leges  — ),  so  ist  es  doch  die  Signatur  des  Geistes, 
der  Stempel  höherer  Culturbestinunung,  welcher  sich  bei  dieser  norm- 
gebenden Gestaltung  des  Gesetzes  kundgiebt  und  in  geschichtlichem 
Zusammenhange  ausi)ragt. 

Soweit  nun  die  Ausprägung  des  Gesetzes  als  normativer  Lebens- 
vorschrift sich  vorzugsweise  und  grundsätzlich  auf  die  Gesinnung  und 
Herzensstellung,  als  die  wahre  Triebfeder  des  Handelns  bezieht,  wird 
sich  ein  Sittengesetz  oder  eine  sittliche  Gemeinschaft  im  engem  Sinn 
gestalten;  sofern  sie  aber  die  erzwingbare  Form  des  äusseren  Ver- 
haltens gegenüber  den  Mitmenschen  in's  Auge  fasst,  bewegt  sie  sich 
in  der  Rechtssphäre  und  gestaltet  die  Rechtsgemeinschaft.  Beide  be- 
zwecken die  Verwirklichung  der  hohen  Idee  der  Gerechtigkeit  d.  Ii. 
des  recJitbeschaffenen  Verhaltens  gemäss  einem  nonnirenden  Gesetz; 
nur  dass  die  wahre  sittliche  Gerechtigkeit  vor  Allem  auf  die  äusser- 
lich  uncontrolirbare  und  der  Gewalt  unzugängliche  Gesimumg  als 
Wurzel  und  Weihe  aller  wahren  Gerechtigkeit  abzielt,  während  die 
juridische  Gerechtigkeit  schrankensetzend  und  strafvollziehend  die 
Verhältnisse  im  Verkehrsleben  der  Menschen  regelt  und  Wage  und 
Schwert  im  Hinblick  auf  ihre  äussere  Handlungsweise,  wie  sie  even- 
tuell auch  erzwingbar  ist,  zu   handhaben  hat^j.    Von  wie  durchgrei- 

1)  Jenes  Moment  der  „Erzwingbarkeit''  ist  namentlich  von  H.  Ahrens 
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fendtT  Bedeutsamkeit  sowohl  für  das  Veri>tiindiiiss  des  Sittei^iresetzes 
im  Unters<:hicrte  vom  Naturgesetz,  als  auch  für  die  Proiiiideuiik  zu 
sittlichem  Tliuii,  so  zu  sa*?en  als  Grenzwürliterin  und  Zurhtuiei.steT'iri, 
die  stnuthdie  Gerediti^keitsiilMin*!  ist»  liei;t  für  Jedeu  auf  der  Ihuid, 
der  niclit  iu  nehiilose  Ue^^ioiier»  Hieh  verlieren  und  cineu  idatoniseheii 
8itUirhkeits8taat  sidi  ertrilumeu  will. 

Ei^enarti*^  und  srliaif  vom  bloi^^seu  Xatur-,  wie  vom  speiTfischeii 
Sittliehkeitsgesetz  untei^cheidbar,  eutwit-kelt  sich  nun  das,  was  wir  in 
eniierem  Siuiie  das  Recht  uemien.  Die  meisten  KeLiitssatze,  das  er- 
kennen die  gewie,utcsteu  Juristen  an,  gehen  hervor  aus  histonschen 
Reehts^'ewohnlieiten,  die  zunächst  nur  als  hergehraclite  Sitte  sich  Gel- 
ttujg  verschatlt  haben.  l»alier  die  röudsdie  Auffassung  von  dem  jus, 
quod  moribus  iutioductmn  est.  Eine  Ueehtsgewohulieit  ist  aber  nur 
denkbar  unter  der  Voraussetzung,  dass  eine  gliedliche  Ordnung,  d.  b. 
ein  (lenieiuleben  in  Form  gegenseitiger  lieber-  und  Unterorthunig  der 
Ciesellscbaftselenunite  sicli  auf  Urmid  eines  Macht-  oder  llerrschaft.s- 
Verhältnisses  angel)ahut  und  factisch  gestaltet  hat.  Die  persönliche 
Tliaikrafl  eines  MiUiitigeren  ^^cgeuöbcr  dem  Ohmnflchtigeren  ist  Vor- 
aussetzung aller  IIechtsgt!st4dtung,  sie  ist  ^ wie  die  Mutter,  so  die  legi- 
time Beschützerin  des  Rechtes"  (1  bering)*). 


als  wesentlich  rnitt'rsiheideiiilüs  Murkiiml  ge^'eiiUber  der  SittHebkcit  Ycrkannt 
Oller  z  11  rtUk gewiesen  worden.  Vit  Foly«  i?«t  amli  hei  ilaa  eine  luiklnre  Ver- 
uiiHelniDg  bertler  Gebiete.  Vgl.  H.  Alireus,  Nahirredit  oder  Pliilcisnplne  des 
Reelites  uml  des  Staates,  auf  dem  nrunde  des  ethischen  Zusaminenhangfs  von 
Eetlit  nwl  Ciiltiir.  (S.  AnJl  Wien  1871,  §.  i\7 ,  S.  äOS  ff.  Ncnerdiiigs  haben 
Felix  Dahn  (die  Venmiift  im  Recht)  nnd  Ktlnieliii  {^Eine  DelimtiMii  de.^ 
HeditK'"  a.  a.  O,  1881  8.  317  Ü.)  da«  Müiiient  der  Erzwingbarkeit  im  Recht 
Iheriug  gfegenilber  beatritten.  Dieses  ältere  Kaiit'sclie  Begrift'rfnioiiietit  im 
Eecht  ist  aber  m.  E.  di>cb  haltbar,  seihst  wenn  man  wie  F.  Dabn  das  Recht 
zuniicliHt  als  ,venilinftige  Friedenmirdonng",  oder  wie  Rttnielin  aln  „eine 
diirrb  dtiH  Institut  einer  herrflcliendeu  tfewalt  hefobleiie  nnd  iinsznnihrende 
Ordnung  de?«  mensrhlit-hen  Znsammenlebens'*  bezeichnet.  Xnr  nnisn  die  ^Er- 
zwing hu  rkeit"  im  weiteren  Sinne  gefasst  werden,  d.  b.  nicht  im  Sinne  der 
notb wendigen  Zwanganrnssrejürein .  Sandern  der  eventuellen,  mit  der  ,tiewali* 
zn^aninieuhjlngenden  Rejiressivmaclit,  die  BtetJ^*  in  der  Kecbtj^urdnnng  entbalten 
ist.  Gegen  Ihering  (Der  Zweck  im  Recht»  1877.  S.  4iM)  nnd  nsuiientlith 
gegen  seine  Ik^Jinition:  „das  Recht  ist  v^itlü^ning  der  Lehennbedingniigt^n  der 
GeHell^tbatt  in  Form  des  Zwange^'',  ist  anch  Jellinek  (in  seiner  Schritt: 
Sot  lalethische  lleiieutung  von  Recht  etc.  S.  51)  aufgetreten;  nach  ihm  8«dl 
Recht  ftnch  Reibt  bleiben  olme  Zwang;  ja  gerade  in  der  „trenieinde  der  Ge- 
recliten''  ktime  gar  kein  Zwang  vor.  Gewiss,  Aber  da  it^t  auch  kein  „Recht'' 
im  Sinne  der  staatlicben  (^ewalt  nothig,  Nilher  auf  diese  interessante  Streit- 
träge  ehiÄngeheii,  ist  bier  nicht  der  Ort, 

1)  Vgl.  Ueiflt  des  ram.  Rechts  etc.  I,  IGU. 


I 


I. 


Erzwing:ljarkeit  dt^r  KetlitstiDrraen. 
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Vornehiiilicli  gehört  zu  dem  Ileri-sclrnftsverlifiltniss,  aus  weleliein 
Recht  beixTündet  wird,  dieses:  dass  einem  Einzelnen  oder  einer  reprä- 
sentativen Grnppe  die  obiiMkeitliche  Mat-ht  zustellt,  em  Gesetz,  eine 
Leliensvorsrhrift,  als  nonuativen  Ausdruek  für  die  ge.iienseitigeij,  glied- 
lich gearteten  Beziehungen  unter  den  Zusammenlebenden  wirklich  zu 
setzen,  auszuführen  und  zu  realisiren.     Alle  faetisehe  Rechtsordnung 
und   praktische  lieclitshildung   bemht  daher  ebenso  wenig  auf  einem 
socialen  Vertrage  vieler  Gleichberechtigten,  als  auf  einem  blossen 
MajoritAtsvotum  der  etwaigen  Coutrahenten.    Auctoriliit,  nicht  Majo- 
ritiU  ist  die  llasis  aller  sittlichen  Kci'htsentwickelung,   selbst  in  dem 
Falle,  wo  durch  verfassungsnulssige  Bestinnnung  die  gesetzgeberische 
oder  Recht  ausübende  Gewalt  aus  sogenannten  Urwahlen,  d.  lu  aus 
einer  tlismcmbrirten  Geselischaft  hervorgegangen  ist.    Wie  schon  bei 
jenen  Wahlen  selbst  die  einÜnssübende  Macht  henoiragender  Persön- 
licljkeilcn  das  entscheidende  Gewicht  in  der  Waagschaale  öftentlicher 
social-iiolitischer  Bewegung  sein  wird,  so  auch  innerhalb  des  staatlich 
repräsentativen  Körpers,  wo  die  Macht  des  Geistes  und  des  persön- 
lichen Charakters,  aller  nnnierischen  Abrechimng  trotzend,  von  durch- 
schlagendtn-  und  entscheidender  Bedeutung  ist.    Das  Majoritatsprincii» 
ist  und  bleibt  blosse  socialistische  Theorie,  zum  Zweck  der  nivelliren- 
den  Desorganisation  ersonnen;  das  Anctoritätsprincip  ist  die  Wurzel 
bistorischer    Praxis,    die  (Jrundhige    socialethisdier,    d,   1l    wabriiaft 
organischer  Rechtsanschauung,    Die  Massentlieorie   und  Gleichbeits- 
Schwärmerei    verkennt  und  erdrückt   eventuell  den   Werth  der  sitt- 
liclien  und  charuktervollen  Persrmlicbkeit   im  Recbt^sleben ;    hingegen 
die  Betonung  des  Gcnieinscbaftsfactoi^  im  Zusammenhange  mit  glied- 
licher Ausgestaltung  des  Recbtsorganismus,  also  etwa  die  Auffassung 
der  liechtsgebilde,  die  icli  die  socialetlnsche  nennen  mochte,  ist  im 
Stande,  sowohl    das  Kecht  als  die  flacht  der  Einzel -Persöidiclikeit, 
nantenllicb  der  scbupfeiischen  und  gi'ossen  Individuett  in  der  Geschichte 
des  ])olitisclten  (icmeinwestiis   zu   walu'en,   ja   ihnen  erst  den  Boden 
ihrer  gottgewollten  llKltigkcit  anzuweisen. 

Ich  mnchtt^  diesen  Satz  tlopi>elt  betonen  g(*geniiber  den  Missver- 
stundnissen, die  niii'  in  Betrell  meiner  socialethischen  Auffassung  dt-r 
geschichtlichen  Verbaltnisse  selbst  von  wolihneinender  Seite  vieUk'h 
entgegcitgetrcten  sind.  Meine  entschiedt*ne,  vielleicht  einseitige  Ili^r- 
vorhebnrkg  des  Gemeinschaftsfactors  in  allen  menschlicb-sittliclien  Le- 
beuBgestaltungen  kami  nur  dann  den  Schein  einer  Unterschätzung  des 
perstVnlicben  Factors,  wie  insbesondere  des  Kintlusses  grosser,  sittlich- 
gewaltiger ('haraktere  erzeugen,  wenn  die  Gemeinschaft  atomisirt  wird 
in  eine  Masse  gleichwerlhiger  Individuen.  Das  ist  bei  der  von  mir 
vertretenen  ursrhicln lieh  -organischen  Anscbanrmg  unmöglich.  Auch 
die  nimierische  MetJiode,  die  ich  anwende  zur  Beleuchtung  sittlicher 
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Lebenshewß^aiiig  in  sociuleii  Gnii>|>en,  ruht  iiidit  iiiif  dt^r  VorausneU- 
luiy:  iilistniilor  ühni-lilicil  (ivr  nmnmsvhvu  Einliciten,  S4.»iidi'ni  auf  ck*r 
U("bi.'rzLUi;^nin^%  ihi^^i  m  }:\ml\kh  gi'ordiii'teii  uchI  nH'litliclr  wie  sittlich 
sicli  or,i^amsirt^mlt'n  (letiieiiibdiaften  dii^  Miiclit  einzelner  Persiadieli- 
keitt^n,  wii'  ganzer  Stande  von  so  erkennluiren»  Käiitinss  sein  uinsst?, 
dass  die  auf  Massenbeolmditiing  rnliende  zifleiniilssiite  Festslellung 
eben  jene  Kinttüsse  nnd  die  Sensibilität  desiJanzeii  für  dieselben  ab- 
spieueln  werde,  IHe  Macht  der  sittlichen  nnd  rechlichen  Kiiizeltier- 
suiiHrlikeit  wird  nni  verkiiniit  oder  veniiclitet  durch  isnlinin^^  oder 
TerroriL-iiniis,  d.  h.  wenn  dieselbe  nh  aus  sidi  selbst,  nicht  aus  dem 
fTesrlncIitlichen  Iknlcn  der  Finiiilien-  und  Volksju'eineinschaft  ^^boren 
ei'scliein;,  oder  aber  wenn  sie  in  den  Alles  verheerenden  Strom  einer 
Äbissenhcrrsdjnft  ciii^etandit,  wie  eine  vorüber^ebende  Wo^e  von  den 
vich^n  gleichzeitigen  oder  mich  folgenden  Wo^'en  ver-sehluniicn  iitdacht 
wird.  Die  charaktervolle,  Auctoritüt  und  Macht  rejn'üsentirende  Kinzel- 
l*er>?önlichkeit  ^^nvinnt  liingej^en  dann  erst  Boden  und  Aib(*itsfeld, 
ixAmn  und  Schraidce,  d.  h.  wahre  Kraft  für  ihre  sittlich- [wditiscbe 
Wirksamkeit,  wem»  sie,  weder  isolirt,  noch  terrorisirt,  in  pdiedlidie 
Wechselwirkung  tritt  zu  der  Volks-tienn-inschaft,  aus  der  sie  gelwjren 
nnd  für  die  sie  j^eboren,  tb^-  sie  ihre  1  Jitstehuii;:  und  Krziehnny:  ver- 
dankt nnd  der  sie  ihre  'riialkraft  widmet. 

Nur  die  socialistisdie  (ileichheitstheorie  vernichtest  die  hohe  sitt- 
liche ^bvrht  nnd  el)en  deshalb  nnch  die  Verantworthchkeit  der  sittlidi 
freien  I'ersonlichkeit,  indem  diese  erdrückt  ersdn'int  von  der  Last 
einer  rohen  Majori tiitsmasse,  einer  iinlis  imbirestarjue  jnolt^s.  Wir 
haben  hier  das  Zerrliild  der  wahren  llecht.s^leichhcit,  nadi  wch^her 
—  ein  schuner  und  Ki^ossei'tJedanke  —  jedes  niensddicbe  Individuum 
alH  Cilied  des  (Janzen  geachtet,  und  derart  gesetzlich  gesdnitzt  und 
beschrankt  werden  soll  dass  kein  lebergew ich t  des  ICinen  dnrcli  will- 
kiii'li*'he  nnd  umnotivirtt^  Zuiiicksetzung  des  Andern  bowi^ikst eiligt 
werde.  iJie  tlleichlK^it  vor  dem  (besetz,  ich  möchte  noch  lieber  mit 
Stahl  sag<'n,  die  tHeidiheit  vor  der  Macht  des  (Gesetzes,  also  die  ge- 
meinsame Uuterordninig  Allel'  tinter  den  Inhalt  und  die  Auctorititt 
des  (iesetzes  ist  in  der  That  dnrdi  die  Idee  der  Gereditigkeit  ge- 
boten; d.  h.  das  seiner  Natur  nach  Gleiche  soll  auch  vom  Gesetz: 
gleich  behandelt  werden.  Scldiesst  doch  sdion  jede  Generaüsirung 
(und  ein  Gesetz  ist  generalisirende  Norm)  eine  Gleichheit  der  vom 
Gesetz  betrotfenen  Gni]»pen  ein.  Aber  diimit  kommt  sofort  auch  schon 
die  t'ngleichhdt,  weil  die  ISildung  von  (lassen,  Ständen,  u.  s,  w.  auf. 

Mit  Recht  wird  von  I bering  in  dem  betretienden  Abschtiitt^ 
seiues  bereits  genannten  Werkes  i)  die  geschichtlidie  Foi-sidiung  als 
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der  sicherste  Weg  hingestellt,  um  vor  dem  hohlen  Freiheits-  und 
Gleichheitsgeschrei  einen  unüberwindlichen  Ekel  zu  bekommen.  „Wie 
in  der  materiellen  Welt  die  Natur,  so  producirt  in  der  moralischen 
Welt  die  Geschichte  täglich  Ungleichheiten.  Je  mehr  Kraftentwicke- 
lung, um  so  bunter  die  Mannigfaltigkeit.  Diese  Mannigfaltigkeit  und 
Ungleichheit  hinwegwünschen,  hiesse  Natur  und  Geschichte  zum  Still- 
stand, zum  Tode  verdannnen'*.  Nicht  anders  als  grausam  und  roh, 
der  Manipulation  auf  dem  Prokrustesbette  entsprechend,  können  wir 
das  Verfahren  derer  nennen,  welche  das  buntfarbig  reiche  Gefilde  des 
socialiwlitischen  Lebens  in  einen  Haufen  gleichartiger  Atome  (Sandkörner) 
verwandeln,  d.h.  ganz  eigentlich  verwüsten  wollen.  Es  sind  das  Lykurgusse 
mit  liberahstischer  Physiognomie.  Auch  Lykurg's  gesetzlich  erzwungene 
Gleichheit  Hess  sich  nur  enichten  auf  dem  Grabe  der  Freiheit.  Liegt 
es  doch  im  Wesen  des  Organisnms,  dass  keine  absolute  Gleichheit 
der  (iheder  da  sei.  Ja  er  ist,  nach  Goethe's  Ausdnick,  in  dem  Maasse 
vollendeter,  als  seine  Glieder  verechieden  sind.  Zur  Unterschieden- 
heit  gehört  nothwendig  U'nterordnung  derselben,  wie  unter  das  Ganze, 
so  unter  einander.    Sonst  ist  keine  gliedliche  Lebensbewegung  möglich. 

Das  ist  auch  der  Grund,  warum  der  Staat,  der  sichtbar  gewor- 
dene und  historisch  wie  geographisch  umgrenzte,  souveräne  Rechts- 
organismus mit  seiner  volksthümlichen  Basis  so  hcaufig  in  Parallele 
gestellt  worden  ist  mit  der  Familie,  als  der  ui-spiüngHchsten  Form 
eines  IleiTschaftsverhältnisses  zwischen  Eltern  und  Kindem,  zwischen 
dem  Auetor  der  Gemeinschaft  und  ihren  Gliedern.  Auch  abgesehen 
von  der  patriarchalischen  Form  der  Staats-  und  Rechtsbegi'ündung 
wird,  wie  gesagt,  immer  eine  Art  Auetoritat,  ein  Machtverhältniss 
geistiger  und  physischer  Art  vorausgesetzt  werden  müssen,  wenn  ein 
positives  Recht,  eine  eventuell  erzwingbare  Lebensvorschrift  sich  ge- 
stalten soll,  die  bei  ihrer  Uebertretung  Rechtsnachtheile  (Strafe)  nach 
sich  zieht. 

Daher  ist  es  von  w^esentlicher  und  charakteristischer  Bedeutung 
für  den  Rechtsorganisnms,  dass  er  nicht  blos  die  eventuell  klagbar 
werdenden  Rechtsstreitigkeiten  auf  dem  Gebiete  des  privaten  Ver- 
kehres schlichtet  und  dem  Geschädigten,  wenn's  Noth  thut  mit  Ge- 
walt, zu  seinem  Rechte  verhilft,  sondern  namentlich  auch  gegen  die 
absichtlichen  Störnngen,  die  in  Folge  des  subjectiven  Willens  dem 
normativen  Gesetz  gegenüber  zu  Tage  treten,  gewaltig  reagirt.  Die- 
ser Reactionsprocess  vollzieht  sich  nicht  etwa  nach  Art  der  Natur- 
organismen oder  der  animalischen  Gesellschaftsgruppen,  indem  gegen 
das  störende  Element  ein  unbewusstes  Ab-  oder  Ausstossungsvermö- 
gen  zu  dessen  Vemichtung  oder  Unschadhchmachung  sich  kund 
giebt.  Fj&  tritt  vielmehr  auf  Grund  der  gesetzlichen  Normirung  die 
Strafe  ein,  d.  h.  die  sühnende  Vergeltung  gegenüber  der  öffentlichen 
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uml  absirlulichcn  Ket•htsvelietzun^^  Bei  der  Criminalstatistik  werden 
wir  iiAlier  zu  bmbachteii  Gelejj:eiilKMt  linbeii.  wie  in  der  Strafiiiaclit 
und  Strafveriitiiclituug  der  Obri^^kdt  die  .sittlirh  ^a^artete  Lel>eni>kraft 
des  lierhtes  zu  Tage  tritt.  Nur  wo  GeseUgebiin«;  zu  Stande  kommt, 
ist  aueb  wirklielie  Zure(■hnun^^  mOf^^licb;  nui*  bei  Vorraussetzung  der 
Zureclinun^soiü^lirbkeit  lindet  Srbuld  im  jundisehen  Sinne  stiitt;  nur 
wo  Schuld  eintritt,  kann  gestraft  werden;  nur  wo  Strafnnieiit  ijehand- 
habt  wird,  ist  überhaupt  ein  Iteelitsverbaltniss  vorhanden.  Denn  in 
der  Strafe  erweist  sieh  ^leielisain  die  Thatsarhe,  dass  das  immanente 
Gesetz  der  Gesel1sehat'tsbe\ve^qini(  bereits  zu  einem  nonnativen  Aus- 
druck eines  Macht-  und  [lerrsciiaftsverlialtnisses  ^a^diehen  ist. 

Wir  können,  das  Bisherige  znsannnenfassend,  sagen:  das  Recht 
ist  der  Ausdruck  für  die  Behen*schuug  eines  menschlichen  Gemein- 
wesens durch  ein  iKU'Uiatives  Gesetz,  das  sicli  wo  niithig  mit  (Gewalt 
dem  Widerspruch  gegenüber  durchsetzen  und  Geltung  verschaffen 
kann,  Oder  das  Recht  im  socialpolitischen  Sinne  ist  der  In!iegrilf 
jeuer  Ijebensvorscbriften  erzwingbarer  Art,  durch  welche  die  glied- 
lieh  gearteten  Grgauismen  im'nschlicheu  Zusanmienlehens  sich  gesetz- 
milssig  ordnen  und  entwickeln  ^ ). 

Unter  der  allgemeinen  Voraussetzung  einer  auf  einem  Macht- 
verhi^Uniss  ruhenden  gesetzlichen  Ordnmig  und  l/ntt^rordnung  ist  es 
aber  namenthch  die  rechtliclie  Wahnnig  der  Pei^on  und  des  Mgen- 
tlunns,  welche  im  socialethiscljen  Interesse  unsere  Anhnerksamkeit 
besonders    auf   sitii   zieht  ^l.     Die   beiden    Wahrs[U'iiche :     ,,nemineni 


1)  Meine  Auffasäung  stimmt,  wie  ich  glaube»  in  allem  Wej^eaMii-lieij  mit 
der  etwas  scb wer fii Hissen,  aler  fein  »lnrcli<lachten  Deliiiitinii  RümeHnK,  welche 
(ft,  a.  O.  p.  34V*)  lautet;  ^I^a:*  Reiht  ist  für  eine  dnrrh  ^'i.^sdnrht liehe  That- 
Raclien  abf,fegrens^te  nnil  verhnmlene  (»rupi^e  der  ÄSeri.Hrhlieit  **inc  (binb  ilas 
Institut  einer  gemeinKam  (?)  lierr^eliL'ntlen  (i ewEilt  hefuhh  iie  niid  auHÄufiUn'emle 
Onlnnng  ttes  ZuKummenlehenH,  welche  den  Zweck  bat,  tlie  GlicfltT  iler  GesfU- 
gcbaft  in  der  Erbingniig  der  rfittlicli  zulftssiigeii  GiUer  des  LehenH.  soweit  e« 
durch  allgemeine  Re^^cln  von  hcfehlt-ndem  Chanikter  (alüo  duch  Zwangsnor* 
nien?)  gejjcbehün  kann,  zu  schützen  nnd  zu  fordern. ** 

2)  Eft  läjjfe  bier  nahe  auf  ilie  Civilrerbtspflege  notier  einzugraben,  dere» 
atatifttiKcbc  Heleucbtnnjij  sehr  yernacblä^^^^igt  wtmlen  int.  Hie  (*rnniniilstatis- 
tik  {%.  JJB  Ö\)  hat  hisher  das  hiteres^e  einseiti)^  in  Anni^rnch  genommen. 
Darauf  wies  schon  Yvernes  hin,  welchen  man  mit  Recht  den  ^  Pfad  linder 
für  die  infernationalü  .TuHtizstatiHtik"  genannt  hat  (vg"!,  V.  filihnier t's,  Sta- 
tistik der  Kechtsptlc*iie  lie?*.  in  Sa<:ht^en.  Zeitschr,  des  «tat.  sflcihs.  Bär.  IH1\\ 
I  jj,  49  IT.),  Allein  dieses  Gebiet  —  ubwcdil  seine  eminente  socialer liiscbe  FSe- 
ileiitnng:  f'lir  die  Beurfbeilunii*"  der  in  den  Volksgenieiriscbaften  herrssehemlen 
Rechtj^zu>!tände  auf  der  Hand  lieji^t  —  ist  noch  m  weiiij^  bearbeitet,  daijs  hls- 
ber  nur  Brnchstficke  vorliejy^en.  Es  reicbt  bier  wtihl  aus,  auf  die  \Vitliti*^keit 
dieses  Unter^ucbuugsfebles  hinge wieäen  aeu  haben.    Die  Juriäteu  mü^i^tui  das- 
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laede**  und  ^suum  cuique^  bezeichnen  die  inneren  Grundpfeiler  in  ei- 
nem jeden,  sei  es  auch  nur  roh  ausgestalteten  Kechtsgebäude.  Die 
Person,  nicht  blos  in  ihrem  Einzelleben,  sondeni  nach  ihrer  eigen- 
thümlichen  gliedlichen  Beziehung  zmn  Ganzen  und  zu  den  ihr  zu- 
nächst stehenden  Theilen  des  Organismus,  wird  in  ihrer  freien  Be- 
wegung durch  das  Recht  gewahrt  und  geschützt,    sowie  gegenüber 
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selbe  erst  eingehender  bearbeiten,  bevor  der  Moralstatistiker  die  Frttclite  ein- 
ernten kann.  Niemand  wird  jedoch  verkennen,  dass  z.B.  die  Processhünfigkeit 
—  wie  Dr.  v.  Schwarze  dieselbe  filr  Sachsen  pro  1875—77  darlegte  —  von 
hoher  socialethischer  Bedeutung  ist.    In  Sachsen  z.  B.  kamen  vor: 

1)  Wcchselk lagen : 

2)  Klagen  aus  dem  Viehhandel: 

3)  Streitigkeiten  zw.  Miether  u.  Venniether: 

4)  Alimentationsklagen : 

5)  Ueberhaupt  Zivilsachen : 
Davon  in  demselben  Jahre  erledigt  o/^; 

Die  Stetigkeit  in  dem  Wachsthum  der  Ziffern  ist  hier  ein  Beweis  ftlr  das 
sich  bewegende  Volksethos  in  civilrechtlicher  Hinsicht.  Eine  Uebersicht  i)ro 
1871—77  giebt  das  Statist.  Jahrb.  des  Königr.  Sachsen  1881,  S.  138.  Demnach 
haben  sich  von  1871—77  namentlich  die  Wechselklagen  (von  9  159— 21  741) 
nnd  die  „Streitigkeiten  zwischen  Miethem  und  Vermiethern"  (von  3  945—6  719) 
ungefähr  verdoppelt.  Für  Bayeni  giebt  die  dortige  Statist.  Zeitschr.  1874, 
Heft  3  S.  ()9  ff.  einen  sehr  interessanten  Ueberblick  über  die  Prozesstendenz 
der  einzelnen  Provinzen  vor  den  Bezirks-  und  Handelsgerichten.  Oberbayem 
nnd  Unterfranken  erscheinen  denigemäss  als  die  prozesssüchtigsten  Gebiete 
nnd  zwar  so  constant,  dass  auf  je  1  Mill.  £inw.  der  betref.  Provinzen  Pro- 
zesse vor  den  Bezirksgerichten  vorkamen: 

1872. 
In  der  Rheinpfalz  29 

„    Schwaben  29 

„    Oberfranken  31 

„    Mittelfranken  31 

„    Niederbayern  38 

„    Oberpfalz  38 

„    Oberbayern  41 

„    Unterfranken  53 

Man  sieht,  die  Reihenfolge  bleibt  sich  gleich.  Nachweise  über  die  Civilpro- 
zesse  in  Frankreich  finden  sich  in  Annuaire  stat.  de  la  France  1880  p.  112  sq. 
Da  sind  namentlich  die  conciliations  ä  Tandience  et  hors  Taudience  registrirt 
(1873—77),  woraus  sich  ergiebt,  dass  die  Conciliationen  stetig  abnahmen.  Ei- 
nen sehr  umfangreichen  Ueberblick  giebt  das  Annuaire  stat.  de  la  Belgique 
1880,  X  p.  XXIV.  wo  die  Justice  civile  von  1839—78  zusammengestellt  ist. 
Diese  Daten  bedürften  wohl  einer  monographischen  Bearbeitung.  Die  affaires 
concili^s  haben  auch  in  Belgien  stetig  abgenommen:  1839—40  :  2641;  1874— 
75  :  2013;  1876-77  :  1996;  1877—78  :  1889. 
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dem  Interesse  des  Ganzen  in  den  notlnvendigen  Sdiranken  i^ehal- 
ten.  Daraus  ergiebt  si<-h  die  Iterutsordniiii.u  und  (iliedenuiis'  im  Ge- 
meinwesen narli  gewissen  socialen  KntwiekelnniC^iresetzen.  Anderer- 
seits ist  Ausiilnin^  des  ISernfs  und  freie,  ^Tsicln^rie  Uewe^un^  inner- 
halb rlesselljen  nielil  njo^^lieh  ohne  eine  reehtlieh  geordnete  Vermö- 
^ensherrsehatt,  dureh  welche  alles  das,  was  wir  im  specitischtin  Sinne 
Eigentlium  d- h.  ansschliesslidn'  reclitliihe  Ilerrscliaft  der  Person  über 
Natura »bjecte  nennen,  bedifj^trt  ist.  Das  rechtlich  ;,Tordnete  Verbin- 
dungsglied zwischen  der  I*erson  und  dem  Eigeiithum  ist  aber  die 
menschliche  Arbeit,  welclie  wir  als  die  rechtlich  f^esclnitzte  Menifs- 
thi^ti^keit  der  i'ei-son  zum  Zweck  der  Vermogenserwerbung  im  wei- 
testen Sinne  des  Wortes  bezeichnen  künnen. 

Damit  aber  haben  wir  uns  schon  der  für  uns  hesondei*s  wirli- 
tigen  socialen  und  nationalokonomischen  Frage  genähert.  Sollen  wir 
für  die  t'iiminalstutistik  die  richtigen  Tfesichtspunkte  der  heurtheilnng 
tinden,  sofern  die  Verbreciien  gegen  Person  nnd  gegen  Eigenthuni 
dort  stets  in  den  Vorder^nund  treten,  so  müssen  wir  zuvor  die  Be- 
rufsgruf)pirung  und  Arbeitstheilnng,  sowie  die  Kigentlnimserwerbung 
und  ihn  t  leidverkehr  in»  socialetlnschen  Interesse  l>eleuchten  und  wo 
mö*4lich  statistisch  zu  illustriren  suchen. 
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In  «einer  Bedeutnng  für  di«  bcwIaIo  Frage.    Boelklfimuft  tiud  Soclaletliik. 

KraftiUisserung,  technische  F^eistnng,  Selbstthiltigkeit  mit  dem 
firfblg  iler  Prodnction  ist  noch  nicht  Arbeit  im  socialen  Sinne.  Es 
spricht  auch  der  Physiker  von  Ai'beit,  wenn  er  die  „lebendige  Knift" 
in  ihren  unverlierbaren  und  gesetzmassigen  \Virknng(*n  beleucht et 
und  die  Wanne  als  das  eigentliche  Itewegungselement  uns  erkennen 
lehrt.  So  arbeitet  auch  der  Stein,  wenn  er  als  Cicwicht  das  Uhrwerk 
in  Bewegung  setzt,  oder  die  Danipfkraft,  weiui  sie  die  Masiliine  treibt. 
Die  ,, arbeitende'*  Locomotive  ist  aber  kein  passendes  Uild  tur  die 
menschliche  Arbeitsleistung,  wir  werden  gleich  sehen  warum  und  in- 
wiefern. Sogar  die  Selb^tthatigkeit  mit  dem  Erfolg  einer  Prodnction 
ist  noch  nicht  ausreic!u>nd  zur  BestiinunniL;  menschlicher  Arbeit.  So 
arbeitet  auch  die  lUene  und  die  Ameise,  wenri  sie  siiunnehi  für  die 
Zeiten  der  Noth;  so  arbeitet  auch  das  Pferd  und  der  (>t*lise,  wenn 
sie  eine  Last  bewegen  oder  als  Werkzeuge  dienen,  das  Feld  zu  be- 
ackern oder  eine  Ma,schine  zu  treiben  *). 


1)  Auch  Tlu  Mitlioff  iiT  smiierbesoiiiieijeii  itna  fjclttirfsijiniy-eii  Darlt'gimg 
iler  Lehre  voiu  „ArbeitHltihii"  (Flaiidlj.  der  pulir  <  lekinunuie,  lieraiii^^i^'t'i^iOjeii  von  1». 
Sdiüiiber^,  TüUitigeti  IHS'J  I  S.  4;'»*^)  miy^t:  4'ii^^'l»  iiirLMuitreuiiljfire  Verliiiidmig 
mit  der  Per^üU  rks  Arbeiters   ist  die   Arbeit   von    autlereu  {f)  Waareii  unter- 


unter-  ^1 
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Das  SpeciHsrlie  und  J^jgentliüniliche  iIlt  menschlichen  Arbeit 
ist  viehrielir  dieses,  diuss  sie  persönliche  Leistung  ist.  Darin  liegt 
zweierlei:  liewn^str  Zwockset/nuLi  iiu  Hiidjlick  inif  ProdtH'tion  imd  die- 
iirnde  lliiUiizkrif  iiii  Iliidjlirk  mit  die  I»erufs^diedeninj^  irviieilmlb  der  (Ge- 
meinschaft * ).   i  )line  bewusste  Zwecksetzung  wird  die  Arbeit  mechanisch, 


I  »chicrteo*.  Er  bezoirhnot  e»  als  einr  ^lieilaiieriichi^  Eiu^teiriK'keit  der  iiach- 
smith'üclit?»  engl.  Schule*",  flnss  sie  «die  Arbeit  allen  iunleren  Waaren  voU- 
kumuien  ^^lei(diH**tzt  und  dadurch  lihersieht,  dusH  die  Arbeit  sswar  eine  Waare, 
aber  eine  Wiiare  mit  l>est»inlerer  Eigt^Mthündirhkeit  rsf*,  ^leine-s  Eraditeu« 
licijt  aber  diuh  in  dem  letzrt*n  Satz  uocli  ein  unaufgehuhencr  Widerspruch. 
Ist  die  ineiiHchliche  Arbeit  iinbedin},^t  an  die  Person  ^eknüpt,  so  dilrt'tc  «ie 
cbt'DSüwenig  als  ^Waare*  betnuhtet  werden,  wie  jeile  jyfeijstige  Bej^abutij^  oiler 
moraliöehe  Leijjtnrig.  Xauientlich  erscheint  es  nicht  unbedenklich,  weun  mein 
K»^ehrter  Freund  und  Cidb'^-'e  kurx  znvur  (8.  4'^!),  fmtz  «einer  fSeloimnp:  des 
efhiJ^rficii  Moniriitr?«  in  jeder  nienschliiheu  Arbeit,  sagt:  ,die  Arbeitskraft  ist 
eiue  Wiune,  uui  flie  shh  ein  l'reii^kaiupf  zwischen  Käufer  und  Verkäufer  ent- 
t^piunt,  detüöen  Ergebniss  der  Arljeitsluhn  iHt^.  Ihm  klingt  t^ehr  niaiichei^^tcrlicb. 
Und  wenn  ich  auch  nicht  der  »itUichen  Entriistnjig  Todt/s  über  das  Wort 
^Waare*  al>*  Beüeichnuiio^  fhr  mermchliehe  Arbeit  (v^h  ft<  a- <^-  ^*  27*?  f )  Pfunz 
zustimmen  kann,  erscheint  es  mir  doch  wiinschen»werth,  scar  Venueidnnff  der 
iMict^denrnn«:  dicise  iius  der  Man  eheste  räch  ule  stammende  Terminologie  zu 
ändern. 

1)  Weun  K.  Wächtler  in  »eiuer  Schrift.  Die  Arbeiterfrage  vom  ehrist- 
Inih  ethischen  Standpunkte  beleuchtet  (Bietefeld  und  Leipzitr  l^"2)  auf  S.  37 
den  Satz  aussprielit:  ^Arheit  nennen  wir  jede  willkürliche  Lrhensilns.seruiig 
des  Älenscbeu  um  eines  bestimmten  Erfolg:es  willen,*  —  so  möclile  ich  ihm 
nur  die  Frag-e  vorlegen»  wie  er  das  „Spazierengehen^,  das  doch  auch  einen 
^Erfolg-'  hat  (Erholung),  von  der  „Arbeit^  uuterBcheiden  will?  —  Riebtiger 
bestimmt  Sebmul  ler  (Sendschr  an  Treitaehke  S.  33  f.)  den  Begriff  der 
Arbeit  als  .iJlejenrge  veruiiiiftige  Selbstthätigkeit,  die  mit  dauernder  Anstreng- 
ung etwsi.s  in  dem  System  der  menschlichen  Zwecke  als  berechtigt  Anerkann- 
tes zu  bewirken  strebt*.  Daher  hat  auch  für  ihn  „der  heutige  Begriff  der  Ar- 
beit einen  sittlichen  riehalt*.  Dann  muss  aber,  wie  mir  scheint,  der  Berufshegriff 
mit  in  die  Definition  der  Arbeit  aufgenommen  werden.  Dieser  fehlt  auch  in  der 
Darlegung  von  Pforrer  Todt  (Der  radkale  deutsche  i^ocialismua  u.  die  christ- 
lic!ie  <i  eselisch.  ±  AuH.  1H7H,  8.  27*1  f.).  Er  bestimmt  den  Begriff  der  Arbeit 
als  ^selhsthewtisste,  mit  Mühe  verbundene  körperliche  oder  geistige  Thätigkeit 
zum  Zweck  der  Herv«irbringung  irgend  eines  Li  Utes".  Das  Mcmient  der  „Mähe" 
oder  gar  der  ,Peiu^  ist  hei  Entwicklung  des  Begriffs  der  Arbeit  von  Fr,  J. 
Neumanu  (Handb.  der  pol.  Oekon.  ed.  Scbönberg  I,  S.  120  Anm,  42)  mit 
Becht  beanstandet  worden.  Aber  aeme  Delinitiou  ist  wieder  zu  allgemein, 
wenn  er  die  Arbeit  als  , vorzugsweise  oder  ausschliesslich  auf  einen  nützlichen 
Zweck  gerichtete  Thäfigkeit''  bezeicbnet.  Auch  hier  fehlt  das  Bemfsmoment. 
Wenn  ich  in  meinem  tiarten  einige  Stunden  oder  den  ganzen  Sctnntag  Bäume 
oculire,  üo  ist  das  sehr  uüt«zlieh,  aber  „Arbeit**  ist  es  nicht,  sondern  das  Ciegen- 
tbeij  davon  —  Erholung.    Warum?    Weil  solche  Thätigkeit  nicht  in  meinem 
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thierisch,  erman^^elt  des  sittlichen  Geistes,  der  ilir  die  Weihe  jidebt; 
ohne  rechtlich  und  historisch  lie^nihulele  Herüfs^^Iiedenin*?  mrd  sie 
unbesrhrilnkt  und  chaotiscli,  ernjan;j:(Ot  ikr  Zucht  und  I5ej4renziiii*j;, 
diinli  weh'he  sie  überlianiJt  erst  reitlisirbar  wird.  So  aber  walireii 
wir  beides:  den  persönlichen  und  socialen  Charakter  der  Arbeit. 
Weder  darf  die  Kitizeljiersönlichkeit  verniclitet  und  dem  ^gemeinsamen 
Producfionsxweck  geoi»fert,  d.  h.  !edi,ü:lich  al^  Arbeitsniasrhiae  ver- 
wendet werden,  noch  auch  darf  das  Individinini  mit  Nicht  ach  tun|;r 
seiner  blos  iirliedlichen  Stellung'  in  den  VorflerLCrnnd  ^j^estellt  und  als 
Arbeitssnhject,  als  Productionsinteressent  isolirt,  in  seinen  egoistischen 
Tendenzen  verlierrlicht  werden. 

I?eide  liervor^Tliobene  Momente  bedin^^en  sich  ^^ejrenseiti^.  I>ie 
Persöidirhktnt  wird  in  der  l^rreiclmn^^  ihres  Zweckes  als  Productions- 
factor  dadurch  gehoben,  dass  sie  innerhalb  der  ^^e.i:liedeIten  Gemein- 
schaft ein  bestinnntes  und  jjflichtnulssiu:  ihr  aufgewiesenes  Arbeitsfeld 
hat,  in  welclu-m  sie  reclitlich  izeschiitzt  wird  <liirch  den  sittlichen  (leist 
der  (lesannntheit,  l^nd  die  Gemeinschaft  kann  ihren  Productions- 
zweck  erst  dann  wahrhaft  erreichen,  wenn  iln*e  ni-i^'ane  leberidi^^  in- 
einander ^reifiii  uiul  wenn  ihr  gemeinsames  Arbeitsfeld  nicht  durch 
atomistisclien  Individnalisnnis  oder  priuei]aellen  K;j:fvisnjus  mit  nivel- 
ürender  (Jleichmachnn^^stendenz  desor^anisirt  d.  h-  zu  einem  Chaos 
gemacht  wird. 

iJicse  Ansicht  wird  allen  denen,  welche  innerhalb  der  histori- 
schen Rechtsverhaltnisse  als  in  ihrem  ei^enthümlichen  Gedankenkreise 
sich  /u  beweisen  «^^ewohnt  sintK  schier  als  ein  (M^neinidatz  eischeinen. 
Gleichwohl  fimlet  die  hervor;j:ehobene  Anschanun*^'  der  menschlichen 
Arbeits-  und  llerufsverliaUuisse  in  iU!Uerer  Zeit  unter  allen  denen 
nmhr  oder  wenii^^er  entschiedenen  Widerspruch,  welche  mit  ihrem  li- 
berab'n  t)ekonomisnuis  als  Vertreter  des  so*?cnannten  Manchester^ 
thums  auf  dem  von  A  d  am  Sm  i  th  gelehrten  Grunde  ihr  sociales  System 
erbauen  ^  I. 


Beruf  liegt,  8elbät  Halzsaj^feu  hl  ü\t  muh  nuht  Arlteit,  soiiileni  Vergnilgeu. 
Ueher  das  Yerhältnrsw  iler  tliristL  tuhI  hiocinl istischen  Anffnsisunjuf  der  Arbeit 
hat  jxK  E»  sehr  ^L^üsimde  Aiisieliteu  ausiürei^proclieii  Ad.  Walch  In  Heiner 
Schrift:  .Die  ehri.-^tlit'h  si)dale  Arbeiterpartei''.  Leipz.  187H.  Vg^j.  auch  Dr. 
K^gelj  Die  Anfy-ahe  des  evaiigel.  (»eif^fbchen  «an  der  socialen  Fratze.  Eremeii 
1878.  Uhlh<>ni,  Die  Arbeit  im  Lichte  de.*^  Evaui^eliiima.  Bremen  1877, 
Martensen^  Socialiainus  luid  Chris  teil  thiini.  1875. 

1)  DaKS  auch  die  KantVhe  Natarrecht^i-Idee  luit  Adairi  Sun th'sdieti 
Voraiissetziingeu  zuHaniaienhaiigt,  hat  Aiiir.  (hickeri  in  lichtvoller  Weise  dar- 
gelet^t :  Adam  SiiiJth  u.  luinK  Kant.  Der  Einkhuii!:  imd  dus  Wechserverhub- 
niss  ihrer  Lelireu  üher  Sitte^  Staat  und  Wit*i<ensc]iaft.  I.  Ethik  und  P(ditik. 
Leipz.  1877.  —  V.  Böhmert's  Vcrhcrrliclning:  von  Ad.  Smith  (ich  verweise 
»nf  *+eine  in  Dresden  gehaltene  Festrede  liher  „Die  Aufgaben  der  Volks wirth- 
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Es  ii^t  oin  llanpt verdienet  ihr  nvmnvn,  mit  dem  aogennnnren 
«KatlK^dei-sodalismus'*  ziisiimuit'nhtln^'enden  Ridituu^',  das  abstract  R«a- 
liorialistisrlu'  und  einscitiL'  Natura listisclii»  in  der  Smitirsrhen  tonnir* 
riMi/tlH'orie  erkaiinl  nii<i  riacli^'ewiei^eii  zu  haben.  Niriil  mit  Tnrecht 
hal»rn  friilier  ein  Adam  MüIltT,  List  u,  A.  aiidi  den  Materialismus 
an  ihr  getadelt.  Im  <i runde  aber  entsi»nn,ij:t  sie  ans  ratiünatistisdiem 
Atoinismns.  ich  kanti  nur  von  Herzen  dein  beistinnnen,  was  Seh  mol- 
ler im  (le^'ensatz  zu  Gneist's  Yerlierrliehun^  jener  venneinttichen 
„ewi^^en  iieset/e  der  Xationalnkonoinie^  bei  der  l'lröffnun^^  der  Kisen- 
aefier  l'onferenz  {ISl'^i  iH^v^nlmb,  um  den  Xadnveis  zu  liefern,  dass 
»Wirtlis<'haft  und  Sittürhkeit**  nieht  unvereiulKire  (ie^rensütze  seien 
nnd  dass  es  falsrh  sei,  die  i'erhtHehe  und  sittliehe  He^ebnm  der  so- 
cialen Vnv^e  in  Abrede  zu  stellen.  Smith  s  Ideen  euts]»i'et'ben,  wie 
Schmoll  er  treffend  liervcjrhob »),  ^anz  dem  damaligen  Zeiüilter  ra- 


Hrliaft^lthrev  Issu)  HrluM'nt  mir  liuarzntfls^e  bei  dem  bereclitf^rtfu  Kiimpf 
gep-n  das  ihiiirhistorrljnin  di>i>iMdr  liedviiklirli.  Am-li  Kobiucrt  betont  (rt.  a. 
0.  8,  4)  die  Pan^Iltdo  zw,  A,  Siiiitli  lu  Kaist, 

I)  Vij:i  dcu  Berirlit  iilier  i\w  Kisena<;her  t^'oiirerenz  in  Hildehrand'H 
nnil  J,  f'oiirad's  Jalirhk  für  NutiuualökoiHimie  tnid  Sratist.  1873,  L  S,  '2  t 
—  S.  jinrli  SrhfiJuHer,  zur  (JeHcliichte  der  dt'iiLsi  heu  Klein^rewi?rbe  im  19. 
Jahrhtindert.  IHT'K  H.  VI  f.;  ferner  desselben  Sendsrlir,  m\  Treitschki? 
( Heber  einicje  firnndfruiren  des  ßeelitH  iind  iler  Vidköwiilbsrhaft,  l><7r>),  wo- 
selbtit  er  ge^en  Lasstgirs  tsiüt  ejnisL-hen  Sata  Protest  erbebt;  „Em  j^iebt  eben- 
sowenig eine  etbiscUe  Volkswirt bscbaft  ali^  eme  etliisebe  Kuehknusf*.  Vgl 
aurli  A.  Wat;-uer'Ä  Rede  in  der  IJerliner  Oc'toberversaniTiilujij^  JWwj  die  m- 
eiate  Fraise*",  Berlin  1H7K  nnd  sein  ansi^ezeiebneteK  ^Lebrbiicb  der  jHdjrisiben 
Oektinijniie*.  I,  I.  (irniidIi'jL!;:unj*'.  Zweite  AnH.  1H7^.  l*ie  Iner  bes^wnderi*  her- 
vortretende  Betonnng  de»  etbiweben  und  reehtftgeHehicbtfitben  Factorc*  in  Allem 
wirthscbaftl leben  Lebe«  Htellt  sieb  der  nackten  Iuterei*Heniio!itik  and  r'oncnr* 
renztbeiH'ie  sebrott'  entf2:egen.  Vielleielit  bat  die  ^ticdalistiscbc  Kritik  jener 
Octrdterrede,  die  so  viel  Staub  antire wirbelt  bat  den  Verfasser  etwas  ssu  weit 
hl  die  Tbeorie  der  rerlulirb-staatliiben  Kei^ehing  dea  Prolilenis  binüber^etrte- 
ben.  Jedenfalls  ist  es  über  erfrenlicb ,  dass  Wagner  im  fiegen.Matz  %e^^n 
seine  früliere  Rei'btfertiiL,''nng  des  Egoisinns  als  einzig  beret  bti^ten  Prodnctions- 
faetors,  nenmebr  die  sittücben  nnd  gescbicbtliehen  GesiebLspnnkte  wieder  zu 
ibreni  vollen  Rechte  gelani^en  lässt.  Nnr  sollte  er  den»  Soeialisnins  gegenüber 
das  Principiis  obsta  stffrker  betonen.  Dem  eigentlicben,  principieHen  Fehler 
desselben  —  wekber  nirdit  in  der  geforderten  Staat sbrdfe,  sondern  in  der 
grundsätz lieben  Mvellirnng  und  Atoniisiriing  der  (jesellscbafl  besteht  —  gebt 
er  ra.  E.  nirgends  mit  Entscbiedeubeit  zn  Leibe.  In  dieser  Hinsicht  muM  ich 
Treitgchke  (der  8ocialii*tnns  nnd  aeine  Gönner.  1875)  Wagner,  ja  auch 
Seh m oller  gegenüber  (IJeber  einige  Grundfragen  des  Reihte*  nnd  der  Volka- 
wirtbsLliaft-  ^endsibr,  an  IL  v.  Treistehke  1875)  vidlbinmien  Reebt  geben. 
Einer  iibnlieben  l'nklarbeit  wie  Wagner  in  Betreff  des  angeblichen  Gegen- 
üat/^eÄ  Ton  Imlividnalisnnis  und  SoeialLsmnü  (sie  stehen  ja    im   Princip   auf  Et- 
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tionalisiischer  Vei'standesaiitTvlarung.  „Sie  gehen  von  der  Ansicht  aus, 
dass  alle  Gesetze  der  Volkswirthschaft ,  weil  nie  in  dem  daiiemden 
VerliAttniss  der  sieh  ^!eirh  t)leiliendeii  e.u:oistist'lien  MensiiirnTiatur  zu 
den  Saciigütern  .u'e^^ründet  seien,  über  Zeit  und  Uauni  erliaben  bind, 
El*  vergibst  dabei  f^ünzlicii,  dass  der  Mensch  als  sociales  Wesen  stets 
ein  Kind  der  Civilisation  und  ein  [^rodnct  der  Geselnrhtc  ist.  Smitii 
;ielit  von  derselben  atomistisflien  (innKi.'MiseliMnnnij  der  njensehliehen 
Gesellsebaft  aus,  wie  die  i:esaniiiite  Aufklilrnngslitenitiu'  (Rousseau, 
Montesriuieo,  Kantl  Kr  betraditet  dtus  Interesse  des  einzelnen 
Individuums  nls  alleini'zen  Gi'und  und  /werk  aller  soeialeu  (ieniein- 
sehaft.  Dem  okononnschen  Rationalisnnis  erschien  die  oktmouiisrhe 
GesellsLliaft  nnr  als  ein  \'ereia  oder  „„System""  von  lunzelwirth- 
.scliatten  zur  bequemeren  Itefriedigunji;  ihrer  Privatbedtirt'nisse.  0er 
(»olitisehe  Kationalisnms  ,uründete  die  Gesellsrhaft  auf  den  Rechtsver- 
tniK,  der  ökononusehe  Rationalismns  auf  den  Tauseb-  und  Arbeits- 
vertra-,^  tler  ICinzelnen;  und  der  l*nvatvortheil  der  Individuen  galt  in 
beiden  l^Ulen  a!s  das  aiissehliessliche  ISand  der  Gemeinsehaft.*' 

Jeder  unbt^fini^rne  Ueoliaeliter  cultnrL.Tseliii^litlieber  Entwiekel- 
mVfi  wird  zu,ij:esteljeu  umssen,  dass  es  in  der  Natur  nH^uschlieber  Le- 
hensverhi^ltnisse  liej^a^,  die  soeialeu  Gesetze  in  Auknüidun*^  an  das 
Fanulieideben,  an  die  Stellunir  der  Eltern  und  Kinder,  an  die  ver- 
scliiedene  Kraft  und  an  das  versebietb^ne  Alter,  an  Herkunft  und  ge- 
sellsehaftliehe  Stellun,ii,  an  die  Versebiedenheit  der  Bildung  und  des 
Vennöi^ens  anszu^^esialteu.  Dieser  mitur^iiemÄsseu  Ördmini^  inid  Tn- 
terordnun^^  muss  srlderhterdings  neclrnnui^^  i^etra^en  werden  V).  Da- 
iier  kann  der  Sniith'sche  atouiiBtisehe  Individualismus  ebenso  wenig 


nein  Boileii*)  taaclite  m^h  HeM  schuldig  in  semer  Schrift :  Soeiaiisinna,  Social- 
«lenrokriitio  vJj\  IHTH  K  37  C  Aehiilith  «teilt  Oohu,  Was  ist  Socialisnms? 
Berlin  1878,  Jth  verweise  auch  auf  die  uenerdinc:*!  erschienene  Schrift  von 
L.  Str»i»eh  Die  freie  (iesellsrhuff.  Versuch  einer  Milichttuifi:  des  Streit«  zw, 
Tndfviditäiliwnnis  mid  SmialisTinis,  IHHL  Zur  nrienHntiij*  i«t  ^^old  die  Sclirift 
von  .Seilen  lie  (t^Tnindessanz  des  Sicialisnins.  5.  AnH.  1H79)  das  Beste.  Die 
dorcliaUH  verfehlte  Schrift  xim  Tu  dt  (s.  o.  Anm,  1  S.  3(50)  ersdieiiit  mir  ebenso 
tendenzius  als  die  von  Ritd.  Meyer,  Emancipationskan»]d\les  4.  Standes.  1874. 
Viel  hesouiieiier  ist  Dr  W.  H ollenherg 's  Schrift :  IMe  sociale  GesetfigelMmg  u. 
die  christliche  Ethik.  Hark^rii  IKKO.  Aurctrend,  ahcr  vielfach  schwülstig  sind 
W.  Neil  rat hN  V»>lkswirlhst  huftl.  and  siHinIphilosoph,  Essay's.  Wien  18S0. 
I^en  ^Idealianans  der  Arbeit*  weiss  er  tief  m\  erfassen.  Al>er  aucli  hei  ihiu 
spnken  tbirwinist Ische  Theorien. 

1)  Die  Jgriorirmig  ilieaer  Versehieileubelt,  namentüch  auch  der  individuel- 
len ]*ci,mbuair  in  der  orgaiiisib  geich^derteu  (^esatnmtheit  ist  —  wie  Conrad 
(Hihlehr.  Jahrhh,  IHT'i,  I.  .S,  75)  mit  lic-tht  betont  —  iler  Haa]Ufchler  in  der 
m  viel  Anregendes  enthaltendea  Schrift  v.  Scheel 's:  die  Theorie  der  sodalen 
Frage,  IftTl. 


pjp  morleriie  Tiieorie  der  ArbeifHtheiltiiiß'. 
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nalui-gemdss  genannt  werden,  als  die  in  dem  Socialisnius,  der  Theorie 
von  der  allgemeinen  BrüderliVkheit  und  Gleichheit  der  riespllsehafts- 
iitonie,  sich  diirstelleiide  nioderne  Onsecinenz  iles  Smitbianisinns.  Die 
rechtlich  und  historisch  sich  ordnende  lieiufo^iippirnng .  sowie  das 
gesanunte  System  von  Lebens voi-s^hriften,  durch  welche  die  Arbeit, 
als  ^dienende  Ilemfsthatiirkeit  mit  dem  Zweck  der  Vermö^ifenserwerb- 
nng  und  unter  dem  sittlichen  Eintlnss  der  Vennögenslierrschaft'*  ei*st 
ermöglicht  wird,  entspricht,  wie  wir  gesehen  (§.  32),  ganz  und  gar 
der  vom  thierischen  Zusammenleben  bestimmt  und  .scharf  sich  unter- 
scheidenden Natnr  der  mensclilicben  Geselkcbaft,  die  aUejenc  ITnter- 
schiede,  welche  ich  oben  herv^orhob,  bereits  in  sich  trögt.  Nur  das 
ist  das  Charalcteristische,  von  der  Natur  aninuilischer  Gesellung  sie 
Unterscheidende,  resp.  sie  über  die  letztere  Erhebende,  dass  die  der 
menschlichen  Rechtsgemeinschaft  einwohnenden  Naturgesetze ,  der 
[dee  derselben  entsprechend,  zu  einem  Orgrmisnms  von  Rechtssätzen 
und  Recbtsvorschriften  in  bewusst  normirender  Weise  erhoben  wer- 
den können.  So  wird  der  factische,  menschlich  natürliche  Bestand 
einer  gegliedeiten  Geineimscliaft  erst  zur  sittlichen  und  rechtlichen 
Weihe  erhoben,  gleichsam  gesclüchts-  und  entwickelungsfähig  ge- 
macht ^). 

Die  nmderne  Theorie  der  Arbeitstheilung  erscheint  mir  keines- 
wegs diesen,  der  Natur  menschlicher  Geselhmg  entspreclienden  Ge- 
setzen entnommen,  Dass  Arbeitstheilung  nothwendig  ist.  nicht  blos 
im  Hinblick  anf  geförderte  und  gemehrte  Production,  sondern  auch 
in  Beriicksichtigung  der  verschiedenen  Gaben  und  der  gliedlichen 
Mannigfaltigkeit  des  socialen  Organismus,  liegt  auf  der  Hand,  Das 
braucht  nicht  erst  durch  das  berülrmte,  übrigens  täuschende  Smit  ha- 
sche Beispiel  von  der  Nadelfabrication  erhärtet  zu  werden,  bei  wel- 
cher 10  Arbeiter  täghch  4SCKX)  Nadeln  zu  Stande  bringen,  während 
der  einzelne  kaum  eine  fertigen  würde.  Auch  die  zehn  könnten  Jenes 
Product  nicht  erzielen,  wenn  nicht  eine  Menge  ^autgeliilufter  Arbeit,*' 
also  Capital  und  Werkzeuge,  Maschinen  und  Vermögen  als  mitwirkende 
und  bedingende  Factoren  dazwischenträten.  Die  wahre  Arbeitstheil- 
ung liegt  bereits  in  der  Beruisgliederung  und  in  ihr  allein  wahrhaft 
organisch  begi-iindet.    Nur  unter  W^ahrung  des  persönhchen  Charak- 


1)  Ygh  H*  Coutzen,  Agrimltur  und  Sücialisums,  Ein  Beitrag  zur  Lc^s- 
ung  ^\er  socialen  Fnige,  Leipz.  1H71.  (Siehe  auch  desHelben  Verf.  ScUrift:  Die 
sociale  Frage,  ikre  (jeachichte  imrt  ihre  Bedeutung  für  die  Gegenwart).  Mit 
Recht  verlangt  Contzen  eine  eingehende  wirthschaftliche  Organenlehre  tl.  h. 
eine  ^Physiologie  de»  vvirthschaftlicheii  Geaammtorganismua",  die  beinahe  noch 
in  der  Kiii<Uieit  stehe,  Aehjilich  Herr  manu,  Leiti'ailen  der  Wirthscliaftslehre. 
Graz.  1870.  Vgl.  auch  Eümelin  über  den  Begriff  eines  „socialen  Gesetzes** 
in  Beinen  „Roden  n,  Aufsätzen*'  1875, 
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ters  der  Arbeit,  der  rechtlirlieii  und  sittlichen  Stolliin*^  des  Arbeiters 
ersdieint  jene  Tlieihin^'  erlaubt  und  lieilsani.  Sonst  bewirkt  sie  Me- 
chnnisinm^j:  iinil  Vinlliieniii^  der  Arbeitskräfte  und  z(M"8tört  an  ihrem 
Tlieil  das  walire  Interesse  des  Arbeiten^  an  dem  Arbeitsjinidm't. 

Es  würde  uns  liier  ku  weit  führen,  wollten  wir  die  soeiale  Frage, 
wie  sie  vom  Smith 'sehen  Oesiehtsfnndvte  sieh  ii:estaltet.  naeh  ihrer 
nationalökonninisrhen  Seite  in's  An^^e  fassen  oder  die  ModiKcationen 
seiner  Autiassun^  dureh  die  Anschannngen  der  neneren  liberalen  Oeko- 
nomisten  (S e h n  1  z e - 1> e  1  i  t z s v In  uml  Social-Demokiaten  (F e r d,  L a s- 
Balle)  einer  kritisehen  Priifung  unterziehen,  resp.  Uessernn^svor- 
sehlä^e  machen  zur  Itettnng  der  Gesellst'Jiaft  ans  dem  ül>erwallenden 
Strudel  des  modernen  Indnstrialisnms.  der  trot?:  aller  Versurlie  und 
Anre^amuen  zur  ^Selbsthülfe,^  trotz  aller  Narliahnmng  der  cnjilisrhen 
partnei^hi|>  assoeiations  «ml  triules  tnnons  Tansende  durch  die  Ato* 
misirnnK  der  tieisellsiliaft  mateiiell  und  sittlirb  rninirte  Wesen  in  sich 
zu  schlin^Lien  dnüit  Es  ruht  meiner  leherzeni-un:-;  nach  Jene  modern 
social  istische  Schtventheorie  auf  dem  (iiiinde  niclil  des  germuidscben, 
siondern  des  römischen  Ueclits,  wxdches  vorzugsweise  den  stiUltischen 
Lebensverhilltniss<ii  entnonunen  ist.  Es  wird  dieselbe  weder  dem 
dcntschen  Familienprineii»,  iiocli  auch  dem  .gegliederten  Genossen- 
Bchaftswesen  :j:erecbt,  sondern  überliefert  die  beim  Concnnen/- 
Schwindel  nuichtlos  gewordenen  lanzelimüvidni^n  der  scbrankerdosen 
Tyrannei  des  Clapil^ils,  In  dem  Zusanunenhange  nu-iner  Untersuch- 
ung kann  es  mir  nur  darauf  ankommen,  aus  der  allgemeinen  Cala- 
mitilt,  welche  die  Arbeiterfrage  und  ihre  Itegelun.i;  nach  jenen 
atonustiBchen  Frincijiien  über  die  Gesellöcbaft  verhilngt,  aus  der 
Depnivation,  welche  das  Fabnkwesen  und  die  indnstiielle  Ver- 
weitdung  von  Weibern  und  Kindern  als  blosjser  technischer  und  nie- 
chaniseher  „Productionsfactoren'*  liber  nnsere  Zeit  gebracht,  aus 
dem  riesigen  Pauperismus  und  der  furchtbaren  Ileri'scbaft  des  Ca- 
pituls,  welches  mit  seinen  Interessenschwingungen  lausende  und  aber 
Tausende  unter  die  rohe  und  rücksichtslose  HeiTBcbaft  einer  (ield- 
Iwnrgeoisie,  eines  tinan^iellen  Fendalisnuis  beugt,  erst  materiell,  danu 
auch  moralisch  und  rechtlich  ruinirt  —  den  ItiUkscbluss  auf  die 
Verderhlichkeit  Jener  Princiinen  zu  machen,  nach  welchen  znei'st  das 
Eini^eündividuum  mit  Betonung  des  absoluten  nechtes  des  E^oisnms 
fsellinterest)  in  den  Vordergrund  gestellt,  und  sodann  nacli  der 
nivellirenden  Gleichheitstheorie  die  Einzelnen  von  der  brutalen  und 
terroiisirenden  Uebermacht  der  Massen  unbarmherzig  zerrieben  und 
absorbirt  wei'dert  Gott  sei  Dank,  dass  man  endlich  in  Deutsehland  — 
unter  Bismareks  gewaltiger  Aegide  —  einzusehen  aid'üngt,  dass  nur 
durch  staatlich-tiesetzliche  Regelung,  nicht  durch  blosse  freie  Goncur- 
renz  oder  „earitative^  IJilfsleistmig,  ein  Imiungswesen  geschaHen  wer- 
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den  kann,  welches  die  Vorzii^^e  der  alten  ständigen  Oliedemng,  ohne 
dif!  Nachtheik:".  des  Znnftwesens  in  den  Kauf  ym  nehmen,  ver- 
wirklifhen  nnd  die  Arbeiierniassen  vor  der  zernialnienden  Marht 
des  Caiiitals  und  der  b!oj>sen  Contiirrenz  retten  kann.  l>ie  obliga- 
torische Arbeitervei-^ichening  scheint  mir  dabei  nm*  ein  anerkennens- 
werther,  hnnniner  Versuch  zw  sein.  Die  Ausgestaltung  des  Innnuss- 
wesens  Lst  nnd  bleibt  die  Haufitsache  VK 

Der  Socialisnuis  niaelit  jegliche  Ordnuntr  nnd  rnterordnnng  in 
reelitlicli  geschützten  und  fainiHenhaft  gegliederten  ISerntsgenossen- 
Schäften  mit  seiner  scbeinbur  hnnianitilren  Gleichheits-  nnd  Ihüder- 
üchkeitstheorie  zu  Schanden.  Er  steht  in  schroffem  Gegensatz  zu 
der  Socialethik,  die  an  die  Stelle  unterschiedsloser  Gleichheit  und  ab- 
straeter  Verselbstündigung  der  Individuen  die  historisch  entwickelte, 
aus  dem  Familienboden  entsprossene,  rechtlicli  nnnnirte  gesellschaft- 
che  Gliederniig  und  demgemllsse  bernfsmässige  Tliatigkeit  der  Ein- 
zelnen, iiLs  sittlicljer  rensönlichkeiten,  in  den  Vordergrand  stellL  l>ie 
nnn  folgende  statistische  Beleuchtun;^  der  Benifsgiiippirnng  nnd  der 
Assodationsverhilltnifvse  in  der  modernen  Gesellschaft  wird  die  Art 
und  Berechtigung  dieses  Gegensatzes  in  der  grellen  Beleuchtung  der 
Zahlen  zu  Tage  treten  lassen. 


1)  Vgl.  L.  Brentano,  rlie  ArlieitervemeliornDjc:.  Leipz.  1ST,\.  —  So 
wichtige  und  belelireml  die  Naeliweise  vtJii  V.  FUihniert  (Die  Kt^wijiubetlieilig- 
inig,  Unteren*  linu^eu  über  Arbeitslohn  und  rnteniebrner^ewinii,  luteniat. 
wisi*en8clj-  Bibl.  1878  BiL  32  u.  33)  in  Befreß  des  freiwillig  geübten  caritativeu 
Princips  sind,  m  weüig  wiU  der  Vert\  damit  ebie  „Losung  der  Hocialen  Frage 
bieten**^  aber  nncb  gegen  das  PriDiip  der  Staatsbillfe  lassen  sich  diese  Bei- 
spiele freiwilliger  Arbeiterversirhening  nicht  antühren.  Sie  «iml  dodi  zn  ver- 
einzelt Es  M  ja  höchst  erfreulich  wenn  wir  (Iiirth  V.  Bü liniert  crfahreu 
(vgl.  aiirli  Jonm,  des  ficonoin.  18H()  Mai  tu  Jnni;  Arbeitertremid  IHKU  Heft  4 
n,  5)  (in»n  z.  B.  in  Paris  dai^  Hauä  Leckire  von  lö?.")— 7S>  den  (lewiiniantlieil 
der  633  (im  .Tiihr  1873)  bis  1125  Arbeiter  (im  J,  1879)  von  %  750  fr,  in  ste- 
tigeni  Ff»rtschritt  bis  'idOlHH)  fr.  jülnlieh  steigern  konnte;  ^>der  dass  bei  AI  fr. 
de  tN>nrey  in  LN»  J.  der  fiewinnantheil  \hY  Arbeiter  4,^  Mill.  fr.  betrug;  oder 
dass  iu  der  iSehweiz  die  Spieldosenfabrik  von  Bilbm  und  I?«aac  (iiouf)  TM^'^/o 
des  Reinertrags  de«  Arbeitern  zuwendet  und  vf>ti  1871—80  nicht  wemger  als 
172  817  fr.  über  den  L<diu  hinaus  ausgezahlt  hat.  Das  werden  iniriier  einzelne 
liervorleuchteude  Ersdieinniigf^o  i^efn,  die  nllerdinghi  beweisen,  dass  huniEine  tle- 
sinnTuig  gegen  die  Arlieiter  auch  die  beste  Wirtlischaftspolifik  ist.  Aber  die 
(TeHamnititustäiide  kJainoii  nur  ilurdi  gej^etzliebe  Regelung  besser  wenleri.  Vgl 
F.  Le  Pla>%  La  r^fonne  sociale.  VIcme  ^dit.  Parii^  1H7S  bos.  p.  3\K\,  wo  der 
Verf.  die  desorganisirenden  Folgen  der  ^libertt-  systematique^  tu  ergreifender 
Lebendigkeit  darlegt. 
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{.  U,    Gin  BU(^k  In  dJ^  U«nifli'  und  A?b«lt«»Uil«d]E.    Wtchitbum  def  InduttoUUBmut,    AecuBi»' 
UUoia  aar  8tädtc.    WobminKivcrbiJtuiM&    t>le  Arboltcrfnge  und  ümm  poolkle  VßroLit»wofl«ii. 

Kaum  irgend  ein  Gebiet  der  Statistik  lie^^t  noch  so  im  Ar^en, 
als  die  zifterniilssi^e  Fixinmg  der  Benifsvorlinltiiisse  oder  der  sm*ialen 
(UiedeniTi'j:  in  Betreff  der  Arbeit  eines  mensdilirliHn  Caüectivköri^ers, 
Die  Wii'liti'^keit  einer  genauen  Be^^niffsbeirrenzung  des  Berufs^  sowie 
einer  Fessteüunf?  unteradiiedener  Beinifeelassen  wird  in  dem  Maasse 
sich  8t.ei^^ern,  als  mnn  die  notliwendiire  Znj^nninien.i^eliön^^keit  von  Be* 
inif  nnd  Arbeit  anerkennt,  d.  h.  ziw-stelit,  das^s  eine  ertbl^reirhe 
(jirodiietive)  und  gesegnete  TlifUi-sdieit  der  einzelnen  Per^iiien  inner- 
halb des  socialen  Ganzen  nur  in  dem  Maaf^i^e  niöt:1i('li  ist ,  als  jedem 
sein  Arbeitsfeld  anpiewiesen  ist.  Die  Arbeitstlieilrmit^  muss  m  ov^a- 
nisirt  sein,  dass  in  der  That  die  Selbstthlltrprkeit,  sei  es  bewusst  oder 
unbewusst,  zn^rleieb  als  wabrliafte  Gem(4nthati,L*kpit  erscheint,  und  so 
das  Selbstiuteresse  (^eltinterest)  mit  dem  Gemein^inn  Hand  in  Hand 
zu  fjehen,  und  das  einzelne  arbeitende  (Slted  vor  dem  atomisireuden 
E^oisnms  bewahrt  zu  werden  vernla*,^  Es  braucht  die  Nationalökono- 
mie nicht  „die  Arithmetik  des  E;(oisnms"  zu  «ein  M. 

Niemand  darf  und  kann  blos  für  sich  arbeiten.  Sonst  zei*stört 
er  au  seinem  Tbeil  nicht  blos  den  j^esnndcn  Znsanunenban*:,  die  Pro- 
si>eritiU  des  (ijinzen,  sondern  auch  über  kurz  oder  laug  sein  eigenes 
„Verniögpu'*,  Das  w^ahrc  Interesse  der  Selbsterhaltung  steht  beim 
Menschen  als  einem  iutcgiirenden  Theile  des  (iesaiunitorganisums 
in  directem  Widerspruche  zu  jenen»  Kgoismns,  der  mit  dem  leiden- 
schaftlichen und  daher  blinden  Verfolgen  der  eigenen  Interessen  und 
des  eigenen  (Jewinne^,  so  viel  an  ihm  ist,  das  Volkswohl  (wealth  of 
nation)  zerstören  nnd  so  den  Boden  nntergraben  hilft,  in  welchem 
die  Saugwurzeln  anch  seiner  matei'iellen  Existenz  eingesenkt  liefen. 
Selbst  bei  der  pojmlären  Behandlimg  der  Arbeiterfrage  scheint  es  mir 


1)  Vgh  V.  Kicaselbach,  »oeialpolit.  Studien.  Stuttgart  18tJ2.  S.  14. 
Ich  Ter  weine  »ach  auf  8ch  in  oller*«  treffliehe  Durehfuhrnuff  diestea  Gedankens 
in  Keinem  Seu<lHflif.  an  Treitschke  (a.  n,  CK  IHlh  8.  SIX  wo  eg  hoisjst:  ,Mir 
ist  die  Lehre  vom  Egoifinms  als  dem  gleichmüsaigeü  Ausgangspunkt  aDer  wirth- 
schaftlichen  Ilaijdhingen  nitht^»  a!ä  eine  bodenlose  OherflüLblichkeit,  Dass  in- 
nerhalh  gewisser  (irftujsen  der  Egoismus  —  sagen  wir  lieber  da«  Interesse  — 
ein  berechtigtes  und  unentbehrndiea  Ileizmaterial  ist,  wek^hes  das  Triebwerk 
iu  Bewegung  setzt  (eventuell  aber  aiich  zum  Platzen  bringt),  da:*  ist  ja  selbr^t- 
verständlich  nnd  hrautht  fflr  die  Sacbverstsindigen  nicht  mehr  gesagt  zn  wer- 
den. IHe  entseheidende  Frage  ist  die,  wie  in  beHtimmter  Zeit  dieser  Trieb 
durch  die  Cuitnrarbeit  der  Jabrhanderte  niüdificirt  wird,  wie  und  in  welchem 
Mnasse  er  sich  mit  aittlicben  and  rechthehea  Vorstellungen  durchsetzt  und 
getränkt  —  reap.  geläutert  —  bat. 


$.  34.    ArlieitätlieiluBg  unil  Bem^riippirung. 
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gegenüber  der  socialistischen  Theorie  von  grosser  Wichtigkeit  m  sein, 
das  W^en  menschliclier  Leistang  innerhalb  der  Gesellschaft  nicht 
ohne  Betonung  der  Berufsschranke  und  nicht  olnie  Zusainnienhiing 
mit  der  socialen  Gliederung  zu  behandeln.  Sonst  wird  die  Begi'ünd- 
ung  für  die  notliwendige  Arbeitstheilung  eine  rein  technisch-mecha- 
nische, und  das  Motiv  der  Arbeitstheilung  ehi  blos  egoii^tisches.  Die- 
ser Vorwurf  tiiüt  auch  EngeTs  Behandlimg  dieses  Gegenst^'mdes, 
sofem  er  die  Arbeit  lediglich  als  eine  „Thütigkeitsausserung''  detinirt, 
welche  ^eine  Mühe  in  sich  schliefst,  die  auf  einen  ausjHerhalb  ihrer 
selbst  liegenden  Zweck  gerichtet  ist*".  Die  Detiiütion  ist  richtig,  aber 
ignorirt  den  für  menschliche  Allheit  wesentüchen  Ge.sichty|)unkt  der 
socialen  Berufsordnimg,  welche  doch  auch  für  Preiäverhältnisse  und 
Lohngeätaltung  von  durchgreifender  Bedeutung  ist  ^J. 

Mit  der  Erkenntniss  der  Wichtigkeit  wächst  aber  auch  der 
Schmerz  über  die  fa*st  miüberwintlliche  iSchwierigkeit  der  Ausführung 
einer  BenifsstatLstik.  Die  verscliiedenen  statin  tischen  Congresse  ha- 
ben sich  in  dieser  Hinsicht  vergeblich  bemüht ,  eine  Uebereinkuiift 
herbeizuführen.  Theils  scheiterte  ilieselbe  an  der  theoretisch  unklaren 
Begrifl'sbestininiung,  theils  an  der  praktischen  Kubrieii'ung  '^).    So  wol- 


1)  Vgl  Engel,  der  Preis  der  Arbeit;  in  der  Samml.  wissen scbafthcher 
Vortrage,  lieransgegebeii  von  Vircbow  mid  v.  HoUzendorff,  180G.  lieft  20  f. 
S»  r>.  Wie  wenig  selbst  in  der  neueren  ArbeitsfltatiHtik  ein  Verstäudniss  tilr 
die  Bernfst*teHtmg  im  weiteren  JSinn  —  nametitlidi  amh  der  Htmstranen  nnd 
Schulkinder  —  zn  Tage  tritt,  »eigen  die  sonst  so  vortreftlichen  itiilieniseben 
Piildicatiiiuen.  Ubwohl  m  dem  Annmtrio  «tat.  ital.  Korn  1881,  p.  lOö  fF.  Wei- 
ler und  Kindt^r  bei  den  eiuÄeJneu  rcgintrirten  Berufs^^ruiiiieu  aehon  als  ^An- 
gehörige" iiiirge^iiblr  vverdeiij  tinden  sirh  dorh  üuiii  MclduH»  (p.  KHj)  unter  ei- 
ner Gegarnnirbevölkeruiig  Ytm  21  Mill.  [hu  J.  1871)  fiiat  1^2  Hill,  pfienea  pro- 
feflsione".  Ist  es  denkbar,  dass  in  einen»  durch  grossen  Fleis»  sich  kennzeich- 
nenden Bienenstock  wie  Ifaüen  so  viel  Drohnen  existiren?  ^  Oder  soll  man 
von  den  fivnciiilH  e  donne  unr  die  als  im  pBeriif*  thiltige  ansehen ,  welche  in 
sklavischer  Falirikarbeit  aiiHiccbcutet  werden?  Xenerdings  erst  hat  ninTi  in 
Italien  durcli  **in  ticüetz  (vom  17.  llärz  18710  diesem  Mis«bniu€b  zu  steueni 
getaucht.  Aber  iU>crwnnden  int  diese  Calamittit  auch  dort  noch  nicht.  Sielie 
Ännali  di  stat  II  ser,  2L  1881  jj.  33  sq.:  Sul  Javi*ro  dei  fttnci\dli  e  donne, 

2)  Vgh  die  treftlicbe  Abhandlung  in  den  „Annalen  des  deutschen  Reichs**. 
1872,  S.  3tJ4  ff,  tlber  ^die  Eintheihing  der  (lewerbe".  In  dem  Beriebt  der 
p Commissi 00  zur  weitem  Ausbildung  der  Statistik  de?*  Zrdl Vereins"  wird  der 
fruchtbare  (ledauke  aui^gesprochen ,  dass  ^der  Schwerpunkt  der  Berufe-  und 
Gewerbestatistik  nidit,  wie  bisher  auf  die  Berui^arfen  oder  J*er9nnen^  sondern 
anf  die  Berufs*  und  IJetriebstätten  gelegt  wenleu  mUHse**.  VgL  auch  „Sta- 
tistik des  deutschen  Keichs^  Bd,  I,  1873.  i^»  13.  u,  88,  Auf  EngeTs  geist- 
vüllen  Versuch  in  der  Zeitschr.  des  stat,  pr,  Bür.  1879  8.  lOii  ff.  (Wer  ist 
Censnment»  wer  Producent?)  komme  ieh  weiter  unten  mi  apreehen. 
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len  die  Einen  alle  Weiber  und  Kinder  als  Familienglieder  mit  siib- 
suniiren  unter  den  Beruf  des  Vaters  (wie  es  z.  B.  in  Bayern,  in  Itn- 
lien,  lümlieli  aueli  in  Kranki'eieli  tj^esehiolitL  Die  Andern  !iinufe<:en 
rechnen  Alles,  was  uiUer  M  Jiilu*  alt  ist»  sowie  alle  Weiber,  welche 
nicht  ein  ööentlieh  ihnen  zu-j^ewieseries  und  erkennbares  Arbeitsfeld 
oder  Gewerbe  haben,  zn  den  Berufslosen  (so  z.  B.  in  Preussen,  ÜeMer- 
reich,  Bel^^ien  und  sonst). 

Le^royt,  der  eine  interessante  uno  verdienstvolle  Arbeit  über 
die  Veilheihin^'  der  Berufe  ( [irofrssions i  in  den  llaujitstaaten  Euro- 
pas veröflentiielit  hat  V),  missbillii^t  die  Identitieirun.-,^  der  Frauen,  die 
nur  „Mutterptliditen  haben'',  mit  den  «Berufslosen".  Er  sagt  tref- 
fend: „Le  elassemeut  des  fennues  et  des  enfants  dans  hi  rate^'orie 
des  imlividus  snns  |U'olessiou  a,  en  outre,  eet  lutonveuieut  t|ulls  sont 
eoufondus  avee  les  iiidividus  rif'ellenjentsans  profession"  '^).  Bas  Letz- 
tere trete  nur  dort  ein,  wo,  wie  meist  in  den  IjoIhi'  ;ijehildeteu  Stiln- 
den,  die  Frauen  rben  nirbts  tbaten  und  von  Nichtsthun  lebten,  wäh- 
nend bei  den  IndiLstriellen  Weib  und  Kiud  meist  oder  doch  vielfach 
am  iiewerbe  milarbeiteten. 

Wie  es  jedorh  UMrieliti;4  ii^U  solche  Personen,  welelie  eine  jze- 
regelte  Arbeit  als  (Uieder  des  soeialeu  (ieuieinwesens  zu  leisten  ha- 
ben, sei  es  dass  dir^selbe  offrntlirher  oder  jnivater  Natur  ist,  sei  es 
dass  sie  in  der  l'onmmne  oder  im  Banse  sich  voll?:ieht,  als  „berufs- 
los'' anzusehen,  so  kann  nuiu  es  auch  nicht  billi<:en,  wenn  Le^oyt 
zu  den  „verschiedenen  Berufen"  (seine  fünfte  Classf)  die  (Jefan.^enen, 
die  öffentlich  Unterstüt/ten.  die  Broletarier,  Bettler,  Vagabunden  und 
so^'ar  die  öffentlielien  Bij-neii  ruclmi't,  wilhrend  alle  die  Weibei-, 
welche  ^von  denj  Krwerli  der  Münner  leben"  und  die  Kinder,  die  von 
den  Eltern  erniüirt  werden  müssen,  zu  den  ^berufslosen  Bidividneir 
gerechnet  werden!  Wie  kann  man  dort  einen  „Bemf"  voraussetzen, 
wo,  sei  es  aus  moralischcTi  oder  ]diysischen  (J runden,  die  Arheitsleist- 
un^  entweder  nii:ht  m^^lich,  oder  facttsch  zui'ück^^ewiesen  wird?  Das 
sind  die  eigentlich  Berufslosen,  unter  weh:hen  die  l*rostituirten,  wenn 
sie  nicht  eine,  in  andere  Bende  sie  rubricirende  *:ewerbhche  Beselnlf- 
tigung  haben,  die  traurigste,  faulste  Classe  bilden.  Fm  so  weniger 
darf  man  aber  durni,  wenn  mit  der  süitistischen  Itegistiirung  ein  niög- 
licli^t  adilquater  Ausdruck  für  die  materielle  und  moralische  Prospe- 
ritiU,  resp.  Arbeitsleistung  eines  Volkes  erzielt  werden  soll,  arl*eiLsame 
Hausfrauen  und  wirklich  (in  Schule  oder  tJewerb)  arbeitende  Kinder 
in  eine  Chisse  stellen  mit  den  „B^i^t^^losen'',  unter  welchen   eine  so 


1)  VtjL  Legoyt:  La  France  et  L'fitTauger  \i.  186  Bq. 

2)  VgL  Legoyt»  a,  a,  0.  p.  197. 
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grosse  Anzahl  m  Ilinblit-k  {>uf  ihre  Arbeitsiinlust  mit  Refht  das  odimii 
der  öffentliflieri  Meinung'  m  trafen  hiibeit 

Aiii  rjitiori(*llsteii  hat  uum  dw  Sache  nieitK^s  Wissens  in  Deiitscli- 
'larni,  namentlich  in  llerlin  aiiicemiHen.  Dort  hat  man  /.nnücljst  im 
All»renuanc*n  die  selbsttlnlti^^tMi  IVrtiünen  von  allen  denen  nnteiiichie- 
d^ii,  die  keim*  t%ene  Ernühi-  und  Arheitskriift  liaben.  In  die  ini- 
jtrodnctive  Hasse  luit  man  sodaim  zwei  (iniiii^en  eiiijzcordnet:  erstens 
die  nfKli  nicht  Selbstthati^en  d.  h.  die  Kinder  von  1 — ^15  Jahren, 
tmd  zweitens  die  nidit  melir  Selbstthilti;,^en,  d.  Ii.  die  über  (kj  Jahr 
alten»  Tnter  den  Selbsttluiti^en  Imiixiren  daini  aelii  ('lassen:  1)  die 
Ackerbanenden  nnd  Landwirthe  {incU  ller/^ban  nnd  Hiittenwesen);  2) 
grosse  nnd  kUiiie  Iiithistrie;  3)  Ilanihd:  41  Verkehr  (iru!L  Scliitiahit, 
Herberten,  (Jastlianser) ;  5)  iiersüidielie  Dienstleistunii;  6)  liberahr' 
l^rofessionen ;  7)  Staatsvenvaitiinj^  und  Justiz;  ö)  Gemeinde- midCor|)o- 
nitiunsvenvaltnni^.  Arisser  diesen  acht  (la^^sen  stehen  die  „Annen", 
als  (ittbntlich  Versor.i^te  nnd  die  ,, Personen  ohne  lSeruf\  Aber  eben 
in  diese  Katejj:orie  ndschen  sieb  die  heterojj:endsten,  edelsten  nnd 
nnedelsten  Elemente  und  verwirren  den  klaren  (Jesichts|amkt  \). 

liei  dem  j^egenwilrU^en  IStnnde  der  Uornfsstatistik  ist  es  kaum 
niö^dirli,  dieselbe  für  eine  Soeialctbik  zn  verwerthen.  Schon  ein  Blick 
auf  die  an^^ehliebe  Bernfsvertbeilnn;,^  in  den  llanptstaaten  Kuroi>a's 
lasst  uns  erkennen,  dass  hier,  noch  ^anz  abgesehen  davon,  dass  im 
Grunde  blos  Ackerbau,  Industrie  und  Handel  neben  den  libei'alen 
Professionen  ant^'ebbar  sind,  ein  wirklieber  Vergleich  ^^ar  nicht  durch- 
führbar ist.  Ilausner  z.  li  versnebt  einen  solchen  in  Betreff  des 
Adels  und  konnnt  zu  den  abentenerlichsten  Resultat en ,  welche  nur 
beweisen,  dass  die  Zahlen,  willkürlich  eondjinirt,  zur  wiU:hsernen  Nase 
werden.  Schon  dei-  Begriff  Adel  ist  ja  in  jedem  Lande  ein  anderer. 
Und  England,  bekanntlich  das  aristokratischste  Land  Eui'oita's,  wenig- 
stens dasjenige,  in  welchem  der  Adel  eine  grosse  politische  Bedeut- 
ung liat,  steht  in  der  II  ausner 'sehen  Classitieirung  unten  an'^). 


1)  Vgl  Dr.  Barthcihimäi,  Ziffern  ülicr  ilie  Tmgkraft  des  Berliner 
Volkeg  (Ja]irh.  IV.  S.  87  ff.).  Engel,  Vertlieibing  der  Bev^Uk,  des  preuH». 
Staats  auf  Alters-  und  Bentfscbssen  in  graphigther  DarsteOung.  Zeitschrift 
des  atatiat.  B.  1870,  S,  39r>  ff. 

2)  Ygl  Hänfner  a.  a.  0.  Bd.  1,  il  Gl  ir  In  ganz  Europa  aoU  dem- 
n:u*b  auf  lO'J  Einwohtur  1  Adeliger  kuninieii !  I>ie  Zahl  der  Addigen  bi'retli- 
net  H.  ant  iiH07t)<K)  Kopfe.  Allein  fast  1  Million  bnnint  auf  En!*Hlanil  (man 
weiss,  was  das  zu  bedeuien  hat)  nnd  Über  80(JCUJ  auf  Oesl erreich  (mau  kennt 
den  llngariselien  nnd  SiebeDbürgiseheu  Scheiiiadel),  fast  fjOütHMT  auf  Spunien 
nnd  beiiiabe  :?rM>(MK)  auf  ItaHeu,  woäelbst  die  .\rit^tokratie,  wie  auch  ander- 
wärlH,  lediglii  li  /ai  einem  soiJalen  Stlmttenbilde  berabgesiinken  iat.  Wer  sollte 
glauben,  da.-^s  in  eiueiu  Staate  wie  Prensseu  nach  Hausuer's  Angabe  (a.  a. 
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Nach  L  e  g 0  y  t ' s  sor^rfAlti^t^-  Classification  ^ )  gestaltete  sieb, 
wenn  wir  die  genannten  drei  ßeruf8*^rnppen  als  die  wesentlichsten 
iirs  Auge  fassen,  das  Verhilltniss  demellieii  m  einander  folgender- 
inassen : 


l'uti'i-  je 

KMN)  nrlieitHfitliiiri'ii 

Eiiiwiiliuelii 

Zäililiing«- 

(excl.  KiiuliT)  (rehiirten: 

Länder: 

Zur  Iiidii- 

Zu  den  li- 

Zu an  (leren. 

teriiiiue. 

Zum 

strie  ttinl 

beralen 

nietit  nülier 

Ackeihan. 

enra  Han- 

Professio- 

hesfinunliaren 

del: 

nen; 

Berufs«  rten; 

Knf.'lanil 

1851 

2:!6 

340 

29 

395 

[lüDaiid        1 

1851» 

20(5 

282 

227 

285 

Helwiuu        ; 

1846 

ÜI2 

391 

44 

53 

I''iaiikrei('h  i 

185<> 

529 

339 

24 

208 

Diliieiiiark 

1855 

386 

299 

46 

279 

Norwegen 

1845 

273 

150 

7 

570 

Schweden 

1855 

488 

166 

9 

337 

Öesterreicli 

1857 

502 

133 

29 

336 

llayern 

1852 

692 

232 

45 

31 

Oldenburg 

1855 

512 

4m 

47 

35 

Sachsen 

1849 

322 

472 

24 

182 

IVeussen 

1852 

519 

370 

22 

89 

Griechen!. 

1856 

658 

136 

40 

166 

N.-Amerika 

1850 

446 

297 

36 

221 

Soll  dieser  llebeiblick  von  einigem  Interesse  sein»  so  niuss  zu- 
nächst, um  Tiiigschltisse  m  vermeiden,  darauf  hingewiesen  werden, 
dasö  in  mehreren  Landern  zu  den  liberalen  Profesiiionen  auch  alle 
diejenigen  gerechnet  werden,  die  als  Rentiers,  Hansbesitzer,  rensio- 
niite  etc*  ein  gutes  Auskonmien  und  bequemes  Lehen  haben.  Am 
exorbitantesten  scheint  das  in  Holland  zu  geschehen,  wo  nach  den 
ofticiellen  Angaben  nicht  weniger  als  22,7  ^k  dem  genannten  Beruf 
obliegen  sollen,  was  einfach  eine  Unmögliclikeit  ist,  da  das  Land  dann 
verhungern  niüsste,  wenn  es  eine  so  grosse  relative  Zahl  von  Geist- 
lichen, Lehrern,  Künstlern  und  Literaten  daselbst  gäbe.  Aber  auch 
in  Belgien,  Dänemark,  Bayern,  Oldenburg  und  jedenfalls  in  Griecben- 
hmd  scheint  der  betreflende  Procentsatz  ein  zu  hoher  (etwas  über 
4  ^7ü)  5511  ^tiin.  In  den  übrigen  Stielten :  England,  Frankreidi,  (Jester- 
reich,  Preussen,  beträgt  er  durchgehend«  2— rl   Procent.    ALm  kann 


O,  S,  l»0)  wirklich  177  t>00  K«3pfe  nh  4em  ^.Adeligen  Stande''  aiJt?ehürig  regi- 
atrirt  werden  konuten,  währeml  innerhalb  cles  socialpoliti^nlien  Lebeo«  ilieser 
^Htaml*'  keiueswegs  von  <Jurck8chlaLren*ter  Bedeutinig  i^t?  JedünlkUH  hört 
der  Adel  hm  aokiier  Masseubaftigkeife  auf,  seine  Bestiiniuung  als  „Elite*  der 
Bevölkerung  zu  erfüllen. 

1)  Vgl  a.  a.  0.  p.  212. 
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aber  für  die  Solidität  der  Angaben  sich  auch  nicht  verbürgen,  da 
offenbar  Preussen  mit  seiner  höheren  Intelligenz  und  Cultur  (2,5>  ^/o) 
nicht  gegen  das  vielfach  zurückgebliebene  Oesterreich  (2,9  %)  in 
den  Hintergrund  treten  dürfte. 

Von  ganz  anderen  Gesichtspunkten  aus  hat  Engel  es  versucht, 
die  bisherigen  Resultate  der  Berufsstatistik  zu  verwerthen  ^).  Er  halt 
die  Beru&zahlung  vom  Jahr  1867  immer  noch  für  die  beste  und  ver- 
gleicht dieselbe  mit  der  Zahlung  von  1875.  Damach  wurden  unter- 
schieden: 

1)  Berufsarten  der  materiellen  Cultur  und  zwar: 

a)  Ackerbau  und  Fischerei, 

b)  Berg-  und  Hüttenwesen, 

c)  Gross-  und  Kleinindustrie, 

d)  Handel  und  Verkehr, 

e)  persönliche  Dienstleistungen. 

2)  Berufsarten  der  geistigen  und  sittlichen  Cultur: 

a)  Schule, 

b)  Kunst  und  Literatur, 

c)  Kirche  und  Gottesdienst. 

3)  Berufsarten  der  politisch-amtlichen  Cultur: 

a)  Hofstaat  und  höhere  Ver^'altung, 

b)  Richterposten  (Justiz), 

c)  Armee, 

d)  Gemeindeämter. 

4)  Personen  ohne  Berufsordnung: 

a)  Rentner, 

b)  Anne,  Kranke,  Gefangene, 

c)  unbek.  Berufs. 

Aus  dem  verschiedenen  numerischen  Verhältniss  der  Berufsarten 
in  den  einzelnen  Landern  soll  dann  die  internationale  „Theilung  der 
Arbeit"  entnommen  werden.  Das  ist  bisher  in  statistisch  correcter 
Weise  noch  nicht  möglich  gewesen.  Aber  methodisch  ist  Engel's 
Versuch  jedenfalls  bedeutsam.  Ich  habe  seine  Hauptresultate  in  Tab. 
39  zusammenzustellen  versucht.  Damach  ergiebt  sich,  wenn  wir  nur 
die  „Selbstthatigen"  in  den  Culturstaaten  Europa's  in's  Auge  fassen, 
dass  unter  je  100,oo  derselben  etwa  88,57  %  für  Sachgüter  (d.  h.  Nah- 
rung, Kleidung,  Wohnung,  Heizung  und  Beleuchtung)  und  nur  11^^% 
für  Dienstgüter  (öflF.  Sicherheit,  GeistespÜege,  Erholung  und  Vergnü- 
gen, Seelsorge,  Gesundlieitspliege  etc.)  arbeiteten.  Jedes  Land  zeigt 
in  dieser  Hinsicht  eine  ganz  eigenthümliche  Physiognomie  (vgl.  z.  B. 


1)  Vgl.  Engel,  Zeitschr.  der  statiat.  preiias.  B.  1879  S.8d  ff.;  S.  105 ff. 
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in  Tab.  39  CoL  2  und  7  die  uu^^a^lieuren  Gegensätze  in  IJezu*^  auf 
Nahrmi|j;sprodoetion  und  (iL*istesjtriege). 

Viel  bedeutsaintir  er^difirit  mir  die  Verhültnissbestiinninn):  zwi- 
schon  E^we^bi5Mli^a^n  (fselbsttbritii^rii,  Pimhicfriti'n)  nnd  tlii'lLsdi  Kr- 
werbsiiiiOlbi^ren(Coiisuiiienteri,  Kindern,  Greisen  ete.K  DurcU  die  rela- 
tive Anzalü  der  letzteren  erwiVrbst  jeden»  Lande  eine  gewisse  Ernfib- 
rungslast,  welche  imch  En*J:el  in  der  mi^m.  „ Arbeit febeUistiingszitter" 
messbar  zu  Tage  treten  soll.  Die  ArbeitsbeUtstuiiLrsziffer  zeigt  also, 
wie  viel  zu  erniUirende  Erwerbsuufilhige  auf  Je  HK),^j<j  selbstthrtti*^  Er- 
werbende konnnen.  Es  jii^estaltete  sich  z.  15.  uarh  der  Z;ttilnn^  von 
1875,  1.  Dec,  die  Arbeilsbelastungszifler  für  die  einzetr»eu  l'iT>\inzen 
in  Preussen  folgeudennassen:  in  lirnndenburg  4\Lr,2  fi"  Berlin  hch 
gar  nur  37,35*^0)?  i'^  Hannover  ^^i.^k'^  bi  Srhleswig-llolstetn  arj^jj ;  in 
Hessen-Nassau  57,^7;  in  Schlesien  tiS.^o;  in  Prov.  Sachsen  bS^i^^;  in 
Rheinland  58,^,^;  in  Ostpreussen  51),*^,;  in  Westfalen  0L£,7;  in  Pouuneni 
62,82;  in  Wesiiu-eussen  r)"},^^;  in  Posen  l>8,;,7.  Merkwürdig  eisrhoint 
dabeif  dass  die  lielastungszifier  in  den  stä^dtereiehen  Gegenden  meist 
geringer  ist  als  auf  dem  Lande  \). 

Frankreich  hat  Jedenfulls  die  geringste,  Amerika  die  höchste 
BelastungsziH'er,  wie  aus  folgendem  reberblick  hervorgeht; 

Auf  je  Uih^^  Erwcrbsfoliige  (zwisclien  1") — tif)  J.)  kamen  (im  J. 
1878)  Ernilhrungsbedürflige  (Kinder  unter  15  J.  u.  linise  iilier  Ii5  .L): 


in  Frankreicii 

4iKg. 

„    Lothringen 

4H,04 

,,    der  Schweiz 

49,,3 

,,    tSelgien 

M.,, 

„    Italien 

51,87 

„   üesterreich 

53,^ 

,^   Dilnenjark 

Hu 

„   Schweden 

55,8, 

„    Deutschland 

f>Ö,89 

„   Preussen 

58,g4 

„    England  und  Wales 

60,^, 

„    Irland 

^m 

„   Schottland 

6^ir^ 

„   den  Verein.  Staaten  Nordameiilias 

{Gesammt-lSevülkerung) 

(>7.83 

,y   Nordamerika  unter  den  Eingeborneii 

^U 

Dabei  ist  es  in  Hinsicht  der  periodischen 

Bewegung  cliarakteri- 

1)  In  Preussen  z.  B.  war  die  BelBsttiiigsziffer  (1H7:\  1.  Dec): 

a)  iü  den  Städten  über  20  000  K  nur      4a,M. 

b)  ^      ;,  ,      unter      ,        ^    schon  M,^^ 

c)  auf  dem  Lande  aber  63,a|. 


|,  34.    ArlieitftbelfisniDfrszifFcr. 
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stist'li,  ctass  in  dem  stark  arbeitenden  Amerika  die  Hekistungszifler 
stetiii  abnimmt  (1850  betrug  sie  74,, q;  18<5«J  mir  imcli  7l„4;  1870 
bereit?.  ß7,g,K  wülireiid  sie  z.  B.  in  rreosseti  und  ein  weniij:  sogar  in 
Frankreieli  zu  steigen  scheint.  Es  betrug  die  Arbeitsbelastungszitler  in 
Preussen  Fnuikreicli 


mKnnl. 

weibl. 

(itij 

Uniiücii) 

18(U 

58,99 

r»7« 

lS6ß 

39„K, 

1867 

r»«,» 

56,47 

1872 

3y.4G 

1871 

6ü,„ 

56,>,., 

1876 

39,67 

1875 

6<W, 

57,77 

1878 

4(),89 

1878 

61.55 

58*s 

r 


Man  sieht,  die  Steigerung  ist  in  Preussen  namentlich  ITtr  die  erwerbs- 
tübigen  Milnner  bedeutemler;  iluv  'IVagkraft  und  Leistungstilliigkeit 
wird  mehr  in  Anspruch  genommen  (um  3%>  als  die  der  Weiber.  In 
Deiitsrldand  hat  aiitfallender  Weise  I>ayeru  —  trotz  seiner  hohen  Oe- 
burt.^itnzald  —  die  niedrigste  Belastungsziffer  (äl,;ß)M. 

Noch  bedeutsamer  ist  es  för  unsere  Untei^uchung ,  indem  wir 
von  der  Vergleichuug  verschiedener  Länder  in  lietreil  ihrer  im  tJrunde 
doch  iiKiomensurablen  l*ei"ui'sstatistjk  abseilen,  die  iferiodisehe  Beweg- 
ung der  Hernfsgrui>|iirung  einzelner  Staaten  in'sAuge  zu  fassen.  Auch 
da  sind  die  Daten  noch  böcbst  mangelhaft,  sie  berechtigen  aber  docli, 
Wenn  wir  den  tür  das  Leben  der  Masseu  wiehtigsteu  ackerbauenden 
und  industriellen  lleruf  in  Vergleichuug  ziehen,  zu  dem  Schiuss,  duss 
die  gesaumite  Strömung  der  (fegenwart,  die  moderne  llenifstendenz 
von  der  schlicbten  Beschäftigung  des  Ackerbaues  entschieden  auf  die 
industrielle  Thatigkeit  hinzielt.  Das  ist  für  die  sittlichen  Resultate 
der  Massenbewegung,  wie  wir  später  sehen  werden,  keineswegs  ohne 
Bedeutung, 

Zwar  blsst  sich  auf  deutschem  Boden  diese  Erscheinung  nicht 
oder  wenigstens  noch  nicht  so  schlagend  nachweisen.  In  Preussen, 
wo  \rir  die  genauesten  Angaben  haben,  scheint  blos  die  sogenannte 
grosse  Industrie  in  stetigem  Zunehmen  begrifleu  zu  sein,  was  freilich 
wegen  des  Ueberhandnehmens  der  Capitalberrschaft  und  des  moder- 
nen Fabrikwesens  do]>i)elt  in's  Gewicht  filllt. 

Nach  EngeP)  stellte  sidi  die  Anzahl  der  beschäftigten  Ai*me 


1)  Vgl  ancli  EugeL  Die  deutsche  Industrie  18(j1  ih  1875.  8tftti»t. 
DarsteUuiig  der  Verlrreituug  ihrer  Zweige  etc.  Berlin  1860,  wo  beaoudera 
S.  'WJ  iitisgefTihrt  winl.  wie  auf  je  UX)  (iewerbtliätige  vom  Jahre  18t;i  nach 
der  Ziililnug:  vou  187r>  i^^erechuet  wurden  Oewerbthiitige:  in  Bayern  12Ü,  in 
PreuiiBeu  130,  in  Baden  1:51.  in  Sachsen  13*2.     Vgl  Tab.  40  im  Anhange. 

2)  Vgl.  Engel  in  derZeitschn  desstat.  Bnn  1860.  Nov.  Darnach  wird 
auch  die   Angabe  von  Dr,  Uögewitter  (die  preuaa.  Monarchie   1859)  zu 


nso 
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auf  dem  Gebiete  der  kleinen  und  ^qosseii  Industrie  in  Preussen  seit 
dem  bedeutsimien  Revolutionsjahr  1848  falgendennassen  heraus.  Auf 
je  10Ü,ix»  Einwohner  kamen 


in  kl.  Industrie 

in  ^r.  iTuhistrie 

Arboiteuile: 

Ajbeiteriite: 

184Ü 

24,^0/,, 

;-i,«  % 

1849 

Ü5.6«   „ 

^m  r? 

1852 

24,30  n 

^m  n 

1855 

24,«o  , 

3,71    7f 

185H 

24h»  „ 

3»8I   ff 

Bis  zuin  J.  1875  war  der  Procentantbeil  der  Iriflustri eilen  in 
Preussen  auf  über  30%  gestiegen;  in  Sachsen  betrug  der  Prozentsatz 
der  Industriellen  (1H71)  51,gj  "/o  und  sank  ein  wenig  bei  der  Zahlung 
von  1875  (auf  51, 31 ).  Die  Resultate  der  Zahlung  von  IH^J  liegen 
mir  in  dieser  Hinsicht  noch  nicht  vor^J. 

Von  grosserer  Bedeutung  erscheint  es,  wenn  die  Beobachtung 
in  ein  und  demselben  Lande  durch  Decennien  hindurch  eine  edatante 
Steigerung  der  industriellen  Thatigkeit  ergiebt. 

In  ürossbritanieu,  wo  die  Adam  Sniitirschen  Theoi'ien  am 
meisten  Boden  gewonnen  haben,  sank  von  1811^1821  die  Zahl  der 
ackerbautreibenden  Familien  von  35  auf  28*^/0  der  Bevölkerung;  1851, 
wie  der  obige  Ueberblkk  von  Legoyt  ausweist,  betrug  sie  nur  noch 
23^  Pi"ocent>  Die  industrielle  Bevölkerung  hielt  sich  indessen  zwU 
sehen  1811  und  1831  auf  etwa  44 0/0,  Seit  1841  wurden  die  ^Fami- 
lien" nicht  mit  in  die  Berufsgrui»yirung  aulgenouunen,  daher  der  Ver- 
gleich nicht  möglich  ist.  Wahrend  aber  das  Ackerbaucontingent  der 
Bevölkerung  im  Jahre  1841  im  Verhältniss  zu  1831  um  22*Vo  iibge- 
nommen  hatte,  stieg  die  Betheiligung  an  Industrie  und  Handel  in 
dei-selben  Zeit  um  46  %  ^),  Demgemäss  trat  auch  in  neuester  Zeit 
eine  stetige  Steigerung  der  industriellen  Stadtbevölkerung  zu  Tage. 
Nach  dem  Journ.  ot  stat  soc.  0881,  S,  3li8j  zeigte  die  Zahlung  vom 
4.  April  1881,  dass  in  England  und  Wales  die  Stiidtbevölkerung  auf 
^>«  %  (gegen  64.}*  im  »l  1871  und  02,3  im  J.  1861)  gestiegen  war. 

Aeimliche  Erscheinungen  treten  in  Franki*eich  zu  Tage,  In  *Ier 
kurzen  Zeit  von  5— ♦>  Jahren  (1851— la^li)  hatte  sich  mit  Hinzuzieh- 
ung von  Weibern  und  Kindern,  die  Agricultur  treibende  Bevölkerung 


müdificiren  sein,  wonacli  in  Prcrissen  bloB  ^,yj^k  der  Bevülkeriuig  zm  kleinen 
nml  6,ü«**/ö  zur  gro**sen  Industrie  geliOreii  solJeii. 

1)  Vgl  Talj.  40  iiu  Aiilmuge»  wmiäch  (1871— T5)  die  Gnippe  «Tage- 
löhaer*  (zusammengtirecLuet  mit  den  persönJicbe  Dienste  Leisteuden)  von  10,09 
auf  13,78%  stieg' 

'2)  Vgl,  Legoyt  a.  a.  0.  p,  186  f. 


%,  34,    Kleine  und  grosse  luduatrie. 
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von  56,^7  auf  52,^4  Procent  vemiindert;  hinjjej^en  die  Betheiliguiig  an 
Industrie  und  Handel  von  27,^^  auf  i\3,^  Procent  vermehrt  Nantent- 
lich  vkard  duirli  die  NaiX)leonische  Aera  Industrie  und  Handel  bedeu- 
tend  in  den  Vordei^uründ  gedrängt.  Als  ein  gesunder  Fortsclnitt  kann 
das  nur  in  dem  Fall  anerkannt  werden,  wenn  gleielizeitig  Ackerbau 
und  Vieli/Jidit  nidit  trinken,  insbesondere  in  einem  Staate,  in  welchem 
über  '^/3  der  Kinwohnerschaft  zu  der  Landbevölkerung  gehören.  Nach 
der  BernfözaUlung  vom  J.  1876  war  aber  in  Frankreich  der  Prozent- 
satz der  Industriellen  noch  nielu'  (auf  35,42%)  gestiegen,  die  der 
Ackerbauer  auf  bh^^j^  gesunken*). 

Sollte  aber  an  der  Zuverlässigkeit  und  Beweiskraft  der  genann- 
ten Daten  gezweifelt  werden,  so  wird  das  hervorgehobene  Pbanonien 
in  hestiltigender  Weise  »llustrirt  duj'cli  die  Bewegung  der  Land-  und 
[  Stadtbevölkerung,  welche  mit  dem  neueren  Zuge  zum  Industrialisnms 
in  imvt'rkenrib;n'eMi  Zusanunenhange  steht  Zwar  giebt  es  auch  Land- 
fabriken und  industrielle  Dörfer,  wie  namentlich  in  Sachsen,  Aber 
im  Grossen  und  (Janzen  wii*d  doch  der  vennehrte  Pi-ozentsatz  im 
Waclistlnmi  der  Stadtbevölkerung  trotz  geringerer  natürlicher  Fnu'ht- 
barkeit  derselben  ein  unzweifelhafter  Beweis  für  stetige  Vermehrung 
des  Indnstrialismus  sein. 

Eine  Berechnung  von  Dr,  Jan  na  seh  2)  entnehme  ich,  dass  in 
Preussen  die  städtische  Bevölkemng  betrug: 


1)  Vgl.  flie  Mittheüiuig  über  *lie  Benifsgliederung  der  frauzila.  Be?. 
im  Aimuftire  HtatiaL  lH7it  IL  8,  37. 

2)  Vg[,  tlie  Abli,  von  .T:inna«i'h  in  der  Zeitschr.  des  prenss,  ytat.  Bllr 
1878,  S,  275  JT.  H.  niirli  Dr.  (jßifiler,  Vergleichende  Statistik  der  (lebnrta- 
und  SteTbliebkeitRverbjiJtTURse  in  Sachsen  von  1834—1875  (ZeitRchr,  des  Bachs, 
istat.  B.  187*1,  S.  3H1  ff).  I>ania*rh  batten  sii^b  in  Sacbsseii  die  Stadtbewobner 
in  die?««!!  42  Jabren  um  112%,  die  Dorfliewolnier  um  54  •>/§,  also  kaum  balb 
so  stark  vernielirt.  liie  letÄtcreu  betrugen  (naeb  Engel)  1849  mich  32,24% 
der  üiicliti,  (Jc:*ammtbeTijJkeruiig^  im  Jahre  1871  nar  1G,2,  <*fo*  —  Nach  Rüme- 
IIh'ä  Berediimng  (Reden  u,  Aufs.  N.  F.  1881  S.  580)  haben  im  ganzen  deat- 
aehcn  Reiche  die  Landbebauer  1871— 79  höchstens  0,(0/^^  die  lödiistriellen  aber 
gegen  2%  jährlich  zujy;^entiniinen.  Nach  der  neuesten  Zählung  (Dec.  1880) 
betnig  die  jährliche  Volkazunahme  von  1875 — 80 


Länder: 

in 

den  Städten 

auf  dem 

über  20  000  Einw. 

Lande 

PreuHsen 

2*1  o/o 

Om% 

Bayern 

^m. 

0^,  , 

K,  Sach^^eu 

2i«  , 

1,«  . 

Wtirtteniberg 

hm  n 

0,83   . 

Elsasä-Lothr. 

2ii&  , 

0,21    , 

Baden 

2,ifi  » 

0^  „ 

Vgl.  die  Zusammenstellung  in  der  Allg*  A.  ZeituQg  1881  Nr,  68. 
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1849  :  26,1,2  "/o 

1858  :  2tt.8,  „ 

1S64  :  äl„o  , 

1^71  :  32,33  . 

1875  :  34„g  , 
Kassen  wir  dk  drei  herfputsaiiiRtpii  (irosspiadtf;   Lniulon,  Pniis 
riiul  Hrrliii  ins  Au.üe,  nni  sio  in   ilircr   Anzirluav^^lvriiri    für  ilie  betr. 
LancH?('völkenm]ü;  zu  Uixiren,   so  erjiiebt  sich  nafli  (icr;;olben  Quelle 
Folgend  PS : 


Es  kamen  in 

1 

["Yankreidi 

Enfiland. 

Preussen 

l  PurJMer 

1    Lnllll 

liier 

1   Berliner 

auf 

auf 

auf 

1801 

4t)  Franzosen 

17  1 

'MH, 

landor 

(lS2n)  57     Kinw 

1821 

42 

11 

lö 

■•1 

(1H4VU  45 

1841 

37 

»J 

14 

n 

iiH^iH)  m 

18f)l 

34 

1^ 

12 

iif 

{\m4)  30,5     ,, 

18W> 

21 

>» 

10,r, 

1» 

(1871)  30,0     „ 

1872 

20 

^> 

9-« 

n 

(1S75)26„     , 

]S7(i 

la« 

t* 

9,3 

-f 

(1H80)  21,0     , 

Deiitlit^lii^r  w^v  noch  das  iiilcl  der  Stilrlveziinahme,  wenn  uum  dii* 
BenMininri^  anstellte,  wie  viel  (irosssUNiter  auf  etwa  lOfKH»  Kinw. 
kämen.  Für  Lontlon  liefet  mir  eine  solelie  UerecUnnng  riai'li  der 
netiesten  Zillilnn^^  vom  4.  Afnil  issi  vnr  0.  Es  kamen  dai'TKu-li  auf 
je  lüOO<>  Hewütmer  von  Hu;'l;ind  und  Wales  Londoner: 

1801  :  1078  1^31  :  1191  1801  :  1397 

1821  :  1120  1841  :  1224  1871  :  1433 

1821  :  11-19  1851  :  1318  1881  :  14^ 

Wie  gross  die  Abgabe  der  hlndlidien  Ilevölkerung  an  die  süldti- 
sche  ohne  erheblichen  Naclillieil  für  das  Oanze  sein  darf,  Inln^t,  wie 
Wa[iinlus  mit  Uerlit  hervorliebf'^K  uaturlieh  von  dem  geflammten 
Culturzustande  einer  Ilevolkerun^  und  insbesondere  von  demjenigen 
der  stMtiseherj  ab.  Es  seheint  dabei  weseutlieb  daranf  anzukonnnen, 
ob  die  jVhgalie  der  landliehen  l&evölkernug  an  die  StJldte  in  diesen 
auch  wirklich  ztnn  Wohle  des  Ganzen  d.  h.  zin*  Hebung  der  allgemei- 
nen niateriellen  und  f^ittlirhen  Cultnr  verwerthet  wird  f>der  nnr  drtzii 
dient,  die  lievolkenmg  der  Städte  ohne  entsiireehenden  Nutzen  für 
das  Gemeinwohl  anzuhäufen.  Allerdings  müssen  bei  der  fortsehrei- 
tenden  Entwickelunu  unserer  Staaten  die  Städte  zur  EiTeichiing  der 
ihnen  zukommenden  Aufgabe  in   der  gemeinsamen   Entwickelung  Ar* 


1)  Fliehe  Jonrn.  of  stnt,  boc,  18H1.  8.  im. 
2}  Vgl.  Wappäua  a.  a,  0.  D,  S.  488, 


§.  3^1.    Der  krankhafte  Zng  tarn  Stadtleben. 
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beitskrafte  aus  der  fti'kerbanenden  Bevölkerung  herbeiziehen.  Es 
scheint  jedoch  zu  gewissen  Zeiten  ein  krankhafter  7av^  der  Revölker- 
nnt:  vorz(i;rlicb  nneh  den  fin'ossen  Städten  und  ihren  Ilerrlirhkeiten 
ein/ntreten.  Derselbe  wird  zum  Theil  iin^hr  durrh  ein  all^euieines 
unklares  Gefiihl  der  Unznfnedenheit  und  ein  nnrnhiges  Verlanj^'en 
naiii  Yer:ludei'nn:i  lier vorgerufen,  als  durch  wirklieben  Druck  in  den 
heimischen  Yerlulltnissen» 

Dieses  leidenschaftliche  Drilniren  nach  dem  wüsten  Markt  und 
dem  bunten  GedrAni^e  grosser  Stildte  ist,  wie  wir  schon  bei  der  Un- 
tersuchniiL,^  der  ött'entlicben  f*rostitntion  sahen,  von  besonderer  social- 
ethiscber  lSedentun^^  Macht  sich  doch  überall  im  Gewüld  der  gi'os- 
sen  Men^'e  die  tlnerische  Natur  des  Jlcnschen  nur  zu  sehr  geltend  !V) 

Treffend  hebt  Wait|raus  hervor,  dass  der  gewaltige  Strom  der 
Kevölkertuig  nach  den  grossen  Stlldten  besonders  m  Frankreich  auf- 
fallend ist,  dii  dieses  Linul  in  seiner  nesanimthevölkening  am  wenig- 
sten /Mgenonnnrn  hat.  Als  (irnnd  für  diese  allgenjeine  Krfahrung 
kann  man  nicht  blos  die  «grosse  Entwickclung  de^  Kisenhahnwesens" 
anführen;  denn  diese  erleichtert  nur  den  Zuzug,  lässt  aber  auf  an- 
dere Motive  als  die  eiiiientlich  bestinuiienden  schliessen.  Vielmehr 
giebt  der  vorwaltende  Charakter  der  niodeiTien  Arbeit,  die  Fabrik- 
beschaflignng,  das  Jagen  und  Kennen  nach  vermehrtem  Gelderwerb, 
die  abenteuerliche  Snclit  nach  Yeränderung,  die  Hoffnung  auf  gros- 
sere Chancen  vortheilhafter  Speculation,  vielf^ich  auch  die  'J'endenz 
betrügerischer  und  gaunerhafter  Ansbentnug  des  st4ldtischen  Men- 
schengewidds,  kurz  der  Industrieschwindel  in  seinen  nuinnigfaltigsten 
F*^rhungen  und  Schattimngen  den  Ilaui^tanlass  dazu. 

Dass  dabei  die  (irnndlagen  all(T  gesunden  socialen  Kutwlckel- 
ung  und  berufsmässigen  Arbeit,  Familienleben  und  Häuslichkeit,  lei- 


1)  Die  volle  Bestätigung  gewinnt  die  oben  ansgesprochette  Ansicht  durch 
flie  vörtrefTIirbe,  von  Kilrösi  (in  Builapest)  herausgegebene  Statistique  inter- 
ujitiiinale  iles  graiifleH  Villes  (bisher  Halt  IHIH  2  Bände  er.scliieneiiX  wovon  der 
erste  Band  (nionvement  d<?  la  poeulation)  37  iStädte  umfa.sst,  wekdie  aUüberall 
in  Zunabnic  begriffen  8iiid.  —  ISueben  erschien  aucli  die  in  iler  That  mnäter- 
hafte  ßearijüituni^  der  Kes^nltate  der  VulksKäblung  vi^ni  1.  Jau.  1881  in  der 
Htiuptstadt  Budapest  von  Jos.  KöröKi  Heft  J,  Berlin  1881  (aus  dem  Unga- 
rischen yberKetzt).  Von  I84SI  ab  ist  auch  bier  das  Anwacliseii  tler  (iro^sstadt 
ein  miverbiiltnissnijidaig  sfarkes*.  Die  K  ijrösi'sf'ben  Theorien  über  die  ^Be* 
bau?4un4,^äziflfcr'*  (S,  131  ff.  a,  a,  O,)  sind  durehana  originell.  Leider  kann  ich 
hier  auf  diese  Details  nicht  eingehen.  —  leb  verweise  auch  auf  die  mir 
soeben  zngehende  treffliche  Ahbandl.  von  Dr.  J,  Platter:  ;,Das  Lebeiisrleficit 
unserer  Städte'^  (Wiener  statist.  M«natfi8chrift  1881,  8.  337  ff.),  in  welcher 
meine  Auffasp<iuig  von  der  bedenklii^ben  Zunahme  flerselhen  —  nicht  durch 
Gebnrr^übersebusrf  sondern  dureb  Zuzug  —  allseitig  bestätigt  wird. 
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den  niilssen,  und  dieser  Man^^el  auf  den  sittlichen  wie  reli^ösen  Ge- 
sanuiitzustandniditühtie  lUiekschlair  bleiben  kann,  lie^'t  auf  diT  Hand. 
Sehr  interessante  lleitrage  znr  Kenntniss  der  |»atliolog!si:lien  Knt- 
wirkdnn^^  der  (irossstMte  gab  I)irecU>r  Seh  wabe  in  seiner  Abhand- 
lung über  die  „berliner  Volksseele**  ^).  Was  er  über  den  Kintluss  der 
indu.striellen  1  »escMftiixu ng  auf  den  ethisch  -  ijsyrliologischen  Volks- 
Charakter  sagt,  kl  nicht  blos  im  Allgemeinen  treßfend  und  wahr,  son- 
deni  wird  auch  statistisch  in  sehr  schlagender  Weise  naetigewiesen. 
Nach  den  von  ihm  gesannneUen  Daten  stellt  sieb  heraus,  wenn  wir 
die  drei  Altersclassen  zwischen  t^— 20  Jahren,  20—50  Jahren  und  50 
bis  über  90  Jalu'e  unterscheiden,  dass  auf  je  HHt^^^  Einwohner  kamen: 
Leheiuie  im  Alter 
von  0— 2<j  Jahren 
M    20-50      „ 

Zusammen 

Diese  (Truppirung  ist  durchans  nicht  gbichgiltig,  s<mc1ern  tief  bedeut- 
sam für  die  I*hysiognomie  des  grossstildtisrhen  Lebens,  Jugend  und 
Alter  ist  relativ  weniger  vertreten  als  in  den  anderen  (ienieinwesen. 
Die  Altersclasse  zwischen  20  und  :iO  Jaln-en  {beinahe  20 ^^o  ^^  Berlin 
und  nur  !(>%>  in  Thüringen  und  Württemberg)  ist  am  zahlreiebsten. 
^llan  denke,  sagt  Schwabe,  an  das  Selbstgefühl,  nut  den»  erfahrungs- 
massig  gerade  diese  Altei-sclasse  diin-hdrungen  ist,  und  man  wird  fin- 
den,  dass  die  obige  Tabelle  ein  helles  Licht  auf  die  ameisenartige 
Uegsanikeit  der  (irossst^idt  wirft,  in  der  die  Welt  sich  schneller  um 
ihre  Aeltse  zu  drehen  scheint  als  auf  dem  Lande,  wo  der  iMensch  in 
Behaglichkeit  luiebbarlicli  mit  seinem  Acker  zusammenwohnt".  Dazu 
kommt  noch  ein  anderes  nicht  imwesentliches  jMonient.  Das  zarte 
Jugend-  und  das  ehrwürdige  Greisenalter  tritt  in  der  Grossstadt  be- 
deutend zurück.  Die  Pietüt,  welche  das  Alter  eintlösst,  imd  die  Tra- 
dition aus  früherer  Zeit,  welche  von  den  Bejahrten  übermittelt  wird, 
leidet  unter  solchen  Verhältnissen.  In  Thüringen  kaut  nach  S  c  h  wabe's 
Rerei'hnung  1  Greis  von  60  Jahren  auf  7,o  Kinder  und  3,<j  Erwach- 
sene, in  Württemberg  auf  7,,^  Kinder  und  4,2  Erwachsene,  in  Berlin 
erst  auf  13,^  Kinder  und  5,^  Erwachsene.  Der  Geist  des  Beharrens 
und  des  Hangens  am  Alten  findet  in  der  Grossstadt  am  wenigsten 
Anregung-  „Wenn  es  wahr  ist"  —  so  schliesst  Schwabe  seine  licht- 
volle Darstellung  —  „dass  Berlin  keine  Ideale  hat  und  keine  Auc- 
toritaten  anerkennt,  so  steht  das  letztere  Moment  sicher  mit  der  Art 
und  Weise  in  Zusannuenhang,  in  der  die  Altersclassen  in  der  Bevöl- 
kemng  vertreten  sind". 


1)  Vgb  Börliner  Jahrb.  Bd.  IV,,  S.  37  und  127  ff, 
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Sclion  das  pl]ysii>rh«>  Wolilbetindt^n,  die  leiblidi  iionimle  Ent- 
mfktduni:,  die  so  bedeotsain  ist  für  die  sittliche  Gesamiutljtnhilti^^un;^ 
eiiiei^  Volki?.s,  scheint  durch  das  Stadteleben  und  ilcii  einseiti:^  gewerb- 
lichen Charakter  der  daselbst  vorwaltenden  Benifsarbeit  nielit  unwe- 
sentlich zu  leiileo.  Zwar  hissen  sich  die  Süssniilc haschen  Beliaupt- 
un.uen  von  der  allgemein  ^^eriiiLiereu  VitaliUlt  oder  mittleren  Leheus- 
damu*  der  Studtbewolnier  heut  zw  Ta*;e  nicht  nielir  durcblüliren.  Denn 
{gerade  weil  durcli  Zuzu^^  zu  den  Städten  dan  platte  Land  vielfach  seine 
besten  LebenskrAfte  den  vStildten  ubudebt,  so  erischeint  die  mittlere  Lebens- 
dauer in  den  Städten,  narii  der  ^an;,d)aren  Wei.se  aus  den  Sterbelisten 
berechnet,  mitunter  sogar  hoher  als  auf  dem  Lande  M,  Allein  das  ist 
st4iti.^tisch  aus,ii;einac!it  und  nnbest reitbar,  dass  die  industrielle  Üevöl- 
kerim^^  an  Wehr-  urul  WjiilVrjtücliti-keit  der  ländlichen  Ijei  weitem 
nachsteht.  Notorisch  soll  die  KrieM:stüchtigkeit  der  llritten  ndt  der 
Ansdehmuii.'  des  Indiistrialismus  und  zwar  in  hohertiu  (trade  abge- 
nouunen  hnben  als  das,  wie  wir  sahi^n,  in  Irankreich  der  Fall  war. 
Der  Industrialisnuis  sclieint  die  Levölkernnj^  geradezu  zu  entnerven 
und  dienstnntilchtiu^er  zu  marlien.  Srhla-^n-nd  hat  Engel  nacligewie- 
sen  2),  dass  iw  Sachsen  unter  der  Landbevolkenuig  2fii,^^  PiTJcent,  un- 
ter dein  von  Stüdten  gelieferten  Contingent  nur  19,73  Procent  dienst- 
tnchtig  waren,  so  dass  also  die  Städte  auf  ICKMlestellte  etwa  TTiich- 
tige  wTMiiger  lieferten  —  ein  sehr  grosser  Unterschied,  welcher  in 
Saclisen,  wie  WappÄus  mit  Recht  hervorhebt*),  um  so  aiiHaUender 
ist,  da  dort  auf  dem  platten  Lande  die  ackerbauende  lievölkernng 
theilweise  schon  mit  industrieller  sein*  gennscht  ist  Aelndiche  Er- 
fahrungen nmchte  man  nach  den  Untersuchungen  von  E.  Ilelwing*) 
in  Preussen,  Es  stinniien  dieselben  mit  den  iUteren  Untersuchnngen 
SüssniilchX  der  sich  auf  den  feinen  französischen  Beobachter,  den 
Verfasser  der  Int^rets  de  la  France  beruft,  genau  zusaunnen.  Auch 
weist  Süss  milch  auf  das  bedeutsame  ethische  Moment  liin,  dass  der 
Bauei^mann  tatd'erer  und  treuer  sei,  ,,weil  er  überdem  aucli  für  sein 
Eigenthum  und  seine  Familie  streitet,  da  hingegen  der  Fabrikant  sel- 
ten ein  eigenes  Feuer  und  Ileerd  hat" '^), 


1)  Vgl  Wappäuß  a-  a,  U.  IL  B.  13. 

2)  Vgl,  Engel,  die  pliysiscbe  Beschaffenheit  dci'  iriilitllrplljchtigeii  Bev. 
im  K,  .Sachsen,  in  der  Zeitschr.  iles  (ioitigen  Statist.  Bnr.  1850.  Nr.  4—7.  1)6». 
8.  111. 

S)  Vgl  Wappsiuö  a,  a,  0,  n.  S.  490. 

4)  Vgl.  E.  Helvving,  über  flie  Abnahme  der  Kriegstücbtigkeit  etc, 
Berlin  imk 

5)  VgL  Sttsamilch:  g5ttl.  Orilmuig  I,  S-  21  im«i  IL,  S,  C7  und  SemX- 
sebreihen  au  H,  v.  JuMti  S.  65.  ^,Wir  kikiiieii^  —  sagt  er  bier  —  ^<lie  gros- 
se« Stätltc  ah  einen  Ruin   des  lueu.HcWicbeu  Gegcblechts,  der  (lesimdbeit  uod 
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Die  entnervende  Wirkimg  des  grosssUUÜistvheii  Indiistrielebens 
tritt  besonders  deutlieh  zu  T«age,  wenn  wir  z.  H,  die  ISerliner  Bevtil- 
kernni.^  aul'ilire  Arlieitsknift  nntl  8elb>ttlnltii::keit  hin  prüfen.  Dr.  Iliir- 
tliüloniiU  ;.Mebt  im  früheren  llejiiner  Julirbueh ')  merkwiirdi^^e  Zirti'rn 
über  die  alhnilhlirh  iibnelimende  ./rragkrart"  —  oder  solUni  wir  lie- 
ber sa^^en  Tra^^willi^^keit  —  der  Volksseele  Fierlins.  Kr  j-M'hm^jt  zu 
diesen  rru]K>rtionnlzahleii  auf  fol;j:endeni  Wejie.  Unter  den  eii'ea 
700 tXK)  Einwohnern,  welche  1870  die  Bevölkerung  der  Stadt  Berlin 
bildeten,  waren  45S2  461  arbeitende  und  erwerbstlnUi^^e  Persnnen,  so 
diiHS  dieselben  tÜe  erhaltende  TraLikraft  für  sieh  iiirbt  blos,  sondern 
auch  für  die  übrigen  unproduetiven  Kiemen te  (217  *kU)  PersoneiO  dar- 
stellten. Ks  hatte  also  Jeder  ,,8elhst.tliilti^i'**  füi-  K-^r^y  d.  h.  beinahe 
fiii*  1  V2  M<^'ri^it'lH*n  zu  sorgen.  Jwh'r  Stadtlheil  l)ewies  d;d>ei  eine 
vei"schiedenc  Tragfähigkeit  und  zwar  Wedding  die  grö^^ste  im  Betrage 
von  Kyfjj,  die  vornehmere  Friedrieb-  und  Dmotbeenstadt  nur  je  l,..ßo 
und  1,^21-  ''*'  nielu*  Dienstboten  und  Kuxns,  desto  wenigi*r  Trag-  und 
Leistungsfabigkeit '^)!     In  den  luxuriösen  Stadttheilen  sorgt  also  mehr 


de»  Lebeni*  au«eliei»,  uinl,  da^^s  die  Morfalitäi  in  «l^n^ielbt^n  gr<i8«or  als  an!  rlrin 
Ls^iiae,  ist  uielimitlieil^  der  Menschen  eijüfene  Sclmld  ....  IHe  i!:ros^^en  Stiidte 
sind  Zienteu  ilea  f^taat^,  aber  aiicli  zii^leieli  ln'kliijt  ^efiilirlichfi  t'ugeheiior'',  — 
Der  Verf.  den  Werkes:  Les  lut^/'ret^  de  la  France  etc.  ÄnisttenL  1757  (Tli.  I. 
S.  U*7},  <ier  sich  in  ^evvif<seni  Sinne  als^  ein  Vor^äntjer  \um  Maltlnit*  liezeich- 
nen  Vilml,  lullt  die  ^ai.'-iance  de  la  popnlatiou  des  Ia1n>iireur«''  tiir  eufsclieiddid 
und  nitnny:ebpnd  ..punr  tout  Tcdirtre  de  k\  iHv|inJalicjn  gcncndc,'*  8clit.rn  Fur- 
vuii^  Viitii  (de  re  nistica  C.  1)  ^agte:  fortiünimi  viri  et  iiiilite«  titrenuissiiui 
ex  ftrgricoiis  gignuntur,  nunhneqne  male  eogitantef*. 

1)  Vgl.  Herlincr  Jahrb.  B.l.  IV,  S.  87  ff. 

*i)  Febrigeim  hat  «ach  Michaelis'  11.  Neuntunn's  Uprcchntinii:  (v^l. 
R,  Michael i**,  die  (4lie<leriiDg  der  (tosellselnirt  nach  dem  Widilstande.  1S7S 
S,  IJ  t)  die  Anzahl  der  Haiiahaltungen ,  wekiie  «ich  iu  Berlin  u^aius  «diiie 
nieuHthoteii  hehelteii  imis:?teii,  sehr  zugenommen.  Int  ,1.  IHtM  hernigen  die- 
seliRni  mir  lK^^k\  1W7  Ijereita  8ü,j  ii.  1,S71  H1^<^Iq,  —  Wie  stetig  die  Ah- 
oalime  iu  den  iihrigen  iraushftltungB^:rupl'<^n  war,  zeigt  fcdgeiide  UeberHieht: 
Vun  je  KHK)  Haushaltnogen  in  Berliu 


„  ^             luuteji  keine  . 
Zitbhuig     i,i,,,,tli.ten 

hatten  Dienstboten  mal  v 

war 
ZiiHanimeii 

erneu,    iwei. 

drei.  |vier  11.  mehr. 

1864              78,^ 
1871               810 

154 

141 
127 

41 
39 

39 

12 

11 
15 

8 
7 
9 

1T)8 
19(> 

DurchschiL        im 

143 

40 

13 

« 

Zyg^eufiitimen  haben  nhn  in  der  zweiten  Kategorie  nur  die  LaxushaiiHbaltiingen 
mit  drei  nnd  mehr  Dienstboten.  Vgl.  Fr.  J.  Nenmann,  Tn^ere  Kenntnis« 
der  Zustände  nm  uns  etc.  S.  37  ff. 
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oder  weniger  Jeder  für  sieb  selbst.  Wie  steti^^  aber  i>ei  warlisender 
Ciiltur  liiere  ,,TraKfAbi|rkeit"  der  Berliner  abniiimit,  er^^ebt  sieh  iius 
folL,'enden  Zittern.     Sie  betni-j:  nnch  obiger  Bereclinmii^sart 

im  Jiibre  1H61  —  1,^^.4 

„        „       1804  —  1,540 
1867  —  1,532 

1»       »»       1870  —  1,427 

„  ,         1875   -    1,327  ') 

Die  Seiikunjx  ist  m  eoristant,  dass  wir  an  der  |>atholn^isehen  Gesetz- 
niÄsfti^keit  dieses  tra^isehen  Fortsehriües  nielit  zwiifebi  können. 
I>ie  berliner  Volksseele  altert  sclion  und  wird  von  Jiiln*  zu  Jabr  hin- 
fälliger! 

Eine  besonders  sehlinnne  Seite  des  indnstrielhm  StiUltclebens 
ist  die  sicli  steigernde  Wobinnigsnatli.  Schon  vielfach  hat  nüin  heut 
7M  Tage  auf  die  ethische  lieihnitsanikeit  der  Wohnliclikeits-  oder  Ue- 
hausungszitfer  Iiingewif^sen.  Die  Herstellung  von  Arbeiterwuluuingen, 
die  sowohl  in  nationalukouoinischer,  als  auch  in  sittlicher  Hinsicht 
zweckdienlich  wilreu,  kann  in  unserer  Zeit  als  eine  der  brennenden 
Fragen  bezeichnet  werden.  Die  Arbeit  von  Prof.  Dr.  Laspeyres 
„über  den  Kinduss  der  Wolunnigsverhilltnisse  auf  die  \bn-alitat  der 
arbeitenden  Klassen''  {besonders  in  i*uris)  enthalt  sehr  bedeutsame 
Fingerzeige'^).    Es  würde  niicb  zu  weit  in   volkswirthscliaftlielie  Un- 


1)  Die  Ziffer  filr  1875  gielu  En^elaii^  «les.seii  .,ArbeitKljelnsfiiiigHziffer'' 
(a,  ft.  0.  1871»  8.  83  Ö.J  mir  etwftjj  auders  beredinct  wt  alis  bei  Scliwabt^  wel- 
cher die  Selbs^teThiiltiyijtj  der  arbeitenden  Persüii  mff:  in  Betraclit  ÄJelit.  Da 
inic;li  Eugel^si  BerecUiiiiiig  \u  Berlin  auf  HHl,^^  SeU^ttliätie^e  37,^4  erwerbH- 
luilabij^^^-e  (\)nHuiiicnten  kamen,  so  nmsste  der  Einzelne  fiir  1^3723  Ft'r^onen  oder 
bos.^er  aujJigedriltkt  lO<*oo  Erwerbende  den  Unterbalt  für  sieb  s^lb^t  u.  3  7:25 
Äugebürige,  also  im  Ganzen  für  13  725  Personen  beacbafteu. 

2)  Vgl,  die  einleitende  Abb.  von  Dr.  Laspeyres:  „Statistiäcbe  Studien 
zur  Wobninigsfrage^,  in  der  baltiacben  Mormtsscbrift  1868.  Jnnibeft  S.  1  ft\ 
imd  desselben  Verfaasers  Mouograpbie:  ^Znr  Jloralj^ratistik*'  18Gn  (Änerst  ab- 
gedrnckt  in  der  Zeitnebrift  flir  Yillkerimj'clHdoi^ie  etc.  Jabrg.  IHiiK.  VL  L 
Ö.  1—112).  Es  liegt  ibr  zu  (iriinde  die  oflicielJe  „Statistiq^ie  de  rimlustrie 
t  Paria,  r^aultat  de  rEnqnfite  1860.  Paris  WA,  Mit  dieser  sncbt  Las- 
peyres  die  sogcnuimfe  „Cbaod}re-garnie-Eaqnete"  vom  Jabre  1840  zu  ver- 
glenbeii  nnd  i^^ewinnt  die  intercHöanteMtcn  Ke.sultate  in  Betreff  ile»^  Einflnsses 
dieser,  die  llanHlicbkeit  nntergrabenden  Wrrlirnnigsartj  nameiitlieb  auf  das  weib- 
licbe  GeaebJecbt,  Darnach  iHt  „der  Gang  der  Sittliebkeit  in  Pfiri^,  so  weit 
man  aus  der  Wobnnng  auf  das  Betragen  scbliessen  darf^  ITir  das  mäunlicbe 
Gedclüeebt  ein  anfwärts-j  für  da^  weiblicbe  Gescbleebt  ein  abwärts  strebeuder** 
(S,  47).  In  S-  It  '^*?**  genannten  Abhandlung  findet  sieb  ein  scblagendor  Nach- 
weis dafür.  dasH  bei  dieser  Beobaeblnng  kein  .Spiel  de«  Zufalls  (obwalten  könne. 
Denn  bei  allen  denkbaren  Cömbinationen  und  Grni>piruiigen  ergiebt  sich  das- 
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tei^suchunpsen  hiiic^inftihren,  woUt*^  icli  das  allbekannte,  jedeni  Hesneher 
ßjoaser  nnd  kleiner  Stildte  diireh  den  An^'enseliein  mh  anfVlriiimeiuie 
Klend  der  Wohinm^Kverhilltnisse  für  den  Arbeit ei'staiid,  n^iinentlieh 
in  j^rossen  FaUriksUldten,  statistiseb  ln'lein  bti'n.  Zwin  ei-sc-bririt  iiirbt 
mnner  die  so^'onannte  Wohnun;,'szifl'er  von  entscbeidender  Befleiitung, 
sondern  vorzn'^sweise  die  Wnbnnn^sart,  ah  Ktdb'j-  nml  Krd.L'eselioss- 
wobnnnLT  oder  beller,  InRi^^er  Haiun,  ob  /nsanmieujiedrilri^t  oder  dorf- 
artifi  mit  tJArten  diirdiscliossen,  ob  in  Wolninn^^ska^senien,  dem  Pro- 
dukt nivellirender  Ueberclvilisation,  adei-  in  annseb;:en  H litten,  dem 
Kermzciilien  der  l'neivilisation,  der  Arbeiter  sein  Daliriiii  liiit;  ob 
viele  oder  wenige  oder  nur  eine  Familie  in  derselben  Zinnm-r-LtM-ali- 
tili  lianst  *1,  ob  sie  im  Besitz  eines  eigenen  Hauses  odei-  mir  einer 
Mielbwolnnm^^  sieb  befindet,  ob  mit  ei,L(eneii  Mnbrln  mid  ei^jt^ner  Me- 
nn^e,  oder  iin  hotel  j^^iirni  nnd  ohne  hüuslielieti  Ileerd  von  IVemder 
Kost  ^^elebt  wirtb  Ks  ist  leider  sebr  wahr,  wils  Kimel  in  l'etr**!!" 
der  Pieiiiner  \Volmunj;(sv(*rbaUnisse  anssinielit:  „das  Hans  wiid  zur 
Waare,  man  baut  es,  um  es  los  zu  werden.  Haber  der  (teist  des 
Unsoliilen!  Alle  PietM  für  solide  Krbstiieke  ^^elit  verloii'n.  Alles 
wird  auf  den  Sebein  und  kiir>^e  Daner  gearbeitet !^  Selbst  die^  Pra*;e 
naeli  dem  Mietbivreise  im  Verbaltnisse  znm  Wolmnn^^swertb  dürfte, 
wenn  man  fnr  gewisse  l?erufs<rni[i[)en  die  betretf«nnte  Berecbnnn^^  per 
Kopf  ausführt,  ein  helles  Schlaglicht  auf  die  t'nltiirverbältnisse  wer- 


Helhe  ReaultAt,  näniliclx  eine  stetige  Parallele  im  vStei|?en  niid  Fallen  der  Pro- 
ceiit verhält Jiii5.>^e  zwischen  fhambreganiisten  miil  ^rlilerhtcm  Tkitragen, 
1)  In  Derliji  «.  B.  kamen: 

18*10  auf  1  Han»  45,j8  Rewotmor 
1870     ,     1       ,      51,tt         , 
1872     ,     1      ,      65^        , 
E«  lamien  skh  aiiwj*erdem  171   Wohmuigen,   wo   10  Menschen  ant  1    Zimmer 
kamen,  liy  Qnariicre,  in  welchen  11—12  Menschen,  nnd  11  Ibinxer,  in  welchen 
13 — 20  Mensiclien  Ein  Zimmer  hewolmten.     Iiie  n<^nt3stcn  Dafen  habe  irh  nach 
Michaelis  \h   R.  iSlickJi  in   Tnh.    41    (ics  Anhang«   znKaninicnjq^pstellt.     Da- 
nach gab  ea   1875  in   Berlin  3  239   Wo]innngen    ohne    ein   eiiurf^es   hcijjhareit 
Zimmer;    und    auf  jeile  dieser   KeHerhöblen   kamen  3   Einwohner!    Anvh  die 
Wohnnni^cn  im  4.  n,  5.  8tock  haben  sich  dort  in  ,Mchreckl  icher  Prot^rressiun  ge- 
mehrt.    Es  ^ab  SfOcher  Wcdiniingen 
Zählung  V, 
IHCl 
18<i4 
18l>7 
1S71 

V^'h  auch  J.  F.   Nenmann,    Handbuch   dor  polit.  Oekonomie    ed.  Schimberg 
1882  I,  S,  153  Aum.  215  u.  v.  Jlcjking,  Zeit.  iWr  8taatj*wiss.  1880  p.  1(H, 
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fen  0.  Für  alle  diese  auch  sittlich  so  bedeutsamen  Untersuchungen 
fehlen  bisher  vergleichbare  und  solide  statistische  Bestimmungen, 
wenngleich  die  Ansätze  dazu  bei  einem  Hörn,  Ducpetiaux,  Le 
Play,  Wappäus,  ßiehl,  Engel,  Huber,  Lette,  Sax,  Friede- 
mann, Ruthenberg,  Ratkowsky,  Faucher,  Stolp,  Wheeler, 
Neumanu,  R.  Böckh,  C.  F.  Knapp,  Hasse,  Jannasch,  Ness- 
mann, Körösi,  Michaelis  u.  A.  nicht  ohne  Interesse  sind 2).    Für 


1)  Vgl',  z.  B.  den  Abschnitt  im  Gemeindekalender  von  Berlin  1868  S. 
264  flf.,  wo  Dr.  Schwabe,  „das  Verhältniss  von  Miethe  und  Einkommen  in 
Berlin  und  seine  Entwickelung"  bespricht.  Zwar  ist  das  Grundgesetz,  das  er 
aufstellt:  „Je  ärmer  jemand  ist,  einen  desto  grösseren  Theil  muss  er  für 
AVohnung  verausgaben"  kein  allgemeines.  In  Hamburg  z.  B.  gestaltet  sich 
das  Verhältniss  ganz  anders  (vgl.  Laspe3'res  a.  a.  0.  S.  9  und  Tabell.  Dar- 
stellungen der  Hamburg'schen  Consumtionsverhältnisse.  1864.  S.  6  u.  7).  Aber 
immerhin  stellt  sich  auch  durch  die  Untersuchungen  von  Ducpetiaux,  Le 
Play,  Engel  u.  A.  heraus,  dass  die  mis^re  sociale  sich  in  den  Wohnungs- 
miethpreisen  am  handgreiflichsten  darstellt.  Nach  E  n  g  e  Ts  Berechnung  stellte 
sich  (Zeitschr.  des  pr.  stat.  B.  1872,  S.  382)  eine  constante  Vermindenmg  der 
billigen  und  ebenso  stetige  Vermehrung  der  theuren  Wohnungen  heraus,  wie 
folgende  interessante  Tabelle  darthut.  Unter  10  000  Wohnungen  in  Berlin  be- 
fanden sich: 


Miethwohnungen 

1850. 

1860. 

1870. 

1872. 

bis—  30  Thlr. 

1870 

970 

720 

493 

31-  50 

V 

3323 

2609 

2188 

1655 

51—  100 

r) 

2456 

3215 

3574 

3830 

101—  200 

r 

1370 

1790 

1835 

2088 

201—  300 

475 

632 

675 

738 

301—  400 

214 

301 

345 

399 

401—  m) 

104 

168 

207 

240 

fiOl— 1000 

141 

238 

330 

399 

über  KXX) 

39 

77 

126 

158 

Nach  einer  Berechnung  (von  Sax)  war  in  Wien  der  Miethpreis  pro  Kopf 
1856:  41,80  A.;  l«<>t>:  49,«o  A.;  1865:  57,i6  A.  In  Folge  des  Krieges  von  1866 
fiel  er  1867  auf  56,35  "n*^  ^^^^*^  a^^^  ^4?90  A-  —  Wie  elend  muss  das  Leben 
eines  Arbeiters  sich  gestalten,  wenn  derselbe  z.  B.  in  Belgien  bei  relativ  hoher 
Wohnnngsmiethe  (etwa  3  bis  9  0/^  seiner  Gesammtausgabe)  doch  für  seinen 
häuslichen  Heerd  durchschnittlich  nur  12,59  fr«  pe*"  Kopf  verausgabt.  Es  ist 
das  noch  dürftiger,  als  es  nach  Fr.  von  Jung-Stilling  (Beitrag  zur 
Qebäudestatistik  der  Stadt  Riga  1868.  S.  5)  in  Riga  der  Fall  ist,  wo  der  all- 
gemein wahre  Satz  sich  bestätigt  fand,  dass  ,je  armseliger  die  Häuser  sind, 
desto  mehr  Menschen  sich  in  ihnen  zusammenschaaren.^^  Was  müssen  das  für 
Wohnungen  sein,  «0  fügt  v.  Jung  auf  Grund  seiner  gründlichen  statistischen 
Beweisführung  hinzu,  in  denen  die  jährliche  Miethe  per  Kopf  etwas  Über  4 
Rubel  beträgt. 

2)  Besonders  ausführlich  beleuchtet  Hörn  in  seinen  bevölkerungswissen- 
schaftlichen Studien   (Brief  VII)  die  Behausungsverhältnisse ,    namentlich   in 
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eine   socialetlüsdie   Ikurtlieihiiig  ist    uhev  diis   ^lateiial    noch   nicht 
siiruchreif. 

JHlonfalls  diiiftt'  iiadi  den»  Inslier  AnudnUrtrn  so  vid  klar  und 
unbtistreitbar  sein,  dnss  uiisen^  surialfMi  VerliälUiisso  liiiiiiitsikddirh 
durch  den  Trieli  n;\v\\  industridler  Ceiitralisation  sich  keniizeiclmen, 
nnd  dass  tue  IWiiifsarbeit  vo^znL^^^v^i8t*  fine  ^eweildirh-fal^rikniilssiije 
Tendenz  an  sich  trü^n.  Nun  bin  ich  zwar  weit  entfernt,  iWv  tieii^rei- 
fende  Ref]jensreiclie  Bedeutung  der  sich  so  fi:l{lnüend  entwickelnden  In- 
dustrie für  den  Ftn Ischritt  dt*r  nent'ren  dvilisation  zu  verkeuuen. 
Aber  huiter  dem  iinpoiiircnden  und  bknuienden  (ihm/  ihrer  Lot- 
ungen, hinter  dem  von  grandiosem  menscijticheni  Ei-hndungsgeiste  zeu- 
^'enden  Maschinenwesen,  liinter  ihr  tmistiidfach  nn-iischlidip  Leist- 
un!J:sföhi:ikeit  steigernden  Dampfkrait,  hinter  der  nnt  fninikmassi^a^r 
Manufactur    nothwendigen   Arlieitstheilnng ,    Innter  dem   betäubenden 


Belgien  (*s.  iM)  fl\),  lieber  „Familieii^tärke''  im  VerliJtItniss  zur  liäaslicbeii 
Wnliniui^  vgl.  Wappstiis  IL  S.  3K2.  UrosHcs  Venlieust  Imt  sid»  Tl  i  p h  l  \hirvh 
mnue  cnlturi^e.Hcliirhlit  li  ititerressante,  über  stalisti.selj  luid  wisf*eTisi'haftltih  uuht 
präcisirte  BeleaclitniiLr  vmo  .,Lnuil  und  Lenteii*'  iu  seinen  Itekannteii  p(»]}idiiren 
Srliriftt-n  erwarben.  Für  aie  oben  lnMülirte  Fnti;:e  ist  vielleitbt  sein  AnfsatÄ 
in  der  deutBcUen  VierteljabirsHclinft  {iH'<\,  Heft  H.)  über  »,die  inuderne  bttr- 
gerliebc  Ai'cbitecliH''  am  bedpiiteiKisteiL  —  In  England  h\  (neben  Be^STien), 
wie  bekannt,  die  (lurcbRcbuittlübe  I5ebausinn<rszilTer  aTii  niedriirsten  (<),(j7  Per- 
j*oneü  knnmien  in  den  Stiidteii,  5.,|  anf  dem  Lamle  anf  Ein  Wobnbaus),  in 
Sacbsen  ^u  zieniheb  am  boebsteri  (IS^iß  in  den  Stiftlten,  7,5$  anf  <1eni  Lande), 
wfüirend  in  Fraiikreieb  anf  <leni  platten  Lande  die  Kiffer  sieb  um  niedrigsten 
bcransstellt  (4.40  Fers,  auf'i^  Haus),  lieber  Ihiepctiaux's  Rej^nltate  vgL  En- 
gel's  DarsteUnni?  in  der  iieitscbrift  des  sMhs,  «tat.  Bureaus'»  1857,  S.  108. 
Von  Le  Play  hegen  iJaten  yht  au  ver^ebiedenen  Stellen  weinen  ^^rü8p*en  Wer- 
ken: Lei*  onvrierH  des  deux  niunden.  4  Bile.  Paris  187)7- (>3.  Nenerding}^  hl 
in  BetretT  Wien'«  und  Berlin'.'^  iliose  Frage  besonders  eingebetid  erörtert  wor- 
den, ubne  bisber  eine  Lusuiig  ju;efuntlen  iai  baben,  S.  bcs,  8ax,  der  Neubau 
Wiene  IHtjff;  und  Engel,  die  Wobnnngsnotb  (Eisenacber  Conierenzvor* 
trag,  abgedr.  in  der  Zeitsdir.  des  pr.  Statist.  Bur-  1872,  S.  379  ff.),  Hub  er 
ist  der  eigent liebe  Begründer  einer  Jetzt  kaum  tiucb  zn  bewältij^enden  Litera- 
tur über  die  Widninigsutitb  und  Wobnungj*refünn.  Puter  den  neneren  Arbei- 
ten erwälme  icb  nur  nocb  Stolp'n  Abb.  in  dem  Berliner  Jabrb.  Bd»  IV.  (die 
Wobunn^'ö frage  uml  ilire  praktijücbe  Losung)  und  des  Engländer  Wheeler's: 
l'boiee  of  dweliiig.  London,  1872,  S,  aucb  Ratkow^ky:  ,Die  zur  Ketbrm 
der  Wobnungj^zuHtitnde  in  grossen  Städten  Uötbweinligeu  MjiaHsreg-eln^,  Wien. 
187L  Im  Anscbhiss  an  die  Vorarbeiten  von  Nenmann  für  Berlin,  von  C. 
F.  Knapp  u.  Hasse  für  Leipzig,  von  N  es s mann  über  Hamburg,  von  K«- 
röäi  Über  Pest,  hat  Miebnelis  (a.  a.  0.  S,  37  ü\)  das  wiübtigste  Material 
gnsaunuen gestellt.  Urs  Neueste  (für  8  grosse  Stildte)  siebe  in  R.  BiVekira 
StÄtiat,  Jabrb,  für  Berlin,  18bl,  3*  6b, 
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(n^wiihl  iiiu!  Durcheiiitinder  von  Naclifrat^^e  und  Angebot,  hinter  der 
^glanzvollen  Aussenseite  kolossaler,  diirrh  Assockition  und  Kapital  zn 
Stande  ^ebnirliter  l-ntornelniiuntren  lauert  der  fuirhtbare  l>anjnn  der 
niisere  sodale,  jeneH  l*an]N'nsnins,  der  mit  der  Hysteniatisrhen  Atonii- 
sininir  unserer  arUeiteiidi^n  Classen  in  en^^steni  und  uothweiidi^'cui  Zu- 
.S4uninenliau:iie  stellt.  Kr  kennzeichnet  sieh  seinem  Wesen  naeh  zu- 
narhst  nirht  dtinii  das  au^'enhliekliehe  niatenelle  Klend  oder  dio 
nioinentane  r>rodhisi^'keit,  sondern  lilsst  in  der  Berufsh^sii^keit,  in  dem 
Arlieitsman^^eh  in  der  Erwerhsunniöi^lirhkeit,  kurz  in  der  MoHimn^s- 
losi^^keit  sein  bijtjmkratisehes  Antlitz  zu  Ta-^^e  treten. 

Man  ])tie,i:t  heut  zu  Taixe  so  bAutijü^  ».'erade  in  den  Arbeiter-Asso- 
ciationf*n»  wie  norb  vor  eini;j[en  Jahnen  in  dem  IVo^rannn  des  inter- 
nationalen Iirüssler  Arbeiter*Con^,Tesses  ^esehab,  die  liedentnn.L,^  des 
„colleetiven  Denkens"  und  der  eolleetiven  ThritiL»:keii  ZAir  Selbsthilfe 
als  Ileibntiltel  zu  bet^nien.  Jlan  meint,  die  „untrliglieben  (iewflhr- 
sehaften  für  die  Existenz,  Fort]»tlanzun;rt  das  Herbt  und  die  Wohl- 
fahrt des  Einzehnenseben  und  der  Familie,  sowie  für  den  Lohn  quan- 
titativer wie  qualitativer  Leistung,  ergeben  sieh  dnirli  die  (lesannnt- 
haftharkeit  der  Stäatsinitiilieder  in*  en^anen  und  aller  i'ultnrvölker 
im  weiteren  Sinne**.  Die  Sorialdemokratie  will  dem  „Iiiitlmm"  das 
„Gemeinthunr  •i.'e^^ennbej'siellen  und  ersteres  durrh  letzteres  über- 
winden. Sie  bewe^^t  sieh  dabei  in  der  sonderbaren  Illusion,  dass  die- 
ses i^erfetzte,  zu  einem  Sclavenstande  lierab^^Mlr tickte»  vom  Capital 
torrorisirte  Arbeiter-Proletariat  wirklirb  das  ^eolleetive  Denken"*  re- 
lU'ftseutiren  k^nme!  Auf  dem  Triebsand  einer  durrh  den  Coueurrenz- 
kami>f  aufi^eiiehenen  Masse  wilehst  kein  Kiebenwald. 

Die  Macht  wirklich  colleetiven  Denkens  wird  eben  dort  zu  nicht e, 
wo  drr  PriH-ess  der  Atomisiruu^^  so  weit  L^edieben  ist,  dass  me  ein- 
zelnen Mensclien  als  blosse  teehnisebe  Arbeitskräfte  und  Productions- 
faetoren  verwerthet  und  i^ewertbet  werden. 

Zu  helfen  ist  da  ledi^Oich  durch  Aufi  erbt erbal tun ju^  und  Förder- 
ung des  Äebt  ^ennaniselien  Piiiu^iiKs  der  Faniilienbafti^ükeit,  sowie  der 
oruanisirten  TbiUi'xkeit  in  ^T^'liederten  lierufsjxenosseusehaften  oder 
Immntreiu  wie  sie  auf  di'Ui  We.ire  staatlichei'  (lesetz^^elumi,^  allein  mit 
Krfolii  dni'cb^'efübrt  werden  köimen.  F^adurch  braucht  keineswe^uts  die 
(ievverbefreiheit  zerstf)rt  utkI  der  mittelalterli<^be  Dannkreis  des  Zunft- 
wesens von  Neuem  auf^-j;erichtet  zu  werden,  Ks  sollte  nur  im  Gegen- 
satz zu  jenem  Ki'Oi^^^^tüdtischen  Individnalisnms  und  seiner  Schwindel- 
freiheit  die  Ahbün^n^^keil  vort  dem  wahren,  Selbstzucht  tibeiuhm  Cor- 
Ijorationsf^eiste,  von  dem  in  ernste i'  Aibeit  sieti  bethätigernlen  und 
durcli  seine  Feistnnir  sich  bewilbrenden  Geist  der  Berufsgenossenschaft 
in  den  Vorderunmd  irestellt  werden. 

jjje  tieter  meine  Studien  gingen"   —  so  äussert  sich  ein  aner- 
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kiinnter  neiifrer  Natioiialökoimnu  dir  iIIht  Aflnm  SmÜh  und  Bastiat 
liiiiaus  m  koimiien  In^strebt  ist  —  Jo  i'wfer  riieino  Studien  bringen, 
ih'sto  mvMv  sali  icli  rlif*  Kinsriii-ikeit  jpnes  SmiidpimkU's  dt^r  He  werbe- 
freihcit  ein,  desto  mehr  verwandelten  skli  iwir  fiütiere  Abstracticmen 
in  c'orrerte  l'ntensclieidnn^en,  der  seliönfärlnTide  Cipthnüsntus  in  die 
Kinsicht,  dass  notliwendii;  uns  den  «rro.ssen  l  inwrüznn^aui  nnserer  Zeit 
neben  gliUizendeii,  nin*rliörten  Furtnelintten  tiefe  soeiide  und  wirtli- 
srlniftliehe  Missständ(^  stcb  er^iieben.  Ks  vervv;nitielte  sieb  mir  der 
Nihilismns  den  Jaissej'  foire  et  laisser  passer'  hi  die  Forderung  po- 
sitiver IJetVirnien,  wobei  die  IJefürnKMi  mir  ininn^r  nielir  als  die  llan]>t- 
siiche  ersebienen,  nirbt  die  l'nme,  ob  sie  der  ti^tnsit  (naeli  Lasalle) 
oder  die  (lesellsrbnft  (nnrli  Scbnlze-Delit/seb)  in  die  llnntl  zn  neh- 
men babe**  M*  Aueh  naeli  fJrentono's  solidem  rrtbeile-)  sind  es 
die  Gerwerkvereine,  webiie  auf  diesem  (ieläete  das  .i^esriiirlitlicbe 
(»esetz  zum  Ausdi'iu'k  brini^^en,  dass  die  Verbiudnn^^  das  I*rinei|».  resp. 
das  Bedilrfniss  der  Srbwarben,  die  Cnurnrivnz  das  l'rineip  nur  der 
Starken  sei.  I*ie  [tenifs^fenossenstliailen  ersebeinen  als  eine  ^brnneh- 
bare  Orizanisalion  der  ^^^lernten  Arbeiter,  nm  der  OesarnnUlieit,  der- 
selben eine  .Mitwiikunij  bei  der  He^ehnr^^  der  Arbeilsbedini.^un^^en  7M 
sicliern,  den  Arbeitern  denjeniiiet!  lüifklialt  zu  vcrsebaflen,  ib'ssen  die 
I^TOsse  Masse  derselben  in  den  wirlbs*'baftlirben  Bestrebumren  bedarf, 
um  die  Comairren^.  dei^sellien  unter  einander  anszusrbliessen/' 

Ihiss  eine  ^edeibliehe  Fruelit  aneh  der  nr;innisirten  Association 
niflit  obne  eine  IJe,Lreneration  des  eliiistlieb  sittliebeTi  (leistes  von  in- 
nen ben^ns  mu^cflieli  ist,  dass  einer  snb'ben  soeiiil  rettenden  Sis\  [ilins- 
arbeit  ^e;:jenüber  Jeder  zin^llelist  mit  sieb  und  seinem  ITause  den  An- 
fang zn  niaeben  bat,  dnss  vor  Allem  Srbule  und  lurehe  ibre  sitti*j:ende 
TbiHij4:keit  bewidiren  milssen  und  die  Arbeit  der  inneren  Mission  ein 
noeb  uniibersehbar  grosses  Feld  vor  sicli  bat,  ist  gewiss  **).  Die  njlber 
in's  AuL^^e  zu  fassende  nationabdiononiiselie  Fra^e  (>i,  35)  wird  uns 
auf^  Iteutlicbste  die  Meinun?.'  aller  ernstrn  Volk^frennde  der  Neuzeit 
bestiUi^^en,  dass  „nur  im  Knnipf  mit  den  niodern-revolutionüien  Wirtb- 
sebaftsgesetzen,"  vor  Allem  in  der  (ijündniii,^  einer  neuen  HeiuKitb 
für  den  „T'reien'*,  den  ninn  seiner  Verlassenbeit  id}erwiesen  bat,  die 
Losung  und  der  Sieg  über  die  bisherige  Oekonomie  zu  j^ewinnen  ist  *). 


1)  V^b  Sclimoller,   zur   Gesdiiclito  der  ilüiitsclieu   Kleingewerbe   im 
19.  Ji\hrliuüdert.    Halle  1870.    S.  VT.  f. 

2)  Siehe  L.  Brentano,  zur  Kritik  der  englischen  Gewerk vereine.  Ltir- 
zig  1872.     S.  314  ff. 

3)  Vgl   V.  Böhtnert,   Zusammenhiing;  der  religidseu  and   materiellen 
Heljung  dea  Votks  (Arljeiterfrennd  ISld.  Heft  3). 

4)  Ueber  die  nenente   Literatar   vgl.   8.    371   Anm.    1.    A<1  Wagner 
ist  gegenwärtig  wolü  einer  der  entscliiedenaten  und  s*uh neidigsten  Vurklimider 
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m  £lgeat]inTQ   Itn   Verh&ltnlfie  zur  Arbc^lt.    Qcgensntz  von   ComiDUiilAmufl  nnü    &ocMiil' 
«tliflL    Dmi  C^plUl  autl  dor  (Ifldverkohr  ip  ibrer  sIt  11  Ichon  Beeil u^tbMt    Cr«<llt  und  HPlflnlcrcfit. 
Der  iJeicUtliuiii  uurt  flM  Volks  wohl. 

itensehliche  Tliritigkeit  läast  sich  ohne  stete  WecliÄelbeziehunK 
zu  dem,  was  wir  iin  weitesten  Sinne  Veruiö-ren  nennen,  ^^-är  nirlit 
denken.  Es  \k'*^\  in  der  Kiitentluiinlichkeit  inensrhlirlier  Arbeit,  als 
bernfsnid^siuer  Thllti,i,dteit,  daj^s  sie  Vernrö^ensbesrliaffung  bezweckt 
und  zu^leicli  mehr  oder  weniger  durch  vorhandenes  Vermögen  be- 
diriu4  ist.  Eine  Mit^äft  nn  Knd't,  ein  lSelierrschnn.i<svenn(V^en  der  ei- 
genen und  der  ilm  nni*.^ebenden  Nuliir  i.st  die  Voraiis-setzun^^  für  die 
eifol*:reichc  (i>rodnetive)  eigene  ISewejLnmg,  mid  diese  wiedenim  hat 
die  notliweiidiirel'eiidrn/.,  das  YernKt^en  7.u  ver^umssern,  kurz  zu  pro* 
duciren.  Alle  wirkliche  Arbeit,  in  dein  Sinne  wie  wir  ^,  33  ilir  \Ve- 
sen  im  Zusaniinenhan,L(e  mit  dem  Beruf  bestimuit  haben,  ist  produc- 
tive  Arbeit,  die  i2:ei^ti<je  niclit  minder  als  die  materielle  M-  Denn 
^eistiites  uml  mateilellej?  Venn(\Lj:eii  bedinf?en  sich  innerhalb  des 
menscbUchen  (JeHelli>clmft.seomplexes  f?egenseiti?4.  Die  Geist-  und 
Stortpri>ductii)n  karm  in  der  tiesclnrhte  der  Mensclilivit,  in  dem  Fort- 
sehritt der  Civilisation  ebeui^oweniij'  ^^trennt  gedacht  werden,  als 
Seele  und  Leib,  Geistes-  und  Kon»erbewep:ung  im  einzelnen  Indivi- 
duum. 

In  dieser  allgemeinen,  wie  mir  scheint,  unbestreitbaren  Wahr- 
heit liegt  m  begründet,  dass  alle  Arbeit  auf  Eigenthum  hinzielt. 
Denn  dieses  ist  nichts  anderes  als  i'echtlich  garantirte  Vc^rmügens- 
herrschaft  über  gewisse  (iüter  innerhalb  des  menschlichen  tiemein- 
wesens.    Ohne  sociale  tiliedeiung,  ohne  gesetzlich  geregelte  Organi- 


für  die  ret'ljtlk'he  Reg^eliuiK  «ler  Arlieitaverliältiii^se  vom  liiatoriscli-etliiHcben 
Cie.sithtsimiikte  aus*.  V^I.  in  :*einer  (iriyidlegimg  zutii  Lelirb,  der  polil.  Uek. 
I,  ].  2.  Aldi.  Wi\i  bes,  8.  350  ff.  4*22  ff,  „Üa^  iiliertriebene  Glek-hlieiLs.sire- 
beii"  —  sagt  er  ujit  Ret-Iit  —  ,har  es  mit  verscln^ldet ,  ilas.^  die  iilten  Wütli- 
«elüiftSKirdiiinigen  eingerissen  worden  sind  und  jeder  Versuch  eines  Xenbftnes 
iider  einer  gründlidieu  llefuiin  niiterUlielien  ist.  Anf  der  Basi?s  vi^lü^er  me* 
cbani^cUer  (ileiilihcit  der  Individnen  iat  ein  jtohdier  Versndi  anniöj^lli-b.  Jetzt, 
nachdem  eiidliili  dan  liedllrluiHs  wieikr  mehr  erkannt  wird,  zei|?t  mrh  die 
Seliwieri^keit,  die  entfesselten  wirtlisidmftliclien  Kräfte  der  atomiüiTten  müder- 
«en  ErwerbttgesellHcliaft  von  Neuem  organiimb  zu  verbinden"  (S.  422).  Nur  he- 
fönt  es  Wagner  tn.  E.  zu  weiiiy:,  dass  nicht  blos  die  ManchesterHchule,  sun- 
dern vor  Allem  die  Socialdennjkrntie  dorn  nivellirenden  <Jleic]dieiti?|srelÜHte  hul- 
digt» trotz  ihrer  Appellatjini  an  die  ^Stantshiilte^. 

1)  Vgl.  Engel,  Wer  ist  Konsument?  Wer  Prodncent?  Zwei  interna- 
tiüual-stfttist,  Fraijen  ete.  (in  der  Zeitsühr.  des  pr*  stÄt,  Bftr*  1879  8.  82  f.). 
En^el  hat  den  Beg-riff  der  Produetive  mit  Recht  anf  alle  Erwerhsthättgen 
iu  liach-  oder  Dienst^ ütern,  in  materieller  und  geistiger  Sphäre  ausgedehnt. 
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satioii  iler  (iesellsLliart  Ülsst  sieb  zvviir  iiu'tischer  ISesitz,  sowie  nio- 
iiiutititner  (lenuss  iiiiiterielltT  (Jüter  tlonki'ii,  iiii^lit  aber  die  Sirliennii^ 
des  Ei^enthuiijs,  welrlirs  iils  ein  Ilerlitsinstitiit  mit  dem  Voiltauden- 
sein  >(esellsiiuLftlii!iei\  sittliclier  und  staatlirher  Ordnung  stellt  uihI 
miltM. 

Uarims  er^iebt  sieb,  wek-hes  Interesse  t!ine  Socialetliik  li;it,  ;mf 
die  KigentlmnistVa^e  einzugehen  nml  die  Ilewe^un^  der  inaterielb*n 
Werthe  im  Znsannnenbange  mit  den  sittlidien  Cutturzweeken  der  Cie- 
meinscbiift  iu\s  Au^^e  zu  fassen.  Hier  be,i,^t  inieb  ein  (-(»b^ssales,  aber 
nodi  vielfaeb  ebnotiscltes  statistisehes  Material  vor,  dessen  Annlyse 
für  einen  Sociiiletlnker  unendliili  reielien  Krtrau  böte,  aber  vorliluHi^ 
noch  als  eine  liiesenurbeit  eisrbeint,  deren  SirbtnnL;  und  Bewillti^un^ix 
der  Muralstatistiker  dem  Nationaluktummen  idjerlassen  ninss.  Nur 
die  all|:enieiiu^n  (iesiehtsfundde  niö^^en  hier  aniAedeutet  und  Kiii/elin'S 
zum  Beweis  dafür  ani^a'fiibrt  werden,  dass  die  Capitalbewe^mm  nnd 
der  Geldverkelir,  dass  die  MrwerljuuK  und  ^'erwendull!4  des  nationabm 
lieirhtlmms  für  Cnlturzweeke  ein  bedeiUsann^s  Moment  iHoeialethiscber 
Lebensbewe^^nnf4  ist,  welehes  ebenfalls  eine  höhere  (tesetznirissii^^keit 
in  sieh  birgt  nnd  für  die  sitllirhe  liethiVtignn.ir  der  (iesammtbeit,  na- 
mentlieh  auch  für  die  Crindnalitat,  als  Ausdruck  negativer  Sittlirhkeit 
des  Ganzen,  von  symptoinatisrher  liedeutung  ist. 

Es  wird  bei  dieser  IJeleüchtuiii;  der  Kigenthums-  und  lieieh- 
tbumsfrage  naeh  ihrer  Bedeutung  für  das  ^Gemeintlninr  und  die  eol- 
lective  Sittlichkeit  der  tiegensatz  zwischen  dem  volkswirtlischafttiehen 
Conunnnisnins  und  der  sorialetlrischen  Iteurtheilnng  der  Kigentlnmis- 
frage  schroti"  zu  Tage  treten.  Jedenfalls  muss  die  entg:egengesetzte 
Weltanschauung  beider  aucli  in  dei*  prineiniellen  Auffassung  der  na- 
tionalökonomisi'hen  Fragen  sieli  abst>ie.^eln.  Die  11iiluso]ibie,  wie 
die  iloraltheologie  ha!>en  sieh  mit  der  grundsätzlielien  Erfoi-schung 
und  lieleuchtung  der  okouonuschen  Verhältnisse  in  der  modernen 
Socialwissenschaft  noch  viel  zu  wenig  uml  meist  nur  oberHäelilich  alh 
gegeben.  „iMaii  bat  sieli  fast  gewöhnt,  die  Nationalökonomie  wie  ein 
in  sich  abgeschlossenes,  lediglieli  auf  Erfahrung  iH^griindetes  (leinet 
zu  betrachten,  ihr  innerer  Zusannuenhang  aiier  mit  der  |u^aktis(iieu 
Bewahiimg  des  tieistes  im  Staats-  und  Uechtslebeu  ist  kaum  bemerkt, 
noch  weniger  die  idiilosophische  Ableitung  ibi*er  Priiiciideii  versucht 
worden,     V^  mag  dieses  denen  indit  als  ein  Maugel  ersclieinen,  die, 


1)  Vgl.  A.  SRtTiter,  Der  Eififentlnniisliegnff.  Jena  IHTH;  nndi  dc-^jiclliet» 
Verf,  frühere   ScliHOcii    (Sufianelire   iSTri;    (TeseUsch*   n.    IVivatei^entli,    IH77) 
weisen  nnf  die  N<jtliw«Jidi;ijkeit  biiiv  heim   Eig-eutbiimslieg-rifl'  f\teU  die  Gesell- 
Hchaftsiateres^seii  im  Aii^e  zu   beliaftpn,    iSielie   auch   Ad  Wagner,    a.  a.  O.i 
S.  179  ft;     Hejirj  Üeorj^e,  Furtachr,  u.  Armuth  lö81,  Buch  L 


f.  35.    S<>cialethi8che  fteilentiini?  fler  EigentUumsbewefifnng, 


395 


in  eine  atcmustisdie  \Velt^insrliauijn<x  ein^ekO>t.  in  ileni  Bunten  tnid 
Zeris<senen  als  ihrem  eis^'entlii-hen  Kleniente  sit'li  l>ewejj:en  und  gewohnt 
sind,  dem  Wenlisnnis  den  Rt^alisntus  als  etwas  jj:anz  niul  ^^ar  Anderes 
und  allein  llcrerliri^rtes  ^^^^Tni^llel7Jlst('llen'^  ^). 

Der  vielfarli  von  rhristlielier  Seite  betonte  Flach  des  niateiiel- 
len  Besitzes  lie^  nirlit  in  diesem  Cellist  bt\t^riüulrt  Demi  jeder  Be- 
sitz involvirt  ein  (lUt,  eine  Kraft,  ein  Vennöi^en,  das  zwar  iilr  den 
Mensrlien  als  siltliehes  und  soiiales  Wesen  nidit  Selbstzweek  nnd 
Kndzvveek  si^iii  darf,  aber  im  Dienste  ethischer  nuti  rechtliefier  Jd^en 
eine  ^?e\vah.i^^e  Maeht  ist  für  den  Culturfortsehritt  der  iMetiscblieit. 
Denn  diese  ist  mit  ihren  -^esehichtüclieu  AulV^aben  anfeinen  materiel- 
len l^HMlen  der  Natur  j^estellt,  den  sie  aiisznbenteo,  zu  vervvertlu^u  nnd 
ihri'ii  Zvverkrn  luUerznoribuii  hat  nnd  deshalb  in  nnaliblssii:enj  Ilin- 
HTBiizn  beheiTselien  bemüht  ist.  Der  Fluch  des  „ungerechten  Mammon'* 
haftet  also  nicht  an  der  Sache  selbst»  sondern  besteht  in  dej-  (iefalir 


1)  VjetL  in  tkn  rhiloM.  Monntsli,  heratiBg.  V,  J.  Berg  mann,  1H(I8,  die  Abb. 
V.  SfUellwien  p,'M:  „Ueber  FrtMlieit  nml  t'(niimniiisnnis/  —  Aiif4i&  «»konmiitHclieii 
Verliiiniii?JSf*  cIok  .HocjaJeii  Li^Immis  ^»^ebl  vom  Hrreui^pbiht.siipUisi'hen  (iesirIitH|miiktc 
Treu il eleu  bürg aiilier  ein  (Xatunerbr  mir  üeiu  ttruihb-  der  EtUk,  H.  *J01  ff,); 
vmu  cliriHtUtlieu  .Stanüimiikte  b«leacbtet  sie  Corbiere,  La'coaoiuie  sociale  ftii 
poiut  de  vne  diretieii.  WVd,  vgl.  bes,  I,  p.  31i>.  8iebe  aiab  Pt*rin  iu  der 
Herne  dV-cou.  ibrttienne  18<J5.  VIII,  p.  1-49;  miil  im  I.  Bunde  den  Aufsatz: 
de  la  riditfHse  p.  184  1'.  Vtnu  ally^eiiieiii  aioralii^tlien  (TeHiibtHpiiukte  Itcleuoli- 
let  die  lieifbthnHipeiitwirkidnrig  und  nintfriidlt'  PrMdurtitMi  ln.'soiiderH  eiiijuridiend: 
Rtmdület,  L^uHsociAtiEri],  la  comntiün  iaora[c  de  la  producliou  ile  bi  rirliesHe» 
in  den  Seantea  de  raeiid.  des  »ciennesi  mnv.  et  pol  WA,  Bd.  10,  p.  217  If. 
Sein  UnnidHatÄ  hl;  Utismdatmi  des  capitaux  n'est  feconde  et  (hrrabte  f|u'ii  la 
i^jutlition  de  reauir  la  tiioraht6  a  ta  piiis-Hunce;  iai  entgegengesetzten  Fall 
tritt  te  goijt  des  aventures  ein.  Aelinlicb  in  dem  treftlbbeii  Art.  v.  IS^IO, 
Bd.  hiV  \K  A2i*  ff.:  Les  lois  iiinniles  de  ia  prudnetioii  iimferitdle.  Aas  der 
neueren  Literat ur  nenne  itb  3Iieh.  Cbevalier,  La  riebei^se  consider^'e  au 
pcaut  de  vne  nioral  et  pulit.  (Jiiurn.  des  fitMinonu  1H(>8.  Janv.  p.  G  ff.).  Vgl. 
p,  ?^:  ^t^'eftt  In  [inift^anee  nitirale  qui  est  la  direcrriee  de  la  soei^t^;"  —  na- 
uientliib  auib  in  ökiiuanuMelier  Tlinttirbt,  »Sehr  bedcntAaui  ist  die  gründliebe 
Arbeit  von  t\  Fnuk:  /Cins  nnd  Wnclier.  eine  nioraltitcuL  Abb.  lH<;s.  Tübingen, 
besrniders  p,  1*1:  ^das*  wirflmcliatt liebe  Leben,  wekliett  nuui  in  niannigtaclier 
nin»ii'ln  als  die  tirandbige  nnil  Voraussetzang  des  reebtUelien  bezeicbnet  bat, 
dürfte  gleitdisaiu  das  tuaterielle  Sabätnit  der  Sittenlebro  genannt  werden***  Die 
nenente  Literatur  s.  o.  Aum.  1  auf  der  vorigen  Seite.  Vgl.  aneb  die  treffl.  Dar- 
legung in  F.  Le  Plaj'»  La  refonne  sciciale,  VL  6dit.  Paris  1878,  wo  es  im 
IV,  Bde.  p*  3ii7  beisst:  L*ejjprit  de  nouveante.  fecond  dan^i  Tttrdre  niiiterieb 
n'offre  qiie  dm  dauger«  dans  Tordre  moral.  Bd.  III,  S.  L'»3  f.  fUbrt  Le  Play 
weiter  au»,  wie  gerade  jener  desorganidreude  Communismnä  mit  seinen  sub- 
versiven Ideen  der  ^lleiehbeit  ntid  Freibeit  die  griJssten,  im  Altertlium  nie 
gekannten  Ungleicbbeiten  des  Vermögens  hervorgeriden  babe. 


ATiseluL  TT.     Tiip.   1.     Die  lillrfijnrlirhe  Ret'ljlsspljftre, 

eigensüchtijjier  Ausbeutiinij:  und  \>rwendiiiiLr  ilor  njfiteriellen  (iüt^r. 
In  einer  Zeit»  in  welcher  voiti  vulkswirtlmrliuftliflif^n  Gesiditspünkte 
aus  in  Kol^e  der  Adam  Sniitlrsdien  TlieoritMi  so  hMf\ii  das  mate- 
rielle Ik-diülniss  uuit  der  iuteressirtt' Miioisjnns  als  lu-reeliti^^es  Haupt- 
motiv für  die  nationalokonoinisclie  liewef!:iinf^  hinirestplU  und  aIsQiielli* 
der  lieirlitliuniserwerlninL^  bezeichnet  wird,  He,i;t  e8  wohl  nahe  auf  den 
Sell}stwidei's|a'nr!i  lunznvveisen,  der  in  dieser  niaterialisti.schen  'Hieo 
rie  verborgen  liefet, 

Irh  rede  hier  nicht  von  den  hiiheren  Nonnen  rhristlieher  l*riicht 
und  helbstverleni^^nender  rni.'eiid.  I>er  tartisrhi^  nnd  ^rnndsilt/hrhe 
Egoismus  in  der  auf  dem  Wege  der  Arbeit  zu  erzielendi-u  Veniro- 
j^eris-  und  Ki^enthnmsbesrhaffnnij  ist  im  Ilinblirk  auf  den  Zweck,  den 
er  selbst  inj  An^e  bat,  in  einem  hnndi:ri'ithchen  St'lbstwidersprncli 
befangen.  Denn  Kigensurlit  ychliesst  die  erfolgreiche  nnd  in  ihrem 
soliden  UesUrnde  iiarantirte  Kigenthmnserwerbnng  seinen  in  so  fern 
aus,  als  jedes,  auch  das  kleinste  Stiiek  Kigenthum  stets  eine  Frneht 
BUieinsamer  Arbeit  ist,  das  Ineinandergreifen  vet-scliiedener  Ililnde 
^u  Erwerbszwecken  erfordert  und  gemeinsame  Jteclitsordnung,  wie 
ört'enthchen  l'redit  voraussetzt. 

Das  ist  nicht  blos  in  dem  Sinne  zn  fassen  nnd  zu  verstehen, 
wie  etwa  Spinoza  sagte,  dass  dem  Menschen  niclits  nntzliiljer  sei 
als  der  Men^^eh,  l)ie.ser  (lesiehtsjiunkt  erzeugte  nur  einen  inateriali- 
stischen  CoUoctivegoismns,  wie  er  etwa  in  dem  Adam  Smith'seheu 
„connnou  sense'^,  oder  in  jener  ^sympathy**  sich  kund  gibt,  welche 
bequem  mit  dem  rrincip  des  «seltinterest"  I!and  in  Hand  geht,  Demi 
seine  ^sympathy*"  (auch  ^compassion^  genannt)  ist  lediglich  egoistisch 
gefilrbtes  «natörliches'*  ^litgefühl  mit  jedem,  der  in  gleicher  Noth, 
resp.  Unngersnotb  mit  mir  sich  befindet.  Den  Darbenden  an/Jisrhauen 
beriihit  nnch  jieinlich,  weil  ich  der  möglichen  oder  wirklichen  llnn- 
gersnoth  gedenke,  die  auch  mich  treflVn  körnite  oder  getroffen  hat. 
Und  der  «römmon  sense"  ist  nichts  anderes,  als  der  die  /nstaiide 
der  Gesellschaft  nach  dem  individnellen  Bedürfniss  taxirende  nndznr 
Befnedignng  desselben  verwendende  Kgoisnuis^).  Dass  aber  jeglicher 
Egoisnnm  (d.  h.  jede  leidenschaftliidu^  oder  berechnende  Verfolgung 
individueller  Interessen,  sowie  die  Förderung  oder  Nutzung  des  Volks- 
wohles ledigUch  als  eines  Mittels  für  eigene  Zwecke  nnd  eigenen  Ge- 


1)  Vgl  Ad.  Smitli,  tlieüry  of  inuml  seiitimentH,  T^  aect,  1:  «Tf  tlie  y&ry 
appearaiicos  of  grief  aiid  joy  hisiiire  us  i\ itli  Hiuiie  degfree  af  tlie  lik«/  *?ni«»ti*ijis, 
it  18  becaiwe  tliey  i^ugg^est  tu  wh  tlie  genenil  idea  of  »ohie  g^md  or  bin!  fortnue. 
that  ha«  befallen  the  person  in  whoni  wq  obacrve  tliem.  The  cüiiipji*?Mioii  uf 
the  spectatör  iiiuHt  ari.se  froin  the  consideration  nf  what  lie  himse!f  wonhl  feel, 
if  k«  \^aa  reduced  to  the  mine  unhappy  situntiun. 


§,  35.    Der  materielle  ßesifÄ  und  der  Eguisoius. 
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ii08sf  der  V<»lks-  wie  der  ei^'i'uni  Wijhlfalirt  wider«phchl,  ja  den  I*aii- 
ppri^inius  iiiit  herautV.sfliWüren  Iiilft,  das  wirtl  von  jener  Seite  immer 
und  lunner  wlnler  verkannt'). 

Was  Üoiidelet  die  „lots  nioraleß  dans  la  prüdiirtion  materielle'^ 
pfenannt,  was  er  unter  Andern  als  tVw  »,nmrale  soi-iale"*  oder  „niorale 
efonotnijpie"  hezeiehnel  lial,  winde  der  unsere  srn  iale  mit  viel  dureli* 
iit*liliiL^endi'reiii  l'.rfol^'e  be^^egnen,  als  jenes  aid"  dem  bloy  natürlitiien 
Bediirfiiissprinrifi  henihende,  e^uistische  nnd  individualistische  Ja^eii 
naeli  iiiateiieller  Ken'irhi'rnnj^  oder  blos  fdivtsiselier  Se!bster1iiiUnnt(. 
l*atliirvb  wird  drr  Mensrli  nnr  /mn  Sektven  seiner  njaleiiellen  Inte- 
ressen und  zum  Opfer  der  so^^eiiannten  natnrgesetzlielien  Interesse- 
st-bwin^nn^'t-n  des  (apilals,  des  ebenfalls  e^^nistiseb  auf^N'speielierten, 
bald  uewonneuen  nnd  liald  /erruunenen  materiellen  ISesitzes  berabjuje- 
würdifft.  r*er  K^^oismas  marbt  nielit  blt>s  das  Leben  di"S  Menschen 
srhaal,  IVnidhts  nnd  öde,  siifern  er  die  Fri'ude  des  Gebens,  der  Mit- 
tlirilnn^'  niefit  keimt,  sondern  er  macht  den  Menschen  «iennssnnfiUji^r 
döreh  Geiz  oder  genussunfidii^^  dureb  ArimUli,  in  welehe  derjeni^^e 
sehliesslieh  hineiie^enitbeu  muss,  der  die  aufopfernde  ^H"rnff^arbeit  für 
das  «n'nieinw(»hl  idjer  dem  [nteresse  für  den  eigenen  r.rntt*l  und  den 
eigenen  Leib  ver^isst.  Ein  sokdier  ahnt  nichts  von  der  l'hre  der 
Arbeit  2 >,  sondern  weiss  mn"  von  dem  Vortheil  dei-selben  zu  reden, — 


1)  Vullkmiinien  iiinns  ich  iler  Meinung  M.  rhevaliürV^  beistiinmeii,  wel- 
cher R.  a.  tK  p.  l*i  HiiiLrr :  JTiie  iiutiuii,  Uli  les  wcjirinitnUH  fliHiiiiiiiiitssont  lY'goisme 
et  In  eapidit^»  sera  liientiU  L'umiiie  le  fruit  tbiiis  leijiiet  uu  Ter  rougeur  aura 
p^n^tr^ :  eile  ptmrra  coriHerver  qnelqiie  anparence  ext^rieure,  eile  ireu  »era  pas 
iiruiu»  in>urrie  au  dedans".  Xameutlicb  möclite  ich  iliesei»  8a tz  andi  Engel 
gc'u'eniibtjr  hetunou,  wenn  er  (Zcitschr.  dejj  pr.  «tat.  Bur.  1871,  8.  19^)  im  Au- 
gesiclit  des  tnoderiien  i>Ianihpsti?rtljuinä  jenes  Paradoxon :  der  grösste  Egoiti- 
niua  hl  die  griisste  Humanitsit  (inid  umgekehrt)  —  für  einen  titreug  naubweia- 
baren  8atz  ans  der  Meclianik  des  Selbatinteredses  zn  erklären  wagt.  Da  balte 
kh  ea  lieher  mit  dpin  Eiseoacher  Kathederäocialisnma >  der  in  Schmolle r 's 
Wi»rteii  einen  ho  würdiL^en  Ansilrnck  fand:  „das  Ue hersehen  des  päjrliylojü^iischen 
Zus^annuenhaiitirs  zwiHclicn  den  Orj?^anisatiini.H formen  der  VidIiJ«wirth8chaft  nnd 
dem  ^nii'/.vt\  sittlk-heii  Z^uHtiind  einer  Nation  i^t  der  Kernpnnkt  de;«  Uebcls;  — 
von  derErkeniitnJBs  diertes  Znmjomenhangs  hat  die  ganze  liefurm  anszu gehen''. 
(Vgl  üildebraud,  Jahrbb,  IH7;3.  H,  5  f.)  —  Siehe  autli  Riehl,  die  deut8the 
Arheit  p.  8  nnd  sonnt:  „Her  moderne  Materialismns  schätzt  den  Werth  der 
lUiUotialeii  Arl»eit  ledigUcb  iiarh  der  Summe  der  alljährlich  erzengten  inarkt- 
fKhigon  Gilter;  Eeithfbnm  nnd  WohlHtaiid  istt  ihm  die  wahre  (Jrnndlage  aller 
VoIkH^ittlfi'bktit  nnd  niidenkbar  cr^rheint  es  ihm,  dassi  im  blassen  Jagen  nach 
Wohlstand  Einzelne  nnd  tranze  Viilker  akh  nniralisch  anf  den  Hund  arheiten 
nud  znletzt  auch  wirthschiiftiicli  zn  Grunde  gehen". 

2)  Vgl.  den  Hi'hönen  Abnelmitt  nher  die  Arbeit sehre  in  alter  und  neuer 
Zeit  bei  Biehl  i\.  a.  0.  p.  15—^7.     ^Die    verkannte  und  misaacLtete  Arbeits- 
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Abm^hji.  ir,    Vr[k  1.     Die  biir^:er liehe  Ret-htssphiirc, 


Es  int  keineswcf^s  iiioralisirende  Tendenz,  welche  niirh  dazu 
treibt,  den  Kj^oJRinus  als  nationiilökononiiHdieii  Factor  henihziiset^en 
oder  m  vfrwerfeii,  Aiu-li  wird  ruicli  Nieiiinnd  so  luissvcrstehen,  als 
verkennte  iili  die  hohe  lieilentunj;  des  Selbsterhaltungstriebes  oder 
des  motivirten  Interesses,  als  eines  Hanifthebels  ftir  Arbeits-  lind 
Thatkn^ft.  (lewiss  hat  (iott  nicht  ohne  (Irnnd  jenen  Triel)  nnd  jenes 
selfinterest  als  ein  so  ni;U'litii.^i's  Hlrnient  der  Willcnsbewegiinjj:  in  die 
Brust  der  Menschen  j^e])Hanzt.  In  ihm  tiefet  ein  Motiv,  das  nichts  wie 
der  nivrOircnde  ('onntniuisinns  heuchelt,  äus**erottet  oder  durch  die 
naturwidrige  Idee  iibsointer  Uleichberechtigung  Aller  in  seiner  Be- 
deutung und  Kraft  vernichtet,  sondern  in  seiner  segensreichen  speci- 
fisclien  ^J^enthiüilli^hki^it  erlndten  und  sittheli  entwickelt ,  resj!.  in 
Zueilt  genonunen  seirj  will,  um  das  zu  leisten,  was  es  soll,  und  dafür 
zu  arbeiten,  wozu  es  bestinnnt  ist:  &a>>  Volkswohl  laul  das  mit  dem- 
selbeu  verwach^^ene  der  eigenen  l'erson  und  Fiimitie  zu  fördern.  Das 
sittlich  und  rechtlich  geregelte,  mit  dem  tiemcinwnhl  nnd  Familien- 
glüek  solidarisch  veikniiiifte,  vor  allen  langen  das  ehrhch  und  im 
8ch weiss  des  Angesichts  arbeitende  Interesse  der  Selbsterhaltung  ist 
der  emiariscln*  llau[ittVietor,  das  llau|itmntiv  ei'folgreicber  ökonomi- 
scher iMJtwiekelung,  Weder  der  ronnuunistisciie  Gleicbbeitsschwindel 
in  Hetrefl'  des  Besitzes,  d.  h.  die  grnndsatzliclie  Leugnnng  des  recht- 
lich gesicherten  Kigenthums  uml  die  dadurch  licwirkte  Liihndegung 
des  motorischen  Nerv's  dm-  individuellen  Arbeit,  imch  die  idealistisch- 
christliche  Kxstiririrnng,  d.  h,  die  grundsätzliche  Ausrottung  des  Selbst- 
erhaltiuigsttiebes,  als  eines  angeblich  siindliehen  und  verwertlicben, 
dun-h  die  Forderung  selbstverleugnender  Anfgebung  des  Besitzes, 
kann  der  productiven  Lebensbethatigung  eine  gesunde  Richtung  ver- 
leihen, Vielinthr  ist  lediglich  dej'  duich  ehrliche  berufsmilssige  Ar- 
beitszucht und  durch  das  PHiehtgefühl  in  Schranken  gehaltene,  mit 
dem  (Jenn^insinn,  insbesondere  mit  dem  Inluslich-familienbaften  Boden 
sieh  amalg;imirenth>  Selbsterhaltun*isti"ieb  der  ebenso  sittlich  starke 
als  mit  Erfolg  gekrönte  Factor  der  Ueichthiunserwerbung,  der  mate- 
riellen Nationalwohlfalnl.  Dieser  mit  dem  Selbsterhaltungstriebe  zu- 
saunuenhangcnde,  sittlich  interessirte  Arbeitssinii  wird  freilich  ohne 
jene  erneuernde  Wirkung  des  Christenthmns  nicht  gedacht  werden 
können,  durch  welche  das  Gold  der  IJelje,  d,  h.  des  wahren  arbeit- 
sanjen  (iemeinsinnes,  von  den  Sddacken  des  Egoismus,  d,  h  der  fau- 
len oder  genusssüehtigen  Extravaganz  des  seltinterest,  geläutert  wird. 


ehre  det^  gemeineu  Maimt^si  wetkte  «ociali;>itisclic  WilbleTeieii,  Die  Llee  der 
Ehre  der  Arbeit  fällt  aber  selbst  wieder  zpriiirtlmeud  dem  Soeialisjjius  auf  dee 
Kopf;  denn  sie  setzt  die  persönliche  Arbeit  voraus  nnd  diei^e  taugt  deii  Socia- 
liaten  ganz  und  gur  uieht^. 


i 


Jedeiitalls  zei^t  <'in  inn  li  nur  nlK-rti<''ichlic'her  lilick  in  die  iimte- 
iif*lle  Lebcnsbewe*<iintr  dw  \olki'i\  ihiss  weder  Capital  noch  proeliic- 
tive  Arbeit,  wvdvv  Ueldverkrlir  nudi  (iiUenHistausrh,  w^nler  i^eriH'litc 
Vi'rthriimi:4  «bjs  Vennu^cris,  mwh  ein  iiarnial  sich  gestaltender  Ai'- 
beitslohn  n)Ogb"eli  ei^cheineu  oline  die  sittlirben  (ii'undlaiieii  der  <ie- 
seilscbiifi  iiriil  obrit*  iVw  tb^nselhen  ent.spn'chende  i'erhtbehe  Sanetiori 
der  Vernio;4:eiii5ver!iühriisse.  leb  ssollte  denken,  die  neiierdin^^^s  ^ras- 
sirendeii  Srhwi?idel-  nnd  *ininder<»iiideiiiien  siirilcben  deutlirh  genug 
dafiir,  dass  der  rtillV%sselte  gewinnsih'liHge  Egoisnnis  der  Ruin  der 
(.Je^ellsrliaft  ist;  üüniig  nenng,  das.s  die  lierrscheiide  üHentbebe  Mei- 
nung dnrrh  laxes  l  rtbeil  nnd  gewissenlose  Specuhitionstendenz  ihn 
grosszielien  hilft. 

Znnru'hst,  was  das  (a]*ital  ard}etrit1't,  diesen,  fnrrlitbaren  Tyran- 
nen und  modernen  Selavenznrbter  innerball)  der  desorganisirten  Ar- 
l>eiterrlas:<t»  —  wer  wnllte  es  veikennen,  dass  seine  Iledeutnng  nnd 
seine  s(\ueosreie!M'  Veiwentbnig  anf  sitthcli-sririiilrn  l^rilnrissen  rnhtV 
Seihst  wenn  wir  den  einseitigen,  seit  Adam  Smith  gangbar  gewor- 
denen HegriH'  des  Cajtitals  als  ersjmrter  und  zu  weiteren  Prodnetions- 
zwei^ken  vrrwrndbarer  Arbeit  areeptiren,  so  setzt  derselbe  einen 
Spai'sirni,  eim^  inrsorgende  TliAtigkeit  für  Andere  voraus ,  d«*n  der 
zuehth>se  nnd  meist  kiirzsiebtige  l^goismus  niebt  ans  sieh  zu  gebaren 
vermag.  I^azn  konnut,  <Iass  das  Ca|iital  k4'ineswegs  Idos  faetist-h  er- 
8|Kirie  und  aufgehAnfte  Arbeit  genannt  werden  kann,  sondern  zugleieli 
eine  rt^ebtbebe  Vermögiiislierrsdiaft  zu  Culturzweeken  involvirt.  In 
beidi^n  VMvu  ist  dasselbe  für  die  nntterielle  Prosperitüt  von  segens- 
reichem KinHuss  nur  in  dem  Maasse,  als  es  nicht  isolirte»,  egoistiscli 
nusgebentetes  Eigentlnun  ist,  ein  so  zu  sagen  sittlicli  hihmgelegtes 
Capitah  sondern  auf  reehflirh  organisirter  (irundkige  den  Cidiurin- 
teressen  dient  und  sieb  in  den  Dienst  der  Genieinsehaft  stellt.  Mehr 
und  nielir  gewinnt  audi  bei  Nationalokonomen  die  Ansieht  Raum, 
dass  das  nioraUsehe  Cjipitul  das  durch  Arbeit-shMstung  erworbene  Ver- 
trauen, die  tirundbedingung  des  materiellen  Capitalverkehrs  und  der 
Capitalarbeit  ist  M-  Andererseits  ist  alle  i»roductive  Arbeit  in  ihrer 
Moglicldv'eit  und  in  üuem  Erfolge  wesentlich  bedingt  durch  vorhan- 
denem i'apital,  durch  eine  Vermögensheri^chaft  geistiger  und  materiel- 
ler AsL    Nur  wer  sich  gesrbiilt  und  solid  erweist,    also  ein   Capital 


l)  Vgl  DiMirin^,  Kritik  ihn  Capi t all) e griff;*  iii  IliMebraiKra  Jalirlib, 
filr  Stat  und  Nalioiialuk.  18115»  p.  318  ff,  und  Charlej»  Lucas'  BeurtheihiDg 
rier  RondeletVlieu  Tbei^rie  vom  cupital  moral  (S^aate^  de  Tacad,  des  sc,  mor. 
et  poL  18»>4,  Nr.  *h.  p.  28^*  ff.).  8iehe  autli  ia  (t.  SelHlnberg,  HautU).  der 
pnlit.  f)ek<'iiooi.  Tiib.  1882,  J,  8.  177  ff.  4ie  Abb.  toü  Klein  Wächter  über  die 
V(>tkswirlbj^L'liaft liehe  Proiliutioiij  wü  er  den  Begriff  des  ^nimateriellcn  C'api- 
tals''  vorwirft,  wie  mir  scheint  aus  uiiKurdcbeiideu  Griluden. 


400 


AhacluL  II,     Tip.  I,     li'ht  btlrgerlithe  Re€htHS|»Jiärts. 


von  Kenntnissen  nnd  sitilichi^r  iiewahrtin*?  mit  sich  hnniii  oder  auf- 
zuweisen hat,  wird  mich  als  iMTsrHihche,  nitht  blos  iiieehanisch  ma- 
srliioeninäsj>i,L^e  Arbt^its-  oder  PnHiurtiori^kraft  verwendet  und  jinlen- 
Mk  liölier  ^ewertliet  weiilen  kunnen  mid  niiissen. 

Allerdin^^s  ist  von  den  Nationalökononjen  der  iH^^niff  des  „nio- 
ndisiiien  ('aiMhds-*  in  seiner  wisspuscliaftlirhen  liereelrtiiinng  ange- 
s^trittfMi  wenden.  Man  liiit  ^^emeint  (Charles  Lueas  u.  A.j,  eKküiiie' 
einer  Entwnrdi;:nn^^  der  Tngend  ^deieh,  wollte  man  von  ihrer  pecii- 
niilren  Lfd.sMin?:sfahiL;keit  reden;  ,,rar  eile  lla  vertti)  ne  vit  «|iie  par 
nn  i^rineiiic  iini  ne  eonite  |uih  imrnii  les  valeurs  de  rerononiie  jKiUti- 
(|ne,  cehii  dn  desintöressenient/^  Allein  die  .i)n)bite  pratiiine^  und 
die  .Jnspiratinns  dn  devonenieiit''  brauchen  !nir  fiir  den  niimehiisrlien 
Asketen  sieh  anszns<*blies.sen.  Nicht  die  Tendenz,  wohl  aber  der  la- 
folii  der  Tif^^end  ist  es,  dass  sie  dem  Menschen  Credit  nnd  holu^ren 
Arb(»itslohn  nanientlich  in  solelren  Sphilren  der  Leistunic  versehatft, 
wo,  wie  z.  li  beim  Fabrikanfselier,  Itcini  LorfKnntiventiihrer,  beiTO 
Handelsagenten  ete.  etc.  Klirliehkeit  nnd  sittlidu*  Tharakterfesti^- 
keit  wesentliche  Afdbrdernn^_:en  sind.  Daher  liat  auch  z.  It.  De  La- 
ver^nie  den  iSe^iritt  des  „niorahschen  l'apitals,  als  des  Ilesnltates 
lanj4;iAhriger  sittlicher  Arbeit  und  PHicliterlnllnn^^-  mit  Hecht  jregen 
jt*ne  An«:rit!e  vertheidi,^t  M.  Die  \ii^*4i'n  ilui  erh(d)eneo  Ar^nnnente 
von  Wolowsky'f),  dass  ein  jedes  Caintals  veriUisserbar  sein  müsse, 
erscheinen  mir  wern^^stens  nicht  schhij^end,  da  es  anch  sonst,  selbst 
in  der  materiellen  S])!nlre,  nnvcränsserlmre,  der  Person  anhaftende 
Capitalien  '^dmi  kann.  Ausserdem  weiss  ein  Jeder,  dass  der  Ans- 
tauseh von  Gedanken  und  (iesiniiun^^en  (intellectnelles  und  moralisches 
ra|iital)  stets  Hand  in  Hand  jj^elit  mit  dpni  Austausch  der  materielleti 
(rüter.  rrodnction  imd  Consnmtion  ist  ebenlalls  auf  beiden  (Gebieten 
vorhanden.  Ja,  wie  oben  weit(*r  nachgewiesen  ist,  es  lässt  sich  nia- 
terielh>  i'apitalbewe-^nn^^  nicht  ohne  sittlich  u^eartete  tieschielitliche 
Tradition,  und  niaterielh' rapitalbewahrun^^  nicht  (dine  das  Mittel.ulied 
moralischen  Vertra?iens  denken,  geschwei*?e  denn  praktiscfi  ausfilhren. 
Wenn  ("aprtal  und  Arbeit  correlate  negrifTt^  sind  nnd  Arbeit  als  eine 
mttiiche  Leistung  anerkannt  wird,  so  ist  auch  der  Tie^^rif!"  des  sitt-i 
lieheo  Capitals  mivenneidlich.  Ohne  sittliche  Tendenz  und  Scln-anke 
wird  das  (/apita!  ein  Zerstörer,  mit  jeu(4'  eine  Dasis  der  VolkswcJd- 
Jaln^t;  materielles  ohne  moraüsches  Caifital  ist,  wie  die  sociale  C'afa- 
mitüt  der  Gegenwart  beweist,  die  wahre  crox,  ja  der  Much  der  poli- 
tischen Oekonomie,    der   tyrannische    Erzeuger  der  connnunistischen. 


1)  SOances  de  racadij-iaie  des  StjjeiKe.s  nior.  et  pnL  «.  a.  0.  p,  293 

2)  Vgl  A.  a.  D.  p.  20G  flf. 
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Revoiiitioii ,    welche  ihrei*seits  nur   die  demoki'atische  Kelu'seite  der 
fiiianzielleti»  entsittlichten  Btnirgeoisie  ist^). 

Wie  aher  das  ('a|iitnl,  so  ist  audi  der  (leldverkelir  iirul  (JiUer- 
austaiisch  bedingt  dnrcli  ein  specitisch  nionilisches  Element,  dnivh  den 
Credit,  durch  das  Vertrauen  auf  Grund  er]>robter  Tüchtigkeit.  Credit 
ist  bekanntlich  bei  Staaten  wie  bei  Individuen,  bei  Körfierschaften 
wie  bei  einzebien  Personen  der  eigentlich  wahre  iMind  ihrer  materiel- 
len Existenz.  Selbst  der  grosse  Capitalist  und  Geldaristoki*at,  zehrt 
und  leht  vom  Credit,  sofern  i^ein  Besitz  ein  todter,  unbrauchbarer 
liebe  ohne  den  ( iüteraustausch  und  Geldvei-kehr,  der  ein  rechtlich 
gesetzlich  geordnetes  Verkehi-sleben  voraussetzt  und  auf  Ver- 
trauen basirt  ist  ^),  Auch  hier  kann  man  sagen:  Niemand  lebt  davon, 
dass  er  viele  Güter  hat;  er  rmiss  dieselben  verwehrten,  iL  11  in  den 
'Fluss  der  rechtlieh  normfrten  und  sittlich  gearteten  Lehenshewegung 
bringen,  dem  socialen  Zweck  dienstbar  zu  machen  im  Stande  sein. 
Und  das  geht  wiederum  nicht  ohne  C'redit  vor  sich,  wie  jede  gi*osse 
Handelskrise  beweist,  in  welcher  das  Vertrauen  schwankend  wird^ 
und  strotzende  Üeiclithümer  wie  Scliaum  zeriuueu.  Kennzeichnet  sich 
doeli  das  llandelsgenie  im  Gegensatz  zum  blossen  spekulirenden 
Scbvvindelgeist  vorzugsweise  durch  die  Fähigkeit,  die  tieferen,  ja  vor 
Allem  die  moralischen  Gesetze  dieser  mercantilen  Collectivbewegung 
divinatorisch  zu  erfassen  und  die  Combinationsmöglichkeiten  iu  ge- 
wissem Simie  als  vorausgesehene  der  richtigen  Uerechnimg  zu  unter- 
ziehen, während  der  Schwindelgeist  auf  Zufall  oder  glürküches  Olm- 
geßlhr  sich  verhlsst.  Nicht  ohne  Grund  bat  die  Siunigkeit  der  deut- 
schen Sprache  den  materiellen  Tauschverkehr  als  ein  Ihmdeln  be- 
zeichnet, welches  von  durchaus  socialetliischer  Natur,  den  Menschen 
vom  Thiere  und  die  menschliche  Culturgemeiude  vom  ISieuenstwk 
und  Ameisenhaufen,  wie  %^on  Zugvögelmassen  und  Heusclirecken- 
ichaaren  bestiunnt  untei^cheidet 

In  allen  diesen  materiellen  Dingen,  sofern  sie  ihren  Culturzwecken 


1)  Vgl.  gegen  die  äusserliche  Anffasstmg  iles  Capital-  nnd  Proflactions- 
wertlie«  der  einzi3liieii  Meii-scheu  Lazania'  tiefgeheadeii  Vortrag :  Ein  paycho- 
li>gi:icher  Blick  iu  miäere  Zeit.     187L 

2)  Les  actes  —  sagt  M-  Chevalier  a,  a.  CK  p.  13*  —  par  lesquels 
B^enrichisgent  les  imüvidus  de  Ja  societc  supposeiit,  pour  i^e  perpetuer  et 
grandir  dans  im  payti,  nne  Situation  m orale  satiüfaisaiitc  par  eUe-meme; 
et  eil  effet,  retmiicdiftz  de  la  sociiHf^  la  boiine  foi  et  llioimeur  cummcreial, 
par  rela  nirme  vfUB  bC^risisez  lea  trau  säet  km  a  de  difficiütetf,  voiis  Ics  ren- 
dez  inipoftsiibled  et  aiusi  Toiii^  tarissez  Ja  production,  aoiirce  premiere  de  la 
ricJiestie  .  .  ,  Le  credit  est  räme  des  echaugea;  sl  ia  boime  foi  est  exilee,  ai 
rhojineiir  cuinmercial  n'est  pas  la  loi  de  la  aoci^t^,  comtuent  y  aura-t-il  du 
credit?  — 

T.  O  0  tti  Q  g  0  n ,  UofilfitAÜitUc    a  Auig.  % 
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eiitsprediend  eine  Garantie  rechtlicher  Art  verlaii^^en,  hisst  sieh  also 
allerdings  eine  tiefere  Gesetzmässigkeit  ihrer  Hewegung  voraussetzen 
und  nachweisen.  Diese  aber  muss  „als  eine  sittlich  nml  geschicht- 
lich geartete'*  von  der  blossen  natnrgesetzlichen  Bewegung  ebenso 
scharf  unterschieden  werden,  als  das  Gebiet  nienschlich-soclaler  Hand- 
lungen überhaupt.  Es  ist  ein  Grundirrthuni  der  Smith 'sehen  Sclnile, 
dass  liier  Winde  Notliwendigkeit,  ein  sogenamites  ^eliernes'^  (LasiilhO 
Naturgesetz  der  Nachfrage  und  des  Angebotes  bei  der  Normirung  des 
Arbeitslohnes  herrsche,  dass  das  physisclie  Bedürfniss  des  üungers 
die  einzig  treibende  Macht  sannt^elnder  menscbhcher  Tliiltigkeit  sei, 
dass  der  einzelne  Mensch  nur  als  technischer  Productionstaktor  ein- 
gefügt ei*scheine  in  das  gigantische  Rad  volkswirthscliaftlicher  Be- 
wegung, dass  die  Atome  der  Gesellschaft  nach  den  (iravitationsgc- 
setzen  der  Cnpitidbewegung,  wie  Wogen  eines  Meeres  hin  und  her 
geworfen^  den  Schwingungen  jener  fnrchtbiin^n  Natnnnftcbt  folgen 
müssten^).  Vielmehr  sehen  wir  überall  geistige  Factoren  und  gcsi^iicht- 
lich  gewordene  Rechtsinstitutc  eingreifen  in  die  volkswirthschaftliche 
Lebenabewegung.  Ja,  selbst  die  Curssch wankung  und  Preisgestaltung 
bewegt  sich  nach  innem,  in  ihrer  Art  auch  constanten  socialen  Ge- 
setzen, so  dass  wir  die  politische  Windrichtung  und  den  Zu*?  der 
geistigen  Atmosphäre  in  einem  grösseren  Gemeinwesen  geradezu  an 
den  Geldverhaltnissen  wie  an  einenj  entscheidenden  Barometer  messen 
konnten.  Nirgends  aber  findet  sich,  wie  die  socialistischen  Mateiia- 
listen  und  Communisten  sichs  denken,  jene  grandiose  Monotomie  einer 
blossen  Naturgewalt,  durch  welche  der  Einzelne  erbarnmngslos  zer- 
drückt werden  müsste  und  ohne  Reactionsfahigkeit  und  I{esiH)nsahili- 
tat  ein  Spielball  blinder,  stofflicher  Maclite  würde. 

|.  30.  Die  Tol^wlrthachaftltche  £!UtiBtlk  In  Ihrer  Bedeutung  für  eine  Boelalothlk.  Illiiiitrtrcude 
fioisptel«  aue  dem  Oi^blete  de«  SptnmeeeDWßBeuM»  der  Änn^nveniorgiing  uoil  der  Vereine  aiur 

SelbNttiflfe. 

Einzelne  statistische  Belege  und  Beispiele  mögen  die  bisherigen 
allgemeinen  Behauptungen  in  Betreff  dei*  socialen  Lebensbethfliigung 
auf  nmteriellem  Gebiete  ilhistriren  und  erhilrten. 


1}  Vgl.  dagegen  besonders  Ad.  Wagner  a.  a.  O.  S.  1  iO  f, :  ,ner  Be- 
dürfnis st^t  and  und  seine  Entwkkehing"  ist  tiiclit  djis  Prmhict  reiner  Naturtriehe, 
üondem  stellt  nnd  soll  stehen  nnter  einem  sittliehen  UrtlieiL  Der  Bedürfnbs- 
Btand  ist  eben  ein  Product  der  Geschichte,**  Mit  Recht,  verlangt  Wagner 
(S.  \ijH)  anch  eine  ^ethische  Beurtheihing  der  ron^nnirinn  nnd  der  tlir  diese 
stattfindenden  Produr tifin"  ä.  K  anf  dem  iiehiete  de*?  Luxus.  S.  237  f\\  pole- 
nii^^irfc  derselhe  gegen  .die  anrieh tige  Auffaa^sung  den  Selhstintcresses  als  einer 
Naturkraft"  und  fordert,  daj*s  ^die  wirthsehaftlichen  IlaniHungen  unter  die 
ethiflclien  (reap.  sociEiirechtlichen)  eingeordnet  werden",  S.  aueh  v.  Scheel, 
Theorie  der  socialen  Frage,    187K    Seh  moller  a.  a.  0,  S.  38  ff. 


§.  86.    rredif-  uihI  Hanflelgverkelir 
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Pass  in  di.'U  stiuitlieh^ii  iiiuiiizielK'ii  Veiiiiiltnissen  j?ich  anrh  der 
sittlklie  Charakter  und  die  geistige  Ei?ienthiimlirl»keit,  der  Volks- 
ifidividimlitiit  s|iieirt'lii  werde,  dnss  4ir  offontliilirii  (JrldaiisLiaben  und 
Credit verlialtiiissfi,  das  Bestetii^run^^s^Vi^toni  und  das  Hypothek euvvosen 
von  den  liistorischen  Uet-litszuständen,  also  audi  von  der  socialetliisrhen 
Letiensbeweu:nnix  dt*s  (lanzen  abhilnjjri:-!  eivrlieinen,  wird  ein  jeder 
IJeobiirliter  /n^H!8tehen,  wenn  er  aueli  nur  einen  lUick  ^ethan  hat  in 
die  Bnd^'etentwiekelung,  in  die  eolosKiden  (■ontfd>üeher  der  niorahsehen 
CoüeetivfiersonetK  die  wir  Stauten  nentuni  ').  Krie^  und  Diplomatie 
narh  aussen,  hen^sehender  Charakter  der  Arbeit  und  der  surialen 
(ihederun^  nach  innen.  relidOse  uinl  imlitische  tläliriuii^en  —  sie  i)rä- 
^en  sieh  kernitlirli  aus  in  den  Vennö^^rns-  und  (leldvi-ihültnissen,  in 
dem  Iin|>nrt  und  Kxport,  in  der  llewe^^un'^  der  edlen  .Metaüv',  in  den 
Cursschwanknngen  und  Handelskrisen,  in  den  Militiir-,  Justiz-  und 
Administnitiv-Aus^^alK^Uj  in  den  Hufi^^ets  Jur  Srbulzwi-eke  nud  anth^e 
^eisti^^e  und  nioralisebe  (fesannutintcressen '-).  Eine  ledifilirlj  dnreh 
NatarverhaUnisse  bedingte  PreisbiUhmg  im  Smith' sehen  Sinrje  ^nebt 


1)  Vg^r  die  l*arallele  Äwi?*rhetj  Sraatswirtlisrliaft  iiiifl  Piivatwirthsrfiaft 
liei  Efl.  Pfeifer,  die  Staat!$eiunalitüen,  <ic;*c:liiehte,  Kritik  nw\  Statistik  4er- 
:4elbeii,     .Sttittg-  und  Leii»z.  IHi;*;.  Bd.  J.  p.  D. 

2)  Eh  hesH«  sirh  eijie  snciaJethi.'^clie  lljarakteriülik  der  Stuatea  uiul  der 
VulkHiiiflivid  IIa  n  täten  z.  B.  nticb  ihren  Jtilitiir-  imtl  Unter  rieh  ttjlnulq't'tSj  imch 
ihrer  Armenversorguug  nnd  ihren  Aiisgalien  für  Woldtlifltigkeir»-  und  andere 
ii^eniemBützi^e  Austahen  durnhOniren,  vveiui  niebt  die  Masse  der  ^.^inpiriHchen 
Iietatb  uns  in  die  Labyrinthe  der  Staatskniide,  Finanz wisseusc-hatt  und  |Mdi- 
risehen  Ot>k->noFnie  liineinzafiihreii  drohte.  Wie  Hcliwierij^  die  Ver^Hi-ichuni^^  in 
nfeuannter  Hinjiielit  ist,  zeigt  aneh  hier  wieder  Hansner,  der  mit  einer  von 
Ijl^nioranz  uder  Kritiklusii^^keit  zeiiiijenden  Sicherheit  die  Staaten  elassiticirt  nnd 
rnhridrt,  z,  B.  je  naeh  dem  Verliäitnijsa  ihrer  Ausgaben  ftir  Unterrkdit,  Wis- 
isensehnft.  und  Kniist  zu  dciien  für  Armee  mirl  Militarzweeke.  Vi^l  Hanauer 
a.  a,  ().  1.  p.  4^1  lt.  Allerdings  iat  es  jamniervun,  dass  in  dem  eivüii^irten 
Enr»>i»a  die  (beibtnlriy:  fast  3  MiU.  tresmider  Mensicheüabsurhirenden)  stehemleii 
Ueere  rhirebscbnittlicb  17  mal  mehr  ktasteu,  ab  die  Auslagen  fiir  intelleütiielle 
Zwecke  betragen;  denn  die.se  nehineii  nur  l,fl**o  <ie3  ganzen  Staatseinkonimems 
von  Europa  in  Ansiirncli.  Allein  deshalb  darf  doch  iiirht  verges>?en  werden^ 
daaa  in  manchen  Staaten  der  Fiwcns  fast  Alles  (wie  in  der  SchweiK)^  in  amlern 
die  IVivatleistnng  das  3f eiste  oder  doch  sehr  vielest  thnt  (wie  z.  B.  In  (iross- 
britannien,  Nurilamerika  und  sonst).  Die  beiHansuer  (I.  p.  418)  aicb  tiiidende 
Beütriction  in  Betreff  der  e'ultuaaufgaben  müi^ste  auch  in  Betreff  der  Cnltur- 
ansgabeii  gelten»  Nach  Hausner's  ci>mimrativer  Tabelle  stehen  in  die?*er 
IJtn^icbt  .Siianien,  Kt>manien(V)  und  (Triechenlancl  über  (TroHsbritamiicn.  Preiissen 
nnd  Frankreich!  —  Dass  (lesterreich  z,  B.  HO  mal  mehr  für  Militür  als  für 
geistig-ideale  Zweeke  ausgiebt  (das  annähernd  richtige  Verhältniss  ist  wie  li>:l, 
iihidich  wie  in  Frankreieb),  ist  ebenso  wenig  nachweisbar^  als  das«  die  Türkei 
nur  VtSö  ihrer  Ötaatseinnahnien  ftlr  Schulzwecke  verwendet. 
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es  gar  nicht,  da  überall  der  Einfliiss  der  Gesetzgebung,  der  gesell- 
schaftlieben  Organe^  der  Coiinnnnieatioiisnn'ttel,  der  Besteni*rimg,  der 
2iOlIUiriie  etc,  etr.  kiii'z  eine  Menge  soeial-reditlielier  Eingriffe  nnd 
bedingender  Kintlüsse  sittlieber  \i'i  unverkennbar  ist.  Gerade  das 
Studium  dieser  in  die  Eigenthiuns-  und  Reiehthuins!)ewe^ing  liinein- 
schlagenden  (fehiete  bat  die  Nationalökonomie  zu  üireni  Gegenstande, 
die  eben  desisluilb  niclit  zu  den  Natur-,  »ondern  zu  den  Gescbielits- 
wissensebaften  gehört  und  als  solche  die  detaillirten  Vorai^beiten  fiir 
eine  Gesellseliaftsethik  zu  liefern  bat*).  Die  gigantiwehe  Statistik  der 
materiellen  und  geistigen  Verkehrswege  und  Coninninieationsniiltel, 
des  Eisenbahn-  und  Telegraiihenwesens,  sowie  der  jrihrlichini  lun- 
nahiue-  und  Ausis'abebudgets  gelUhle  von  dens  angegebenen  Gesiebte- 
punkte  aus  gewissermaassen  mit  in  die  lS]>bare  dei*  Monilstatistik 
und  Soeialethik.  Denn  auch  hier  finden  wir  eine,  naeh  inncrn  Ge- 
setzen sich  bewegende  collective  Willensbethätigung  in  messbaren 
Daten  zu  Tage  treten. 

Während  aber  bei  den  colossalen,  duiTh  bestimmte  organische 
Gesetze  geleiteten,  in  ihrer  Willensbewegung  scliwerfiilligen  mora- 
üsrhen  Collectivpersonen,  welche  wir  Staaten  nennen,  kainn  jemand 
daran  zweifeln  dürfte,  dass  naeh  den  genannten  Ileziebungen  eine  ge- 
wisse historische  und  moralische  Continnitftt  sich  geltend  machen 
niuss,  ist  das  auf  den  ersten  Duck  nicht  so  klar  bei  solcli  einer  ver- 
wickelten Eigenthums-  oder  Gcldbewegung,  wetctie  ohne  zwangsweise 
Gesetze  von  oben»  durcli  ein  Zusannnenströmen  vieler  einzelner  Interes- 
senten scheinbar  rein  willkürlich  entsteht,  ich  meine  bei  Assöciations- 


1)  Vgi  Th.  Mithoff  im  ITEindb.  Aar  polit.  Oekon.  editi  G.  Seh  rau- 
her g,  Tlib.  1H8^  I,  8.458,  woj^elhst  injt  Nadidruk  herv(»Tgelio1»eii  wiril,  diisjs  die 
Vulkswirtliscbiiftk^hre  „«11  einer  Hocial-ethif^ch-pitütisLlieu  Wis^eiisiehaft"'  erhüben 
werden  masyte.  Siebe  auch  die  treuliche  Darleirnag  vi>ii  G.  Scliöiiber^  (a,  a.  O. 
]i.  48  ff/)  über  das  Verbältaiss  totj  ^Ethik  und  Vi>lk8wiTth8<diaft,*'  wtiselbat 
al>*eiiie  ^»Sigusitiir  unserer  Zeir/  il.i.s  Bestreben  bezeichnet  wird,  dass  ^kein  Wider- 
sprudi  zwiseheii  Ethik  und  Volkäwirtbsebaft'*  eintrete.  Diese  Behauiftnii^ 
dürfte  doch  nur  für  gewisse  Kreiso,  nicbt  aber  aln  allsfemein  wahr  igelten, 
Jedcnfalla  ist  es  im  hohen  Grade  erfreulich^  vveiiu  Jenes  von  den  anerkaimteHten 
Fachmännern  PeutHrhlanda  bearbeitete  neueste  Handbuch  der  polit,  Oekononue 
den  etbi^chen  <ie«ichtspunkt  so  entschieden  betont.  Viirtrefflich  ist  namentlich 
die  von  G.  Scbönberg  seibat  gelieferte  Entwiekeinny-  des  Begriffs  socialer 
nur!  wirthf*€h»ftlicher  ^Gesetze"  (a.  a,  0.  S.  16  ff,).  Leider  ist  mir  dieses  Werk 
erst  wahrend  des  Druckes  meiner  Arbeit  In  den  Auj^bänge bogen  jsn  Gesicht  ge- 
kommen- Ich  verweise  hier  nachtrfiigjflieb  bes.  auf  Anin.  12  S.  18»  wo  es  heisst: 
„die  Annahme  von  wirthi^chaft.licben  Naturgesetzen  beruht  auf  der  falschen 
Auffa^'^uiig,  dass  der  Mensch  sclkst.  in  seiner  wirthschaftlichcu  Tliiitigkeit  eine 
nur  vom  Egoismuä  beherraelito  und  natnrgesetzllch  wirkende  Kraft  seV* 
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verhaltTiisseu  tmanzieller  Art,  die  etwa  Lebens-  und  Ei[?enthuinsvei- 
sichenui^,  Selljsthilfi'.  ond  l'^sparunjj:  u.  A,  m.  zum  Zwi^ck  haben. 

Ich  fti^se  zur  Exeiniditication  das  Sparrassenwesen  in  Deutscbland 
iu's  Au^e  und  zwar  zuuilcbst  die  alttvre  Periode  seiner  Entwiekelung, 
in  deren  Mitte  das  Jalir]848  mit  seiner  |>o!itisclien  Aufregung  binein- 
tüllt,  und  von  weleber  zii^leitii  die  Notlijabre  184*)  f.  und  bezielumgs- 
weise  18r>H  £  uniselilashien  werden,  Ms  bedarf  freilieii  keiner  be- 
sonderen Ilervorliebiin*^,  dass  bei  solch  einem  Institut,  in  welchem 
der  Sjjariiinn  des  Volks  und  der  öflentliehc  Credit  als  funetionirende 
Fartoreo  zusanniH^nwirken,  in  srbweren  oder  politiscb  bewe^^eu  Jahren 
bedeutende  Fhictuationen  ehitreteo  inüsseu.  Die  Krsjmningsuioglich- 
keit  oder  die  S|iarhist  werden  sich  dann  selbstvei'st-andlich  vemupfern. 
Aber  dass  diest*  durch  1'auseude  und  aber  Tausende  von  Menschen 
vollzogene  Thi^tif^keit  eine  unverkennbare  und  in  messbarer  Ke^el- 
mftssi^'keit  zu  Ta^ie  tretende  Tendenz  zeii^t,  in  weldier  sich  die  national- 
ükonomiscben  und  social|K)litis€ben  Verbal tnisi>e  deutlich  abs|Hegehi, 
ist  für  uns  von  besonderem  Interesse.  Dieses  Interesse  wird  erhöht, 
wenn  wir  uns  veF^^e^^eiiwilrti^en,  dass  die  sittliche  ]?asis  idler  Capital- 
bihkmg  neben  der  Arbeit  die  SfKirsandieit  ist.  Dieses  xMotiv  in  seiner 
socialen  Erscheinung  lüsst  sieb  an  dem  Sparcassenwesen  trefrtich 
Studiren, 

Ver;j:e?j:enwnrtigen  wir  uns  zunächst  für  das  Decennium  1845  bis 
1854  die  alljahilichen  Summen,  welche  in  einigen  Hanptstaaten  Deutsch- 
binds  bei  den  Sjiarcassen  ein*.*ezaldt  wurden,  so  stellt  sich  mit  Ab- 
nmduni.^  der  Hauptsnnunen  Folgendes  heraus  VK 


Biiizahlungeu  iii 

lue  Siiarcnaseii 

vou 

Jahre, 

Prenssen. 

tiadisiiü. 

Wflrteiuberg. 

Oeaterreicli 
[nnter  der  Bsns). 

Miilion 

Million 

Milliou 

HiUiou 

RMr. 

Rthlr. 

f).  Rh. 

fl.  Ost. 

1845 

^m 

0,83 

0,M 

29,37 

1H46 

5,39 

1,17 

<tiM 

:^i,39 

1847 

6iJ7 

1,30 

<',<o 

32,48 

1848 

5,39 

1„2 

ll,3n 

24,39 

1849 

(»,60 

1,38 

<»,<3 

20,28 

l        185<) 

7.« 

1,90 

<>,« 

29,39 

1851 

y,tl9 

2,38 

ö,4. 

31,17 

1852 

9.47 

2,77 

0,52 

33,sa 

18Ö3 

10,78 

3,36 

'».K 

34,M 

1854 

11,66 

3,M 

0*0 

31,1, 

1)  VgL  Das  J^iiarcftssenwesen  in  Deutschlaml,  licrausg^e geben  vom  jirenss. 
C^ewtral verein  für  das  Wohl  der  ftrlieitL-mlcn  KlaHRen.  Berlin  1B(j4.  S.  38  f. 
3:^5  n;  413  rr.  414  O,  UAi  ImlK*  (Ue  ohfi^en  4  Staaten  trewälilt;  weil  nnr  sie 
vor  184h  HoHde  Daten  bieten,  was  leider  in  Betreff  Bayerns,  Badens,  liannuvera  etc. 
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Wir  sehon,  die  okonnjnisdi  schweren  Jahre  1846  und  47  be- 
wirkte kiiiiin  (nur  in  Wiirtcinber^')  eine  leise  Senkiin^^  der  jiHirlich 
wjirhsendt'O  Einziihhiiiizeii.  Iiii  Erzlierzoj^tbniii  (Vsterreieb  omler  drr 
I%ons)  tritt  das  dort  brsoIKb'r^^  inifj^ünstijj^e  Nothjnbr  1S53  in  dvu  Foluen 
deutlich  zu  T{v:e,  njimentlich  in  den  bedeutend  herab^e*raii^enen 
Zabbln^Tn  }u*o  IHfil.  Aber  in  iieirN'Ui  rlalire  sinkt  die  Snda  der  Er- 
5>l}arnisse  so  tief  wie  1848,  ausnalnnslos  in  allen  Staaten  M,  Es  daif 
dabei  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  dieses  materiell  ^^enoninien  eines 
der  i,nuistit<sten,  ja  mit  1H4U  zusainmeni^^enonnnen  das  aller^nlnsti^^ste 
Erndtejahr  war.  Aber  der  tlurch  die  jKilitisrhe  AutVe^^^un^^  wiich  ge- 
rufene LeichtsintK  der  sich  den  Hinmiel  der  Zukunft  voller  Geigen 
dachte,  sowie  die  Ihiterirrabunij:  des  (iflenilicben  Credits  wirkten  in 
hoben»  Maasse  hennnend  selbst  auf  den  nur  mit  büuslicb  familien- 
hafter  Berufs thflti^k ei t  Hand  in  Mand  ^^ehenden  Spürsinn  der  Ge- 
samnitheit.  Daher  (iie  allti^eineiin/  Depression,  die  «rleicb  darauf  |von 
1841»  ab)  einer  rascheren  Tendenz  zum  Sparen  bei  wieder  consolidirten 
Verhaltnissen  Raum  pebt. 

Merkw^ürdii:  ist  aber  dabei  das  für  jeden  Sta*at  verschiedene 
und  eharakteristisrbe  Ma^iss  di^r  Aljjiabme  wie  des  Credits  so  der 
Simrhist  Der  finanziell  eonsolidirte  preussisebe  St^iat  leidet  durch  die 
politis<^he  UmwiUzunK  am  wenii^steu  (die  Abnahme  im  J.  1848  be- 
triebt im  Verhaltniss  zu  1847  nur  14%),  Oesterreicb  mit  seiner  ^re- 
miscbten  ilevölkenm;^  und  schlecliten  Einanzwirtbsrhaft  ain  meisten 
(25  ^'/ol-  Sachsen  symi>athisirt  nn^dn-  mit  Preussen  (18%  Abnahme), 
das  süddeutsche  Wiirtendjer;:^  mehr  mit  dem  Erzheizo,i,^t!ium  Oesterreicb 
(25  ^|^)  Abnahme). 

nii'ljt  der  Fall  ist.  Auch  dürfte  die  Vergleicliung  von  Preuflscu  und  (lesterreicfi 
beHrinderH  von  Bedeiuang;  sein.  Für  OcsterreicU  ist  hier  nanaenfHrti  die  sogreii. 
^er!^te  rwterreichiscbe  Sparcasge"  berlkkHirhtijcrt.  f*ie  neuesten  Unten  h,  weiter 
initeii  trntl  Tah,  4:^  ff.  im  Anbange. 

1)  Wir  ündeu  z.  K  in  Belgien  dieselbe  Erscheinung  in  iitKli  erhi'djtem 
Hausse,  Der  fraiizüsische  Geist  zeigt  aich  in  Betreff  der  Creditschwauknu^ 
bedeutend  sensibler.  Vgl  stacisf,  gtn.  de  la  Belg.  1841—rKl  p,  3ia:  Nudi 
den  neuesten  Angaben  (Annnaire  stat.  de  la  Beli^nque  1880  p.  XXXV,)  liatien 
sirlt  inj  fetxteii  Jalirzebnt  die  Span-assicn  daHellist  —  äbiilicb  wie  fnnt  in  allen 
euroiiaij^iljen  Lfindern  —  e<du8sal  vermelirt.  Es  befrn^  in  den  staatlicli  garan- 
tirten  f'assen  die 

Angabt  der  8ijninie  der 

J^parbücher  r  Einlagen. 

1H70  r>2a4G  lD,es  MilL  fr, 

1875  10BS12  44.ac     ,      ^ 

187*;  122  773  <ii),^|      ,      ^ 

1878  ]nHL>85  iL>,48      ,      „ 

Pazit  kamen  nnrh  1874  nicht  weniger  als  32  Mill.,  1878  bereits  35  Mill  fr. 
Eillagen  üi  den  Privat-Sparcassen. 


8parcftMenbewegimg. 


Noch  bedeutsamer  erscheint  die  detaillirtere  Untersuchung  der 
Conti  mich  ihrem  Durchschnittswerth,  wie  nauientüch  in  Sachsen  eine 
solche  schon  für  diese  Zeit  ermogticht  erecheint.  Folgende  üeber- 
bicht  zeigt,  in  wie  versdiiedeuem  Miiasse  die  sociiilpolitische  Aufrejrung 
von  1848  auf  die  eio/eineü  (irup|jeti  intluirte. 


Zahl  der  öpartouti  iu  Sachsen  im  Werthe 

Jahre. 

bis 
20  Tli. 

bis  f«  Th. 

voll  50 
bi.-.  IIKJ  Th. 

von   lOO 
biH-A»OTh. 

von  über 
'jm  Tb. 

1846 
1847 
1848 
184i) 
liÜAi 

27,47» 
32,817 
34,1  H«) 
36,781 
3il,781 

18.319 
18,886 
18,.W7 
20,784 
24.244 

12,626 
1 3,970 
13,382 
14,361 
18,U43 

5,709 
6,291 
5,788 
7,314 

y.188 

2,313 
2,639 
2,338 
2,853 
3,.^31 

Stellen  wir,  um  das  genaue  Maass  des  creditschwächenden  Ein- 
tiusses  von  1H48  im  Yerhaltniss  zu  den*  ökonomisch  schwereren  Jahre 
1847  m  tiuden,  die  Conti  mich  ihrem  Durchschnittswerth  in  ein  pro- 
centales  Verhültniss,  so  stellt  sich  die  Sache  so : 


Im  Werthe 
von 

linier  je  KXJ  (.'»uti  waren 
vorhaiuten 

Differenz 

zwisthen  dem 

Jahre  1H48 

gegenüber 

1847 

Proceut.  Ver 

hättaias  der  Zu- 

uiier  Abnahme 

im  Jahre  1847 

im  Jahre   1848 

im  J.  1848. 

unter  '20  T)i. 
20-  50   „ 

50—100    „ 
llXI    2(X»    „ 
über  -iüO    ., 

43.99 

2"',3« 
18,73 

45,,* 

25,04 
18,«. 

7,8, 

+    1.96 
-0,17 

-Oh« 

-  0,3« 

+     4,^0/a 

—  3,0  „ 

—  '^»9  »» 

—  11,3., 

Zu>^^iiimiiii; 

lÜO,„o 

100,00 

— 

— 

Auf  die  vierte  Colunme  konjnit  es  vorzugsweise  an.  Aus  ihr 
ersieht  man,  dass  mit  dem  Werth  des  ersparten  Vermögens  das  Maass 
des  Vertrauens  sinkt.  Die  kleineren  Conti  unter  20  Thb\  haben  sich 
positiv  vermehrt,  wahrend  die  Rückzahhmgen  bei  den  gi'osseren  gerade 
in  dem  Maasse  mehr  gestiegen  sind,  als  der  Credit  gesunken  ist.  Eine 
consUmte  liegelmilssigkeit  lilsst  sich  auch  in  diesem,  aus  den  indin- 
duelisten  Motiven  zu  Tage  geförderten  Philnomen  nicht  verkennen. 
Denn  die  Col.  4  ist  der  t*ol  1  umgekehrt  |iroportional 

Für  die  hervorgehobene  Pentade  stellt  sich  tiberliaujit  der  Durch- 
schnittswerth eines  sächsischen  Sparcassen  -  oder  Quittungsbnches 
folgendermaassen  heraus : 

Für  1846  betrug  demelbe  47,8^,  Thlr. 

.      1848         ,  „        45,3^      „ 

.     1»49        ^  ^        47,85      » 


1850 


49 
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In  d*^ni  Miiasse,  als  durch  Credituntergrabung  im  Jahre  1848 
der  Durrhsrbnilt>^wei1li  im  Verhültniss  zu  1^47  sinkt,  steigt  er  nach 
hergestelltem  iiorninlen  Verhilltniss  im  J.  185U  auf  ein  erhöhtes 
Niveau,  mirhdem  er  bereits  1849  das  Maass  von  1846  wieder  er- 
reicht liatte. 

Einen  eigenthünilit^hen  Theniiometer  für  die  Spartendenz  und 
Creditentwiekelung  eim^elner  socialer  Groppen  je  nach  dem  verschie- 
denen Maii-ss  ihrer  iH3litischen  Sensibilität  bieten  Oesterreicli  und 
Preussen  dar,  wenn  man  die  Bewegung  ihrer  Spairassen  waln^nd 
des  Jahres  184«  hi  den  einzelnen  Provinzen  in's  Auge  fassen  wollte. 
Doss  Oesterreich  in  dieser  Beziehung  beinahe  do[ipelt  so  stark 
als  Preusseu  tluctuirt,  haben  wir  bereits  gesellen.  Aber  zwisehen  den 
einzelnen  Staatsgebieten  ist  bei  diesem  zusannnengewürfelten  Ileich 
ein  so  enormer  Unterschied,  dass  das  Jahr  1H48  in  so  ruhigen 
Districten  wie  Steiermark  (Gratzer  Spareasse)  und  Tyrol  (Innsbrucker 
Sparcasse)  nur  eine  Abnahme  von  5  und  10  ^'/o^  in  Böhmen  und  Gali- 
zien  hingegen,  wo  die  slavischen  nnd  polnisclien  Elemente  mit  ihrer 
politischen  Aufregburkeit  in  den  Vordergrund  treten,  eine  Abmdniie 
der  Einlagen  von  je  45  und  51*  "/q  zu  Wege  brachte  ^K 

öeberhaut>t  ist  es  —  wenn  wir  für  die  neueste  Zeit  die  Ent- 
Wickelung  des  Si^arsinnes  in  verschiedenen  llaniJtstnaten  Europas  ver- 
gleichen —  höchst  merkwürdig,  dass  trotz  der  allgemeinen  Khige  über 
zunehmenden  Pauperisnnis  die  Betheiligung  an  den  Sparcassen  ste- 
tig wilrhst. 

Man  sa^t  meist,  der  Eranzose  spare  am  eifrigsten.  Die  Ziflern 
scheinen  das  nicht  zu  l>eweisen.  In  den  gennaniseheu  Ländern  ünden 
sich  wenigstens  nach  der  Sparcassenstatistik  die  meisten  Sparer  und 
zwar  besonders  in  dem  sonst  so  armen  K.  Sachsen.  Es  kamen  für 
das  Jalir  1878  *) 

in  Sachsen 

„  der  Schweiz 

„  Dänemark 

„  Schweden  u, 

^  Preussen  u.  Grossb. 

„  Frankreich 

f,  OesteiTeich 

n  Itahen 


ein  Sparer  auf    B,r,  Einwohner 


Norw, 


1)  VgL  die  Quellen  in  Tab.  42 — 4rj  des  Aiüianga.  Die  obige  Bereclmnag 
stnnait  mitder  imcli  anderer  Methode  i^eiimcliten  ia  den  Ainuili  di  i^fat.  11^5,1879 
S.  187,  wonach  per  Kopf  der  Berrdkening  die  Spar^snuinie  (in  Li  res)  betnig 
{1872—78):  in  Italien  2Ö,3,  in  Frankreich  21,4;  in  Schweden  ctrca  45,  in 
Preii3:ien  M,  in  Groi^nbr.  und  Irland  55,  in  der  Scliweiz  10.S,  in  Ditneniark  16G(?), 
in  Sacbäen  132,  —  In  Baden   ht  das  Gnt haben   der  Bev.  in   den   Spart:aädeii 


Jahre : 

Zwick 

1848 

im 

1853 

4,30 

1858 

^Kß 

1863 

14,73 

18Ö8 

22,„ 

1873 

50,3, 

1878 

75,9, 

Bautzen 

Leipzig 

Königreich 

6»70 

10,39 

5,38 

14,36 

24,35 

12,30 

2'^,64 

37,33 

20,84 

37,98 

51,72 

31,32 

44,56 

65,3, 

48,50 

65,94 

105,25 

72,3, 

.07,„ 

156,77 

104,95 
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Für  Sachsen  liegt  eine  Uebersicht  über  die  dortige  Ent Wickelung 
des  Sparsinns  von  1848—1879  in  Tab.  42  des  Anhangs  vor.  Sie  be- 
stätigt durchgehends  meine  obigen  Bemerkungen.  Die  Spartendenz 
bleibt  sich  durch  mehr  als  3  Jahrzehnte  —  trotz  allgemeiner  Steige- 
rung —  relativ  gleich;  in  der  Kreishauptmannschaft  Zwickau  und 
Dresden  ist  der  Sparsinn  weniger,  in  Leipzig  am  stärksten  entwickelt. 
Ueberblicken  wir  von  je  5  zu  5  Jahren  die  Bewegung  desselben,  so 
stellt  sich  heraus,  dass  das  Durclischnittsguthaben  per  Kopf  der  Be- 
völkerung betrug  (in  Mark): 

In  der  Kreishauptmannschaft: 
Dresden 
5,36 
12,16 

22„4 

33,72 

42„5 

77,65 
99,63 

Man  sieht,  die  Reihenfolge  bleibt  dieselbe.  Dresden  und  Bautzen 
stehen  sich  immer  ziemlich  nahe.  In  den  Jahren  1870 — 75  überragt 
Dresden  (in  Folge  des  Krieges  mit  Frankreich)  zeitweilig  den  Nachbar 
im  Sparsinn;  aber  das  alte  Rangverhältniss  stellt  sich  schon  1876 
wieder  her.  Wie  allmählich  diese  zeitweilige  Concurrenz  beider  Ge- 
biete sich  vollzog,  zeigen  folgende  Ziffern: 

Sparsumme  pro  Kopf  der  sächsischen  Bev.  (in  Mark): 

in  der  Kreishauptmannschaft: 

Jahre:  Zwickan.  Dresden.  Bautzen.  Leipzig.  Zus. 

1869             24,99  44,76  45,8»  71,34  43,59 

1770             27,03  47,83  46,26  75,75  46,23 

1871  31,56  54„8  49,35  81„5  51,3o 

1872  40,4,  64,93  56,47  90,93  60,27 

1873  50,3,  77,65  65,94  105,25  72,3, 

1874  60,72  89,08  85^2  122,2b  85,7o 

1875  69„9  95,08  95,69  135,j2  94,77 

1876  73„8  97,76  101,o6  147,2o  100,|5 

1877  74,59  98,,7  104,34  152,27  102^» 

1878  75,9,  99«3  107,22  156,77  104,96 

1879  76,28  101,46  111.W  162,08  107,35 
Hier  tritt  deutlich  zu  Tage,  wie  der  Sparsinn  mit  dem  Eintritt 

des  Krieges  in  allen  Gebieten  wächst,  in  Dresden  am  stärksten,  so 

(vgl.  Stat.  Jahrb.  1880,  S.  20)  von  1868  bis  1878  gestiegen  von  38„4  Mill  auf 
120  Hill.  Mark;  die  Zahl  der  Einleger  von  circa  90000  auf  169  636. 
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Abschn,  II.     riip,   1,     Die  bürgerliche  Rechtsspliüre, 


liass  die  um  die  Hauiitsta(it  sirli  ^a^ui»iiireiide  Bevölkerunjrdie  Baiitzen- 
sche  zeitweilig  überra*xt.  Die  Zülii^keit  der  Si^ar-Ti-aditioii  macht  sicli 
rIkt  schon  narh  5  Jahren  wieder  jxeltend.  Von  1S75  ab  i.st  die  alte 
i^rala  hergestellt 

Ganz  dieselbe  Tenacitilt  zeijrt  sich  für  die  einzelnen  Provinzen 
Ikvverns  i\*il  Tab.  4:?  des  Aidian^^sk  Da  tritt  in  der  Iveilienf^d^'e  der 
rrovinzcn  von  1874—79  nicht  eine  ein/i^/^  Ansnabine  zu  Ta^^e;  nur 
ist  es  diarakteristisch,  dass  einzetne  Frovinzon  —  wie  Nieder-  und 
OberbavtHU  —  «anz  constant  bleil>en,  uiibreiul  andere  —  wie  besoii- 
dei-s  die  IJlieiiipfak,  Scliwaben,  iMittelfranken  —  bedeutend  .si'usibter 
sind  d.  h.  ihr  Spamnii  entwickelt  sich  in  stilrkerer  Progression,  aber 
doch  stets  in  den  ibueii  durch  die  Scnla  znj^'ewieseiien  Grenzen. 

In  Italien  und  Krankreich,  wo  wie  ^^esa^t  der  durch  die  Spar- 
cassenbewejmnir  controhrhare  Spai^^inn  hedeutend  weni*zer  entwi(*kelt 
ist,  gestaltet  sieb  die  afljnbrlicbe  Znnalnne  nacli  Tab.  14  und  45  des 
Anbaniis  in  tranz  puralleler  Weise.  Es  kamen  auf  den  Kopf  der  Be- 
völkerung Einlaj^en: 


in  Itiilieii. 

in  Franki'cii'li. 

(lire) 

(IV.  1 

1872 

n.2 

13.: 

1873 

n.i 

14.7 

1874 

iy,4 

15,7 

1875 

2J.9 

n,„ 

1876 

"i 

20,8 

1877 

25„ 

23,s 

1878 

27,2 

27„ 

1879 

2U,o 

England,  Preus^sen  und  ÖesteiTeich  zeigen  wieder  eine  durchaus 
eigenartige  l*hysio*:naniie  (vgk  Tab,  4^  des  Anhangs).  Aber  auch  ider 
ist  die  Zunalinic  (sogar  in  den  kritischen  Jahren  1873  u.  74)  eine 
stetige  1 ).     Selbst  für  ein   so  arnu^s  Land   wie   Norwegen    (vgl  die 

1)  Nach  <leii  iieueHteii  Mittlieiluiigen  von  H,  Ehren  bcr^^ er  (Wiener 
statiät.  Monfttscljr.  1881,  8,  LW  ft\  nnd  270  f.)  wuchs  trutx  der  Handelskrisen 
von  1873—74  <lie  Zahl  der  Einlefl:pr  in  Ocsterreich  toli^enileniiassen : 


t'inlaufouile 

Auf  je 

Jahre : 

EjnlH|*:shüeher, 

PKKo  Einwohner 

1H70 

1)27  209 

4.5 

1871 

1  021  2r)0 

r^o 

1872 

1  ia2  44ft 

•%5 

187:J 

1  207  im 

^.t 

1874 

1 2m  :m 

t>,o 

187H 

1 342  mn 

♦>.3 

lH7n 

1  381  077 

<^4 

1877 

1  403  f>2^J 

'N4 

1H7H 

142'»  174 

«i.6 

1879 

1 4i*l  887 

6.T 

d 


Das  Sparcasiieuweaeu  in  Europa. 
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neuesten  Ihitfii  iu  Tab,  4*),  wo  zugleich  die  Arinensteuer  mit  regi- 
Btnrt  ist)  ^It  diese  ThatsHclie. 

Ist  denn  unter  die8<*n  Voraussetznniieii  die  vielfach  Unit  wer- 
dende Ktuge  bererhtii^t,  dass  der  Paupeiisnius  in»  Zusaninieidian^e 
mit  der  steigenden  \'ennögetisuug!eiehlieit  überall  zunehme  ?  Eh  bleibt 
doch  immer  hoehst  nnM'kwürdii:,  dass  z.  II  im  Jahre  1H78  die  meist 
von  ^Inneren  Leuten  in  Sfiarrassen  eingelegten  Sununen  (in  fr.  umge- 
rechriet)  betrugen:  in  England  1867  Mill. ;  inOesterreidi  1022,  in  Preussen 
ITi^n,  in  Frankreirii  KUO,  in  Italien  747,  in  Norwegen  tVAO,  m  Saelisen 
Hy2,  in  Bayern  ir>U,  in  Sriiweden  171»,  in  Belgien  und  den  Niederlantlen 
130,  in  Baden  14i>,  zusannnen  in  diesen  12  Staaten  über  8  Milliarden  fr! 
Kann  da  von  eigentlif-bti'  Noth  der  ilrnieren  ('lassen  die  Kede  sehi? 

Lud  doeh  WiUe  es  ein  'rrugschluss,  wollte  man  nach  diesen» 
einen  Phitnmnen  den  Wohlstand  der  Gesammtbevolkening  beurtheilen. 
Es  ist  sehr  schwierig,  auf  .statistisrhem  Wege  den  'riiatbestand  in 
dieser  Hinsieht  festzustellen.  „Jeder  ernstlieh  miternomujene  Versueh 
der  Ermittelung  des  Einkommens  eines  Volkes  und  der  verschiedenen 
('lassen  der  lievolkernui:  ist  bisher**  —  sagt  mit  Keelit  ein  neuerer 
Sperialforscher  ^  —  ^von  dem  ausdrücklichen  oder  stillschweigenden 
Vorbehalt  hegleitet  gewesen ,  dass  es  sich  bei  diesem  Zw^eige  der 
Statistik  nothwendig  nur  um  annähernde  ScliM^ungen  handeln  konne.^ 
Ich  muss  also  die  Details  den  Facbmllnnern  überlassen.  Jedenfalls 
ist  nach  Soetbeer  ^dre  Uefürchtung  einer  progressiven  Anhäufung 
des  Heirlithnnis  in  wenigen  Ililnden  bis  jetzt  durchaus  unbegründet." 
Der  Mittelstand  weist  die  grösste  l*rogression  auf.  Denn  für  die 
letzten  <i  Jahre  von  1874  ab  (nach  dem  (iesetz  über  Einkonunensteuer 
vom  2n,  Mai  1873)  zeigte  sich/.  11  fürPreussen,  wie  das  eingeschätzte 
Vermögen  der  Censitengrnggen  alljährlich  sich  gestaltete.  Von  je 
KKK^  Mill  Mark  des  geschlitzten  Volkscinkonjuiens  kaujen  auf  die 
Censiten  mit  Einkommen 


1874 
187r) 
1B7Ö 
1877 
1878 

Die  Stetigkeit  der  Bewegung  (in  der  Mittelreilie  aufwArts,  in 
den  beiden  andern  abwürts)  ist  erlatant.    Es  hat  sich  also  die  „Kluft 

1}  Vgl.  A»  Soetbeer,  ümlang^  nml  Vertheilnng  de»  Volkseinkommen!* 
im  jirens«.  Staate.  Berlin  1879  S»  5B  ff,  (S.  a.  Hilrtebrand 's  Jalirbb.  ed. 
Cunrarl  imo,  1,  '^  iS.  11*3  ff*)-  — 


bis  3000 

viiu  'MUm— 

Aber 

Mark. 

200110  M. 

20000  M. 

72Ö  Mill. 

22(.)  Mill. 

54  Mill. 

722     , 

2-iG    „ 

•^''^     . 

723    „ 

22a   , 

50     „ 

723    . 

22a    „ 

49     n 

721     „ 

230    „ 

49    „ 

722    , 

231     „ 

47     „ 
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zwist'hen  Reich  und  Arm**  (Laspey  reslkdweswegs  enveitcrt,  wenit!;- 
steus  nu'lit  auf  deuLsdn.'Ui  ll(xl(*u  V). 

Kelireu  wir  zu  der  Sparcassi'ubewe^uug  zurück »  auf  derou 
liedeutsauikeit  audi  Boetbeer  hinweist,  so  waro  eine  uäliere 
rntersuduui^  über  die  |ieriodisehe  Betbeili^nn^^  üw  verschiede- 
nen Stände  und    Benifs^4'U|i|ien   an    den   Simreiiss(_*u   selir    instruetiv. 


1)  Vgl,  Laspeyre^s,  Deutsrh,  Handclf^bL  1875  xNr.  41.  Dnrcb  iSoet- 
beer's  jorrttiuU,  Lliitersnclmnir  siml  Uie  Ke.siultäire  <ler  m"h<ni  i»^ouaimUMi  Arbeit 
von  R.  Micbaelb  (ilie  LJüeiK'vmiir  «b^r  Ues.  imch  ilein  "Wt^hlHtaiule,  in 
Sclimoller*8  SLaats-  und  {?ociaIvviÄ.senÄcUiit'tL  Forsülnnigen  I,  Heft  5.  1878) 
bej^füri^'t  worden*  S.  hucIi  Engel,  die  proiis!*,  Classen-  und  Einkoniujensteuer 
uuil  die  Vennö^euHvertUeilung  in  den  .fahren  IH'ri-  ?*>  (ZeiHthn  des  preus8. 
stiit.  Tiüw  IHT;').  8.  RKj  C),  Die  frühere  ISeliauptuiiy:  Lassalle^s  (Indireete 
Steuern  etc.  8.  ili)},  da^ts^KiOd  iler(iCHauimtl>evolkerung  mh  in  , elender  Lage** 
liefitide,  ist  lüng^t  widerleßft.  Er  MMzi  ftidi  auf  eine  falsche  Berechnung  von 
Dieter! ei  ans  dem  .Tahie  18nl.  Der  „Wcmt  diireb  die  rrniiTi^'e  nnd  aride 
WlKsensf hilft  der  Zahlen/  wie  ihn  Lassalle  als  den  „einzig  zmn  Ziel  t1  Ihren- 
den"  be/eichiiet.  ist  eben  von  ihm  nelbst  sehen  betreten  worden.  l>er  urtbeils- 
unfiihigeii  Maase  werden  nur  die  ^Blenden  der  Statistik"'  vorgeführt  und 
Schlagwörter  an  die  Hand  gegeben,  deren  (rebraueh  die  verderldiebsteu  Wir- 
kungen hat.  Desselben  Feliier.s  uiaebt  sieh  aueh  Pfarrer  Todt  (a.a.O.  8.  Jä3) 
seliublig,  obwohl  er  den  Proeentsatü  der  ^Elenden"  (die  weniger  als  li'iüThlr, 
Eiuk,  haben)  auf  ii2,^<>(,  herabdrilekt  nuil  dem  gegenüber  auf  die  Iflll  StiUiimäre 
in  Preussen  (in  Berüu  allein  W^)  hinwelkt.  AI«  ob  die  etwaige  Vertheilung 
dieser  Millionen  für  die  Hehnng  der  Annen  etwa«  ausniaehte!  Ei^  gilt  ülier- 
hanjjt  nitht  blos  den  augenblieklirlicu  8tiuul,  stindeni  die  Bewegung  tler  Ver- 
mi%ensvertheilung  zu  heohatbten,  Uni!  da  stellt  sich  naeb  Soetheer's  Er- 
ndttelungen  die  Lage  der  Sache  gar  nicht  so  ungfmstig  dar.  Yergleiihen  wir  das 
Jahr  1872  (nach  ileni  Kriegel  mit  1878,  Sf>  ergiebt  sieb  niis  tVlgendes  pro- 
eentale  Verhältniss  der  Einkomnienbrdie  der  einzelnen  l'ensitengniiuien  zum 
UeHanuntetnkonuuen  der  ei nge^icb ätzten  Bevölkerung: 


1872 


a)  bei  Censiten  mit  diirftigem 


]S., 


08  "0 


1878 


b) 

„ 

Jl" 

„     kleineni 

c) 

ft 

V 

„     mUsHigem 

d) 

fl 

>1 

„    mittlerem 

e) 

W 

»» 

„    grossem 

f) 

Jl 

7» 

„    sehr  grossem 

H^ 


Einkommen    (bis  52r>  M.) 

(bis  2<XH>  M.) 

„  (bis  mn}  5[.) 

(bis  -JOOÜt)  3L)     r»,B5  ,         7,»5  „ 
„  (bis  lfH)fKX>  M.)   3,85  f^        3,5»  „ 

(über  IfHXJOO  5L)  l^^  «  hw  ^ 
Die  letzte  Kategorie  hatte  ihr  Einkommen  alJerdiugii  im  J.  1874  {Gründer- 
Schwindel)  bis  auf  l.ß^'^'o  vermehrt,  um  dann  aber  —  wie  gewonnen  so  zer- 
ronnen! —  es  rasch  auf  l^agOi^j  Äuriick.sinken  zu  ?^ehen.  Auclnmeb  diesser  üeber- 
sicht  bähen  bej^onders  stark  die  massigen  und  mittleren  Einkommen  zugenommen. 
Im  fiauzen  aber  ergiebt  sich  fllr  Preiissen,  dass  auch  per  Küjd'  der  Bevölkerung 
gerecbnet  das  Einkonnuen  sich  (parallel  mit  der  relat.  Anzahl  der  Selbserwer- 
benden)  vermehrt  hat.  Naeb  Soetbeer  (a.  a.  0.  S,bbÜ\)  sielltia  sich  folgende 
Uebersicht  heraus: 


§.  36.    Das  Sparcassenwesen  in  Deutschland.  4t 3 

Von  vom  herein  könnte  man  hier  eine  durchschnittliche  Constanz  er- 
warten, welche  den  dauernden  Typus  des  Sparsinnes  und  Sparbedürf- 
nisses in  den  einzelnen  Classen  zur  AuspnOgung  bringen  würde.  Allein 
es  fehlt  mir  dazu  —  namentlich  für  die  neueste  Zeit  —  das  aus- 
reichende Material.  Die  für  Schleswig  und  Holstein  (pro  1854  bis 
1860)  mitgetheilten  Daten  sind  dem  Umfange  nach  zwar  geringfügig, 
aber  doch  von  allgemeinerem  Interesse.  Denn  gerade  bei  der  Klein- 
heit der  ZiflFem  (in  Schleswig  gegen  20000,  in  Holstein  gegen  50000 
alljährliche  Einlagen)  fällt  die  Stetigkeit  der  Spartendenz  der  einzel- 
nen socialen  Schichten  einer  solchen  Bevölkerungszahl  um  so  mehr 
auf,  als  die  individuellen  Motive  zum  Sparen  nach  tausend  Richtungen 
auseinander  gehen.  Auch  hier  bleibt  sich  das  ^Budget"  der  alljähr- 
lich sich  betheiligenden  Benifsclassen  ziemlich  gleich,  oder  ttuctuirt 
nur  allmählich,  nicht  sprungweise,  wie  aus  folgender  Uebersicht  *)  zu 
erkennen  ist: 


Procent  der 
(ie8.  Bevöl- 
kerimg. 
33,9 
33,8 
33,5 
33,8 
34,2 
34„ 
34„ 

Aehuliche  Resultate  gewinnt  A.  Thuu,  welcher  sonst  in  seiner  grilnd- 
lichen  Schrift  über  ^Die  Industrie  am  Niederrhein  und  ihre  Arbeiter"  (Leipzig 
1879,  I  S.  216)  mehr  zu  pessimistischer  Beurtheilung  der  Sachlage  neigt.  Nach 
ihm  wurden  im  Reg.  B.  Aachen  bei  der  Einkommensteuer  veranlagt: 

Personen  zu  Mark: 


Abs.  Zahl  der 

Selbsterwerben- 

den (Censiten). 

1872 

8,06  MiU. 

1873 

8jl4        » 

1874 

Ö,M       „ 

1875 

8,30        n 

1876 

8,47        j, 

1877 

8:66        n 

1878 

8,79        n 

Summe  der 

Per  Kopf  der 

Einkommen 

Bevölkerung 

(in  3Iin.  Mark.) 

Mark. 

6  969 

293 

7196 

299 

7  r)32 

307 

7  628 

311 

7  857 

316 

7  992 

315 

8070 

323 

3000-4000. 

4800-9600 

über  9600 

Zus. 

1859 

925 

513 

191 

1629 

1864 

1032 

543 

241 

1816 

1869 

1131 

574 

297 

2  002 

1874 

ISiA 

698 

379 

2  431 

1878/9 

1616 

822 

498 

2  836 

Die  Befürchtung  Schmollers  (a.  a.  0.  S.  107),  dass  wir  (in  Deutsch- 
land) „unseren  Mittelstand  verlieren''  scheint  durch  die  Ziffern  keine  Bestätigung 
zu  erhalten. 

1)  Vgl.  Sparcassenwesen  in  Deutschland  a.  a.  0,  p.  617, 
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StIllK 

1  uikI  Beseliiittigting  >\ 

er  Eiiil 
iUtcii  i 

f^a^r. 

Ende 

Unter  je  KM)  Einkgreu  gel 

n  Siddeswig 

der 
Jalire : 

deru. 

Dienst- 
hole u. 

Ar- 
beit«- 
lent«n. 

Haml- 

wer- 

keni. 

HiiiKli'ln  (iesoll- 
u.  See-  »cliuf- 
lenteii.     ten. 

*l'''^"'-  Land- 

Amle- 

reu 

Persiin. 

1H54 

3<),4 

3a,3 

3,« 

4,„ 

Ö,9 

•2.<i 

u„ 

9,s 

H>4 

lHr,fj 

HU. 

3a„ 

3,« 

4,2 

■'',€ 

2,., 

"-3 

1U,2 

8,3 

isno 

:mk, 

34,8 

3,4 

4„ 

5,s 

'i,. 

*>.4 

11.- 

"« 

1857 

:i9.; 

:^4.s 

3,8 

3.» 

4,6 

2,. 

(t.B 

12.; 

^<,7 

1H5H 

^H^ 

3-2,8 

3* 

3« 

4,5 

•i,3 

0,i 

13,1 

«,7 

is:»9 

^U 

an,, 

3,. 

4,0 

4„ 

2„ 

o,a     i:^,< 

«K» 

18(i<) 

m,. 

32,,, 

3,4 

4,0 

3,4 

2,» 

0,3       14* 

Ha 

In  Holstein, 

1854 

1850 
1857 
1S5S 
1859 
IHtiO 


2H,o 

31,. 

ö,3 

'»,9 

1,& 

1,9 

t»,* 

9,d 

2S,, 

31„ 

«,ft 

ß.7 

',» 

U 

0,4 

10,3 

21».. 

31,u 

«,« 

fi.H 

1,2 

2,0 

0.3 

10,6 

2!Kn 

31K, 

H.3 

6,9 

1,J 

1,9 

% 

11,0 

2K„ 

25t.6 

^1 

'>,7 

1,7 

2„ 

ü„ 

1(1,2 

27„ 

2'.'.« 

H,j 

% 

1,5 

2„ 

0,H 

10,2 

27,s 

2S,T 

«,« 

6,« 

l,e 

1-a 

0,1 

10,8 

in,. 
io„ 
in,7 

13„ 

18,4 
13,4 


Merkwürdi^^  an  dif'sor  tahelliirisrlien  Uebfn"siclit  ist  die  sehr  bodetitend 
vcrschitHli'ue  lletlieili^iiniii:  der  Arbeiter  in  loraler  Hinsirbt  (dort  diircli- 
schiiittlidi  «ii5*^/o<  Idor  8,|%),  bei  füst  absobiter  Teiuuitilt  in  jieria- 
dir^rlier  lliii^ielit.  Ferner  ist  die  rnnstunte  Albunldicldveit  der  Zu- 
rndime  des  Vertnmens  bei  iivn  Lnndleiiten  in  S(  Idesvviii  ei;ji(MitlniinbclL 
Ani  meisten  finetnirt  die  Itubrik:  „Andere  l*ersouen,r  bei  wekdien 
eben  nielit  ein  einbeitlieher  oder  traditioneller  ('banikter  der  Motivi^nl^^ 
vorliegt  {siebe  Crd.  9);  am  ueoiiisten  sebwanken  die  „Gesellscliafteir, 
weil  bei  ibnen  selbstvei-stllndlich  die  Sjjarniotive  am  seltensten  wecli- 
seln  oder  sieb  nn>dibeiren  werden.  Datier  in  7  Jaliren  die  Abweidnin^j: 
des  Proeentsatzes  vom  anthmeti^^'ben  Mittel  kaum  n,^  betnti,^t,  wah- 
rend sie  dort  bis  2,^  stei^^t»  also  10  mal  ^rOsser  ist. 

Sollen  wir  zmii  Abseldnss  dieser  Betraehtunuen  noeb  die  Armen- 
vei*sori,fung  von  Seiten  der  ötlentliclien ,  sUatlidien  Aneloritüten  und 
der  freien  Unt ei*s tu tKun*£s vereine  ins  Auiie  fassen,  so  umss  icb  von 
vom  herein  bekennen,  dass  irb  im  Hinhlick  auf  das  vorhe-xende  wüste 
Zahlenmeer  mirb  ausser  Stand  sebe,  dieses  (iebiet  vom  moralstatisti- 
schen Gesichtspunkte  aus  einklebender  au  beleuehten.  Einei^seits  ist 
das  Material  was  die  officiellen  ^litthi^ilnnKen  üfier  staatlicfie  Unter- 
stiitznnj.^en  betrifft,  so  inassenbatl  nnd  so  u^^(esiehtet,  dass  ein  ganz 
s|»eeielles,  Jahre  langes  Studium  dazu  ^^eliörte,  dasselbe  i^u  bewältigen: 
mir  in  einer  —  bisher  noeh  mangehiden  —  selbststilndiiua^n  Mono- 
^raidiie  konnte  das  gesebehen  V). 


4 


1)  Die  eiUÄelneii  statist.  Bureaus  —  nameutbch  in  Itulieu,  Fraiikreieh, 
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Was  aber  die  kircliliche  und  frei  will  i;j:e  ( Vereins- )AniicnpHege 
betrifft,  so  .L'ehört  die  statisüsdie  lielouchtun;:  des  „niritativen  Urin- 
rips"^)  in  einen  andern  Abselniitt  dieses  Werkes  (S.  4^)  ffX    Es  lie^t 

►^in  dieser  Ijinsirlit,  wie  in  allen  Tbäti^^keitsspbaren  der  inneren  >Iission, 
HDgesichtete  Stoffüberfülle  vor,  welebe  sich  niebt  so  leiciit  sta- 

^tistiseh  bewalti^ren  lüsst,  weil  die  re/jelinüssip:en  (periodisclien)  Ver- 
öffentlieliiin^^en  tehlen  nnd  dieses  ganze  Gebiet  cluistlieber  Liebes- 
tbüti^'keit  wohl  eine  heilsame  Frucht  des  Glaubens  nnd  der  Liebe 
ge^iienüber  fnctischen  Nothständen,  nielit  nhev  eine  allgemeine  und 
nothwendige  Ivxisten/Jiedin^iun.i;  nienscblirh-sitthclien  Lebens  ist  Da- 
her belialten  die  betreffenden  Daten  immer  etwas  Notizenhaftes  und 
bewegen  sirb  nie  in  stetigen  Leihen.  Der  Moralstatistiker  weiss  mit 
denselben  nichts  Ib'chtes  ani^nfiUigen  und  muss  es  den  Sperilllfol1^e]lern 

[Überlassen,  in  Monogi-aphien  zunächst  das  brauclibare  Material  zur 
Festesten  unLC  des  That  bestand  es  zw  sannneln  und  zu  oi-dnen-). 

Atjders  steht  es  mit  dem  staatlich  geregelten  Annenwesen.  Da 
Ifljsst  sidi  nidit  blos  Vieles  zur  Ziffer  bringen;  wir  haben  auch  solide 
Iieriodisdie  Daten. 

Inj  (i rossen  und  Ganzen  scheint  tlie  Zahl  der  staatlich  nnd  öffent- 
lich unterstützten  Annen  in  den  Culturstaaten  Eui'opa's  im  Abnehmen 
begriffen  zn  sein.  Ich  fialte  das  insofern  für  ein  gutes  Symt*toin,  als 
ni«  K.  das  staatlich  geoj'dnete  Arnienwesen  sidi  lediglidi  auf  Traventiv- 


Englaufl  niifl  l>e>«üinlers  Xorweijeii  —  Imbeu  in  dieser  ITiiü^iüht  srhältÄCTU^werllicJi 
3I;ilBriaI  verräftt^iitlit'ht,  Alicr  eine  überfiirlitliebe  Bearbeitung  fehlt  Jinrh.  Das 
treffliiiie  Werk  von  De  Geraudo  (De  Ift  liierifaisaiice  \n\hL  Vnvh.  IHSf). 
IV.  VöL)  ist  veruhet  Die  Arbeiten  Tun  F.  Bitzer  (Da^i  Eeebt  auf  Amien- 
miterstützuug  und  Freizitgigkeit.  8tiittg,  1863),  von  EmmingUau»  (Das  Ar- 
lueuweseii  etc,  iu  <len  eiirnjL  Staaten.  Berlin  18(59),  BnJiui&rt  (Amienpfleg-e  u. 
Anueugesetzj^ebuujü:.  Berlin  l^ült)  «.  A-  liefern  kei«  Htatii«tise!i  brauelibarcH  Ma- 
terial Arn  nieiisten  findet  nicb  noch  iu  den  treflT!.  vmi  Dr.  C.  V.  Habu  smt 
1864  edirteu  ^Blättern  f»!r  ilaa  Ariiieuvvesen^  (h.  a.  dess.  Verf.  orieiitirendeu 
Art.  in  Herzoi^  niul  Pütt,  tli.  Realencyd,  1877,  8.  (itH  ff;)  und  in  den 
flieg.  Bl.  des  Raiibeu  Hause«. 

1)  8iebe  über  dit*  Bedeutung  desselben  in  volkswirthscfiaftl  Hiiiäicbt  die 
ansgezei ebnete  DarsteHung  bei  A  d.  Wagner ,  Lebrb-  der  [itdit»  Dek.  Ornndl  I,  1, 
1879  S.  lr'>0  ff.  u,  S.  t^fJln  wo  es  beiüst,  *die  Stärke  des  caritativen  8)  ntein»  bc- 
»teht  darin,  da«s  es  iudividoalisirea  kauii'*. 

2)  Maiicbe  Vorarbeit  b^st  zwar  .sebon  geleistet,  aber  ininier  tnebr  bisto- 
lisch,  al«  statiütiscb^  oder  wenn  «latintisch,  so  docb  dermaas^en  sunimariseb  und 
eklektiseb,  du>is  die  periodinebe  BewegtutLT  de^5^ad^e  tiicbt  äu  Tage  tritt.  VgL 
Merz,  Armuth  und  rhristeiitbiuu.  ytirttg.  18^19.  —  G.  Batziiiger,  Gescb. 
der  kirekL  Armeniirtege.  18(i8,  —  E,  U,  Leliniaiui,  die  Werke  der  Liebe. 
Leipz,  1870.  —  J.  We Hauer  and  JoL  Müller,  die  SchweizcriRdien  Armen- 
Erziebangsanstalten.  2.  Aufl.  1878.  —  Strassmatiii,  Geach.,  Verf.  u.  Wirks. 
des  Vereins  g&gm  Verarmung  ia  Berlin.  1873. 
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niassregeln  (Xrnfallveracheninfi:,  Annen-  und  Waisenanstalten,  Arbeits- 
häuser), fttif  Ilülfsleistunj?  bei  «rros.scn  Unj^^lücksfällen  duri'li  Ihiiigersh 
tioth  o(kr  Arbeitslosigkeit  und  auf  Vf'i'sor'i:nn^r  invalid  ^lewordener  er- 
werbsuiifölii^Tr  Leute  (Kranken-  und  SiedicidiAuser)  beseliriUik^ii  sollte. 
In  dieser  Hinsieht  hat  bereits  Malthus  das  IJichti^'e  erkannt  und 
Th.  ChalmerH  die  einziir  wahren  Gesielitsfuinkte  aiif^^estellt  M.  Die 
unbesehrflnkte  staatlirhe  ArnienpHege  ist  —  wie  Merz  mit  Hecht  her- 
vorhob —  die  „Hehanune  des  Pauperisnnis". 

Wohlthuend  ist  es  zu  beobaditeri,  wie  in  diesem  debiet  die 
Zahl  der  Unterstützten  ab-,  hinge^^en  das  Maass  (die  Intensität)  der 
Unterstützung  zuniunnt.  In  England  und  Wales  ils.  w.  wurden  im  J.  1863 
noch  1  142(524  Persniu'u  ötfVntlieh  tmterstützt  und  beansjvruehten  aus 
dem  Staatsseckel  9,.i2  UiW,  Pfund  Sterling;  im  Jahre  1877  haben  wir 
nur  noch  728  35<>  Arme,  welche  aber  12,(i4  MilL  ^  erliieltcn.  Von 
1877  ab  seheint  die  l'ewegnug  der  Ziffer  wieder'  aufwilrts  zu  gehen, 
wie  folgender  Ueberbliek  beweist^): 

Mit  Ausschluss  der  Vagabunden  (vagraiits)  wurden  in  (iross- 
britannien  öffentlich  unterstützt: 


Am  1.  .Iiiii. 

Eiiglaiiil  und  Wales. 

Schnttland. 

Irlfturt. 

jeden  Jwirres: 

Indoor. 

Ontdoor, 

Tutal. 

1871 

ir>r.2S9 

916  637 

1  081  1)26 

123  540 

74  692 

1872 

154  232 

823  4:u 

977  669 

117611 

75  343 

18TH 

151  tilMl 

735  739 

887  345 

111996 

79  649 

1H74 

149ri58 

ti79  723 

829  281 

106  895 

79  633 

1B75 

153  711 

()(il  876 

815  587 

101  591 

80  993 

1876 

148931 

600662 

749  593 

98  597 

77  913 

1877 

157  191 

571  159 

728350 

96  404 

78  528 

1878 

16(fcö75 

575  828 

742  703 

94  671 

85  530 

1879 

175  345 

625081 

800  426 

97  676 

91  807 

1880 

189  304 

648  636 

837  940 

— 

11  Kl  856 

Nm-  in  dem 

unj^lückliflieii  Irland 

ist  die  Zuiml 

niie  eine  stetijj;e.    In 

England  und  Wales  hat  die  öffentliche  Annenptlege  ausserhalb  der 
staatücbeo  Anstalten  (ontdoor)  in  diesen  zehn  Jahren  si<'htlich  abge- 
nommen —  was  entschieden  als  ein  (iesundheitssyuiptom  anzusehen 
ist  —  wiihrend  die  Zahl  der  VeriiHegtcn  innerhalb  der  Staatsinstitute 
(indoor)  von  1871 — 80  um  mein-  als  25000  gewachsen  ist. 


1)  Vgl.  über  Malt  hilf*  weiter  oben  ^.  ^24.  —  Ueber  den  GlaHgower 
Anncufreuiid  C"  ha  Iniers  ist  wulil  (Ins  treftlicbdte  Werk:  Memoire  of  tbe  life 
ami  wrifings  of  Tlioniaj<  dialniers.  IV  vol.  New-Yurk  IHTvi  —  S.  a.  Feld  u  er, 
(Trundxiigc  einer  climtL  Armenijäege  nach  Anleitnng  der  kmM.  Armenpflege 
von  L'balmers,  Elberfeld  1M7.  A.  Docll,  die  Retonii  der  Armenpflege.  Bre- 
men imo, 

2)  Nach  den  offic.  Daten  im  Statlsc,  Abstracto  1880  Nr.  21  p.  145  ff» 
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In  Frankreich  finden  wir  eine  ähnliche  Erscheinung.  Von  1871 
bis  1877  ist  die  Anzahl  der  offic.  bureaux  de  bienfaisanee  sich  ziem- 
lich gleich  geblieben.  Sie  betrug  1871  (im  Kriegsjahr)  13  367  und  im 
J.  1877:  13  440,  während  1833  nur  6275  existirten.  Aber  die  Zahl 
der  Unterstützten  hat  ebenso  abgenommen,  wie  die  aufgewandten 
Mittel  gewachsen  sind.  Im  Jahre  1871  betrug  die  Zahl  der  unter- 
stützten Armen  noch  1,608  129.  Von  1873  ab  zeigt  sich  folgende  Be- 
wegung der  Ziffern  ^) : 


Jahre  : 

Zahl  der 

Uutersttttztc 

1        Offic.  Ein- 

Danuiter frei- 

bureaux: 

Personen : 

nahme: 

will.  Beiträge: 

(in  MiU.) 

(MiU.  fr.) 

(Mill.  fr.) 

1873 

12  987 

1.31 

38,14 

6,17 

1874 

12920 

!.•« 

38,71 

6.14 

1875 

13  509 

l»2ö 

39,36 

6,85 

1876 

13  509 

1.28 

41,99 

7„,2 

1877 

13  440 

1.% 

42„6 

6,47 

Dagegen  haben  die  Gesellscliaften  de 

secours  mutuels  sich  stetig  ver- 

mehrt*)  - 

-  cette   forme   si  interessante   de  la  prövoyanee,   weiche 

Legoyt  unter  den  Gesichtspunkt  der  luutualite  chaiitable  stellt. 

Soci6t6s  de  seconrs 

mntuels  in  Franlireich. 

Jahre : 

Anzahl  am  31. 

Dez.  jeden  Jahres: 

Gesellschaften: 

Mitglieder-Zalil: 

üffentl. 

private. 

ZOB. 

1853 

517 

2038 

2555 

318256 

1854 

787 

2153 

2940 

351  101 

1855 

1163 

2060 

3223 

386  662 

1856 

1406 

1998 

3404 

426  453 

1857 

1672 

1937    . 

3609 

416  881 

1858 

1940 

1920 

3860 

448  914 

1859 

2274 

1844 

4118 

4728.55 

1860 

2514 

1813 

4327 

494  683 

1865 

3631 

1657 

4288 

773  498 

1875 

4179 

1628 

4807 

871  624 

1876 

4273 

1650 

4923 

901  907 

1877 

4352 

1726 

5078 

945  649 

Die  Progression  ist  eine  erstaunliche.   In  25  Jahren  hat  sich  die  Mit- 
gliederzahl fast  verdreifacht.    Und.  dabei  erscheinen  (nach  Legoyt) 


1)  Vgl.  Annuaire  de  stat.  de  la  France.  1880  p.  165. 

2)  Vgl.  für  die  ältere  Zeit  Legoyt,  La  France  et  l'fitranger  1864 
p.  549  ff.  —  Rapport  snr  la  Situation  des  soci^t^s  de  secours  mutuels.  Brux. 
1872.    Joum.  de  la  soc.  stat.  de  Paris.  1880  S.  151  ff. 

T.  OeitlDgen,  MonlBUUBiÜL  8.  AoBg.  2H 
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diu  Weiber  stärker  betheiligt  als  die  Manner  *).  Ansserdeni  waren  in 
Fn^nkreifh  (1878)  nicht  weni*(er  als  113  7M)  Fi-anen  als  Zugehörige 
der  Orden  und  ( ungreKationen,  nnd  14  (M}:^  als  Mitglieder  privater 
Vereine  Ijei  der  Armen-  nnd  Krankt^npHege  thlttig.  Und  in  der  Sphäre 
der  liberalites  anx  etiiblissemenis  |inl>li('S  j>ar  les  particnliers  haben 
sieh  die  dons  et  legs  von  23  Mill.  (1S72)  anf  2b,^  MilL  fr.  (18701  jühr- 
lifh  lichoben^), 

Aurh  in  Italien  hat  sieh  die  Theihiahine  an  den  soeietri  di  nmtno 
soeforso  bedeutend  gesteigert,  Naeli  dem  Amniari**  stat.  ilal  (1881 
p.  125)  bestanden  solcher  GesellsehafteTi  ^) 

\Sm  nur        443  mit  111  6<>8  bekamilen  Mitgliedern 
1H73  bereits  1447    „    21 H  822  „  ^ 

1878       ,       2091     ^     331548  ^ 

Das  deutsche  Reich  kennt  diese  treffliehe  Einrichtung  nicht,  und  das 
neueste  statistische  Jahrbuch  für  das  ll  \{.  {1881}  giebt  leider  keine 
Ausweise  über  die  öffentliche  Annennnten^tiitzmig,  Der  Jahresbericht 
über  die  ..auf  Selhstbülte  gegründeten  Ilrwerbs-  und  Wirtbseliaftsge- 
nosst'nscbiitYen"  von  Schulze- Delitzsch  (Leipzig?  1878)  macht  die 
erfrenliehe  Mittheilung,  dass  in  denselben  vorhander»  waren: 
1B70:  43121t)  Mitglieder,  denen  L526  MilL  Mark 
1877:  4ti8  652  „  „       1,550     „  ^ 

Vtu'schüsse  gewahrt  wuiden. 

Dass  auch  in  Deutsehland  die  Extensität  der  rnterj^tütznng  der 
Intensität  derselben  zu  weichen  scheint,  ergiebt  sich  btHspielswerse  aus 
den  Daten  der  ^offenen  Armenpflege"  in  der  Reiclishauptstadt  ISerlin  *J. 


1)  Von  1852  —  1862  z.  B,  hat  akh  die  Mäiinerliethciligung  in  stetigem 
Fortscliritt  von  (relativ)  UXX)  auf  IMön,  die  Weiberbetlieilii,nnig  vou  liMX)  auf 
3283  vermehrt,  ein  günstige»  Zeichen  für  die  charite  luuüielle  des  zarteren 
Geäcldeclitii. 

2)  VgL  Jonm.  de  la  hoc.  stat,  de  Paria,  188U  S.  151  f. 

3)  Vgh  auch  i5tati:*ticR  delle  *>pere  pie  hi  Italia  von  L,  B«dio  in  den 
Annali  di  stat,  1881,  II,  21  p,  80  ff.  Darnach  waren  im  Jahresdurflisclinitt 
von  ]8a  — 75  je  55^  von  1876  —  80  je  103  mihle  8tiftnngen  (rei^ii.  141  Asyh) 
zu  registriren.  In  der  ersten  Periode  wurden  circa  3  MilL  Lires  jahrlich »  in 
der  letzten  (1876  —  80)  f»  MilL  Lire«  jährlich  gesclienlvt.  Dabei  aber  waren 
—  charakteristisch  genng  —  von  20123  Schenkungen  niclit  weniger  als  38i>*i 
rein  cnltirtcher  Art,  fürllebnng  mid  Fördennig  des  Cerenioniendienstei^  bestimmt. 
Aehnlicbes  zeigte  sich  in  Bayern  (nach  den  neuesten  Mitth.  in  der  Zeit^chr. 
des  8tat.  BJi.  1881,  1  u.  2  S.  71).     R  w,  \i.  §.  49. 

4)  L»aunt  wäre  zu  vergleichen  die  sehr  interessanre  Heber  sich!,  welche 
Nessmann  al^i  Vorstand  des  statisr.  Bnr.  der  Steuerdeputation  neuerdings  in 
dt?r  „Statistik  des  Ihindmrgi^chen  Staate!*''  (Heft  XI,  ISSt  S.  IS^ff)  veröftent- 
licht  hat.    Auch  in  Hamburg  ist  die  ÜaterätÜt2ungst|uote  stMj-ker  in  die  Höhe 


ArmennnterstützTiiig. 
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Nach  dem  neuesten  statiäL  Julubuch  (1881.  Bd.  VII  S.  i6ö)  wui'den 
von  1869 — 1879  —  wenn  wir  blos  die  regelmässigen  (laufenden)  Unter- 
stützungen ins  Auge  fassen  —  folgende  Gaben  ertlieilt: 


Almowil  an  Kr»n< 

■liM-lii/ : 

l'il«i,'es 

etiler  für  Kiiiiler; 

Auf  HXUHt 

Vy.y    K.ii.t 
nwuntl. 
rmer- 

(Mark)" 

Zahl  <ler 

Per  Khid 

Jahre: 

BetniL'  in 

Eiuwoliuer 

Betrag  iu 

Pflegekiu- 

tnuüftti. 

Mark 

AlmoMii- 

Mark 

tler  anf 

Uuter- 

enipfttn^r 

1UÜ,Ü0  E. 

stiitziuig 

1. 

2. 

a. 

4. 

5. 

K. 

18«»/™ 

U2Ü  139 

1.13 

y,o. 

227  496 

0.6T 

^3 

IS'O/ti 

%6  522 

1,1. 

«,3. 

238  742 

0,5« 

'l»ß2 

18''/72 

liH)2  586 

u 

Ö,B5 

247  603 

%i 

4,77 

18'V73 

1  (143  '2ü8 

Om 

10.03 

245  222 

0,17 

^tSij 

lÖ-'/vi 

1  084  775 

0.W 

H),.is 

251  715 

0,16 

^rai 

18*V76 

1156  677 

<»^ 

KU, 

267  2&5 

0-45 

^»ao 

18%e 

1 259  im 

%i 

11^3 

292  54« 

0,16 

IS'o/^ 

1393HH 

Ui 

ll*i 

322  958 

0,47 

^m 

18"/78 

l  5tW  692 

hm 

n,M 

353  715 

0,4u 

^Hz 

18^«/S 

1  626  454 

l.n 

Um. 

380  875 

o,,„ 

^-i'ö 

Man  sieht,  um  die  Kriegsjahre  herum  hat  sich  die  Zahl  der 
Almosenempfänger  sichtlich  vermindert,  die  Unterstützmigsquote  aber 
ist  stetig  gewachsen. 

Für  Oesterreich  stehen  mir  nur  wenig  solide  Daten  zu  Gebote. 
Dort  scheint  das  Armenwesen  nach  dem  Urtheil  eines  Sachkenners  ^) 
sich  in  ein  ^systemloses  Almosengeben *^  zu  verlieren,  das  „mit  be- 
deutendem Aufwände  mehr  demoralisirt  als  wirklich  wohlthut*^  ^).    In 


gegangen  als  die  Auzalil   der  in   der  „AHgemeinen  Amienaustalt'' 
Familien.    Es  wurden  daselbst  unterstützt: 


versorgten 


Im  Durchschu.  Familien 

der  und 

Jahre :  Einzelne. 

1821-30  2562 

1831—40  2658 

1841—50  2687 

1851—60  2732 

1861—70  2432 

1871—80  3050 

1)  Vgl.  Max  Steiner,  zur  Reform  der  Armenpflege  in  Oesterreich. 
Wien  1880.  (Ich  kenne  die  Schrift  nur  aus  der  Anz.  in  den  Jahrbb.  für 
Nationalök.  u.  Statist.  N.  F.  1881.  III.  S.  494). 

2)  Dieselbe  „demoralisirende**  Wirkung  auf  die  arme  Bevölkerung  übt 
das  „Lotto -Gefäll"  iu  Oesterreich  aus,  über  dessen  neueste  Resultate  M.  Pi- 
gerle  in  der  Wiener  stat.  Monatsschrift  1880  S.  266  ff.  eingehende  statisti- 
sche Mittheilungeu  macht.    Damach  betrug 

21* 


Werth  der  Unter- 
stützung per  Fam. 
in  Mark. 
68,6 
64„ 
69,, 
73,, 
83,4 
118,0 
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Abücliii.  n.   Cap.  1.    Die  börgerUehe  Rechtiwphäre. 


iititi  Jiilirfünf  von  1871  —  75  haben  sich  im  fij?!.  Oesterreich  sowohl 
die  Anneniiiijtitiite  als  die  Zahl  der  iintei-stützten  Personen  in  stetiger 
Tro^Tesston  vermehrt*): 
Jalire : 

1871 
1872 
1873 
1874 
1875 

Füi'   eine 

"^orwe^en;"^)  ^^anfj^ltare  Registriiain^^  der  Daten  als  die  frndiibarfjte  und 
methodisfh  riehtigsite.  Ans  Tab.  46  des  Anhangs  ergiebt  sich  khir, 
wie  dort  die  schon  vielfach  von  mir  hervorgeliobeiie  ThaUmclie  zn 
Tage  tritt,  dass  die  Anzahl  der  öffentlidi  Unterstützten  ab-,  die  Qnote 
der  Unterstützung  aber  ziininnnt  (vgl  Col  2  u.  5  der  genannten  Ta- 
belle mit  Coh  6 — 8).     WiclitJg   erscheint  die   Mittheilung,    ^vie    viel 


Armen- 

UnterBtützte 

Unter»tiltznug8ko>it«n 

IiiMitute : 

Persinien : 

(lliU.  H.): 

7043 

176  71Ü 

■'isa 

7047 

175  370 

4^ 

7ß79 

1H2  114 

4,^ 

8633 

194254 

4,Bi 

8971 

191)  124 

4,94- 

ralstatistisdie 

Verwerthuii^f 

ei*scheint   mir  die   in 

Jahre: 

ilie  Zu  hl  ikr 

du 

Siiirimc 

Auf  1(K^  Einw. 

S^pieleiukgeu 

der 

EinJ.  (iu 

kamen  atno 

(Min.): 

Mtil 

.  Mftrk): 

Spicleiiil:ij,'cu : 

1H70 

74.0, 

13.7, 

HiV^ 

iS71 

8(»,69 

15,a, 

392 

1872 

^1.4» 

164H. 

Am 

1873 

IHI^i 

1^.80 

4B1 

1874 

lt>t),.4 

m^ 

47a 

iö7r> 

10^1,w 

2i\u 

4m 

187« 

114  5a 

^2,65 

rm 

1877 

11^73 

iJl.To 

mi 

1H78 

107,5a 

19^ 

bU 

*                      1870 

112.33 

2ü,t. 

jii 

Ziumlitne  in  10  Jahren:       ^hsVo 


52,4  0 


'4"0 


40^  "/ö 


Wie  laiif^e  wird  fler  Stiiat  aeiü  (Tewij^wcu  mit  aics^eii  Corniptioiisanstalten, 
vvelclie  iiiuuoiitlirli  die  Armen  zur  Spielwnth  verluekeii,  beseinveren?  —  Als 
Ciiriowität  erwsihn«  kh  hier  uucli ,  ilass  in  «leii  Mittli.  t\e&  ^Htatittt.  Jalirbnclis 
für  (laB  Deiit8clie  Reii-h'^  (1881,  IL  |».  '»2  ff.)  zwar  illjer  Aniienvt'rsuri,qni^  öicli 
keine  Daten  Hnilen,  wulil  abfir  über  den  Consuni  von  Spielkarten  —  jcHlenfalls 
ein  für  HoeJaleMiinc  lie  Benrtheiinng  der  Gesen schaff  nicht  nnvviehtigefiSyKiiif.oni* 
Auch  hier  i«t  die  Rcge]mftt>siglieit  cdnirakteristiseh.  Es  wurden  in  ganz  I'eutüch* 
land  Spielkarten  verssteuert  tiud  gingen  in  den  freien  Verkehr  rdjer: 

1879 'so:  3  40r)rHl  Spiele 

18«>/ai:  3f)0f>523       „ 
Es   wird   also   anjährlich  —  8ängnnge   und  üreine  mitgerecliiiet  —  von  je   12 
Persüneu  der  ixesammtbevölkening  1  8iiiel  Karten  verhraneht! 

1)  Vgl.    Bratasi^evic,    Armenuüteratützniig    in   üesterreieh    (Wiener 
Monatachr.  1K7»>,  8.  241  ff.). 

2)  Vgl.  Animaire  ntat.   de  la  Norvege  1881   p.  25  ff,   und  Tab.  4<J  im 


I 
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;,unmittellKir  imterstützte  Pei'sonen*'  und  wie  viel  mittelbar  subveiitio- 
nirte  ^Angehörige'*  gezählt  wurden.  Im  Jahresdurchschnitt  1866—  70 
geliorten  zur  ersten  Kategorie  68^0:^,  zur  zweiten  96 402  Personen; 
diese  2  Summen  waren  1 871— -75  auf  62  669  und  76776  gcfollen. 
Noch  bedeutsamer  ist  aber  die  detaiUirte  Gruppirung  der  Almosen- 
empfanger.  Wt  ^^<'u  der  metlmdisclien  Wirlitigkeit  dieser  Specialr.sirnng 
theile  ich  das  Hauptresuliat  für  die  geuannleu  2  Jalufimfe  hier  mit: 
Es  wurden  in  Norwegen  durch  die  staathcheAnuenpHege  unter- 
stützt : 


1)  Vei'heirathote  Miluner  mit  Kindern: 

2)  Wittwcn  ohne  Kinder: 

3)  Uu verheir.  Frauen: 

4)  Verheir;  Miltvnrr  ohne  Kinder: 

5)  Wittwen  mit  Kiudern: 

6)  Unverheir.  Manner: 

7)  Madchen  mit  Kiudern: 

8)  Wittwer  oiine  Kinder: 

9)  Klternlose  ehel  Kinder: 

10)  \Vittwer  mit  Kindern: 

11)  Mutterlose  nnehel.  Kinder: 

Aus  dieser  Uehersieht  geht  hervor,  dass  die  St;ala  der  Uuter- 
stützungsljedürftigcu  sich  iu  den  zwei  Jahrfüufcn  fast  ganz  gleich 
blieb  (uur  Nr;  4  u.  5  aUeniiren);  sodann  dass  naiueuttich  in  den  Ka- 
tegorien 2,  3,  5,  8,  am  meisten  aber  bei  elternlosen  Kinderu  (1*  u.  11) 
die  WohlthfUigkeitsteudenz  gestiegen  ist,  was  als  gesundes  Sympt^^m 
betrachtet  werden  darf.  — 

Im  Grossen  und  Ganzen  nmss  ich  auf  Grnnd  der  beobachteteu 
Daten  der  Meinuu;,^  beistimmen,  dass  all  diese  an  sich  verdienstvollen 
Vereine  und  Withlthatigkeitsinstitute  blosse  Palliative  sind,  welche 
weder  dem  liberhandnehuienden  ludnstrialismuK,  noch  dem  damit  ver- 
bundenen Pauperisums  erfolgreich  entgegentreten  können,  so  lange 
nicht  dem  bedrängten  ^Arbeiter*"  die  Heinmtli  und  der  fainilienliafte 
ileerd  im  Zusaunnenhange  mit  solchen  corpomtiven  Gewerkscbafti'U 
anferbaut  winl,  welche  ihren  Gliedern  gegenüber  niclit  bloss  materielle 
Hilfe  fiir  Kraidiheits-  und  andere  Nothstande  (Unfallversicherung)  ge- 
wahren, sondem  auch  dinrh  fachgermssenschaftliche  Selbstzuclit  {dm- 
trole)  einen  festeren  Halt  darzubieten  und  ein  solides,  auf  sittlicluT 
Basis  ndu'udes  Vermögen  zu  beschallen  im  Stande  sind.  Im  criminelicu 
Proletariat  und  Vaguntenthum  wird  sich  uns  der  liuin  und  die  ganze 
sociale  Misere  jener  Ulassen  in  colosäalem  Maassstabe  darstellen.    Da 


Abs.  Zalil  im 

PurcliBclin.  der 

Jahre 

AufKHlOEinw. 

im  Duicliscliii. 

von 

18«/7I) 

15  »131) 

iHTi;,s 
n  744 

IH^'to 
231 

186 

1 1  282 

1 1  088 

165 

179 

9  (.181 

9042 

132 

145 

6  m)5 

5ti72 

94 

90 

6  25«) 

6  214 

92 

99 

5  755 

5270 

83 

84 

4848 

4  506 

70 

72 

3  977 

3  937 

58 

63 

2  416 

2  511 

35 

40 

1  656 

1532 

24 

24 

11U2 

1  ir)3 

16 

18 
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ÄbscUü.  II,  i.h\p,  J.    Die  biiigerliclie  Beebtsspliäre. 


wird  sich  um  die  tragisrlie,  aber  mm  der  Erfahrung  fregriffene  Be- 
liiuiptuii^i:  eines  Saciikenners  (A.  Corne)  bewahrheiten,  riass  die  Hoff- 
nungslosifjkeit  des  Paui>erisinus  eine  llimptni-saclie  der  Verbrechen  ist^). 


g.  M.  Boctaliftmna  und  Commtialfmqs  in  tbrem  Elnflua*  »nf  die  vurbrecheiiscbo  Beeinträchtigung 
von  Ferfion  uod  Elgeuthnm.  Um  crlmJnollc  ProIctArilat ,  »Ia  ehrtinlßchoa  ücbol  am  noniftltvn 
Kori'pr.  (ittUDLtr  -  ant]  Yttj^^ntitf^nthiitii :  Moiidlclläl ,  DiRpo»ftiori  für  die  L'rlmtnalitekt.  Der  Hnng 
«um  YerbrccLeii  ipeneLant  au  crime)  narli  aclnor  Indhiduclltm  iiuil  (toclalen  Fh^Blognomic. 
Ausgleich  Uli  g  von  Qeftotxwldrlgkeit  und  Ocflettnuäaslgkclt  diin'h  die  Strafe. 

Person  und  Eigentbiuii  wie  der  Volks-,  so  der  pjii^^elindividnali- 
{Mm  wollen  kraft  reehtlieher  Organisation  gesiehert  sein.  Durch  den 
Eigenthmnsbegriff  eri^cheinen  IVr^on  und  Sache,  der  iJesitzer  und  das 
He»essei)e  in  direkten,  rechtlichen  Connex  gebracht.  Denn  selbst  das 
Lebeti,  die  Ehre  und  die  lveeht;?stellnng  thv  i*erson  können  in  ge- 
wistsern  Sinne  al^  ihr  Eigenthum  und  wiederuin  dei*  sachliche  Besitz 
als  reclitjiche  J!nclitsj»hi\re  der  inoralisclien  Person  betrachtet  werden, 
Dalicr  stc'llt^n  sicli  Sociulisinus  und  Coinnmnisnnis  in  prinrijtieller  Ver- 
brüderung den  tinnidsiltzeiides  Kechtscn^ganisnins  entgegen  und  unter- 
graben das  Fmidanient  aller  sittlichen  (iiiedernng,  alscj  auch  aller 
wahren  Uesetzniäi^sigkeit  innerhalb  des  socialen  Körpers  duirh  atonii- 
sirende  Nivellirungsgelüste. 

Dennoch  glaube  ich  ni<'ht,  da.^s  man  solche  socialdeniokratisehe 
Theorien,  welche  eine  durch  (ieiicnitionen  sich  hindurchziehende  Ge- 
schichte Imben  und  niiasmatisch  die  geistige  Atmosphäre  gnii/er  Zeit- 
epochen durcluhingen,  geradezu  als  die  Winzel,  als  die  erklärende 
Ursache  für  die  Gesetzwidrigkeit  oder  Crinunalität  in  der  modernen 
liesellschaft  bezi'ichuen  dnrf.  Freilich  werden  meist  auf  Gmnd  al>- 
stracter  Freiheitstlicorien  Ihfnlerlkhkcit  und  Gleichheit  in  dem  Sinne 
gedeutet,  dass  Jede  rechtli(*li  gesicherte  reberorduung  oder  Anctoritat 
als  verbrecheiischer  Angriff  auf  die  Person  des  angel>lich  gleichbeivch- 
tigten  Nächsten,  und  jeder  garantirte  rnterschied  des  Hesitzes,  kurz 
das  rechtüch  gew^rdirleisfete  Eigenthum  als  verla  eclierischer  AngritI"  auf 
das  Eigenthum  das  Mitbruders  erscheint.  Der  hekannte  Proudhon- 
sche  Satz:  ^la  propriete  c'est  le  vol"  findet  nocli  Tausende  vor» 
Vertretern.    Dulier  Iftge  es  wohl  nahe,  im  socialistischen  Communis- 


4 


1)  Vgl.  aud»  dasürtlieü  Oninaume'B  (Les  cauj»«»  priucipaJea  des  eri- 
ines  etc.)  in  <Iem  „Arbtnterfremel"  1880,  Heft  3  (Abiu  v^m  Ail.  (Tiiinpret-ht, 
Ueber  Aniieiierziebmig,  Waiden-  mii!  Rethiii^süiiJitftlUMi)^  Nie^Iürer,  Aniiea- 
wej^eii  tief  .Scluveiz,  7A\virh  IHTR  In  den  Verein,  Staaten  liattcn  mner  17  000 
Veriirtlicilten  1^7%  keinen  Iknif  erlernt;  in  ik^n  BesHerniigHan>?tiilteu  von  New- 
York  hatten  49  o/o  von  ihrem  15.  .Tahre  ab  tUe  Eltern  vfirJoreii;  unter  501  Ge- 
faiigcücji   der  ÄJtralaüstaltea  m  Bern  liatt«a  47  %  keinen  Beruf  erlenit  etc 


4 


§.  37,     Allgorneine  ürMrlien  der  CriminaliUlt. 


423 


mus  die  Ilanptursarhc  namentlich  für  das  clironisrhe  l-elie!  jener  ^e- 
seü^wiiJri^^en  Gesinnung  zu  sehen,  welche  die  positiven  IteL'litsrionnen 
zum  St'hntze  der  Person  und  des  Eigenthunis  dnrdihrirlit  nnd  die 
Criininiilitüt  erzeuirt. 

Allein  so  steht  die  Sache  faetisch  keinesweji^s.  Wir  würden 
irren,  wollten  mv  diese  Kine  Cieistesrichtun;^  als  den  Quell  nnd  Vr- 
sjjrun^  der  ^j^anzeji,  ojachti^'  toritlnthenden,  aus  inafnntifalti'r  verzwdirien 
llinnsalen  sich  bildenden  Strombewei^inif^  der  Criminalimt  bezeichnen. 
Sie  ist  vielmehr  ledi^Ürh  der  fieberschwangere  Nel>el,  der  diesem 
Strom  entstei^^end,  die  Luft  zu  inhciren  und  in  innmu'  neuen  Niedi*r- 
schlitzen  jenem  wogenden  Flusse  die  Nahrung  zuzuführen  droht.  Es 
lÄt  die  Theorie  des  Verbrechens,  die  allerdings  mit  dem  pencliant  au 
crime  zusammenhangt  und  diesen  immer  wieder  von  Neuem  geistig 
zu  befruchten  und  zu  wiederholten  Angriflen  auf  die  gesetzliche  Ordnung 
der  Gesellschaft  anzustacheln  vermag.  Es  besteht  zweifelsohne  eine 
tiefe  Wechselwirkung  zwischen  jener,  die  gesammte  Ilechtsordnung 
untergrabenden  Theorie  und  der  die  rechtlich  geschützte  Person  oder 
da.s  Kigentlmm  factisch  angreifendeu  verbreclienschen  Praxis.  Aber, 
wie  alle  i^*axis,  so  scheint  auch  die  criminelle  der  Tlieorie  vorauszu- 
gehen, Der  Wille  ist  auch  liier  das  prius,  dem  Intelleet  die  Uichtung 
gebend.  Der  egoistische  Zug  des  Menschen,  in  Folge  dessen  er  dem 
Nächsten  die  bevorzugte  Stellung  oder  den  reicheren  liesitz  nicht 
gOnnt,  die  Sucht  für  sieh  zu  haben  und  zu  geniesseu,  verbunden  mit 
der  Scheu  vor  selbstverleugneuder  Arbeit  im  Schweisse  des  Ange- 
sichts, zeigt  uns  in  jedem  menschlichen  Herzen  jenen  Keim  des  Ver- 
derbens, wetclier  schrankenlos  und  zuchtlos  fortwuchernd  im  Ver- 
brechen zu  Tage  treten  nnd  iu  colossalen  Dimensionen  um  sich  greifen 
muss.  Dass  die  Versnchuugen  von  aussen ,  welche  durch  die  ökono- 
misxiien  Verhilltnisse  und  das  sociale  wie  hauslicbe  Elend  herbeige- 
führt werden,  jenen  inneren  Ilar^g  leicliter  zur  Tliat  werden  lasst^n, 
versteht  sich  von  selbst.  Aber  das  eigentliche  Motiv  ruht  in  der  zer- 
störenden Macht  der  Selbstsucht,  in  jenem  Kgoismus,  den  so  viele 
modei-ne  Nationalökonomen  (S.  35 1  als  den  Ilaui>thebel  gesunder  uko- 
nomlschcr  Entwickelung  und  nationaler  Lebeusbeweguug  zu  rechtfer- 
tigen und  zu  verherrlichen  sich  nicht  scheuejL 

Wie  wenig  es  rein  sjjo radische  oder  aus  weiter  Ferne  kommende 
Luftströmungen  sind,  welche  den  Horizont  der  bürgerlichen  lleclils- 
sphare  gewitt^rdrohend  mit  Wolken  verhüllen  oder  dauernd  sieli  auf 
wohlbestellte  grünende  Fluren  niederlassen,  wie  sehr  es  vielmehr  drm 
eigenen  Boden  der  tieseilschaft  entstiegene  Dünste  sind,  die  wie  Mehl- 
tliau  sich  auch  auf  edlere  Pflanzen  legen  oder  mit  Ansteekungsstoft' 
die  Glieder  des  krank*mSnrijVlkorpers  zu  vergiften  drohen,  z^igt  schon 
ein  tlüchtiger   Blick  auf  das  sogenannte  crimnielle  ProleUriat.    Ich 
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verstehe  liarunter  jenes  chronische  Uebel  an  dt^ni  socialen  Körper, 
welches  in  dem  wirklichen  Verbreclien  locaiit-.irt  er^clieint ;  jenes  con- 
stante  (ianner-  und  Vagantenthuni,  welches  Si-hon  bei  UeleuchUiii^^  der 
socialen  (leschlechtssilnden  uns  sein  ahschreckendes  Antlitz  /.eif^te: 
jenen  Krebsschaden  der  Gesellschaft,  in  welchem  sich  nur  die  schlechten 
Süfte  deü  ür^anisnins  saniniehi;  jene  \'orschule  des  Veibrecln^ns, 
welche  aus  gewohtdieitsniftssij^^er  Arbeitslosigkeit  oder  Arheitsunlust, 
an;?  d(^r  Mendicität  oder  dem  Ijettlerthnm,  diesem  so  vielfach  als  ^e- 
heili*;t  ausgesehenen  Wecliselbal^e  des  verwahrlosten  t^auperisnius,  sich 
heratiSL^estaltet  und  R'hon  von  Luther  in  seiner  bekannten  Vorrede 
zum  „liber  Va^'atorunr  als  „falsi-he  Hettelbüberey"  i^ebrandnmrkt 
worden  ist  V). 

In  neuerer  Zeit  war  es  namentlich  A  v  e  -Lalle  man  t ,  der  in  dem 
schon  genannten  Weike  es  verstanden  hat,  jenes  (iainiertluim  als 
sociales  Piiilnonien  zu  kennzeichnen.  (Jh^i^ieicli  er  niclit  auf  statistische 
Beleuchtung^  ein^'eht,  so  macht  doch  seine  Darstellung  des  histoiisclien 
Gannerthunis  „den  vielhundertjäbntcen  Lebensprocess"  desselben  in 
hohem  Maasse  anschaulich.  Ihjn  ist  das  Gauuerthuni  ein  „Polypen- 
gewAchs'*,  daB  sich  nicht  blos  von  aussen  an  das  ganze  bürgerhebe 
Leben  angesetzt  hat,  sondern  als  ein  ^secundilres  Hebel"  ans  dem- 
selben, aus  seinen  kranken  Kiementen  organisch  hervoi'gewachsen  b*L 
so  daüs  man  nicht  eher  daran  denken  köime,  es  zu  überwinden,  als 
bis  der  Körper  selbst  gebeilt  wird,  wozu  die  immer  gewaltiger  zu- 
nehmemte  materielle  Richtung  tlei"  Zeit  die  Aussicht  mehr  und  mehr 
trülie. 

Er  klagt  aber  nicht  blos  im  Allgemeinen  über  das  sociale  Elend, 
als  Trsache  dieser  Krankheitserscheinung,  sondern  in  ernster  Seihst* 
ki'itik  fasst  er  die  Polizei  ebenso  scharf  an,  als  ahe  einzelnen  Stande 
nod  zeiht  sie  der  Mitschuld.  Die  gesannnte  Geschichte  der  dentst^hen 
Polizei  ersclieint  ihm  wie  „eine  gro-sse  Kraukengeschichte  des  Volks", 
in  welcher  man  erkennt,  dass  es  fast  nie  geglückt  sei,  die  natürliche 
Constitution  des  siechenden  Körpers  richtig  zu  erkennen.  Namentlich 
habe  die  I*olizei  falschlich  das  Ganuerthum  nur  als  eine  exotische  Er- 
scheinvmg  mit  zigeunerhaft-jüdischem  Typus  angesehen  und  so  die 
„farbigen  Typen^  mit  der  Oesainmtmasse  verweclLselt  |).  ^So  bnnt 
und  win-  das  Gauneithum  seit  Jahrhimderten  vor  den  Augen  des  ge- 
schiclitlicben  Forschei"s  steht,  so  deutlich  ersieht  nuin  doch,  schon 
aus  den  inquisitorischen  und  sprachlichen  Offenbarungen,  die  im  Laufe 


1)  Iclt  verweise  hier  nnf  die  trcffliclie  Schrift  von  Pastor  H,  Stnrsberg, 
Die  Viiiraljuiidenfrage,  DilsseMorf  IHHi.  Leirler  hi  mir  tlle^e  griitjcniilie  Abb. 
erst  wülirend  de*?  Dnirkes  rjieiiieH  Werkes  sin  (tef^icht  |»^ekünnrien. 

2)  Vgl  a.  a.  0.  L  S.  VlII.  f.  II,  S.  1  f.  und  S.  3äö. 
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der  .rahrhunderte  kiiiid  geworden  sind,  dass  das  in  so  vii^li-n  Atomen 
b<^we«^fliclie  (Jpsainint^^Anze  doch   imiuer  einen  von  deni  nllmftliliclien 
.  Fortschreiten   der  sori;dpnlitisrliiii  Verbältnisse  ablifln^i^n-n  (Jan!4  j^^e- 
nomnuni,  in  wekheni  sich  das  Gamierthum  recht  eigentlich  zum  Ge- 
werbe constituirt  hat". 

I'nter  sieli  ist  dsis  Gaunerthimi  nicht  blos  durch  allireineine 
psychologische  iloniente,  die  geradezu  typisch  geworden  sind,  ver- 
bunden (wie  z.  11  Mangel  an  moralisclieni  Mutb,  sinnlose  Verschwen- 
dnnir,  starker  Abergbinben.  eine  gewisse  r*ernfseitelkeit  etcj,  sondern 
wird  durch  das  weitverscldungene  Hand  verwaiidtschaftücher  VerlifUt- 
nisse  eng  zusammengehalten.  ^Xlan  braucht  nur  den  Stamni!>auni 
eines  Gauners  anzusehen,  sagt  unser  (Tewabrsuianu  (II,  S.  11),  um 
einen  llegrirt"  von  der  ungelieuren  Verwandtschaft  /m  bekonunen,  durch 
welche  fast  das  ganze  Gaunerthmu  unter  sii^i  verbmuien  ist".  — 

Nicht  blos  die  gegenseitige  Verwandtschaft,  nein,  auch  die  ganze 
Breite  und  Tiefe  des  deutschen  Votksbodens  bis  in  die  fernsten  und 
geheimsten  Enden  und  Winkel  hinein  sucht  der  Vetiasser  uns  vor 
Augen  zu  legen,  um  zu  zeigen,  \\n  überall  im  Volksleben  dasGauner- 
tlmm  Nahrung  und  Versteck  gesucht  und  gefunden.  Selbst  wo  er  im 
tnlbsterj  Pfuhl  der  Sünde  und  Schande  dem  verbrecherischen  Prole- 
tariat nachgt'forsrhr  liatte,  tand  er  in  demselben  das  Leben  des  Volkes 
wieder,  wenn  auch  vom  eklen  Sciilamm  der  Sünde  beschmutzt  und 
durch  entsetzlicbt^s  Elend  enti^tellt:  sogar  die  Gaunei-sprache  und 
Gauuergrauimatik,  diesen  rohen  Mund  der  verbrecherischen  liefe,  be- 
trachtet er  unter  dem  Gesichtsininkte  einer  Physiologie  der  verwor- 
femten  Volkselemeute  und  kennzeichnet  sie  als  cnltuihistorische  Merk- 
würdigkeit. Die  ganze  sociale  Zeitbew*^gimg,  der  Egoismus  und  die 
sündliche  Verzerrung  in  den  verschiedensten  Ilerufssphüren  der  Ge- 
sellschaft —  sie  alle  müssen  hineingezogen  werden  in  die  solidarische 
Haftung,  Nai'i)d(*m  die  alten  Zuuftformen  der  sogenannten  „freien 
Bewegung*",  imtirunde  aber  der  materiellen  Uichtung  haben  weichen 
müssen  und  mit  ihnen  ^lucb  das  sittbch  gesunde  l''.lement,  die  Selbst- 
zucht der  Zünfte,  geschwunden  ist,  dient  das  verwahrloste  Gewerhe- 
wesen  zum  haujüsücblicbsten  Versteck  dem  (Jaunerthuiu,  welches  in 
reisenderj  Handwerksbm'srhen  und  zu  Fabrikarbeitern  herabgesetzten 
Zunftgesellen  seine  Jünger  auf  die  Landstreicherei  anstatt  auf  die 
ehrbare  Wanderschaft  aussemlet.  Schon  lange  hat  diese  Frucht  zucbt* 
loser  Gewerbefreiheit  Stinnuen  ernster  Mahnung  geweckt,  welche  ver- 
gebens in  dem  Tuuudt  des  wüsten  Verkehrslebens  verhallen,  ^  Neben 
dem  Gewerbe-  und  Doniestiken|>rolet4!riat  ist  das  Gclehrteu-  und 
Künstteriuxüetariat  im  Gauuerthum  am  st<'\rksten  vertreten.  „Ja  mit 
füllen  vier  Facultilten  nuiss  sich  der  I^olizeinuinn  berunisclilagen,  um 
sogai^  im  Doctor  der  Philosopliie  und  Professor  der  Theologie  eventuell 
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den  Gauner  7m  entlarven.  Kr  ninss  dtij  Nimbus  und  die  Staffage  aller 
Künste  und  Gewerbe  durclidrin^^en,  uiu  auf  GauntT  aller  Art.  7M  ge- 
ratlien  . . .  Nitiit  mehr  blos  der  Ilausirer  oder  der  in  launpen  iie- 
hüllte  va^nrende  iiettier;  nicht  mehr  der  KesselHicker,  Scheerensehleifer, 
Leiermann,  PupiM^nsideler  imd  Affenführer  allein  i^t  es,  der  die  Sicher- 
heit der  Gesellschaft  ,Lrefahrdet;  —  alle  äusseren  Formen  des  socialen 
Lebens  müssen  zur  Maske  der  gannerisclu'n  Individualitiit  dienen"  VK 

Im  Hinblick  auf  diesen  Zusatnnienlianjj:  mit  dem  socialen  Beriüs- 
lel)en  bat  man  die  (Jamierei  wobl  auch  als  „neirative  Arljeit"  bezeieli- 
net,  da  diese  i^teichsauj  unterii'dische  Gesellscliaft  neben  jent^r,  wek*be 
im  höcligesitteten  Europa  am  Liebte  lebt,  als  ein  or^^anisirtes  Gau- 
nervolk durch  «.'emeinsame  Thati-Jikeit  in  llaub,  lüebsfahl  und  IW-- 
tru^^  verbündet,  durch  jL^enieinsauie  Sitte  und  Sprache,  sowie  durch 
die  Fratze  eines  gesellschaftliclien  Verlxindes  furchtbar  geworden  sei 
für  die  eigenen  Mitglieder,  wie  für  die  ehihclnMi  Leute  ^1,  Allein  wie 
es*  unrichtig  ist,  ihre  Kxistenz  als  nebenhergehend  neben  der  socialen 
Gesammtheit  anzusehen  ^),  da  \ielniehr  diese  Erscheinung  sieb  wie  die 
Hefe  aus  dem  steten  sittlichen  Gilbrunirsprocess  des  gesanmiten  Volks- 
thums  abbebt  oder  alvsetzt,  so  ist  aucli  ihre  ^Arbeit"  factisrhe  Ar- 
beitslosigkeit, ja  ein  zehrender  lü'ebssclniden ,  der  die  besten  SUfte 
des  socialen  Kru'iJeis  aiitsaugt,  eine  in  ihivr  Art  auch  gesetznii^ls.sig, 
Ja  zunftgereeht  sich  vollziehende  Zerstörung>itenden^;  oder,  wie  Jliehl 
sagt,  eine  auf  deu  Kopf  gestellte  Arbeit,  die  sich  in  sich  selbst  ver- 
nichtet und  uns  in  ihrer  rein  verneinenden  und  annösenden  Natur 
die  Gegeni*robe  giebt,  daran  wir  die  Kennzeicheu  der  positiven  Arbeit 
prüfen  können. 

iJenn  nui'  hier,  nur  in  der  unsittlichen  inid  selbstsüchtigen  Lebens- 
betbfltignng  desGaunerthums  macht  sich  jt^nes  selünterest  absolut  und 
schrankenlos  geltend,  welches  nach  der  nationalökonomischen  Theorie 
der  Manchestei'leute  die  einzige*  Triebfeder  der  Arbeit  sein  soll :  der  spitz- 
bübische eonnnon  sense  ist  ebtii  der  colleetive  l'-goismus,  der  den  einen 
Gauner  zum  Genossen  des  andern  und  zum  Hehler  seines  Kaubes  macht, 
weil  solche  Genossenschaft  und  solclies  Hehlen  ihm  seinen  (Jewinn  ver- 


1)  Vgl  a.  a.  0,  Bil  TL  p.  34  ff, 

2)  Vgl.  Eiehi,  Die;  deutsdie  Arbeit,  1862.  S.  245. 

3)  Vgl.  W.  E.  Wablberg,  Das  Priucip  der  luilivi<hirtli!?inmg  m  der 
StrafreclitspMe^e»  18G4.  S.  102  uml  iiniTieiitlich  seine  neuere  tretniclie  SLlirift:  Das 
MäiiKS  um!  der  iiiitflere  Meiinih  im  JStrafredit.  Wien  ls7H,  wo  die  rullerfiv- 
scloihl  aixl  «las  Itewuhiiheitisverbrediertlniiii  entscliieaen  betinit  werdeTi.  —  Siebe 
auch  R,  V.  Krat'jt-Ebifjg,  (TraiidKü^e  der  t>iiTiiiifvl|iHyfljnli}gie.  Erlangen 
1872.  p.  3  (üeber  den  Untersebied  jurintLscber  und  njoraliseher  Verscbiildun^ 
und  ZurechuuDgalHhigkeit)* 
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mitteln  hilft  Aber  t'iiie  Leistung  im  Sinne  der  Arbeit  liegt  bier  trotz 
aller  inühseli^^en  Gehetztlioit  und  trotz  aller  anstrengenden  Tlu'Higkeit 
seihst verKtandlieb  nirbt  vor.  Die  *:anze  Welt,  siigt  Hielt  Ml,  ist  hier 
verkehrt.  Wenn  wir  lieini  ebrürhen  Arbeiter  sagen,  je  deissigor  er 
arkntet,  um  so  nftlier  liegt  das  gute  Vonirtheil,  dass  er  ein  sittlirh 
tüchtiger  Mann  sei,  so  sj^rerhen  wir  umgekebit  heitn  Piauner:  je  em- 
siger er  sehntft,  ein  um  so  niedertrarhttgerer  Spitzbube  wird  er  sein. 
Es  fehlt  ihm  bei  all  seiner  unsi\glieben  Mühe  und  niaasslosen  Küfirig- 
keit  mir  eine  Kleinigkeit  zum  wirklirben  Arbeiter:  das  sittlirbe  Motiv 
und  das  sittliche  Ziel,  imd  mit  dieser  Kleinigkeit  fehlt  ihm  Alles.  Er 
kennt  nicht  das  sittUehe  Bedürfniss  der  Arbeit,  sondern  lediglieb  seinen 
eigrnm  llednrf  und  sein  ei^n^ies  üelüste.  Dieses  aber  kann  man  ein- 
seitig nur  dadnivii  ljt'frit*digen,  dass  man  stieblt, 

Arbeitsh>sigkeii  und  Vagantentbum  ist  aber,  wie  Ave-Lalle- 
mant  bezeugt^),  ik^r  stete  Beginn  der  UannerlaufbahR.  Müssig- 
gang  ist  in  der  'rinit  der  Laster  Anlang,  tite  gangbarste  Form  der 
Uebertretung  des  siebenten  Gebotes.  Wir  fassen  daher  das  arbeit- 
scheue Vagantentbum,  in  welehem  das  criminelle  Proletariat  wm/eU, 
zuerst  vom  statistisehen  (iesiehtsirnnktt*  in's  Auge,  um  dann  auch  die 
sociale  Collectivschuld  bei  diesem  Pbilnomen  zu  beleuchten. 

Leider  ist  die  numerisch  lullrise  Fixirung  dieses  crindnellen 
Broletaiiats  mit  nnsfiglieben  Scbwierigkt^iteii  v**rl)unden,  so  dass  an 
eine  grnndlicbere  und  mnfaugreicbere  Analyse  der  hier  hinein  schla- 
genden Daten  noch  niclit  gedacht  werden  kann.  Für  zwei  Staaten 
jedoch,  einen  grösseren  und  einen  kleineren ,  England  und  Bayern, 
liegen  mir  zuverliLssige,  auf  Ulngerer  periodischer  Beobachtung  ruhende 
ofticielle  Daten  vor,  welche  znni  Theil  auch  schon  verarbeitet  woi'den 
sind  3).  Xeuerdings  bnt  namentlich  dei'  ausgezeichnete  C'iiminalstati- 
stiker  Leone  Levi*j  —  in  Anknüiifting  an  die  Arbeiten  eines  Raw- 
son,  Fletscber,  N  ei  so  n -Guy  und  Ilaninrick  ^  fiii-  England 
nufl  Wnles  die  Betln^iligung  des  criniinellen  Broletarifits  an  den  Haupt- 
verbrecben  einem  gründlichen  Studimn  unterzogen.  Sehen  wir  mi, 
was  w^ii*  aus  ihnen  für  utiseren  Zv^'eck,  die  Beurtheilung  des  criminellen 

I  1)  Vgl  a.  a.  0.  p,  248. 

^^         2)  Vgl  a.  a,  0.  IT,  p,  2B. 

^^F         3)  Vgl.   G,  Mayr,   Statist,  ckr  tienclitl.   Polizei.   18(17,   lies.  Ö.  137  ff* 

I      (XVI,  lieft  fler  Beitr.  zur  StatinL  ilea  K.  Ikveni).     Tu  BetrefT  «kr  dtputs  de 

'       lueiulicitt'  in  Belgien  siehe  Statist,  gi'n.  de  la  Belg,  isll  — '»O.  p.  ,311  f 

t)  Vgl.  Leone  Levi,  A  Hiirvey  of  indictalde  and  sminiiaTj  Jnriadictiim 
offeiues  in  Knglaml  and  Wale?*.  .Trmni.  of  stat,  soi".  IHHrt  Sept.  p.  4:i<j  Ü\ 
Siehe  auch  Henry  Blay,  The  treatment  of  Imhitual  criminafft.  In  den  „Trann- 
Äi'tions  of  the  national  association  for  the  Promotion  ot  social  «cienee,  Löndun 
1880.  S.  325. 
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ProleUriats,  als  eines  imthologisthen  Syin|itonis  am  siechenden  Körper 
der  Üesellschait,  ;<ewiniH'n  köiun*n.  Aiif  die  Bedeutuiii;  der  Statistik 
der  RürktfllltLceii  für  dasliewoludieitsverbreelu^rtliniM  komme  kh  später 
zu  sprechen  V)* 

Manchem  wh*d  ein  so  kleiner  Staat  wie  Bayern  i^ur  Kxemplih- 
eation  vielleirht  nicht  ^^^ei^niet  ci^schoinen.  (ileieliwohl  ^lanbe  irli 
einleite  Details  über  das  dortige,  polizeilich  eonstatirte  IJettler-  nnd 
Vagantenthuni  ans  früherer  Zeit  —  in  den  letzten  Jiihrefi  ist  leider 
diese  Ue^astrirnnii  meines  Wissens  nielit  fortgesetzt  worden  —  zusam- 
menstellen zu  dürfen,  d;i  theils  die  nnifaninTielie  lleobachtiini^speriode 
(ISll  —  18«n),  thrils  die  rünniliehe  Vergleichung  der  einzelnen  Pro- 
vinzen wahrend  der  ^^ennnnten  Periode  von  tirossem  Interesse  ist. 
Ueherall  habe  ich  den  Getreidepreis  liinzn^^efiii(U  weil  derselbe  ofl'en- 
bar  den  stärksten  EinHuss  auf  die  Wellenbewe^uufX  des  Bettler-  und 
Vn^^antenproletiiriats  ausüben  niusis;  zuLileieb  liielt  ich  es  jierade  im 
Hinblick  auf  dii«  Kleinheit  des  Beohnelitnn^sfeldes  iiw  **:eraflieri,  je 
5  Jahre  iu  Mitteldurchschnitteti  zusaunnenzufassen:  für  die  nVinnliehe 


1)  Sehr  iiistniotiv  für  die  Bt'iirllieiluug  fk«  VAjyfireiicku  PmlelArtutH  in 
den  grossen  StäfUeu  sind  die  Mittlieiluiinrpu  v.  Fr,  Olüßii  Uerf*  über  ilte  Tlifitii^- 
Iceit  der  Stailtvoi^tei  ni  Bnüii  (Flii^i?.  ISt  lS(;'i.  ^i.  liriff,).  ^it'lie  aiirli  \\  ivherii 
a,  II,  il  p.  2K  In  Berlin  {.hiJirli.  ISMO)  war  «Hl- Zsilil  der  nnfgc^^ri(iVneii  Ketf  fer 
1 877 :  :32  4*2 ;  1  HTM :  25  2 1  :> ;  1 H7H :  2(i  1 IK.  A .  K  a  g  i>  t  z  k  y ,  d  s\s  Yerbreclier- 
thiun  in  Berlin  (Blätfer  ITir  ÜetangniHHkniide  1872.  VII.  1.  S.  1—28).  —  Das 
Stilck  von  Elends  du»  mw  den  Hslu^ern  Leran.sqnillend  und  auf  den  tjaRsen  vngi- 
reud  nnd  lun^^ernd  gel«gentHidi  eiiieni  Stlintznutnu  üik^r  NarluwrH Ister  in  lüe 
Hilndc  fain,  kdicf  .sieb  d.jnaili  (IS.'ji;)  iinf  json)  ^IW7  auf  :str7ii:J!  Personen, 
unter  welclien  sieb  g:ei;en  lOlMKl  liederlieliü  Dinieii  nnd  etwa  KMK»  Kinder  be- 
fanden 1  In  Wien  (PoUi^eil^eiiclir  vom  Jabr  1S8()  S.  82  ff.)  wnrden  im  .!.  1871* 
ergriffen:  Vagabonden  2201,  danuüer  1^25  Minderjfilirige ;  ririS7  Trnnkenbrdde, 
darnnter  434  Weiber.  In  die  A*!>ni unser  wurden  anfijenonimen :  r»i;  ,"*(;< J  Manner, 
2:i(i  Knivben,  Ift  570  Fmnen,  2<>t*2  Kindert  —  Da^i  sieJi  KleiebI4*'ibende  Ver- 
hältnis.^ von  Mfunjern  und  Weibern  Ik;!  dieser  Hefe  der  Fupnbition  war  3,^ 
zn  1,  illmliel»  wie  in  Kn^kvnd.  —  Jainea  iireenwodd  (a,  a.  O.  p,  U  f. 
nnd  85)  »priebt  von  ^bundred  tbauwend  cbildren  loosc  in  London  atreets*  and 
taxirt  daselbst  die  ^professional  tbievcH*  anf  2(M¥Mi  Tni  Seine'nrpart.  l'molen 
naeb  der  nenesten  Kittlieilan^^  d '  H  a  n  » f;  i> n  v  1 11  e  \h  (Kcv.  de>«  denx  nnnides  1  SSI . 
Oct.  p,  <5n  ff.)  Arrestationn  de  vaji^^iibaiirtage  stsitl :  187'):  7  <i22;  187(>:  i»2«irj: 
18T7:  11730;  187K:  12  89(1;  1879:  13  143;  1880:  Ktim7;  8tnrsber^  (a.  a,  0. 
S.  14)  ^iebt  leider  nnr  statifitiscbe  ,  Einzelangaben''  obne  die  periodiscbe  Oe- 
samnitbewe^^nng  des  Pbünomen.s  diirle|i:ßn  zn  können  Ihizn  feblt  eben  leider 
das  Material  Nur  für  Saebnen  nnd  flleeklenburiir  lagen  ihm  ^^^enane  starijtL 
Au^aben^  vor.  Im  .1.  187i>/^  ^ind  z.  B.  in  Siubsen  2(J  .*>87  Pers.  we^en  Fm- 
hersireifenM  besfri\ft  worden,  ib*rnnter  2701  unter  20  ,1,  alte!  Naeb  Stnr«- 
berg'?t  Bereebnnng  müswten,  naeb  den  Ibiten  im  K.  Saebsen  benrtbeill,  gegen 
200  0(X)  Vaganten  im  J.  1880  in  gam  Dentichland  aufgegriffen  worden  sein, 
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Meudicität  und  Vagantenthuiij. 


> 


Vergleii'hiinf^  scliieii   JtT  durchgreitt'iide  Gegensatz  von  Bayern  dies- 
ieits  des  Rheins  nnd  jeimeits  des  Rheins  am  dankbai*sten. 

Damach  wurden  auf  je  KXiOüO  Einw.  im  Königi^eich  Bayem  auf- 
ireixriffen: 


A.  ilieaseits  des  Rheins. 


B.  in  der  Eheiiipfalz. 


ettler. 

Vnganten. 

1478 

987 

1822 

1318 

2754 

2462 

16(15 

lU7(.t 

l  Bettler,  Vaganten. 

I        1841—46:  740  B97 

I        1846-51:  e>83  1023 

I        1851—50:  7H1  1449 

L  ia^j6— 61:  518  794 

HP        Obwohl  der  Xalminp^niittel preis,  wie  ^f:esa^t,  einen  unverkenn- 
baren FinHus«,    urKi   zwar  aus  nahelie^^enden  Orlinden   in   höherem 
I     Maassc  auf  das  Hettlerthuni,  als  auf  ilw  blosse  (jands-treieherei  aus- 
i     übt,  m  wird  dieser  Kinttuss  doch  in  dt^j-  Weise  i^ekrenzt,  resp.  über- 
I     boten  dureli  soeialpoütisrlie  Factoren,  <hiss  trotz  sinkender  Nahrnnj^s- 
niifteliireise  in  *h'r  revohitiouär  bewe«xten   Periode    um  1848   liernm 
I     überall  die  Men^lidtat  in  die  Ilülie  !4t*ht.     Von  184t— 46  betrug?  in 
I    ganz  Bayern,  trotz  des  liolien  Getreide jjreises  für  das  letzte  Jahr,  die 
■     Zitier  der  auf»je^niffenen  Ya^anten  und  Bettk'r  nnr  77  685  Personen, 
innnerhin    eine    sehr   bolie  Zahl,   welche    einen    Uliek    thnn   hlsst  in 
die   Extensitüt    dieses   socialen   Febels;   es  kamen  in  jener   Periode 
1637  Va^^ihunden  in»  Koni^^n  Bayern,  nnd  2465  in  der  Pfalz  auf  je 
KlOiHKJ  Einwohner.     In  der  darauf  folgenden  Pentade,   die  sich  um 
1848   heruui^TU|i|»irt ,    war    der   durchschnittliche   Getreidepreis   von 
14  tl.  :M  kl",  per  Scheffel  Korn  auf  12  fl.  18  kr.  *resunken,  aber  jene 
Zitier  hatte  sich  auf  8rHJ78  (um  i*,^,*'^)  vermehrt,  so  dass  mif  die  j^e- 
imnnte  Einwohnerzahl  in  Bayern  bereits  17tM>,  in  der  Pfalz  sogar  3140 
Va^^abnuden  kamen.    Freilich  steigt  dann  mit  zunehnu'uder  Thenerung 
in  der  darauf  folgeudt-n  Pentade  (IH51  bis  1856)  jene  Anzahl  in  rie- 
sigem Portschritt,  oHenbar  unter  dem  Eindnss  der  Oop]»elwirknn^^  von 
socialer  Znchtlosigkeit  und  factischem  Nahrungsmangel  bis  auf  146  836 
anfge^Tiff»*ne  A'agunten   uml  Bettler,   für  einen   so  kleinen  Staat  ein 
J4anz  exorbitanter  Hefensatz  von  nichtstmtzigem   Volk,  ein  jannuer- 
voller  Niedei-schlag  der  socialen  Gesamujtbewegnng !     Mit  der  Wohl- 
feilheit  d(»s  Uoggenpreises  von  18''^/5ß  ab  sinkt  die  Ziffer  der  nächsten 
4  Jahre  in  constauter  Parallele  mit  dem  Weithe  der  Nahrungsmittel, 
nm  sich  daim  auf  ziendicli  gleichem  Niveau  zu  erhalten, 

l*i(*se  lieobiichtung  ist  nicht  neu  und  ihr  Resnltat  scheinbar  so 
seibstversti^ndlich,  dasa  olnie  Calcul  jeder  natürliche  Menschenvei-stand 
es  erschliessen  wird.  Allein  die  genauere  Beobachtung  der  Massen- 
bewegung zeigt  auch,  in  welcher  Welse  die  IVeissteigerung  und  Sen- 
kung, sowohl  periodisch  als  rünndich,  in  vei-schiedener  Eigenthüni- 
lichkeit  ihre  gesetzmässige  Wirkung  ausübt 
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In  periodischer  Hinsiclit  ;ieigt  sich  z.  lt.  das  iiesetz  «ler  Träg- 
hmt,  die  zähe  Madit  der  schlimiiieii  Gewohnheit  sehr  deuth'ch.  Die 
erste  aiifkotuiüeiide  li'ir^e  Preisstcit^eniiii^  wirkt  nodi  nivhi  mit'  den 
jsoeiuicii  Zustand  niederdrnrktiid ,  sondern  erst  die  cirihidtende  oder 
intensiv  starke.  Sodann  aber  erhält  sieh  auch  sclion  hei  abnehmender 
Preisseula  luirb  theuren  Jaliren  die  süsse  Gewohnheit  der  Lnndstrei- 
eberei  nnd  die  Arheiti^srhen  nirlit  blos  steti^%  sondern  sie  ^adit  in  Fol;;e 
voraus^'egan^Tner  Depravation  noeli  stärker  in  die  Höbe,  ol)wohl  die 
Xalinnejrsnoth  hereits  abzniHdnnen  be^'ann.  Die  vom  Stnrtn  der  Notli- 
Jalue  erzen^'te  Wellenverjj^rOssernn';  soclit  ^leielisani  trotz  ein^^^etre- 
tener  Windstille  oder  entgegengesetzter  Windriebtung,  wenngleich  noeh 
einige  Zeit  hohe  See  obwaltet,  nach  Gleirtigewicht  strebend  das  alte 
Niveau, 

Im  Hinblick  anf  die  provineiellen  Unterschiede  ist  nicht  blos  die 
extensiv  nnd  intensiv  grössere  Vorbrei tnni.^  der  Vagabonda^e,  sonilern 
aneh  die  gesteigerte  SensibilitiU  iler  Hbeiniifalz  ein  cliarakteristisches 
8ymi»t<nn  dieses  leicht  bewegbeben,  von  liberalistischer  Atmos]diare 
dnirbzogenen  Landes.  Fassen  wir  znr  Vergleichung  desselben  mit  den 
übrigen  Provinzen  des  Königreiclis  Perioden  von  fünf  Jaln-en  znsani- 
men,  so  zeigte  sieh  folgende  Fluetnation  der  intensivim  Verbreitung 
der  Meniiicit£U: 


Peilt  adeii. 


[Auf  jf^  nMMJiH)  Eiinv. 

kaiiieii  iiufgegrifleae 

Bettler  mul  Vagaiitfu 

in  Bayern: 


1841—46 
1846-51 
1851—56 
1856—61 


Lb*€*si»eits 
tl,  B  he  ins*. 


1638 
1706 
2451 
1312 


jen«eit8 
d.  Kheiiis, 


2465 
3141 
5218 
2674 


Wird    im   Kgr. 

fliesfioitH  (lüfi 
I(  heilig  (li*?   in- 
teijsive    Meinli- 

iAtäi  ^  100 
gesetzt,   HO  be- 
trag I  ilicselhe 

in  <ler  Pfalz: 


Panlisrlmittlifher 

lt(»ggeiipreiii  per 

8chefl"el 


iü  Kayenu 
11.     kr. 


14.  31. 
11.  56. 
ni  43. 
14.  45. 


in  d.  Pfab. 


IL    kr. 


14  44, 

12.  40. 

2t).  43. 

In.  46, 


.JfMn  sieht,  die  soeinliJolitiseUe  AVirknng  der  zweiten  Pentiide  war  in 
3er  Pfalz  bedeutend  grösser  als  in  dem  übrigen  lUiyeni,  sowie  anderer- 
seits in  der  dritten  Peiiodc  die  bedeutende  Preissteigerung  in  der 
Pfalz  die  Mendieitat  auf  mehr  als  doppelte  Intensität  im  Verhältniss 
zu  B:iyern  hiruinfsebraiüjte. 

Mayr  hat  es  sogar  versucht,  das  Produet  von  Intensität  und 
Sensibilität  zu  ziehen,  um  den  mathematiseb  genauen  Ausdruck  zu 
(indon  filr  das  Maass  der  (lesainmtwirknng  aller  l  i-snehen,  welehe  die 
Flnetuation  (Mehrung  nnd  ]\IindernnsJi)  der  iMendieitilt  in  den  einzel- 
nen Pro\inzen  Bayerns  heiToiTiefen>  l'Is  wird  dadurch  der  soeial- 
ethische  Tj-pus  einer  jeden  Gruppe  naeli  dem  Aiaasse  seiner  Veründer- 
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lirhkeit  festzustellen  ^'csiidii  ^ ).  Allein  die  weitere  Verfol^^iitifr  solcher 
DetailöTitersiK'huiij^  kann  iin.s  hier  schon  deshalb  nicht  von  besonderer 
Bedentun,!.'  sein,  weil  bf'i  tb*n  ohnehin  en.Li;be^Tenzten  kleinen  IJnter- 
siu'hnnKsfelderTi,  nanientlic!i  wenn  sich  s  nni  Va;.^abondiige  handelt,  das 
Kinlinlten  dieser  (rrenzen  von  Seiten  des  Landstreichers  nicht  walu*- 
seheinUch  i.st.  Er  vaixirt  oft  am  Hehsten  im  fremden  Ihvzirk,  wo  er 
nicht  heintathberechti^^t  nnd  dafier  wru'v^  ^^dvannt  ist.  Ansserdem  ist 
das  vei-schiedene  Maass  i*oli/eilicher  Heanfsichti^^^r^l^  und  Ordnung  in 
den  ein/elneri  Provinzen  eine  Thatsiiche,  welche  jede  Ver^deichnng 
illusorisch  macht. 

Von  bei  weitem  diirchtoeifendereni  Interesse  ist  din  Unier- 
suchnni:  in  IJetretl'  des  Maasses  der  relativen  Hetfieih^ain^  beider  (ie- 
schhH-hter  und  minuMitlich  der  Kintler  an  der  V'a-^rdKJiuia^a'  in  dem 
gesamnjten  Köni^^reich  ISayern  diesseits  des  Rheins  ntid  in  der  Ithein- 
pfalz.  Ich  zirhe  anrh  hiej"  die  Veruleichnn^j:  dieser  beiden  socialen 
<irnppen  einer  Ver,irleielnni^^  aller  t^fnzelnen  iicht  Provinzen  vor,  weil 
ein  Vaj^ären  über  die  (irenze  hinilber  d(n1  nicht  vvabrsclieinlich  ist, 
jedes  UrVbiet  also  seine  sittliche  riiysio^^nomie  in  der  genannten  Hin- 
sicht klarer  nnd  bestinnnter  bewahrt. 

I?ei  noch  so  starker  Fluctnation  der  absolnten  Vagantenzahl 
bleibt  doch  das  procentah*  Verhaltniss  der  sich  dabei  hetheili.^enden 
Märmer,  Wt4ber  nnd  Kinder  im  üanzen  stetig,  ein  l*eweis  für  den 
int  Dnrchschnitt  sich  i^deichlileibenden  und  tief^qvif enden  PIinMuss  der 
hiUislichen  und  Fnnnlienverhältnisse  auf  die  sittliche  Pewe-^nnijj  des 
iJanzen.  Die  Preissti'i,^ernn^^  intinirt  nur  weni*:  anf  Modihcali*m  des 
Procentsatzes.  In  der  Pfalz  z.  B.,  dieser  so  höchst  sensiblen  Provinz, 
zeiirte  sich  das  procentale  Verhültniss  der  bettelnden  Milnner,  Weiber 
und  Kinder  in  jenem  manni^iach  aufjzere^^ten  JahrtÜnf  von  1846  —  51 
sehr  constiint,  olj^deicli  die  allicemeine  Bettlerfreqnenz,  wie  wü^  oben 
sahen,  si'hr  srhwardvte.     Es  kamen  in  der  liheini)f;dz: 

i 

^     Die  relativ  grosse  Stei-^eruti^'  der  MilTmerbetheilijxnn^^  1848 — nO  er- 
giebt  sich  hier  wie  in  Bayern  aus  der  politischen  Erregung,  die  selbst- 


Auf  lOOWX) 

Eiinvoliuer 

Bettler ; 

Anf  IW  Bettler: 

Mätuier. 

Weiber. 

Kinder. 

2025 
1571 
14(KI 
1644      1 
1871 

41 
42 
43 
44 
42 

32 

31 
21t 

30 
32 

27 
27 

28 
2ß 
26 

Mittel: 

1822 

42,4 

30^ 

26,8 

1)  Vgl.  bei  Mayr  a.  a.  0.  \\  132  f. 
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verstilndlk'h  auf  das  nUUinliche  Gesclilecht  eincTi  stärkeren  EintluBS 
üben  inuss  als  auf  das  weibüclie.  Im  KoniLfreiL^ht^  Bayern  diesseits 
den  Kliekis  stieg  sogar  die  MiUmerbutlHMÜgiuig  an  dein  IVettd  im 
Jalire  l8*%tj  von  54  auf  i)<>*7o^  wilhrend  die  weiblicfie  ^lendicitfit  von 
33  auf  27  *^^  jsank  Der  Antheil  der  Unerwachseuen  sclieint  in  solchen 
Perioden  elier  zu-  als  abzuuelnuen. 

Selbi?t  wenn  Betteln  mal  blosses  Vagiren  untei-sehieden  werden, 
stellt  sicli  ftli\jedes  dieser  beiden  socialen  Laster  eine  constaute  Durch- 
sehuittsbetheiliguug  der  genannten  :-S  tfesellsebaftsclassen  lieraus;  es 
betheiligieu  mh  18^1/42  bis  18^*'/bi' 

im 


an  der  Bettelei 


an  der  Vagabun- 


dage 


lläTiuer 
Weiber 
Kinder 

Manner 
Weiber 
Kinder 


K.  Bayern: 

tu  lier  Rlieinpialz 

4^.  % 

40*  "/o 

-i'j,, , 

•■^u  - 

14,7  , 

a7,„  , 

6(J,s7o 

<il,7% 

33,4    r, 

21,7    n 

5,8  ,? 

lß.6    n 

In  der  Rheinpfak  war  nanjentlieli  der  Procentsat/  bettelnder  und 
vagirender  Kinder  —  stets  ein  sittlieb  buelist  bedenkliehes  Synipknu  — 
beim  Betteln  last  doppelt,  beim  Vagulmudiren  fast  dreifach  so  stark 
als  in  den  andern  Provinzen,  lu  keinem  einzigen  der  geruinnten 
zwanzig  Jahre  vernmlerte  sieh  dieses  Verhiiltuiss!  Wenn  man  über- 
legt, von  wie  vielen  Znfülbgkeiten  das  Aufgreifen  solclier  Kinder  ab- 
hüngt,  wie  schwer  die  bestimmte  Unterscheidung  eines  Bettlers  und 
Vagabonden  ist,  so  ist  das  Dnrcbseblngen  des  socialethischen  Typus 
und  die  Genngftigigkeit  der  Jahresschwanknugen  um  so  nuffallender. 

Kin  zweites,  dauernd  steh  gleiebldpÜMMides  siitliebes  ('harakteii- 
öticum  ist  die  specitisch«^  Weiberbetheiligung,  welche  in  Bayern  dies- 
seits des  Bheius  dnrchgehends  stiii'ker  war  als  in  der  Pfalz,  zwar  nielit 
ihr  Extensität  nach,  wohl  aber  im  Procentverh^lltniss  zu  Mnuneru  und 
Kimlern.  Auch  hier  bietet  kein  einziges  Jahr  eine  Ausnahme  von 
dieser  HegeL  Eigentbfnnlicb  ist  es,  dass  das  Weib  in  unmiitetbarer 
Kuifitindnng  des  Nahrnny^sniangels  sich  stilrker  bei  der  Bettelei  als 
l»ei  dem  mehr  gannerhaften  Vaganteuthnm  betheiligte.  Auch  ist  die 
Zähigkeit  in  der  Weiberbetheitigung  eine  sehr  in's  Auge  fallende.  Es 
ist  genau  dieselbe  Ki^cheinnng,  wie  wir  sie  in  der  Criminalitilt  be- 
olHichten  werden.  Nur  die  politisch  anfgeregten  Jalii^e  18^^/49  bilden 
in  dieser  Hinsicht  eine  Ausnahme,  sofern  wabrend  dieser  Periode  iu 
allen  Bezirken  des  Bandes  und  für  beide  Formen  der  Meodicität  trotz 
erniedrigter  Preise  die  Milnucrbetheiligung  nicht  blos  in  die  Höbe  ging^ 
sondern  den  Gipfelimiikt  der  ganzen  :i<»jälingen  Scala  erreichte. 

In  &VU  Theueruugsjalnen  wnrru  es  hinwiedernui  die  Kinder,  die 
neben  den  Weibern   und  über  die  Betheiligung  der  letzteren  biuaus, 
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als  Bettler  und  Va^^anteii  liiiitiusgeBandt  werden,  tlieils  uin  Mitleid  zn 
erregen,  theils  weil  sie  faetiscli  zu  IlauBe  uirhts  bekmnmeu ;  so  werden 
ant'h  liier  die  Unniüiidiueii  am  leielitesten  ein  Opfer  socialen  Elends; 
die  zarten  Pflanzen  verkünunern  am  ehesten  in  durrer  Zeit  V). 

Zurlllustrirun*^  für  die  hervori^^ehobenen  Momente  diene  folgende 
smmmiriselie  ZiLsammenwtellnn):^,    p]s  kamen 


auf  je  IW  in  Bayern  iHerfseits  des  Klieius 
aiii'gegrifieue 

Buggeiiiirci»  : 

Feutatleu 

Bettler                       Vaganten 

3t. 

W.         K.     i    M. 

W. 

K. 

fl.    kr. 

1841—46 
1846-51 
18Ö1-56 
1856-61 

43,« 
52,4 

42,2 

42„ 

41,8 

34,2 

41,8 

42,8 

1 
14,B  ■   59,8 
13,4      »'•■^,ü 
l«,o      59,3 
15,0     '^1,* 

34,8 

31,6 

33,« 

5,8 

5,8 
6,6 

5,0 

14.  31. 

11.  56. 
19.   43. 

12.  .52. 

f 

auf  je  100  in  <Icr  Blieiapfalz  Aufge- 
g:ri(leiie : 

1841—46 
1H46— -)! 
1851—56 
1856—61 

42,„ 
42., 

3»,o 

32„ 

30,8 

3<J.e  1 
32,0 

24,s 

30.0 
30,0 

6(i,4 

i  5ß,8 
i  56,8 

21„ 
19,» 
22,2 
23,8 

12,i 

14h) 
21,0 
19,* 

14.  44. 
12.  41). 
2U.  43. 
14.  58. 

Man  sieht  aus  dieser  Uebemrbt,  dixss  die  grössere  SensibiliUlt  der 
Pfjilz  häuj)tsflchlicli  in  der  Kinilerbevölkernns  sich  knndi^nelit ;  die 
Steigerung  ist  bereits  in  der  politisch  bewegten  Zeit  nnverkennhar: 
wilhrend  der  zunehmenden  Theuerung,  1840^55  ist  sie  so  auffallend, 
dass  Manner  und  Weiber  zurücktreten  gegenüber  dem  inAehtig  wacli- 
senden  Kjnderbettel,  — 


1)  Eine  Statistik  der  Mitleidenden  —  bei  Verschiddiuig  der  Väter  nud 
Mütter  oder  in  Folge  QnftiithlicJier  Vcniniiiini^  —  wäre  vtju  grosseui  Interesse, 
AüJiiitze  £\i  .solchen  lierecliirnny^eii  tiudeu  ^ivh  in  der  Zeitschrift  des  Büchs.  stsk- 
tiijL  B.  18G6^  8.  181  ff.,  Ueber  die  Statii^tik  der  Aritiejibiinäer.  Aus  den  Zäh- 
lungen 18r)5  —  VA  ergaben  j^ieh  dabei  folgende,  wiederum  nierkwilrdig  stetige 
ProccntverliäJtnisite, 

Unter  je  HMJ^po  Mitleidenden  waren: 


Jahre : 

Kinder  unter 

Erwathsene 
über  M  J. 

ZU!^. 

Darunter 
Ehefrauen. 

männl.    ' 

weibl. 

mHniiL 

weibl 

1855 
1858 

18*i4 

34^1 

34,iT 
34,77 

35n7 
34,,. 
34,w 

34,55 

4"* 
4,,s 

25,08 
2n,oi 

IfMXoa 
l*)0,o(» 

19«« 
Ifl.« 

20,,, 
20,« 

T.  Oettlugoti,  MoralfiUtkUk.    3.  Au»^. 
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Die  bürgerliche  EechtsHphäre. 


Bücken  wir  nun  hinüber  von  dem  kleinen  Bayern  auf  das  grosse 

England ,  so  zeigen  sich  im  Grossen  und  Gans^en  dieselben  Ersicliei- 
nungen.  In  Tab,  47  —  49  habe  ich  nach  den  niisceUaneoiis  statistit^ 
die  Paten  jiro  1858^^64  zusaniiuengestellt 'J.  Hier  sind  nicht  blos 
Minner,  Weiber  nnd  Kinder,  sondern  auch  unter  den  Uuerwacbsenen 
(unter  16  J.  alten)  die  Knaben  und  Mädchen  untei-schieden  worden; 
und  siehe  da,  überall  dasselbe  bleibende  Procentverbältniss,  trotz  der 
bedeutenden  Schwankungen  in  den  absoluten  Zahlen,  und  zwar  je  nach 
der  Scala  der  Weizenpreise! 

Zunächst  ist  die  BestMigung  der  oben  von  uns  gefundenen 
Kegel  in  Detrett'  des  Gesetzes  der  Trägheit  auf  sittlichem  (tebiete  be- 
achtenswerth.  In  allen  6  unterschiedenen  Classen  hndet  sich  für  das 
Jahr  180H,  obgleich  der  W\nzenpreis  nach  anhaltender  vierjähriger 
Steigernng  plötzlich  stark  sinkt  (von  55  sh.  6  d.  auf  44  sli,  9  d,), 
dernioch  eine  fortgehende  Erhöhung  der  Vaganten/ifter  von  2\UM 
auf  HH  182,  Die  gegen  Bayern  so  auffallend  geringe  absolute  Zahl 
zei^^t  die  Vei'schiedenheit  ]>olizeilicber  Administration.  In  England 
werden  nur  die  aufgegriflen,  welche  directe  Uebertretung  der  vagiMut 
Act  sich  haben  zu  Schulder»  kommen  lassen. 


1)  Leider  Ia8ien  sich  fttr  die  neueste  Zeit  diese  Tabellen  nicht  fortführen, 
da  seit  tMl  die  vagahonds  und  tramps  nicht  mehr  reipfistrirt  worden  sind. 
Vgl  JudiciaUtfttiKtieH  1870,  Auch  hei  Leone  Levi  (,lonrn,  of  ntat.  mt%  IHHO, 
p.  43t>)  linden  sich  nur  Angaben  Uher  den  «.hnbitnellen  diarakter''  der  weg^en 
Verbrechen  nnd  Vergehen  Angeklagten,  Darnaeh  befanden  sich  unter  den 
eines  Verbrechens  Angeschuldigten: 


Jalirfllüf- 

TSekftunte 

ProÄti- 

Vaga 

Tnnikeu-      Ueberha 

ipt 

Durchschnitt 

Diebe : 

tukte: 

bondeu : 

holde: 

Verdächtige :        ^ 

1857— tJl 

293 

94 

37 

20 

336 

m 

18G2— ÖG 

274 

70 

41 

26 

816 

■ 

1867-71 

251 

57 

40 

23 

ä76 

■ 

1872—76 

187 

34 

14 

20 

1T6 

^ 

1877 

im 

32 

14 

23 

188 

1878 

203 

40 

15 

2t 

203 

Die  Gleiehmässigkeit  der  Bewegung  der  Ziffern  in 

allen  5 

Cdlunincu  i?*t  höchst 

merkwürdig. 

Sie  zeigt  sich 

in  ähnlicher  Weise  bei 

den  w 

egen  eine«  V 

ergehens 

Bestraften, 

Unter  diesen  befanden  su 

h 

Durchschnitt 

KotorJÄche 

Prosti- 

\ 

'ftga- 

Tmnken 

Verdäch- 

der Jahre: 

Diebe: 

tuirte : 

bonilen 

br>Me: 

tige: 

1857-Ö1 

822 

1020 

D38 

nSil 

2128 

18I>2-Ö*? 

701 

860 

*^41 

1394 

1894 

1867-71 

64^ 

877 

] 

L128 

1602 

15T7 

1872-76 

mn 

881 

821 

1803 

1589 

187T 

519 

879 

882 

1795 

1624 

1878 

5S6 

866 

937 

1760 

1602 

§.  37.    Bettler-  und  Vngantenthum  in  England.  435 

Die  relative  Erhöhung  der  Bettlerfrequenz  in  schweren  Jahren 
trifft  auch  hier  die  jugendliche  Bevölkerung  am  intensivsten.    In  den 
Theuerungsjahren  1860—62  stellte  sich  das  Procentverhältniss  so: 
Auf  100  Bettler  kamen         Weizenpreis. 
Kinder.      Erwachsene. 

1860  22,7  77,3  52  sh.  9  d. 

1861  23,3  76,7  55    „    5  „ 

1862  23,8  76,2  55    „    5  „ 

In  der  jugendlichen  Bevölkerung  unter  16  Jahren  war  für  Eng- 
land die  relativ  starke  Betheiligung  der  Mädchen  charakteristisch. 
Während  unter  den  Erwachsenen  sich  die  männlichen  zu  den  weib- 
lichen Vaganten  verhielten  wie  51 ,7  :  25,6  (97  261  :  47  495  in  7  Jahren), 
die  letzteren  also  die  Hälfte  betrugen,  stellte  sich  das  absolute  Ver- 
hältniss  der  vagirenden  Knaben  zu  den  vagirenden  Mädchen  wie 
24  766  :  17  673  oder  wie  13,3%  '•  9>4^/o;  und  während  die  Weiberbe- 
theiligung überhaupt  im  Abnehmen  begriffen  war,  stieg  die  Betheili- 
gung der  unmündigen  weiblichen  Jugend.  Denn  es  betrug  die  Anzahl 
weiblicher  aufgegriffener  Vaganten 


unter  16  J. 

Über  16  J. 

1858 

8,6  "/o 

26,4  «/o 

1859 

9,2  n 

26,5  „ 

im) 

%   „ 

26,0, 

1861 

9,4  , 

25,9  „ 

1862 

9,9  n 

24,7  » 

1863 

9,B  n 

24,9  „ 

1864 

9,8  „ 

24,6  » 

Zus.  9,4  „  25,e  „ 

Es  stimmt  diese  Beobachtung  genau  mit  der  schon  fiüher  von  mir 
hervorgehobenen  Thatsache  der  weiten  Verbreitung  der  Prostitution 
in  der*  jugendlichen  weiblichen  Bevölkerung  Englands  zusammen.  — 

Unter  den  polizeilich  designirten  criminal  classes,  die  in  Tab.  48 
und  49  zusammengestellt  sind,  fungiren  ausser  den  Vaganten  noch 
die  als  verdächtig  bezeichneten  Personen,  sodann  bekannte  Diebe  und 
Räuber,  die  bereits  gestraft  worden  sind,  ferner  notorische  Hehler, 
endlich  die  öffentlichen  Dirnen.  Da  die  letzteren  für  die  Jahre 
1858 — 64  die  Summe  von  208  690  erreichen  (im  Jahresdurchschnitt 
29  813)  und  da  bei  diesem  criminellen  Proletariat  ähnlich  wie  bei  den 
notorischen  Hehlern  in  wohlfeilen  Jahren  eher  eine  Steigerung,  als 
Verminderung  eintritt,  so  ist  es  nicht  zu  verwundem,  dass  ein  sicht- 
licher Einfluss  der  Nahmngsmittelpreise  auf  die  Gesannntsumme  der 
criminal  classes  nach  Tab.  48  nicht  zu  erkennen  ist.  Der  Eifer  und 
die  Aufmerksamkeit  polizeilicher  Spürnase  wird  hier  von  grösserem 
Einfluss  sein  auf  die  officielle  Fixirung  der  Gesanmitzilfer,   als  die 
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ökononiisclien  VerliAltnisse.  Daher  aurh  auf  die  iUjiiahirie  dieser 
Siiinnit!  in  den  letzten  -Jahren  kein  zu  grosses  (Jewidit  .uele^t  werden 
darf.  Trotz  alledem  bleibt  äneli  hier  die  relative  BetJuilii^ün^^  niivh 
Alter  inni  (Sesrhleelii  constant  und  Ifisst  die  ei^^entlielieCakinntfit  der 
endisrlien  Völkssittlirhkeit,  rüe  zunehmende!  iirnipliou  (ier  weibliehen 
lievOLkenniK,  khir  zu  Ta^e  treten.  Nach  Tab.  48  stellte  sieh  Folgen- 
des heraus: 


Pnjcentftitj  Bethcilii^uiip:  an  den  eriiii*  tliisHe« 

in  Eii^liviid  \nii\  Wnieii, 

JüllTB 

Unter  H 

)  .1.  alt,|Ueber  16  J.  alt-[     Zuaammeu. 

niÄiiuL 

weilil.     injinnl. 

wpiliL     niatml. 

WBibl. 

1S58 

8,9 

5h> 

51,« 

34,^ 

m,i 

:i9,t, 

1859 

8* 

5,j 

5<>,5 

H3,7 

5U„ 

4t  U 

KS6U 

8,v 

5h> 

50., 

3(3,fi 

5«,» 

41,r, 

18t>l 

8,,    ' 

ö:; 

47„ 

m.. 

m„ 

44„ 

18*VJ 

8,j 

5,» 

4%^ 

aB,ä 

57,H 

JA, 

18t>:5 

8,2 

5,2 

49,r, 

37., 

57,T 

4'i„ 

1864 

8,0 

5,!. 

48„ 

38„ 

56,6 

43„ 

Mittel : 

1    8„ 

5,2 

1    49„ 

'M^ 

1  r.8,0 

4-2,0 

Otl'enbar  hat  das  Xothjahr  IBiil,  wo  der  AYeizen]Heis  bedeutend  lu>eh 
(aut  55sh.  4d.)  stieg,  im  Ziisannneidtange  mit  der  Heirathsei"srhwi*rnn^^ 
auf  die*  weibliehe  Bevölkerunji:  be^^onders  stark  gedrückt.  Sehr  im- 
günstig  erseheint  überbau] jt  das  Proceutverlu'iltniss  (h'r  Weiber  in 
dieser  Zusannuenstellung  (viel  ungünstiger  als  bei  der  wirklichen  i*ri- 
minalitM),  weil  die  nicht  unbedeutende  (lasse  der  wi'ihliclien  Prcsti- 
tuirten  kein  Gegengewicht  an  der  nicht  zur  Ziffer  zu  1  »ringenden  Masse 
der  prost ituirenden  Männer  iiat.  Ueclnien  wir  diese  Classe  ab,  so 
stellt  sich  das  VerliÄltniss  der  iiiilunl.  und  weil>l  crindnal  classes  wie 
7*> :  24  lieraus,  was,  wie  später  nachgewiesen  werden  wird,  mit  der 
factischen  Criminalitlit  beider  Gescldechter  ziemlich  genau  zusannneii- 
stimmt.  Jedenfalls  erscheinen  die  obigen  socialen  Constanten  in  dem 
Maasse  auffallender,  als  die  einzelnen  qualitativen  Elemente,  ans  detien 
sie  sich  bilden,  nach  Tab.  49  merkwürdig  in  ihrem  Procentsatz  dilferi- 
ren;  Unmündige,  d.  h.  unter  löjührige  befanden  sich  z.  11  unter 
jenen  ciiuL  ctasses 

Bekannte  Diebe  15,3  Procent. 

Notorische  Hehler  nur 

OefFentliche  Dinn^n 

Verdächtige  Personen 

Yiiganten  und  Bettler 
Aber  die  quantitative  Jahresquote  jedes  Altei-s  und  (leschlechls  bleibt 
in  der  Gesanunt summe  dennoch  dieselbe,  weil  der  sittliche  C-oIlectiv- 


15,3 

13,0 
22„ 


I»  37-    Der  Han^  zur  (resetz Widrigkeit  ein  allgemeinem. 
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ztistantl  sich  nie  plötzlich  veri^ndort.  Ani  meisten  decketi  sicli  die  re- 
lativen VerhIlUnisse  des  VajLijantenthuiiis  mit  der  Criiiiinalitat  überhaupt, 
wie  das  Mayr  auch   in    betreff  Hayenis  hervorhebt*).  — 

Es  stellt  sich   aus  dem  Allen  nielit  blos  das  Resultat  heraus, 
dass  eine  gewisse   j^ustiludliclie  Disposition  zum  Verbrechen  iu  jedem 
socialen  Körper  vorauK^'esetzt  werden  umss,  sondern  dass  in  der  Tfiat 
ein  Hang  zur  (Gesetzwidrigkeit  vermöge  der   inneren   selbstsüchtigen 
Willeiisrichttmg  der  (iesammtheit  hier  zu  Tage  tritt,  ein  dauernder 
penchant  au  crime,  den  wir  schlechterdings  niclit  auf  einen   bkissen 
Bruchtheil  der  llevölkerung  willktirlirh  besehrilnken  dürfen,  soudei'U 
zu  welchem  jeder  seinen  Beitrag  liefert.    Denn  theils  wnehert  jener 
Unkrautsame  liebloser  Gesinnung,  jener   Diebs-  und  Mordsinn,  der  In 
den  feineren  Nnanc-en  der  Habsucht   und  des  Hasses   sieh  vertlstelt, 
faetisch  in  jedem  Herzensacker,  theils  w^eist  die  Constanz  einer  schon 
von  Jugend  auf    corrnmpirten   Hevölkerungsquote    auf   eine    stetige 
sittliche  Ursache  in  der  Erziehmig  und  Herkunft  hin,   theils   endlich 
sind  es  bei  den  wirklich  zahlbaren   verbrecherischen   Individuen   die 
äusseren  versuchlicluin  und  ungünstigen  Verhaltnisse,    welche  den  in 
allen   (Gliedern    des   sittlichen   Organisnnis    steckenden   gleichartigen 
bösen  Keim  nur  eben  hier  zu  wuchernder  Entfaltung  bringen.    Nicht 
blos  kleiniicli  und  sentimental  erscheint  es,  wenn  wir  schamlernd  von 
diesen  angebliehen  Parias  der  Gesellschaft,  uns  abwenden  in  dem  Be- 
wusstsein,  über  die  Fähigkeit,  geschweige  denn  über  den  Hang  zum  Ver- 
brechen weit  erhaben  m  sein;  —  nein  es  ist  einfacb  pharistliscbe Selbst- 
Uluschung  und  Selbstüberhebung,  die  beim  Elende  des  Bruders  kalt  liin- 
wegsielit  über  die  Mitverantwortlichkeit  und  Mitschuld,  welche  jeder  als 
Glied  der  Gemeinschaft  an  seinem  Theile  in  sich  trügt.  Hier  gilt  wahrlich 
das  Wort;  wer  ohne  Sünde,  der  werfe  den  ersten  Stein!     Und  dass  in 
jedem  von  uns  die  eigenthiimliche  Schoossünde  incht  bis  zum  crassen 
Verbrechen  gediehen  ist,  mag  uns  vordem  Forum  menschlicher Jniy 
unbescliolten  erscheinen  lassen    vor  dem  Forum   des  Gewissens  und 
des  ewigen  Richters,  der  das  Herz   anschaut,    nie  und   nimmermehr. 
Gerade  die  eingehendere  Betrachtung  der  Criminahtät  wird  uns  das 


1}  Vgl  G.  Mayr  a.  a,  O.  p,  €A  f.  mnl  besonders  p.  139 f.  „Vergleicht 
man  die  Bevv'egiiiig  der  Meiidirität  und  Criiiiinalität.  m  tiinlet  man  eine  zieni- 
liclie  rebereinHtimiimni?  in  der  Abiialime  and  ZiuKÜunfi  beider,  bet*onilers  bei 
den  EigentbnnL^verbretdicn/  —  Die  Znnabme  dfr  Verbrechen  gegen  Persiaien 
^eht,  wenigstens  in  neuester  Zeit,  auf  bajeri.sdiein  Boden  aUerdings  nickt  mit 
Jener  Erütrlieinnng  Haml  in  Hand.  Hier  wirken  eben  ganz  andere  Factoren, 
aU  NalrrnngrierHchwening.  Audi  i^onst  bat  sicli  sclion  die  Thatsaclie  berans- 
ge.Htellt,  diiHs  bolie  Criminalifät  mit  einer  geringen  Anzahl  vf>n  blossen  Polizei- 
übe rtretnmy^en  (wie  Holzfrevel  etr.)  und  nnige wandt  niedrige  trimiuEilitiit  mit 
hober  Freqaenz  von  Uebertretungen  geringerer  Art  zusauimengebt» 
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ebßii  so  imwi(lt:u'le;!slidi  dm  tluiii,  nh  die  bislimjxe  alltremeine  Botraclit- 
un:JT  die  sittliche  Solidarität  aller  (ipsellüfhuftscljissen  inizweifelliaft 
erst'liciiH'U  lii^ss.  ^Les  criiniiiels  —  sa-^'t  A.  Corne  (a.  a.  (),  p.  76fj  — 
oe  dniveni  pas  etre  rc^ard^s  coiiime  dos  excrcnients  de  In  societe, 
inais  ils  Uli  sollt  intiiniMiieiit  uiiis  coiiinie  la  plaie  est  unie  au  roi-ps." 
Wer  ist  Sclnild  an  dieser  Beule?  so  fraget  er  weiter,  und  antwoilot 
uiit  Redit:  „tont  le  immde  jusqirau  plus  pur  et  Jusqn'au  plus  ver- 
tneux;  pan*fi  qne  tous,  plus  oii  inoins,  prenneut  pari  fiUalenuMit  aux 
vires  et  necessites  barbares  de  leiir  teiups.  Kn  resunie,  le  criuünel 
n'est  \)m  nne  sorte  de  monstre  au  uiilieu  de  la  societe;  la  crindna- 
lite  ue  doit  pas  etre  consideriw  coniine  un  mal  individnel,  partieulier 
a  certnins  individus.  Je  rrois  an  rootraire,  que  c'est  uu  mal,  dont  le 
corjis  social  tout  eutier  est  aflecte  ei  j^cTi  atteste  reffrayaute  regula- 
rite  avee  laqnelle  ces  actions  se  reproduissent  cbaque  ainiee." 

Wie  aber  in  der  Brnst  jedes  Einzelnen  ein  re.^^eliides  Gesetz 
vorbanden  ist  und  eben  deslialb  das  (lewissen  als  richterliclier  Malmer 
rea,L^irt  und  als  ein  besseres  Ich  uns  straft,  nicht  nur  we^en  der  bösen 
freset/.\vidri^4^n  That,  soudern  aurb  \ve<,q'ii  des  Hani^es  zu  soh-ber  Hatul- 
lun|isweiät%  so  reaL^irt  auch  das  iiUenrbche  Ciewissen  dnrrb  «j^esetz- 
gebendc  und  gesetzvollstreckendt*  Auctoritüt  ^e*?en  jent^n  peiiehant 
au  crime,  indem  es  die  BetbfUi^initr  desselben  hemmt  un(i  (hii  TliiUer 
zur  Recbensduift  zieht,  resp,  vernrtln'ilt.  In  dei*  richterlieheii  Strafe 
tritt  idcht  blos  eine  Abwendunji:  der  tiefabr,  die  der  Gesellscluift 
durch  die  (iesetzuidri^^keit  der  Einzelnen  droht,  ollen  zu  Tnixv:  son- 
dern es  juacht  sitli  diis  otfentliche  Uerbts*^efühl  ^adtend,  indem  es 
gegen  den  Schaden  im  ei^'eneu  (ienieinwesen  rea^rt  und  eine  ver- 
fxeltende  Sühne  eintreten  libst  für  jede  verscbuhlt^te  Iiechtsverletzun«^, 
nicht  sowohl  um  abzuschrecken»  nocli  auch  um  zu  bessern,  vielmehr 
um  durch  die  strafrichterlidie  Sühne  zu  bezeu^'en,  dass  die  HethAti^^m^^ 
jeuer  tresetzwidrii^keit  scblecbterdinirs  nidit  gednldel  werden  darf, 
wenn  das  (lenuinweseu  einen  rechtlirben  liestand  hidien  soll.  Erst 
durch  eine  solche  gerecht  ver;]:eltende  und  wo  möi^dich  bessernde 
StrafrechtspHe^^e  knnn  ^die  Gesannntschuld,  welche  in  der  etnzehieu 
That  in  die  Ersr:heinung  tritt,^  und  „die  Mitschuld  der  (tesammt- 
heit  an  jedem  einzelnen  Verbrechen  gesnbnt  werden"  *).  Allerdings 
ist  es  wahr,  was  Montesquieu  sa.irt,  ..der  Gesetzgeber  müsse  weit 
mehr  danmf  bedacht  sein,  Verln^echeu  zu  verhüten,  als  zu  bestrafen." 
Aber  gegenüber  der  faetiscben  Gesetzesübertretung  darf  das  Gesetz  nie 
zur  blossen  ^Vogelscbeucbe"  werden,  sondern  seine  repressive  Macht 
ist  der  Maassstabseiner  Auetori tiU.     „Les  plus  puissants  de  tous  les 

1)  So  Dr,  Hetzel  in  der  AUg.  Strafreditszeitnng  v.  IIoltzenflorfTs 
W}H^  S.  375,  am  Schhisa  des  instnictiveii  Artikel**  über  die  neuere  Literatin* 
in  Betreff  der  Todesstrafe  (M  eh  ring).    Siehe  weiter  aiiten  ALachn.  III,  Cap.  2- 


* 
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moycns  moraux  sont  les  lois  repressives  et  leur  j»arfaite  et  entiei*e 
ex^cution,"  sagt  DestuttTracy  mit  Reüht^.  Wie  einst  im  rö- 
inisfhep  Reclit  die  viiidicta  publica  an  dem  vollzogen  wei'den  mosste, 
der  das  öffentliche  Gesetz  verletzt  hatte;  wie  derselbe  nur  durch  das 
Reinigungs-  und  Sühnmittel  der  poena  befreit  und  errettet  werden 
konnte;  wie  damals  ^das  nationale  Gewissen^^  in  seiner  ganzen  Stfirke 
an  den  Verbrecher  herantrati  um  ihn  als  schadhaftes  Glied  der  Ge- 
sammtheit  in  Zucht  zu  nehmen^),  so  erweist  sich  dieses  Bedürfniss 


P 


1)  Vgl.  bei  Elliofc,  on  the  mater.  proBperity^  crime  and  pauperism  etc, 
JunriL  iif  stftt>  aoc,  of  Lutiil  18G8,  voL  XXXI.  p.  SW.  Der  Verfasser  weist 
in  tliesiein  Artikel  an  Beispielen  aua  der  engliscljeii  Jnstizlibnng  in  den  letzten 
14  Deceimien  iiaclij  wie  die  Geiiellscliaft  moralisch  leidet  und  heninferkornnit 
durch  faluche  Sentinientalitlit  nnd  Laxheit  in  dem  Strah^ollztige.  Er  führt 
FÄÜe  an,  daes  in  England  «ehwere  Verbrecher  iin  Lanfe  von  lü  Jahren  zu 
nicht  weniger  als  23  Jahren  Gefängniss  venirtheilt  worden  waren,  aber  nie 
die  Strafe  abhüssten;  nnd  fügt  dann  hinzu:  ^This  is  imleed  „^niaking  a  »care- 
crow  of  tbe  hiw/*"  hnt  cdd  birds  are  not  frightened  from  their  piUering  was's 
by  sneb  scarecrow  .  ,  ,  Fornierly  tbe  biw  and  puhJit  opiiiion  were  needlest+ly 
severe,  dow  thej  are  cruellj  las^  and  the  one  error  h  not  lesa  cruel  than  the 
other.  No  cause  for  self-gratnlatiun  that  we  now  practise  a  aenti mental  aur- 
gery.*  —  Diese  ernHten  nnd  wahren  Worte  eines  grtlndlicben  C  rirn  in  aistat  i- 
«tikers,  der  die  znnebnienden  Verhrechenniaasen  mit  aus  abgestumpfter  juätiz- 
übnng  herleitet,  seheinen  mir  eine  ftefabr  zw  bezeichnen,  in  welche  nicht  nur 
manche  fanafiÄche  (legner  der  Todesstrafe,  sondern  auch  diejenigen  hineinge- 
mthen,  die  mft  zu  schwachen  Ömtelen  gegen  den  Misahrancb,  ftlr  das  „Ab- 
sterben der  Strafe*"  und  dea  fcstrafreeht^  in  unserer  Zeit  einzutreten  bereit 
sind.  Mi II  hatte  ganz  Recht,  die  Ahi^chaffnng  der  Todesstrate  eine  Gran- 
flamkeit  (erneltj)  zu  nennen,  wie  gegen  den  Misi^ethäter,  so  gegen  die  Oesell- 
scbaft.  Ich  konime  später  (Ahscbn.  IIT,  Cap.  2}  auf  diesen  Punkt  zurnck  und 
verweiae  hier  vorläinfig  auf  die  treffliebe,  wenn  auch  einneitige  Schrift  tüu 
Jli  ttelatädt:  Gegen  die  Freiheitsstrafen.  Ein  Beitrag  zur  Kritik  des  heu- 
tigen Strafsystemt*.  Leipzig  1879.  Gegen  diesen  energischen  Kämpen  wiiler 
die  „Besj«ening!^thenrle'  traten  auf  F.  0.  Schwarze:  Die  Freiheit^istrafe, 
Lpzg.  inm.  und  E.  K  r  ä  p  e  l  i  n ;  Die  Abschaffung  de«  Strafniaasses,  Stuttg.  l^m. 
Siehe  auch  Kr  ohne,  Der  gegenwürtige  Stand  der  (TefsingniÄSwisseiischaft  (in 
der  Zeitschr,  für  die  ges.  Strafrech tswisaennchaft  von  Dochow  n.  Fr  v.  Liazt. 
1881,  I,  L  S.  M  ff.) 

2)  Vgl.  Ibering  a.  a.  O,  Bd.  L  p,  273  f.  und  Bd.  11,  p.  45.  Atich  «her 
die  CensuF,  Über  die  Hittenrichterhihe  Coutrole  im  rikn,  Staate  wird  Bd.  II. 
p.  52  in  geifTtvoUer  Weine  der  «ocialetlmche Gesielttfipnnkt  von  I bering  gel- 
tend gemacht.  Siehe  auch  die  ältere  Abb.  vmi  W,  E.  Wahlberg,  (Jrund- 
züge  der  st  ratrecht  liehen  Zurechnungslehre  in  Hai  merl's  Magazin  ftlr  Rechfs- 
und  Staatswisf*,  1857.  §.  29t  nnd  seine  neuere  Schrift;  ,,das  Muass  und  der 
mittlere  Mensch  im  Strnfretbt"  1878  8.  11  ff.  —  Zimmermann,  philos.  Pro- 
pädeutik 1S(j7,  §.  214  ff  —  Wo  ringen,  über  die  Grenzen  des  Einflusses  des 
Sittengesetzes  auf  das  Strafgesetz.  1864. 


rechtlicher  Selbstbewahning  und  Selbstznelit  in  dera  Strafvollzuge  aller 
Zeituii  und  Völker.  Und  —  „wie  das  Recht  s]>ncht,  so  denkt  das 
Volk"  ').  Dannii  lie^4  auch  in  dei-  Verurllieihniir,  in  der  Strafe  ein 
Dornment  iür  die  CeberzeuKun^^  von  der  Si^lmld  des  Verhrechei's. 
Es  liefen  wirkliche  Hi^ate  vor,  in  denen  mdi  die  Inten^^itiit  jenes 
criminellen  Hanges  abspiegelt  und  ausdrückt.  Ich  will  ki'ineswegs, 
wie  Wnhlberg  mir  den  Vorwurf  inaiht,  den  einzelnen  Verl>recher 
^entlasten",  sondern  die  Last  seiner  Schuld  inn*  in  das  Licht  der  Soli- 
darität stellen.  Nirlit  fatalistische  N<>thwendi,L;kcit  oder  äusserer 
Zwang  hat  den  Schuldigen  da>^n  getrieben;  sondern  es  war  seine  eigene 
That,  sein  eigenei'  eornnupirter  \Vilk%  aus  welchem  die  Gesetzwidrig- 
keit geboren  ward,  freilich  im  engsten  Zusanunenhange  mit  der  corrum- 
jiirten  r!e;sellsehaft,  die  ihn  erzeugt  und  gross  gezogen.  Es  ist  also 
eine  Art  Selbstkritik  des  socialen  Körjiers,  die  hier  geübt  wird  und 
durch  welclie  der  erniiirischen  (iesetzesdurchhrechuug  gegenüber  das 
ideale  (lesetzesrecht  gleichsam  dnrcljgesetzt  wird;  es  ist  eine  sühnende 
und  reinigende  S4>ciale  Selbstkritik,  die,  wie  wir  sehen  w^erden,  in 
ühnlieber  charakteristischer  (Gesetzmässigkeit  sich  vollzieht,  wie  von 
der  andern  Seite  in  dem  (iegeiibilde,  in  dem  zu  kritisirenden  niiui- 
nellen  Hange  und  in  den  Verbrechermassen  eine  pathologische  tie- 
setzmilssigkeit  sich  uns  darsteUen  wird.  Fassen  wir  zu  dem  Zwecke 
,  die  bedeutsameren  Details  der  eigentlichen  (.■riminalstatistik  in's  Auge. 

^^^^^BL  38^  Mcihodiflche  Erbpbmig  und  BenrthclluEig  dpr  crlmlnAl'tjUscheB  Daten.  WL^rthBelmtxiiiig 
^^^mi^Mh  tler  QualitAi  der  Rpate,  tioch  tletu  BtrafniUHS  oder  nacb  der  Zatil  der  Yerartbelltiiii.  Yer« 
P  hiUulSK  voti   Vomrthotlnng    iiiitl  Frolfli>T<?ctn[iDß.    reriotlisfbe  Frequenz   (FraulErck-li,    Eui^lAiid, 

I  lltmtHehland.   Itftllen,    Korwegen).    üninößlichkclt    der  Vcrglelclifiug.    Vcrbrciclien   gegen  Porsoii 

I  nud    Eleontbuiii.     BückfalUgkeit    der  Verbrüclaer.    Angeraeino    £tnl3ÜBB0.     N»hFtiHBBmHt*lprelao 

I  und  JftbreazeitGti. 

f  Stet 

I  dai' 


Die  Frage,  wie  eine  brauchbare,  solide  (Viminalstatistik  herm- 
stellen  sei,  ist  mehr  und  mehr  eine  brennende  geworden  V).  Man  hat 
darauf  liiuge wiesen  ^j,  dass  bei  dem  notliwendigen  ^Kampfe  gegen  die 


1)  Vgl,  Ihering-,  Sclmldmouieut  p»  10. 

2)  Vgl  meine  Abliaiidiniig  in  der  iieii  Uegrümletca  2eit.achrift  tHr  diege- 
Hfiiriuire  iStrafrei^htswisseimchaft.  Herfinsgi^gebeu  von  Docliow  nndFr.  \%  LiSKt 
1881,  Heft  III  S.  414  ff,;  Ueber  die  nietbodistdie  Erbebung  iiml  Beurtheilung 
criminiibHtatist,  Daten.  Daselbst  findet  sieb  aucb  die  neueste  Literatur,  nanient- 
licb  die  imifaugreicbe  der  italienisclien  ^antbrniiolu^iscben'*  Scbnle  ziisarnnien- 
^estellt.  Siebe  aucb  den  betr,  Artikel  yan  Lombroso  (dem  Verf«  de»  be- 
rfÜimteD,  aber  wiai^enschaftliolniiizuverliissigen  Bnehes:  L'Uomu  delinqueiite  in 
rapportu  all'  nntrapologia,  ginrisprudenza  etc.  Hmna  ed.  2  a  1878);  lieber 
den  Ursprung,  das  Wesen  und  die  Uestrebungeu  der  neaeu,  antbropoliscb- 
kriminalistiseben  Öcbnie  in  Italien,  in  der  genannten  Zeitscbr,  ftir  die  ges. 
Ötralreebtswisseuach.  1881,  I  p.  108  if. 
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Armee  des  Verbreclierthums'*  eine  gute  Statistik  die  erste  Voraus- 
setzung des  Gelingens  sei.  Sie  soll  hier  dasselbe  leisten,  was  im 
wirklichen  Kriege  der  „Edaircurdienst,^  ^) 

Wie  weit  sind  wir  norli  von  diesen»  Ideal  entfernt?  Kauin  ein 
Gebiet  der  Morabtatistik  liegt  noch  so  im  Argen  als  dieses.  Man  ist 
nicht  einmal  einig  über  die  niethodisrlie  Art  der  Erhebung,  geschweige 
denn  di^r  Iieuitheihmg  und  Verwerthung  der  eiinnnalstatistisehen 
Uaten.  Der  letzte  interUtttionale  Gefilngnisskongress  (in  Stockholm  1878) 
hat  sich  vergebens  gemüht,  zu  ein*'r  in-aktisch  irgendwie  l)edeutsamen 
Kiniguug  zu  gelangen. 

So  bleibt  —  wie  es  seheint  ^  Jene  Klage  berechtigt,  welche 
vor  Kurzem  nach  Dr.  FI.  v.  Scheel  (Augsb.  Allg.  Zeitung  1S81  N.  5:2) 
aussprach,  dass  es  iilicrhaupt  noch  an  einer  Crirninalstatistik,  die 
dieses  Namens  werth  sei,  fehle,  Weiui  —  wie  Dr.  Krobne  sagt  — 
der  Kamijf  gegen  das  Verbrechen  ohne  Statistik  ein  ,;Tai)i)en  aufs 
Ungewisse"  ist,  so  ktinnte  man  (he  bishengen  Versuche  cnminalsta- 
tistischer  Erhebung  selljst  als  ein  solches  Tappen  und  Tasten  bezeich- 
nen, welches  den  ei n.!j:eli enden  Sachkenner  und  Speciairoi-scher  auf 
diesem  (Jebiete  schier  seekranlc  zu  machen  geeignet  ist,  wetm  er  das 
wüste,  wagende  Zahlenmeer  der  registrirten  Verbrechen  befahren  soll 
Feston  Ankergrund  auf  seiner  wissenscbaftlichen  Rei'ognoscirung  zu 
linden,  ist  in  dem  bisherigen  Fahrwasser  kaum  njügbeb. 

Jedenfalls  erscheint  mir  diese  VerzweiHung,  dieses  beunruhigende 
Schwindelgefühl  der  gewissenhaften  Sociologen  l)ei  der  cnniinal- 
sUitistist  heu  Untersuchung  verstilndlicher  als  die  optimistische  Ver- 
berrlirhung  der  »^exaeten  lieobaebtungsmetbode''  und  die  unbesomu^n 
rasche  Ueurtheilung  und  Verwertlmng  der  vorhandenen  Daten  im 
Dienste  der  Tendenz. 

Diese  Te[idenz  kann  sieb  zunächst  dann  kundgeben,  dass  man 
in  allzudtistrer  Weise  Jeremiaden  anstimmt  (Stursberg)  oder  ans 
den  schreienden  Zahlen  der  Uriminalstatistik  (Mittelstädt)di4'  Nicbts- 
nut/jgkeit  unseres  ganzen  modernen  Strafsystems  oder  die  religitKs- 
sittlicbe  Verkommenheit  ganzer  Volksgnippen  darlegen  witia).     luden 


1)  V^l.  Dr,  Krohiiü,  der  gegenwärtige  Staud  iler  GetangtiisawtHseii- 
flcLaft  (ia  der  j?eii,  Zeitschr  I,  1.  p.  52  if,).  Siehe  anch  Hie  treffliclie  kleint- 
Schrift  von  Tb.  JSc!  lirsvder,  dns  VerbrerherthnDi  in  HaiiUnirg^  J879,  wo  der 
Verf.  (S.  1)  mit  Recht  sagt:  „Es  fehlt  bi>$  jetzt  an  einer  ivligeniein  aner- 
kannten Metliode  der  t'rindnal'^tatiistik,'' 

2}  leli  miiehte  mid»  hier  übrigens  aiisdrücklieh  dagegen  verwahren,  aln 
hielte  ich  die  mit  reichem  statintischem  Material  ancigestatt-ete»  grilndliche 
Arbeit  von  StnrsUerg:  Die  Zunahme  der  Vergehen  nnd  Verbrechen  nnd 
ihre  Uraacheo.    ö*  Autl.  187^  -*  für    ein  blosses  tendeiiziüsejt  Pamphlet.    Sie 
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beiden  ersten  AuHii^fen  dieses  Werkes  Inn  ifli  —  wie  icli  offen  zuge- 
stehen niUBs  —  dieser  Gefiihr  selbst  miterle^anu  Zwar  lag  es  mir 
fern  (wie  ich  spftter  an  Leunyt  und  Ilansiier  diesen  Fehler  dar- 
thon  werde)  eine  Scalu  der  nationalen  Innnoralitat  naeh  den  absoluten 
oder  relativen  Verbrediensziffern  aufzustellen.  Das  ist  selbstvei'stand- 
lirh  unniöglicli,  sehen  weii^en  der  verschiedenen  Strafj^esetz^^ebun.ir. 
Aber  aneli  in  Hezug  auf  die  CrimiiialittltszitTer  ein  inid  desselben 
I>andes  in  gleielmrti*^^er  Gesetz^elmn^speriode  muss  man  sieh  vor 
solchen  allgemeinen  moralisirenden  SchlussfolKenni<ren  hüten.    Dieses 


i^t  (lureliaus  ernst  gehalten  nud  griladet  sich  aul'  uinfangreklteii  Studien.  Wenn 
kh  !*ie  gleidjwulil  in  meiner  jinigp^l  erjsdiieueiien  Sclirin:  „Obliy^rttoriiiclie  und 
fiikiilt.  Civilehe  uacli  den  Ergebnissen  der  Momlj^tiiti.stik.''  Leipzig  1S81  8- 2G  ff. 
wfthl  etwas  zu  hart  al»  eine  „pessimiMtiHelie  TettdenscarUcit"  bezeiciniete,  so 
wollte  kh  nirlits  Verunglimpfendes  .sa^en.  Selbst verstftudlicli  ij*t  die  Absiebt 
des  Verf.  die  1*c\ste-  Aber  seine  Methode  der  Beurtiieilung  erscheint  mir  niihr 
unbedenHiHi.  Die  Haiutttebler  derrielhen  liegen  doriri,  dnss  der  Verf.  1)  die 
CriniinnlitätsKiffer  vom  J,  iH7t  —  hekauntlicb  die  niedrigste  in  diesem  Jahr* 
Äehnt  (dureh  den  EinÜiUHs  de.-*  Kriegest)  —  zum  Jitaasästab  der  Vergleichung 
macht;  2)  dima  er  die  rohe  VerbreeheuRziffer  und  ihre  Steigerung  ohne  Wei- 
tere» zum  Maa^rtji!tah  i*teigender  Vfdksimmnralitiit  maeht;  3)  il^m  er  die 
silbnende  Rei^rc^sivmaihr  nicht  ah  sittlichen  Factor  mit  in  Betracht  zieht; 
4)  dum  er  auf  die  eigentlich  wichtigsten  Sviuptome  der  i'riminalitiit  (siehe 
weiter  unten  8,  A^A)  fFJ  zu  wenig  Nachdruck  legr,  und  endlich  5)  dass  er  die 
neue  Strafgesetzgebnng  (naraentHch  v.  J.  lH7n)  zu  wenig  als  ErkiJirniigs* 
grund  itir  die  steigende  t'rinnnalitiit  berfkksirbtigt.  Diese  ki"i tischen  Kenierk* 
Tuigen  waren  bereits  gedrut^kt,  als  nur  die  schon  erwähnte  neueste  Abhaitiilnng 
von  8tursherg  über  ^die  Vagahundcufrage*'  (188"1)  zu  (iesichte  kam.  Für 
die  ausfülu'liche  und  lehrreiche  „Erwiderung"  des  Verfaaser'ö  (8.  '28  ff.)  gegen 
meine  Angriffe  hin  ich  ihm  aufrichtig  dankbar  und  gextehe  gern  zu,  daas  icli 
in  meinem  scharfen  Urtheil  zu  weit  gegangen  war*  Im  Wesentltcben  d.  h.  in 
der  nmraliscben  Benrtheiinng  des  Verl>recberthums  stimmen  wir  ja  vollkommen 
liherein,  in  der  methodiscbeu  Werthung  nud  Verwerthung  der  criminnlstatisri- 
schen  Daten  nitht  ganz.  Bedauern  mir^s  ich  es.  wie  Snirsbcrg  ans  einem 
leidigen,  gewiss  auch  ihm  leicht  erkennbaren  Druckfehler  in  meiner  Schritt  über 
die  rivilebe  (S.  28)  für  sich  Capital  zu  schlagen  fiueht.  Dass  ich  seine  Be- 
hauptung über  die  sdirecklidic  Zunahme  derSittlicbkeits-Attentate  in  Preusseu 
—  um  ^fast  800  Procent ^  in  7  Jahren  —  fllr  il bertrieben  erklärte,  musste,  d» 
Stursberg  selbst  an  seine  Angabe  der  Ziffer  (iJUrf^o)  eriuuert^  doch  sufurt 
als  ein  DruekfehJer  (8<K)  statt  ^HX)!)  ihm  ins  Ange  faüen  nnd  hiitte  deshalb  vcm 
ihm  lieher  nicht  ausgebeutet  werden  mdlen.  Den  fschroffsten  Gegensatz  zu 
Stursberg's  pesj^imistischer  Benrtheiinng  biMet  die  Auffa.ssuug  von  E,  Mor- 
pnrgo  (Statistik  und  Socialwisseusch.  1877  S.  2Wt  ff.),  der  freilieb  in  seinem 
Opthuismus  nicht  so  weit  geht  wie  Mnlhall  in  dena  schon  genannten  Werk; 
The  progTe.su  of  tbe  worbl.  Ltnulon  1880^  wo  p.  102  der  notorisf  h  lalsche  Satz 
zu  lesen  ist:  That  publie  morality  bas  ri*<en  in  everj'  nonntry  \n  the  same 
degree  as  inatructiou,  k  fully  prfjved  by  the  atatiätics  of  crime.  —  !  ? 
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Verfahren  erinnert  im  das  fransi')äischc  ^/^rouper  les  chiffres,'^  wobei 
man  aus  den  stütistiscluii  Notizen  eine  Wilehserne  Nase  macht,  die  sieh 
jede  zerrbildliclie  (Jestalt  «^^elallen  lassen  niuss,  wie  das  z.  B.  in 
asrita torisehe?!  Reden  ^^escliielit,  weh^Iie  ans  der  Verbreehensziffer  für 
ehristhch-sociale  Zwecke  C'apital  üu  sehlaij^en  sich  ^lühe^eben  (St  tick  er). 
Die  hohe  oder  sich  steiLiernde  Ziffer  braucht  an  und  für  sich  durch- 
aiLs  nicht  ein  Zeichen  gesunkener  Volksnioralitüt  zu  sein.  Sonst 
müssten  Husshuid,  (irieebenland  und  die  Türkei  im  Osten,  Spanien 
nnd  Portu^^al  im  Westen  Europas  die  sittlich  am  hin  hsttni  stehenden 
(Jenieinwesen  sein,  weil  dort  i'ehttiv  am  weni*,^sten  Verbreclien  —  i^o- 
scbehenV  nein,  sondenmesnlint  und  rei^istrirt  werden.  Die  entscheiden- 
den Symptome  lie^am,  wie  wir  seilen  werden,  auf  ganz  anderem  Gebiete. 
Die  liohe  Verljreebensziffer  kann  aueli  —  und  das  ist  wirklich  viel- 
fach der  Fall  —  ein  Zeiclieu  fortgeschrittener,  wenn  auch  überreizter 
Civilisation,  strengerer  Strafgesetzgebung  und  gewissenhafter  Ueiu-essiv- 
uia<'ht  sein,  also  ans  sittlicbeti  Motiven  hervorgeben.  Icli  kann  im 
Hinblick  auf  mefn  eigenes  fiüheres  Verfahrer)  nicht  umliin,  wenigstens 
tlieil weise  Dr.  Jellinek  Recht  /m  geben,  wenn  er  mir  zum  Vor- 
wurf macht,  ich  lültte  (►ei  der  Beurtheihuig  der  neuerdings  steigen- 
den Crimiualitilt  dem  Factor  der  gesteigerten  Civihsation  zu  wenig 
Reehmnig  getragen  ^).  Die  zunehmende  Verwickelung  der  socialen 
Verhaltnisse  erzengt  eine  Masse  von  trisher  unbekannten  Vei*suchnngeu 
in  dem  allgemeinen  Concurrenzkamid"  ums  Dasein.  Nur  darf  num 
nicht  so  weit  gehen  wie  Jellinek,  wenn  er  sagt,  man  könne  aus 
der  steigenden  Zahl  von  Verlirechen  „vielleicht  auf  eine  consequent 
steigende  Sittlichkeit"  schliessen.  Es  ist  und  bleibt  die  C'rinunalität 
ein  schwerwiegendes  Symptoui  gesellschaftlieber'  Krankheitszustilnde. 
Und  nur,  wo  die  Diagnose  eine  scharfe  ist,  wird  auch  die  tberaj>eu- 
tis<'he  liehandlung,  das  Suchen  und  tiiiden  der  neiimlttel,  von  Erfolg 
begleitet  sein. 

Viel  liedenklicher  noch  als  die  einseitig  moralistische  Tendenz 
dei'  Ki'ht^hung  und  Verwertlmng  erindnalstatistiseher  Daten  ist  jene 
Kichtung,  welche  einst  in  England  (Du ekle)  und  Belgien  (Quete- 
let),  hier  nnd  da  auch  in  Deutsehland  (Caspcr,  Virehow.  Dank- 
wardt,  Löwen  hart,  Friedreieh,  G  roh  mann)  sich  Bahn  brach 
und  j^ej^enwürtig  in  Italien  (besonders  durch  Marzolo,  Lombroso, 
Morselli,  Oarofalo,  Taniassia,  Tammeo  u.  A.)Horirt.  Es  mag 
vielleicht  zu  hart  geurtheilt  sein,  wenn  man,  wie  JoIl  II  nnd  hausen*) 
thut,  es  als  eine  „materialistische  Mvstitication  sansculotter  Fanatiker** 


1)  Vgl.  Dr.  Jellinek,    Die  socialetbiache  Bedeutnng   von  Recht,   Uu 
reehi  und  Strafe.     IH7H.     S,  TA  Anm.  14. 

2)  Vgl  Jub.  H Uli d  hausen,  das  Motiv  im  Strafrecht,  1877.  S.  d2t 
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bezeichnet,  di(*  kär]»erliche  Nittur  und  Anhi.u'e  ah  die  Ilauptui'sache 
für  die  verbrechtni-selie  Tendenz  der  Delinquenten  anzusebeu.  Aber 
ein  Moment  der  W^iiirlieit  Wvixi  in  diesem  Vorwnrf  nllerdin^s.  Es  ist 
nnwJHsensdtidtlidi  ntid  obeitlachlicli,  aus  relativ  kleinen  lleobaehtun^^s- 
reilien,  ans  spet'itisi'li  iuithologisdienErsflieinmi;,a'n  —  l>ei  deiieniiiaii 
nidit  eiinnal  da^  pof>t  lioc  und  proi^ter  boc  klar  zu  untersrlieideri 
veiinag  —  sofort  eine  all^a'nieine  Theorie,  ein  „Gesetz  der  Natur- 
notbwendii^keit  des  Verbreebens'*  oder  der  „criminulistist'ben  Patti^ung"* 
(saturazione  criminosa,  wie  E.  Ferri*)  es  nennte  zu  eoiistruiron  und 
demgenilKs  andi  die  ^esanunte  etbi.sdie  Hasis  des  StialVedits  zu 
uiiter;^Taben,  d.  lu  dasselbe  lüdiglidi  als  eine  Art  pbysisdier  Abwelir 
im  „Kampf  nnis  Uasenr,  ah  ein  blosses  ^Mittel  der  rnsdifUllirli- 
maehnng  wider  das  lleusebrerkeidieer  der  Yerhredier  anznselieiK 
Schon  die  (iesebidite  mensrhlidiei*  Legislation,  nanientlirb  der  Straf- 
gesetz^ebuu*:,  ist  eiu  stetij^^er  Beweis  dafür,  dass  mau  den  itenehant 
au  criuu*  nidit  wie  ein*:  Xatur^ewalt  atiilassen  darf,  an  der  sirh  nidits 
andern  Insst,  sondern  als  eine  sebuldbtHlin;ite  Macht,  ^egen  welche 
nian  danunsetzend  aufzutreten  bat  und  einzusduTiteu  verniaLt.  Frei- 
lieh soll  der  Staat  „das  Inventar  über  die  verbredierisehe  Schuld 
ktidenschaft^los  aufnehmen  und  unparteiisch  deren  Motive  und  seinen 
ei^^^eneu  Antbeil  daran  erw:l.L,^en.^  Dass  er  alier  das  „Wachsen  und 
Alinehnien  der  Verbreehen  mit  der  ^^efassten  Ilulie  betrachten**  soll, 
wie  ^der  Schweizer  das  Vorrikken  seiner  Gletsdui\  der  llelgoliluder 
das  Abbröckeln  seiner  Insel,*'  ist  doch  für  einen  Juristen,  der  die 
rriniinalstatistik  im  Zusannueubang  mit  der  C-riminal^esets'^admng 
stndirt  hat,  eine  iu  di^r  Tbat  unbegreiHidie  Verirniu^''^l    Selljst  gegen  | 

1)  Vgl,  Enrico  Ferri,  Stiidi  nulla  irimiiialita  in  Fraiitia  issi  jk  äfL- 
Per  legge  (?)  di  »aturazioue  crimiue^a  »i  düteniiiiia  i\  liveilo  delhi  iletinqiienxu. 
Aehnlidi  schon  IVfilier  m  seiuer  AbhanUluug:  .1  sostitutiyi  peaali  (ArcL.  di 
pHidiiatria  18S0,  I  p.  07  ft.)  —  Nach  diesem  aiigohliclicn  ^Gcnetz*'  üoII  die  iiatiir- 
liclie  uiiil  sociale  UnigLdjiui|jj,  vereint  lait  ererbten  und  iiidividrienon  Neimniiron 
mid  zufliHigeii  IJeizeii  iiothweiulig:er  Wei><c  eine  üntspreeheiide  Zahl  ron  Ver- 
lireehen  liervorroten.  In  viel  extremerer  Welse  wird  diese  Ansehauunjj  ver- 
treten und  dnrchgefiVhrt  von  der  anthropologisi  h  -  evoluÄioui^tischen  Schule 
Marzolo'fl,  liaitpr^ruhMch  von  Loinbre  so  in  dem  seLon  gcnaiiDtcn  nmfang- 
reidien  Werk  „Uomo  deliuqiieiite.'^  2,  Antt,  1878,  Als«  (leguer  die^^er  Schule 
and  ihrer  »tätigt jüich-krauio.skoj)ischen  trntersncliirngflniethode  sünl  ühngeii!?  ini 
Italien  selbst  nicht  wenige  aufgetreten,  wie  z.  B.  Antonio  Hnccellati 
(Atti  del  in«tit,  Londh  1877  und  84»).  Tancredi  Tanouico  (Jl  diritto  e  la 
liberta  di  volere  IHVJ)^  Calucci  (Atti  del  inst,  Yeneto  1S7G),  Messcdaglia 
(Arch.  ilistat,  1879)  Pessina  (II  natarulinmoe  le  ^denze  giuridiclie  Xapidi  1879 
p,  4f>)  und  besonderi*  Tiru,sa    (Moral e  e  diritto  penale  al  Hnibti.    Toriiio  IHsn). 

'2)  Vgl.  Dr.  Karl  Schenkel  über  die  badisehe  Strafreobtsutli^^e  v.  J. 
IHih}  in  der  AJlg.  Deutscben  Strafrechtszeitmig  von  Hoitzcndorirs,  18t;8 
AuguBtbett*  S.  427. 
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die  Naturgewalten  suctjt  d^T  von  ilujtm  leidtnide  sociale  Köqier,  irei- 
lich  niclit  Auirh  Gesetzgebung  und  Strafvollzug,  aber  ilofli  durch 
fartiscbe  (Gegenwirkung  zu  leagiren;  geschweige  denn  Knrulgebnngen 
desi  cornnn|»irten  (i>lliMlivwilluns  gegenüber,  wenn  er  für  das  (Jeniein- 
weseii  geradezu  zemtörend  zu  werden  droht!  Keine  Gesetzgebung 
ist  in  dieser  Hinsicht  ganz  fruchtlos  oder  irrelevant.  In  bonant  oder 
njalani  [larteju  inHuirt  siv  als  eine  ^^eistige  CansaliUlL  Das  wird  uns 
die  ('riniinaUtatistik  auf  Schritt  und  Tritt  zeigen. 

l)a.s  gesteht  im  Grunde  andi  die  neuere  anthropologische  Schide 
Italiens  zu.  Nur  nteinen  die  IIau|itvert reter  dc^rselben,  dass  t*s  sich 
in  der  Tliat  bei  diesen  Kampf  blos  uin  eine  Sehaden  bringende  Natui'- 
gewidt  handelt,  derer  man  sirh  elten  zu  enveln'en  sucht. 

In  den  Zeiten,  als  die  ('rinnnalstatiHtik  noch  in  ihren  Kinder- 
schuhen  war,  als  einQuetelet  —  dessen  grosse  Verdienste  filr  jene 
Zi'it  ii'h  durchaus  niclit  bestreite  —  mit  seinem  berühmt  geworderien 
Wort  von  d^ni  „Ihulget  dt*r  Scbatibte**  die  I.eute  eischn^ckte  und 
aus  der  —  thatsüeldicb  gar  lucht  vorliegenden  * )  —  effrayante  reguhi- 
rite  des  crinies  auf  eine  pbysi(pie,  resp.  auf  eiiu^  patholo^ie  sociale 
meinte  den  liüekschluss  machen  und  die  Willensfreilieit  nur  noch  als 
eine  cause  perrm-batrice  anerkennen  zu  dürfen  —  in  jenen  Zeiten,  die 
wir  doch  zu  den  tempi  passati  rechnen  sollten,  wo  ein  Hu  ekle  in 
dilettantisrher  Voi'iH'hinheit  das  ^Naturgesetz"  der  Gesrhichte  nüt 
aiis  der  physikalischen,  durch  Klima  nnd  Culturiwden  bedingten  Noth- 
wt*ndigkeit  der  Verbrechen  und  Selbstmorde  meinte  herleiten  zu 
kiJinuMj  —  da  hatte  eine  solche  anthrojjologisch -pathologische  mler 
physiologisch-atavistische  Erklünmg  und  Herleitung  des  ^Hanges  ziuu 
Verhrecherr"  allenfalls  iniitoniren  können.  Mir  sclieint  es,  als  wUren 
Manche  unter  den  neueren  italienischen  Meistern  auf  dem  Gelüete 
der  Crinnnalstatistik    noch    mit  dieser    chronischen   Jugendkrankheit 


1)  Eine  so  angestreiiK-te  nnd  lireiLspurige  Argumentation  ,  wie  Dr.  E. 
Reljniai'Ii  (in  Cii'tttingen)  sie  dorelizufülireu  versuchte  {vgl,  ^eine  Abliaudluug: 
Zur  Ürieutirung  über  die  t^iiterynclmiiiL^eii  üuil  Ergelmisjse  der  MDralHtatistik, 
zu  vvekber  er  nur  die  CrimiinilstatiHtik  zu  reclinen  sclieint  {?),  iu  der  Zeitöcbr. 
för  Philo»  und  idiiloi*.  Kritik,  Hülle  I87ß,  M,  Q8  S,  213  ff,  und  Bd.  69, 
S.  43  ff.),  erscheint  mir  jyjegenwärtijo:  kaum  mehr  iuilicirt  xu  stein.  Jenes  Sehreck- 
hili!  der  effniyante  rf^gnliiritf'  hat  «eine  Wirknntr  t*chon  längfst  eingebüs5«t. 
Jeder  liück  auf  eine  gröaisere  crinnnabta tische  Tabelle  macht  es  zu  Schanden 
nud  zeigt  anU  deutlichste  die  enomien  Schwankungen.  R  e  hn  ia  c  h '  s  fleisssige, 
aber  ermttdeude  Darlegung  verliert  sich  auch  Bcldieaslich  in  den  »Sanil.  Denn 
meines  Wissens  i^t  <ler  „Schlnsii"  s«einer  sehr  irnifangreiclien  Ahhandlung  nidit 
mehr  zum  Druck  gehingt.  Ein  hesomlerer  Schwärmer  flir  die  , Regelmässig- 
kpiten^  ist.  wie  w ir  sihon  ge.^ehen  (EinL  S.  3n  ff.)  E.  Morpurgo,  die  Statistik 
und  die  Sodal Wissenschaften,  deutsch,    Jena  1877  p.  1  ff. 
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der  „exacten*"  Foi-scher  behaftet.  Es  schwindet  dieselbe  mir  in  dem 
Ma*isse,  als  man  die  Örhwieri^keiten  dm  I*rohleins,  die  colossale 
ei^'ene  Unwissenlieit  auf  dem  rJebiete  der  iiiinirialift^ychtilogie  und 
den  kivuin  zu  bewilltij^etiden  Unitaug  der  voriuiszusetzeudeii  Unter- 
sürhunv:[?bajsis  erkennt  und  arierkennt- 

Ueberhiiiipt  spielen  unter  den  itiLlienisclien  Cnminalstatiötikeiii 
die  darwinisti.sclien  Do^nuen  noeti  eine  bedeutende  Holle.  Selkst  MUnner 
wieMorselli,  Brusa,  K  Ferri  und  Lonibroso,  ge^icbweiüie  denn 
einen  G  a  r  o  f  a  1  o,  8 i  c  i  1  i  a  n i,  V  i  r  ■:  1 1  i  o,  Tu  ni  a  s  s  i  a ,  G.  *r a  ni  ni  e  o ' ) 
u,  A.  kann  ich  davon  kaum  frei!>in'edien.  leb  verkenne  dnrehuus 
nidit,  was  wir  dieser  Itiehtuug  zu  verdanken  haben.  Der  „innere 
Detcrnn'iiisnins**  in  der  Anlfassun!4:  der  WillensiVeiheit  und  der  sociokn 
ginebe  Hintergrund  für  das  Verbrecliei'-  und  (Jaunerthuin  ist  von 
diesen  Fnrseliern  mit  Nachdruk  betont  und  ^niimlliLlier  darirele^^'t 
worden,  als  ein  Ave-Lallem  ant  mit  seinen  Mtttehi  der  Iieobaehtung 
es  vermoelite.  Kiner  Correctur  beibirf  jednrti  diese  Kirhtniif^^  entsrliie- 
den  und  zwar  uieiit  dnn'h  eine  deductiv-etbisehe  Metaphysik,  sondern 
durch  ^^rössere  KxacMieit  und  systemutisehc  Vollständi,L;kcit  in  der 
staUstisefuMi  neobactitun^snietbode,  i^owie  durch  ein  tieferes  Eiuj^eben 
auf  die  (Jebiete  der  „inneren  Krfabrun^c,"  wie  Kant  sie  bezeichnete, 
jenes  weiten  Gebietes  der  ethischen  und  socialethisehtiu  8elbst- 
beobacbtnn^%  die  auch  für  eine  solide  nenrtheiluug  der  Crimiualität 
nnuin-^än^hch  ei'selieint. 

Namentlich  die  psychiatrischen  und  kranioskopischeu  Unter- 
Bucbnn^^en  im  Uieristt*  der  Criminalstalistik  trafen  noch  immer  einen 
im  hörlisten  Grade  unvoUstilndi^^^n,  notizenhaften  Charakter.  Ich  bin 
wahrhrli  nicht  ^ewiltt,  die  Verdienste  eim^s  Casper  und  Virehow 
in  Deutschland,  eines  llenediet  iu  Wien,  eines  Willi^k  und  Len- 


1)  Vj^l.  Ausser  dem  »dioii  geiiaimten  Werk  von  Cesare  Lonibroso 
(L'iumni  ilenuiiiiente  etc.  2a  ed.  1S7H.  Ruma)  Enrifo  Mürselii^  11  suirido  1879 
und  de,'<.Henj(?u  L'iitica  c  rifunim  ilel  niefudo  in  aiitropolü^iii,  feiidnte  sutle  legge 
statistii  he  e  biali^ictie.  ISH^J.  E.  Ferri,  Siu  litiiiti  fim  diritttj  pciiiale  ed  nutro- 
pul^gra  eriniiiiale  (in  Läiiibr usu'i*  Ardi,  di  psiddatria  criniinalti  1H8^^  1  u.  2). 
Garofalo:  Di  \m  iriterio  positivo  tkdla  pcnahtü.  Napidi  IHHO.  —  Siciliaui; 
SodalJsiiw,  Darwioismo  e  sucolo^ia  iD<jderna.  2  ed  IHTO.  V i r jLiri li o  ,  Saggio  sulla 
natura  merbosa  del  deHtto.  Rmm  187K  —  Tom  as  sia,  Craniometria  ilelh  alienati 
e  delimiuenti  1874,  IJ.  Tiiiinneo,  La  t'tatitJtiea  e  i  pr<jhlemi  Huciali  (Aimali  di 
«tat.  Ser,  IP,  voL  7,  187*J  p.  S  sp.)  Der  letztgeuainite  (udelirte  (Prof.  in  Nea- 
pel) erwiUrnt  auch  iticine  Auflarisunp:  dt'.s  Va^rhältni^ses  von  Xüthwendii^keit 
und  Freiheit,  hat  aber  fjir  gut  beJ'uuden,  den  ^Thetdogen^  nur  mit  :;5putt  ab- 
zuweiijen  (p,  12  a.  a.  O.)^  tun  ab  darvvinistisclier  MelRiphysiker  m  den  g^rosseu 
Döijmen  delF  evoluzifine,  del  trausfonuisnio  e  dclla  ??eh^zi<)jie  sieb  vornehm  zu 
ergelien. 
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hossek  in  Ungarn,  eines  Davis,  Claphani  und  Chirke  in  Kng- 
land,  eines  Fiortiier  nml  Foullie  in  Frankreich,  eines  de  Paoli, 
Marzolo  und  Lonibroso  in  Italien  m  verketnien.  Mag  man  die 
Gehirne,  Seliadel  und  riiyt>iognotnien  von  notorischen  Verhrerhern 
jfai^r  dem  Ge^idit.spunkt  der  modernen  Antliroponietne  untei-i^uchen, 
sooft  man  ihrer  habluift  werden  kann;  mag  man  bei  der  kraniu- 
skopisehen  Hei)baiiiinng  die  iihysiologiseli  -  ]mihüh>^^iseben  Symt'tinim 
der  Entartung  bei  gewissen  Gewoiniheiti^verbreebern  iiaehzuweissen 
suchen.  Hin  Ei-sati^  für  methodiseh-statisti.si'he  Iieoliaelitung  Ist  damit 
nicht  gegeben.  Ja  es  liegt  thats'lehlidi  die  Gefalir  nahe,  aus  einer 
relaüv  kleinen  Anzahl  von  I>etailuntej*t?nchnngen  und  ans  |iatho!ogisrh- 
sonjatisehen  Kinzelei">>eheinmigen  viel  zu  niseh  ;dlgenu"ine  Srhluss- 
folgerungen  zu  maeheih 

Was  will  es  denn  den  IlundertUmsenden  von  Verlji'edu'rn  gegen- 
über sagen,  wenn  der  berühmte  Dr.  Benedict  :;h  (Jehirne  und 
fiordier  'My  Moriiersrhildel  oder  Cougnct  M  Stratlin^e  untersuch' 
ten  und  letzterer  z,  1!.  „Asyninjetrie  des  Gesichts"  bei  12%,  ^exces- 
sivc  Verwülbnng  der  Stirn*'  bei8%»  „Scinnalheit**  derselben  bei6*7o 
und  „grosse  Kiefer"  bei  8%  fand?  oder  wenn  Virgilio  (in  sei- 
nem Saggio  sulla  natura  morbosa  del  deütto.  Roma  1879)  nvhvn 
der  Mikrocei*hali('  dius  häufige  Vorkommen  der  Hasenscharte  bei  Ver- 
brechern bt^tonle?  Mag  auch  der  sonst  grundüche  Öpecialfoi-scher 
aus  der  Schule  Marzolo' s,  der  Irrenarzt  Louibroso  in  seinem 
schon  genannten  „Uonio  delinquente**  gegen  120(J  lebenile  und  KM 
todte  Verbrecher  als  Untersucbungsmaterial  verwerthet  haben.  Was 
will  das  sagen  gegenüber  den  berechtigten  Forderungen  des  Gesetzes 
der  grossen  Zabl  ? 

Ich  kanns  nicht  leugnen,  mich  hat  das  dicke  Buch  von  Loui- 
broso mit  seinen  idiotographischen  Details  und  steckbriefaitigen  Ilolz- 
schnittillustrationen  benihrt  wie  eine  vom  irrenUrztlichen  Standpunkte 
ausgehende  Diatribe,  welche  stark  an  zerrbildüchc  CuiiosiUlten- 
sajnnderei  erinnert.  So  treibt  man  nicht  Statistik;  so  gewinnt  man 
keinen  exacten  Roden  der  Untersuchung.  Die  ZuffUligkeit  spielt  dabei 
eine  zu  grosse  Rolle  und  die  Ztiversicbt  der  Schlussfolgeruug  steht 
in  unigekehrtent  Verhalt niss  zur  Solidität  des  Materials.  — 

Aber  wie  sollen  denn  die  criminalstatistischen  Daten  erhoben 
werden,  und  wie  sollen  sie  grui^pirtmul  beurtheilt  werden?  Was  will 
als  Ilauptsymptom  gesetzwi"driger  GesannntbewTgimg  in  den  Volks- 
genieinwesen  Jiervorgehoben  sein?  Nicht  blos  erdrückend  ist  die 
Masse  des  ungesichtettiu  Stoftes,  sondern  verwirrend  ist  auch  die 
Vei-schiedenbeit  der  Gesichtspunkte  und  der  Maassstübe  der  Reur- 
theilung.  Die  Einen  wollen  lediglich  die  factischen  Verurtheilnngen 
iu's  Auge  fassen,   da  nui*  diese  das  wii^kUclie  Maass  der  constatii'ten 
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j^Gesetzwidrigkeit"  erkennen  liessen,  während  nnter  den  blos  Ange- 
kläfften auch  viele  iinscliuldif^^  zur  Untersndmng  gezogene  sich  filnden. 
Andere  wiederum  seilen  in  der  Zahl  der  ofririell  ^hrknnnt  t^ewordtMien 
Ileate"  das  wiLiiti.utste  Doeumeot  der  allgemeinen  Moral  oder  viehneUr 
der  soeialen  Iinnioralililt,  da  die  verhiiltnissniilssig  geringe  Anzahl 
der  wiiklirli  beknTint  vverdeiulen  Tliüter  odei-  der  faetisrh  Vr-nirtheil- 
teil  in  gewissem  Hinne  nnr  ein  luweis  selileeliter  Polizei  oder  ;ibge- 
stumpften  Sensoriums  der  Bevölkerung  für  die  in  ihr  vorkommenden 
Reicht swiJriirkei teil  sein  könne.  Die  Einen  fassen  die  reUitive  Ver- 
breehen-Anzalil  vorzui^^sweise  in's  Auge,  namentlich  die  Intensitilt  der- 
selben im  VerhiUtniss  zu  der  „eriminalfilhigen"  Bevölkerung:  die  An- 
deren halten  tlas  VerlulUniss  der  Frei^^pi  eehnng  zur  Vi-nirtheilung  für 
einen  besonders  eharakteristisehen  Aiisdruek  der  ütrcntliehen  Moral. 
Die  Einen  wollen  den  IFanptnai'hdruek  legen  auf  die  reddiven  Falle, 
um  die  rtewohnlieitsverbreiher  von  den  nelegenheitsverbi'erhrrn  zu 
unterselieiden,  die  Anderen  hiiUen  gerade  den  Fortseliritt  der  bisher 
noch  rrihetheiligten  und  Unverdorbenen  auf  der  Ci-iminaliUitsscala 
für  rlns  si'blinnnste  Sytnidom.  Den  Einen  liegt  vor  Allem  an  der 
Corjstatiinng  der  sebweren  Verbreelien,  um  nach  der  Qualitilt  der-^J 
selben  die  ]jathologis("hen  Zustünde  des  vsocialen  Körpei*»  zu  messen;  ^| 
den  Andei'ii  erseheint  wiederum  die  Betheiligmig  der  versehiedenen  ^^ 
15evölkerun.irsgni]»pen  nach  Alter,  Geseldeelit  und  LSeruf  von  durch- 
schlagentler  Hedentung,  so  dass  z.  B,  auch  bei  allgemeiner  Abnainne 
der  Anzohl  schwerer  Verhreehen  die  steigende  Betheih\nmirder  jugend- 
li(  hen  Altersdassen  oder  des  weihliclnMi  (lest^hlechts  oder  der  ^Ge- 
hildet(^n^  als  ein  besonders  schlimmes  Symtdom  gefasst  wird.  Die 
Einen  endlie!)  wagen  es,  CriminaliUltskarten  und  Tabellen  für  ver- 
schiedene Länder  und  Völker  je  nach  der  intensiven  Freifuenz  der 
einzelnen  Hauptverbrechen  zu  entwerfen,  um  darnach  die  Moralität 
der  Völker  zu  rangiren  und  auf  dem  wüsten  Matenal  einer  roh  em- 
piriselien,  internationalen  Criniioalstatistrk  sich  und  ihrem  eigenen 
Volke  ein  unantastbares  Denkmal  höherer  Cultnrstnfe  zu  errichten; 
die  Anderen  wiederum  suchen  gewissenhaft  ein  Durchsclmitts-Aequi- 
valeut  für  derj  Werth  der  verschiedenen  Vei brechen,  Ver^^ehen  und 
Uebertretungen  dadurch  zu  iinden,  dass  sie  nach  dem  Strafmaass  sie 
berechnen  und  nach  gewissen  Vergelienseiulieiten  die  inannigfnltigen 
Reate  auf  einen  möglichst  gennnen  (luantitativen  Ausdi-uckzu  bringen 
suchen. 

Xtimentlich  ist  die  letztere  Methode  mit  anerkennenswerther 
Gründlicükeit  in  einem  wertbvollcn  Hefte  der  Beitril^^e  zur  Statistik 
des  K.  Bayern  durchgeführt  worden*).    Schon  in  seiner  Statistik  der 
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1)  Vgl  <ln»  XIX.  Heft  der  J^eitrtige  zur  Statistik  dm  K.  Btiyeni/  imS 


|.  3B,    Social  et  hiM-lie  Vervvertbiing  ikr  CriminftlBtatistik.  449 

gerirhtlichen  Polizc^i  iiii  K.  Bayern  hat  Dr.  Jluyr  mit  Reirbt  Liefen 
Drobisch,  der  lodi.trli<"h  ilif*  Veruitbeilim^en  als  bedr iitsamcn  Miiass- 
stiü»  betonte  M,  auf  die  dunli^TeitVndr  IScHleutsaiiikeit  der  überhaupt 
zur  Alizeige  gekoMimoiH'n  Iltate  in n-jfo wiesen.  Iii  seiner  l^earbeituug 
der  Rayeiiseben  StrafreelitsuHeue  wird  die  liedeutun^^  der  stren^njuan- 
titativeti  IieredHinn^^  des  iiuf  die  Lrleit-he  IJevidkeruii^^  treftVmden  Straf- 
(|uaritunjs  als  llilfsniittel  einer  „;U^i^nauen  Henrtlieihni^  der  sittlichen 
Zustände"*  mit  Nachdruck  henor^^elioben. 

Vorj  lin!n?m  Interesse  ist  bei  diesc^m  Verfahren  die  Feststellung 
des  quantitativ  *reTKinesteu  Ansdiiickes  fiir  das  Maass  der  Ui^ehtsver- 
letzun^ien,  wtdehe  die  Bevölkerung  unfj^estraft  verübt,  insofern  sie  sich 
criminell  activ  verhalt,  und  uuLTsiilint  erdulden  luuss,  insofern  sie 
sich  erindnell  passiv  verhalt,  womit  zu^ileich  ein  Manss  für  die  td>jee- 
tive  LeistunjJtsfahi^keit  der  Polizei  und  Criniiunljustiz  ^e;^^eben  wäre  ^). 

Für  eine  socialethisehe  Venverthun^  des  reichen,  nber  auch 
wüsten  criminalslatistischen  Materials  k<nunit  es  viel  weni^^er  darauf 
an,  ExtensitiU.  und  Intensität  der  factisch  vorkomniemlen  Verbrechen 
und  Ver^^ehen  zu  bestinnmr'U,  als  die  verschiedenen  Alten  von  Ver- 
brechen (^*ej^en  Tersonen  und  |L,^egen  EijLrenthunj.  aus  Leidenschaft  oder 
aus  Eigennutz  etc.  etcj,  sowie  nanientli<di  die  Zähigkeit  (Tenacität) 
und  Stetigkeit  {ContinnitJlt)  derselben  festzustellen,  wie  ditnselbe  in  der 
periodischen  lietheiliguni^  d^*r  ein/ebn^n  lievölkerungseleuH  iite  (Kinder, 
Weiher,  M;lnner,  Beruts-  und  Irildungsclassen,  Ledige,  Verheirathete) 
und  innt^rhalb  einzelner  local  untgranzter  Gemeinwesen  not  verwandtem 
Typus  sich  darstellt  und  in  den  Hückfalligen  sich  Itesontlers  charak- 
teristisch ausprägt  ^^).  Mit  wirklichem,  solidem  Erfolg  iüsst  sich  eine 
solche  methodische  Verwerthung  des  <:rinnimlstatistiscben  Materials 
nur  durclitühren,  wenn  das  Princip  der  Zählkarte,  wie  sie  bei  der  Be- 
völkenmgsaufnabrne   bereits  inj  allgenieitien  (Gebrauch  ist,    auch  für 


eiitlialteiid  die  ^Er^ebuinse  der  Striifreclit.spflegfe'*  mit  lUiHnnnlidier  Einleitung 
V.  Dr.  (t,  Mayr,  Neuerding"!*  liat  derselbe  Sratintiker  (Cr.Mnvr  iu  seiner  ,, Ge- 
ifetijmäM8jgkeit  im  (ie>ünfi€hatYslebeii''  1878.  S,  I5*V)  dan  Yerhiiltuisfl  der  Ver- 
breche u-Ziflfer  (z,  B.  iu  den  Städten)  zu  der  „eriminalföhigen  Altersclasae*'  der 
resp.  Bevölkerung  besonders  in  den  Vurdergrimd  gesteUt;  8.  w.  a.  S*  S^- 

1)  Vgl  Drobi?«ch,  Moralische  Statistik  p.  39  lUi«!  p-  y22f^. 

2)  Vgl,  Beitn  zur  8tat.  Bayenis  p,  LV.  und  Tafel  L.  und  LXIL  — 

3)  Ea  ist  TjaujentUcb  ein  Verdienst  Videntini's  (VorbrecherthuHi  im 
prensa.  8taate,  18G[».  S.  ISU  flVj  luif  die  isyniptomatisclie  Wichtigkeit  der  ,,Knck- 
fäUigen*'  bei  der  Beurtbeilung  der  Criniinahtlt  eines  Landes  grossen  Kaehdruck 
gelegt  zu  haben.  Ich  verweise  hier  auch  auf  die  Enquete  snr  la  r^cidiTe  im 
Bullelin  de  la  scic,  gener.  des  prii^wns.  1878,  p,  *J53  aq.  351»  sq.  537  sq.  —  Na- 
mentlich iHt  die  Untersuchung  Ton  Godefroi  tiber  die  recidlve  en  Hnllande 

jpLod  lUe  von  Grot  über  die  r6t:idive  en  Russie  von  Interesse. 
^  T.  0 et  U  ng  en,  MonilBtatiBtik.    B.  Anag.  "^ 
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die  vor  Gericht  veniitheilten  Delinquenten,  sowie  namentlich  für  die 
bereits  Gefangenen  in  den  verschiedenen  Strafanstalten  einj^eführt- 
würde.  Namentlich  Lisst  sich  die  Statistik  der  Ilückfcllli^^en  und  die 
genanere  Feststellun«^  der  Zahl  und  Eigenart  der  hesoiulers  ^^efslhr- 
lichen  und  im  Strafsystem  auch  j^anz  apart  zu  behandelnden  und  be- 
urtheilenden  Gewohnheitsverbrecher  ^)  nicht  ohne  Anwendung  des 
Zählkartensystems  durchführen.  Mit  Recht  hat  der  preussische 
Ministerialerlass  vom  22.  Dec,  18&>  auf  diesen  wichtigen  Punkt  lün- 
gewiesen  und  auch  in  Sachsen  ist  durch  F,  0.  Schwarze  unter  Mit- 
wirkung des  Directoi^  des  dortigen  statistischen  Bureaus  V.  Böhmer t 
diese  Methode  durch  ministerielle  Veifügung  bereits  in  Angriff  g^ 
nomnien  worden.  Sehr  energisch  betonen  auch  die  Nothwendigkelt 
des  Zahl kartensy Sterns  G.  Mayr  (in  seinem  Vortrag  auf  dem  Statist. 
Congress  in  Petersburg  1872)  und  Th.  Seh ra der,  welcher  (das  Ver 
brecherthum  in  Hamburg  1879,  S,  18)  unter  Anderem  henorhebt, 
das  „Ideal  einer  Ciiminalstatistik  d,  h,  einer  Statistik,  \velche  befreit 
von  allen  Zufälligkeiten ,  ein  wirkliches  ßild  des  moralischen  Zu- 
Standes  (?)  der  Bevölkerung  hefern  soll^,  wäre  nur  dadurch  annähernd 
zu  erreichen,  dass  jedes  in  sich  abgeschlossene  Verbre(!hensbild,  me 
es  sich  dem  Richter  einheitlich  in  der  Verhandlung  darstellt  (abge- 
sehen von  Cnnnilation)  nur  ehinial  in  die  Tabelle  (der  Zählkarten) 
aufgenommen  würde. 

Jedenfalls  könnten  wir  nur  auf  diesem  Wege  erwarten,  dem 
Ziele  n«*lher  zu  kommen  d.  h.  die  Gewohnheitsverbrecher  von  den 
Gelegenheitsverbreciiern  zu  unterscheiden  — ein  rnterschied,  der  nicht 
bloss  für  die  moralische  und  socialethische,  sondern  auch  für  die  straf- 
rechtliche Beurtheilung  von  so  eminenter  Wichtigkeit  ist^). 

In  seinem  Gutachten  zum  Stockholmer  Congress  vom  Jahre  1878 
hat  Wahlberg  mit  Recht  darauf  hingewiesen,  dass  für  Gewohnheits- 
verbrecher überhaufit  ein  anderes  Rej^ressivverfahren  einzuführen  wäre. 
Und  in  seiner  schon  genannten  geistvollen  Schnft  (das  Maass  und 
der  mittlere  Mensch  im  Sti*afrecht)  fülirt  er  den  Gedanken  aus,  dass 
,,in  dem  (iewohnheitsverbrechen  das  verbrecherische  Saatgut  foil- 
wiichert  und  der  Thater  bei  jeder  neuen,  gew^ohnheitsmässig  verübten 
Handlung  ergiebige  Nachemte  hält"^  ^).    Ja,  er  vertritt  hier  die  voU- 


1)  Vgl.  Henry  Maj,  The  treatment  of  habitiial  criminak  in  den 
Transact.  of  tbe  nation.  asHOc.  for  promotion  of  eoc.  scieuce,  London  1880 
p.  325. 

2)  Vgl.  Wahlberg,  Das  Maass  und  der  mittlere  Mensch  üu  Strafrecht 
Wien  1878  S.  4  u.  29. 

3)  Wahlberg  glaubt  auf  statiHtiscber  CTrnudlage,  die  er  aber  nicht 
näher   angiebt   (a.  a.  0.  S.  IIX  behaupten   zu  können,   d<i  n  beispielsweise   in 


§,  8ff.    Socifllethi  sehe  Yem-^rthntTg  der  rnminalstntistik. 

kommen  bereehti^^le  Anskht,  diiss  das  Gewohnheitsvf'rbredien  oine 
durchaus  eigeiiarti*;e  (lasse  bilde.  Es  sei  dasselbe  ,,der  Ausdnick 
einer  zuständlicb  lic wordenen  psyehomoralisrlien  Kntnrtiiii^'  des  Tebel- 
thäters'^  und  als  solrhe  wesentlich  voij  der  bösen  Anwandlm)^  eines 
Gelefrenheitsverbrechei^  unterschieden,  in  der  Schuld  wie  in  der  Straf- 
barkeit. Nur  glaube  ich  —  wie  ich  das  schon  früher  narbt^rewiesen*}  — 
dass  auch  der  (Jelejjenliettsverbrerber  nie  als  eine  zufalli;ire,  mit 
blo&ser  fndividualsrhuld  beliaftete  Einzelerseheiniin^^  aiunsrhen  ist.  Die 
sittliche,  intellectuelle  uud  ökouoniiscbe  Sj^imi-e  der  unnzebenden  (ie- 
sellschaft  —  der  F^^inilie,  der  fiemeinde,  des  Volks^^iinzen,  der  Kirche  ^ — 
ist  zuj^leich  die  bediuixende  Atni08i)hrire,  in  welcher  solche  Gift  fruchte 
gezeitigt  werden.  Indent  wir  so  auch  bei  jedem  einzeluen  Gelegen- 
heits verbrechen  der  vor  Gerieht  beurtheilt  oder  bestraft  wird,  zu- 
gleich die  (Temeinschaft  nioraltseh  belasten,  entlasten  wir  k*nnesweg  — 
wie  Wahlberg  mir  früher»}  vorwarf  —  das  Einzelindivuliinni.  Wir 
sind  uns  nur  dessen  bewusst  —  und  müssen  uns  stets  dessen  bewusst 
bleiben  —  dass  die  lierechtigte  und  nothweritlige  juridischn  Ahndung 
sich  niemals  ganz  decken  kann  mit  der  moralisch(*D  Beurthi'iliing^). 
Ich  kann  L^a^genwürtig  lh\  Wahlberg  nur  von  Herzen  zustiimnen, 
wenn  er  mit  Emphase  sairt*);  ^Erst  der  (iemeinschaftsfactor  in  dem 
Vei1>rechen  und  Vribn  t  her,  dann  der  individuelle  Personfactor  des 
Verbreeliers  soll  bei  der  strafrechtlichen  Maassmeihode  ins  Auge  ge- 
fasst  w^erden/  Diese  Regel  ist  nach  ihm  so  ^durchgreifend,"  dass 
nur  in  dem  völlig  verihierten  Menschen  (ich  denke  auch  dort  niclit) 
der  Gemeinschaftsfactor  als  unwirksam  gedacht  werden  könne.  Jeden- 
falls ist  es  unbestreitl>ar;  was  dei*se]be  Gtdehi-te  dort  sagt:  ^Im  Fort- 
schritt der  Moralstatistik  uud  Sociologie  brechen  wir  den  Stab  über 
die  frühere  atomistisch-individualistisehe  Auffassung  der  menschlichen 
Lebensbewegung,  welche  iedi.L^lich  vom  Einzelnen  als  Maass  Aller  aus- 
geht   Alles  Ma^iss  des  Einzelwesens  ist  nur  in  dem  Zusanmieu  mit 


Oesterreich  Vt.  in  Preiissen  ^U  iler  Veriirtlieilteu  CiewolmlieitsiYerbreclier  sind- 
Mir  at'heint  da«  Kweifelbaft  (s.  w.  u,  %.  40).  Nicht  jeder  j,Rfickfallige^*  darf, 
wie  ich  glwuhe,  hereits  als  Gewohnheitsverbrecher  augeü^ehcn  worden, 

1)  Vijrh  die  Einlcitinig  zn  meinem  Sjstem  der  Sittenlehre  vooi  Standpunkte 
einer  Sorlaletluk.     Erlangen  1874  8.  32  ff . 

2)  VgL  Walilherg,  Das  Princip  der  Imlividnalisirnng  in  der  Straf- 
rechtgpflege,    Wien  18tj3, 

3)  VgL  R,  V.  K rafft  -  E hing,  Gnmdzft<2:e  der  Crnninalpajchologie 
Erl  1872  S.  3:  ,J»ie  juridisch*?  und  moralische  Zurechnnngsfiiliigkeit  sind  Be- 
grilfe,  die  wohl  auseinander  zu  halten  sind/  S.  w.  n.  §.  40:  «,V<?rhrechen  und 
Schuld.**  Aeljnlich  E.  Ferri,  J.  sostitutivi  penali  (Arch.  di  psichiatria  1880.  J 
p.  67  f.). 

4)  VgL  Wahlberg,  Das  Maasi  and  der  mittlere  Menach,  1878,  S.  6  f. 
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ihres  Gleicben  möglich  .  .  .  Es  giebt  kein  absolutes  Maass  für  den 
Menschen  an  sich,  wie  es  keinen  Verbrecher  an  nndl  für  sich  ^'ebt 
Die  Retciiffe:  Menscli,  Verbrecher,  Vertirecherthuio  —  sind  als  blosse 
abstracte  AU^eineinbilder  nicht  zii  denken,  ohne  eine  Beziehnng  des 
Einen  Menschen,  des  Einen  Verbrechers,  des  Einen  Verbrechens  auf 
einen  anderen  Menschen,  auf  ein  anderes  Verbrechen  nnd  dessen 
Thäter.  Nur  auf  (innid  des  Dorchschnittsniaasses  lassen  sic!i  die 
darüber  liinaus^^ehenden  oder  hinter  demselben  zuriickbleibendcn  Maass- 
verhaltnisse der  einzelnen  Verbrechen  und  der  Individnalsclndd  be- 
rechnen." — 

Wenn  wir  auch  von  dem  Ideal  einer  Erhelumi^^  und  Benitheilung 
criminalstatistischer  Daten  noch  weit  entfernt  sind,  so  Insst  es  sich 
doch  anstreben  nnd  annäherungsweise  erreichen  rltirch  metliodisches 
Zllhlkartensystent  In  der  s<'hon  ueminnten  Abhauillunü  *)  hübe  ich 
einmachender  meine  Vorschlaue  und  Wünsche  niotivirt  nnd  fasse  hier, 
bevor  icli  an  die  Details  der  statistischen  Untei'suchung  gehe,  die  da- 
selbst nfther  begründeten  Resultate  zusanunen: 

Für  die  methodische  Erhebung  criminalstatistischer  Daten  lassen 
sich  m,  E.  folgende  Tmikte  als  wesentlich  bezeichnen: 

1)  Feststellung  nicht  blos  der  abgeuitheilten,  sondern  aller  an* 
ge^^eigten  Reate,  um  die  Anzahl  der  gesühnten,  wie  der  uu^^esiihnten 
Gesetzwidrigkeiten  (Verbrechen,  Vergehen,  Uebertretungen)  constatiren 
zu  können. 

2)  Verhaltnissbestiunnung  der  zur  Anzeige  gekommenen  Sachen 
m  den  auiieklagten  Personen,  nebst  besonderer  Hervorhebung  der 
Gemeinschafts\ erbrechen  oder  der  cuumlirteu  Gesetzwidrigkeiten  sei* 
tens  einzelner  Personen. 

3)  Sachliche  Gruppirung  der  Verbrechensarten  nach  dem  Straf- 


1)  ,,Üeber  raetbodi^clie  Erbebiuig  und  Verwert hiiog  enniiiialsti^t.  Daten'* 
in  der  Zeit^ulir.  für  die  ges.  t^trafrechtswis.sejischaft  von  Diuliuw  niid  Fr, 
T.  Li» 2t.  Jahrg.  I,  1881,  Heft  111.  S.  414—438.  Wie  imniöglich  eine  solide! 
Verwertliung  criminalHtatistbcher  Angaben  oline  periodisclie  Volkszflhlniig  ist 
hellt  mit  grcrsser  Entschiedenheit  bervor  v,  Jan g -Still ing,  Ein  Beitrag  zur 
CriniinalHtatistik  Riga'a  (Ralt.  Miiniitschrift  1870,  S.  12öf.).  Nach  seinen 
Angaben  kam  2,  B.  in  Eiga  vor: 

im  Jahrestdnrchsclmitt  von 

18*iC>— 70  1874— 7r, 

Diebstahl         441  mal  452  mal 

Raub  26  „  24  ,, 

Mord  1^,,  1^,, 

Die  Stetigkeit  ist  sehr  in*s  Ansre  fallenf!^    ohne  Yergleichnnü^   tidt   der 

Bevölkerungszunahme  aber  nicht  geuiuier  fest zuf^t eilen.    Vgl  z.  B,  die  in  dieser 

Hinsicht  au  ngez  ei  ebnete  tabellarische  üebersicht  aua  dem  Annuario   stat.  itaL 

1881  Tab.  58  des  Anhangs. 


§.  38.    Methodische  Erhebung  criminalstatigt.  Daten, 
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gesetz  nüt  Rücksicht  auf  die  Hauptiiiotive  (aus Hass  und  Leidenschaft» 
aus  Habsucht  und  Ei^^ennutz)  und  mit  Zusammenfassung^  unter  die 
beiden  Hauptnibnken  :  Personen  Verletzung  (incl  Angriffe  ge^^en  die 
()bii<rkeit  und  oH'entliches  Aergerniss)  und  Ei ^i^enthnms Verletzung  (inck 
Brands tifton^^  Falschunfj^en). 

4)  Unterscheidunii  der  Verurtheilten  und  Freis?esproclienen  mit 
I^erücksichtigunj^'  der  Dauer  des  Untersuchungsverfahrens  bis  zur  Er- 
ledigung der  Sache. 

5)  Möglii'hst  ^^enaue  Scala  der  verhängten  Strafen,  nach  Qualität 
und  Dauer^  wenn  irgend  tbunlich  mit  Zurückführung  auf  ein  Nonnal- 
maass  als  Strafeinheit  und  Reductionsfaktnr  für  die  übrigen  Strafen. 

6)  Registrirung  der  Rückfalligen  (vom  1.  bis  zum  10.  Male  und 
darüber)  mit  Unterscheidung  von  Alter  und  Geschlecht. 

7)  Allgemeine  Einführung  der  criniinalstatistischen  Zählkarte 
mit  specieller  Aufnahme  folgender  Punkte: 

a)  Herkunft  I Nationalitat;  Stellung  und  Stand  der  Eltern; 
ganze  oder  tbeihveise  Verwaisung). 

b)  Geburt  (ob  ehelich  oder  unehelich). 

c)  Geschk'cht  (miVnnlich  oder  weiblich). 

d)  Alter  (minderjabrig,  IJ*— 2()  J,  etc.). 

e)  Civilstand  (ledig,  verehelicht,  verwittwet,  geschieden), 

f)  Körperliche  Beschaftenheit  (Grösse,  (lesundheit). 

g)  Beruf  und  Gewerbe  (eventuell  Woldst^md  oder  jVrmuth). 
h)  Wohnort  (Land  oder  Stadt). 

i)   Bildungsstaiid  (ganz  ohne,  elementar,  mittlere,  höhere 

Bildung), 
k)  Religion  und  Confession. 
1)  Vorleben  (ob  bisher  schon  verdftcbtig,  unter  polizeilicher 

Aufsicht;  ob  und  wie  oft  schon  bestraft  oder  rückfallig), 

8)  In  Anknüpfung  an  deri  letzten  Punkt  (7,  l)  waren  besonders 
zu  regisiriren  als  gefälirliche  (lassen  icriminal  classes): 

a)  Notoriscbe  Vagabunden  und  Bettler. 
b|  (rewobnheitsdiebe. 

c )  (j ewolniheits.saufer. 

d)  Pro.stituirte    und    mit  Prostitution   sich   beschäftigende 
(Kuppler,  Louis  etc.). 

e)  Gemeingefabrlicke,  grobe  (Tewobnheitsverbrecher. 

f)  Notorisch   Knuike  (Verkrüj)]ielte,    Irrsinnige,   Nerven- 
leidende), — 

Nach  dem  also  registrirten  Material  milsste  die  wissenscbaftlicbe 
und  praktische,  straf  rech  tlicbe  wie  sociülethiscbe  Verwertimn^  und 
Beurtheiiung  desselben  —  soll  sie  anders  mctliodisidi   verfahren  und 


idelrt  YM  Trugsdilü8i5on   f(ihn.Mi  —   ioli^nult*  (iesichtsiiiinklt'   im   Auge 
behalten: 

1)  Vor  Altem  irfit  es,  ukhl  iuis  dvn  absoluten  Zulilen  auf  den 
Stand  der  VolksntoralitiU  zu  srldiesseii  uder  liurrli  zeiUiche  und  rätnu-  -l 
Ikiie  Ver^^leirbuiiir  im'ouuiiensurable  (irossen  zusannuenzufiigeu,  son- 
dern niit  stetei*  Kiicksielitnalnne  auf  die  jeweili^^e  tieset;^gebuM^^  und 
die  pobzeiliehe  Detrctivniacht  den  VeriiiKlenini^en  in  der  Ueweguug 
der  rriuiinaliratszitler  Ivechnun^^  zu  tragen. 

2)  uiuss  man  sieh  davur  bilten,  aus  relativ  kle^inen  Ziftern  auf 
besrlinlnkteni  (rein  [tli ysiulo^iseheni )  Heobaehtnngsfelde  in  rasche 
Seblüsse  zuziehen,  oder  aus  kiinstbrli  hergestellten  Regehnüssigkeiten 
in  borialjdirsiseh-antbro|jologi,seliei'  Weise  ein  natnrnothwendigesliesetz 
der  Cnmiiuilitilt  zu  iTuiren,  wahrnid  dorli  Alles  tlarauf  ankonunt,  den 
Stund  und  die  Symptome  der  C'riminalitfU.  sorialetiseh  zu  beurtlieilen 
und  in  dem  Verursarhimgs-  und  Mdtivcnsysteuj  neben  der  (juridisch 
feststellbaren)  Personalsrliuld  der  einzelnen  Verbrecher  die  (moralisdie) 
C^lleetivscfiidd  der  Gesellsdiaft  aufzuderken  is.  u.  Pkt.  4k 

3}  Als  besonders  gravirende  Sym|itonte  der  tendanre  au  crime 
müssen  neben  den  X'erljreehcn  gegendie  l*ers(m  (Sittlichkeitsatteutiiten) 
besonders  die  Zunahme  der  jugendliehen,  der  weiblichen,  der  Gewohn- 
heits-Verbrecher (Itiiekfalligej,  sowie  die  stärkere  Betheihginig  der 
(intel)ectuell  oder  religius)  hoher  (jebihh'ten  m\  der  ('i'imiualitat  ins 
Auge  j^^efasst  werden. 

4)  In  der  Feststellung  des  verwickelten  Venirsaehungssystems 
muss  auf  die  natürlirhen  tzeitrannjlirben)  Faetoren  (Klinui,  Jahreszeit, 
Getreidepreise,  Eiiidemien),  auf  die  socialen  Faetoren  (ßevölkerungs- 
diehtigkeit,  namentlich  der  criminalfaliigt^i  Kinwobnerschaft;  ökono- 
niische  Lage:  Arnuilh  und  Reichthnm ,  l'anpensnms  und  Luxuü;  Krieg 
und  Frieden;  Stadt  und  Land;  Schule,  Presse  und  Kirche,  besondere 
Volksunsitten ,  wie  Alkoholgennss  und  zunehmende  geschleclitliclie 
X'erwahrlosnng  in  der  Prostitntion,  Ebescheidungstendenz,  uneheliche 
Geburtszid'eri  und  endlich  auf  die  imlividneUen  Momente  t Alter  und 
Geschlecht,  Herkonunen  und  Geburt,  Gesundheit  und  Krankheit,  llildung 
und  Beruf  etc.i  Hücksiclit  genonuiu'U  werden. 

5)  Für  die  Ik^urtlieilung  der  Repressiv-  und  Praventivmacht  in 
der  Strafgesetzgebung  und  Gefängnissorganisation  ^dlt  es  hesondei^ 
die  15ewegung  der  Zittern  in  dem  Stratiirtheil  (Procentsatz  der  Frei- 
gesprochenen) mid  der  Strafart  (Geld-,  Körper-,  Freilieits-,  Zuchthaus-, 
TfHlesstrafe),  sowie  der  recidiven  Fälle  ins  Auge  zu  fassen,  um  Ge- 
legenheits-  und  Gewohnheitsverbrecherthum  zu  unterscheiden  und  die 
Strafgesetzgebung,  die  juridische  und  admiiustrative  Repressinnacht 
(Gefangenschaft,  Isolirhaft ,  Geld  -  mid  Körperstrafen ,  Deportation, 
Zuchthauii,  Todesstrafej,  sowie  die  nothwendigen  i'iliveniivuiaassregehi 
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(Arbeits-,  Detentioiis-,  Correctionsanätalten)  demgemass  zu  regeln  und 
zu  reforiniroiL 

Bui  der  coiuparativert  Beurtlieiltui^  der  rriniiimlstatibtisdien 
Dateu  üuiisä!;  man  mit  gr Ksser  Voiskht  7Ai  Werke  gtdien,  weim  man 
sich  vor  Trui?schlüssen  bewahren  will.  Vor  Allem  ist  die  rohe  Ver- 
^leicbiin^'  der  ofHriellen  Zidilen  in  den  dnrrh  ganis  verschiedene  Ju^tiz- 
liÜe^'e  charakterisirten  Ländern  dnrdiaui^  ünerspriesslich,  ja  irreführend. 

I  Ein  Beispiel  aus  Legoyt's  und  Hausner 's  comiiarativer  Ver- 
breche rstatistik  wij'd  zum  P]rweii^e  genliii^en.  Allerdiniüfs  verwahit  sirh 
Legoyt  bei  seiner  verjzleiehenden  Crimiaalitätstabelle  (a.  a.  O.  p.  420) 
dagegen,  dass  man  Baden,  Bayern  und  Württemberg,  von  welchen 
Lündeni  ihm  die  l  ebertretun^en  (contraventions)  nicht  bekannt  waren, 
mit  in  Beriicksiehtigurig  ziehe.  Aber  auch  bei  den  Hauptstaaten  stellt 
sieh  folgende  Scala  heraus,  die  ein  lächerliches  Resultat  willkürlicher 
Zahlenmanipulation  genannt  w^erden  inüsste,  wenn  man  aus  derselben 
Schlüsse  auf  die  all^^emeine  Moralitilt  der  liAnder  ziehen  wollte.  Nach 
dem  Durchschnitt  der  Jahre  zwischen  1850  und  1860  stellte  sich 
folgendes  Verhültniss  wii'klich  Verurtheilter  (incl.  contraventions,  delits 
und  crinies)  heraus: 

I  In  Oesterreich  461  967  Verurtheilte,  ^  1  auf  81, ^  Einwohner 

I 

Darnach  stünden  also  Oesterreich  und  Spanien  obenan  in  der  Morali- 
tat  und  alle  romanisch  katholischen  Staaten  weit  über  den  protestan- 
tisch-gennanischen !  Dass  in  Hannover  und  Preussen  die  Justiz  am 
schärfsten  gebandhabt  wird  und  in  der  obigen  Scala  die  hundert 
Tausende  kleiner  Holzfrevel  hier  mitgerechnet  sind,  kommt  bei  einem 
so  etfect vollen  statistischen  Parteimannöver  nicht  in  Betracht!  Haus- 
ner verw^ahrt  sicii  zwar  (a.  a.  0.  Bd,  I,  p,  124)  gegen  allgemeine 
Schlussfolgerungen ;  aber  doch  stellt  er  eine  imposante  Tabelle  (p.  126) 
zusammen,  in  welcher  Hannover  (neben  dem  Kirchenstaat!)  ebenfalls 
anf  der  untersten  Stufe  steht!  Aus  der  p.  127  If.  sich  findenden, 
provinziellen  Eintheilung  der  Criminalität  zieht  er  p.  131  den  Schluss, 
dass  in  den  italienischen  Ländern  (Oesterreichs)  halb  so  viel  Ver- 
brechen vorkommen  als  in  den  deutschen  und  empfiehlt  dieses  „Er- 
gebnisse den  Rettexionen  des  Herrn  Bogumil  Goltz,  „welcher  auf 
Touristen-Eindrücke  hin,  den  (!)  moralischen  Niveau  der  Italiener  so 
tief  unter  den  der  Deutschen  stellt.'' 


Spanien 

189  364 

Holland 

46378 

Bellten 

77  481 

Frankreich 

662  799 

England 

411967 

Preussen 

771  755 

Hannover 

114  615 

81,5 

71,B 

58„ 

56,1 

47,9 

22,» 

12,8 

■ 


Selbst  in  t^iu  und  demselben  Lande  dmi  miui  nicht  gi1)ssere 
PericKlen  ohne  stete  Rück^^ichtnabuie  auf  den  nioditieirenden  Einttuss 
der  (iesetJ!fzehun!Z  in\s  Au*ie  fa.st-en  M.  I>ie  einzelnen  feineren  Nüan- 
eirun.tren  in  der  llewe^nni^  der  l'riniiHüliUlt  eines  Landes  können  mir 
die  Speclalstatisiiker  richtig?  wertlier».  Von  tief  greifender  Bedeutimg 
für  unsere  soeialetbiseln*  Untersnrbuni:  ist  es  aber,  die  iTjnstante 
Ciestultnni.^  des  iienrbant  an  ennie  in  einzelnen  ^leicliartigen  Perioden 
und  in  den  versehi<Hienen,  saehlirh  «leordneten  Gruppen  von  Uet-bts- 
widrigkeiten  zu  verfol^^^eii:  sodann  ilie  zeitli(*li  ond  rünniürh  wirkenden 
alliiemeinen,  sueialen  und  individnellm  Ilanjit-KinilLlsse  in  ihrer  ste- 
tigen Wirksamkeit  zu  erfussen.  In  dieser  Absieht  habe  ieh  ein  reiches 
Material  in  Tab.  51 — 70  des  Anban;,^s  znsanimenjiestellt.  Nur  die 
schlagendsten  Momente  erlaube  ich  mir  in  Füllendem  hervorzuheben, 
zunächst  in  Betreff  der  Periodicitilt  eriniineller  Piiänomene  und  ge- 
wisser all^^emeiner  l-juthlsse  auf  dieselben,  wie  natnentlicb  der  Jahre^s- 
zeiten  und  Nahrungsmittelpreise. 

Zunilehst  will  bervorgebohen  sein,  dass  keineswegs  eine  fatalis- 
tiscli  er.scln^inende  rnifiuinität  in  den  i>enndisrben  Erscheinungen  zu 
erkennen  ist,  wie  das  Itebnisch  gegem'iber  t^Uietelet  i'ingehend 
nachgewiesen  bat'^).  Xaun^ntlitdi  ftlr  Frnnkreich,  auf  welrbes  sicli 
der  AU-  imd  Neu-(^>netelisums  mit  seinem  Losungswort  von  dem 
„Budget  dei"  Schaflote"  so  gei'n  hernft,  He^rt  in  dieser  Iliusiebt  ein 
reiches  Beobachtungsmnterial  für  einen  mehr  als  r)C»  jahrigen  Zeitraum 
U826— TS)  vor.  fVgl.  besonders  Tab.  51  im  Anhange).  Das  erste 
ifalirfihif  dieser  I*eriode,  wie  es  den  ältester»  Arbeiten  von  (iuerry 
und  Quetelet  (IKU)  zu  Gebote  stand,  zeigt  uns  noch  am  meisten 
Symptome  jener  efirayante  ivgularite,  namentlich  was  die  Verbrechen 
geuen  die  Person  anbetrifft.  Denn  die  viej"  /fnbre  frnnzösischer  Cnnu- 
nahtAt  vor  der  Juhrevotutioii  liönuen  allerdings  das  „Staunen"  wecken, 
von  dem  die  Vertreter  der  soeialjibysischen  Scbule  .so  gerne  reden. 


1)  De^lmU»  ist  z-  B.  <lio  ältei^te  Periodr  <kT  tninzösistlien  OiuiiriaiHtftti- 
8tik.  weii'lie  (»uerry  in  .seinem  ake^fteu  Werk  beliiuntcJt  (J8:i6— 3ü>,  wogen 
ihrer  iflfiickmäss^igkeit  vuii  besi>inlerem  IiitereBse.  Die  bei  ilmi  sich  tindondea 
Ang-fiberi  in  Betrefl"  periodisdier  und  tocaler  tJrin>piruiig  der  Orimiualittit  sind 
keineswegs  yeraltet,  sondern  »elir  Ijrfttichbar.  In  mtiHtergiltig-er  WeiMe  hat 
neuerdingfi  Enrico  Ferri  in  seinen  Srudi  sulhi  rrinjinaltti\  in  Franda  <leJ 
182C,— 78(EstTattodegli  Anmili  di  sütr.  18HI,  ser»2a,  VoL21)  für  ein  halbeg  Jahr- 
hundert die  IVanziKsische  Verbrechens-  und  Vergeheiirt-Statistik  mit  ssteter  Rück- 
sicht auf  die  veränderte  Uesetzgehimidr  behandelt.  IHe  neueste  Abb,  deaseihen 
Verf.*8  über  deu  ,,Einflufl8  der  Temperatur  auf  die  Verbreelien"  (Zeitsdir.  f. 
d.  gres.  StrafreehtBvvis8,  188ii,  I)  ht  nur  leider  eben  erst  zu  Gesiebte  gekümmoE 
80  dass  ich  dieselbe  niebt  mehr  bat*e  verwert  heu  kuuueiu 

2)  V^L  die  .scbuii  oben  citirte  Abhandlung  in  der  Zeitschr.  för  phÜos. 
Kritik.    HaUe  1875,  Bd.  m  S.  213  C  uuil  ßd,  Ü9,  S.  43  ff. 
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V^  kamen  niliiilich  in  Frankreii 
I.  Vor  den  Sclu^urgencliten 


Verbrechen 


r 


Jahre: 

1826 
1827 
1828 
1829 


gegen  die 
Person. 

1  5i>»> 

1571 

1  560 

1  519 


b.  gegen  das 
Eigentbum. 
4  226 
4  442 
4  840 
4  639 


h  zur  Aburtheilung: 
IL    Vor  den  Cor* 
rectionstribimalen 
Vergeben  </le!its) 

40  089 

41  542 

42  637 

43  847 


Siumnn 

von 
I  nnd  II. 


46  805 

47  555 
49  043 
DU  003 


Aber  auch  in  diesem  körben  Zeitraum  gleichbleibender  Straf- 
gesetzifebun*^  ist  der  Sj>nin*,'  von  1827  auf  1828  bedeutend  grösser 
als  der  vnn  lHi8  auf  1829,  besonders  l>ei  den  Verbrechen  ge^jen  das 
Eigentluini,  was  —  wie  wir  sehen  werden  —  mit  dem  gesteigerten 
Getreidepreis  zusannneTiliAn^L 

Jedentalls  verst  iiwindet  die  Illusion  einer  stetigen  Ziffernbewegung 
sofort,  wenn  wir  die  uns  hier  besonders  interessirende  Tab.  öl  des 
A nhan gs  ü b e  rsr  1 1 \i u e n . 

Dreierlei  füllt  dabei  besonders  in's  Auge,  w^as  wir  den  meist  zu  opti- 
mistiseh  gefärbten  französiscben  Berichten  gegenüber  ^j  betonen  müssen : 

1)  Die  Zunahme  der  ('jiminuhtät  irn  Grossen  und  Ganzen,  eine 
Thatsacbe  die  in  den  amleren  —  namentlich  deutschen  Ländeni  — 
noch  deutlicher  zu  Tage  tritt. 

2)  Eine  durchaus  verscliiedene  Bewegung  der  Ziffern  für  die 
Verbrechen  gegen  die  Person  und  gegen  das  Eigentimm;  wahrend 
jene  in  Zunahme,  sind  diese  in  Abnahme  begriffen.  Die  Hanptsteigenmg 
zeigt  sicJi  in  Frafd^reich  bei  den  vor  den  Correctionstribnnalen  abge- 
urtheilten  Vergeben  (delits).  In  diese  Kategorie  sind  viele  Iteate, 
welche  früher  als  crimes  galten,  durch  die  verschiedenen  Revisionen 
des  Code  jienal  übergeführt  worden  (1832,  2H  a|u\  und  neuerdings 
namentlich  durch  das  Strafgesetz  vom  i:i  Mai  1863  und  die  —  meist 
mildernden  —  Strafhestinnnungen  vom  Jam  1873  und  1874).  Obwohl 
daher  hu  letzten  Jahrzehnt  (nach  dem  Kriege  von  1870/71)  die  eigent- 
lichen ,,\eri)rechen'*  etwas  gesunken  sind  (bes.  EigenthumsverbrechenK 
so  haben  sich  doch  die  ^^di'dirs^*  1872— 78  von  130  619  auf  fast  143  Tau- 
send geliobrn,  und  namentlich  ist  die  Anzahl  der  zur  Anzeige  ge- 
brachten, odi'r  ^rf richtlicb  ungesühnt  gebhebenen  Gesetzesübertretungen 
(vgl.  Tab.  51  Cul  5  n.  6)  eine  sehr  bedeutende  (von  32  244  im  J.  1870 
auf  53  552  im  J,  1878  steigend).  —  Fassen  wir,  um  einen  Gesamnit- 
überblick  zu  gewinnen,  die  ganze  Periode  von  1831  ab  (vorher  bestiind 


1)  Den  Einsseliiacbwefa  für  diese  Bebanptnug,  wie  ich  ihn  in  der  2.  Aufl. 
dieses  Werkes  (1874,  S.  445 flf)  versuchte  (gegenüber  Legoyt,  A.  i'orne, 
Del  angle)  braiübe  i*:b  hier  wfdil  kanm  zn  widerholen,  da  mir  jetzt  ein  weit 
grösseres  Beweismaterial  vorliegt,  das  in  dem  Obigen  verwerthet   worden  ist. 
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ein  aüderus  Strafg<^setz  mul  wurden  die  Wcjss  anfrezeifjrt.eii  aber  niclit 
gesiihiiLen  Verbrechen  keiner  Hegistrirting  unterzogen)  hfs  Auge,  so 
er^iebt  sieh  (nach  drr  liereclininig  von  Iv  Ferri  n,  a.  0.  p.  9)  mit 
Weglassimg  der  abimnnen  Kriegsjahre  IH^^/;,  folgenxle  Keihe,  wenn 
man  die  niitth^re  Ziffur  der  angezeigten  und  iibgeiirtheilten  ßeate 
in-o  18:U-a5  gleicli  im  setzt: 

Im  L^urcb-  MittltTe  picjpurtiouale  .Tahreszilfer  iler  Vt^rbrcclien 

scliTiitl  und  Vergehen,  imd  zwar  der 

von :  1)  iiBgezeigten :         2)  abgeurtheiltert : 

1831—35  10(>  '  IW 

1836    40  118  127 

1841—43  135  149 

1846—50  182  195 

1851—55  227  249 

1856—60  209  243 

1861—65  214  195 

1866—70  244  252 

1872— T7  291  284 

1878  292  280 

BenuTkenswertb  ist  hier,  dass  der  Fortschritt  zum  Srhlinmieren  oder 
sagen   wir  heber  die   den   Bevölkernngszuwaclii!    weit   überragende  *) 


1)  E.  Ferri  a.a.O.  p»  23  bat  im  cli  gewiesen,  daas  von  1H41  ab  bis  1878 
in  Frankreich  gewacliBcn  iat 

1841       1878 
die  Bevnikenxng      von  100  auf  107 
p    Polkeia^^enteii     j,     100     ,    KJfi 
^    Criiiiiiialitllt  „     100     „    200 

der  Ak'ühükonsum  ^  HX)  „  '^76, 
In  äbulieber  Weise  wird  im  neuesten  Annnar.  stat.  ital  1881  p.  109  f.  her- 
vorgebüben  ^  dass  die  statiatica  carceraria  (von  1862  —  79)  ein  „soggetto 
pur  troppo  dcdoroso  e  nmiliante"  für  Italien  nei.  Ja  es  wird  (im  GegensAte 
711T  franzRsiscben  sebönfdrberi^cben  Tendenz)  nnitniwniiden  angestanden  der 
infelicc  primato  der  italienkcbeii  Cnniinalität  niiter  den  Nationen  Eiiropa^si, 
obwobl  Dentacbland  faat  noch  scblimmere  Sjinptojne  neuerdings  aiifweujt  (vgL 
für  Italien  Tab.  55  f.  des  Anhangs;  für  Deutscbliuid  Tab.  <J1  f[.).  Die  Bevöl- 
kernng  Italiens  m  18^3-7^  nui  15 o/o,  die  Zahl  der  Veriirt heilten  um  mehr 
als  7(*ö/o  im  Ganzen  gewaclinen,  Nidil  weniger  als  iJ35<i80  Personen  sind  aub 
dem  atato  del  liberta  in  die  carceri  jndiciarii  gewandert.  Die  alljiibrlicbeu 
Ko.sten  für  ihre  Unterbaltnng  stiegen  (Annnario  1881  p.  550)  von  12  bis  über 
17MilJ.  Lires  und  betrugen  in  den  letzten  10  Jahren  (1870^79)  fast  170  Mill. 
In  Prensaen  (Zeitsclir,  des  «tatist,  Bar,  1819,  JU^  9.  XLll)  betrug  der  Staats* 
zuscbuss  fttr  die  Unterbaltnng  der  Getangenen: 
1875:  4.^6  MilL  Mark 
1876:      ö^     , 
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tendaru'*'  ;iu  vrime  in  de»'  Viü.  1  (angeKei^c^  Yerl»rJ  \iv]  bIpü^vt  ist, 
als  in  i\vr  Col  2  (ab|4f*^irt]j eilte  Verbr.K  iiiiineiitlieh  mit  dorn  Jahifüiif  von 
18BI — 65,  wo  mit  der  erneuerten  Stnif^^^i^etz^t^mng  eine  verrin^^erte 
Itepie.s^iviiiadit  Hand  in  Hand  zn  flehen  sclieint,  die  sieh  dann  wieder 
in  den  beiden  hetzten  Perioden  bedentend  hebL  (rrunfl  züiii  Tritimi»b 
über  den  Fnrtselintt  znm  Bessi'rn  liei^t  liier  nicht  vor,  da  die  l'nmi- 
nalitat  in  diesenj  halljeii  Jjihrbundeit  sieb  h^i  venticitiieht  hat  und 
die  EinzelsviiiiJtome  gnivirendcr  Art  (MüekMlige,  Jagend-  und  Wei- 
berhetheilignngl  bier  wie  in  amleren  civilisiiten  Staaten  der  Neuzeit 
nieht  sehr  trostbeh  .sind. 

'^]  zeigt  uns  ein  Bück  auf  tlie  grosse  französische  Criminahtats- 
tabelle,  wie  auf  die  der  anderen  Staaten  (Tab.  55 — 57)  eine  sehr  be- 
deutende Veränderung  der  Einzeljabre  und  Perioden,  eine  Wellen- 
bewegung,  die  theils  mit  den  politisch-sodalen  (resp.  jundisch-adnnni- 
strativenl  Yerflnderungen ,  theils  mit  der  wechselnden  Tbeuerung 
parallel  geht.  Ich  balie  deshalb  in  der  grossen  franzüsiseben  Crimi- 
nalitritstabelle  (Seite  LIV  des  Anhangs)  in  Col.  7  die  entscheidenden 
HaniJtiartoren  dieser  Fhictuation  anmerkungsweise  hinzugefügt  und 
in  der  doiipelten  Reihe  der  Jahresziflern  (links  und  rechts)  diejenigen 
Jahre  unterstriehen,  welche  entweder  (links)  in  politischer,  oder  (rechts) 
in  ökonoimseher  Hinsicht  abnonn  erscheinen.  Die  letzteren  influiren 
meist  auf  die  Zunahme  der  Eigentlniinsverbreciien  —  wie  ich  weiter 
unten  im  Einzelnen  nachweisen  w^erde  —  die  ersteren  mehr  auf  die 
Personenverbrechen  und  die  Gesammtzifier.  Dass  venninderte  Crimi- 
nalitilt  nicht  immer  ein  Symptom  der  Liesserung  ist,  sondern  auch 
aus  laxer  Repressivmacht  herzuleiten  ist,  zeigen  aufs  Deutlichste  die 
Revolutions-  und  Kriegsjahre,  welche  stets  ein  bedeutendes  Sinken 
der  Criminalitatszifter  ziu' Eolge  haben;  so  namentlich  die  Jahre  1H30, 
1848,  1855,  1859,  1870  u.  71;  während  gerade  in  den  Jahren,  wo  in 
politischer  oder  strafrechtlicher  Hinsieht  eine  heilsame  Restauration 
oder  eine  Gesetzesverscharfung  eintritt,  sofort  auch  die  Verbrechens- 
ziffer  stark  in  dieHölie  geht,  so  z.  B.  in  den  Jahren  IS^Vg?,  1852  if., 
1863  £,  1872  ff.  Da  zeigen  sich  Protuberanzen,  die  aller  Regel- 
mässigkeit si>otten.  Und  Ähnlich  ist  es  in  den  Jahren,  wo  notorische 
Theuernng  geherrscht  hat  (1832  f.;  1836—40;  1846  —  7;  IS^a/c^; 
1861;  IB^^Vfjg;  18-^74)1  Tiur  dass  der  letztgenannte  Factor  fast  aus- 
schliesslich die  Eigenthumsverbrechen  und  die  delits  communs  (Col.  1 
u.  3)  beeintlusst 

Aus  alledem  können  wir  entnehmen,  wie  vorsichtig  man  mit 
verallgemeinernden  Schlussfolgeningen  auf  steigende  und  sinkende 
Volksmoralität  oder  auf  naturgesetzliche  Nothwendigkeit  der  ten- 
dance  au  crime  sein  muss.  Die  später  ins  Auge  zu  fassende  Qualität 
der  heniäcbenden  Verbrechen  wird  uns  in  dieser  Hinsicht  als  ein  be- 
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sonders  bed(iutsauies  Symptom  entgegentreten  ivgl.  für  Frniikreifli  die 
zweite  Tab,  52  Seite  LIII  des  Anhangs), 

Ein  directer  Vergleich  Frankrridis  mit  den  anderen  Staaten  ist 
aus  den  .schon  angegebenen  (Gründen  nmnügliivli,  l)it^  interessantesten 
Daten  aus  Italien  habe  ich  in  Tab.  55—57  zusammengestellt  für  die 
Jahre  1862 — 79,  Wir  sind  hier  meist  auf  die  (iefüngnissstalistik  (rar- 
eeri)  angewiesen,  da  die  Angaben  über  die  vor  den  (ieriebten  verhan- 
delten Sarben  (ginstizia)  nur  eine  sein-  kurze  Zeit  umfassen  (vom 
l.Dee.  1874  bis  3ll  Xov,  lH7a)  und  norli  kein  ausreiehemleslieobach- 
tnngsfeld  dart)ieten.  Für  die  (Jiinn'naütüt  in  England  und  Wales 
habe  ich  (Tab.  58  ff.  des  Anhangs)  die  Resultate  von  Leone  Levi's 
neuester  Arbeit  zusannnengestellt.  Für  iJeutsrlihvnd  habe  ich  beson- 
ders Pren,ssen,  Sachsen,  liayern  und  daju^^beniJesteneieb  K-isleithanien) 
als  Beispiele  gewählt.  Im  deutschen  Reiche  mussten  die  Daten  von 
1871  ab  besonders  ^Mnij)|iirt  werden  wie  das  Tab.  61 — 65  des  An- 
hangs geschehen  ist  -  da  bekanntlich  erst  von  diesem  Jahre  an  eine 
einheitliche  Strafgesetzgebung  für  Deutschland  besteht,  w^obei  nament- 
lich die  Strafgesetznovdle  vom  20.  Milrz  1876  mit  in  Betracht  kommt 
und  die  von  diesem  pJalire  ab  besonders  stark  steigende  Xiffpr  erkhlrt. 
Zuni  Vergleich  habe  ich  für  l'reussen  (inel  neu(^  Provinzen)  die  Ziffern 
pro  1868  und  18611  hinzugefügt,  um  —  Stursberg  gegenüber  —  zu 
zeigen,  dass  das  Jahr  1H71  als  Ausgangs-  und  Vergleichspunkt  für 
die  nachfolgende  neueste  i*eriode  durchaus  nicht  geeignet  erscheint, 
da,  wie  wir  schtm  sahen,  Kriegsjahre  inuuer  grosse  Abnormit.1t  (Ver- 
mindeningj  in  der  kriminalität  und  Itepressivmacht  aufweisen.  In 
Oesten^eieh  (vgL  Tab.  67  des  Anhangs),  welches  an  dem  französischen 
Kriege  nicht  betheiligt  war,  niacbt  sich  diese  Schwierigkeit  der 
Vergleichung  weniger  geltend.  Dort  zeigt  die  Ziffernbewegung, 
dass  das  Jahr  1874  (wo  am  F  Januar  die  neue  Strafrechtsordnung 
mit  Fiiid'ührnng  der  Geschworenengerichte  eintrat)  von  besonderem 
Einrtuss  —  namentlich  auf  die  veiminderte  Zahl  der  Freigesproche- 
nen —  war.  Endlich  habe  ich  als  Exeniplification  für  eine  methodisch 
vortreffliche  Ret^nstrirung  der  CriminalitfUsziffern  aus  den  ofticiellen 
Daten  des  schon  in  2  Heften  vorliegenden  Annuaire  stat.  de  la  Nor- 
vege  (ina*  u.  1881)  einige  Tabellen  (Nr.  68  —  70  des  Anhangs)  zu- 
samniengestellt,  welche  von  18fj6 — 78  reichen  und  nanu^ntlich  für  die 
Beui'thcilung  der  Geschlechts-  und  Altersbetbeiligung  mancherlei  Aus- 
beute liefeiTi;  die  sachliche  Gliederung  der  in  Norwegen  unterschie- 
denen Verbrechenskutegonen  ist  in  Tab.  69  zusammengestellt. 

Im  Allgemeinen  bestiltigen  alte  diese  Tabellen  die  Wahrheit  der 
oben  bei  Frankreich  hervorgehobenen  drei  Punkte  der  Beobachtung, 
wenn  auch  im  Einzelnen  Moditicatiouen  eintreten. 

So  zeigt  »ich  in  England   ein   besonders  starker  Eintluss   der 


§.  38.    Englische  Criminalität.  461 

Handelskrisen.  In  der  Zeit  vor  und  nach  1858  tritt  eben  dieses  Jahr 
als  eine  Protuberanz  zu  Tage,  welche  in  allen  Gebieten  der  englischen 
Criminalität  kenntlich  ist.  Wie  wir  in  Frankreich  die  Jahre  1830 
und  1848  auf  die  Steigerung  (namenthch  der  schwereren  Reate  gegen 
die  Person)  einen  Eintiuss  üben  sehen,  so  scheint  in  England  die  be- 
kannte furchtbare  Handelskrisis  von  1857—58,  welche  mit  ihren  Ca- 
lamitäten  die  alte  und  neue  Welt  heimsuchte,  sich  besonders  stark 
in  der  zuchtlosen  Geltendmachung  des  verbrecherischen  Hanges  gel- 
tend gemacht  zu  habend).  Wie  das  Jahr  1848  es  bewirkte,  dass  die 
Zahl  der  Gefangenen  in  den  Criminalgefängnissen  Englands  von  131 191 
auf  150611,  also  um  beinahe  15%  sich  vermehrte  —  eine  Vermeh- 
rung, die  1849  noch  bis  auf  157  273  stieg,  um  dann  wieder  zu  sin- 
ken —  so  zeigte  sich  auch  der  ungünstige  Einflus3  von  1858  in  allen 
Rubiiken  der  englischen  Criminalstatistik.  Auf  je  1000,oo  Einwohner 
in  England  und  Wales  kamen  in  den  Jahren  1858 — 1869 


Schwurgerichtlich 

Summarisch 

abznurtheilende 

abzuurtheilende 

Personen : 

Verbrechen : 

Personen: 

1858 

2,96 

1,56 

20,70 

1859 

2h,3 

1,38 

19,89 

1860 

2,53 

1,24 

19,3. 

1861 

2,62 

1,36 

19,62 

1862 

2,62 

1,43 

20,u 

1863 

2,5* 

1,47 

20,52 

1864 

2,46 

1,38 

21,22 

186V6 

2,44 

1,36 

22,28 

186^8 

2,70 

1,66 

22,34 

186«/9 

2,64 

1,6» 

23,49 

Mittel 

2,60 

1,43 

20,96 

Nach  1858  sinkt  in  allen  drei  Gruppen  die  relative  Ziffer.  Die  Stei- 
gerung der  dritten  (jruppe  seit  1861  bis  zur  Neuzeit  ist  sehr  stetig, 
wahrscheinlich  in  Folge  der  erhöhten  Preise  der  Nahrungsmittel  (be- 
sonders 1867  —  69).  Nach  Leone  Le vi  ist  für  die  ganze  Periode, 
die  er  behandelt  (1857—78),  das  Jahrfünf  um  1858  und  um  1868  am 


1)  Auch  inPreussen  zeigt  sich  eine  sehr  starke  Steigerung  gerichtlicher 
Untersuchungen  im  Jahre  1858  gegen  das  Vorjahr,  nämlich  von  705291  auf 
737  552,  also  um  32  261  Reate  oder  um  4,5  o/^,  obwohl  gleichzeitig  der  Preis 
für  1  Scheffel  Weizen,  Roggen  und  Kartoffel  von  161,j  gr.  auf  145,«  gr.  ge- 
sunken war.  Vgl.  Hübner,  Jahrb.  VI.  1861.  p.  5  f.  und:  Jahrbb.  d.  amtl. 
Stat.  Preussens  1860,  p.  118  ff. 
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schlinimsten.  Es  wurden  nämlirh  nach  diescitt  Gewährsmann  (Joum. 
of  stat.  soc.  1880,  Sept.  p.  425  ff.)  in  England  und  Wales  schwiirge- 
richtlich  verfolgt: 


Personen: 

Verbreclien : 

Im  Dnrchgchnitt 

Absolute 

Auf  1000,„ 

Abgul, 

Auf  I(XK>,„ 

Aiif  lOt»^ 

dpr  Jalire: 

Zahl: 

Einw, : 

Zahl : 

Eiiiw. : 

Einw.  poli- 
cemans : 

1857—61 

53  674 

2,7S 

28  436 

1,MJ 

Im 

18R2— 66 

51  658 

2,47 

2892t> 

1,39 

l»<ö 

1867—71 

54 1>36 

2„3 

27  494 

1,18 

1^« 

1872-76 

46  718 

1,97 

22  452 

0,96 

1« 

1877 

50843 

2.07 

23  545 

0,95 

l,t 

'         1878 

54  065 

2„4 

24  062 

0,96 

1,« 

Man  sieht,  die  heiden  schlimmen  Perioden  zeigen  Holiopnnkte  der 
Ciiniiiiahtilt,  trotzdem  dass  —  wieCol.  5  darthiit  —  die  Polizeiinann- 
Schaft  erst  in  neuester  Zeit  erhöht  worden  ist.  Dem  ist  es  wohl  mit 
zuzuschreiben,  dass  die  summarisch  verfolgten  Verbrechen  eine  so 
bedeutende  Zunahme  erfahren  haben.  Es  stieg  die  Ziffer  derselben 
folgcndernmsseu  (nach  Leone  Levi  a.  a.  0,  p.  428  ff.): 


Durchacluiitt  wo: 

Abs.  Zahl: 

Auf  1000,1)0  Einwohner; 

m57— 61 

389  142 

19,7 

1862-66 

442  493 

21,, 

1867—71 

510 175 

23,0 

1872—76 

616  731 

26„ 

1877 

653  053 

26,8 

1878 

676  723 

26,8 

Dabei  Steht  Engtand  und  Wales  noch  relativ  günstig  da;  denn  —  alle 
Gesetzwidrigkeiten  znsannnengenonnnen  —  kamen  im  Jahr  1H78  auf 
ICKJO^oi  Einw.  in  England  27,8.  "i  Schottland  (abs.  Z.  138  612)  bereits 
41,20»  in  Irland  hingegen  (abs.  Z.  273  447)  nicht  weniger  als  51, ,q  Ge- 
setzesübertretungen zu  gerichtlicher  B(Hirtheiluni?. 

Wenn  wir  die  einzelnen  6  Classen,  in  welche  die  Schwurgericht- 
liehen  Reate  in  England  eiugetheilt  werden,  genauer  verfolgen,  zeigt 
sicli  trotz  der  kaum  begrenzbaren ,  unklaren  Gru]^pirung  eine  grosse 
Regelma.ssigkeit  in  der  Intensität  der  einzelnen  Gattungen  von  Rechts- 
widrigkeiten, wie  folgender  Ueherblick  aus  der  oben  hervorgehobenen 
BeobacUtungsperiode  zeigt  \).  Auf  l(XH),oo  Einwohner  in  England  und 
Wales  kamen: 


1)  Vgl.  Miscdl.  Btat.  Bd.  VI.  —    Jonrii.  of  sUt.  soc.  18G8  p.  328  f.  — 
Jüdicial  Statist.  1870,  p.  XXXTI  sq. 
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Qualität  der  Ver- 
brechen. 

1858 

18»»/»  1861/, 

186S/4 

186*/, 

1867/g 

186«»/, 

Zus. 

I.  Angriffe  gegen 

die  Person: 
IL  Angriffe  gegen 
Eigenthnm: 
a^  böswillig 

b)  gewaltsam 

c)  ohne  Gewalt 
in.  Fälschung  und 

Münzvergehen: 
IV.  Sonstige  Reate: 

2,34 

0„3 
0,04 

0„j 

0,02 
0,2, 

2,08 

0„o 

0,0, 

0„3 

0,02 
0,27 

2,0, 

0,09 

0,«. 

0,14 

0,03 
0,25 
1,92 

0,08 
0,07 

0„4 

0,03 
0,24 
1,91 

Okw 

0,06 

0„3 

0,03 
0,28 

2„« 

0,06 
0,06 

0„3 

0,03 
0,27 

2,09 

0,06 
0,07 

0„3 

0,03 
0,25 

2h» 

0,09 
0,06 

Zusammen : 

2,96     1 

2,57 

2,57 

2,50    1 

2,44 

2,70 

2,«4 

2,60 

Wir  entnehmen  aus  dieser  Tafel,  dass  die  bös\\illigen  Angriffe  gegen 
Eigenthum  mehr  mit  den  Verbrechen  gegen  die  Person  Hand  in  Hand 
gehen,  und  dass  die  Krisis  von  1858  sich  vorzugsweise  in  der  grösseren 
Masse  von  qualificirten  Diebstählen  (II,  c)  kund  gab.  Vergleichen  wir 
damit  die  Getreidepreise,  so  lässt  sich  ein  durchschlagender  Einfluss 
nur  insofern  bemerken,  als  bei  steigender  Theuerung  (1860  und  1867  f.) 
die  Verbrechen  gegen  Personen  etwas  zurücktreten.  Dieselbe  Be- 
obachtung werden  mr  später  in  Betreff  solcher  Jahre  machen,  in 
denen  das  Hinaufgehen  der  Getreidepreise  ujerkbarer  ist  als  in  den 
hier  hervorgehobenen. 

Von  besonderem  Interesse  ist  es  aber  noch,  im  Anhange  Tab.  50 
aus  der  englischen  Criniinalstatistik  jener  Jahre  zu  vergleichen.  In 
den  7  Jahren  von  1858 — 64  hatte  man  bei  nicht  weniger  als  3  046  105 
ßeaten,  die  schwurgerichtlich  oder  summarisch  behandelt  wurden,  den 
bisherigen  bürgerlich-sittlichen  Charakter  der  aufgegriffenen  Individuen 
festzustellen  gesucht.  Selbsverständlich  ist  hier  eine  absolut  genaue 
Schematisirung  unmöglich.  Aber  immerhin  ist  die  durchschnittliche 
Constanz  ein  Beweis  für  die  Zähigkeit  des  verbrecherischen  Hanges. 

Es  hatten  sich  unter  100,o  Verbrechern  an  der  Criminalität 
nach  Tab.  50  betheiligt: 


1858. 

ISS'/eo- 

18«V62. 

18%,. 

Zus. 

1^  Vagabunden                   4,9 

4k) 

4,5 

4,4 

4,* 

2)  Liederliche  Dirnen          5,7 

5,2 

4,8 

4,3 

4,9 

3)  Bekannte  Diebe              5,7 

5„ 

5,0 

4,6 

5,0 

4)  Gewohnheitssäufer          A,^ 

5.8 

5,9 

6,6 

5,8 

5)  Verdächtige  Individuen  12,5 

11,8 

11,1 

10,3 

11,2 

6)  Individuen  von  bisher 

unbescholtenem    Cha- 

rakter                         35,3 

32,7 

33,6 

35,3 

34„ 

7)  Von  unbekanntem  Cha- 

rakter                             31,8 

35,4 

35„ 

34,« 

34,e 

Zusammen:    100^       100,o 


100, 


A 


lOOw 


100,0 
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Lii  Gan5!en  bleibt  sich  die  Reihenibige  obiger  Classeii  in  allen  7  Jahren 
^'leirli,  nur  dass  die  ßidi  sehr  nahe  stebeinlen  (Nr.  6  luid  7,  2  nnd  3| 
in  i]vv  lijin^'ordnung  alteniireiL  Sein-  anffnlltiut  tritt  die  oben  erwähnte 
Handelskrisis  voü  1S5H  in  ihrei'  ium1liisii^<Mi  Wii'kuni.^  boi  den  Vaga- 
bunden, Dieben,  Dirnen  inid  vrrdiiclitigeri  Individuen  zu  Tage.  Ganz 
constiHit  war  die  albiii^bHche  Abnnbuie  der  Hetbeilignug  liederlieher 
iJirrieii  V)  t^u  der  Criiinnahtat  (von  5,t  bis  zu  4,3*^/^*  ^i^^^l  <*i*^  gleidi- 
mässisje  Zunalune  der  Gewohnbeitssäufer  (von  4,,  bis  6,|  *^/ö).  Es  er- 
klärt sich  die  h4zter(^  aus  der  stetigen  Ziniahnie  der  wegen  „drun- 
keness"  in  Euglautl  autgegiirtViien  rersnneu  -h 

Ein  tragisches  Licht  fallt  auf  die  Nadibaltigkeit  gesetzmdrigen 
Hanges  und  lasterhafter  (iewohuheit  durch  die  periodisclie  Reglstrirung 
der  RörkfilUigeu, 

Schon  Mayhew  stellte  in  seiner  Schrift:  the  criminal  prisoiis 
of  Eondon  flHoö.  j).  377  und  4in)  über  diesen  l'nnkt  höchst  interes- 
sante Entersuchungeu  au.  Seine  Darstellung  unifasste  eine  Periode 
von  13  Jahren  (1H41  — 1853),  in  wekher  die  Theuerungsjahre  18*V4r. 
und  die  politische  Erregung  18^^4o  sich  deutlich  absjnegelu  dui'ch  be- 


1)  Damit    stinvmt    die   üeiieste  Beretlnning   von  Lennc  Levi  (ii,  a.  D. 
43<>).    Daniach  waren  rrostitairte  unter  4en  yerurtheilten  Weibern 

wegen  Verbrechen:    wegen  Vergeben: 
1857-01  Ui  1O20 

laa— 66  70  8f>0 

IBiyl-ll  57  877 

1872-76  34  881 

1877  32  87i) 

1878  ^  40  m^ 

2)  Nach  den  Angaben  im  Journ.  of  atat.  aoc,  of  London  1868.  8ept.  XXXJ* 
p.  328  ff.  nnd  Crhninal  and  jndic.  stat.  1870  rang^irten  unter  die  Polfzeirubrik 
,drnnkenes.Kanddisorderiy-  18'»7:  75  8r)9  Personen ;  18t;u:  88  488;  18H3:  94  745; 
1865:  Kij^in;  1868:  111  4r;:):  186**:  122  m\i  —  alsia  eine  stetige  Zntiahnie!  — 
Sehr  naebabinerjsvvertb  ist  die  iji  den  Ver.  8r.  von  Amenka  (bes,  Massafhnsets)  gang- 
bar gewordene  Regijitrirnng,  nach  welcher  erRcbtlich,  wie  viel  Gesetzesübertre- 
tnngen  flau?«  Trunkenheit''  bejLran^eii  werden.  Ich  habe  deshalb  in  Tal>*  60  des  An- 
hangs eine  als  Beispiel  intere,s.^ante  Uebersieht  aii.^  nenester  Zeit  nutgetheilt. 
Höchst  charakteristisch  ist  dabei  1)  dass  in  den  Ver.  St,  lieHnüderss  die  Verbrechen 
gegen  das  Eigenthum  sebr  zurücktreten  (sie  betragen  kaum  10<>/o),  wäbreod  die 
Verbrechen  gegen  ilie  ofF.  Sitte  (Ool,  3)  über  flie  HäU'te  (gegen  56%)  aiisniacben ; 
damit  hangt  zn.saminen  2)  dass  die  aus  Tntnkcubeit  begangenen  V'erbreehen 
mehr  als  die  Hilirte  aller  Reate  ntufassen;  3)  ist  es  tilr  die  hervorgehobene 
20jäbrige  Beobachtungsperiyde  vi>n  1860^79  bemerkenawerth,  dass  in  allen 
Verbreelienskategorien  die  Jlaupt Wellenbewegung  dieselbe  bleibt.  Den  Höhe- 
punkt für  alle  Gattungen  bilden  die  Nothjahre  1872—75  und  zwar  in  ganz 
stetiger  Progression  —  vorher  aufwärts,  dann  abwärts. 
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deutende  Zunahme  der  Rückfalligen.  Die  Wirkung  der  politischen 
Krisis  ist  auch  hier  bedeutsamer.  Die  Rückfälligen  betrugen  1841—53 
durchschnittlich  25,3^/0.  Im  Jahre  1846  stiegen  dieselben  bis  auf 
26,,  0/0,  im  Jahre  1849  f.  auf  26,3  O'^.  Die  Abweichung  vom  Mittel 
betrug  in  dieser  ganzen  Periode  nie  mehr  als  1  Procent.  Die  Pro- 
centverhältnisse für  die  jugendlichen  (unter  17  jährigen)  Gefangenen 
von  Tothill-Fields  bewiesen  das  Sprichwort:  ^Jung  gewohnt,  alt 
gethan!"  Die  Rückfälligen  unter  denselben  waren  fast  doppelt  so  stark 
und  zwar  in  allen  einzelnen  Nüancirungen  vertreten.  Während  die 
Gruppe  der  mehr  als  4  Mal  Rückfälligen  in  allen  Gefängnissen  zusam- 
men blos  6,2  ®/o,  betrug  die  gleiche  Quote  unmündiger  Rückfälliger 
14,0^/0!  Das  Jahr  1849  f.  hatte  besonders  auf  die  Mehrung  der  er- 
wachsenen Gefangenen,  sowohl  bei  den  Weibern  als  bei  den  Männern 
eingewirkt,  während  das  Nothjahr  1846  besonders  die  Criminalität  der 
Unmündigen  in  die  Höhe  trieb. 

Das  geschah  in  so  constanter  Weise,  dass  nach  der  angegebenen 
Quelle,  wenn  wir  das  Jahrzehnt  von  1844 — 53  zusammenfassen,  fol- 
gende procentale  Vertheilung  der  Rückfälligen  sich  in  England  und 
Wales  herausstellte: 


Jahresdurch- 

Auf 100  Verbrecher 

RflckfäUige: 

schnitt  von: 

Znm  1.  Hai. 

Znm  2. 

Mal. 

Znm  3.  Hai. 

Zum  4.  Mal 
n.  öfters. 

Zns. 

18«/46 

11,4 

5,0 

*        2,9 

6,5 

25,7 

18«/„ 

10,9 

5,0 

2,7 

6,9 

25,5 

18"/49 

11,4 

4,9 

2,5 

6,3 

25„ 

I8W/5, 

11,6 

5,0 

2h, 

6,4 

25* 

18«/m 

lU 

4,9 

2,7 

6k, 

25„ 

Auch  die  neueste  Untersuchung  von  Leone  Levi  (a.  a.  0. 
p.  443  ff.)  hat  gezeigt,  dass  die  bis  auf  die  Gegenwart  zunehmende 
Zahl  der  Rückfälligen  in  England  fast  die  schlimmste  Seite  der  dor- 
tigen Criminalität  ist.  Unter  je  100,oo  Verurtheilten  fanden  sich  da- 
selbst Rückfällige: 


im  Dnrch8chnitt 

der  Jahre: 

1857—61     . 

.    30^9  Procent 

1862—66    . 

•      31,54        „ 

1867—71     . 

•    34*4      „ 

187^-76    . 

•  •    38,04      » 

1877    . 

•    39,18      71 

1878    . 

•    40^»      „ 

Dabei  ist  die  Stetigkeit  der  Fälle  von  wiederholtem  Rückfall  höchst 
merkwürdig: 

T.  0«tiiiigt]i,lCon]itatlftik.8.  Aiifg.  ^ 
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Abs. 

Zahl: 

ProcentTerhältniaa 

1877. 

1878. 

1877. 

1878. 

Zum  1, 

Mal  rückfällig 

24298 

25  530 

34,1 

34,8 

r,     2. 

» 

» 

11504 

11909 

16,2 

16,, 

n     3. 

» 

» 

6  956 

7  252 

9,9 

9,8 

.    4. 

» 

» 

5217 

5  431 

7,3 

7^ 

n     5. 

n 

» 

3  552 

3  748 

5„ 

5,1 

.    6.- 

-7.   „ 

» 

4979 

5270 

7,1 

7„ 

n     8.- 

-10.  „ 

» 

4538 

4  442 

6,2 

6„ 

über  10  Mal 

» 

10074 

9  813 

14„ 

13,4 

Zus.:  71118  73  395  100,o  100^) 
Einen  durchaus  anderen,  d.  h.  viel  höheren  Typus  der  Rück- 
fälligkeit  zeigt  die  als  zäh  bekannte  schottische  Natur.  Nach  dem 
Second  Rep.  of  judic.  stat.  of  Scotland  (1871  p.  5  ff.)  befanden  sich 
daselbst  alljährlich  (1861 — 70)  unter  den  Criminalverbrechem  49,5  % 
Rückfällige.  Die  Stetigkeit  dieses,  dem  schottischen  Verbrecherthum 
eignenden  Charakterzuges  springt  in  dem  Maasse  mehr  ins  Auge,  als 
die  Scala  des  wiederholten  Rückfalls  sich  steigeit.  Nach  der  ge- 
nannten Quelle  fanden  sich  daselbst  unter  je  100  Verbrechern  Rück- 
fällige: 


Im  Durch- 

Zum 1. 

Z.2.U. 

Z.4.n. 

Z.  6-10. 

Z.  10-20. 

Z.  20-50. 

über  50  Zus. 

schnitt  von 

Hai: 

3.  Mal: 

ö.Mal: 

Mal: 

Mal: 

Mal: 

Mal: 

1861—65 

15,1 

12,4 

5,7 

5,5 

4,7 

3,5 

l,s      48,1 

18%7 

15,9 

13,, 

5,9 

5,6 

4,4 

3,6 

1,3         49,7 

18««/69 

15,8 

13,0 

5,9 

5,8 

4,7 

3,6 

1,3      50„ 

1870 

16,0 

13,2 

5,9 

5,3 

4,5 

3,3 

l,j      49„ 

1861—70         15,7      12,9      5,9  5,6  U  3,5  1,2      49^ 

Dass  übrigens  die  bei  den  Weibern  vorkommenden  recidiven  Fälle 
alle  schottische  Tenacität  bei  weitem  übersteigen,  werden  wir  später 
sehen  (§.  40). 

In  Frankreich  weist  der  neueste  Bericht  (Comte  g^nör.  de  l'ad- 
ministr.  de  la  justice  criminelle  en  France.  Paris  1880  p.  XVI  sq.) 
auf  die  Progression  der  ;,r6cidives  correctionnelles"  hin.  Es  fanden 
sich  im 


Jahresdnrch- 

schnitt  von 

1851—55 

32  618 

ßUckMige 

1856—60 

40332 

n 

1861—65 

47162 

n 

1866-69 

56  322 

n 

1872—75 

60184 

7t 

1876 

68  490 

f) 

1877 

71045 

n 

1878 

69556 

fi 
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Es  macht  das  über  40  Procent  aller  Falle,  wobei  die  Männer  mit  46, 
die  Frauen  mit  31  % ,  also  im  Verhaltniss  zu  der  weiblichen  Crimi- 
nalitatsziffer  (bei  den  delits  nur  14^/^)  sehr  stark  betheiligt  sind. 
Dabei  ist  es  charakteristisch,  dass  bei  Trunkenheit  78%,  bei  Vaga- 
bundage 73  %,  bei  Bettelei  68  %  recidive  Fälle  vorkamen,  gegen  47  % 
bei  dem  Diebstahl  und  noch  geringer  (29  %)  bei  den  Vergehen  gegen 
die  Person.  Bei  den  eigentlichen  Verbrechen  (crimes)  ist  der  Procent- 
satz der  Gewohnheitsverbrecher  in  Frankreich  etwas  niedriger^).  Es 
befanden  sich  unter  den 


Jahre: 

männl. 

Angeklagten 

weibl. 

Angeklagten 

Verbr. 

Recid. 

»/o 

Verbr. 

Recid.        «/o 

1874 

4368 

1807 

41,3 

860 

134        15,8 

1875 

4008 

1707 

42,5 

783 

111           14,2 

1876 

3961 

1662 

42„ 

803 

105         13,0 

1877 

3680 

1589 

43„ 

733 

99         13,5 

Man  sieht,  dass  bei  den  schweren  Verbrechen  die  weiblichen  Gewohn- 
heitsverbrecher verhältnissmässig  selten  und  in  stetiger  Abnahme  be- 
grififen  sind 

Gerade  umgekehrt  stellt  sich  die  Sache  in  Oesterreich,  wo  Dr. 
Bratasse vic  (Wiener  Statist.  Monatschr.  1879,  S.  162)  nachgewiesen 
hat,  dass  unter  je  100  Verurtheilten 


Tabre: 

wegen 

Vergehen 

waren 

wegen  V( 
rückfällige 

srbrechen 

Uänner. 

Weiber. 

Männer. 

Weibe 

1874 

19,9 

14,0 

25„ 

23,4 

1875 

24,3 

14„ 

21,7 

22,7 

1876 

21„ 

15,6 

24„ 

22,8 

1877 

23,0 

Hk) 

25,5 

19,3 

Das  stimmt  wenig  mit  der  Behauptung  Wahlberg's  (das  Maass 
und  der  mittlere  Mensch  im  Strafrecht  1878  S.  11  ff.),  dass  in  Oester- 
reich 2/3,  in  Preussen  sogar  3/4  der  Verurtheilten  Gewohnheitsverbre- 
cher seien?  Wahrscheinlich  hat  Wahlberg  diesen  Ausspruch  blos 
auf  die  Zuchthäusler  bezogen.  Wenn  man  diese  allein  ins  Auge  fasst, 
so  stellt  sich  z.  B.  für  Preussen  heraus,  dass  unter  den  männlichen 
Zuchthaussträflingen  sich  allerdings  über  ^U  Rückfällige  fanden,  be- 
sonders hoch  in  Westfalen,  niedriger  in  der  Rheinprovinz  *). 


1)  Vgl.  Annuaire  stat  de  la  France.  1880.  in**»«  annfee. 

2)  Vgl.  die  Daten  bei  Stnrsberg  a.  a.  0.  p.  27.    Damach  kamen  auf 
100,M  Zachthäiuler  männliche  Bückfäilige  in 
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Selir  eingehend  behandelt  Valentiiii  i Verbrechertbüui  im  pr. 
St-aate  S,  21  u.  60  ff.)  das  Gewohnlieitsverbrechertlinm.  Leider  finden 
sicli  auch  bei  ihm  nur  Angaben  über  Znchthausverbreeber ,  deren 
Riii'kfÄlligkeit  er  auf  gegen  33  «/q  taxiil.  Man  sielit,  die  betreffenden 
criminalstatistischen  Daten  sind  noch  sehr  unvollkonnnen  tind  unsielier, 
obwol  die  Frage  eiue  eingehendere  Aufmerksamkeit  verdiente.  Am 
meisten  hat  man  in  dieser  Hinsieht  auf  deutschem  Boden  in  Sachsen 
gethan.  Aber  auch  hier  smd  die  Angaben  noch  nel  zn  sporadisch, 
um  allgemeines  Interesse  wachzurufen  i).  Selbst  in  jener  Entpiete  sur 
la  r^cidive,   von  welcher  iin  Bulletin  de  la  soc.  g6ner.  des  prisons 


Jahre: 

^er  Bhein- 
proviaz : 

Westfalen: 

ganz  Preussen: 

1872 

".« 

87,,, 

76,71 

1B73 

72.» 

85« 

80,,, 

1874 

65,„ 

79« 

77,„ 

1875 

64« 

81,7» 

79,« 

187G 

67,00 

80,7, 

79,« 

Nacli  den  früheren  Daten  (Zeitschr.  ^les  pr.  stiitist,  Bur,  ISM,  p,  312  ff,)  be- 
fanden sich  outer  der  Qesammtanzahl  der  im  Znchthans  Detinirten  damals  nur 
etwas  über  43  o/^  Riickfänige. 

1)  Vgl.  Zeitsehr.  des  k.  sadia.  »tat.  Bar.  1855,  8.  89  ff.;  1861,  S.  101; 
1864,  S,  69  ff.  Nach  den  Angaben  von  Schwarze  (Civil-  und  Strafrechts- 
pflege in  Sachsen.  1870)  kamen  in  Sachsen  auf  KB  Yerurtheilte  18C6:  29 .g  o/o; 
1867;  30„ojjj;  1868;  22,o<*/o'  Seit  1871  bewegt  .nich  die  Ziffer  der  Riiekf.  in 
Sachsen  folgendermassen:  30^;  27,9;  2ß,a;  25,e;  26,7;  27,i;  28,^  Procent  Für 
Preussen  (ältere  Provinzen,  vgl.  Juetiz-Min^bhitt  1873.  Nr.  3)  sank  unter  den 
eines  Vergehens  Angeklagten  ilie  Rib^kfänigkeit  von  1862 — 71  stetig  von  15„ 
auf  13,7 ;  1^1»'  ^^»«t  ^if  Procent y  während  bei  den  Verbrechen  die  Rückfänig- 
keit  von  45  auf  47  "/o  stieg.  Die  nenesten  Ziffern  fiir  Prensseu  Bind  im  An- 
hange Tab.  63  ff.  z\\  eraehen,  Damach  sank  seit  der  neuen  Strafrechts- 
ordming  vom  J.  1871  ab  die  Rückfälligkeit  bei  schweren  Verbrechen  ebenso 
wie  bei  den  Vergehen  und  zwar  in  folgender  gtetiger  Reibe: 


Jahre:  Wegen  Verbrerben 

Angeklagte.  RitcktliUige. 


Wegen  Vergehen 
Angeklagte.  RüekfäUige, 


1871 

11440 

5  403  =  47,,ö/o 

109  016 

9  354  =  8^ü/(, 

1872 

13  637 

6154  =  45,,  „ 

126  473 

9100=  7^  , 

1873 

13  359 

5  774  =  43,,  , 

128  699 

8827  =  6,8  , 

1874 

14  614 

5  993  ^  41,0  . 

143  928 

8  968  =  6,2  „ 

1875 

13  941 

5  675  =  40,7  « 

151  464 

9644  —  6,8  , 

1876 

14  954 

5994  =  40,1  « 

155  582 

9  588  =  6„  , 

1877 

16  940 

5405  =  31,»  „ 

176467 

10371  =  5,0  , 

Diese  stetige  Abnahme  der  Rückfälligen  iüt  ein  günstiges  Moment  der  iirenssi- 
acben  Criminalität ,  das  Starsberg  nicht  ausreichend  gewürdigt  bat.  Für 
Sachsen  sind  die  nenesten  Resultate  (vgl  Tab.  65  des  Anhangs  pag,  LXJX 
Cob  12—17)  minder  günstig,  namentlich  beim  milnnlieben  Geschlecht  (CoL  13). 
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(1878,  p.  168  flf.;  p.  253  flf.;  359  flf.;  537)  von  Godefroi  über  Hol- 
land, von  Stevens  über  Belgien,  von  Ch.  Petit  über  Frankreich, 
von  Grot  über  Russland  berichtet  wird,  finden  sich  blos  einzelne 
Notizen  i).  In  Belgien  zeigt  sich  eine  erfreuliche  Abnahme  der  Reci- 
divisten;  neuerdings  vielleicht  auch  in  Frankreich  2).  In  Italien  hin- 
gegen ist  die  Verschlimmerung  Besorgniss  erregend  *). 


1)  Interessant  sind  in  der  Enqußte  von  Grot  die  Bemerkungen  über 
die  rfecidive  en  Russie  nach  dem  Swod  statistitscheski  vom  Jahre  1874  u.  1875. 
Trotz  der  kurzen  Beobachtungszeit  und  der  bekannten  Unzuverlässigkeit  russi- 
scher Daten  stellte  sich  doch  eine  gewisse  Stetigkeit  heraus ;  1874  gab  es  unter 
den  wegen  schwerer  Verbrechen  Verurtheilten  18,40  ^/o,  i™  J«  1875  18,34  <>/o 
Recidive  (Frauen  circa  14  0/0).  Merkwtlrdig  ist  die  Regelmässigkeit  der  Detail- 
ziffem : 

Unter  100,oo  Recidivisten  in  Russland  wurden  bestraft 

Zum  2.  Mal:  Zum  3.  Mal:  Zum  4.-5.  Male 

u.  öfters: 
Mann.  Fr.  Mann.  Fr.  Mann.  Fr. 

1874  61,„  47,15  31,41  ^1,44  7^,*  ll,4i 

1875  62,6e  49„o  31,,,  40,7,  6,^0  lO,,« 
Zweierlei  entnehmen  wir  aus  dieser  Reihe:    1)  dass  die  Verhältnisszahlen  in 
beiden  Jahren  sich  ziemlich  gleich  bleiben;  2)  dass  die  weibliche  Rückfällig- 
keit bei  häufiger  Wiederholung  die  männliche  tiberragt.    S.  w.  u.  §.  40. 

2)  Für  Belgien  giebt  Stevens  (a.  a.  0.  p.  262)  an: 
Unter  100,oo  Gefangenen  waren 

1860—69  73,T7<>/o  Recidivisten 

1870  70,01  „ 

1871  66,oe  „ 

I8W/75  63,83    n 

Ch.  Petit  (sur  la  r^pression  de  la  rfecidive  a.  a.  0.  p.  168)  hebt  hervor:  On 
est  frapp^  de  la  progression  croissante  du  nombre  des  r^cidivistes  en  France. 
Er  kannte  aber  nur  die  Ziffern  bis  1875.  Seitdem  ist  es  besser  geworden. 
Für  Schweden  giebt  K.  D'Olivecrona  (Des  causes  de  la  recidive  etc.  Paris 
1873)  brauchbares  Material.  In  Schweden  stiegen  1867  —  70  die  Rtickfälligen 
von  26—34  o/^,. 

3)  Nach  dem  neuesten  Annuario  stat.  ital.  1881,  p.  536  sq.  bezifferten 
sich  die  männlichen  Recidivi  in  den 

Jahre:  Bagni  auf:  Oase  di  pena  auf: 

1870  695  2977 

1871  1496  3030 

1872  1181  8181 

1873  1345  8158 

1874  1409  3199 

1875  1696  3348 

1876  1852  3608 

1877  2048  3578 

1878  2313  3590 

1879  2545  3959 
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Als  besonders  chcoi^akteristisch  für  die  Beurtlieiliing  der  Repressiv- 
macht ei*sclieint  die  periodische  liegeiinässigkeit  in  dem  Verhaltiiiss 
von  Freisprechung  mid  Verurtht^ihmg, 

Es  ist  bekannt,  dass  der  Pmci^ntsatz  der  Freigesprochenen  je 
nach  der  8tra frech t^pUcge  in  einzelnen  Ländern  in  hohem  Maasse 
schwankt.  Bei  den  blossen  Uebertretungen  und  Vergehen  ist  das 
Verhältniss  der  FreigL'spioehenen  meist  ein  bedeutend  geringeres, 
theils  weil  das  Eingestiindniss  hänrtger  vorkommt,  Iheils  weil  hier  die 
Befürchtung  der  Venirtlieihmg  rnsehnkliger  keine  derma-s^sen  grosse 
Pres&iion  auf  dius  (iewisseri  der  Ui(4itt'r  ültt  M.  Fassen  wir  nui'  das 
schwurgerichtliche  Verfahren,  hei  welchem  relativ  am  meisten  Frei- 
Bpreehungen  vorkommen,  in\s  Auge,  so  stellte  sich  bei  verschiedeuen 
Staaten  für  eine  ältere  Beobachtungsperiode  (1850 --60)  Folgendes 
heraus*): 

Schwurgerielitliche 


Tu 

Freis*preL"hungeiK 

Verurtheihu] 

Bayern 

13,8  ö/o' 

SCjO/o 

Hannover 

14,1  - 

^5,9   „ 

Baden 

15,*    r, 

84*  . 

Oesterreich 

17„   - 

82«, 

Preussen 

18,5   . 

81,5, 

Frankreich 

24,3  . 

75,7    n 

England 

25,,  „ 

74h,  , 

Belgien 

27,0  " 

73,0  , 

Spanien 

3ö,o     n 

70,0  -, 

Damit  atimait  in  erachreckeuder  Welse  die  Vermehrung  der  jugendücheo  Cor- 
rectionf gefangenen  zusammen,  wie  sie  Tab.  55  —  57  <Iea  Atibangs  CoL  8  — 10 
registrirt  sind.  Die  Äu2ttlü  derselben  hat  aich  von  1862 — 1879  fast  yerateben- 
facht  [t/iXi^e^/o). 

1)  Einen  der  intereasantesten  Beispiele  bietet  die  Strafrech tgpflege  von 
Bayern  dar  (Beiträge  XIX.  tS.  Sf5G— 258).  Während  daseUi&t  sonst  gegen  10  o/o 
Freiaprec hangen  vi>rkommen,  gestaltete  sich  das  Verhültniss  bei  den  leichtesten 
"Vergehen,  nämlich  hei  den  Forj^ttVeTeln,  foigendermassen: 

Forstfrevel,        Anzahl  der  Con- 
abgeurtheil! :  travenienten : 

18«a/6a        171511  170  0^54 

1863/64        181 109  185  371 

18M/6Ö        2Q0  2BS  203  590 

18«/«        204  011  205508 

Die  etwas  grössere  Anzahl  der  im  letzten  Jahre  Freigesprochenen  steht  wohl 
mit  der  beginnenden  politbcheii  Aulregung  des  Krieges  von  1866  im  Zuäam- 
meniiang. 

2)  Vgl.  die  Details  bei  Hühner,  Jahrb.   IftGl  und  Legoyt  a.  a.  0* 


Freige- 

Auf  IW  Angeklagte 

sprochene : 

Freigesprochene: 

3  336 

1,» 

3  523 

u 

3  885 

1,9 

4  563 

2„ 

5.  38.    Freisprechung  und  Verurtheilung.  471 

In  Bezug  auf  Oesterreich  ist  zu  bemerken,  daas  bei  den  Verbrechen 
ausnahmsweise  weniger  Freisprechungen  vorkommen,  als  bei  den  Ver- 
gehen (18  %)  und  Uebertretungen  (23,8  ^/o);  ähnlich  in  Holland 
(10  gegen  16,5^/0),  wo  die  Jury  noch  nicht  eingeführt  war,  während 
sie  in  Oesterreich  erst  seit  kurzer  Zeit  (1874)  in  Wirksamkeit  ist.  Im 
Ganzen  zeichnen  sich  (und  hier  erscheint  die  Comparation  vollkommen 
berechtigt)  die  germanischen  Länder  durch  eine  ernstere  Handhabung 
der  repressiven  Maassregeln  aus.  Das  bestätigt  sich  uns,  wenn  wir 
die  neueren  Angaben  ins  Auge  fassen,  wie  sie  z.  B.  Bratassevid 
(Wiener  Statist.  Monatschrift  1879,  S.  97  ff.)  zusammengestellt  hat. 
Damach  kamen  auf  je  100  Angeklagte  (im  J.  1875)  Freisprechungen : 
In  Preussen        13,o  Procent  oder  5,5  weniger  als  IS^/ßo 


„  Oesterreich 

19„ 

7J 

„     2,0  mehr 

„  Frankreich 

19,8 

n 

„     4,5  weniger 

„  Italien 

23^, 

77 

„  Belgien 

25,7 

ry 

„     1,3  mehr 

„  Grossbritan. 

28,4 

77 

n      3,0        „ 

„  Spanien 

30,9 

77 

„  Russland 

31,8 

Russland  und  Spanien  concurriren  um  den  precären  Vorzug  laxer 
Stra^ustiz.  Auch  England  stellt  sich  auffallend  ungünstig  in  der  ge- 
nannten Hinsicht  dar.  Der  Haup tantheil  fällt  dabei  auf  Irland.  Nach 
dem  Statistical  abstract  vom  J.  1880  Nr.  27  (cf.  Tab.  59  des  Anhangs) 
stellt  sich  pro  1870 — 79  heraus,  dass  in  Schottland  21,3  ö/q,  in  Eng- 
land und  Wales  21,2%,  in  Irland  30,o%  der  criminal  offenders  frei- 
gesprochen wurden.  Die  irische  Ziffer  steht  der  russischen  am  nächsten. 
Die   neuesten  Mittheilungen  aus   der   russischen   Criminalstatistik  i) 


1)  Vgl.  Swod  Statist.  Swedenij  po  d61am  ugolownym.  1879.  p.  XLVI. 
Siehe  auch  Matwejeff,  Die  russ.  Criminalstatistik  (Zeitschr.  des  prenss.  stat. 
Bureaus  1876  p.  243  ff.),  woselbst  der  Procentsatz  der  Freigesprochenen  1873 
auf  32,01 ,  1874  auf  31,43  o/q  angegeben  wird ,  während  bei  Ehrverletzung  von 
Frauen  84  u.  83 o/^  freigesprochen  wurden!  —  Merkwürdig  ist,  dass  bei  Beli- 
gionsverbrechen  die  Freigesprochenen  1873  nur  20%,  1877  aber  27,76%,  ^©i 
Dienstvergehen  hingegen  49,o5,  bei  Auflehnung  gegen  die  Obrigkeit  sogar  53,5o 
und  bei  Ehrverletzung  und  Verletzung  Verwandter  fast  57  o/q  betrugen  —  ein 
deutlicher  Beweis  für  die  mangelnde  Bepressivmacht,  zum  Theil  wohl  in  Folge 
der  Geschworenengerichte.    Denn  es  wurden  freigesprochen  (1877) 

von  Geschworenen  von  anderen  Gerichten 

Männer  35,so%  ^'^ivt^lo 

Weiber  52,35  ,  26,»  „ 

Aehnlich  gestaltete  sich  die  Sache  in  Oesterreich,  wo  trotz  der  Verschärfung 
des  Strafgesetzes  seit  Einführung  der  Geschworenengerichte  (1874)  die  Frei- 
sprechungen vor  diesem  Forum  von  20,6  ^/o  auf  24,4  **/o  (1877)  stiegen,  während 
dieselben  vor  anderen  Gerichten  von  1^,%%  (1874)  auf  14^ 0/0  (1877)  sanken* 
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zeif^en,  dass  in  den  2  Jahren  bis  1877  der  Procentsatz  der  Freig^ 
sproclienen  von  31,g  auf  35,4,  ^/o  ge^tiegeji  ist  (bei  Weibeni  46,,j2^/o 
bei  Almxneru  34,q9%). 

Insbesondere  scheint  in  nene-ster  Zeit  die  Freisprechung  auf 
deutschem  F^oden  (umgekehrt  wie  in  Rusöland)  immer  seltener  zn 
werden,  Niunentlit  h  seit  der  Kriegszeit  von  IH*J6  sinkt  der  Proeent- 
satz  der  Frei*i:esprocht*nen,  ein  f?iinstiges  Zeichen  für  den  pjiist  natio- 
naler Selbstkritik.  Nehmen  wir  Preossen,  Sachsen  und  Bayern  zu- 
sauunen,  so  betrti*^  der  Procentsatz  der  Freigesprochenen: 


lu  Preuasen 

In  Bayern- 

In  Sa cli.se  11. 

ciiii  Scliwnr- 

bei  Ver- 

(flberbaupt) 

(Überhaupt) 

geikht: 

gelien : 

20,0  «/y 

14„  % 

10„8% 

^^m% 

20,0  . 

14,3    , 

lO^a« 

13,10    p 

19,4  n 

13,0  , 

10,0.  „ 

i^HB    n 

17,i„ 

12,6   , 

10,0.  , 

12,ß0    , 

16,3    . 

12,0  . 

10,3,    . 

12^38    T. 

18,0. 

12„  . 

10,j,  , 

11,69    " 

— 

12,3    . 

Ö.67    . 

— 

1871  —  ll,y     .  —  - 

Man  sieht,  ji^des  Land  l)ehillt  seine  eigenartige  Physiognomie.  I>as 
auffaltend  starke  Herabgehen  der  Ziffer  bei  den  schwurgerichilichen 
Anss]irnchen  in  Preussen  erklart  sich  daraus,'  dass  die  neu  annectiiien 
Provinzen,  welche  ehien  niedrigeren  Piocentsatz  der  Freigesprochenen 
(z.  B.  Hannover  gegen  14t>/„)  haben,  seit  1867  mitgerechnet  sind. 
Diese  Verilmlerung  des  socialen  Organ ismus  giebt  sich  sofort  in  der 
erhöhten  Sensibilitüt   für  die  gericlitlicbe   Ahndung  kund  M- 

Ueberhaupt  ist  die  Verfolgung  der  periodischen  Bewegung  der  Frei- 
sprechungsziffer  von  holiem  Interesse.  Die  Tabellen  H3  ff.  des  Anhangs 
geben  dafiii'  ausreichendes  Material  zur  Exempliticirung,  Für  Friiuk- 
reieh  giebt  VI  Ferri  (a,  a.  0.  p.  33  sq.)  einen  Üeberblick  von 
1826^78,  Darnach  tritt  der  sühnende  (•ollectivgeist  in  der  Bewx*- 
gung  der  Freisprediungszitfer  walirnehmbar  zu  Tage.  Der  Verbrecher 
füi'chtet  fast  mehr  die  Gewissheit  der  Strafe,  als  das  hohe,  blos  an- 
gedrohte Strafmaass.  Daher  ist  die  hohe  Verbältnisszahl  der  Frei- 
gesprochenen  ein  Zeichen,   resp.   eine   Ui'sache   der  Demoralisation. 


Vgl  E.  ßratassevic,  Ergebnisse  der  StrÄfreclitspfleg'e  in  Oeaterreicb  187 '4—77. 
Wiener  stat.  Möuati^ehrift  1879,  S,  97  ff,  üebrigena  zeigt  unsere  Tabelle  07 
lies  Anhangs  OoL  5,  daaa  durch  die  Veränderung  des  StrftfgesetÄCS  die  Zahl 
der  Freigesprochenen  sofort  von  33,s<»fo  \IB1S)  aaf  21,4  o/q  (1874)  sank,  um 
dann  noch  weiter  bi^  li>»s  o.'o  hinunterzugehen. 

1)  Vgl,  Archiv  für  preasö.  Ötrafrecht  von  1867  ff.  »h. 


4 


4 


Freigesproclieue  und  Vernrt heilte. 
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Demtjemäss  hat  sich  die  Sache  in  Frankreich  ini  Laufe  eines  halben 
Jahrhunderts  sehi'  bedeutend  gebessert.  Unter  je  UM  Än^ekkgten 
der  riiiclifolgenden  Kategorien  waren  Freigesprochene  in  Frankreich: 


Vor  den  Scliwurgerichtea 

(AssiMii) 

Vor  den 

Durchsdmltt 

bei  Verbr. 

bei  Verbr. 

Correotions- 

der  Jalire; 

gegen  die 
Person : 

gegen 
Eigenthnm : 

Znaaminen: 

tribuniilen ; 

1. 

2, 

3. 

4 

1826—30 

51 

34 

39 

31 

1831—35 

52 

36 

42 

28 

1836— 4<> 

44 

32 

35 

22 

1841-45 

39 

29 

32 

18 

1846— 5U 

43 

33 

36 

16 

1851    55 

33 

25 

28 

12 

1856—60 

26 

23 

24 

10 

1861     65 

25 

23 

24 

9 

1866-69 

23 

21 

22 

7 

1872-76 

22 

19 

20 

6 

1877 

21 

20 

20 

5 

1878 

21 

21 

21 

.    5 

Diese  Tabelle  bietet  viel  bedeutsame  Gesichtspunkte  dar.  Die  Mil- 
derung des  llrtheils  tritt  natnentlich  in  den  beiden  Hevohitionsperioden 
flB31  ff,  184Ö  ff.)  tnis  entgegen.  Je  geringfü^Ldger  die  Gesetzwidrig- 
keit, desto  seltener  die  Freispreehung,  Der  Richter  sucht  offenbar 
die  etwaige  2U  grosse  Milde  des  (Tesetzes  durch  Verschärfung  des  Ur- 
theils  zu  corapensiren.  Im  Allgemeinen  findet  sich  eine  stetige  Ver- 
schärfung strafrifhterlicher  Hepressivinacht,  namentlich  bis  1870;  von 
da  aber  wieder  Tendenz  auf  Vermehrung  der  Freisprechungen,  aber 
noch  sehr  leise  hervortretend.  Es  bestätigt  sich  hier  auch  die  Be- 
merkung Leone  LeviVs,  dass  je  schwerer  die  gedrohte  Strafe,  desto 
grösser  —  im  Gefühl  der  Verantw^ortlichkeit  —  die  Freisprechungs- 
qoote.  Bei  Anklage  anf  Todesstrafe  wurden  z.  B.  in  Krigland  (1857 — 
1878)  die  Hälfte  der  Angeklagten  freigesprochen,  etwa  IHO/q  für  irr- 
sinnig erklart  und  nur  etwa  30— -32  ^Jq  verurtheilt  \). 

Soweit  uns  solide  Daten  lür  1870  und  1871  vorliegen,  zeigt  sich, 
dass  diese  Kriegszeit  —  was  bei  dem  kurzen  Kriege  von  1866  nicht 
so  hervortritt  —  eine  viel  geringere  Verbrechensquote  autweist,  eine 
Beobachtung,  die  namentlich   auch  für  Frankreich  (vgl.  Tab.  51  des 


1)  Vgl  Leone  Levi  a.  a.  Cl  Jouru,  of  stat.  soc.  188Ü  S.  440  ff-  Von 
grossen)  Interesse  ist  der  Nacbwei»,  den  der  ifenÄiinte  englische  Criminalstati- 
stiker  in  Betreff  der  Freisprecliungsqnote  bei  den  verschiedenen  Verbrethen 
^itibt.    Die  ä<^ak  der  Frocentverbältaiäae  bleibt  uoh  m  England  durcb  mebi: 
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Anhangs)  in  sehr  deutlicher  Weise  zu  Tage  tritt.  In  Deutschland 
hat  sich  nur  die  relative  Zahl  der  Rückfälligen  unter  den  schweren 
Verbrechern  in  diesen  Jahren  gemehrt,  gleichsam  ein  sprechendes 
Zeugniss  dafür,  dass  bei  der  Classe  der  Gewohnheitsverbrecher  ein 
solcher  Aufschwung  der  idealeren  Vaterlandsgefühle  keinen  derart 
günstigen  Einfluss  übt^). 

Im  Uebrigen  aber  wirkt  der  Krieg  nicht  blos  auf  die  absolute 
Anzahl  der  heimischen  Verbrechen,  sondern  —  ein  Beweis  für  die 
sittliche  Hebung  des  CoUectivgeistes  —  auch  auf  die  Criminalität  der 
Weiber  und  der  Minderjälirigen ,  die  doch  nicht  in  den  Krieg  fortge- 
zogen waren,  in  günstiger  d.  h.  hemmender  Weise  ein.  Das  lässt 
sich  fast  in  allen  Kategorien  der  Verbrechen  beobachten.  Nur  der 
Holzdiebstahl,  der  meist  von  Kindeni  und  alten  Leuten  begangen  wird, 
behält  sein  Niveau  auch  in  Kriegsjahren.  Stellen  wir  die  beiden  Kriegs- 
jahre 1866  und  1S'^^|^\  im  Hinblick  auf  die  Hauptkategorien  der  Ver- 
brechen mit  den  vorhergehenden  in  absoluten  Zahlen  zusammen,  so 
ergiebt  sich  für  die  7  älteren  preussischcn  Provinzen  (ohne  Rhein- 
provinz) folgender  interessante  Ueberblick: 


als  2  Jahrzehnte 

ganz  gleich. 

Auf  je  100  Verbrechen  der  nachstehenden  Ka- 

tegorien  kamen  Freisprechungen  vor  bei: 

Jahres- 

I. 

II. 

III. 

IV. 

V. 

VI. 

durch- 

Münz- 

Verbr. 

Verbr. 

Auf- 

Verbr. 

BöswiUige 

schnitt  : 

ver- 

geg. Big. 

geg-  Eig. 

ruhr: 

geg.  die 

Eigenthums- 

gehen  : 

mit  Ge- 
walt: 

ohne  Ge- 
walt: 

Person : 

verletzung  : 

1857-61 

12 

22 

23 

32 

32 

45 

1862—66 

14 

20 

20 

28 

29 

38 

1867-71 

15 

21 

25 

34 

33 

43 

1872-76 

14 

19 

24 

30 

29 

42 

1877 

13 

19 

24 

25 

30 

43 

1878 

15 

19 

22 

25 

28 

41 

Mittel:    14  20  23  29  30  42 

1)  Die  Recidiven  stiegen  in  den  7  alten  preussischen  Provinzen  (excL 
Rheinprovinz)  1866  und  1867  von  45,e  (1865)  auf  46^  und  47^  o/^,;  ebenso 
18^/^1  von  45,4  (1869)  auf  47,,%!  Bei  den  leichteren  Vergehen  ist  das  nicht 
der  Fall.    Sie  wurzeln  nicht  dennaassen  in  der  Gewohnheit. 


§.  38.    EinfloBg  des  Krieges  (18^/,,)  anf  CriminalitSt. 
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1865. 

1866. 

1867. 

18%9. 

18™/7,. 

1.    Verbrechen   und 

Vergehen : 

a.  Diebstahl 

44162 

43575 

51717 

52  695 

40135 

b.  Mord  und  Todt- 

schlag 

153 

159 

175 

183 

143 

c.  Körperverletzung 

11077 

9  681 

9  760 

10  762 

8  847 

d.  Sittlichkeitsver- 

gehen 

2  864 

2  588 

2  732 

2924 

1762 

e.  Widerstand 

gegen  die  Staats- 

gewalt 

4575 

4585 

4515 

4539 

3  851 

f.  Landstreicherei 

und    Vergehen 

gegen  die  öffent- 

liche Ordnung 

24489 

25440 

27190 

27  346 

16490 

g.  Injurien 

63  834 

60173 

58582 

63157 

56  499 

Zusammen :     { 

151 154 

146 151 

154  671  1 

161606 

127  727 

Gegenüber  dem  Mittel  dieser  7  Jahre  (circa  150000)  verminderte 
sich  die  Verbrechenanzahl  im  Jahre  1866  um  4000,  in  den  Jahren 
18^/7,  um  nicht  weniger  als  22  000  Fälle.  Und  das  hängt  nicht  Mos 
damit  zusammen,  dass  eine  grosse  Einwohnermasse  gerade  unter  der 
criminalfähigen  Bevölkerung  in  den  Krieg  davon  gezogen  war.  Denn, 
wie  gesagt ,  auch  die  Gesetzwidrigkeiten  der  weiblichen  und  jugend- 
lichen (unter  16  Jahre  alten)  Bevölkerung  hatten  sich  wenigstens  in 
der  durchschlagenderen  Kriegsbewegung  von  IS'^^jji  bedeutend  ver- 
mindert.   Es  betrugen 


1.  bei  den  Angeklagten  wegen 
Verbrechen  : 

a)  die  Weiber 

b)  die  jugendlichen  Perso- 
nen unter  16  Jahren 

2.  bei  den  Angeklagten  wegen 
Vergehen : 

a)  die  Weiber 

b)  die  jugendlichen  Perso- 
nen unter  16  Jahren 


I8W/79. 


3  415 


668 


1870. 


2  754 


457 


1871. 


2  416 


4801) 


31576        26  718        12  843 


5  818 


5309 


4  812 


1)  Die  Ziffer  der  jugendlichen  Verbrecher  pro  1871  habe  ich  nach  Con- 
jectnr  feststellen  müssen  (2/3  der  Gesammtzahl),  da  seit  1871  nicht  mehr  die 
unter  16  J.,  sondern  die  bis  18  J.  alten  als  „minorenn*  gerechnet  worden.  Die 
obige  Ziffer  ist  eher  zu  hoch  als  zu  niedrig  gegriffen. 


Iji  Bayern  iveUm  i^entxn  dieselben  Erscheimiiigen  zu  Tage,  wahrend 
z,  B.  in  Enuläind  und  Srliottlaiid  die  Verbrechen  mm  Jahr  1Ö70 
samiiitlieh  in  die  Höbe  ^ehen. 

In  Dciitsebland  freilich  zeigt  sieh  ^^erade  iiaeh  dem  Krieiie  von 
18^/71  eine  enorme  Yenneinun-r  der  Verbrerliensqni>te.  Freilich 
dürfen  wir  nieht,  wie  Stnrsberg  das  sich  hat  /m  Sr  hu  Uten  kommen 
lassen,  die  jirocentide  Steigenmg  von  1871—77  naeh  dem  Muussstabe 
des  Ki'iegsjahres  benrtheilen,  SellM  der  Dnrcbschnitt  der  ersten 
Jahre  nach  dem  Kriege  Ist  für  die  ungeheure  Steigernng  seit  1876 
(vgl  Tab.  G'2  des  Anhangs)  nicht  der  richtige  Maassstab.  Wir  wssen 
dass  das  nene  Strafgesetz  von  1371  und  die  Strafnovelle  von  1876 
auch  neue  Oesicbtspunkte  der  Beurtbeihrng  sclndeti,  die  sich  immer 
erst  allmählich  in  der  Praxis  auswirken  müssen.  Zugestanden  muss 
es  ja  freilich  werden,  dass  in  neuester  Zeit  der  gesetzwidrige  Sinn 
sich  in  Besorgniss  erregender  Weise  geltend  macht.  Wir  werden  das 
namentlich  in  den  einzelnen,  bedenklichsten  Kategorien  von  Verbre- 
chen (Personenverbrecben  und  Sittlichkeitsattentaten),  sowie  in  der  zu- 
nehmenden P>etbeiligung  der  Jugend  nachweisen  können.  Aber  die 
absohlte  Zider  ist  an  sich  nicht  entscheidend  (selbst  in  den  besonders 
gravirenden  Angriffen  auf  die  SittlichkeitK  weil  dieselbe  xmn  Theil 
wenigstens  von  der  verschärften  liein-essivmacht  und  den  verilndeJten 
Gesetzen  herstimunen  kann.  Da  niUssen  wir  grossere  Beobachtung»- 
Perioden  vor  uns  haben,  um  endgültige  Sddüsse  auf  die  Demorali- 
sation des  Volks  und  Verwilderung  der  Sitten  zu  machen. 

In  den  beiden  grossen  Tabellen  für  Prenssen  (S,  LXIV  f  des 
Anhangs)  sowie  für  Sachsen  und  Bayern  (Tak  64— (36)  habe  ich  die 
Hauptresultate  der  neuesten  Beobachtung  zusanuuengestellt;  aüeixlings 
bietet  sieb  uns  hier  kein  wohlümendes  Bihi  dar.  Aber  es  gilt  doch 
nicht  im  Allgemeinen  hlos  klagen  und  jannnern,  sondern  in  das  Detail 
der  Untersuchung  so  ehidringen,  dass  wir  namentlich  ans  der  ver- 
schiedenen relativen  Freipienz  der  einzelnen  Verbrechenskategorien 
und  des  Strafvollzugs  ent.scheidende  Scldnssfolgerungen  ziehen  können. 

Da  zeigt  sich  denn  die  für  unsere  Zeit  bemerkenswerthe  That- 
sache ,  dass  nicht  die  eigentlichen  groben  Eigenthnnisverletzungen 
—  wie  man  bei  der  allgemeinen  Klage  über  zunehmenden  r\^uperis- 
mns  erwarten  sollte  —  sondern  die  aus  Mutln\illen,  l*ieUltlosigkeit, 
Rohheit  und  Leidenschaftlichkeit  erzeugten  Vergehen  gegen  die  Per- 
son und  gegen  die  öÖent liehe  Ördimng  stetig  zunehmen. 

So  hatten  in  Preussen  (1871 — 78)  unter  den  Eigenthumsverbre- 
chen  besonders  der  betrügliche  Bankerutt  (von  59  Fällen  mi  J.  1871 
bis  148  im  J.  1878),  die  Münz  verbrechen  (von  78  bis  148),  Betinig 
und  Raub  (von  330  auf  1147)  und  namentlich  die  Urkundenfälschung 
(von  1344  auf  2688)  sich  vermehrt,  d.  h.  verdoppelt  oder  Yerdi'eifachU 
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Aber  die  schweren  Diebstahle  sind  lange  nicht  in  dem  Maasse  ge- 
stiegen. Hingegen  sind  die  Verbrechen  gegen  die  öffentliche  Ordnung 
und  i!:e*j^en  die  Person,  insbesondere  die  Sittliclilieitsvergehen  (von  r>(U 
bis  2105)  in  ersrlireckender  Progressitm  gewachsen  —  eine  Beobach- 
tung,  die  fast  in   allen  civilisirteu  Staaten  zu  Tage  tritt '), 

Fassen  wir  ziinflchst  für  ganz  Preiissen  (incl.  die  neueren  Pro- 
vinzen) die  Uesnltate  ins  Auge,  wie  dieselben  aus  Tak  61  des  An- 
hangs sich  ergeben,  so  zeigt  sich,  dass  die  Gesaninitziffer  der  schwui- 
gericbtlich  venntljeilten  Verbrechen  (von  1871  78)  stetig  gestiegen 
ist  (von  64^)3  bis  14022,  also  mehr  als  verdoppelt).  Aber  im  Vergleich 
mit  1868  und  69  (10  983  und  10  526  Verbrechen)  ist  die  Steigerung 
doch  nicht  so  colosRal,  wie  Stursberg  z.  15.  uns  glauben  machen 
will  Freilich  ist  die  ParaUelisinmg  der  Verbrechen  vor  und  nach 
1871  precär,  wegen  der  veränderten  Strafgesetzgebung.  Aber  immer- 
hin ist  zu  constatiren,  dass  die  CriniinalitÄtsziffer  im  Kriegsjahr  Ü871) 
auf  6403  Fälle  (von  lü983  im  J.  1868)  gesunken  war,  d.  h.  von 
relativ  HHK)  aut  582,  so  dass  mit  1868  verglichen  die  Verbrechens- 
quote trotz  des  verschärften  Strafgesetzes  und  trotz  der  vergros- 
seiten  pohzedich-staal liehen  Kepressivraacht  nur  um  27,c,*>/o  gestiegen 
ist.  Stellen  wir  aber  nach  den  drei  von  mii-  in  Tab.  61  des  An- 
hangs untei-srhiedenen  Verlneciienskategonen  die  <jesanniitsumme  nach 
Procentverhältniss    zusannnen,    so   ergiebt  sich   für   ganz   Freussen 


1)  Vgl.  Sehr  ad  er,  iUs  Verbrechertbum  iu  Hamburg  1879.  8,  37.  „Ea 
habea'*  —  sagt  dieser  Porgdier  mit  Recht  —  „tlie  Vergehen  aus  Gewalt Ihütig- 
keit  in  atÄrkerem  Maasse  2ngeiiuniiüen  uls  die  übrigen  Verbrechen'*.  Er  cun- 
statirt  auch  für  Hamburg  „die  seit  einigen  Jahren  überall  in  Deiitsichland  be- 
klagte zimchmende  Verwildeniiig  der  Sitten".  Schrader  steUt  für  einige 
Hauptgehiete  DeiitscliIandH  die  Zunahme  der  Sittliclikeitaattentate  (wekhe  die 
Gewinnsucht  ansscbliesseii)  in  tblgender  Ziffernüberaicht  dar.  Angriffe  auf  die 
Sittlichkeit  (Verbrecbeu  imd  Vergehen  zua,)  kamen  vor  in: 


Jahre 

Hamburg. 

Preusaen. 

Bayern. 

WÜrtt. 

Baden. 

Sachsen. 

EISRS! 

1872 

20 

12r,2 

165 

44 

144 

489 

159 

1873 

21 

1371 

307 

29 

144 

519 

113 

1874 

12 

1617 

324 

43 

151 

579 

147 

1875 

25 

1712 

332 

63 

167 

G07 

140 

1876 

32 

in(i9 

395 

89 

244 

800 

211 

1877 

32 

2378 

556 

140 

821 

972 

200 

1878 

48 

— . 

— 

— 

-^ 

— 

~~ 

Bemerken  muas  ich  hiezn,  das»  allerdingfl  die  StTafrechtanovelle  vom  Jahre  1876 
einige  üicht  imhedentsaioe  Vera ebärfun gen  in  Betreff  der  AnbJiHgigniachung 
und  Durcltführung  von  Klagen  gegen  die  obigen  Vergehen  enthielt.  Daraus 
erklärt  sich  wenigstens  mit  der  ungeheure  Sprung  in  dieiem  Jahre  auf  aüen 
Gebieten  der  Beobachtung. 
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(1B68— 1878  mit  Weglassung  des  abnomien  Erieg^ahrs  1870)  folgende 
Reihe: 

Unter  je   100,(io  Schwurgericht  licli   ahgeiirtheilteti  Verbrechen 
kanieu  vor  Verbrechen 
B,  (regen  die 
oftentlOrdnnng: 

14,6 

n,« 

15,1 

18,7 
19,6 

18,3 

16,8 

17,8 
17,2 
19,8 

Man  sieht,  dass  die  erstere  Kategorie  uiu  13,^  "ja  ab-,  die  beiden  an- 
deren wm  5,3  und  7,g<''„  zugenonmien  hat.  Ein  ähnliches  Gesamiiit- 
resultat  zeigt  sich,  wenn  wir  (nacJi  Tab.  62  des  Anhangs)  die  straf- 
rechtlichen Untersuchungen  in  den  alteren  Provinzen  Preussens  (Ver- 
gehen und  V'erbrecheu  zus.)  ins  Auge  fassen.  Da  stellt  sich  das  pro- 
centale  Verhaltniss  folgendermassen  heraus: 

Unter  je  100  Verbrechen  und  Vergebeu  waren  gerichtet: 


Jahre : 

Ä.  Gegen  das 

Eigenthnin: 

1868 

^U 

1869 

68,i 

1871 

68,j 

1872 

65„ 

1873 

61.2 

1874 

61„ 

1875 

63,9 

1876 

60,5 

1877 

59,0 

1878 

57„ 

V.  Hegen  die 

Zusam- 

Per«  11  n : 

tnen: 

13,9 

100,00 

14« 

IWhio 

16,6 

10<1hk) 

16,8 

l»W,oo 

19,3 

100.« 

20,4 

l(K>,oo 

19.9 

UHU 

21,7 

l'X),ot. 

23,8 

UK'h» 

22,6 

100.00 

A,  wider  das 
EJgenthum: 
54,8 
52,2 
49„ 
47,j 
45,a 
46,, 
46.9 


B.  wider  die 
Person : 

13,6 

16„ 

18,7 
19« 
20,4 

21.2 

22,2 


i\  wider  die 
off.  Ordnung:: 

22,7 

22,» 

23,6 

23,9 

24^ 

23,a 

23.« 


D.  Andere 
Vergehen : 

8,9 

9,i 
8« 

io„ 

84 

7., 


Znsam- 
uien: 
100,00 
100,00 
100,00 
IOOhh» 
IOOhm» 
100,00 
lOC^oe 


Jahre: 

1871 
1872 
1873 
1874 
1875 
1876 
1877 

Hier  treten  also  (lieGewültthatiKk^itsverbreelion  iiamriitlirh  wider  die 
öffentliche  Ordmiii^  noch  mehr  in  den  Vordergrund,  wilhrend  die  Zu- 
nahme speciell  der  Personverletzung  am  stärksten  ist  (8^**/o  in 
7  Jahren). 

Durchaus  gleichartig  stellt  sich  neuerdings  die  tendance  au 
crime  in  Sachsen  und  Bayern  (cf.  Tab.  64  ff.)  dar.  Auch  dort  ist  die 
Zunahme  der  Beleidigung,  der  Körperverletzung,  der  Aiiflehirnng  wider 
die  ötfentliche  Ordnung  und  besondei-s  der  Sittliehkeitsattentate  exor- 
bitant. In  Bayern  haben  sich  z.  B.  die  Eigenihuuisreate  1872 — 77 
nur  von  19  645  auf  26  513  (also  um  35  Procent),  die  Auflehnunii! 
wider  die  öffentliche  Ordnung  aber  von  1254  a^if  2551  (also  mn  103 
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Procent),  die  Eersonverletzung  von  30308  auf  fast  50000  (um  65  Pro- 
cent) vermehrt. 

In  Sachsen  (Tab.  65)  stimmt  die  Procentreihe  im  Grossen  und 
Ganzen  mit  Preussen  (Diebstahl  sank  1871-  78  von  65,42  auf  46,97  ®/o; 
Verbrechen  gegen  das  Leben  stiegen  von  3,09  ^/o  anf  10,oi !),  während 
in  Oesterreich  z.  B.  (Tab.  67)  der  Diebstahl  von  56,;  auf  59,3  ®/o  stieg, 
die  Verbrechen  gewaltthätiger  Art  hingegen  von  5,5®/o  auf  4,o®/o 
sanken.  Ebenso  ist  in  Norwegen  (Tab.  69)  das  Eigenthumsverbrechen 
(1874—78)  von  57,9  auf  59,8 ®/o  gestiegen,  die  Verbrechen  wider  die 
Obrigkeit ,  die  Sittlichkeitsattentate  und  Personenverbrechen  (von  9,8 
auf  8,7)  nahmen  entschieden  ab. 

Deutschlands  Criminalität  erscheint  also  —  was  die  Verbrechens- 
art betrifft  —  besonders  gravirend,  ein  Zeugniss  steigender  Verwil- 
derung der  Sitten.  In  Frankreich  und  England  treten  —  wenn  auch 
nicht  in  demselben  Maasse  —  ähnliche  Resultate  zu  Tage.  Für  Frank- 
reich sind  die  affaires  jugöes  par  les  tribunaux  correctionels  von  be- 
sonderem Interesse  i).  Ich  hebe  für  1872—78  (nach  dem  Compte  g6n6r. 
1880,  S.  XVI)  folgende  Punkte  hervor: 

Zu  gerichtlicher  Beurtheilung  gelangten  Vergehen: 


Jahre: 

Dieb- 

Mendi- 

Vagabon- 

Körper- 

Sittlich- 

Oesammt- 

stahl: 

cität: 

dage: 

Terletznng : 

keitsverg.: 

snmme  aller 
delits: 

1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

1872 

34  961 

6  853 

10319 

16128 

2933 

152  167 

1873 

35289 

Glöff 

9  767 

15  529 

3151 

159  769 

1874 

34  170 

7  030 

9  494 

17  064 

3  369 

168835 

1875 

30020 

6373 

8  429 

18  419 

3  756 

167  214 

1876 

31781 

5  766 

8270 

18916 

3  655 

169  313 

1877 

33  351 

6  329 

9  667 

18  746 

3  478 

165698 

1878 

31802 

5  891 

9  910 

18  666 

3  355 

163  729 

Man  sieht,  die  Mendicität  geht  in  absteigender  Progression  mit  dem 
Diebstahl  parallel;  die  fast  sich  gleichbleibende  Vagabondage  influirt 
mehr  auf  die  Col.  4  u.  5  genannten  Vergehen.  Auch  hier  ist  die  Zu- 
nahme der  Sittlichkeitsattentate  am  bedeutendsten.  Unter  den  crimes 
waren  die  scheusslichsten  Sittlichkeitsvergehen,  die  Nothzuchtverbre- 
chen  an  Kindern,  von  1872  bis  1878  von  17,2  Vo  aller  Verbrechen  auf 
23,9  «/o  gestiegen  2). 

In  England  hat  namentlich  wieder  Leone  Levi  es  uns  ermög- 
licht, einen  vollständigen  Ueberblick  über  die  Bewegung  der  verschie- 


1)  Ueber  die  Verbrechen  (crimes)  vgl.  Tab.  51  im  Anhange  und  oben 
S.  458  ff. 

2)  Vgl.   Compte  gto^r.   1880  p.  XVI  aq.     Die  obsoluten  Ziffern  fOr 
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denen  Kategorien  von  Verbrechen  zu  gewinnen,  indem  er  das  Ver- 
hultniss  zur  Bevölkemn^szahl  ins  Auf^e  fasst,  T>arnach  stellte  sich 
als  dieSnmme  von  Wn^hrethen  lindictahle)  und  Uebertretnn^fen  {snni- 
niary)  im  Durchschnitt  der  nebenstehenden  Jahre  (1857 — 7H)  Folgen- 
des heraus. 


Jahre  8- 

I.  Wider 

11.  Wi- 

m. Wider  IV.  Wider 

V.  Wider  VI.  GesaInln^ 

dunh- 

die  «ffeiitl. 

der  die 

Personen : 

Eigen- 

luMk  (Je- 

Ziffer  dieser 

schnitt : 

(»rdnung 

Reli- 

tlium : 

coruni 

und  anderer 

(resp.  Justiz 

-  gionu. 

(Tninken- 

TeTiertre- 

Verwal- 

Sittlich- 

lieit): 

tungen; 

tung): 

keit: 

1857—61 

9  750 

5  784 

8Ct874 

69  798 

84  351 

406  967 

1862—66 

H»832 

5  823 

91  982 

80  980 

100279 

462  151 

1867-71 

löSlO 

5  073 

93  762 

82  886 

121  7(>9 

528  489 

1872—76 

20  558 

4  294 

100  859 

75  9H1 

185  872 

631  907 

1877 

20903 

5  059 

96  241 

78  434 

200  184 

668  943 

1878 

20  928 

5  234 

94  224 

81  057 

194  549 

693  145 

Resondei-s  anffallend  ist  die  Zunahme  in  Col  V.  Bpntlicher  wird  der 
Foitsrhritt  der  liewe^nin;j:  in  den  einzelnen  Gnippen,  wenn  wir  das 
VerhiUtniss  zur  Einwohnerzahl  ins  Ange  fassen.  Darnach  kamen  auf 
KKHKH)  Einw.  von  Engh\nd  nnd  Wales  Gesetzwidrigkeiten  der  einzel- 
nen Kategorien: 


I. 

11. 

ni. 

IV. 

V. 

VI. 

1857-61 

40 

29 

410 

354 

429 

2064 

1862—66 

51 

27 

441 

383 

481 

231*9 

1867—71 

69 

23 

423 

373 

549 

2381 

1872—76 

86 

18 

426 

321 

815 

2699 

1877 

84 

20 

382 

315 

815 

2712 

1878 

82 

20 

374 

322 

773 

2749 

Dass  die  verbrecherischen  Sittlichkeitsattentate  auch  in  England  zu- 
genommen haben,  zeigt  die  nereclmnng  von  Leone  Levi  (Jonrn.  of 
stat,  soe.  1880,  p,  429  tiV).  Darnach  betrug  die  Jahresdiu^rhschiiitts- 
zahl  für  die  obige  Teriode  (1857-1878)  an 


Nothauchtverbrecheii  an  Kindern  in  Frankreich  sind  folgende: 
G82  Öfter  17, ^  o/o  »Her  Verbrechen 


1872 
1873 
1874 
1875 
187C 
1877 
1878 


783 
825 
813 
875 
804 
788 


1%  n 

23,5  . 

23,T  , 

23„  , 
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Notltzacht-  Beleidignngr  Biga- 

Sodomie    Verber- 

Kuppe- 

Kflnstl. 

Terbrechen 

mit  Noth-    mie: 

u.  Ver-  gnng  der 

lei: 

Abort.: 

(resp.  Miss- 

znchtver- 

such       Qebnrt: 

branchjnngei 

Buch: 

dazu: 

Mädchen): 

1857—61 

140,6 

134,0        88,6 

99,4        104,4 

121,8 

9,6 

1862—66 

166,2 

259,6        83,4 

117,,        13ÜK, 

85,6 

5,8 

1867-71 

155,4 

278,j        76,6 

108,2        108,1 

69,8 

7,8 

1872-76 

160,0 

292,0        ^"»6 

96,0        106,4 

73,8 

5,6 

18"/78 

160,j 

317,6        80,5 

123h,          82,0 

86,0 

7,0 

Besonders  ins 

Gewicht  fallen 

die  Ziffern  in  Col. 

1  u.  2. 

Aber 

all  die  angeführten  Daten  machen  die  optimistische  Behauptung  Mul- 
halTs  (in  seinem  oberflächlichen  Werk:  The  progress  of  the  world. 
London  1880  p.  102)  gründlich  zu  Schanden:  That  the  public  mora- 
lity  has  risen  in  every  country  in  the  same  degree  as  instniction,  is 
fully  proved  by  the  statistics  of  crime!  — 

Gehen  wir  von  den  Verbrechensarten  zu  den  Strafarten  über 
und  fassen  wir  die  richterlichen  Entscheidungen  ins  Auge,  so  erscheint 
vor  Allem  die  Stetigkeit  in  der  Gruppirung  der  definitiven  Aussprüche 
der  Geschworenen  höchst  merkwürdig.  Ich  wähle  ein  Beispiel  aus 
Preussen  vor  der  Einführung  des  neuen  Strafgesetzes,  aus  dem  Jahr- 
zehnt von  1860  —  69.  Obgleich  die  absoluten  Zahlen  der  schwurge- 
richtlichen ürtheile  nicht  unbedeutend  in  dieser  Periode  schwanken 
(zwischen  8029  und  12  314),  so  gestalteten  sich  doch  die  einzehien 
Entscheidungen  der  Geschworenen  im  Jahresdurchschnitt  fast  ganz 
gleich,  wie  nachfolgender  Ueberblick  zeigt: 

Unter  je  100  Urtheilssprüchen  des  preussischen  Schwurgerichts 
kamen  vor: 

1860/e,.    1862/,3.     l86Ve,.    1866/^^.    18%o. 


1)  Anerkennung  mildern- 

der Umstände 

12,99 

13,36 

13,78 

14,22 

14,40 

2)  Verneinung  mildernder 

Umstände 

13>20 

12,1t 

12,48 

13,64 

13,M 

3)  Schuldig  nach  der  An- 

klage 

49,t2 

48,98 

46,89 

48,9, 

48,29 

4)  Schuldigeines  anderen 

Verbrechens 

2,49 

2,28 

2,97 

2,27 

2,40 

5)  Schuldig    eines    Ver- 

gehens 

5,38 

5,21 

5,68 

4,96 

5,22 

6)  Nichtschuldig 

16>82 

18,07 

18,30 

16,00 

_  15^ 

Zusammen:    lOCU      100,oo      100,oo      100,oo      100,oo 
Wer  wollte  es  wagen,  hieran  einer  constant  wirkenden  Hauptursache 
zu  zweifeln?    In  der  mannigfaltigen,  ausserdem  stetig  wechselnden 

T.  Oettlngen,  MonlBUtistik.    3.  Aüßg.  ^\ 
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Zusammensetzung  der  Schwurgerichte  prU^ert  sich  gleichwohl  das  recht- 
liche Gewissen,  ja  das  inonilisrhe  C'ollectivbewusstsein  der  Gemein- 
schaft, wie  dasselbe  jie^fcn  die  facdsdien,  schweren  ricsetzwidri^keiten 
rea^rt,  so  Kleichinnssi^^  aus,  dass  die  tJeschwnrenen  unwillkürlich  ihr 
Urtheil  in  {»enndisilicr  Gesetzmässigkeit  abgehen.  Fii'iheit  und  Ge- 
setz der  Bewei^mnK  erscheinen  auch  hier  in  tiefster  Verschmelzung. 
Penn  die  GesetzniAssif^keit  ist,  wie  uian  sieht,  keine  mechanische. 
Namentlicli  in  tlem  ihiuptansspruch  des  Schuldig  und  Nichtschuldig 
fiiulen  sich  kleine  Schwimkungen  von  1^2  ^/q.  Aber  die  Reihenfolge 
der  r»  Kate^^orien  bleibt  selbst  nach  1866,  wo  die  neuen  Provinzen 
hinzutreten,  genau  dieselbe. 

Aehnliches  tritt  zu  Ta^e,  wenn  wir  das  Schicksal  der  Ange- 
klagten in  Foljre  des  8|nnichs  verfolj^en.  Für  jede  Straffonn  können 
wir  das  ("ontingent  der  ihr  Verfallenen  bis  auf  sehr  minime  Schwan- 
kungen vorhersagen,  wenn  nicht  neue  Gesetzgebungen  (z.  B.  in  Be- 
trefl'  der  lodesstrafe)  oder  besonders  emptindliche  Nothsti^nde  wie 
Krieg,  Hunger  oder  Revolution  eintreten.  In  einem  Staate  wie 
Preussen  z,  B.  wurden  in  den  Jahren  IHOO^TO  unter  ICKX*  schwur- 
gerichtlicli  Angekläfften  7  —  8  zur  Todesstrafe  (in  Sachsen  nur  3), 
4 — 5  zu  lebenslftn^iichem  Zuchthaus  veniilheilt,  überhaupt  etwa  200 
freigesprochen,  HUj  [gestraft,  und  von  den  Bestraften  im  Zuchthause 
(49^0^  et^va  28^0  1—5  Jahre,  14%  5-10  Jahre,  5^/o  10^15  Jahre, 
1  "^/o  über  15  Jahre,  0.^%  zu  lebenslänglicher  Arbeit  venirtheilt,  wäh- 
rend von  wirklichen  Verbrechern  nur  0,4^/0  mit  Geldstrafe  abkamen, 
von  dini  übrigen  aber  IXj^U  bis  zu  1  Jahre,  10%  über  1  Jahr  Ge- 
fängnisshaft zu  tragen  hatten* 

Eine  ganz  lindere,  aber  doch  auch  wiedei-  ziemlich  stetige  Phy- 
siognomie gewinnt  die  Strafverhängung  seit  1871  und  namentlich  seit 
der  verschärfenden  Strafnovelle  von  1876  im  preussischen  Staate,  Es 
tritt  auch  liier  di(^  von  E.  Ferri  in  Betreft"  Frankreichs  gemachte 
Beobaclitnng  ein,  dass  bei  strengerem  Strafgesetz  das  richterliche  Llr- 
theil  nicht  blos  —  wie  wir  oben  schon  gesehen  —  in  der  Zahl  der 
Freigesprochenen,  sondeju  auch  in  der  Strafart  und  dem  Straftnaass 
eine  mildernde  Tendenz  aufweist.  In  Folge  eines  übertriebenen,  unsere 
Zeit  charakterisirenden  Hymanitütsgefühls  waltet  in  dem  richterlichen 
Collectivurtheil  eine  Milde,  die  schlecht  stimmt  zu  der  sich  meh- 
renden Delinqmmtpnzahl.  Die  mildernde  Tendenz  im  Strafurtheil 
zeigt  sich  z.  li.  bei  den  preuss,  St*hwurgerichten  gerade  seit  1876  in 
folgenden  Sentenzen:  es  wurden  -  nach  der  offic,  ^Statistik  der 
preuss.  Schwurgerichte"  Berlin  ISSf»  inclus,  die  neuen  Provinzen  — 
verurtheilt  zu  nachfolgenden  Strafen: 
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Jahre : 


1876 
1877 
1878 


Todes- 
strafe : 


Zuchthausstrafeu : 


unter 
f)  J. 


5-10  J. 


62 
58 
73 


2198 
2547 
2737 


Man  sieht  namentlich 


681 
686 
739 


10-15 
J. 


I  Getangniss  : 


15  J. 


125 
125 
119 


39 
32 
36 


lebens- 
längl. 


3 
2 
2 


unter 
1  J. 


1432" 
1650 
1632 


über 
1  J. 

ms 

1403 
1447 


Andere 
Strafen : 


5 

6 

14 


bei  den  Zuchthausstrafen,  dass  die  auf  kürzere 
Zeit  rasch  wuchsen,  die  auf  längere  Zeit,  geschweige  denn  lebens- 
länglich verhängten  abnahmen,  während  die  so  bedenklichen,  oft  cor- 
rumpirenden  blossen  Freiheitsstrafen  sich  stetig  mehrten. 

Längere  Perioden  der  Beobachtung  liegen  uns  —  in  den  neuesten 
Bearbeitungen  von  Leone  Levi  (a.  a.  0.  p.  436)  und  E.  Ferri 
(a.  a.  0.  p.  33)  —  für  England  und  Frankreich  vor. 

Namentlich  zeigt  sich  die  Zunahme  der  Strafmilderung  bei  der 
Freiheitsentziehung  in  folgender  interessanter  Uebersicht: 

Unter  je  100  in  England  und  Wales  zum  Geföngniss  Venir- 
theilten  hatten  zu  sitzen: 

s  bis 

on.      2  Mon. 
^  16 

2  15 
)            13 

3  14 
i  12 
J            12 

Trotz  der  Fluctuation  (namentUch  in  den  ersten  Reihen)  bleibt  die 
Scala  des  Strafmaasses  in  22  Jahren  dieselbe.  Die  Gefilngnissstrafe 
nahm  in  England  überhaupt  so  stetig  zu,  dass  auf  je  KKK)  Einw. 
1857  flF.  nur  6,54  Gefangene,  in  der  nächsten  Beobachtungsperiode  6,72, 
dann  7,27  und  so  weiter  bis  7,49  im  Jahre  1878  kamen,  während  die 
Zuchthaus-  und  besonders  die  Todesstrafe  abwäits  stieg. 

AehnKches  zeigt  sich  in  Frankreich,  wo  nach  Ferri 's  Berech- 
nung auf  100,0  Verurthoilte  vor  den  Assisen  kamen: 

Zu  Zwangsarbeit    Blosses  Gefängniss   bei  je 

nnd  schwerem  Ge-    100  Venirtheilungen  vor 

fänguiss:  den  Correctionstribunalcn : 


big 

bis 

bis 

bis 

bi8 

ttber 

Zus. 

14  Tage 

1  Mon. 

2  Mon. 

3  Mon. 

6  Mon. 

6  Mon. 

1857—61 

33 

33 

16 

13 

4 

100 

1862—66 

38 

32 

15 

11 

3 

100 

1867—71 

44 

30 

13 

9 

3 

100 

1872—76 

43 

30 

14 

8 

4 

100 

1877 

48 

28 

12 

8 

3 

100 

1879 

47 

29 

12 

8 

3 

100 

Jahresdurch- 
schnitt : 

1826—30 
1831—35 
1836—40 
1841—45 
1846-50 
1851—55 
1856-60 
1861—65 
1866-69 
1872—76 

1877 

1878 


Todes- 
urtheile : 

2,5 


0,7 
1,0 
1,0 
1,1 
1,0 
0,6 
0,5 
0,7 
0,8 
0,8 


58 
42 
37 
40 
39 
48 
49 
48 
47 
49 
51 
49 


61 
65 
65 
61 
62 
61 
61 
64 
68 
66 
66 
64 
31» 
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Rechnet  man  die  Minder jährip:en  ab  nnd  unterscheidet  man  die  Straf- 
art- je  nach  der  Katejiorie  der  Verbrechen  segen  Person  uiid  Eigen- 
thuui,  m  ergiebt  sich  fobj^endc  Scala  für  ?>ankreich: 

l'nter  je  MMK^  srhwuriu'prirlitlich  Vei'urth*^ilten  trat  ein 


Todes- 

h«  II  irej^r. 

IIP  Person 

höi  Vnrhrei'h.  geg.  d. 

Kiy:enthiim 

Jahre ; 

Zwangii' 

»lefSuK- 

Tn.leH- 

Zwangs- 

Gefäng- 

Btrafe : 

iirbeit : 

niss : 

strafe : 

arbeft: 

nks: 

1826-30 

9,0 

24,2 

20„ 

tJ,77 

32,7 

2% 

1831-35 

4.7 

21,7 

14,5 

0,36 

24,. 

19,3 

1836-40 

;^.i 

25,j 

15,8 

0,06 

19,1 

17,9 

1841—45 

:^i 

26„ 

17,0 

0^ 

21,7 

17,9 

1846-.')<) 

3,4 

26.J 

17,0 

Oh» 

21,9 

16,7 

1851—55 

3„ 

31,0 

19„ 

0„9 

26., 

20,2 

1856-60 

2,0 

30„ 

21,6 

0,11 

26„ 

21,9 

1861     65 

1-4 

29,T 

21,fl 

0,0, 

24,, 

2-2., 

1866—60 

1,, 

29,ä 

21,3 

0,06 

22,8 

21,6 

187-2-76 

U 

31,« 

21,2 

0,02 

25,9 

21,« 

1877 

2„ 

29.9 

21,3 

0,04 

22,8 

21,6 

1878 

2.» 

31„ 

19,4 

0.00 

25,8 

22„ 

Hier  ißt  besonders  die  ^össere  relative  Strenge  des  Urtheils  bei  Ver- 
brechen ^egen  die  I*erson  charakteristisch.  Im  Allgemeinen  tritt  aber 
die  auch  sonst  überall  beobachtete,  nur  in  den  letzten  Jahren  wieder 
verschwindende  Abnahme  des  Todesoitheils  ^j  resp.  seiner  Vollstreckung 
zu  Tage  (s.  weiter  unten  §,  55J, 

Sehr  interessante  Daten  liefert  die  neueste  Italien,  Ocftlngniss- 
statistik,  aus  welcher  ich  das  Wichtigste  in  Tab.  55—57  des  Anhangs 
zusammengestellt  liabe  (i>ro  1862 — 79).  Der  Gesaminteindruck  ist  ein 
tragischer,  namentlich  in  Betreff  der  Steigerung  der  relativen  Bethei- 
ligung des  weiblichen  Geschlechts  an  dem  Gefangnisscontingent  (vgl. 
Col  2,  6  u.  9  in  Tab.  55  ft'.).  Am  enormsten  ist  die  Zunahme  der 
Correctionsgefangenen,  was  freilich  zugleich  als  ein  Zeichen  ernsterer 
Repression  gelten  mag^).  Ich  komme  weiter  unten  auf  diesen  Punkt 
zurück. 


1)  Leone  Levi 

{&.  B,  0.  p.  440  f.) 

weist  für  Englftüd  nac 

zeliujälirigem  Diircheehiiitt  Todesiirtheile 

Jahreaflarcli- 

a)  aiiBgesprochen 

b)  ansgefabrt 

srhnit.f  : 

wurden: 

wurden: 

182-2-31 

l^$ 

13„  =  86  Procent 

183*2-41 

17,, 

10,3  ^  59        , 

1842-51 

17,, 

10,3  ^  59        , 

1852-1]  1 

18,» 

10,4  =  57        , 

1862-71 

22^ 

11.7  =  57        , 

1872-78 

27.1 

17,4  =  60 

2)  Aebiilich  in  Belgien,  wo  nach  dem  Annuaire  Statist,  1880,  pag«  XXIII 
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Während  iti  Italien  wenig  von  der  geriihmten  «Regebiiässigkeit*^ 
der  Ziffern  in  der  GefängnissstatiBtik  zu  spüi^en  ist,  tritt  dieselbe 
wieder  an  anderen  Orten  sehr  aiifföllig  zu  Tage. 

In  einem  so  kleinen  Lande,  wie  Sachsen,  stellte  sich  doch  für 
die  Periode  1863—68  trotz  dm  hineinfallenden  Kiie^^es  von  1866  eine 
solche  Kegelmassigkeit  heraus,  dass  unter  je  WX^^  Verbrechern  ver- 
urtheilt  wurden  '): 

18^^/ö4.     IS^/ee.       IS^Vm^ 
Zur  Todesstrafe  0^  ü,oa  ^m 

Zinn  Ziirhtbause  2,79  2,74  2,5^ 

Zmu  Arbeitsimuse  15„j,  Ih,^  15,3^ 

Zum  Gefängniss  73,^^  73,^0  H37 

Zu  Geldstrafen  ö,g8  6,jo  5,70 

Zu  blossem  Verweis  2,6«  2,«^  2,acj 


Zusammen : 


100, 


\o 


um) 


100. 


»OÜ 


Freilieb  darf  diese  Erseheinung  nicht  so  merhaniscb  gefasst  wer- 
den, als  handelte  es  sich  hier  um  eine  fatalistische  Xüihwendigkeit 
oder  dictatorische  Vorschrift.  Nein,  die  mit  der  gesetzwidrigeren  Kich- 
tung  des  Willens  znsarnmenbajigende  8trafwiirdigkeit  der  ans  dem 
cormmpirti^n  iienieinwesen  hervorgehenden  DebiKiiienten  in  (^omhiria- 
tion  mit  der  rechtbch  normirten  repressiven  Macht  der  ebenfalls  dem 
sittlichen  Collectivum  entnonmienen  Richter  bleibt,  obwohl  eine  mora- 
lische, doch  eine  im  Üanzen  constante  Grösse.  Sie  spiegebi  den  V\m- 
rakter  der  sittlichen  Gemeinschaft  in  bewunderungswürdiger  Treue  ab. 
Man  hört  freihch  die  Ansicht  noch  heute  sich  wiederholt  geltend 
machen,  dass  die  Verbrechensziffer  ein  natm^notliwendiges  Gesetz  zu 
Tage  treten  lasse.  Namenthcb  die  italienischen  Ci'iminalisten  —  selbst 
die  besonneneren  —  reden  von  einer  criminalistischen  „Sättigung^,  die 
in  deterministisrlier  Weise  eintreten  müsse,  und  Ijetrachten  die  Strafe 
dann  als  Abwehr  der  Gesellschaft  gegen  eine  allgemeine,  imtüiliche 
CalamitM.  Aber  den  Beweis  dafür  liefern  die  Ziffern,  wie  wir  ge- 
sehen, keineswegs.  Die  Hanptnrsaclien  der  im  Grossen  und  Ganzen 
in  Europa  zunehmenden  Criminalitat  liegen  in  der  wachsenden  Zucht- 
losigkeit,  in  der  frivolen  Presse,  in  den  socialpolitischen  Ereignissen, 


Yoii  den  tribunatix  correetionuels  verurtheUt  wurden  ä.  Pameinie: 

1840  9  933  Personen 

1874  12 121 

1875  12  506 

1876  13  271    „ 

1877  15  m-I 

1}  Vgl.  Schwarze,  Civil-  u.  Straf  rech  tspflege  in  Sachsen,  1Ö70.  p.  HO 
u,  122, 
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in  (ha- AliTiühiiio  iJer  rcliüiiusf^n  Fartoreii,  in  di^rZiinHliiiie  des  Alkoliol- 
tüiisiims  und  der  öfentlii'lien  Scbaiikstätteii,  kurz  in  der  Verwilderung 
der  Sitten. 

Dass  auf  jixewisse  Verbreehensf^^attuncieu  die  reiu  ökonomischen 
und  kliinatisdien  NaturverliiUtnisse  einen  nachweisbaren  Eintluss  üben, 
will  ieh  ebensowenig^  bestreiten,  als  dass  gewisse  patholo^sclie  und 
|rsyrliisclie  lMitarlunp:en  des  Naturells  in  erblicher  Weise  auf  den  |»en- 
rhant  au  crime  iuHuireiu  Aiier  dieser  EiriHuss  ist  weder  ein  allge- 
meiner, nach  aucb  uiit  der  Macht  einer  Natunioth wendigkeit  wirk- 
samer. 

Werfen  wir  einen  Hhck  auf  die  Freisverhültnisse  in  ihrem  Ein- 
fluss  auf  die  (Jiiuiinalität,  so  haben  wir  oben  (8.  459  bei  Frankreich) 
schon  Lresehen,  ilnss  bei  steigender  Theuerung  die  Diebstahle  im  Ganzen 
zunehmen,  die  AugritTe  gegen  die  l^ei-son  sich  senninrh'j'n  und  umge- 
kehrt. 

Wenn  wir  die  *hTi  Können  des  ciualihcirten  Diebstahls^  wie  z,  B. 
daK  prenssisdu' St!*ai*g*^sctzbuch  sie  unterscbeidet,  /usanmienfassen  und 
unter  ib^n  verschiedenen  Angriffen  gegen  die  Pers<m  Mord,  Todtschlaj?, 
Vergütung,  Kind^-snand,  Sittlichkeitsverlnvrben  imd  schwere  Körper- 
verletzung ui  Eine  Kategorie  stellen  und  beide  Gnunten  mit  den  Ge- 
treidepreisen vergleichen,  so  stellt  sich  heraus,  dass  unter  KX)  An- 
klagen vorkamen: 


Jiihie. 

Verlircdieri 

Segeu 

Preis  fiit 

1  Scbeffel  Koggen  in 

Bifreurh. 

rersoii . 

sgr. 

und 

pf, 

1862 

4-1,3% 

l&.8"/u 

tiS 

10 

180H 

41.«  „ 

17,0  , 

54 

3 

ma 

41.6  , 

18,4  , 

45 

6 

]8(jr> 

38,r,  , 

n.:  , 

49 

11 

ism 

44,4   n 

14,5    , 

58 

5 

18(57 

m,j  , 

13„  „ 

79 

0 

ISdS 

■'^2.3  . 

13,8    , 

7« 

8 

im.} 

45,7    n 

14,3    , 

64 

7 

Man  sieht,  die  Verbrechen  gi^gf'.n  die  Person  steigen  zwar  mit  sinken- 
dem Preise,  und  dif«  gegen  das  Eigenthum  nehmen  ab  bei  grösserer 
WohlfeilheiU  Aber  es  tritt  diese  Hegel  in  sehr  verschiedeueni  Maasse 
zu  Tage,  so  diis&  andere  Fartoren  offenbar  mitwirken.  Namentlich 
übt  auf  die  enonne  Steigerung  der  Eigeutbuuisverbrechen  von  1867 
ab  die  Venlnderung  der  Staatsgrenzen  durch  die  annectirten  Provinzen 
einen  sichtlichen  Einfluss,  Sodann  zeigt  sieb  aber  (1S65  und  1808), 
dass  die  Preisschwankung  nicht  unnuttelbar,  sondern  allmählich  wirkt, 
dami  aber  auch  noch  nnf  das  folgende  Jahr  nachwirkt,  obwohl  im 
Preise  bereits  ein  Ihnschwuug  eingetreten  ist. 

Wir  werden  hier  an  das  schon  früher  gefundene  empirische  Ge- 
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setz  erinnert,  dass  der  criminelle  Hang,  wie  eine  in  gewisser 
Richtung  sich  bewegende  Kraft,  immer  noch  geringere  Hindemisse 
(wie  hier  eine  kleine  Preisveränderung)  überwindet,  um  in  dem  zeit- 
weiligen Schwünge  nach  oben  oder  unten  zu  verharren.  Das  zeigt 
sich  deutlich,  wenn  wir  einige  Jahre  vorher,  namentlich  die  schweren 
Theuerungsjahre  1854 — 57  in's  Auge  fassen.  In  diesen  Jahren  kamen 
in  ganz  Preussen  vor: 


Getreidepreise  für  1  Scheffel 

Weizen,  Roggen  u.  Kartoffel 

znsam.  in  sgr. 

221,e  sgr. 

241,4    , 

228,4    „ 

161,1     . 


Gerichtliche 
Untersuchungen 

1854  644483 

1855  686  207 

1856  766  628 

1857  705291 
Also,  obwohl  1856  der  sehr  hohe  Nahrungspreis  schon  sank,  wirkte 
das  Elend  von  1855  und  die  Gewohnheit  an  das  Laster  so  nach,  dass 
die  Steigerung  der  Reate  im  Jahre  1856  nicht  blos  fortgeht,  sondern 
relativ  noch  mehr  zunimmt,  um  erst  1857  dem  eine  Depression  be- 
wirkenden Factor  zu  weichen.  Ja,  das  Jahr  1858,  welches,  wie  wir 
schon  oben  sahen,  ein  durch  Handelskrisen  heimgesuchtes  war,  er- 
zeugte, trotz  Senkung  der  Preise  auf  145,«  8gi\  für  die  3  genannten 
Hauptnahrungsfrüchte,  doch  wieder  mehr  Gesetzwidrigkeiten,  weil  die 
allgemeine  sociale  Calamität  und  Panik  in  stärkerem  Grade  influirte, 
als  der  Nahrungspreis. 

Beispiele  aus  Sachsen  und  Bayern  bestätigen  die  obige  Regel. 


Jahre. 


In   Sachsen 
Verbrechen 


gegen 
Eigen- 
thum. 
Proc. 


gegen 
Perso- 
nen. 
Proc. 


Getreidepreis 

für  Weizen, 

Roggen, 

Kartoffel 

per  Scheffel: 


Jahre. 


1860 
1861 
1862 
1863 


37,26 
40,28 
38,78 

36,56 


35,04 
33,)o 

34,65 

35,09 


170  gr. 
181   , 
173   „ 
147   „ 


18«^/e3 
18%i 

18«V65 


In   Bayern 
Vergehen 


gegen 

Eigen- 

thum. 

Proc. 


gegen 
Perso- 
nen. 
Proc. 


3S,3^ 

36,16 
36,55 

33,42 


33,16 

37,72 
39,79 
41„8 


Getreidepreis 

für  Roggen 

fl.        kr. 


14.  48 

12.  16 

11.  53 

10.  57 


Zu  bemerken  ist  für  das  Verständniss  dieser  Ziffern,  dass  bei  Sachsen 
zu  den  Verbrechen  gegen  Personen  die  Widersetzlichkeit  gegen  die 
Staatsobrigkeit  etc.  hinzugerechnet  worden  ist,  sowie  in  Bayern  zu 
den  ;, Angriffen  auf  Leib  und  Leben"  die  Sittlichkeits-  und  politischen 
Vergehen.  Das  umgekehrte  Verhältniss  beider  Gattungen  von  Bea- 
ten zu  den  ökonomischen  Verhältnissen  ist  eclatant,  und  zwar  in  Bayern 
deutlicher  wahmelmibar  als  in  Sachsen,  weil  die  für  jenes  Land  ge- 
wählten Jahre  die  Preisverbältnisse  in  stetiger  Abnabm^  ^<^S%^\i^  ^'S^*' 
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reud  in  SaclL'^eii  wenii^er  starke  8ehwatikm»gcu  voitegcni,  Mit  Recht 
sagt  G.  Mayr  in  Betrt*ff  Bayerns  auch  von  der  Pericxlc  IH^ö/qi,  dass 
wfthrrinl  derselben  so  zieinhch  jeder  Sechsi^r,  iijii  den  das  (ietreide 
iiii  Trei^^  stie^%  auf  je  lOUlHJU  KiHwohner  einen  Diebstahl  mehr  im 
Lande  hervorjjeniten,  während  andererseits  das  Fallen  des  Getreide- 
jireLses  mn  einen  Sechser  je  einen  Ilieh^tahl  bei  der  jrleiehen  Zahl 
von  Kinwtthnern  verhütet  habe.  Gleit  hzeiti^  ist  bei  objectiver  (Preis- 
ern iedri^^mg)  und  subjeetiver  (Lohnerhöhung)  Nahrungserleiehterung 
ehi  Steigen  der  Verbrechen  gegen  die  i*erson  unverkennbar  V).  Das 
xeigt  uns  ein  Bhck  auf  die  Tabelle  51  des  Aidiangs,  wo  z.  B.  in 
Frankreich  in  den  Theoerungsjahj^en  1872—74  die  Eigenthunisver- 
breclien  stark  liinaufgingen,  ebenso  wie  die  I*ersonenverbrecheii  in  den 
wohlfeileren  Jahren  1Ö7:"j  u.  76  bt*deuterid  stiegen.  Es  ist  ein  Er- 
fahi'uugsgesetz,  dass  die  unsittliche  Extravaganz  des  Genu^inwesens 
gegen  die  Pt^rsoneri  in  günstigen  Jtihn'n  ebenso  wuchst,  als  die  Ei- 
genthunisschiUhgungen  sinken.  Dort  ist  tler  gesteigerte  l^^bennuth, 
hier  das  warhsende  Elend  die  iintbedtngende  Ursache. 

l'iiverkennlmr  ist  a»cb  ein  gewisser  Eindnss  d<!i-  Jahreszeiten 
auf  die  Verbrechen.  Die  Heobachtnngen,  weichte  in  dieser  Hinsicht 
Guerry  bereits  fürdie  Jahre  182ü— 30  anstellte,  haben  sich  nach  E.  Ferri 
durch  vier  Jalirzrluite  hindurrli  als  richtig  bewährt.  So  liat  neucndings 
Leone  Levi  für  England  (1857 — 7S)  den  NjU-hweis  geliefert  (a.  a, 
0.  \h  424  ff.K  dass  die  Verbrechen  gegen  die  Person  hüuhger  im 
Hointner,  die  EigentbnnisveibnN'lien  im  Winti^^  vollzogc^n  werden.  Im 
Ganzen  zeigte  ilie  englische  (Uimioalitüt  für  Winter- und  Ilerbstqiiar- 
tal  je  2(>„.  nnd  26,4  "/o,  füi*  den  Früliting  UTid  Sonnner  nur  23,5  o/^. 
Dass  die  Verbrechen  gegen  die  Sittlichkeit  im  Sonnnen|iuntule  regel- 
mässig am  hcjclisten  stiägiMi  ■^),  haben  wir  scjion  gesehen,  nnd  können 
bei  der  selbstverständlichen  Ei'hühnng  des  gescblechtlichi^n  Triebbd)cns 
in  der  hiissen  Jahreszeit  uns  nicht  darüber  winnh^rn.  Aber  dass  Ver- 
brechen gegen  iVrsoneii  und  gegen  Eigentlunn  ihre  dem  Jabreslanf 
inirallele  Wiederkelu'  Ijewahren,  wie  mr  das  auch  beim  Selbstuiord 
beolKtchten  werden,  knnn  iillerdings  im  lioclistt^i  (trade  befremden 
und  zu  alleriet  Muthniiissinigen  in  Betrt*if  planetariscben  EiiiHusses 
auf  die  Verbrecheri-Frei|uenz  verleiten. 


1)  %l,  G,  Mayr,  Statistik  4er  gen'rhtL  Poliz.  18G7,  S.  42, 

2)  .Sie  betriigeu  in  Fnuikreich  tiir  düs  8ommerquartal  allein  Matt  95 
Btetig  3ü  hh'M^/fi,  wiilireml  die  Eiy^tjothinnsverlireclieo  auf  •ia*»^  tranken.  Vgl, 
Q  uerry,  Ks.iai  ^ur  la  »tat,  iiior.  1H-3:J.  p.  VI  ff.  und  das  grosse  Kartenwerk  v.  UiMifi» 
wo  der  SüinTnerprüceiitäatz  der  Sittlichkeitsatteutate  gemiuwie  vor  30  Jahren  sich 
auf  37,55  <^'o  idler  jürleiehart%eii  Verbrechen  lieransstcltt,  eine  Thatsaclie,  welche 
die  lauere  GesetziiiäUsigkeit  in  der  Cotitinuität  misittliclien  Üenieingeiätea  v^ohl 
zu  erweisen  im  Stande  ist. 
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Zunächst  ist  aber  zu  bemerken,  dass  bei  allen  gröberen  prae- 
meditirten  Verbrechen,  me  Mord,  Brandstiftung,  Meineid,  Fälschung, 
Vergiftung  etc.  sich  keine  Constanz  nachweisen  lässt,  sondern  voll- 
kommene Zickzackcurven  zu  Tage  treten.  Sodann  ist  es  höchst  merk- 
würdig, dass  während  der  Diebstahl  im  Allgemeinen  sehr  wesentlich 
von  der  Jahreszeit  in  seiner  Bewegung  abhängig  erscheint,  der  Haus- 
diebstahl sich  vollkommen  davon  frei  erhält,  natürlich  weil  bei  dem- 
selben die  nächtüche  Dunkelheit  und  das  allgemeine  ün  Winterquar- 
tal obwaltende  sociale  Elend  auf  den  böswilligen  Entschluss  der  Haus- 
diebe von  keinem  Eintiuss  ist,  sofern  dieselben  mehr  die  Gelegenheit 
erspähen  und  nutzen,  als  von  wirklicher  Noth  dazu  angetrieben 
werden. 

Fasst  man  aber  m  grosser  Zahl  die  Verbrechen  gegen  Person 
und  gegen  Eigenthum  zusammen ,  und  vergleicht  dieselben  mit  der 
Jahresfrequenz  der  Sittlichkeitsattentate  z.  B.  in  Frankreich,  so  zeigt 
sich  eine  constante  üegenbewegimg  der  Person  und  Eigenthumsver- 
letzung  für  die  Hauptjahreszeiten.  Nach  üuerry  wurden  unter  je 
100,0  Verbrechen  verübt 

(iegen  Personen  Gegen 

Im  Sittlichkeits-        Ueberhaupt  Eigenthnm 

attentate.     Angr.  geg.  d.  Pers. 
Herbstquartal 

(Sept.  Octbr.  Novbr.)  20,64  24,^  24,4 

Winterquartal 

(Decbr.  Jan..  Febr.)  15,93  22,^  27,9 

Frühlingsquartal 

(März,  April,  Mai)  26,o8  25,5  24,« 

Sommerquartal 
(Juni,  JuU,  Aug.)  37,35  28,3  23,, 


100,0  100,0  100,0 

Im  Herbstquartal  steht  sich  die  Verbrechensquote  für  beide  Gat- 
tungen am  näclisten;  im  Frühlingsquartal  nimmt  der  zu  persönlicher 
Verletzung  neigende  Uebermuth  zu,  um  im  Sommer  den  Höhepunkt 
des  Gegensatzes  zu  zeigen  (und  zwar  genau  im  Juni),  während  der 
im  Finstern  schleichende  und  in  den  Jammernächten  des  Hungers 
grossgezogene  Diebstahl  im  Winter  (und  zwar  genau  im  December) 
culminirt,  in  welchem  die  lasciven  Leidenschaften  relativ  zurücktre- 
ten. Die  bei  den  Verbrechen  gegen  die  Person  vorwaltende  Tendenz 
des  penchant  au  crime  geht  der  bei  den  Sittlichkeitsattentaten  zu 
Tage  tretenden  parallel,  nur  dass  hier  die  Jahreszeitencurve  viel 
stärker  geschwungen  ist,  d.  h.  der  klimatische  Einfluss  viel  unmittel- 
barer und  intensiver  sich  geltend  macht. 

Dass  überhaupt  der  klimatische  Einfluss,  verbunden  mitdergeo- 
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grapliiseJien  La^e  in  den  einzelnen  socialen  Gnippen  eines  Landes, 
von  betlingendeni  Kinrtnss  iiof  die  (Jualitiit  der  vorwaltenden  Ver- 
brechen ist,  dürfte  schon  aus  den  alteren  interessanten  Darlegungen 
Giierry's  in  Hetreff  Frankreichs  für  die  durch  gleieinn*nssi^e  Gesetz- 
^Jtebnnu  charakterisirte  Periode  von  1X2I)  bis  1830  aufs  Deutlichste 
hervorgehen.  Kr  hat  zu  diesem  Zweck  das  ganze  Litnd  iu  fünf  Zonen 
gelheiU,  deren  Bevijlkerungszahl  /Air  Bereelniung  der  Intensität  des 
Verbrechens  stets  in  Ansehlag  gebraclit  wiid  VK  Fassen  wir  nur  die 
beiden  ilussersten  Gegensätze,  die  nördliche  und  südliche  Zone  in's 
Auge  und  vergleichen  beide  mit  dem  Centrum,  so  stellt  sich  folgendes 
Resultat  heraus: 


Jahre. 

Unter  llHI  Vi-ilni,(lifii  ifegeu 
die  Person  tieleu  auf 

Uuter  IW  Verbrccheu  gegen 
Eigeuthum  üeleu  auf 

die  nOrdl. 
Zone 

die  siSdl. 
Zone 

■las 
Centruni 

die  nfirdl. 
Zone 

die  üüdl. 
Üune 

das 
Centrum 

1826 
1827 
1828 
1829 
18:«» 

24 
23 

26 
25 
24 

26 
22 
23 
25 
23 

13 
15 
14 

14 

18 

42 
42 
4il 
44 
44 

11 

n 

12 

12 
11 

12 

11 
12 
13 
13 

iMitt« 

!l:  24,4 

1      ^^, 

14,8 

1      43,, 

U,i 

V2,a 

Da  die  Bevölkerungszahl  der  genannten  drei  Zonen  selir  verschieden 
ist,  so  muss,  um  einen  klaren  Einblick  in  die  relative  Intensität  jeder 
Verbrechengattung  zu  gewinnen,  eine  Iteduction  vorgenonnnen  werden. 
Setzen  wir  die  factische  Gesammtzahl  sowohl  der  Verbrechen  gegen 
die  Pei'son,  als  der  ge^en  das  Figenthum  veiiibten  gleicli  KXKooi  ^^ 
kamen  auf  1  Mill.  Finwitlniei"  in  Frankreich  :^,,5  7ü  j^^^^'*'  Verbrechen- 
gattung.  Demj^Tuiflss  bereehrien  wir  die  relative  Intensität  in  den 
einzelnen  Zontn. 


' 

Auf 

1  Müh  Eiinvobuer  wurJeii  verübt 

,  uuter  je 

HK),oo 

JnJare. 

Verbrechen  gegen  die  Person 

Verbreeben  j^^egen   tlas^  Eigentb. 

In  der         in  der 

im 

in  der 

in  der 

im 

nördl.ZouejSHiU.  Zone 

Centrum 

lijfdl.  Ziiae 

sildl.  Zone 

Centrum 

1826 

2,7 

5.4 

2,4 

4,8 

2.3 

2,3 

1827 

2,a 

4,6 

2,g 

4,8 

2,3 

2,2 

1828 

2,9 

4,8 

2„ 

4,9- 

2,4 

2,3 

1829 

2,8 

5,2 

2.7 

6,n 

2,4 

2,» 

1830 

2,7 

4,« 

3,* 

ÖM, 

2,3 

2,. 

Mitte 

1:   2,7 

im 

2,8 

4h> 

2,34 

2,32 

1)  Gncrry,  Essai  etc.  p.  10.    Das  Jahr  1825  habe  ich  weggelassen,  weil 
erst  rm  1826  ab  die  genaue  und  allseitige  Registrining  ihren  Anfang  nimmt. 


38.    Klimatisclie  EinHüsi»c  auf  die  Oiuiinalitflt. 
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Krst  diir^li  diesp  zweite  Tnfcl  tiitt  deutlidi  hei  vor,  wie  die  intensive 
I>etheili?j:un^^  der  siidlichen  Zone  im  beiden  Formen  der  Criiidnalitüt 
sieb  um^^ekehrt  verhält  wie  in  der  nördlichen,  während  das  geogra- 
phische Centriini  in  der  Tlint  nueh  die  fj:leich,L,'ewichtiirti;:e  ]\Iitte  ein- 
nimmt, sofern  sieh  hier  die  Verbrechen  ge,Lfen  die  Person  und  gegen 
das  Eigenthnni  ziendieh  die  Wage  halten.  ¥js  schaut  das  Centrum 
mit  seinem  criminellen  .lannskof»f  dureli  seine  Uebeilretnng  des  ^ne- 
minejn  laede"  nach  Norden ,  durch  seine  Vei'let^ung  des  „suum  cui- 
qiie''  nach  8üden-  Wmiderbare  Zähigkeit  in  der  typischen  Auspräg- 
ung der  criminellen  Physiognomie  eines  nationalen  Collertivkörpers! 

Urid  doch  wäre  es  die  ,,ausbündigste  Narrheit  dieser  Welt", 
wollten  wir  deshalb  ,,die  Schuld  unserer  Untitlle  auf  Sonne,  Mond 
und  Stenie  schieben,  als  wenn  wir  Schurken  wären  durch  Notbwen- 
digkeit,  Schelme,  Diebe  und  VerriUher  durch  die  Uebennacht  der 
Si>h*aren;  Trunkenbolde,  Lügner  und  Ehebrecher  durch  erzwungene 
Abhängigkeit  Vfjn  j^hmeterischem  pjnMnss  und  alles,  worin  wir  schlecht 
sind,  durch  göttlichen  Anstoss,  —  Eine  herrliche  Ausfiucht  für  den 
Lüderlichen,  seine  hitzige  Natur  den  Sternen  zui'  Last  zu  legen'*  V)! 
Nicht  die  taüilistische  Notliwendigkeit  crimineller  Extravaganz  kön- 
in-n  und  dürfen  wir  mm  jenen  eletnentaren  und  khmatischen  EinHüs- 
sen  ei'schliessen,  sondern  lediglich  den  Ertahrungssatz,  dass  der  Wille 
des  Manschen,  wenn  er  einmal  die  selbstsüchtige  llichtuug  auf  das 
liechtswidinge  genonuueu,  von  einem  inrjeren  Triebe,  einer  Art  Na- 
turbestunmtheit  abhängig  erscheint,  die  sich  als  eine  treibende  Macht 
dauernd  um!  in  hestinnnten  socialen  Omstanttm  ausprägt,  so  dass 
der  l>losse  Entsclduss  des  Sichliesserns  nicht  ausreicht,  jene  habituelle 
llerzensrichtung  umzukehren  oder  die  Fesseln  des  Lasters  zu  zer- 
reissen.  Es  ist  eben  nicht  wafn\  was  an  einei"  andern  Stelle  Shake- 
speare, der  tiefe  Psycholog  und  >[enschenkenner,  den  verbrecherischen 
Jago  sagen  lässt^):  ,,Iu  uns  selber  liegts,  ob  wir  so  oder  andere 
sind.  Unser  Körper  ist  ein  Garten  und  unser  Wille  der  Gärtner  ,  .  , 
Die  bessernde  Macht  liegt  durchaus  in  uuserm  freien  Willen/'  — 
Das  wäre  allerdings  der  Fall,  wenn  der  „Wagbalken  unseres  Lebens** 
so  geartet  würe,  dass  wir  die  „Schale  von  Vernunft''  nur  zum  Ueber- 
gewicht  über  „die  Schale  von  Simdichkeit*'  zu  bringen  liiUten  durch 
unseren  Entschluss.  Aber  wer  Sünde  thut,  der  ist  der  Sünde  Knecht 
Und  die  Macht  dieser  Sclaverei  ist  es,  welche  in  jenen  Beobachtungen 
massenhaft  zu  Tage  tritt,  einer  Sclavei-ei,  die  vom  inneren  und  äus- 
seren Gesetz,  vom  Gewissen  und  vom  Hecht  gestraft,  d.  h.  als  Schuld 
dessen  anerkannt  wird,    der  die  That  als  Frm^ht  seines  zuchtlosen 
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1)  Siehe  Shakespeare,  Eöaig  Lear  Aci.  L  Sc.  2, 
8)  Vgl  Othello,  Act,  1,  Sc.  3. 
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Egoismus  zu  Tage  fördert  Das  mahnende,  verbietende  und  strafende 
Gesetz  beweist,  dass  in  jenen  Ketten  ein  ^edler  Sdave"*,  den  nach 
FreiliKit  dürstet,  ^^efesselt  liegt:  und  ditMniverkennbare  Tenacität  der 
sieh  in  gewit>sen  sociiilen  (j)'upi»en  steti^^  wiederholenden,  ja  bis  auf 
deiaillirtesten  Formen  ausgeprü^ten  Gesetzwidrigkeit,  beweist,  dass 
hier  ein  inharirender  sittlicher  Zustand  als  constante  Ui^sacbe  vor- 
liegt, eine  l'eberniarlit  dt s  Verderbens  geistig-sittlicher  Art^  gestützt 
und  gelbrdert  diu'ch  die  niitbedingenden  physischen  Momente,  gegen 
welche  unsere  guten  Vorsatze  abljrecben,  wie  der  Hahn  d<5s  Pygmäen 
gegen  riesige  Diinionen,  Nni-  der  sittlich  regenerirende  (Jeist,  um- 
die  Uebermaclit  eines  welterneuernden  Motivs  kann  in  jenem  tiefge- 
mnvAdten  Hange  den  slarken  nnitoiischen  Nerv  zerst^hneiden  und 
eine  neue  Lcbensrichtnng  ermogliclien. 

Duch  wii'  sind  bereits  durch  das  letzte  Beispiel  auf  den  im 
nikhi^ten  Paragra)ihen  m  beleuchtenden  Einttuss  lecaler  nnd  ranm* 
lieher  Verhiiltnisse  iinf  k\w  Fluktuation  der  Criminahtät  innerhalb  ein 
und  desselben  bürgerlichen  Gemeinwesens  binübergetreten. 

|k  St.    Dlo  rmumllBhen  ÜDtcrflchU'de  in  dei-  Verbrechcnfre^utos  bei  glefelier  SttidTgeRctz^ebmig, 

DUrereiui«]!  in  der  BetbcnUgnntf  »n    vcTfickledeneD   Kilegorlea   des  Yerbrechean.    Einfloa»  det 

BeruflB,  der  ConfeHBlon,  der  KatlomlJtÄt. 

So  wenig,  wie  wir  geselu^n»  zwischen  Staaten  mit  verschiedener 
Strafgesetzgebung  eine  erspriessliche  Vergleichung  in  Bezug  auf  den 
criminellen  Hang  ermöglicht  und  berechtigt  erscheint,  so  fruchtbar 
ist  doch  die  Vergleichung  in  Betreff  einzelner  Provinzen  oder,  sei  es 
Yolksthlnnlich,  sei  es  social  unigranzter  Kreise,  welche  in  juridisch- 
staatlicher  Beziehung  gleich  stehen.  Eine  Dnrchmustennm  der  herr- 
lichen (i  u  er  ry 'sehen  Karten  muss  indem  aufmerksamen  Beobachter 
die  l'eberzeo^nnL^  beiestigen,  dass  jedes  Land  mehr  oder  weniger 
seine  histerlmfte  Schoossünde  hat  nnd  behtdt,  Corsika,  welches  mr 
eben  deshalb  ans  der  klimatokigischen  Vergleichung  der  südbchen 
mit  der  nnifiliclnm  tViminylitilt  Frankreichs  oben  ausgeschlossen  ha- 
ben, ist  schwarz  än^enn  rkt  in  der  aus  einer  dreissi^^jährigen  Erfahr- 
ung entnommenen  Topograidiie  der  französischen  Crindnalität  in  Betreff 
der  Angritte  auf  i'ersonen:  mal  schlagen  wir  um,  zo  zeigt  dienlichste 
Karte  eine  lopngrrti^hie  des  Diebstahls»  w^o  dasselbe  Eand  hellleuch- 
tend weiss  sich  gegen  die  Fohe  des  Ganzen  abhebt  Und  wahrend 
das  kleine  Seine-Defiartenient  um  Paris  ndt  seinen  Eigenthumsver- 
letzungen  ebenso  wie  Lomiun  in  England,  einem  Höhenznge  ähnlich, 
Alles  übertrittt,  was  sonst  das  Land  an  diebischem  Ck)Ilectivgeliiste 
betlnUigt,  ist  es  in  Hinsicht  auf  Biandstifinng  und  gewaltsame 
Attentate  gegen  die  Sittlichkeit  ein  Flachland  gegen  das  sonst 
criminell  wenig  betheiligte  Departement  Vaucluse»  in  welchem  die 
Nothzucht  in  schaudererregender  Blüthe  steht.    Und  in  der  *,6cheUe 
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de  criminalit6",  wenn  sich's  um  Attentate  auf  das  Leben  des  Mit- 
menschen handelt,  befindet  sich  dasselbige  Paris  alljährlich  auf  der 
15.  Stufe  unter  Corsica,  woselbst  bekanntlich  die  Blutrache  eine  noch 
nicht  von  der  Civilisation  überwundene  Gewohnheit  ist. 

Aehnliches  zeigt  sich  in  England.  Während  London  den  höch- 
sten ^degr6  de  criminalitö  collective'*  in  Betreff  der  Diebstahlsniasse 
einnimmt,  erscheint  das  übrige  Land,  namentlich  Schottland  freier 
von  solcher  Gefahr  und  zugänglicher  für  Versuchungen  anderer  Art. 
Wahrend  in  gewaltsamen  Sittlichkeitsattentaten  London  auf  der  20. 
Stufe  unter  dem  Mittel,  also  relativ  sehr  günstig  steht,  folgen  sich 
ehester,  Monmouth,  StaiTord,  Southampton  etc.  als  Nr.  1,  2,  3,  4  in 
der  alljährlichen  Betheiligung  an  der  Nothzucht;  und  während  „the 
great  world  of  London*"  in  Betreff  des  Mordes  die  Mitte  hält,  steht 
Derby  constant  obenan.  Zum  Theil  mögen  dazu  äussere  Verhält- 
nisse, zum  Theil  die  Anlage  in  dem  Gros  der  Bevölkerung  wirken. 
Eine  innere  Gesetzmässigkeit  der  Willensbewegimg  im  Zusammenhang 
mit  böser  Gesellschaft  und  der  zähen  Macht  der  Volkssitte  wird  hier 
Niemand  verkennen. 

Neuerdings  hat  Leone  Levi  für  die  locale  Verbreitung  des 
verbrecherischen  Hanges  in  den  einzelnen  Provinzen  eines  Landes 
eine  methodische  Untersuchung  ausgeführt,  die  von  grösstem  Inte- 
resse ist  und  das  Gesagte  bestätigt  (a.  a.  0.  Journ.  of  stat.  soc.  1880 
p.  434  ff.).  Im  Vergleich  mit  dem  Durchschnitt  von  20  Jahren  (1857 
—  76)  zeigte  sich  in  den  beiden  Jahren  1877  und  1878  mit  kleinen 
Modificationen  dieselbe  Criminalitätsphysiognomie  in  den  Hauptpro- 
vinzen Englands.  Auf  je  100000  Einwohner  kamen  nämlich  stets 
am  meisten  Verbrechen  und  Vergehen  in  North- Western  und  Nor- 
thern, am  wenigsten  in  South-Eastem  und  Eastern-Counties  vor.  Ich 
setze  die  schlagendsten  Beispiele  her. 
Auf  100000  Einw.  kamen  Vergehen 

1878  1877  1807—76 

In  London  4538  4545  3136 

„  North-Westem  3839  3755  3459 

„  Northern  3089  3295  3924 

„  West-Midland  3177  3111  2236 

„  North-Midland  2480  2460  1687 

„  York  2280  2298  2240 

„  South-Midland  1797  1669  1437 

„  South-Westem  1393  1293  1389 

„  South-Eastern  1127  987  1934 

„  Eastem-Counties  1055  1014  903 

Man  sieht,  absolute  Uniformität  liegt  nicht  vor.  Einige  Gebiete,  wie 
namentlich  London,  North- Western^  West-Midland  haben  sich  zum 
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Schlimmem  gewendet,  andere  wieder,  wie  Northeni  und  besonders 
Soutli-Eastern  liahen  sich  in  den  22  Jahren  «gebessert.  Aber  im 
Grossen  und  Uaiizeu  und  bes(»ndi-i's  für  die  beiden  letzten  Jahre  ist  die 
Reihenfolge  die  iLjleiche. 

Noeb  iirüeiser  erst'heint  es,  wenn  Leone  Levt  die  intensive 
CriTninabtiU  nnvh  der  Jeweili^seri  Bevülkernngsdiehti^t^^keit  der  einzelnen 
Provinzen  bereehnet.  Darnach  zeigten  in  abgerundeten  Summen  auf 
je  llNMXK)  Einwohner 


ttegeniieo  mit  Eiiiw. 

per  engl.  Q  Meile: 

Verlvrechen. 

Vergahen. 

•200— 250 

60 

1064 

2.W— 300 

61 

1958 

300—4(10 

83 

1739 

4(:«>— 500 

92 

2395 

500— über  1000 

122 

3459 

über  3« Kl 

115 

3700 

Die  Verbreche nszald  ist  ofienbar  zw  kb^iu,  uiu  das  ErfahrungsResetz 
gan;s  eonstant  zn  Tage  treten  zu  bissen.  Bei  den  Vergehen  ist  der 
Parallelisums  vollständig.  Es  stiimnt  diese  Beobarbtiing  mit  der  That- 
sarlH%  das>  die  Laiiddistrirtp  iinr  71  Veibrechen  imd  U1S4  Vergehen, 
die  Manufactiii-  und  Industriegebiete  9u  Vt-rhreehen  und  2381  Ver- 
gehen auf  je  10(JIh:k)  Einwohner  zeigten  (die  Bergbandistricte  sogar 
noch  melir:  3055  Vergelu^n!). 

Auch  aus  Deiit^cldand  hissen  sich  schlagende  Beispiele  auffüh- 
ren, welche  zeigen ,  wie  jedes  Land  und  jede  Provinz  zu  besonderen 
Verbrechen  iieiizt  rmd  im  F^urcbsclrnitt  rnehnTer  Jahre  sieb  der  ühn- 
bche  criuiinelle  Typns  aufrfM'ht  erhält.  Zu  bemerken  ist  liier  aber, 
dass  in  einem  Lande,  welches  durch  einheitliche,  ja  centralisirte  Or- 
ganisatiun  nnd  Administration  sieli  kermzeichnet,  die  Verbrecher  der 
einen  Provinz  niittmter  vor  das  srliwnrgeritlitliclie  Eoruni  einer  an- 
deren gezogen  werden  und  flif  Verbrecher  «elbst  oft  absichtlich  die 
Grenzen  ihres  Heiniatlistriches  überschreiten  und  am  fremden  Orte 
geritihtet  werden.  Datier  auch  die  Kesultate  des  preuss.  Schwurge- 
richts für  die  einzelnen  Provinzen  (I8(i2 — 69)  keine  durchschlagenden 
socialen  Constanten  ergeben.  Nur  treten  Rheinland  und  Westfalen 
in  ihrer  eigenthümlich  niedrigen  C'iiminahtiltiaziMer  neben  Sachsen  und 
Ponimeni  unverkennbar  zu  Tage. 

Ein  grosses  Verdienst  hat  sich  in  dieser  Hinsicht  Valentini^l 
durch  den  Nachweis  erworben,  dass  in  Preussen  das  „Verbrecherthum" 
einen  durchaus  verschiedenen  Typus  trägt  in  den  östUchen  und  in 
den  westliidien  Pro\inzen.    Ja,  man  kann  die  beiden  Gruppen :  Rhein- 


1}  Vgl  Valentini  a.  a,  0.  S.  81 
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land,  Westfalen,  Brandenburg  und  Provinz  Sachsen  auf  der  einen, 
Posten,  Preiis^rri,  Poninit^ni,  Srhlesii-n  anf  der  hinderen  St»ite,  wie  zwei 
versfliiedene  Familien  imsehen,  in  welchen  der  Uesetzwidri^^keitstrieb 
einen  ganz  spedtischen  Charakter  gewonnen  hat  In  den  rivili.sirlen 
Westprovinzen  treten  die  aus  „Ei^^eiunitz"  be-ijan'Jienen  Verhreclien 
bedentend  in  den  Ilintergrnnd,  wührend  sie  in  den  niedriger  gebil- 
deten Ostprovinzen  in  Htüthe  stehen.  Die  ^aus  Leidenschaft"  began- 
genen Verbrechen  (gegen  die  Persorn  walten  hingegen  in  den  cuhi- 
virteren  I*rovinzen  (nanienthch  in  Brandenbiu'g  und  Westfalen)  vor. 
Dort  führt  Valentini  die  Stetigkeit  dieser  Erscheinung  auf  die 
„Nothstands-" ,  hier  auf  die  herrschende  ^Frivolitatstlieoiie'*  zurück. 
Daher  sind  auch  im  Osten  die  Weiber,  die  von  den  ökonomischen 
Verhältnissen  oft  am  meisten  zu  leiden  haben,  constant  viel  starker 
betheiligt.  Nfu*  das  Rheinland  geht  mit  vollen  Ehren  ans  dieser  Un- 
tersuchung hervor,  so  dass,  „den  dortigen  Institutionen"  nach  Valen- 
tini entschieden  der  Preis  gebührt  ^K  Die  Gew^ohnheitsverbrechen, 
welche  meist  niil  der  materiellen  Annnth  und  der  Verkommenheit, 
resp.  dem  corruniijirenden  Einfluss  der  Gefangnisse  und  Znchthruiser 
im  Zusammenhange  stehen,  erscheinen  im  Osten  sehr  stark  entwickelt. 
Die  sogemnititen  „einfachen  VerhrecluMr,  welche  mehr  abhängen  von 
der  Signatur  des  Zeit|J:eistes,  dem  Luxus,  der  Genusssucht,  der  ma- 
terialistischen Weltansicht  etc.,  bhihen  mehr  im  W^esten  als  y,Parasi- 
ten  der  Cultur". 

Nach  der  neuesten  Statistik  der  preuss,  Schwurgeriihte  (Berlin 
188C*)  lassen  sich  in  Betret!  der  Criminalitilt  H  Grupjjen  unterschei- 
den; die  neu  annectirten  Provinzen  koninu^n  entschieden  in  die  beste 
Kategorie  (a)  zu  stehen.  Pcunmern,  Sachsen,  Westfalen  und  lihein- 
provinz  stehen  unter  den  altiireussischen  Provinzen  relativ  günstiger 
(b),  Brandenburg,  Provinz  Prenssen,  Posen  und  Schlesien  om  ungünstig' 
sten  (c).  End  diese  Beihenfolge  bleibt  sicli  in  den  drei  neuesten  Beoli- 
achtungsjahren  seit  Einführung  der  SU'afrechtsnovelle  von  1876  gleich, 
wie  die  folgende  Uebersicht  zeigt  ^). 

1)  Vgl.  Valentini  a.  a.  0.  S.  77. 

2)  Leifler  wird  iu  Preassea  nicht  so  gerechnet  wie  in  England,  wo  im- 
ittftr  auf  eine  bestimmte  Einwohnerquote  (100  rKX))  die  ÄDzaht  der  Verhrechen 
regriBtrirt  wird.  Das  umgekehrte  Verfahren  (1  Verbrechen  auf  na  ond  .so  viele 
Personen)  hat  <las  Unbequeme,  filr  den  Laien  Irrefiihreiide,  dasa  je  hDher  die 
registrirte  Ziffer,  desto  günstiger  der  Criminsilitätseharakter  des  Landes  ist. 
Idi  Grunde  müsste  man,  wie  G.  Mayr  mit  Kecht  aber  ohne  praktische  Dnrch - 
fiihrliarkeit  fordert,  die  Anzahl  der  Verbrechen  nur  zur  reäp.  cnminalfähigen 
Bevöikemiig  (über  15  Jahr)  in  Bcziefiung  setzen.  IHe  notorisch  höhere  Cri- 
minalititt  der  Städte  würde  dann  etwas  milder  he urt heilt  werden  müssen.  Und 
wiedenun  die  grGsj^eren  Städte  milder  als  die  kleineren^  weil  in  diesen  die  80- 
geiL  crimmal^iiigeE  Älterscla&8en  stärker  vertreten  sind.    So  weist  G.  Majr 
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Es 

kam  ein  Angeklagter 

auf  Einwohner 

1876 

1877 

1878 

A. 

In  Schleswig-Holstein 

6448 

6244 

5213 

„  Hessen-Nassau 

68r)9 

5133 

5895 

,  Hannover 

5651 

5043 

5213 

B. 

In  Pommern 

5063 

4329 

3830 

,  Prov.  Sachsen 

4619 

3650 

3713 

„  Westfalen 

4744 

3723 

3717 

,  Rheinprovinz 

3561 

3500 

3569 

C. 

In  Prov.  Preussen 

2816 

3012 

2713 

„  Schlesien 

2828 

2715 

2329 

^  Posen 

2690 

2502 

2218 

„  Brandenburg 

2670 

2374 

2521 

Etwas  anders  jrestaltet  sich  die  provinzielle  Criminalitätsphysiognomie, 
wenn  wir  die  wirklich  abgenrtheilten  Verbrechen  in  Verhältniss  setzen 
zur  Bevölkenmgszahl.  Auch  nach  dieser  Berechnung  kam  Branden- 
burg in  die  unterste,  Holstein  und  Hannover  in  die  oberste  Classe; 
aber  Hessen-Nassau  rückt  stark  (unter  Pommern)  hinunter.  Sonst 
bleibt  sich  das  Verhilltniss  ziemlich  gleich.  Jedenfalls  aber  ist  im 
Vergleich  mit  d(^n  Beobachtungen  vor  10  Jahren  die  Rheinprovinz 
stark  hinabgedrückt,  so  dass  Valentini's  günstiges  Urtheil  nicht 
mehr  für  heute  gilt  V). 

(Geaetzmässigkeit  im  Ges.Ieben  1R77  S.  156  f.)  nach,  dass  z.  B.  in  Kai- 
serslautern nur  55,5  o/o  der  Bevölkerung,  in  München  dagegen  74,30/0  criminal- 
fiihig  sei:  demnach  müsste  die  grössere  Criminalittät  Münchens  um  18,8^/0  mil- 
der taxirt  werden.  In  Wien  (vgl.  Ed.  Deutsch,  die  soc.  Krankheiten  Wiens 
187«)  bildete  besonders  die  Zahl  der  jugendlichen  Verbrecher  unter  20  Jahren 
ein  bedeutendes  Contingent  des  Vorbreclierthums.    Es  waren 

18r,8  69  unter  2  215  Verurtheilten    ß07  Minderjährige 
1870/71      „      2  421 
1872/73      .      2%1 
1874/75      ,      2  958 
187«         „      a0G5  „ 

1)  Vgl.  Statistik  der  preuss.  Schw 
ein  Verbrechen  auf  Einwohner: 

18C8 
In  der  Rheinprovinz  3  280 
„    Pommern  2  0G3 

„     Preussen  1 299 

„     Brandenburg  1 770 

,    Posen  1 164 

,    Schlesien  2  018 

,     Sachsen  2  GOl 

„    Westfalen  2  650 


673 

» 

723 

1» 

7fi3 

9 

724 
irgericlite  : 

1880  p.  i 

).    Dam 

(Reihe) 

1878 

(R^ihe) 

(1) 

1698 

(5) 

(4) 

2  841 

(1) 

(7) 

1805 

W 

(6) 

1377 

(8) 

f8) 

1611 

(6) 

(5) 

1442 

(7) 

(3) 

2  029 

(2) 

(2) 

1909 

(3) 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  Bayern,  welches  trotz  seines 
gerin3:en  Unifangs  doch  in  der  genannten  Hinsicht  höchst  interessante 
Oesichtsjmnkte  darhictet.  Nanientlii'h  finden  sich  in  dem  Gebiete  dies- 
seits des  Rheins  geographisch  nnd  confeshionell  sehr  ansgepragte  Gegen- 
sätze in  den  einzelnen  rVovinzen,  welche  bis  1871  unter  einheitlicher 
Stratgesetzgebung  standen,  wahrend  die  Pfalz  in  jeder  Hinsicht  eigen- 
thümliche  Verhaltnisse  darbot.  Die  amtlichen  Tabellen  geben  in  die- 
ser Hinsicht  illustrirende  Beispiele. 

Wenn  wir  für  alle  25  im  früheren  Strafgesetzbuch  unterschie- 
denen Vergehensgrupi^en  die  procentale  Betheiligung  der  8  bayerisrhen 
erungsbezirke  vergleichen,  so  zeigte  sich  nur  für  die  3  Gebiete  von 
Ober-,  Mittel-  nnd  Unter-Franken  ein  verwandter  Typus  der  allge- 
meinen C-riminaiitat.  Aber  iinnierhin  {z.  B.  beim  Diebstahl  und  bei 
den  Angriften  auf  Leib  und  Leben)  landen  steh  grossere  Unterschiede, 
als  wir  sie  bei  der  periodischen  Bewegung  der  Üriminahtat,  in  dw 
und  derselben  socialen  tiruppe  irgendwo  nachweisen  können.  Die 
Discrepanz  für  jede  Provinz  war  so  gross,  wie  es  etwa  bei  sitthch  he- 
terogen gebildeten  Einzelcharakteren  der  Fall  wäre»  Oberbayern 
stand  (wenn  wir  von  Franken  absehen)  mit  seiner  Diebstahls(|Uote 
(42,89*^  rt)  obenan,  Niederbayern  mit  dem  Antheil  an  Angiiffen  auf 
Leib  und  Leben  (41,7^/^),  die  Pfalz  zeichnete  sich  durch  Widersetz- 
lichkeit gegen  obrigkeitliche  Auctoritat  (12,7^/'.'^)  und  durch  Ueber- 
tretungen  gegen  die  „Specialgesetze'"  (21,g^/o)  aus,  zu  denen  hier 
auch  die  Forstfrevel  gerechnet  werden  M,  Zum  Betrüge  scheinen  die 
^ehrlichen  Schwaben"  besonders  zu  neigen  (7,,^^;q  gegen  3,7,^'/*»  i^i 
der  Pfalz).  Kurz  Jede  sociale  Gruppe  könnte  aus  solchen  Docunien- 
ten  entnehmen,  wo  ihre  sittliche  Achillesferse  besonders  steckt,  oder 
wogegen  sie  an»  ernstlichsten  in  ihrer  sittlichen  Selbstkritik  zu  rea- 
giren  hat. 

Wenn  wir  den  örtlichen  Typus  öfl'enthcher  Criminal-Unsittlichkeit 
zugleich  in  seiner  penodischen  Const^nz  beobachten  wollen,  so  bieten 
ebenfalls  die  älteren  bayerischen  Cnminaltiibellen  treffliche  Beispiele. 


Damftcb  i»t  sich  in  diesen  10  Jaliren  grosser  politischer  und  8oci«Ier  Uiinvälü- 
UEg  keine  einzige  Provinz  gleich  geblieben  —  ein  starker  Beweis  gegen  die 
Vorana»etzuBg  nnturhafter  Nothwendigkeit  dei  Criminalitätigrades, 

1)  Anch  excellirte  die  Bheinpfalz,  die  »ich  wegen  des  geringen  Procent- 
ßatzes  unehelicher  Gehnrten  giiiistig  von  dem  übrigen  Kuiiigreith  nurerscliicd, 
durch  grösBte  BetheiliguDg  an  den  Sittliclikeitävergehen.  Es  kamen  auf  je 
100  000  Einwohner  Attentate  gegen  die  Sittliehkeit  vor: 

18821^.     imiu-     l*^«*i'w-    18»/«,^ 
in  ganz  Bayern  6,«  7^1»        8,oo        ^.aa 


in  der  Pfalz  allein  10,2» 

Vgl.  Heft  XIX.  der  gen.  ^Beitrüge«  p,  XIX. 
X  Ost  U  Dg  es,  Moralütatlttlk.    3.  Äui«. 


10,»      13h 
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So  Stellte  sich  eine  merkwürdige  Oleidimässigkeit  der  Repressivmassr- 
regeln  selbst  für  die  sclieinbargeriniitujzi^sten  l>bertretungen  hemus. 
Das  Strafiiiaass,  welchem  auf  jedes,  we^'eii  reljertretiingen  vermtheilte 
Indivi<luiiiii  katiK  hlieh  sieh  iilljahrlich  fast  genau  gleich.  Die  re- 
lative Hethi'iliuinig  <ler  genannten  atiit  nioralLsrheo  CoUectivpersnnen 
an  den  Verbrechen,  Vergehen  nnd  ref)ertretnngen  stellte  sieh  höchst 
verschieden,  alier  in  dieser  individuell  ausgeprAgten  Verschiedenheit 
\viedenut4  ziemlich  coiistant  heraiLs.  Während  die  Rhehipfalz  in  Be- 
treff der  ^Uehertretiiiigen^  stets  (IH^^^/gg  bis  IB^^/ß^j)  die  unterste 
Stufe  einnalini»  btand  sie  beim  Verbrechen  obenan,  d,  h.  am  günstig- 
sten. Während  Niederba}  ern  beim  Verbreclien  die  schlechtesten  Re- 
sultate zeigte,  erschien  es  bei  den  Uehertretungen  auf  der  zweiten 
(niir  einmal,  18**^,j6,  auf  der  3,  Stufe K  Während  Sehwaben  in  Betreff 
der  leichteu  Rechtsverletzungen  inurier  Xr.  1  in  der  Rangordnung  be- 
wahrte, stand  es  bei  den  Vergeben  und  Verbrechen  auf  Nr.  5  und  6. 
—  Kurz,  es  liegt  eine  unverkennbare  Wahrheit  m  der  Bemerkung 
van  Un  MayrVf,  dass  die  Frequenz  der  klagbar  gewordenen  üeber- 


1)  Vgl  »eine  iS tut jstik  der  gencljtl.  Polizei  etc.  8,  flG,  In  Beeug  auf 
Oesterreichs  einzelne  Provinzen  hat  M  es s e d  a ^1  i ii  (Le  statistiche  criminali  deU* 
iDip.  Atistrlaco.  18Ö7)  selir  gchJagende  Euizel na cb weise  für  die  Stetigkeit  der 
criniinellen  Pbysiognümie  gegeben.  So  betnjg  die  procentale  Weiberbetbeih- 
gung  in  den  Jahren  1863  und  1864: 


1863. 

18M. 

in  ganz  Oesterreicb 

:^%m% 

13,01  <>fo 

„    NiederBsterreich 

18,«i  . 

18„t  , 

^   Lombardo-Venet. 

^lOi    j, 

8|29    n 

^    Dalmatien 

6,oe  t. 

6»at  n 

^    den  übrigen  Provinzen 

1&)7I    n 

l^*s  , 

Interessant  sind  auch  die  Berecbnangeu  von  Brataasevic  (Wieii«f 
8tat,  Monatschr.  mHK  S.  109  ff.)  wo  für  das  Jabr  1875  berecbnet  wird,  äwss 
die  das  Leben  des  Nächsten  antastenden  Verbrechen  »ich  in  den  verschiedenen 
LSndeni  ^n  niannigfaltii?  gestalteten,  dass  Italien  z.  B.  in  dieser  Hinsiebt  9— 
10  Mal  sidilimnier  ist  als  die  germanisclien  Ljinder,  und  dass  in  Sirilien  allein 
fast  die  Hrilfte  (3137  vfm  74C>6>  aller  italienischen  Eaub  nnd  MordantaÜe  voU- 
2ogen  wnrden.  V^l.  ancb  G.  A.  Schimmer^  Znr  Statistik  des  Murdes  etc» 
Wiener  «tat,  Monatschr.  T,  S,  279  ff.  Auf  je  1  Miil.  Einw,  der  betreffenden 
Länder  entfielen  demnach 


Anf 

EanbanfÄlle: 

TodtHchlftge: 
(ret^p,  Körperverletzimg) 

Morr 

Frankreich 

7 

'3\1 

14 

En^Hand 

25 

:255 

T 

Preusscn 

16 

178 

14 

Oesterreii'li 

7 

213 

13 

Un^^arn 

21 

399 

28 

Itiüien 

Ul 

1174 

m 
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tretungen  mit  der  Frequenz  der  Verbrechen  und  Vergehen,  pro%1nziell 
betrachtet,  in  umgekehrtem  Verhältniss  zu  stehen  scheint  Nur  wird 
auch  hierin  kein  Mnasstab  fiir  Volksmoralitüt  zu  suchen  sein,  sondern 
nur  eine  Bestätigun.i;  für  die  Annahme,  dass  der  sittlichen  (inippen- 
bewegung,  dass  dem  inneren  fennentativen  Process  des  Ganzen,  durch 
welchen  und  aus  wek^bem  sieh  jene  ^Hefe''  als  sittlicher  Bodensatz 
aussondert,  eine  tiefere  innere  Gesetzinftssigkeit  zu  tlninde  hegt. 

Auch  für  die  einzelnen  Berufsgnippen  des  socialen  Gemeinwe- 
Bens,  mme  für  die  C^nfessionen  und  Nationalitäten  raüsste  sich  jene 
typische  Zähigkeit  der  Willensbetbätigung,  welche  auf  Durchbrechung 
der  Rechtsnormen  hinzielt,  nachweisen  lassen.  Allein  die  Berufg- 
statistik  liegt  für  den  Zweck  eines  dahin  zielenden  ^gründlichen  Nach- 
weises noch  zu  sehr  im  Argen.  Dass  der  Beruf  von  durchschlagen- 
dem EinHuss  ist,  zeigt  schon  die  verscliiedene  Betheiligung  von  Stadt 
und  Land  an  der  CriminahUlt  Allüberall  ist  der  Arkerhauer  und 
Landbewohner  weniger  zu  Gesetzwidrigkeiten  versucht  und  geneigt, 
als  der  industrielle  Stidter  ^).  Da  wir  die  absolute  Zald  der  zu  je- 
der Berufsclasse  gehörenden  Personen  nicht  genau  kennen,  so  lassen 
sich  keine  tieter  greifenden  Schlussfolgerungen  ziehen.  Cluiraktei'i- 
stisch  ist  DUi\  dass  bei  im  Allgemeinen  gleicher  alljährlicher  Betheilig- 
ung jeder  Berufsclasse,  doch  die  Fhictuation  im  Einzelnen  bedeutsame 
Ujiterscbiede  zu  Tage  treten  lüsst 

Erwähnung  verdienen  zunächst  die  mühsanjen  alteren  Versuche 
von  Fayet  ^1,  die  periodische  Betheiligung  der  Crirtiinalität  (criniina- 
Itt^  sp^citique)  der  einzelnen  Benifsclassen  Frankreichs  messbar  dar- 
zustellen. Nach  procentalera  YerhÄltniss  unter  tlen  Angeklagten 
stellte  sich  bei  den  \^erbrechen  folgende  Betheiligung  der  Benifsclas- 
sen heraus: 


I)  In  Italien  (Annuar.  stat.  1881  p.  112)  verhielt  sieb  Stadt-  ii.  Land- 
bevölkerung wie  32  :  68;  in  der  CriminaUtät  wie  -43  :  bS^Q.  Aehnlich  in 
Frankreich  (Compte  g&nfer  1880).     Unter  100  Angeklagten  waren: 

Landbewuhuer.        Stftdtbew,      Ulme  hest.  Domicik 

1874  48  44  8 

1875  46  46  8 

1876  40  46  8 
1817  45  47  8 
1878                     48                     44                         8 


Durchschn.  46^6  45,^  8^ 

Hier  stellte  sich  Land-  nnd  Stadtcrirninalität  fast  gleich,  wälireml  die  Stadtbevöl- 
kerung: unr  etwas  ülier  30  *>'^  beträgt,  also  um  15,4  Oi^j  ^su  stark  beim  Verbre- 
chen beth eilig t  ist.    Für  England  8.  o.  S.  493. 

2)  Vgl  Sfeances  de  l'acadtaie  des  sc.  mor.  et  poL  1847,  jn  210  ff. 
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AHflchn.  II.    Ch\>.  1.    Die  bürgeriiche  Rechtgspbäre. 


1830—34. 

1836—39, 

1840—44. 

Zus. 

1)  Ackerleute 

3%,% 

2%% 

30,8  o/o 

30*% 

2—4)  Hund  werk fa^ 

32,3  . 

30,,  , 

32*, 

31,9  . 

5)  Kaiitleiite 

5,7. 

^t7  » 

7,4« 

6„. 

6)  Di^nstleut.o 

4,,. 

^»9  »» 

4„, 

4„. 

7)  (iastmrthe,  Kellnei 

0.  Dienst bott^n 

12,1  . 

13,9, 

1-1,4. 

13m» 

8J  prot:  liberales 

ö»9  fj 

5,a, 

5,6  » 

5,7, 

9)  Unbestimmt 

^in 

9,6  f. 

4,8, 

7,J« 

100,0.         l«Vo.         100,0  „  1W.0. 

Die  Zitfern  sind  im  Ganzen  vertrauenerweckend  \).  Die  ge- 
ringate  relative  Criniinalitilt  findet  sich  bei  den  Landbauern,  da  sie 
in  der  ganzen  Btnölkt^iiing,  wie  wir  sahen,  gegen  53 "/q  ausmachen^). 
Die  aufiallend^ste  Steigerung  ist  bei  der  5.  Classe  wahrnehmbar, 
ebenso  wie  in  der  Classe  4  (Handwerker  für  menschliche  Bekleidung 
von  3,7  auf  5,a  und  6,3  ^'/tJ).  Beide  hängen  vielfach  von  den  Wechsel- 
fällen des  Luxus  ab.  Am  constantesten  ist  die  Classe  der  professions 
Hheniles^  zu  welchen  Fayet  übrigens  auch  die  höheren  Militärs  ge- 
rechnet hat.  Die  damals  schon  starke  Betheiligung  derselben  (5,7^/y) 
hat  sich  unterdessen  bis  auf  6  und  7^/^^  nach  neueren  officiellen  Daten 
(pro  1868  und  1869)  gesteigert.  Dass  der  ^unbestimmte  Beruf''  am 
meisten  ductuirt,  Lst  bei  der  vagen  Begrenzung   desselben  selbstver- 


1)  Es  stimmen  dieselbeD  auch  ziemlicli  gecfiu  übereilt  mit  dem  neuesten 
Conite  g^^oerale  de  radniiiiistrtttiou  de  la  justice  criminelle  en  France.  Paria 
1880.     Darnach  wnreti  unter  100  Angeklagten 


Jahr. 

Acker- 

Inda-    l 

lande!- 

Dienst- 

Profesa. 

Berufs* 

Zus. 

bauer. 

strie- 
Arbeiter. 

trei- 
bende. 

boten. 

lih§r. 

lose. 

1. 

2. 

3, 

5. 

6. 

1874 

37 

30 

U 

6 

6 

100 

1875 

36 

29 

IG 

6 

6 

100 

187ft 

3R 

29 

15 

7 

6 

100 

1877 

34 

30 

15 

7 

7 

100 

1878 

37 

29 

14 

6 

7 

100 

Nur  das  Cdutingent  der  Dienstboten  hat  sich  ^  wie  in  Preussen  (a.  w,  u,)  — 
wesentHch  verringert,  wlihrend  der  AntheU  iler  ^Handeltreibenden*  (wohl  in 
Folge  veränderter  Benifazählung)  sich  sehr  ß:eniehrt  hat.  Auch  die  professions 
JibC'rales  k(^mnien  selir  11  n günstig  zu  stehen  (vgl  w,  n.  §.  48). 

2)  Nach  A,  Corne  (a.  a.  0.  p.  B7)  istente  sich  pro  1865  in  ganz  ähn- 
licher Wei.He  heraus,  dass  die  kleinen  Grundbesitzer  in  Frankreich  gegen  5CH>i'o 
ausmachen,  aber  het  der  CrimiuaHtat  nur  mit  31  0/^  betbeiligt  erscheinen.  Die 
gesammte  LandbcviUJcerung  aher,  welche  71*;'<i  beträft,  war  an  der  criminalitfe 
nur  mit  51  *  <>  hetheiligt,    S.  d.  Anm.  auf  der  vorigen  Seite. 


§.  39.    EinAtiss  des  Berufs  auf  die  Cnminfilität. 
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stündlich.  Interessant  ist  es,  dass  die  professions  libtvrales  bei  den 
Angriifen  gegen  die  Person  am  ongünstigsten,  bei  den  AngiiHen  gegen 
das  Eigen thnra  am  günstigsten  zu  stehen  kommen.  Dass  ihre  Be- 
theiügmig  an  der  Nothzucht  rehitiv  sehr  lioch  ist,  erstlieint  wohl  dureh 
die  vielfache  Berührung  des  Lelirpersonals  mit  Kindern  niotivirt,  ist 
aber  doch  ein  sctjauderhaftes  Dorument  für  rohe  Gewissenlosigkeit. 
Auch  in  Sachsen  stellte  sich  eine  enorm  starke  Betheiligung  der 
Schullehrer  an  den  Nothzuchtverbrechen  heraus  ^). 

In  Preussen  ist  es  von  Interesse,  die  Betheiligung  der  Berufs- 
classen  an  der  Crirainalitat  vor  und  nach  dem  Kriege  (IH'^^^/^i)  zu 
verfolgen.  Nach  der  neuesten  Statistik  der  preiish.  Schwurgeriehte 
(1880  p.  26)  kamen  auf  je  KW)  Verl>recber '^) 


100,0 

100,0 

Die  Gleichmässigkeit  in  der  Reihenfolge  bleibt  ziemlich  eon- 
stant,  nur  haben  die  (lni"ch  ihr  FJend  bekannten  kleinen  Handwerker 
und  Krämer  die  Dienstboten  verdrängt,  mit  wekiien  es  etwas  besser 
geworden  zu  sein  scheint  Die  Arbeitsleute  und  Tagelöhner,  welche 
in  den  schweren  Nothjahren  1867— 69  besonders  stark  betheiligt  w^aren, 
haben  sich  seit  187f>  (obwohl  1878  ein  sehr  schweres  Jahr  war)  ent- 
schieden gebessert.  Ihre  Verbrechensquote  ist  in  10  Jahren  (1868— 
78)  von  53,7  auf  44,7^/0  gesunken,   um   volle  9%»    Am  schlimmsten 


1)  Vgl.  Zeitschr.  de^  stat,  Bur.    in  Sachsen  ]8*>4,     S.  51    tUr  die  Jahre 

L  1860— 63. 
2)  Vgl  auch  Gohltilamnier,   Archiv  filr  preuss.   StTatVecbt   XVIJ,    S. 
ai  ff.;  101  ff.;  im  ff.,  XVIII  p.  843  ff.  u.  XIX   p.  115  ff.     Von  lB<i7  üb  eind 
die  neuen  Provinzen  mit  gerechnet.    Auf  den  Prozentsatz  übt  das  nur  gerin- 
^en  Einfluis. 
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stellt  es  fast  nüt  den  professions  libörales  (Col.  7)  zu  welchen  freilich 
alle  Scbaiispieler  und  so^^en.  ^Künstler"  bis  zum  , Meerschweinchen" 
hinab  ^^ereclinet  werden  nia^^^en.  Ihr  BevOlkerungsantheil  betnlj^t  in 
Preussun  höchstens  2—'d  ^% :  ihr  Verbreehensantheil  i^t  von  2^9  ^{^  im 
J.  lHt;6)  auf  4,7  (1875)  gestiegen,  ein  sehr  trauriges  Symptom! 

Fiir  Militllrpersonen  gilt  die  allgemeine,  neuerdings  auch  durch 
die  Bayerische  8trafrechtsi*rtege  bestiltigte  Regel,  dass  sie  mit  am 
intensivsten  sieh  am  Verbrechen  hetheiligen.  Aber  die  besondere 
Justiz  des  >lilit^h  codex  verbietet  eine  directe  Vergleichung ,  wie  sie 
z.  II  II ausner  anstellt  ^). 

Uen  Eintluss  der  Bildungsstufe  auf  den  criminellen  Hang  wer- 
den wir  spater  (§.  48^  speciell  ins  Auge  ffissen.  Auf  den  Efntiuss 
der  Confession,  welcher  vielfach  mit  der  nationalen  Verschiedenheit 
sieb  deckt,  kamnten  wir  bei  der  Religionsstatistik  zu  sprechen.  Bei 
den  Juden  namentlich  verbindet  .sieb  der  reli;ii5se  Factor  mit  dem 
nationalen.  Hier,  wenn  ii'gendwo,  zeigt  sich  die  Unzulänghcbkeit  der 
Methode,  welche  die  Verbrechen  blos  zÄlilt,  ohne  sie  zu  wägen.  Bei 
der  iVHdVssionsstirtistik  werdf^n  wir  sehen,  dass  auf  die  Juden  in  vie- 
len Landei'n  (mit  Ansnabine  von  Preussen,  Hannover  und  Württemberg) 
der  relativ  kleinste  Procentsatz  der  öffentlich  geahndeten  Verbrechen 
frdlt.  Allein  tbeils  sind  es  gerade  besondere  Beate  (wie  Meineid,  Be- 
trug, Hehlerei,  KiUschungi,  an  welchen  sie,  ilii'er  schleichenden  Weise 
ent.^prechend,  sicli  alljahrücli  in  gleichem  Procentsatz  betheiligen*); 
theils  wissen  wir,  dass  das  ganze  corporativ  znsannnenhängende  Ge- 
schlecht des  (iaunerthnnis,  dieses  unberechenbar  fruchtbaren  Bodens 
der  Crinnnalitlit,  selbst  bis  in  die  detaillirtesten  Sprachformen  binein 
mit  dem  Juden thuni  verwachsen,  also  auch  vom  Jüdischen  Dämon 
durchdrungen  ist 


1)  Nacb  ibin  kommt  in  Oesterreicli  1  Verbr.  auf    8515  Civileinw. 

1        „         ^         78  Milit.-Pers. 
in  Frankreich  1        ,,         „     7460  Civileinw. 
1        „         «       IBB  jyiit.-Pcrs. 
in  ilen  Me^lerlaiiden  1        „         „     4330  Civileinw. 
1        „         ,173  Milit.-Pera. 
Also:  ^bi^inj  Militiir  2.>  iiütl  mtihr  Verbreclieii    üU  Imm   Civil!"'     FreiJitli  fühlt 
Haosner  selber  <lin  Fngerei  btigkeit  dieser  Conjrrtratiiin,  da  beim  Civil  Frauen 
und  Kinrb-r    mitgiTei  hnef    sind     Aber   sei  bat   bei    Rcdiiction    anf  die    über  lö 
jäbrige  männliche  .Inj^^end  bleibt  der  Vergleich  nnbereclitigt,    da  nach  der  Er- 
fahrung   im   Militär    diejenigen  Altersstufen  am  meisten  vertreten  sind,    bei 
denen  der  [jenrbsint  au  crime  seinen  Höbepunkt  erreicht  (8.  %.  40), 

2}  Ich  vervvt*ise  liier  vüriänfiy  auf  die  statistisch  gründliche,  aber  etwas 
tendeuüiöa  antisemitische  Schrift;  0er  Juden  Antheil  am  Veibrechenp  Berlin 
188K     S.  weiter  u.  §,  51  f. 


§,  B$.    Eintlusfs  der  Juden  auf  die  Orirainalität. 
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Fein  bemerkt  Av^^-Lalleiiiiuit  in  dieser  lliiisiclit,  sich  stiUj^end 
^       auf  mühsame  jahrelange  Beobachtung,   dass  trotz  der  niibegreiHichen 
^^Unvertilgbirkeit  und  Abuesrlilossenheit  des  Jufhnivotkes  aucli  in  Deutsch- 
^Wland  sich  gleichwohl  der  Geist  dieses  seuiitiselieii  Spraelistanimes  mit 
I        dem  japhetisdien  zu  einem  neuen,   ganz  ei^'entliümlichen  Sprachbau 
I        verband,    zu  einein  Bau,   den  da.s  (iaunerthuni  nnbewnsst,    aber  vom 
I        Bedürfniss  und  Zwang  getrieben,   aus  dem  wild  und  unordentlich  zu- 
I        sanimengew^oifenen  Material  aneinanderfügte  und  mit  dem  schnjutzigen 
^^MOrtel  des  Bodens  verband,    auf  welehem  das  Judenthum   mit   der 
^^Hefe  des  Volks  zusammen  umherkriechen  omsste.    Ja,  in  Folge  Jahr- 
hunderte langer  Kntwickelung  erscheint  jene  zur  Gaunersprache  ge- 
I        wordene  lingua  fictitia,  jene  Sj^raelimosaik  als  ein  morunnentales  Bild 
sittlicb-soeialeu  luleuds,  mit  jener  bunten  Wildwüehsigkeit  der  aus  dem 
Sunipfgrunde  des  Volkslebens  aufwuchernden  SchliugpÜanzen-Vegetn- 
1        tion  umgeben.     Allerdinirs   ist  es  die  nationale  Eigen thüudiclikeit  der 
Juden,    die  hier  depravkend  gewirkt  hat.     Allein   vergessen  dürfen 
wir  nie,  dass  eine  Art  Nemesis,  eine   Art  Rückwirkung  einstiger  Ju- 
denverfolgung darin  liegt,  wenn  gegenwartig  jener  »mheimliche  Amal- 
gamirungsprocess    so  gewaltig  fortschreitet ,    obwohl    die    humanitäre 
Tendenz  der  Judenenmncipation  an  die  iStelle  der  filiheren  Intoleranz 
getreten  ist     Ljibestreifbar  wahr  ist  es,  dass  jene  „unnfitürliclie  Zu- 
sammenschiebung indogermanischer   und    semitischer  Sj»raclitv]>en  für 
alle   Zeit   als   trübes  Denkmftl    unmensehlicher  Verfolgung   und    Er- 
niedrigung des   alten   Gottesvolkes  bleiben   und   auf   dem  deutschen 
Cultm-  und  Sprachboden  tief  eingeätzt  stehen  wird ,    wie  Blutspureu 
auf  einer  Folterbank.     Das  in  seiner  Ausbildung  fortschreitende  Gau- 
nerthum  fand  bei  iler  Verfolgmig,  die  es  traf,  und  bei  seiner  Flacht 
in  die  niedrigsten  Volksschichten  das  von  der  rohen    Veiaehtnug   in 
dieselbe  niedrige  Sphäre  hinabgedrftekte  Volk  der  Juden  und  mit  ilmi 
das  wunderliche  Sjn'achgescbiebe    vor,    dessen   exotische   Stoffe   und 
Können  es  mit  Begierde  für  seine  geheime  Kunstsprache  ausbeutete''  V). 
Aber  auch  abgesehen   vom  Judenthum  berührt  sich  die  Confes- 
sion  mit  der  Natiunalitatsfnige,  nnd  es  läge  nahe  dieselbe  auch  mich 
der  Seite  hin  7ai  beleuchten,  welche  em  Urtheil  darüber  ermöglichte, 
zu  welchen  besonderen   Verbrechen  jede  Nationalität  die  speci fische 
Neigung  hat.     Aber  bei  dem   Mnngel   einer  internationalen  Crindnal- 
statistik  müssen  wir  vorUlutig  noch  auf  eine  solche  Beleuchtung  ver- 
zichten 2), 


1  Es  90] 


1)  Vgl.  Ave-LalleniRTi  t,    a,   a.  0,    Bd.    HL  p.   41.  44  tnifl  Vorrede 
Vlll.     Siehe  auch  Thiele,  die  jüdischen  (jjMiiier,  Bd.  1.  8.  196  ff. 

a)  Hausner  luvt  audi  hier  eine  Gruppining  üx  uud  fertig  (Bd.  1,  p,  137). 
Ea  aoUen  daruath  bei  den  pSlavotartareu*^  alljäbrHch  vorkommen:  84130  Ver- 
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Alles  übrigens,  was  wir  in  Bezug  auf  die  in  den  einzelnen 
Volks??enieinwesen  sehr  venschiedeue  Betheiligiiug  des  Alters  und 
Gcsrhleclits  an  der  Cniuinulitat  noch  zu  sagen  haben  (S-  40)  und 
Allein,  was  wir  über  das  Mmiss  der  Kepressivniacht  und  über  die 
Progression  des  Verbrechens  in  den  einzelnen  Landern  bereits  ausge- 
führt haben,  beweist  dass  im  Zusürnmenhang  mit  der  jiiianzen  Geistes- 
rifhUing  in  Politik  und  Strafgcsetzgehung,  in  Sitte  und  Religion,  jedes 
Volkstbum  auch  gewisse  criminalistische  Schoosssünden  und  Haupt- 
gefaln-en  zu  Ta;L?e  treten  Iflsst.  Augenblicklich  scheint  mir  in  Deutsch- 
land und  Italien  (v^ri.  Tab,  Ol  ft'.  und  55  t\  im  Anhange)  —  den  bei- 
den neö«(esrhaffenen  EinlieiL^^staaten  —  die  Gührung  am  gröshten  und 
demgemäss  aoeh  die  Tendenz  auf  Gesetzwidrigkeit  am  verhängniss- 
vüUsten  zu  i?ein,  während  Frankreich,  England  und  namentbch  die 
skandinavischen  Reiche  iwohl  auch  Oesterreich)  relativ  stetig  geblie- 
ben sind  iii  dem  letzten  Jahrzehnt;  in  den  östlichen  Gebieten  des 
Slaventbnms  —  mit  Ausnahme  üestereichs  —  ist  die  Strafgesetzge- 
bnng  und  Represnivmacht  noch  m  wenig  entwickelt»  dass  ein  sicherer 
Maass.stab  sich  schwer  jL^^ewinnen  lÄsst. 

Jedenfalls  eigiebi  sich  ans  unserer  ganzen  bisherigen  Darlegung, 
dass  die  Verbrechernmssen,  als  die  eigentliche  unmorulische  Hefe  des 
Volks,  ans  der  gahrenden  Collectivbewegnng  der  socialen  Gruppe,  der 
sie  angeboren,  nacb  einem  ccmstanten  sittliclien  Verursacbun^ssystem 
hervorgehen.  Daher  auch  das  ganze  Gemeinwesen  sich  im  Hinblick 
auf  jene,  die  imiere  FiUilniss  in  der  Gcsannntheit  otienbarenden  Ele- 
mente innner  einer  Schuld  bewusst  werden  und  den  ivampf  gegen 
das  in  ihr  wuchernde  krankhafte  Element  der  Rechtswidii*,^keit  mit 
erneuertem  Muthe  aufnehmen  mnss,  um  danuusetzend  und  bahn- 
brechend, reinigend  nnd  stärkend  sich  selbst  und  seine  Glieder  vor 
zunehmendem  Verfall  der  Sitten  zu  bewahren.     „Recht   und  Gerech- 


brecUeii,  also  eins  luif  etwa  1115  Memeheu,  bei  den  pLateinerii^  48  044  Ver- 
breclitiii,  also  l  auf  18.%  Menscli^n  mul  bei  den  „Germanen"  58  808  Verbre- 
chen, iiho  ]  ftiif  1473  Mensi-ht'iK  —  Den  ihei  firnpiien  entssijrecheu  ufttilrhch 
«Me  :\  Haupt coiifeü^^ioiien.  lii'i  ilii^ser  aJigem^inen  Vergleichung  steht  doch  noch 
das  proteHtaiUisth-gemninisübe  Ebuuent  in  der  Mitte.  Aber  Oesterreich  be- 
weist mit  ^grüsserer  Fol^ericliti^keit',  d&ss  das  dentscbe  Vulk  so  gar  von  den 
Slftvo-LIiis^iiren  in  den  Siluitteii  gesleUt  wird»  Also  —  percat  üiunduä  (germa- 
iihUis)  üt  liut  jiistitiii!  —  lu  den  frilhereu  AnHageii  dieses  Werkes  habe  ich 
zur  lliur+tratiüii  den  Eintlusjses,  den  der  nationale  Factor  auf  die  CriminalitHt 
aiisülit,  namentlifb  die  nissische  nnd  baltisthe  Verbrecherstatistik  von  18(30— 
18liJ  ins  Ange  ^a*lasst  nnd  daraus  Schi  Usafolgerungen  gezogen,  die  —  wie  ich 
jetzt  ÄUgeateheu  muss  —  theilweiae  äu  voreilig  waren.  JJas  Untersuebungsfeld 
ist  ein  zu  geniiectites,  die  Periode  eine  zu  kurze,  um  wirklich  darcbicblagende 
Kesultate  zu  gewinnen, 


8.  40,    Individuelle  EinflfisBe  aiif  das  Verbreclien. 
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tigkeit  küTiiRni  in  einem  Lande  nicht  blo8  dadurch  gedeihen,  dassder 
Richter  stets  in  Bereitschaft  auf  seinem  Stulile  sit^t,  und  dass  die 
i'olizei  ihre  Häscher  ausschickt,  sondern  Jeder  an  seinem  Thei!  miiss 
selber  dazu  thun,  Jeder  hat  den  Beruf  und  die  Verptiichtung ,  der 
Hydra  der  Willkür  und  der  Gesetzlosif^keit,  wo  sie  sich  hervor- 
wagt, den  Kopf  /u  xertreten'^  V).  Erfol*!  wird  solch  ein  Kamiif  frei* 
lieh  nur  dann  haben,  wenn  die  Enerj^^e  desselben  nicht  blos  aus  dem 
heilsamen  Sciireck  der  Selbsterkenntniss  geboren  ist,  sondern  auch 
st4irkere,  überwindende  Ge^enmotive  als  durchschlagende  WaÖen  in 
den  Streit  zu  bringen  vermag.  Da  muss  Alles  zusammenwirken: 
öti'entlicbe  Oesetzgebung,  &itthche  Selbstcontrole  iz.  B.  der  Vidlerei 
und  dem  Branntweingenuss  gegenüben,  Hebung  des  Familienlebens, 
Forderung  der  Berufsarbeit  und  vor  Allein  die  Zucht  des  christlichen 
Geistes.  Die  sociale  Regeneration  steht  mit  der  sittlich -chnstlichen 
der  Einzelpei'&önlichkeit  in  tiefstem  C^onnex  ^j.  Das  werden  wir  auch 
in  Betreif  der  Criuünalitat  tiefer  zu  erfassen  vermögen,  w^nn  wir 
schliesslich  noch  die  auf  sie  hinwirkenden  individuellen  Einflüsse  und 
Motive  zu  beleuchten  suchen. 


g.  4a     Die  IsdJylduelleD  Einfiüwd  auf  die  Belliltlgiiiig    dra  verbrecherlsclieii  Hanges.    BeUieUl- 
gimg  der  eioselueo  Altürsoluaen»  der  OiTUstiode  und  der  beiden  OeiobJecbier. 

So  entschieden  w^ir  mit  Hinweis  auf  die  beredten  Zahlen  da- 
gegen protestiren  müssen,  dass  es  irgend  ein  zufälliger  „Bruchtheil'* 
des  Gemeinwesens  ist,  welcher  sich  am  Verbrechen  betheiligt,  so  sehr 
sich  aus  den  Erfahrnngsthatsachen  die  Mitschuld  und  Mitverantwort- 
iicbkeit  aller  Gesellschaftselemente  unw idersprechlich  darthut :  so 
w*inig  dürfen  wir  daraus  den  Schluss  ziehen,  das  Verbrechen  sei  noth- 
wendig  und  der  Verbrecher,  als  ein  blosses  Opfer  dieser  Naturnoth- 


1)  Ygh  Ihering,  Kampf  nma  Recht.  1872  S.  57. 

2y  Tgl.  V,  Böhmert,  StrafYeelitsjirtege  in  Sacliaen  (Zeitachr.  des  «tat. 
Bür  1879,  S.  66  f.),  woselbst  als  Ursachen  der  Zunaboie  des  Verbrechena  in 
Deatachlaud  hervorgelaöben  werden: 

a)  Verschärfung  d^r  Polizei  (Telegraplienwesen). 

b)  Allgeineme  social polit,  Agitatioii. 

c)  materiftliHtisclie  Theorie  wncl  Uenusasacht. 

d)  Handels-  und  Industriekrjacu. 

e)  vor  Allem  aber  j, Untergrabung  der  ReligioTi*. 

^Bei  fjberfläcblicheü  Naturen  —  (nur  bei  aoU^hen?)  —  gebt  in  der  Regel  ein 
Verfall  des  Sittlicbkeits^zustandesi  Hand  in  Hand  mit  der  Oleichgilttgkeit  ^tgen 
Keligiijn  und  gOttüche  Dinge  . . .  das  Streben  der  Menatben  iüt  weltlicher  und 
äusserMcber  geworden".  Daas  aokhes  mit  der  „Abscbwachnng  der  Zucht  in 
den  Familien"  insammeidiängt ,  hebt  Böhme rt  mit  Hecht  sehr  energiach 
hetTor, 


I 
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wendigkeit,  „leide  unschnldig''-  Mag  iiiiui  iiiinierhiii  don  einzelnen, 
der  Strafe  verfallenen  Verbrerher,  weil  und  ^fern  er  Repräsentant 
einer  Gnij)pe  ist,  gleishsnni  als  ein  Öjtfer  rlerjenigen  (Generation  an- 
sehen, in  welcher  er  gelebt  bat  und  mit  der  er  gliedlich  vei'wachsen 
ist.  Auch  der  Schärher  am  Kreuis  ist  in  ge>visseiQ  Sinne  ein  Opfer, 
weil  ein  Zweig  am  Hanine  der  sündigen  (lesiiiichte  jüdischen  Volks- 
thunis.  Aber  gegenüber  dem  wahrhaftigen  und  reinen  Opfer,  das 
sich  darstellt  in  dem  Lamme,  welches  der  Welt  Sünde  tragt,  gegen- 
über dem  l\imp{  nm\  rJein'fisenJanten  der  mnien  Menschheit  gegen- 
über dem  nn^schüldig  znm  Tode  Verurtheilten,  der  um  Kreuze  han- 
gen musiätc  anstatt  des  durch  ein  suiTrage  iiniversel  freigebetenen 
Mörders,  hetrarbtet  sich  diesej*  Schacher  nicht  etwa  als  ein  Opfer 
der  Aj't,  wie  sie  di<'  Menschheit  allein  zu  bringen  vermag^),  sondern 
erkennt  sich  als  m\wn  mit  l?echt  venirtheilten,  der  empfängt,  was 
seine  Tluiten  wertli  wiii'cn  (Iaw.  'JH,  41k 

Scbnn  ein  Ulick  auf  ilie,  nicht  blos  dnrch  alle  Zeiten  und  Völker 
himlurch  sieb  aufrechterhaltende,  sondern  mit  dem  Fortschritt  des 
KecbtsbewnsstsrHiis  sich  läuternde  Strafgest'tzgelmng  kOnt  uns  erken- 
nen ,  dass  die  Voraussetzung  einer  Verantwurtlichkeit  des  Verbrechers 
eine  allgemein  menschliche  ist.  Denn  die  Strafe  ist  ja  nicht  blosser 
^Ansdrnck  der  (Jereiztheit'\  oder  eines  „im  Aftect  befangenen  Ilechts- 
gefübls",  sondern  ist  getragen  von  der  Idee,  dass  das  Gesetz  sich 
dem  Widei'strebenden  gegenüber  durchsetzen  umss,  und  dass  kein 
vom  Gesetz  gedrohtes  Uebel  ohne  Schuld  des  Angeklagten  an  dem- 
selben vollzogen  werden  darf.  Ja  ^das  Gleicligewicbt  herzustellen 
zwischen  dem  Maass  des  Uebels  und  der  Schuld**  ist  die  höchste 
Aufgabe  der  menschliclierj,  dem  göttlichen  Ideal  nachstrebenden  Ge- 
rechtigkeit ^). 

Es  beruht  aber  dieses  allgemeine  Bedürfnis^,  zwischen  Ver- 
geltung und  Versclmldong  ein  Gleichgewicht  herzustellen,  in  der 
wohl  begründeten  imd  durch  die  statistischen  Daten  nicht  widerleg- 
ten, sondern  höchstens  corrigirtea  Ueberzenguug ,  dass  die  Mi&sethat 
eben  die  That  des  Missethäters  ist,  d,  h.  dass  nicht  ein  physischer 
oder  mecbanisclier  Zwang  von  aussen  sie  ihm  aufgenötliigt  un  solch 
einem  Fall  ist  er  eben  nicht  strafwürdig,  weil  nicht  schuldigj,  sondern 
dass  sein  eigener  Wille,  ja  der  Figenwille  in  der  furcbtharsten  Ge- 
stalt des  zerstoremlen  Eigensinns  die  siüliclie  Uechtsordnung,  welche 
Bedingung  für  den  Bestand  des  Gemeinwesens  ist,  zu  gefährden 
sucht.    Auch  dürfen  wir  nie  ausser  Acht   lassen,   dass   der  Einzelne 


1)  Siebe  auch  <leji  Fiill  mit  Aehai^'i^  IHehstafil  (Job,  7,  1— ^2t). 

2)  Vgl  Iheriüg,  das  iSchuhlmomeiit  etc.  S,  8  imtt  54.  yiehe  auch  dea 
trefflichen  Aufsatz  „üeber  Abschaffung  der  Todeastrafte*  in  der  EH.  Zeitschr, 
für  Prot,  md  Kirche.  1868.  S.  220  ff. 
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nicht  blos  ein  Produrt  .seiner  Unij^i'bung,  sondern  glek-liiseiti^  ein 
Factor,  d,  h,  an  seinem  Theile  ein  Mitprrydneent  für  die  Resnkate 
ist.  welche  in  der  (Tiniinntite  eoltertive  sit^li  nns  darstellen.  Denn  e^ 
sind  ja  die  socialen  Constanten  zn,i:leidi  die  Ilesultanten  der  Lebens- 
bethätigting  so  und  so  vieler  Individneo.  Die  Verantwortlidikeit  des 
(ianzen  sdiliesst  die  der  Tln^ile  nielit  aus,  sondern  ein;  ja  sie  erhöht 
dieselbe  in  dem  Maasse,  als  iler  Einzelne  eventuell  ein  hervorragen- 
des Glied  des  (Temeinwesens  ist,  sodass  sein  Beisi>iel  und  Verhalten 
in  weiteren  Kreisen  tiirderod  oder  de|(ravirend  wirken  kann.  Die 
Salonsiijulen  der  Vornehmen,  sowie  all  die  verborgenen  Schandlich- 
keiten  der  liaute  vol^e  stellen  sieh  im  rohen  Volksthnm  nur  in  schniin- 
l^eloser  und  naekter  iiestalt,  als  Verhrwlien  und  Attentate  gegen 
die  öftentlirhe  Ordnung  dar.  Da  bewahrheitet  sieh  oft  jenes  ernste 
Dichterwort:  «Ihr  lasst  den  Arnien  schiddig  werden,  dann  übergebt 
ihr  ihn  der  Pein!" 

In  dieser  geheimnissvollen  Wechselwirkung  zwischen  Einzel-  und 
Gesammtschuld  Hegt  mit  die  Schwierigkeit  für  den  Criniinalrichter 
begründet,  das  Maass  der  Verantwortlichkeit  und  Verschuldung  ftlr 
den  Verbrecher  /m  bestimnien.  Der  V**jbrecher  ist  in  gewissem  Sinn 
zugleich  inuner  Organ  der  (Tesellschaft  und  Ausdruck  ihrer  Gesetz- 
losigkeit. Aber  er  ist  es  nie  ohne  eigene  Schuld,  Warum?  —  Weil 
er  nicht  zur  Thut  gezwungen,  sondern  nur  verlockt  worden  ist,  ver- 
lockt vor  allem  von  seiner  eigenen  Lust.  Die  ihn  für  die  That  be- 
wegenden Motive  kamen  aus  seinem  eigenen  Innern,  aus  der  habt- 
tnellen  bösen  Neigung.  Mögen  auch  tausend  verschiedene  Elintlüsse 
von  aussen  her  den  Boden  bereiten,  auf  welchem  die  ausgestreute 
Unkrautsaat  wuchernd  aufschiesst:  iunner  ist  es  die  eigene  Neigung, 
der  eigene  Hang,  die  eigene  böse  Lust,  die  von  dem  Willen  befruch- 
tet, zuerst  keimartig  die  Sünde  in's  Kraut  schiessen  lässt,  bis  sie  zur 
reifen  Frucht  gedeÜit,  an  w^elcher  wir  concret  wahrnehmen  können, 
dass  „die  Sünde  dei'  Leute  Verderben  ist".  Mag  man  innuerhin  den 
ursächlichen  Zusammenhang  corrumiurender  Motive  betonen  und  den 
Menschen,  der  als  Glied  der  verderbten  Gemeinschaft  unter  dem 
Bann  seiner  eigenen  sündigen  Naturbestinnutheit  seufzt,  als  einen 
elenden  Sclaven  der  Sünde  bezeichnen:  es  ist  und  bleibt  doc^h  seine 
Sünde,  weil  sie  in  der  Form  der  Freiheit,  in  der  Form  der  eigenen 
Lust,  in  der  vom  Gewissen  und  vom  (lesetz  gestraften,  vom  inneren 
und  äusseren  Kichter  verurtheilten  Handlung  sich  kond  giebt  und 
nm'  in  dem  Maasse  wachst,  als  der  kampflose  oder  olmmilcbtig 
kflmpfende  Kigenwille  ilu'  Nahrinig  zuführt.  Die  nn Lbedingeridcn  Ur- 
sachen mögen  von  aussen  kommen  und  die  Verleit barkeit  des  Menschen 
mag  ihnen  entgegenkommen;  aber  die  That  des  Verbrechens  ist 
Selbstthat  und  der  Hang  dazu  Selbstsucht  und  eben   daher  strafbar. 
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Nur  muss,  bei  aller  ^lodividiialisiniüg  in  der  Straf reohtspflege^  '), 
bei  aller  rechtlichen  Sühne  uns  das  Bewusstsein  nicht  verloren  gehen, 
dass  die  juridische  Schuld  und  Strafe  sich  mit  der  moralischen  nie 
vollständig  deckt.  Wegen  der  l'nvüllkonimenheit  des  .Justizverfah- 
rens vor  menschlichem  Forum  bleibt  die  Forderung  stehen,  dasa  vor 
einem  göttlicheTi  Forum  einst  die  hier  auf  Erden  unlösbare  Verwicke- 
lung der  Individujü-  und  rollectivsclnild  geklart  werde.  Das  mensch- 
liche Gericht  kann  im  Urunde  wirklich  nur  die  kleineren  Diebe  hän- 
gen; die  grossen  lAsst  es  meist  hiufen!  — 

Die  Beobachtung  des  merkwürdigen  Pbänomens,  wie  sich  das 
Verbrechen  in  verschiedenen  Altersclassen  oder  beim  vei-schiedeneu 
Geschlecht  in  einer  continuirlichen  und  messbaren  Weise  entwickelt 
und  entfaltet,  aiso  diese  imthologische  Gesetzmässigkeit  der  indivi- 
dnellen  Hotheiligung  an  demselben  ist  kein  Gegenbeweis  gegen  das 
Sclnüdmoment  überhaupt.  Es  liegt  darin  nur  ein  starkes  Argument 
für  die  Behauptung,  dass  die  reifgewordene  Sündenihat  aus  dem 
Trieb-  und  Willensleben  selbst  albuLlhlich  herausw^äclist  und  zu  co- 
lossalen  Dimensionen  sich  erweitert,  wenn  nicht  sittlich  stärkere  Ge- 
genmotive eintreten  und  schon  bei  Zeiten  den  auf  der  schiefen  Ebene 
des  Verderbens  Dahineilenden  vor  dem  Sturz  in  den  Abgrund  bewah- 
ren. Weil  bereits  jeder  zuchtlos  gehegte  fleiscliüche  Gedanke,  jedes 
unnütze  Wort,  jede  eim^elne,  scheinbar  vielleicht  uns(*huldige  Befiie- 
digung  der  hosen  Neigung  ein  Glied  in  der  Kette  werden  kann,  die 
den  Sünder  umklwnniiert  und  ihn  wenn  auch  nur  einen  Schritt  näher 
zu  dem  Abgrund  führt,  an  dessen  Rande  die  Umkehr  erschwert,  ja 
schliesslich  unmöglich  erscheinen  kann:  so  muss  das  sittliche  Selbst- 
bewusstsein  sich  bis  znv  ängstlichen  Selbst be Währung  steigern  und 
nach  Gegetnnitteln  ausschauen,  die  solch  einem  leüilen  Krankheits- 
process  entgegenzuwirken  im  Stande  sind.  Die  innere  Gesetzmässig- 
keit in  dem  Fortschritt  der  Krankheitserscheinungen  erhöht  gerade 
die  Gewissheit,  dass  auch  das  Heil  mir  in  Form  einer  Heilsordnung 
sich  reiüisiren  kann.   Dem  Gesetz  des  Fleisches  und  der  Sünde  kann 


1)  Vgl  W.  E.  Walilberg,  Das  Princip  der  ludlvidmilisiruiig  in  der 
Strafrecbtapflege,  Wien  18<i9  bes.  S.  59  ff.  Siebe  auch  desselben  ^Grundzüge 
der  strafrechtlichen  Zure€hnung:slehre'*  (Haimerra  Magazin  für  Hechts-  und 
Staatäwiss.  JSr»?.  §.  29  f.).  Auf  Wahlberg's  Einwendungen  gegen  meine 
Angebliche  Tendenz,  das  verbrecherische  Individntini  zu  ^entlasten^  ixnd  die 
Geselbibaft  zn  ^belasten'',  bin  ich  näher  eingegangen  in  meiner  ^Christi-  Sit- 
tenlehre" 1874.  8.  "ii2  ff.  Vgl  auch  meine  8cbi>n  genannte  Abhandlung  ^lieber 
niethodiselve  Erhebung  und  Beurtheiinng  der  crimiualstatist.  Daten**  in  der 
Zeitschr.  für  die  gesaminte  Strafrechtswis&enschaft.  ed,  Docbow  and  Fr.  T, 
Llszt  1881,  p.  4:28  ff. 
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nur  ein  Gesetz  des  Geistes  und  der  wahren  Freiheit  erfolgreich  be- 
gegnen. 

Hier  gilt  es  zunäehst,  die  Ueberzeugung  von  der  inneren  Ge- 
setzmässigkeit den  individuellen  Monges  ziun  I^öBpn  7ai  befestigen  und 
aus  dem  Gebiete  der  Criminalstatistik  die  schlagendsten  Daten  vor- 
zuführen, um  zu  zeigen,  dass  der  individuelle  Ki^^enwille  als  Hang 
zur  Gesetzwidrigkeit  nicht  in  sprunghafter  Phvtzlichkeit,  sondern  in 
allmählichem  Wachsthuni  und  dann  in  steigender  Progression  sich 
entfallet.  Wir  haben  bereits  früher  den  EinHiiss  der  Geburt  und 
Erziehung,  sowie  die  Macht  der  bösen  Gewohnheit  und  des  bösen 
Beispiels  in's  Auge  gefasst  Was  wir  über  die  Criniinaütat  der  Pro- 
stitnirten,  der  Findelkinder  und  der  unehelichen  Progenitor  gesagt, 
brauche  ich  hier  nur  in  Erinnerung  zu  bringen.  Als  ein  nenes  Mo- 
ment tritt  uns  aber  in  dieser  Hinsicht  die  criminelle  Betheiligung  der 
verschiedenen  Altersclassen ,  Civilstände  und  der  beiden  Geschlechter 
entgegen.  Wir  haben  dieselbe  hier  von  dem  hervorgehobenen  Ge- 
sichtspunkte aus  näher  zu  prüfen ,  um  zu  erkennen ,  wie  je  nach  den 
verschiedenen  Lebensstellungen  der  Menschen  die  Sünde,  als  pen- 
chant  au  crime,  sich  zwar  sehr  mannigfaltig,  aber  in  dieser  indivi- 
duellen Mannigfaltigkeit  wiedenim  mit  schrecklicher  Zähigkeit  geltend 
macht. 

Die  Altersclassen  der  Verbrecher  betreffend  bietet  wiedenim 
Frankreich,  namentlich  für  eine  längere  Periode,  die  solidesten  Daten. 
Ich  werde  Beispiele  aus  Italien,  England,  Oesterreich  und  Deutsch- 
land mit  hinzuziehen,  um  aus  den  bedeutendsten  Staaten  europäischer 
Civilisation  die  Thatsache  zu  erhärten,  dass  nicht  blos  jedes  Alter 
seine  eigenthümlichen  Gefahren  zu  gewissen  Ausschreitungen  in  sich 
trägt,  sondern  dass  dieselben  auch  schon  in  der  zartesten  Jugend, 
wie  im  decrepiden  Greisenalter  sich  zu  einem  charakteristischen  und 
messbaren  Typus  ausgestalten.  Ja,  es  lässt  sich  eine  Scala  entwer- 
fen in  Betreff  der  Betheiligung  der  Altersclassen,  eine  Scala, 
welche  auf  die  Erfahrungen  von  Jahrzehnten  gebaut,  den  dauernden 
Grad  des  criminellen  Hanges  für  jedes  Alter  bezeichnet. 

Die  von  Mayhew^^j  den  englischen  Criminalgefangnissen  ent- 
nommenen Daten  unterscheiden  nicht  blos  die  unter  und  über  17 
Jahr  alten,  sondern  auch  für  jedes  Alter  die  männlichen  und  weib- 
lichen Gefangenen.  Ich  wähle  zunächst  die  Periode  von  1H41  — r>3 
zur  Exempitfication ,  weil  sie  die  interessanten  Jahre  1846  und  1848 
umschliesst.  Das  procentale  Verhöltniss  der  noch  Unmündigen  und 
der  Erwachsenen  weicht  vom  Durchschnitt  jener  13  Jahre  kaum 
1--2  Procent  ab.     Und  wo  eine  Abweichung  statt  hat»  wie  namcnt- 


1)  Vgl,  Mayhewp  The  crimin.  priaoüs  of  London  1852.  p.  377. 
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lieh  18%7  und  W^jto*  da  ist  sie  diu^ch  die  Theuenmgs-  und  Revo- 
lutionszeit bediijgt.  Jene  veranlasst  mehr  die  Jugend,  diese  mehr 
das  reifere  Alter  'mr  ^esetzvvidri^^^en  Extriivagiinz;  jene  drüekt  mebr 
auf  die  Weiber,  diese  mehr  auf  die  Männer.  Fasi^en  %ir  aber  gleich- 
artige, ruhige  Jahre  inV  Au^e,  wie  etwa  1841^ — 44,  so  stellt  sich 
eine  auffallende  Klieiimassi'^^keit  in  der  relativen  Betheilii^uniü:  jeder 
Gruppe  hei'aus. 

Es  befanden  sich  in  den  Crinnualgefati^niBsen  von  England  und 
Wales  unter  je  1(K*  vernrtheilten  Gefangenen 
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Man  darf  nicht  glauben,    dass    hier   die  feineren  Uütei*schiede  durch 

nivellirende  Dnrcbscbnittszablen  verwischt  sind.  Denn  fahren  mr  in 
der  Analysr  fort  und  untersuchten  ^  was  nur  nach  den  englischen 
genauen  itegistrirungeu  möglich  ist  —  wie  viel  unmündige  Knaben 
und  Mädchen  von  je  12,  14,  IG  Jahren  etc.  in  jenen  Procenttheilen 
versteckt  liegen,  so  'my;t  sich,  dass  in  der  That  von  jeder  Alters- 
gruppe ein  fevStstehendes  Contingent  geliefert  wird.  Denn  unter  jenen 
unmündigen  Verbrecliern  befanden  sich 

Knaben  Mädchen 
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12,u 

«'.88 

li2S 

*^Mi8 

8,J4 

1844 

1,37 

2»79 

8,91 

12.8, 

0,72 

lu»j 

^^'26 

8„4 

Und  diese  Reihe  setzt  sich  durch  alle  folgenden  Jahre  fort  Sehr 
bedeutend  verändert  sich  aber  der  relative  Antheil  der  einzelnen 
Altersclassen,  sobald  wir  die  sunmiarisi^h  und  sehwurgericbtlich  Ver- 
nrtheilten unterscheiden.  Bei  derj  Knaben  ist  auf  dem  Gebiete  der 
leichtej'en  Veivgehen  (hv  Procentsaiz  constant  grösser  (13,;^g^7cj)  ^^d 
zwar  in  allen  oben  genaimten  Altersclassen ,  während  sie  unter  den 
schwurgerichtlich  Venirtheilten  nur  10,9ö*Vo  ausmachen.  iJerade  um- 
gekehrt gestaltete  sich  die  Sache  bei  den  englischen  Mädchen,  welche 
in  der  zartesten  Jugend  schon  verderbter  zu  sein  scheinen,   als  iu 
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irgend  einem  andern  Lände  der  civilisirten  Welt.  Die  unter  12  Jahr 
alten  Mädchen  sind  zwar  in  beiden  Gebieten  der  Rechtsverletzung 
in  ziemUch  gleichem  Procentsatz  vertreten,  aber  die  zwischen  12 — 14 
Jahren  betragen  1,34  ^/^  aller  summarisch  und  1,5,  ^/o  aller  schwur- 
gerichtlich verurtheilten  weiblichen  Gefangenen.  Ja  in  dem  blühen- 
den Alter  zwischen  14  und  17  Jahren  sind  sie  bei  den  geringeren 
Verbrechen  mit  4,94%,  bei  den  schwereren  mit  6,30^/0  alljährlich 
betheiligt,  was  gewiss  theils  mit  der  Prostitution,  theils  wohl  auch 
mit  dem  schon  in  so  frühem  Alter  häufigen  Kindesmord  zusammen- 
hängt. 

Für  die  neuere  Zeit  bieten  die  officiellen  Mittheilungen  ^)  eine 
Reihe  von  Daten,  welche  die  Stetigkeit  in  der  Sittlichkeitsphysiogno- 
mie jeder  Altersstufe  und  zwar  abgesondert  für  beide  Geschlechter 
auf  das  Schlagendste  illustriren.  Daniach  scheint  es,  als  ob  in  den 
letzten  Jahren  in  England  (wie  Schottland)  eine  wenn  auch  gering- 
fügige Verbesserung  der  jugendlichen  Generation,  aber  in  sehr  all- 
mählichem Fortschritt,  sich  bemerkbar  mache.  Unter  je  100,o  Crimi- 
nalgefangenen  (mit  Ausschluss  des  Militärs)  stellten  sich,  wenn  wir 
Alter  und  Geschlecht  combiniren,  folgende  Verhältnisse  heraus: 

Alter.  Männliche  Verbrecher:  Weibliche  Verbrecher. 

1866/6       1867/8       I868/9  1865/6       1867/8       1868/9 

unter  12  Jahren        l,g         1,5  1,2  0,4         0,5         0,4 

12-16      „  7,2  6,7  6,4  3,4  3,2  3,0 

16—20      „  20,2        20,6        20,1^  18,7        18,4        18,4 

21-30      „  32,2        32„        32„  34,3        3^,3        34,4 

31—40      ;,  18,e        18,9        19,4  21,7        22,o        21,8 

41—50      ,  11,4        11,3        11,2  13,5        13„        13,2 

51—60      „  5,1  5,3  5,7  5,1  5,2  5,7 

über  60      „  2,9  2,8  3,3  2,t  2,«  2,9 

ungewiss  0-8         0,7         0,0  0,8         0,7         0,2 

Zus.  100,0       100,0       100,0  100,0       100,0      100,o 

Hier  findet  sich  auch  nicht  Eine  Gruppe,  die  der  anderen  den  Rang 
abläuft  in  den  fünf  Jahren.  Jeder  Cötus  handelt  wie  ein  persönlich 
ausgeprägter  Charakter.  In  den  beiden  ersten  Horizontalreihen  ist 
eine  leise  Tendenz  zur  Senkung  zu  bemerken,  bei  den  Knaben  wie 
bei  den  Mädchen  zwischen  12  und  16  Jahren.  Dafür  tritt  eine  gleich- 
artige Steigerung  der  Betheiligung  bei  der  höchsten  Altersclasse  (über 
51  Jahre)  ein.  Man  spürt  schon  den  Erfolg  der  neuerdings  in  Eng- 
land zunehmenden  Jugendbildung. 

Damit  stimmen  die  Resultate  der  neuesten  Untersuchung  von 
Leone  Levi  (Joum.  of  stat.  soc.  1880  p.  444  f.)  tiberein.    Er  fasst 


1)  Judic.  Statist.  XXIV.  1871.  —  of  Scotland.  Edinb.  1871.  p.  5. 


Äbschn*  II.    Cap.  L    Pie  biirgerUehe  Rechtssphäre. 


20  Jahre  (1857—76)  zusammen  und  vergleicht  dieselbe  mit  den  bei- 
den neuesten  Jahren.    Da  ergiebt  sich  folgeuder  Ueberblick, 
Unter  KXli^  Verbrecliern  standen  im  Alter  von 

i77.        IbTB.        Bevölkerungsquote. 

3,ö  0,4  13*52 

3^7  3,6  22.5g 

2,4  32,g  16,e6 

^,3  1^%7  10,05 

3r6  3,fl  7,4(j 


Unter  12  Jahren, 

12-16  , 

16^21  , 

21-30  . 

30-40  ^ 

40—50  » 

50-^60  „ 

über  50  ^ 

ungewiss 

Zus. 


1()0,oo         l'»0,n         100,u  lW,oo 

Bis  in  die  neueste  Zeit  hat  sifh  die  VeiTnindenmg  der  jugend- 
lichen Verbrecher  fortgesetzt  und  macht  sich  tiamentlirh  nocli  in  den 
beiden  letzton  Jahren  ehugerniasseo  geltend.  Die  eigentliche  Hauptgruppe 
(auch  nach  Qtietelet  zwischen  *21  und  30)  ist  sidi  stetig  gleich  ge- 
blieben, wahrend  die  Alterscontingente  zwischen  40  und  60  Jahren 
besonders  stark  in  neuester  Zeit  vertreten  sind.  Die  letzte  Coluinnie 
iRevolkernngsquote)  habe  ich  hinzugefügt,  um  zu  zeigen  dass  die 
Criminalitilt  im  Alter  zwischen  2t  und  4U  Jahren  fasst  um  das  Dop- 
pelte  die  resp.  Bevölkerungsfjiiote  überragt,  während  nach  oben  luid 
unten  zu  die  relative  Betheiligun^^  abninnntz.  B.  bei  den  über  60  Jahr 
Alten  nur  die  Hälfte  der  Bevölkerun^'stiuote  betrugt. 

Dieselbe  Thatsache  lässt  sich  in  Schottland  beobachten,  wenn 
wir  drei  Jahrfünte  zusammenfassen,  wobei  dann  die  relative  Verbes- 
sening  der  unmündigen  Grufipe  noch  deutlicher  zu  Tage  tritt.  Es 
befanden  sich  unter  UM^  Ciiminalverbrechern  in  den  Gefängnissen 
Schottlands : 


1856—60. 

1861-65. 

1866  -  70. 

Unter  16  .1.  alte 

6.» 

4„ 

4,a 

16-18  „      „ 

5,. 

u 

5« 

18-21  „       „ 

12^ 

12,a 

12k, 

21— «)  „       „ 

68^ 

69,B 

70,5 

über  50  „      „ 

7,3 

100.0 

8,4 

8„ 

Zusammen : 

lf)0,o 

100,0 

abs.  Zahl: 

18575 

'23  4'2:-J 

26  492 

Dagegen  tritt  in  Irland,  dem  unglüekliehsten  Gebiete  Englands, 
das  Gegen theil  ein,  wie  folgender  Ucberblick  zeigt: 


i.  40.    Criminalität  verschiedener  Altersclassen.  513 

Auf  100  männliche  Criniinalgefangene 
in  Irland  kamen: 

unter  16  J.  alte: 

16-20,  , 

21-30  ,  „ 

31-40  ,  „ 

41-50,  , 

51-^,  . 

über  60  ,  , 
ungewiss 

~  100,0  100,0 

Fassen  wir  in  Frankreich  *)  zunächst  den  summarischen  Ueber- 
blick  in's  Auge,  wie  derselbe  ohne  Rücksichtnahme  auf  die  be- 
treffende Bevölkerungsquote  der  einzelnen  Altersclassen  sich  für  1826 
— 60  herausstellt.  Bei  unverkennbarer  Gleichmässigkeit  im  Allgemei- 
nen treten  doch  gerade  die  periodischen  Veränderungen  als  bedeut- 
sames socialethisches  Symptom  in  den  Vordergrund  und  zwar  nach 
«wei  Seiten  hin.  Erstens  ist  es  höchst  charakteristisch  und  stimmt 
mit  meiner  schon  oben  aufgestellten  Behauptung  zusammen,  dass  im 
Ganzen  —  ähnlich  wie  in  England  —  die  jüngere  Generation  (unter  35 
Jahre  alt)  die  constant  sich  verbessernde,  die  altere  die  sich  verschlim- 
mernde zu  sein  scheint,  was  wir  als  ein  relativ  hoffnungsreiches  Zeichen  für 


1867. 

1870. 

5,7 

5,8 

20,4 

20,9 

39,9 

39,6 

17,0 

17,4 

8„ 

9h, 

5„ 

4,2 

2,2 

2,B 

o„ 

0,6 

1)  E.  Ferri  (Sulla  criminaliti  in  Francea  1881)  geht  merkwürdiger 
Weise  auf  die  Betheiligung  der  Altersclassen  und  der  beiden  Geschlechter  gar 
nicht  ein.  Die  betr.  Daten  sind  verarbeitet  in  dem  Werk  von  Legoyt  a.  a. 
0.  p.  400,  wo  sich  folgende  Uebersicht  (mit  Abrundung  der  Decimalstellen)  findet: 

Unter  100,©  Angeklagten  (crimes  et  d^lits) 


waren 

1826/30 

1831/35 

1836/40 

1841/44 

1848/52 

1853/68 

unter  16  J. 

alt 

1,7 

1,5 

1,1 

1,0 

0,, 

1* 

16.-21   , 

» 

16„ 

15,7 

16,. 

16,7 

15,. 

14k) 

21-25  , 

n 

16,. 

15,. 

16,. 

15,5 

15,5 

14,. 

25-30  „ 

» 

18,. 

17* 

17,0 

16,, 

16k) 

16,0 

30-35  „ 

» 

14.5 

15,« 

14,. 

14k) 

13,8 

13,8 

35-40  „ 

» 

9,. 

11,. 

11,7 

11,1 

11,0 

11,. 

40-45  „ 

n 

7,. 

7,4 

8,4 

9,. 

% 

9,s 

45^50  „ 

V 

5,. 

5* 

5,. 

6,j 

6,8 

7,. 

50-55  , 

a 

3,, 

U 

3* 

3,4 

4,. 

5,3 

55—60  „ 

» 

2,» 

2,4 

2,6 

2,4 

2,8 

3,. 

60-65  , 

n 

1« 

1* 

1,« 

1,7 

1,7 

2,0 

65-70  „ 

» 

0,» 

0« 

0,« 

1,0 

1.1 

1,. 

70-80  , 

J, 

0,7 

0* 

0,« 

0,« 

0,7 

0,8 

über  80  , 

0 

0,«, 
100,«, 

Ok» 

0« 

Oh» 

Oh» 

Om. 

Zus. 

100,00 

100,«, 

100m» 

100^,0 

100k» 

T.  Oettingen 

,  Hotalstetlstlk.   a  Anag. 

33 
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die  öffentliche  MoralitAt  anerkennen  müssen  \).  Aber  tios  liegt  ja 
mrlit  sowohl  daran,  die  französische  MorahtÄt  eminrisrh  zu  taxiren, 
als  vieluielir  auch  hier  wiederum  die  AllmAhlichkeit  und  Motivirtheit 
der  vercauderteu  Criujinalhewt^^qiuK  zu  ronstatireu.  Ich  fasse  zu  dem 
Zwecke  die  Alterstdassen  unter  35  imd  über  35  J.  in  zwei  (Gruppen 
zusamuien.  Es  stellt  sirh  dann  die  prorentiile  fk'theiligunfi  an  den 
schweren  Verbrechen  für  jene  ältere  Periode  folfjfeudenuaasseu  heraus: 
Unter  35  Jahr  alte.  Ueber  35  Jahr  alte. 


1826-30 

66,8  % 

33„  % 

1831—35 

66,2  ,  (—  0,4) 

33,8   n      (+    0.») 

1836—411 

65,5  ,  (—  0,7) 

34,5  .     (+  0„) 

1841—44 

64.,  „  (-  U) 

35,9  ,     (+  l.i) 

1848—53 

61  „,  „  (-  2,8) 

38,7  „     (+  2,8) 

1.S54— r»y 

58,9  n  <—  2,«) 

41„  „     (+  2,4) 

Durchschnitt:  63,^  „       —  3(i,,   ^  — 

Die  relative  Verminderung  der  jugendlichen  Crinünal Verbrecher  ist 
zwar  nicht  in  allen  rentaden  gleich,  aber  steigt  doch  in  unverkenn- 
barer Regelmassigkeit,  Auch  ergibt  sich  aus  der  Beobachtung,  dass 
die  Verminderung  im  jugendlichen  Alter  am  stärksten  ist  und  dann 
regelmüssig  abnimmt  bis  zum  35.  Jahre  ^),  Von  da  ab  schlägt  in  dem 
männlichen  Centralalter  (35—40)  die  Bewegung  um;  denn  von  1831 
—  58  tindet  sich  in  der  betreffenden  Cohiinne  eine  fast  absolute  Con- 
stanz  (schwankend  nur  zwischen  11,2  und  11,7%!).  Weiter  hinauf 
zeigt  sich  eine  Steigening  in  allen  Columnen,  die  freilich  bei  den 
höheren  Altersclasseu  inuner  unbedeutender  wird,    um  bei  den  über 


])  Leidpr  scliien  «hirch  rlie  neueren  Daten  (ffir  18(»5— 69)  diese  Hnffnnng' 
«u  Schanden  werden  zw  wollen.  Denn  wenn  wir  die  nnter  21  J.  alten  Verbrecher 
ÄUsamniennehmeu ,  welche  1826—60  durchschnittlich  16  %  betrugen  und  pro 
1861— B.5  auf  14,»  o/^  Ranken,  so  war  e«  tragisch  zu  sehen,  dass  seit  18f>5  ein© 
Btetigre  Vermehrong  eintrat.  Sie  betrugen  18(j5  schon  irsgO/©;  IS«*/^:  16,4  0|o, 
1868:  16,6  o'o;  iHfii»:  17**«-  —  ''^eit  dem  Kriege  (1871)  ist  aber  ein  Aufschwung 
miverkennhar.     Nach  dem  Annuaire  *5tat.  de  la  France  (1880.  HI)  waren 

rnmündige  unter  16  Jahren: 
unter  den  schwur-    unter  den  vor  den 


gerichtlich  Ver- 

Trihun.  correct. 

urtheilten : 

VerurtheiJteu : 

J874 

56  ^  t,or. 

5104  ^  t2,fiO;o 

1875 

44  ^  0,»  , 

4427  =  2^  , 

1876 

46  ^  0,g   „ 

4253  ==  2„   , 

1877 

37  =  0,,  , 

4170  =  2,0  „ 

2)  Nicht  bis  zum  vierzigsten,  wie  Wagner  imliUmlich  angiebfc.   G^aeta- j 
mäasigkeit  S.  34.     Nur  in  dem  Uebergangajahre  von  1830  tritt  filr  die  Alte»-' 
classe  von  35—40  J.  eine  Veränderung  ein,   aber  zum  ßchUnunereiii    offenbar 
im  Znsaiumeiihange  mit  der  Eevolution« 
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TOjÄhrigen  einer  absoluten  Stetigkeit  Raum  m  geben  Vi-  Wir  wer- 
den später  sehen,  dass  dieselbe  AUerscIasse  (um  50  J.  herum)  wie 
b:^i  der  CriminalitAt  so  auch  bei  der  bekannten  neuorfn  Zunahme  des 
Selbstmords  sich  am  intensivsten  betheili?;!,  Auiii  narh  dt-o  bei  Le- 
goyl^)  und  A.  Wagner^)  vorlingenden  Anguben  in  Betreff  der  ein- 
zelnen schweren  Verbrerhen  besliui^t  sieh  diese  inerkwürdi^^e  Erfiih- 
run^^sthatsadie.  Die  Vennuthunfj^en  ^  welche  Warmer  zur  F.rklarnn^^ 
derselben  anführt,  ei^cheinen  höchst  wahrseheinlich  und  weifen  ein 
bedeutsames  Licht,  auf  den  Eintiuss  der  Ei'ziebuniLr  und  nildun,u:  vre- 
wisser  Zeiten  auf  ganze  Gniiipen  der  Jugendlielien  Devülkernng;  Die 
von  1851  S.  ab  sich  als  besonders  gesetzwidri^r  erweisende  (lasse 
von  4<) — 7<>  Jähren  ist  zwisrhen  171*1  und  1811  gr'boren,  mithin 
in  der  Eevolutions-  und  Kiiegszeit  Also  das  Gesrlilerht  der  5M— 
eojahngen,  welche  nach  der  Criniina!  -  wie  Selbstniordstatistik 
in  der  neueren  Zeit  am  ungünstigsten  dastclii,  hat  den  nngesetz- 
lichen  Sinn  gleichsam  mit  der  Muttermilch  eingesogen;  durch  die 
damalige  geistig-sittliche  Atmosphäre  ist  derselbe  vorzugsweise  ge- 
nfthrt  worden.  Das  Erziehungs-  und  Untf^rrichtswesen  scheint  doch 
in  dem  Maasse  erfolgreich  auf  die  seit  1830  heran waclisende  (Gene- 
ration gewirkt  zu  haben^  dass  eine  wenigstens  relative  Besserung  in 
crimineHer  Beziehung  diesem  günstigen  IvinÜuss  zugeschrieben  werden 
kann.  Jedenfalls  werden  wir  die  schwierige  Frage  nach  dem  Eintiuss 
der  Bildung  auf  die  CriniinalitM  hier  noch  offen  lassen  müssen,  bis 
wir  die  Bildungsstiitistik  werden  ins  Auge  gefasst  haben.  Aus  den 
hervorgehobenen,  Erankreich  eigenthümlichen  Momenten  erklilrt  sich  s 
auch,  dass  die  von  Fayet  zuerst  betonte,  von  Engel  nnd  von  Wap- 
päus*)  für  Sachsen  acceptirte  Regel  in  Betreff  der  intensiven  Crimi- 
nalitM  der  Jugend  von  16—21  Jahren  in  Frankreich  sich  nicht,  oder 
ich  will  lieber  sagen,  sich  noch  nicht  zu  bestiltigen  scheint.  Engel 
hob  nämlich  zum  Zeugniss  dessen,  dass  die  eben  der  Schule  entwach- 
sene Jugend  so  zu  sagen  den  sittlichen  Typus  des  ganzen  Volkes 
reprAsentire,  folgenden  Satz  als  Resultat  criniinalstiitistischer  Beob- 
achtung der  Strafanstalten  in  Sachsen  hervor:  „der  Hang  zum  Ver- 
brechen unter  der  Altersclasse  von  16—21  Jahren  ist  dem  der  ge- 
sammten  Bevölkerung  überraschend  ähnUch".    In  Erankieich  besteht 


4 

I 


1)  Mit  dem  Ausdruck  sabsolut*^  sage  kh  in  dor  That  uicht  zu  viel. 
Denn  wenn  auch  in  den  einzelnen  Jahren,  die  absolute  Anzahl  über  HOjaJiriger 
Verbrecher  zwischen  1  u/7  sibwankt,  ao  bildet  doch  för  ein  jedes  Quinquennium 
4  die  constante  Durehachnitttjzahl  seif:  1830. 

2)  Vgl  Legoyt  a.  a.  0.  S.  404. 

3)  Vgl.  A.  Wagner  a.  a.  0.  p.  39  ff. 

4)  Vgl.  Fayet  a.  a.  0,  Tome  Xn,  1847.  p.394.  Engel,  ZeitHchr.  des 
itat.  Bnr.  in  Saeh-^en.  IB^b,  S.  104;  Wappäns  a.  a.  0.  II,  p.  475. 


sie 
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aber,  wio  berf^its  DrobisrliM  hervorfielioben  hat,  diese  Aehnlit'hkeit 
Vorzugs wf?ise  für  die  Altersdasse  von  45-50  Jahren,  während  die 
Jugi'iid  von  IB— *J1  Juhren  hedt'utt'nd  -stärk(?re  IntensitiU  des  Ver- 
brechi'rjs,  weniK^^teiis  hishei'  iuifwies.  ids  dt^r  (icsauiiiitdurehsthnitt 
derselben  im  ^anzi-n  Lunde  IjctraKt  Allein  bei  der  stetigen,  in 
neuerfM"  Zeit  sirli  kmui  L»ebeiulen  Vi'rniinderun^z  der  juLjendlidien  Cri- 
nnnalijiK^te  niUuMt  sich  wenigstens  dieselbe  dem  l>iirehschnittstypus, 
wahrend  die  von  l>r<^biscb  aU  Ueprilsenfant  der  Volksrriininaiitat 
hervor^eliobene  Altersriasse  {mn  45^50  J,)  seit  1848  in  Folj^e  der 
stetigen  Znnidnne  ihrer  CriniinjdbetheiligunK  Jiicb  bereits  stark  über 
jenes  DoiThschnittsniveau  erhoben  hat  Ks  steht  also  zu  erwarten, 
dass  l)ei  fortgesetzter  normaler  8chidbildniig  \ind  Jugenderziehung 
dei'  von  En^^el  aus^resprorhene  Satz  sich  auch  für  Frankreich  alB 
wahr  heransstfdlen  werde:  ^E.s  rindet  ofl'enbar  ein  Wechselverhältniss 
zwischen  dem  sittlichen  Werth  der  Jugend  und  dem  des  ganzen 
Volkes  statt.  Die  [praktische  Lehre,  die  Inerans  zu  ziehen  ist,  lautet: 
Man  bessere  die  Jugend  und  die  ganze  Hevulkerung  wird  dadurch 
btfsser**. 

Eine  zweite  für  die  franzOsisclie  Crinnnalstatistik  wichtige  That- 
sache,  die  bisher,  so  viel  mir  bekannt,  nicht  litTvorgelioben  worden, 
ist  die  in  (h^ii  lieiden  Kevoltitions])entaden  (1830  ff.  und  1848  ff j  stei- 
gende relative  IJiIhtilignng  gewisser  Altersclassen.  Dieselbe  Alters- 
stufe nämUch.  welche  um  1830  ft'.  gegen  die  Periode  von  1826—30 
die  stärkste  Zuiudmu'  aufweist  (ich  meine  die  30 — '4(*  jahrigen  Perso- 
nen), ist  um  1848  tr.  an  dei*  steigenden  CriminaüUlt  derartig  bethei- 
ligt, dass  sie  nur  um  15 -20  Jahre  vorgerückt  ei-scheint;  d/h.  sowohl 
in  den  jibsoluten  als  in  den  relativen  Zahlen  findet  sich  1B48 — 52 
eine  bedeutende  Zunahme  nur  bei  den  4ri—(>i> jahrigen  Pei'sonen, 
also  bei  denselben,  die  zur  Zeit  der  Julirevolntion  30  —  40  Jahre  alt 
waren,  wahrend  die  unterdess  herangewachsene  Generation,  welche 
um  1848  zu  den  30^ — 40jrdirigen  gehörte,  eher  eine  Ab-  als  Zunahme 
in  dieser  aufgeregten  Periode  zeigt.  Ich  hin  weit  entfernt,  daraus 
den  Schi nss  zu  ziehen,  dass  es  factisch  dieselben  Pei-sonen  waren,  die, 
seit  1830  gealtert,    nun    um  das  Jahr  1848  sich  ebenso  der  Gesetz- 


1)  Vgl  VfrohUfh,  HMjraL  Stat.  S.  122,  Dro bisch  gewüirit  auch  hier 
ßoiii  Resultat  HiiH  fler  relativen  Intensität  der  Verurtheilung  Fassen  wir  dt0  ^H 
Angekhii^^ten  inV-Au^e,  m  niihert  i^uh  die  inteiiHiive  Ciiminalität  der  Alters-  ^H 
clftsse  von  Hi— 21  Jahren  srhon  mehr  dem  Dnrchschnitt  der  ganzen  Bevölker- 
nni^.  Nehrnun  wir  die  Verii:©ben  hinzu,  so  tritt  die  Faye tische  Behanptnng 
alB  ToUkonimen  wahr  zu  Tage;  denn  ea  kamen  auf  1  MiU.  Einw.  von  IG— 21 
Jabreo  1(>;jO,  auf  1  MJU.  der  GesaramtbevöUteruDg  15G6Delicte  im  Durchschnitt 
der  Jahre  1821»— M. 
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Widrigkeit  befieissijT^ten.  Nicht  die  IdeotitiU  der  Personen,  sondern 
die  sittliche  l'hvsioiinoniie  der  betreffenden  Generation  niaclit  sieh  in 
zAher,  ntuiilialti^^er  Weise  ^reitend.  Der  Sinn  der  (iesetz\vidn,t.dveit 
hat  sieh  denen,  die  die  Lnft  von  183ü  geathniet,  derart  eingeprü.^t, 
ist  ihnen  so  /nr  zweiten  Natnr  fj^eworden,  dm^  jene  Altersgrnppen 
aneh  um  1848  zn  .Lrestei^^erter  Extravaganz  neiiren.  Der  oliige  Sehhiss 
anf  die  seit  dem  Pariser  Frieden  (lSir>)  verhes^erte  Erziehun^^  der 
neu  hemnwachsenden  Jngend  gewinnt  hieninreh  eine  Stütze  mehr. 
Jedenfalls  sind  solehe  Heohaclitini^ren  wolil  geeivnu'f ,  unsern  Glanhen 
an  die  innere  <  JesetznKlssigkeit  sittlieher  Lehensbewegniig  zu  bestarken. 

In  noeh  höherem  Maasse  ist  das  der  Fall,  wenn  wir  die  lie- 
theiligung  der  vei^ehiedenen  Altersrtassen  an  den  einzelnen  Hanpt* 
verbrechen  in's  Auge  fassen.  Schon  wenn  wir  mach  Qnetelet  und 
D  robisch;  vgL  Tab.  53  u.  M  des  Anhangs)  die  periodische  Betheilig- 
ung derselben  an  der  Anzahl  der  AngekIagt*Mi  oder  Vernilheilten  zu 
messen  suchen,  stellt  sich  mw  wenn  auch  geringfügige  Differenz  her- 
aus, indem  bei  den  Venirtheilten  der  relative  Antheil  der  21—30 
jÄhrigen  um  ein  Mininiinn  geringer  ist  In  beiden  Uuhriken  tritt  als 
schlechthin  gleiehmässig  die  Thatsache  hervor,  dass  dei-  penchant  au 
crime  in  der  Zeit  von  21 — 25  Jahren  am  st^lrksten  ist,  und  dass  er 
iin  2.5— Hüten  sieh  nur  ein  wenig  senkt,  um  dann  in  stetiger  Pro- 
gression abzunehmen.  In  den  verglichenen  Pentaden  II 82t3 — 40)  tritt 
aueh  nicht  ein  Fall  ein,  in  welchem  die  eine  Altersclasse  die  andere 
aus  ihrer  Hangstnfe  auf  der  Intensitlltsscala  der  Verbrechen  ver- 
drängt, wenn  auch  im  Finzelnen  kleine  Schwankungen  eintreten.  Auf- 
fallend konnte  nur  der  S}»rung  von  dem  Procenttheil  der  Unmündigen 
(unter  IG  Jahren)  zn  dem  der  Krwaidisenen  erscheinen.  Denn  nach 
den  aus  der  englischen  Crinünalstatistik  angeführten  Daten  wäre  das 
geringe  Maass  der  Verbrechens-Intensität  für  die  Ummindigen  in 
Frankreieli  ünir  0,2^-^0,4^10*  höchst  Ijefremdend.  Allein  dies<'s  Schein- 
resultat erklärt  sich  aus  dem  hilnlig  begangenen  Fehler  vieler  Moral- 
statistiker, für  die  unter  H5  Jährigen  Verbrecher  die  gesammte  Ein- 
wohnerzahl unter  16  Jahren  als  Vergleichungspunkt  zunehmen,  wah- 
rend man  die  Berechnung  der  Intensittlt  nach  dem  Verhältniss  der 
etwa  14 — löjährigeu  Einwohner  zu  der  Anzahl  der  angeklagten  un- 
mündigen Crinnnal  Verbrecher  feststellen  niüsste.  Da  aber  die  Angabe 
für  den  terminus  a  fpio  in  dem  Alter  der  unmündigen  Verbrecher 
fehlt  und  diese  höchst  selten  vor  den  Schwurgerichten,  meist  vor 
den  Correctionstribunahui  zur  Ht^chenschaft  gezogen  werden,  so  hat 
die  Ljnrechnnng  für  uns  kein  Interesse.  Nur  muss  die  erste  Hori- 
zontalreihe in  Tak  üH  und  54  eben  deshalb  nut  Vorbehalt  angewen- 
det werden. 

Trotz    dieser    im   Allgemeinen    gleichartigen   Betheiligung   d^t 
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AUersdassen  stellt  sitli  Awh  ein  bedeutsfinier  Unterschied  heraus, 
wenn  wir  (siehe  Tab.  54)  dii'sell>en  in  Betreff  der  mannirfaltigen  Ver- 
brerlnni  prüfriui  lietruthteii,  Zonllfhst  ist  es  bemerkbar,  dass  die 
Jugend  an  den  Verhrcfbcn  <.^egen  Kigenthunj,  bei  denen  meist  Genass- 
sucht und  Eitelkeit,  sodann  Arbeitsschen  und  mateneller  Nothstand 
die  treibenden  Motive  und  bedingenden  Ursachen  sind,  in  bei  weitem 
stärkerem  Muasse  Tlieil  nimmt,  als  an  den  Verbrechen  gegen  Perso- 
nen, wo  die  bereite  entwickelte  physische  Kraft  die  Voraussetzuug 
bildet  nnd  öftei-s  die  hererbnende  liosheit  als  Motiv  wirkt,  Quetelet 
gab  bereits  vor  30  Jahren  eine  ergreifende  Darstellnng  der  Verbreeher- 
lauthahn  vom  jugendlichen  bis  zum  (ireisenalter,  eine  Schilderung,  die 
bis  auf  die  neueste  Zeit  ilire  allseitige  HestMigmig  gefunden  hat  *  K 
Er  sagt:  „Der  Mang  znni  Diebstahb  der  als  einer  der  frühebien  zum 
Vorschein  kommt,  begleitet  uns  durch  unser  ganzes  Leben.  Man 
möchte  ilin  als  eine  notbwendige  (?)  Zngabe  der  menschlichen  Schwach- 
heit, die  ihm  instinct^irti^  mu4igiebt,  hetrachten.  Anfangs  macht  er 
sich  das  im  Schoosse  der  Familien  lierrschende  Vertrauen  zu  Nutze 
(Hausdiebstnhl  nm  frühesten  entwirkelt).  Sodann  macht  er  sieh  auch 
ansserhulb  geltend,  bis  er  sogar  anf  ötlentlichen  Wegen  zur  Gewalt 
schreitet,  wo  der  Mensch  die  traurigste  Probe  seiner  Manneskraft 
durch  Todtungen  aller  .Vit  abzulegen  beginnt.  Dieser  unglückUche 
Hang  erscheint  indess  sjiäter  als  derjenige,  welcher  im  Jünglingsalter 
mit  dem  Feuer  der  liegierden  und  mit  den  sie  begleitenden  Zügel- 
losigkeiten  sich  entwickelt  und  den  Mensclien  zu  fleischlichen  Ver* 
brechen  treibt,  indem  er  sich  seine  (Jpfer  unter  den  Wesen  aussucht, 
von  deren  Schwache  am  wenigsten  Widerstand  zu  erwarten  ist.  Neben 
diesen  ersten  pAcessen  der  Begierden,  der  Habsucht  nnd  der  St^irke 
erscheinen  bald  Verbrechen,  die  mit  kalter  Ueberlegung  begangen 
werden:  der  kalter  gewordene  Mensch  zieht  es  vor,  zur  Vennchtung 
seines  Opfers  den  Meuchelmord  und  die  Vergiftnng  zu  wählen.  Die 
letzten  Stufen  auf  der  Bahn  des  Verbrechens  endlich  bezeichnet  die 
Hinterlist,  die  gewissermaassen  die  Stelle  der  Kraft  vertritt.  Das 
scheusslichste Bild  bietet  tlei^  Verbiecher  um  die  Zeit  seiner  Abnahme 
dar.  Seine  nnersättliche  Habsucht  erwacht  wieder  mit  mehr  Eifer 
und  er  ei-scheint  als  Fälscher;  benutzt  er  noch  einigermaassen  die 
Kräfte,  welche  die  X;itur  ihm  übrig  gelassen,  so  geschieht  es  am 
ehesten,  um  seinen  Feind  im  Dunkeln  zn  treflen;  sind  endUch  seine 
scheiissliclien  Begierden  noch  nicht  erloschen,  so  sucht  er  sie  vorzugs- 
weise an  schwaclien  Kinderrj  zu  befriedigen.  Auf  diese  Weise  findet, 
in   letzterer  Hinsicht,   eine  gewisse  Annäherung  zwischen 


I 


p,  37. 


1)  Ygl  üeber  deo  Menschen  etc.  S.  547*   Siehe  auch  Wagner  a.  a.  0. 
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seinen  ersten  und  seinen  letzten  Schritten  auf  der  Bahn  des  Verbre- 
cliens  statt,  nur  dass  dieselbe  That,  die  beim  jugendli€lien  Verbrecher 
als  Folge  der  Unerfalirenlieit  oder  der  Heftigkeit  seiner  Begierden 
noch  relativ  entschuldbar  erschien^  beim  Greise  als  das  Ergebniss  der 
tiefsten  Unsittliehkeit  und  als  der  Culrninationspunkt  der  Verworfen- 
heit bezeichnet  werden  muss". 

Obgleich  diese  .berühmt  gewordene*^  Schilderung  in  Betreff  der 
ethischen  Benrtheilung  der  einzelnen  Verbrechen  nicht  ganz  zutreffend 
ist,  so  ist  doch  der  sachliche  Kern  denselben  bis  in  die  klehisten 
Details  statistisch  beweisbar.  Aus  einem  Durcbscbnitl  von  25  Jahren 
ist  Tab,  54  zusammengestellt.  Guerry  giebt  in  seinem  Kartenwerk 
auf  dem  vorletzten  Blatte  eine  nwh  detaillii'tere  graphische  Darstel- 
lung, durch  welche  sich  das  hier  in  Zahlen  Dargelegte  veranschaulicht. 
Brandstiftung,  Nothzucht  und  Vergiftung  sind  durch  einen  doppelten 
Culminationspunkt  der  Alterscurve  (ebenso  wie  der  Selbstmord)  ge- 
kennzeichnet. Die  übrigen  Verbrechen  vertheilen  sich  in  gleicbmäs- 
sigem  Fortschritt  auf  die  verschiedenen  Altei^sstufen. 

Ich  breche  jedoch  ab,  um  mich  nicht  zu  tief  in  die  einzelnen 
Details  zn  verlieren.  Schon  Wagner  hat  eine  Vergleichuug  der  her- 
vorgehobenen französischen  Aiterscriminalitat  mit  der  preussiscben 
versucht,  und  die  Resultate  waren  im  Wesentlichen  dieselben,  ein  Be- 
weis, dass  hier  mehr  allgemein  menschliche  Factoren  wirksam  sind. 
Wegen  verschiedener  Eintheilung  der  Altersclassen  ist  jedoch  eine 
gründhchere  Parallelisirung  unmöghch.  Nur  das  stellt  sich  auch  hier, 
trotz  einiger  national  bedingter  Modificationen,  heraus,  dass  der  Dieb- 
stahl in  der  Jugend  und  der  Meineid  im  Alter  das  frequenteste  Ver- 
brechen ist  Die  Brandstiftungsmanie  scheint  in  Preussen  nicht  so 
früh  entwickelt.  Sehr  interessant  ist  die  Vergleichung  der  Durch- 
schnittszahlen von  1855 — 59  (welche  Wagner  vorlagen)  mit  denen 
von  1862—65.  Aus  derselben  stellt  sich  zwar  heraus,  dass  die  Rang- 
ordnung der  Criminalitllt  für  die  n  in  Preussen  geltenden  Altersstufen 
dieselbe  geblieben,  dass  aber  im  Einzelnen  die  Jiigendbetheiligung  ein 
wenig  gewachsen,  die  des  mittleren  Alter-s  (24— 4<J  J.)  gesunken  ist 
Die  Theuerung  der  Lebensverhältnisse  in  der  ersteren  Periode  scheint 
besonders  die  grössere  Diebskahlsbetheiligung  dieser,  namentlich  mit 
Nahrungssorgen  kämpfenden  Altersclasse  hervorgeiiifen  zu  haben  V). 

In  der  neuesten  Zeit  jedoch  ist  die  Criminalbetheiligung  der 
preussischen  Jugend  im  Sinken  begriffen,  was  wir  in  Betreff  Sachsens 


1)  Dafür  zeugten  insbeaotideTe  die  Ziffern  der  eiiizebien  Jalire  18(>2— 65 
in  Betreff  der  «Diebstähle  in  schwerem  Mikkfall*'  in  Preussen ,  wenn  wir  sie 
mit  den  Getreidepreiaen  vergleichen.  Es  waren  angeklagt  wegen  des  g^enannteu 
Verbrecheni  Personen: 
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leider  nicht  sagen  können  M.  Besonders  merkwürdig  ist  es,  wie  deat- 
lich  in  dieser  Hinsicht  der  Umschwung  seit  1866  ist.  Die  annectirten 
Provinzen  Preussens  scheinen  eine  gesmidere  Jugend  zu  besitzen,  ab 
die  alten.  Denn  für  die  Zeit  von  1862—69  stellte  sich  folgende  Scala 
heraus : 


unter 

16-24 

24-40 

40-60 

60  J.  alt 

Zus.    Getreidepreis  prc 

IG  J. 

J.  alt 

J.  alt 

J.  alt 

u.  darüb. 

Scheffel  Roggen. 

alt: 

1862        23 

53(5 

1164 

399 

23 

2145           6S„o 

1863        21 

500 

953 

388 

27 

1889           54^ 

1864        19 

511 

906 

363 

31 

1830           45,e 

1865        10 

582 

971 

366 

29 

1958            49,„ 

Mittel     18 

532 

999 

379 

27 

1955             — 

Daraus 

ergiebt  i 

nch  folgende  procentale  Betheiligung  obiger  Clasaen: 

1862        J„ 

25,7 

54,0 

18,, 

lo 

100,0 

1863        1„ 

26,4 

50,5 

20,, 

1,4 

100,0 

1861        1,0 

27,. 

49,5 

20k, 

1,6 

100,0 

1865       0,5 

29,5 

49,e 

18,» 

U 

100,0 

Mittel     0,9  27,4  öO,»  19,4  1,4  100^, 

Nur  in  der  mittleren  Classe,  welche  die  Ernährungslast  für  die  Familie  am 
schweräteu  trägt,  zeigte  sich  der  Einfluss  der  Nahrungsraittelpreise  als  ein  wirk- 
lich durchschlagender. 

1)  Vgl.  V.  Böhmert,  Strafrechtspflege  in  Sachsen  (Stat  Zeitsclur.  des 
Sachs.  Biir.  1879,  S.  79).  Darnach  kamen  Verurtheilte  in  Sachsen  auf  je  10000 
Lebende  im  Alter  von 


12—18 

18—30 

30-60 

über 

Jahr 

Jahr 

Jahr 

60  J. 

1871 

r>„7 

15^7 

17,40 

0,88 

1872 

7,OT 

17,.» 

18,84 

0,88 

1873 

7,17 

17,94 

18„4 

0,86 

1874 

8,4, 

20„ji 

19,20 

0,82 

1875 

8,w 

21,8, 

21,8. 

1,08 

1876 

^,«5 

25„6 

24„8 

1„5 

1877 

10,20 

27,4, 

28„7 

1,83 

Die  intensive  Vermehrung  der  Verbrechensquote  trifft 

also  alle  Altersstufeii, 

aber  doch  die  Jugend  relativ  am 

meisten. 

Denn  wenn 

wir  die  Ziffer  pro  1871 

=  100  setzen,  ergiebt 

sich  folgende  Scala: 

1871 

100 

100 

100 

100 

1872 

135 

114 

108 

111 

1873 

137 

118 

105 

102 

1874 

159 

133 

110 

110 

1875 

167 

144 

122 

123 

1876 

176 

166 

139 

138 

1877 

197 

180 

162 

160 

Also  in  der  Jugend  beinahe  Verdoppelung  der  intensiven  Ciiminalitit! 


§.  40.    Zunahme  und  Abnahme  jugendlicher  Verbrecher. 
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Auf  100,0  Verbrecher  in  Preussen  kamen 
unter  24  J.        24—40  J.        über  40  J. 


Zus. 


alte: 

alte: 

alte: 

1862-«3 

25,0 

49,9 

25,4 

100,0 

1864—65 

24,2 

51,3 

24,5 

100,0 

1866 

25,4 

49k, 

25,6 

IOOh) 

1867 

24h, 

49,0 

27,0 

100,0 

1868 

22,7 

50,6 

26,7 

100,0 

1869 

23,4 

49,5 

27„ 

100,0 

In  neuester  Zeit  1871 — 78  ist  in  Preussen  die  Betheiligung  der 
Minderjährigen  (unter  18  Jahren)  sich  fast  gleich  geblieben  von 
(gegen  1,7  1,9  O/^j),  während  die  Altersclasse  von  18 — ^24  Jahren  ent- 
schieden zurück-,  die  von  24 — 40  J.  stark  in  den  Vordergrund  ge- 
treten ist  (vgl.  Tab.  63  des  Anhangs). 

Nach  dem  letzten  mir  zugänglichen  Heft  der  Statistik  preussischer 
Schwurgerichte  (1880  Berlin)  waren  an  den  schweren  Verbrechen  be- 
theiligt die 


Altersclasse 

niit  Prozent 

1874 

1875 

1876 

1877 

1878 

von  unter  18  Jahren 

1,7 

1.7 

1,6 

1,7 

1,8 

„     18-24      „ 

22,8 

21,8 

21,8 

21,2 

20,9 

„     24-40      „ 

47,8 

49,4 

49,3 

50,0 

49,8 

„     40-60      „ 

24,6 

23,8 

24,0 

24,0 

24,3 

von  über  60      „ 

3„ 

3,3 

3,3 

3„ 

3,2 

Die  Reihenfolge  verändert  sich  auch  hier  in  keinem  Jahre!  — 
Eine  gewisse  Analogie  bieten  die  Ziffern  für  Oesterreich  (vgl.  E.  Bra- 
tasseviö  a.  a.  0.  Wiener  stat.  Monatsschr.  1879  S.  154  ff.).  Daselbst 
kamen  —  mit  Unterscheidung  des  Geschlechts  —  auf  je  100,oo  Ange- 
klagte Personen  im  Alter  von 


unter  16  J. 

16—20  J. 

20—30  J. 

30—60  J. 

über  60  J. 

Jahre 

M. 

Fr. 

M. 

Fr. 

M. 

Fr. 

M. 

Fr. 

M. 



Fr. 

1874 

2,2 

2,^ 

14„ 

16,3 

41„ 

35,, 

40,« 

43,7 

2,0 

2,3 

1875 

2h, 

2„ 

12,8 

15,3 

41,0 

35,6 

41,9 

44,3 

2,3 

2^, 

1876 

1,9 

2,7 

13,8 

15,4 

40,8 

36,0 

40„ 

43,5 

3„ 

2,4 

1877 

1,8 

2,2 

13,4 

14,7 

39,4. 

36,7 

42,6 

44,5 

2* 

1,9 

\  Ich  bemerke  schon  hier,  dass  die  relat.  Betheiligung  der  Weiber 
in  der  ersten  Jugend  (16  -20  J.)  die  männliche  Criminalität  ebenso 
überragt  wie  in  dem  Alter  zwischen  30 — 60  Jahr. 

Ausgezeichnet  ist  die  Altersstatistik  in  den  italienischen  Griminal- 
gefiftngnissen.     Ich  habe  die  neuesten  Resultate  Tab.  öö— 57  dea 


Aljscluu  II. 


Die  bilrgerlkhe  EeelitaBpliärö, 


Anhangs ziisamiiiengestellt.  Merkwürdig  ist  hier  die  Zunahme  der  minder* 
jühiigen  Correctionsgefangeiien,  ein  traoriges  Vleichen  an  sich,  aher  doch 
anch  ein  günstiges  iin  ilinblirk  anf  den  sieh  darin  kundgebenden  Ernst 
der  Zucht.  Namenthch  haben  sich  auch  liit^r  die  weibhchen  jugend- 
lichefi  Sünderinnen  sehr  vi-j'inehi't  (vgl.  C!ol.  ii  in  Tab,  55  und  56  fF), 
wie  dits  besonders  aus  den  Zittern  sich  ergiebt,  welche  die  intensive 
Criminalität  für  jede  Altersclasse  angeben  *). 

In  Bezug  auf  die  Altersbetheiligung  an  den  Verbrechen  findet 
sich  in  beiden  (Tcschlechtern  ein  im  Ganzen  ziemlich  analoger  Gang 
der  Entwickelung.  Die  männliche  Jugend  beginnt  etwas  früher,  sich 
an  der  Deinavation  zu  betheiligen;  der  Höhepunkt  fallt  beim  Weibe 
etwas  ijpilter  (ir^  das  20—26  Jahr)  und  überragt  dann  die  Criniinalität 
der  übrigen  weiblichen  Altei^classen  in  höherem  Maasse.  Dai^auf 
\^irkt  das  in  ihr  l*eriotie  der  sexuellen  Vollreife  besonders  häutige 
Verbrechen  des  Kindesuiordes  mit  ein,  lieim  Zurücktreten  des  ge- 
schlechtlichen Momentes  im  höheren  Alter,  narnentlich  von  den  4<)er  Jah- 
ren ab,  wird  die  ATial<»gie  wieder  deutlicher.  Im  Ganzen  ist  die  Be- 
theiligung der  Frauen  constantcn  iSie  sind  mehr  von  der  tSitte  und 
dem  socialethischeii  Typus  ihrer  Umgebung  abhangig.  Diese  von 
Quetelet  selion  hervorgehobenen  Momente  finden  sich  auch  neuer- 
dings z.  B.  iu  Englaud  durch  die  oben  (S.  511)  angeführte  Tabelle 
vollkommen  bestätigt 

Bei  der  Criminalitiit  überhaupt  sind  die  Weiber  etwa  5  Mal 
weniger  betheiligt  als  die  Manner,  d,  h,  auf  5— ti  verbrecherische 
Männer  kommt  erst  1  Verbrecherin.    Dieses  Verhültniss  ist  medenim 


1)  Aehnlicli  wie  in  Sachsen  wird  in  Italien  die  einzig  aolide  Berechiiuiig"a- 
art  dnrL'ljgeflUirt ;  d.  h.  auf  je  KXJ  UJO  Eiiiw.  der  einzelneu  Altersclassen  kamen 
Strafgefangene  (1871—76)  (Aiinnario  »tat.  187B,  l,  S,  56  n,  1881,  p,  112.): 


Älter: 

ntSnuliche : 

weiUlicüe; 

Zusaumeo  : 

1871-75 

1876 

1871-75 

1876 

1871-75 

1     «876 

niiter  20  Jalir 

13,™ 

13„s 

0,« 

0,4, 

6(7» 

6,si 

20-25     , 

133,M 

135.« 

4^ 

5,M 

69,,, 

w,» 

25-30     , 

l-n.« 

12»,3, 

4,« 

5,M 

64,,, 

6ti,si 

30-35     , 

W,s» 

»*,u 

4,S7 

4,7. 

46,7s 

47« 

35-40    . 

81,M 

83,M 

5^1 

Ü,H 

43,a7 

45.,o 

40-45     . 

52,M 

52,„ 

3.« 

4,» 

27.» 

28,M 

45-50    , 

45.« 

«... 

4,„ 

4,«, 

25,n 

26,M 

50-55     , 

27,M 

28,50 

2,fl. 

2,« 

15„. 

15« 

55-60     , 

25« 

2«,» 

2,w 

2,« 

14,„ 

15.« 

über  60  Jabr 

9,sf 

1        9,M 

0« 

0.77 

5,1« 

&,>. 

Zusammen: 

46,T3 

t      47,„    1 

-2,»      1 

-^.u 

24*7 

25,a 

Die  leise,  aber  stetige  Zunahme  iat  bemerkeuawerth,   namentlich  auch 
beim  weiblichen  Ue schlecht . 


40.    Tenacität  der  weibl,  Criminalität. 


in  den  verscliiedeiien  Ländern  zwur  w<M*liseimi  M,  aber  innerhalb  ein 
und  derselben  soäaljK>l] tischen  Gruppe  doch  zienilicli  stetig,  sodass 
%.  B,  das  von  Wagner  fiir  Preussen  lBr>4-5l*  angegebene  Durcli- 
st'bnittsverhälinjss  noch  18»V2 — K\b  dasselbe  ist.  In  Treussen  bat  sieb  der 
Antbeil  der  Weiber  neuerdings  von  15 — 13^/o,  in  Frankreich  1872  -78 
\  von  17  auf  Iö^q,  auch  in  Kngknd  von  22— 20  i'/ö  verringert,  in  Italien 
und  in  Sachsen  hingegen  bedenklieh  veiniehrf^).   Bei  Mannern  sowohl 


1)  In  den  Hnuptl ändern  Euroim's  stellte  sicli  für  die  Zeit  vuu  185G— 63 
mit  Ä br tmduii g  der  Deci mal« teile n  tVIgeü de  Öcaltt  heraus,  die  icU  tlieils  LegoyE 
(a,  tk.  O.  p.  4il)  theiia  Huliiier\s  Jalbrlib,  a.  a,  Ü*,  tlieils  ßnitiiissevi^ 
(Wiener  MouaNchritt  187l>  8,  irj^flf.)  entiiomineu  Jiabe.  Der  lutztere  thut  den 
eiijürlisclieii  Frayeo  eut^icbieden  Unreell t,  weini  er  ihren  i'riuiinjilarjtlieil  auf 
rjO.flOQ  statt  —  wie  Leone  Levl  iiachgewieneu  —  auf  21  »/u  (i!.  Tab.  58;  fest- 
stellt. UebeHianpt  befanden  sieh  um  IHTG  unter  JOD  wegen  achwerer  Ver- 
brecher» Ä II  ge  klagten: 


Männer. 

Weiber. 

Verhältniai. 

In  (}ri>8sbritanuieii 

79 

21 

3.8:  1 

^    DäDemark  und 

Norwegen 

80 

20 

4^»:  1 

^    Hollanil 

81 

19 

4,5:  1 

„    Belgien 

82 

18 

4,5:  1 

,    Frankrekh 

83 

17 

4^:  1 

,    Oeäterreich 

83 

17 

4,«:  1 

,   Baden 

84 

16 

5,1:  1 

„   Preuäsen 

85 

15 

0,7:  1 

„    Sachseu 

85 

15 

5,7     1 

„    Liv-,  Est-,  Curland 

8G 

14 

ön  :  1 

,»   Eassland 

91 

9 

10„   :  1 

Wie  verachieden  übrigens  die  Betheiligung  der  Weiber  je  nach  der  Art 
der  Geietzwidrigkeiteii  ist,  sieht  man  z.  B.  in  Norwegen,  wo  nach  Tab,  *i8  dea 
Anhangs  die  Frauen  bei  Polizei  vergeben  und  Uebertretungeu  nur  gegeu  11  o'q 
betrugen. 

2)  Für  England  vgl.  Tab.  58^  tllr  Italien  vgl,  Tab.  55  if,  des  Anhangs, 
Die  Vermehruügsrftte  der  Weiber  von  1862—1879  ist  in  Italien  durchgängig  weit 
grüBaer  als  bei  Jen  Miinuern.  Für  Sadiaen  giebt  Böbmert  {a,  a.  0,  Zeitsehr,  dea 
Sachs,  »tat.  Bür.  1879  8.  Ü3  ft.)  an,  daas  hei  den  schweren  Verbrechen  der 
weibliche  Prozentantheil  von  17,40  1869)  auf  18,57%  iwi  Jahre  1877  gestiegen 
iat.  Dagegen  findet  sich  eine  erfreuliche  und  »tetige  Abnahme  bei  den  ge- 
wöhnlichen Vergeben  und  hei  den  Rückfälligen.  Es  betrug  die  Weiberbe- 
theilignng  unter  je  100,no  Verurtheilteu 


a.  wegen 

b.  wegen 

c.  im  Rück- 

Verbrechen. 

Vergehen, 

fall. 

1869 

11,« '^'o 

28,,»o/, 

2^410/0 

1870 

l^,ta  n 

28„4  . 

22,ti    r^ 

1871 

18,40   M 

-^tn   11 

22^1  . 

1872 

1*>j03   m 

24,90  M 

21^  „ 

187B 

lT.oe  . 

22,05  . 

20^  „ 

(Forts,  a.  Mg.  Seite  in  der  Anmerkung). 
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wie  bei  Weil){»ni  ist  die  BetheilEguug  der  UnverheiraUieten  fast  überall 
(nur  Riissland  M  scheint  eine  Ausnahme  zu  machen)  i^össer  als  die 
der  Verbeinitlif^teu,  ein  Beweis  für  die  sittigende  Marlit  des  Familien- 
lebens, obwcilij  die  Berufs-  uurf  Nahrun^ssorgen  In  diesejii  Fall  grösser 
zu  sein  ijHegeu.  Aber  es  üben  dieselben  in  der  Sphäre  des  f?eordneten 
hfluslirlu'U  Berufslebens  einen  heilsamen  Kintiuss  aus;  sie  bewaliren 
vor  Aussdireitun^aMi.  Dasselbe  Yerhältniss,  wie  es  zwischen  den  l'eli- 
bätairs  und  Verheiratheten  unter  den  Verbreehern  in  Preiissen  statt 
findet,  ist  in  nnrb  htrlien^ni  Maasst*  in  Frankreich  nachweisbar.  Nadi 
dem  neuesten  Berieht  (Stutist.  preuss.  Sehwur^er,  Berlin  IHSt)  p.  25) 
betrug  die  procentale  Betlieiligung  an  der  CiiminahtUt 


bei  den  Uiiverheiratlieten: 
Männer.  Weiber. 

1876  52,7  57,j 

1H77  52,2  öO,e 

1878  50,9  ^^ii 

Es  ist  ein  bedenkliehes  Zeugniss  für  den  in  den  Ehen  herrschenden 
Geist,  dass  die  Theilnalime  der  Verheiratheten  (namentlich  der  Frauen) 
am  Verbrechen  so  steigt.  In  Öesterreieh  (Hratassevic  a,  a.  Ö.  Wiener 
Monatschr.  187ü.     8.  104)  waren  unter  iOn,^)^  Verbrechern 


bei  den  Verheiratbeten: 

M  (inner.        Weiber. 

47,3  42.9 

47,3  49,4 

49.,  5-2,9 


Le<l 

ig. 

Verljeiratliet. 

Verwittwet. 

M. 

Fr. 

M. 

Fr. 

M.        Fr. 

1874 

b% 

Ö4,5 

3ö,s 

36„ 

2,«    y,4 

1875 

r.6,0 

51,6 

41,6 

39,9 

2„        8« 

1876 

«4.« 

bt)^ 

4Ü,j 

40,0 

3k.     10,0 

1877 

55,j 

5U,7 

42., 

40,8 

2,7          8,5 

,  Hier  ist  die  starke  Betheiligung  der  Wittwen  auffallend;  die 
Zunahme  des  penchant  an  crime  bei  den  Verheiratheten  ist  unver- 
kennbar;   In  Frankreich   zeigt  sich  dasselbe  Phänomen  nur  nicht  so 


a    vvegoji 

Verbrei^ben 

1874 

lt>,,,  „ 

1875 

Mji  „ 

1876 

^<>j20  m 

1877 

I8t67    II 

c.  im  Rikk- 
fiUL 

l"ffti  *» 
l^Mi  I) 
I^ho  m 


b.  wegen 

21,17  tj 
20,Ti   t, 

In  Preussea  (8lftt.  *lcr  8chwnrgör.  1880  p.  25)  war  die  weibli^be  Cnmi- 
naliUtt  187^  —  78  von  1 1,«  nnf  Jl^a  g:pfanen.  In  England  liewegt  sie  sith 
gegenwärtig  um  '2U%,  in  Schottlainl  aber  um  2S%  (Leone  Levi). 

1)  Nach  dem  schon  erwähntfij  Bericht  des  rns«.  Justizminij^t^ritinis  waieu 
1872  von  34  844  Aiigekkigten  2!  »ij>7  Verbeirathete  (6'i  %)  lOTGG  Ledige  (31  o/o) 
und  2381  Verwittwet«  (7  %}.  Die  Erleichterung  früber  Eben  scheint  in  Rubs- 
land  auf  dieses  BesuZtat  einen  EiBlIueä  zu  üben. 


1872 

59 

1873 

56 

1874 

54 

1875 

55 

1876 

55 

1877 

55 

1878 

54 
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Stark  ^).    Nach  dem  Compte  g6n6r.  (Paris  1880)  waren  unter  100  An- 
geklagten : 

Ledige                 Verheirathete  Verwittwete 

mit  Kiuderu     ohne  Kinder.  mit  Kindern     ohne  Kinder. 

26                     7  7                      1 

28  8  8                    0 

29  9  6  2 
29  9  6  1 
29                   8  6                    2 

29  9  5  2 

30  10  4  2 

Es  wirkt,  wie  nicht  anders  erwartet  werden  kann,  die  isolirte 
Stellung  auf  das  Weib  stets  ungünstiger  ein.  Nach  den  Berichten 
von  Wichern  und  Engel  über  die  Criminalgefängnisse  in  Preussen 
(1858 — 63)  betrug  die  relative  Weibercriminalität  bei  den  Verheirathcten 
13—14  0/^,  bei  den  Unverheiratheten  16  0/q,  bei  den  unehelich  Ge- 
borenen 21%,  bei  den  Geschiedenen  31  %2)  —eine  unwiderlegliche 
Bestätigung  für  den  Erfahrungssatz,  dass  es  nicht  gut  sei,  wenn  ^der 
Mensch  allein  ist,"  und  dass  aus  alter  Sündenwurzel  immer  neue 
Schösslinge  aufzuschiessen  drohen.  Wo  kein  bindendes  Interesse  der 
Liebe  vorhanden,  da  ist  die  Gefahr  des  Verbrechens  eine  doppelte 
und  dreifache.  Der  heisse  Schmerz  über  die  Verletzung  der  Nahe- 
stehenden ist  selbst  für  den  Gottlosen  ein  bewahrendes  Moment.  Da- 
her auch  in  den  grossen  Städten  die  colossale  Criminalbetheiligung 
solcher,  die  an  Ort  und  Stelle  fremd,  nicht  ansässig  sind.  Das  psycho- 
logische Motiv  ist  ein  ähnliches,  wie  bei  der  Prostitution.  Niemand 
kümmert  sich  um  meine  Ehre  in  dem  wüsten  Menschengetriebe;  so 
gehe  ich  denn  meinen  Weg  ohne  alle  Rücksicht  fort.  Im  Jahre  1865 
waren  in  Paris  von  25506  Arretirten  18156,  also  70^/0  Auswärtige, 
in  New- York  von  39  616  Verhafteten  27  306  oder  68^/0 Fremde!  Und 


1)  S.  A.  Corne  a.  a.  0.  p.  84,  wo  diese  Thatsache  als  ein  ph^nomene 
g^n^ral  für  New- York  (50  o/q  unter  den  Verbrechern  C^libataires),  Belgien  (58  o/q) 
Sardinien  (61  o/o\  Italien  (GOo/q)  dargethan  wird.  Wir  könnten  noch  viele 
andere  Beispiele  anfuhren.  In  Bayern  ist  (G.  Mayr  gerichtl.  Polizei  S.  29) 
die  Criminalität  dort  am  günstigsten  (Ober-  und  Mittelfranken),  wo  auch  die 
grösste  Zahl  von  Verheiratheten  sich  findet. 

2)  Vgl.  Wichern  a.  a.  0.  und  die  mit  dem  daselbst  (S.  110  ff.)  für 
1858 — 59  gegebenen  üeberblick  zusammenstimmenden  Daten  pro  1858—63 
bei  Engel,  in  der  Zeitschr.  des  pr.  Statist.  Bnr.  1864,  S.  312  ff.  Vgl.  auch 
Dr.  Teichmann,  Criminalstatistik  Oesterreichs  etc.  in  der  Allg.  Deutschen 
Strafrechtszeitung  y.  Hol  tzendorff  s.  1868.  Juni.  S.  332,  wo  darauf  hinge- 
wiesen wird,  dass  1  Verurtheilter  auf  203  Unverheirathete,  669  Verheirathete 
und  1053  Verwittwete  kam  (1858/59). 
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von  den  in  Frankreich  1865  an.i?ekla<(ten  schweren  Verbrechern  (4154) 
waren  15H7,  also  37  ^'/^  anderswoher  gebürtig,  als  wo  sie  venirtheilt 
wurden,  oder  waren  ganz  ohne  bestimmten  Wohnort  M. 

Piei  der  Entscheidung  der  vieltach  aufgeworfenen  Frage,  deren 
Beantwortung  wohl  zu  einer  socialethischen  Monographie  geeignet 
wäre,  ob  die  geringere  Hetheiligiing  der  Weiber  (wie  z.  li  Fayet, 
Valentini  u,  A.  sehr  entschieden  behaupten)  ein  lieweii^  ihrer 
sittlich  höheren  Fjitwirkelung  und  Reinheit  ist^K  nmss  anf  zweierlei 
Rücksicht  genonnuen  werden,  wns  nicht  für  Mejahung  dei'selben  spricht. 
Ich  gehe  hier  nicht  auf  psychotogische  Argumente  ein,  wie  die,  dass 
das  W' eib  oft  der  intellectnelle  Mitöriieher  der  Verbrechen  des  Mannes 
ist  (Lady  Macbeth),  ohne  rlie  ]*liysische  Kraft  oder  die  äussere  Ge- 
legenheit, ja  man  konnte  sagen  den  Muth  zur  Ausführung  dessel- 
ben zu  haben.  Ich  will  mich  luer  nur  auf  Statistisches  berufen. 
Erstens  erscfieint  üas  W  eib  bei  nuitichen  besonders  grauenhaften  Ver- 
brechi^n  relativ  sehr  stark  betheiligt,  so  beim  Verwandtenmord  (50*^/0) 
und  der  Vergiftung,  des  Kiudesmordes  gar  nicht  zu  gedenken!  Nicht 
blos  ist  die  relative  Betheiligung  bei  den  |U"!lmeditirien,  nicht  mit 
physischer  Gewalt  auszuübenden  Verbrechen  der  Bosheit  (Meineid, 
Brandstiftung,  Giftmord)  eine  weit  grössere,  als  nach  dem  allgenieinen 
Ihirclischnitt  der  Weiberbetheiligung  is.  0.),  sondern  bei  den  Ver- 
giftungen halt  sich  die  Zahl  der  Männer  und  der  Frauen  (z.  K.  in 
Preussen,  186CJ — 6SH  fast  die  Waage,  so  dasK  ^die  W^ahrscheinlichkeit 
durch  einen  Mann  oder  rlnrch  eine  Frau  vergiftet  zu  werden,  beinahe 
gleich  ist,  während  die  Wahi*scheinlichkeit  von  einem  Manne  oder 
einer  Frau  irgend  einen  schweren  Angriff  gegen  Leben,  Gesundheit, 
Ehre  und  Eigen thum  zu  erleiden,  sich  wie  6:  1  verhält''  (Wagner)^ 
Das  ist  nicht  IjIos  in  Brfusson,  sondern  nach  (lUerry  genau  ebenso 
in  Frankreich  der  FalH).     In  England  ist  die  verbrecherische  Neigung 


1)  Siehe  A.  Coroe  tu  11.  0.  p.  80, 

2)  Vgl  Fayet  a.  a.  (l  Tome  XII,  p.  41fi.  Er  setzt  beim  Weibe  ,une 
piüssance  secrfete  eu  vertu*'  voraus,  weil  es  rleiii  Verbreclieu  ömal,  der  Ver- 
zweifltmg'  (nämiich  dem  Selbstmord)  3mal  stärker  wirterstelit.  Er  weist  «.nch 
anf  den  Griuid,  näiulicb  die  ^foi  r(^Iigieii«e"  der  Weiber  hin,  sofern  dieselbeü 
niich  Htatislischem  Ausweis  (?)  ge^^en  'nnal  häufiger  die  Kirche  hesiichenü  — 
Hokh  ein  Vertrauen  zu  KtatiBtisch  messharer  Frömmigkeit  kann  wohl  nur  eia 
römischer  Kathonk  haheu  —  Valentini  a.  a.  0.  p.  71  f.  meint  ebenfaUs, 
ei  ^gereiche  den  Weihern  zur  Ebre*,  dass  de  an  der  Criminalität  an  gering 
betheili|Ert  seien.  Er  denkt  dabei  zu  wenig  au  die  geringere  Gelegenheit  dej* 
Weibes  zu  verbreclierischen  (Jenetz Widrigkeiten  und  vergisst  die  cobsaale 
Zähigkeit  ihres  Hanges  KUtu  Verbrechen,  »obald  aie  einmal  auf  die  seblefe 
Ebene  kommen. 

3)  Guerry  bezeichnete  schon  1834  (a.  a.  0.  p.  VII)  die  weibliche  i,ten- 
dance  k  la  cnli>abilite'*    bei  den  Verhrecheö  gegen  Personen  mit  14<^/o,  g^gen 
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des  weiblichen  Geschlechts,  wie  wir  gesellen,  von  Jugend  imf  eine 
intensivere  als  irjL^endwo  sonst.  Am  stärksten  unter  den  alltrenjeinen 
schwiirgericlitlichen  Reaten  daselbst  erscheint  die  Theilnahnie  der 
Weiber  an  den  Fiilschuti^^en  (29,,  ^|^y],  am  schwächsten  an  den  Eigen- 
thumsverletzuni^en  mit  Gewalt  (9  ^/^X  oder  aus  Bosheit  (8,3  *^/oK  Tnd  bei 
dem  starken  Procentsatz  der  ganz  jugendlichen  Verbrecher  in  Eng- 
land werden  wir  an  das  wahre  Wort  Valentini's  erinnert  i):  ^das 
weibliche  Geschlecht  ist  von  überwiegendem  Einflüsse  auf  die  Erziehung 
der  Kinder  Je  unmoralischer  und  sittenloser  das  Weib,  desto  schlech- 
ter wird  die  Erziehung  der  lünder  sein,  desto  leichter  werden  jene 
dem  Verbrechen  anheimfallen.** 

Aber  England  gerade  weist  uns  bin  auf  den  zweiten  Punkt,  der 
für  die  weibliche  Criminalität  von  Bedeutung  ist  und  nicht  gerade 
als  ein  günstiges  Symptom  erscheint.  Ich  meine  die  furchtbare 
Zähigkeit  der  Weiber  im  Verbrechen.  Während  sonst  der  weiblifhe 
Antheil  an  der  C'riminalitilt  in  F^ngland  i^ei^i^n  21  ^/^  ausmacht,  fanden 
sich  initer  den  Individuen,  die  angeklagt  waren  und  sich  bisher 
wenigstens  bürgerlich  eines  guten  Rufes  erfreuten,  nur  ll,g'7o  unbe- 
scholtene Weiber,  gegenüber  88,^ ^/q Mannern  von  derselben  Kategorie^). 
Daher  auch  unter  den  Rückfalligen  inmu^r  das  Verhültniss  der  Weiher 
ein  ungünstiges  ist,  wie  wir  das  schon  früher  bei  der  C'riminalitilt  der 
Prostituirten  zu  bemerken  Gelegenheit  hatten»  Es  betrug  z.  B.  der 
Antheil  der  Weiber  bei  den  in  den  preussischen  Criminalgefängnissen 
einstmalig  Retinirten  nur  16  7o>  l>^i  ^en  zum  ei'i>ten  Male  Rück- 
falligen 170/0,  zum  2.  biso.  Male  18^19*>/o,  zum  6.  Male  2A%, 
zum  7.  Male  und  mehr  bereits  gegen  'SO^j^  aller  Verurtheilten  ^),  Ja 
in  Sachsen  bat  es  sich  herausgestellt,  dass  nicht  blos  die  Zahl  der 
rückfälligen  Verbrecherinnen  von  1840—59  alljährlich   constant  sich 


da»  Eigenthum  mit  21,  iurclisclinittUch  mit  16—17®'©.  Ihre  Betheiliguug  bei 
den  EtgenthTimsverbrechei  gestaltete  sich  fitr  jede  Gruppe  je  nacli  rler  eigen- 
thilmlichen  Neigung  de»  Weil)eB  verschieden,  beim  Hansdiebstahl  mit  in"Jf^, 
beim  Feld  die  batabl  mit  31,  bei  der  Brandatiftung  mit  30,  beim  qiialificirtea 
Diebstubl  mit  22,  bei  Fälschung  vtm  Geld  mit  14,  beim  Raube  mit  8  o/p;  — 
bei  deD  Verbrechen  gegen  die  Person  steht  der  Kindesmord  mit  94  O'^  obenan, 
dano  folgt  der  Abort  mit  75,  Verbrecben  gegeu  Kinder  mit  fiO^  Vergiftung 
mit  45'J,'q  etc.  An  dem  schauderhaftesten,  freilich  aeltenen  Verbreflien  der 
Vergiftung  der  Ehegatten  waren  die  Weiber  im  Verhältnisa  lu  den  Männern 
mit  62  0Jo  betheiligt. 

1)  Vgl.  Valentini  a.  a.  0.  8.  16.  Bemerkens  wer  th  ist  es  auch,  dass 
aach  Valentini  in  den  roheren  Ostprovinzen  Preusseos  auf  100  (XX)  Einw. 
öliOftj  ifl  den  WeatproTJnzen  22,31  weibliche  Verbrecher  kamen, 

2)  Blerkwfirdig  ist,  dass  auch  die  als  „Gewohnheitasauferinnen''  bezeich- 
neten alljährlich  conatant  21 — 22  0/0  betragen. 

3)  VgL  Wi  ehern  a.  a,  0,  S.  110, 


L 
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verniehite,  sondern  dass  die  Weiber  bei  der  Rubrik  „5  mal  rückfällig** 
so  sehr  vorzuwalten  begannen,  dass  sie  die  Zabl  dfr  in  diese  Kategorie 
gehörigen  Männer  absolut  liberBtiegen,  obgleich  sonst  im  Allgemeinen 
betracfjtet,  in  Sachsen  ilie  Männerbetheiligung  dainals  in  relativem 
Wachsthum  begriffen  wai'  i ). 

Für  die  Fallgeschwindigkeit  des  verbrecherisch  gewordenen 
Weibes  erscheint  die  Mittheihmg,  die  ich  den  MiseelL  Statist.  {\%  p.  96  f.) 
entnehme,  besonders  instructiv.  Der  corrumpirende  Einduss  dex  Ge- 
fangenschaft ist  dabei  nicht  zu  verkennen.  Die  Progression  der 
Weiberbetheiligung  an  den  recidiven  Fällen  ist  so  stetig,  dass  in 
jedem  der  3  Beobachtnngsjahre  I8»)2-^}4  das  Verhältniss  der  rück- 
fälligen MiTnner  und  Weiber  sich  verhielt  wie  2:1.  Je  hilutiger  der 
Rückfall,  desto  intensiver  erschien  der  Weiberantheil.  Mach  derge- 
nanrtten  Qnelle  stellte  sieh  folgender  Procentsatz  der  niekfältigen 
Weiber  heraus: 


Ikn 

den 

zum       1. 

rj 

?* 

2 

*» 

it 

3 

1» 

1» 

4 

»* 

»^ 

"•» 

t» 

1» 

„  (i  u.  7 

,,8-10 
über      10 

1.  Mate  Ilückfalligen 


1864 
24.8»/o 

28.,  „ 
3y,9  „ 

40rt„ 

70,4  „ 

Zus.    34,//o      32.6  ^/o      33,o«/o 
Die  grössere  Tbeuenum  im  Jahre  1862  erhöbte  auch  den  Frocentsatz 
der  weibliclu'ti  HiUkfalliiieri. 

In  lii'zmiaiif  das  interessante  Gelnet  des  Kitiiiesmcinies  tu  seiner 
imlividuelleii,  wie  eollectiven  Ei-sii:beiniing  werden  wir  später  (ielegeu- 


1862. 

24.B«/(, 
29,2  „ 

32,9  ,, 
36,1  „ 
38,1  »1 


18fi3, 

34,6  " 

3B»3  ^, 

38  »Q  „ 

51,6  ,. 

70,3  « 


1)  ZeitRlirift  ile^  K,  sHebs.  stat.  Bnr.  l«r*l.  S.  81*  ff.  u,  S.  113  ff.  Die 
Zunahme  der  WeUjprriK^ktTinj^'keifc  war  steit  1840/51  ebenso  eclataiit,  als  die  der 
weibiicbeij  rriniinHiitfit  üKerhaapt,  VgL  eliendas.  1864.  S.  4L  Von  allen 
Detinirten  waren  184(tj'M   diirchsclinittlicli  3,7g »fo  rückfällige  Weiber,    Sodunti 


I 


1855:   3,,^öo;     l^^-  ijis'^'o;    1^57:  0,i3'''o:    1^^»»: 


1B59:   8,45  «!o  etc. 


Bei  der  s[H^iiel leren  AunfnljruDg  tritt  tu  Ta^e,  da^s  die  Weilier  bei  den  xiun 
5.  Mal  nod  häutiger  KikkffiUigen  S^u^'o  austnaeliteti ,  die  Männer  nur  2,,nj  »^0 
im  Durclischnitt  der  Jahre  1840/59.  —  Im  Ganzen  aber  melirte  «ich  die  Zahl 
der  habituelJen  Verbrecher  sichtlieh.  Vgl.  daselbst  Jahrgang:  18*j4,  S,  6J)  — 
80.  —  8eboii  Benniston  de  Chtiteauueaf  hat  in  seine  Mi^inoire  sur  Ift 
rojidhion  de«  lemmes  d^'terines  (8^ance!*  de  Taead*  des  aciencea  rnor.  et  pol. 
Xn.  p.  471  tVj  darauf  hingewie»eD,  das«  die  meist  durch  das  GefdngnissweRen 
noch  mehr  verdorbeneu  röckfälligen  Mädchen  die  Uälfte  der  betrefTcudeu  Mäü- 
ner  betragen.    Vgl  auch  Mall  et,  Les  femmes  eu  prisuns.  2  vol.  1846. 
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heit  haben,  noch  manche  tragische  Details  als  Zeugniss  des  eigen- 
thümlich  zähen  weiblichen  Hanges  zum  Verbrechen  kennen  zu  lernen  *). 
Die  wichtige  und  schwierige  Untersuchung  aber  in  Betreff  des 
Einflusses  der  „Bildung"  auf  die  Criminalität  müssen  wir  dem  nächsten 
Capitel  überlassen,  da  nur  durch  die  Vergleichung  der  nach  ihrem 
Bildungsgrade  registrirten  Verbrecher  mit  der  relativen  Anzahl  der 
Gebildeten  innerhalb  der  Gesammtbevölkerung  ein  annähernd  richtiges 
Resultat  in  dieser  Hinsicht  gewonnen  werden  kann.  Es  wird  sich 
dann,  wie  bisher  in  unserer  ganzen  criminalstatistischen  Untersuchung 
die  Wahrheit  des  Dichterwortes  (Coleridge)  als  unbestreitbar  heraus- 
stellen: „The  heart  has  its  logics  as  well  as  the  head;"  d.  h.  mit 
andern  Worten,  die  innere  Willensbewegung  des  Einzelindividuums, 
wie  der  sogenannten  morahschen  Ck)llectiv-Person  vollzieht  sich  in  ge- 
setzmässigem  Zusammenhange. 


1)  Vgl.  weiter  unten  Abschn.  III,  Cap.  2  dieses  Buches. 


▼.  Oettingeo,  MoralstatiBtik.  3.  AuBg.  34 


Zw^eltes  Capitel, 


Sociaiethische  Lebensbethätigung  in  der  intellectuell-ästhetlschexi  Bildungs- 

sphäre, 

^'43.    Allgemclno  BedonUiunlcelt  der  ßildmiie««pliäre  in  sodAtdthlflcliev  Hinsicht,  mU  Rdekikiil 

AUf  Staat  und  Elrcbe. 


In  dt^ni  CultiirU^tieo  der  Mensclilifil  lässt  sich  kein  Gebiet  also 
üniijrpnzeti,  da.ss  es  gleiclisaui  abiiespeiTt  enschieoe  irj  einsamer  Selb- 
ständigkeit. Es  ist  mit  ein  Beweis  für  die  erwärmende  und  emÄh- 
rende  Rkitcircuktion ,  weklie  durch  alle  Gliednmassen  menschlicher 
( ienieinwe^ien  hindiUThdrin'rt,  dass  keine  ThiUitrkeitssphRre  lehensfilhig 
erscheint,  wenn  sie  die  Beilihnmfjj  mit  der  nreistigen  Gesanimtström- 
un;,^  vermeidet.  Siecht hiim  und  Vei-schrnmitfun;:,  Tod  und  Verwesung 
sind  die  Folgen  jeder  radicalen  rnterbindung,  jeder  i^nmdsAtzliclien 
Isolation, 

So  wird  auch  die  «geistige  Bildungssidiiire,  die  wir  nunmehr  znni 
Zweck  der  weiteren  Beobachtung  socialethischer  Lebensbethatignng 
in's  Auge  fassen  wollen,  von  dem  bisher  charakteiisirten  Reclitsleben 
des  Volkes  sich  schlechterdings  nicht  abtrennen  lassen,  namentlich 
wenn  wir  die  (ieistesbildung  nicht  im  Allgemeinen,  sondern  in  den 
empirischen  Formen  socialer  Tradition  und  volksthiimlicher  Erziehung 
betrachten,  wie  sie  in  der  Schule,  in  den  gesetzhch  geordneten  und 
administrativ  überwachten  Bildungsinstituteu  zu  Tage  tritt, 

So  wTit  überhaupt  eine  menschücli-collective  Lebensbethätigung 
sich  in  Form  einer  Gemeinschaft  geschichtlich  verwirklicht,  wird  ein 
Moment  rechtlicher  und  siaatÜchei'  Art  sich  einmischen,  Nor  bei 
Voraussetzung  einer  gewissen  Rechtsordnung  lässt  sich  auch  ein  ge- 
regeltes BildungswTsen  denken;  und  umgekehrt,  nur  wn  Bildung  ge- 
pflegt, und  gefördert  wird,  kann  sich  der  Hechtsorganismus  allseitig 
gliedern  und  gedeihlich  w^achsen.  „Knowledge  is  jiower*;  —  daher 
die  unnm^^ftn^diche  Wechselwirkung  zwischen  Staat  und  Schule,  zwi- 
schen Rechts-  und  Bildungssphflre ! 

Mit  gutem  Grunde  hat  L.  Stein  nicht  blos  das  ^Elementar- 
nnd  Benifsbildungswesen'',  sondern  auch  die  ^allgemeine  Bildung 
und  die  JVesse''  in  seine  Darstellung  der   staatlichen  ^Verwaltungs- 


%,  41*    Der  Staat  im  Verlillltinss  zu  Kirche  imd  St-bnle. 


531 


lehre **  aiif^eiioiimien  *|:  denn  audi  die  Presse  ist  eine  i^elxiis(4- 
seheinunij  des  sich  re^'eli^dfo  und  Inldendeii  Vullcsgeistes,  der  /Jim 
Zweck  freier  Bewe^nmg  der  ^esetzlielien  Schranken  ebenso  bethirf, 
als  die  ei^^entlich  sot^eiitinnte  Yolksseimle. 

KhenM)  hat  v,  HoU:^endorff  in  seinem  Werk  über  die  „Prin- 
eipien  der  Politik"  vollkommen  Rertit,  den  (/ulturüweek  des  ÖtJUites 
mit  der  i^esetzlieh  ^^eordiieten  Fin-derun^r  inid  PHe^^p  von  Wissensehaft 
lind  Kunst  in  enirsteu  und  nothwendijzen  Znsitmmr'nli:in^'  zu  stt^len. 
Denn  in  den  Anstellten  der  Wissenschaft  und  Kirnst  duiThdnu^ren  sich 
die  Aufgaben  nationaler  Cultur  mit  tler  Idee  der  Menschheit  -). 

Wie  the  Scbiile,  so  wird  auch  die  KirelH\  sofern  sit^  ein  nacti 
aussen  hervortretender  i^eKliederter  Leib  menschlichen  Uemeinschafts- 
lebens  ist,  eine  rechtliche  Seite  an  sich  tra^a^n,  (hircli  welche  si^  in 
eine  nothwendi^^e  Beziehung:  zum  stiiatlichen  Leber»  tritt.  Und  der 
Staat  wii'd  seinerseits  nicht  umhin  können,  das  religiöse  Collectiv- 
leben  insoweit  zu  üljerwaehen  oder  zu  schützen,  als  die  ihm  eiireu- 
thüudichen  R<'clitsordnunjL?en  von  der  Erhaltung  eines  reh*4:iös-sittlicheu 
Suines  mit  bedingt  erscheinen,  ja  dm'cli  die  im  Volke  lieiTschenden 
Ideale  ^ehenunt  oder  gefordert  werden  können.  „Ith'en  sind  böi*list 
gewichti^fe  und  bedeutende  Thatsachen  des  staatlicbeu  Lebens,  deren 
Missachtung  und  Verkennun^  von  ^nmster  politischer  Unwissenheit 
zeugen  würde**  •'*). 

Daher  ist  meiner  Meiiumg  nach  die  Idee  eines  ,,cb"istlirhen*^ 
Staates  ebensowenig  eine  blosse  Fiction,  als  die  eines  „Uultur'^-Stiiates, 
Durch  die  Rezeicbnung  ,,cbristlich''  wird  der  Staat  krineswe^'s  (*ine 
gesetzlicbt*  Heilanstalt  zur  Förderung  rehgiöscr  Wiedergeburt,  sowie 
er  durch  die  Bezeicbnunia;  „C'ultur*'-Staat  uicht  zu  einer  zwangsweisen 
Bildungsanstalt  zum  Zweck  intelkTtuell-iisthetischer  He^^eneration  der 
Einzelnen  wird.  Es  soll  durch  beides  nur  ausgedrückt  werden,  dass 
der  Staat  als  ethiscb  gearteter  Recbt^organisnuis  sich  nicht  nur  uicht 
indifferent  verhalten  kann  gegen  Kirche  und  Schule,  IJeligitm  und 
Bildung,  sondern  dass  er  von  beiden  die  befnicbtenden  itk^alen  Monionte 
für  die  eigene  Lebensgestaltung  erhält.  In  der  ihm  eigen thündicben 
Rechtssphäre   bat  er  dieselben  zu  verwerthen  und  seinerseits  ibncn 


1)  VgL  L.  stein,  Verwaltungstehre,  Tbl,  V:  Elenieutar-  iiml  B^riifa- 
biWuiigawesen.  18fi7.  TliK  VI:  die  aUjt^emeiTie  Bildung  inul  liio  Presse.  Stutt- 
gart 18^.  Diese  beiden  Bünde  unifai^sea  dai^  gcftaramte  Bildiinjy^Äwesca  Euro- 
pa's  niir  dem  Zweck,  die  ^faatlii  lie  Verwaltung  des  geiatigeii  Lebens  der  Vid- 
ker  in  meiner  reirblialtigen  Verzweiguu!^  dar^usteUen. 

2)  Ygl  Fr.  V.  Holtzendurff,  die  Priuoipieu  il er  Politik,  BerUn  m'iVt. 
a  293  ff, 

3)  Vgl,  V.  Jlulrzeiidorff  a.  ii.  0.  8.15,  Siehe  die  weitere  Ausführung 
diese»  Gedankens  in  meiner   „('linstlirben  Sittenielire.'*     18T4,  §.  ^\^.  "l^^  ^, 
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den  füi^sor^eridon  KiH-litssclmt^  zu  lln'il  worden  zu  lassen,  der  für  ihre 
selKstiln<lifie  und  i^^edeililirlie  Kntwirkeluri^  forderlidi  und  not.hweudig 
ei-scheint.  Cliristlirh  würden  wir  daher  den  Stm\i  nennen,  der  in  der 
eliristliehen  Wrllnnsrliauun^^  und  Kirrlif*  das  beste  reli*riöK'sit.tliche 
llildnn^rsuiittel  tnr  stin  Volk  iinerkennt  und  elirn  desslialh  reclitlich 
sehülzt,  Dnrrli  die  religios-sittlielien  Ideen  des  Christenthunis  lässt 
sirli  der  (diristlirhe  Sütat  seine  hnnniTje  AntV^ibe  derart  bestimraen 
und  begrenzen,  dass  er  mit  der  ilun  eigenihündirlieu  tJewalt,  mit  den 
seiner  Natur  ei^xuenden  Reebtsmittebi,  mit  dem  Kehwcrt,  welches  er 
zu  hatulliaben  hat,  nirgends  und  niemals  in  das  relij:ii<is-sitt liehe  Leben 
der  \^ülker  positiv  zwingend  eingreift.  Kr  wird  viehnelir  der  Ge- 
wissenstreiheit  in  der  Cultnsiibuug  so  weit  Raum  geben  müssen,  als 
die  für  seine  Existenz  notliwendige  politisdie  Reclitsordnnng  nit^ht 
dureh  dieselbe  ^erade;^n  gefabrdet  ersibeint.  Lud  als  Culturstaat 
werden  wii'  ihn  anerkennen  müssen,  wTrm  er  und  soweit  er  füi*  den 
Strom  intellertuell-iistbetisrlier  liikbmg  die  nöthigen  ('anale  bauL 
welcbe  vor  Vi-rsnuiptung  den  soeialpohtisiben  Boden  bewabren  und 
füi-  die  Bewegung  geistigen  Austausebes  die  C^unnunicationsmittel 
darliioten.  Weder  der  Kirrhen-,  nneh  der  SchnlzwaTig  (im  unbedingt 
ten  Sinne  des  Worts)  gebort  zmn  Wesen,  ja  lasst  sieli  vereifkigt.  den- 
ken mit  der  Kigentbnndiehkeit  des  cbiistlichen  Culturstaates;  son- 
dern nur  der  rei^btliche  Sebutz  für  Kirche  und  Schule  bei  voller 
Wahrung  der  (lewissens-  und  Gedunkenfreibeit  ents|iriebt  dem  Ideale 
desselben.  Freilich  wird  ein  Scbulzwang  in  der  Art  ausgeübt  werden 
koimen  und  müssen,  dass  das  Recht  der  Kinder  auf  Erziehung  ge- 
waiu't  und  tlen  widcrwilligen  Eltern  *lie  NCjthigung  auferlegt  werde, 
ihre  Kinder,  die  ja  znkünftige  Staatsbürger  sind,  nicht  ohne  Unter- 
richt m  lassen.  Die  von  ultnunontaner  Seite  oft  scharfe  Polemik 
gegen  den  Sibulj^wang')  triHt  nur  tliejenige  Auflassung  desselben, 
welche  das  Recbt  der  Eltern,  auch  ausserhalb  der  öff'enUichen  Unter- 
rirbtsanstallen  für  solide  Bildung  der  Kinder  zu  sorgen,  beschrankt 
oder  aufliebt.  Ahsolnt  frei  geben  kann  der  Staat  die  Schule  nicht, 
da  —  wie  selbst  ein  Jules  Simon  zugesteht  —  „d^s  Volk,  welches 


1)  VgL  rleii  heftigen  Art.  in  den  hm.  peil.  EL  18138 ;  IL  S,  m  ff.  ilier 
wird  der  ^^SchulzwAng  als  ein  Bocialistiaches  Problem**  behandelt,  dessen  mo- 
derne Lösung  zu  einem  geistigen  Terrorisiiinis  und  Cominunismus  ftthren  soll, 
weil  auch  «He  kinderlosen  Eltern  zu  einer  Srhulstener geÄWuiigetj  werden!  Als 
oh  nicht  alle  *Srnats*bür?4:er,  anch  die  kinderlosen,  den  Segen  einer  all- 
seitig geordneten  Volksbilrhmg  erflihren  t  L^er  Hauptfehler  dieser  IVdemik 
ist  die  mangelnde  Präeisirung  de«  Bej^criffs:  ^►Sehnlzwang.''  Der  II.  Bd.  von 
Bob.  V*  MohFs  ^Politik*  (18H9)  weist  mit  dnrrhsdi  lagen  den  Argumenten 
(a  44—61)  die  betreffenden  Ansprüche  der  Eiitimhken  (F.  Ries,  liuller, 
Knecht  n,  A.)  zurück. 
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die  besten  Scbulen  hat,  das  erste  der  Welt  ißt,  weirn  uicht  heute 
schon,  80  doch  morgen  *)/' 

Weil  aber  die  Schule  sirh  nicht  tuit  dem  Staate,  der  humanitäre 
Bildungszwedv  sich  nit:lii  mit  dem  national -iwlitischen  lie<:htsz\veck 
absolut  deckt,  so  werden  wir  auch  berechtigt  sein,  hier  zunächst  die 
intellectuell-ilstlietische  Bildnng.ssiiliUre,  die  Schule  im  weitesten  Sinne 
von  der  Kechtssi^hilre  .selbst  zu  unter:^cheiden  und  als  ein  besonderes 
Gebiet  coUectiver  LebenshetluUigung  von  den  (iesichtspunkten  aus 
zu  beleuchten,  die  dem  Sociiiletliiker  nahe  liegten.  Wir  abstrahiren 
hier  noch  absichtlicli  von  der  Heligionsiipliare  und  richten  unsere  Aut- 
merksanikeit  ohne  jegliche  theologische  Voraussetzung  auf  die  lie- 
wegnng  der  Menschheit  utid  der  einzelnen  Vülksgrni>pen  in  Betreff 
ihrer  fortschreilenden  geistigen  und  künstlerischen  llildnng,  Dass 
auch  hier  die  numerische  Methode  der  Beobachtung  anwendbiir  ist, 
wird  trotz  der  in  dieser  Hinsicht  sich  anfthilrnienden  Schwierigkeiten 
und  Rätliselfragen  nicht  wohl  in  Alu^ede  gestellt  werden  künnen. 

Freilich  darf  die  geistige  Bildung  auf  dem  Wege  des  blossen 
Schulunterrichts  nicht  ohne  weiteres  nn't  sittlicher  oder  religiöser 
Bildung  und  Erziehung  '-^J  verwechselt  oder  die  eine  derart  an  die 
Stelle  der  anderen  gesetzt  werden,  als  ob  sie  dieselbe  entbehrhch 
mache.  Es  wird  die  Koirn)ildniig  sehr  häufig  ohne  Willens-  und 
Herzensbildung  gefunden  und  das,  was  wir  im  allgemeinsten  Sinne 
intellectuelle  Bildung  nennen,  macht  den  Menschen  noch  nicht  besser, 
sondern  höchstens  verantwortlicher,  also  auch  bei  gleichbleibendem 
sittlichen  Niveau  eher  schlimnn^r.  Selbst  die  Streitfrage  werden  wir 
zu  den  bisher  noch  unerledigten  rechnen  dürfen,  ob  die  fortsclireitende 
Volksbildung  auf  die  (iesannntmorahtät  einen  heilsamen  und  fördern- 
den oder^  wie  Manche  behiiupten,  sogar  schädlirln'n  EinHnss  habe. 
Der  von  Vielen  ausgesprochene  Satz:  „Untemchten,  das  ist  ver- 
sittlichen'^  —  bedarf  der  näheren  Begrenzung  und  Ergänzung,  um 
nicht  den  Thatsachen  in's  Gesicht  zu  schlagen. 


1)  Vgl,  Jules  Simon,  Lapolitique  radicale.  Paris  18ft8,  besonders  die 
vierte  Monographie,  walche  betitelt  ht\  ^Les^  fcoles/  Der  oben  (.ntirte  Aus- 
spruch des  Vertrett^rs  fraiixö.HJjieher  Volkfälnldiing.  bei  welcher  raau  wie  in  der 
eni^diBcIieu  imuM-r  noch  dem  iSLliul/wauir  ,spn>de  und  kiitisch  sich  gegenüber- 
stellt, stimmt  zu^tiinmeu  mit  dem  Worte  de»  Eughihdersi  Sargant,  welcher 
im  Hinblick  auf  Preussen  zugesteht  (J«mrn.  of  stat,  soc.  1867,  p.  93):  ,Tbe 
edmatiou  caused  the  victories.*  AehnUch  Cousin,  Revue  des  deux  mondes 
18G4,  p.  Ö05.  Ganz  anders  steht  Levasseur,  Statistique  coraparee  de 
reuseigiienient  priinaire.  Paria  1884).  tome  IL  Ich  komme  auf  diese  bedeu- 
tende Arbeit  Hjjüter  zurück. 

2)  Vgl.  Rüinelin,  Üeber  den  Zusammenhang  sittUcber  und  intelL  Bil- 
tlmig  (1875)  in  ,seinen  ,  Reden  und  Aufsätze/  N.  F,  1881.  S.  1  tf, 
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Alle  diese  Fragen  lassen  wir  hier  noch  nffeti.  Vielleidit  wird 
der  Schluss  des  Capitels  einen  weiteren  Einblick  in  dieselben  und 
eine  vorlaufi^^e  Entsrln^idnn.L,^  gestatten.  Aber  so  viel  ist  doch  im 
All*4enjeirieii  gewiss  und  niotivirt  das  Interesse,  das  wir  an  der  Be- 
we^nng  der  (jeistesbildnng  in  Wissenschaft,  nnd  Kunst  als  beobach- 
tende Sorialethiker  nelnnen,  dnss  die  Bildongsspbare  nicht  irrelevant 
sein  kann  wie  für  die  sittliche  Entwickelnng  des  Einzelindividuunis, 
so  für  die  innere  (lesetzmassigkeit  der  sittlichen  Lebensbewegung  der 
(lesanuntheit. 

Was  die  (iesauuntheit  betrifft,  so  zeigt  gerade  der  geistige 
Civilisationsprocess,  dass  es  sich  hier  nicht  Mos  um  socialphysische 
Entmckelinig,  die  allerdings  die  stete  niäterielle  Vorbedingung  des 
Bildungsfürtschritts  ist,  Inindeln  kaiui.  l)ie  höheren  Culturinteressen 
sind  im  Stande,  ganze  Völkergi'uppen  in  neue  Bewegiingsbahnen  zu 
lenken,  ja  selbst  ihre  materielle  ProsperitiU  nnd  j»hysische  Kraftent- 
wickelnnu:  zu  beeintlnssen.  Wissenschaft  und  Kunst,  VolksUteratur 
und  Volksdichtung,  Sprachentwickelung  und  Volksnnterricht,  der  ge- 
sannnle  (iedankenverkehr  in  der  l'resse  und  in  der  CoiTespondenz 
sind  termeutalive  Elemente  der  Civüisation,  welche  ihren  eigenthüni- 
lichen  geistigen  Gesetzen  folgen  und  im  Laufe  der  Zeit  auch  die 
Macht  imd  das  gesnnunte  äussere  Verkehrsleben  der  Volker  fi>rderu 
und  bestinnnen.  Dadurch  unterscheidet  sich  eben  das  menscblidie 
Vereinsleben  als  ein  Gebiet  der  Geschichte  von  der  instinctiven 
thierisi'hen  (irn]>fienbewegrmg,  da.ss  dort  mittelst  des  im  Worte  sich 
knndgebendt^n  Geistes  ideale  Nonnen  der  l^iitwtckehuig  sich  fort- 
schreitend ausju-agen,  welche  auf  traditioneller  Basis  ruhen  und  die 
geistigen  Schätze  der  Vergangenheit  dem  Bewusstsein  der  tiegenwart 
vermitteln. 

Was  aber  das  Einzelindividuum  anlangt,  so  brauchen  wir  blos 
daran  ku  erinnern,  dass  jeder  Mensch  in  seinem  geistig-sittlichen 
Typus  bedingt  erscheint  bereits  dnrch  die  Volks-  und  Muttersprache, 
die  ifm  umgiebt.  Sie  führt  ihm  von  dem  Moment  der  Geburt  ab  die 
geistigen  Lebenselemente  zu,  die  er  einathmet  nnd  von  denen  er,  sei 
es  aocb  nniiewnsst,  so  viel  in  eigenes  Fleisch  und  Blut  verwandelt» 
als  seiiu^  Natur  Euji^fAnf^Ücliki^t  dafür  hat,  und  seine  eigenthündiche 
Begabung  es  ennögücbt.  Kein  Vctlksdichter,  kein  Prophet,  kein 
grossei"  Künstler  oder  Staatsmann,  kein  rettender  Held,  kein  still 
wirkender  IJürizersmunn,  kein  Professor  und  kein  Schriftsteller,  kein 
Lelu-er  nnd  kein  Ackersmann,  kein  Handwerker  oder  Fahrikmann,  ja 
kein  erziehender  Vater  und  keine  lehiende  Mutter  sind,  was  sie  sind 
und  wirken,  als  vollkonnnene  Autndidiirten.  Wie  im  liechtsleben,  so 
erscheint  auch  in  dem  gesaumiten  geistigen  CuUurleben  die  Zeit- 
und  Faclibüdung  bis  auf  die  einfachste  Kunst-Teclmik  herab  als  „eine 
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Ablagerung  des  gesunden  Menschenverstandes  unzähliger  Individuen, 
als  ein  Schatz  von  Eiiahrungssiltzen,  von  denen  jeder  tausendfaltig 
die  Kritik  des  denkenden  Geistes  und  des  praktischen  Lehens  hat 
bestehen  niüssen.*"  Und  wer  sich  dieses  ^diatzes  zu  beinikhttgen 
weiss,  der  operirt  nicht  mehr  mit  seinem  eigenen  schwachen  Ver- 
stände, der  stützt  sich  nicht  blos  auf  seine  eigene  mihedcniende  Er- 
fahning,  sondern  er  arbeitet  mit  der  Denkkraft  vergangener  Ge- 
schlechter und  der  Erfahrung  verflossener  Jahrhunderte.  Mit  Recht 
spricht  sich  der  Gelehrte,  dem  ich  diesen  Satz  entnonmien  M,  dahin 
aus:  „er  kenne  kein  (iebiet  des  menschlichen  Wissens  und  Könnens, 
auf  dem  nicht  der  Schwächste,  der  mit  der  InteUigenz  und  Erfahmng 
von  Jahrhunderten  operirt,  dem  Genie,  das  dieser  Heihilfe  entbehrte, 
überlegen  wäre!"  Jedes  werthvoUe  Buch  ist  gleichsani  ein  aufge- 
speichertes Capital,  eine  „ersparte  Geistes-Arbeif*  der  voraufgehenden 
Generationen,  welche  in  die  Gegenwart  hineinragt. 

Das  Original-  und  Genial-Sein  gilt  nur  cum  grano  salis  für  den 
vom  Weibe  geborenen  Menschen.  Er  kann  nie  ein  geistiger  Schöpfer, 
sondern  höchstens  ein  Neobildner  sein,  der  an  das  Alte  anknüpfen 
und  den  Gesetzen  geistiger  Bewegung  sich  fügen  muss,  wenn  sein 
Wirken  nicht  fruchtlos  und  erfolglos  bleiben  SölI.  So  hat  auch  das 
Autodidactsein  nur  als  ein  relativer  Begiitl  Berechtigung  und  selbst 
der  sogenannte  ^iteist  der  Initiative'*  ist  bei  Völkeni  und  Individuen 
ein  geschichtlich  bedingten  Absolut  lässt  er  sich  innerhalb  mensch- 
licher Eutwickelung  kaum  denken,  geschweige  denn  eminrisch  nach- 
weisen, es  sei  denn  dass  wir  uns  Caspar-Hausei'sche  Exjierimente  und 
diesen  entsj)rechende  Verkrüppelmigen  und  geistige  Missgehurten  kraft 
unserer  Abstraction  vergegenwärtigen. 

Wie  wir  mit  der  Muttermilch  unser  leibhcln^s,  so  erhalten  und 
mehren  wir  mit  der  Muttersi>rache  unser  geistiges  Lebensblut.  Ohne 
unser  Wissen  und  Wollen  werden  wir  als  Familienglieder  bereits  ein- 

1)  VgL  Iberin^^  Geist  dt»  Mm,  Rechte,  Bd.  II,  Abtlu  2.  S.  331  f. 
Mir  ans  rteni  Herzen  gesprochen  und  njeiDer  wisaenschaftlichen  Denkertahruiig 
voUkümmeit  entsjirecheiid  ist  mieb  dm  Wort,  das  aich  in  der  Vorrede  zur  ge- 
nannten Abtheiliing  (S,  IIL)  findet:  ^das  Beste  von  dem,  was  wir  zu  finden 
jyi'lailljen  nnd  das  Unsrige  nennen,  schwebt  in  der  Atmosphäre  —  eine  reife 
Frucht  iirn  Baurne  der  Zeit,  die  wir  nur  brechen,  nicht  erzeugen/'  Sehr  anders 
urt heilt  Künielin,  vienn  er  (a,  a,  ().  8,  1*28  ff.)  s&^t,  das  physische  Lehen  aei 
nun  einmal  eine  ^höhere  Daseinsfomi''  nl»  das  organische;  daher  werden  ^^die 
Thaten  der  Geschichte  nicht  von  einem  unfnKsbaren  Votksgeist  vollbracht,  die 
Ordnungen  der  Gesellt^chaft,  die  Werke  ile<  Wi:*sena,  der  Kunst,  der  Technik 
nicht  Von  einem  organischen  Social wtsen  ins  Lehen  gerufen,"  Gewiss;  wenigstens 
nicht  im  mittelbar  auf  dem  Wege  naturgesctsiliciier  Entwickelung.  Aber  tlaif 
man  deshalb  sagen:  ^Ället^  g  esc  hiebt  durch  Einzelne;'^  und  dass ,, Freiheit^'  und 
„Zufall  die  eigentlichen  Factoren  der  Geschichte  sind? 
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gesenkt  in  eiji  volksthüuiliches  Ganze.  Wir  knien  mit  der  Miitter- 
eprache  zugleich  das  Vaterland  als  den  geistigen  8chooss  unseres  Da- 
seins mit  innerlicher  Pietüt  verehren,  als  den  Schooss,  der  uns  gleich- 
sam 7ÄW  Cültnrwelt  geboren.  Auch  das  j,8preclienlen)en  der  Kinder*' 
ist  nicht,  wie  Lazarus  sidi  missverstfindlich  ausdrückt  ^K  ein©  ,,wirk- 
liehe  Sprachschö|ifnng/*  sondern  immer  nur  individnaüsirte  Sprachan- 
eignnng  iiu  Zusammenhange  nut  Sprachanlage.  Das  Wort  und  die 
Sprache  ist  der  grosse  Ctiltuilrager,  der  uns  die  Gewisslieit  verbürgt» 
dasi?  es  nicht  hlos  eine  individuelh%  sondern  eine  Völkerpsychologie 
giebt  ^),  in  der  unsere  geistige  Einzelexistenz  nicht  aufgehoben,  son- 
dern warm  geborgen  ei*scheijit.  Daher  werden  auch  alle  geistigen 
Leiden  und  t'renden,  die  Selbstqniilerei  und  die  LSegeistenmg ,  der 
Jiimnipr  und  die  l'rende  der  lUldung,  wie  sie  im  tianzen  sich  regen 
und  bewegen,  von  dem  lOinzelnen  als  einem  lebendigen  Theile  in 
wundemamen  Schwintrnngen  mitemplniiden. 

Es  herstellt  also  zwischen  der  geistigen  Gesanuntbewegung  und 
den  einzelnen  (Jeistern  eine  tiefinnige  Wechselwirkung.  Freilich  ist 
es  nie  und  ninnncrinehr  die  Snnnne  der  Mittehnilssigkeiten ,  welche 
Alles  macht.  Hie  Kopfzaldmajoritäten  erzengen  als  s<>k"he  weder 
grosse  Thaten  und  Gedanken,  noch  grosse  iMilnner.  Nur  aus  der  ge- 
schichtlich erwachsenen,  sittlii^h  gearteten  und  gegliederten  Gesammt- 
heit  geht  diis  EjHJchemachende  hervor,  im  engsten  Zusanmienhange 
mit  dem  Bedürfniss  der  Zeit.  Im  Hinbhck  auf  Manner  wie  Bismarck 
und  Moltke  können  wir  der  Ueberzeugung  leben,  dass  Gott  auch  heute 


1)  Vgl,  Ursprung  der  Sitten.  18«i7.  S.  9.  mi<l  sein:  Leben  der  Seele. 
BcL  IL  Villi.  3  über  „(ieist  imd  Sprache.*  —  Siigt  doch  Laziirus  selbst 
(Urspr.  der  Öirteu  8.  19):  ^die  Aosbildung  der  Individualität  ist  das  Prodtict 
der  Geschichte/  —  Vgl.  aneh  Schleicher,  Zur  vergleichenden  Sprachea- 
geacliiebte  1H48»  S.  17  and  von  demselhen;  „Sprachen  Europfi's"  S.  12,  wo- 
selbst et*  nnler  Anderem  heisst:  ^Oeschiehte  und  Sprach Irildung  sind  sich  ab- 
lösende Thätigkeiten  des  inensrldichen  (ieistes/" 

2)  Für  diesen  Gedanken  und  zum  Erweise  dafür»  da?*«  die  neuere  Erfor- 
BCihung  der  „geistigen  Kriifte  des  Volkstimins*'  dem  abatracten  Indi^idualii- 
inuß  entgegenzusteuern  beBtreht  ist,  vgl.  die  verschiedeTien  Anfsätze  in  der  von 
Lazarus  und  Steinthal  herausgegebenen  Zeitschrift  tiir  Vülkerpsychologie, 
nnmentlich  Uami  I.  (1SH<)),  S.  9  tnid  Band  IL  8,  373  ff,  Siebe  auch  Ad. 
Bastian  in  Heinen*  Werke:  „Der  Mensch  in  der  Geschichte.  Zur  Begründung 
einer  psvcholog.  Wcltunscbanung/*  18tin,  dessen  3.  Band  sich  betitelt:  „Po- 
litiftche  Psychologie/*  In  seinem  neueren  Buche  (, .Beiträge  zur  vergleichenden 
Psychologie'*  oder  ,,die  Seele  und  ihre  Erscheinungsweise  in  der  Ethnographie" 
Berlin  IS(iS)  asieit  Baatian's  ganzes  Studium  darauf  ab,  f!lr  die  Erkeuntnisa 
der  Bildnngsgesetze  in  der  Denkentwickelnng  zunächst  das  allgemein  Menach- 
Hche  in  den  psychologischen  Grnndelementeu  ausfindig  zumachen  und  in  dieser 
Tendenz  ,,Beitnige  zur  GedankenstatiJitik  '  zu  geben  (S.  III.  VL  und  71)« 
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noch  die  ,,rechten  WiindeniiAnner''  ^ebeii  miiss,  wenn  etwas  tteclit- 
schaffeiies  zu  Stande  kommen  soll.  Aber  niclits  desto  weniger  muss 
ancli  das  politisrht^  oder  stratedscbe  (itniie  Fidilmi^  belialten  mit  der 
Zeit,  auy  welcher  tiott  es  beraiLsge boren  werden  liess  und  für  welche 
es  bestiBunt  ist.  Ohne  sieh  selbst  zeitgemass  zu  „diJ^cipliniren/'  wiid 
es  nie  seine  Jlission  erfiillen  kurnn^n. 

Ilümelin  hat  in  seiner  tscbon  erwähnten  Abhandlnng  „über 
(lesetze  in  der  treschichte**  gewiss  mit  vollem  Keeht  gegen  den  Miss- 
braniii  des  Wortes  ,,orgfmis<*b''  t^liensd  Protest  erhoben,  wie  gegen 
die  gedankenlose  rebertriignng  des  Wortes  ,,Natnrgesetz''  auf  geistige 
nnd  gesehiehtliehe  Vorgänge.  Dass  es  nicht  blos  ,,der  Genius  der 
deutschen  Nation  und  des  18.  »lahrhunderts"  gewesen,  woraus  „kraft 
mystischer  rmarmiaig''  (ioetbe,  Sciiiller,  Kant,  iMöy^art,  Kriedrich 
der  Grosse  hervorgegangen  seien,  dass  vielmehr  diese  Männer  jene 
Werke  gesrhaffen,  die  ihr  Volk  emporhoben  nnd  von  denen  zuvor 
Meniand  auch  mir  eine  Ahnung  gehabt  —  mag  auch  noch  zugestan- 
den werden.  Aber  dass  solclie  l'ersotdichkeiten  „in  der  Hauptsache 
fertig''  auf  den  Sehao|datz  treten,  ist  nnrichtig  nnd  widerspricht  der 
Erfahrung,  Da  möchte  ich  eher  der  Anschauung  Herbert  Spen- 
cer's  zustiounen,  wenn  er  sagt  i):  Der  ,,grosse  Mann"  hängt  immer 
von  den  Antecedentien  der  Geseilschuft  ah  und  würde  in  Abwesenheit 
der  stofüichen  und  geistigen  Niederschlüge,  welche  seine  Zeit  von  der 
Vergangen luMt  ererbt,  machtlos  sein.  Man  nehme  z.  B.  einen  Shake- 
speaie.  Welehe  Hj'amen  liatte  derselbe  schreiben  kimnen,  ohne  die  ihn 
umgebenden  Traditionen^  ohne  die  hochbewegte  Zeit,  die  ihn  be- 
geisterte un<l  trug,  ohne  die  mamngfaltigen  Erfahi'ungen,  welche  von 
der  Vergangeidmit  überkonnnen,  si^inen  (iedanken  Heichtlmm  ver- 
hellen, nnd  tdine  die  Sprache,  weh'he  Hunderte  von  Generationen 
durch  den  Gebrauch  entwickelt  und  bereichert  hatten,  „Das  stj'ate- 
gische  Genie  eines  Moltke*'  -  so  srliliesst  mein  engüscher  Gewalirs- 
mann  jenen  i'assus  —  ,,wiirde  nicht  in  grossen  Feldzügen  triumphirt 
haben,  hatte  es  nicht  eine  Nation  von  40  Millionen  gegeben,  welche 
Soldaten  von  stilnnnigem  Charakter  nnd  gehorsann:'r  Natm"  ihm  an  die 
Htuid  gab,  nni  seine  Befehle  intelligent  auszuführen.  Jedes  Korn 
detonirenden  Pulvers  in  einer  Kanone  setzt  ein  enoniies  Aggi^egat 
von  Hilfsmitteln  voraus,  ahnlich  wie  der  grosse  Mann,  der  jenen  un- 
geheuren Vorrath  latenter  Kraft  auslost,  wie  derselbe  in  den  Antece- 
dentien seiner  Geschichte  entlud ten  ist." 

Ohne  die  Sturm-  und  Drangperiode  wäre  auch  ein  Goethe  nicht 


1>  Vgl,  .Spencer,  Einl  in*laa  Stud,  der  Sociulogie.  1875,  Bil,  1  S.  43  rt, 
Aelmhch  Ch.  King-siley.  Tbe  fraits  of  exact  science  as  applied  to  Idstory. 
pag.  20. 
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geworden,  was  er  war.  Er  selbst  bezeichnete  jeden  grossen  Mann 
lind  Dichter  als  den  Sohn  seiner  Zeit  und  seines  Volkes,  Und  so 
behalt  aneh  jenes  alte  Dichterwort  seine  Wahrheit: 

Die  Zeit  nisicht  ihre  Geister, 

Die  Geister  nicht  die  ZeiL 
Die  Erziehung  und  llilrtnn^^  des  Menschen^esdiledits,  die  nicht 
blos  nach  Generationen,  sondern  nach  Jalulauseiiden  zählt,  zeigt  einen 
grandiosen  Zmannnenhang,  der  auf  einen  geistigen  Leiter  der  Völker- 
gescliicke  liinweist,  und  dessen  leljendiges  Wort  schhesslich  das  Ganze 
geistvull  zusannnenhalt  ninl  seinem  guttgesetzten  Ziele  auf  dem  Wege 
gesetzniässig  gearteter  Freiheitsbethätigung  entgegenführt.  Die  zu- 
sannnenhrni^ende  Kette  der  Gesehichtsentwickehmg  sind  wir  nur 
unter  der  Voraussetzung  im  Stande  zu  verstellen,  da^ss  wir,  wie  schon 
Lessing  andeutete,  an  den  geistig -seeHschen  Zusammenhang  der 
Generationen,  so  zu  sa^en  an  die  Identitiit  der  Person  innerhalb  der 
fortschreitenden  Menschbeitsentwickelnng  glauben.  Und  dieser  tUaube 
ruht  wesentlich  auf  der  Erfahrung  und  auf  der  Verwerthung  der  traditio- 
nellen Bildungselenn^nte,  wie  sie  im  Wort,  in  der  njeuichlichen  S])rache 
sich  concentriien.  Die  Bildung  ist  es,  welche  die  Kluft  zwischen  den  ein- 
zelnen Staaten  und  Völkern  überbrückt  und  den  Ilomanitätsgedanken 
aus  sich  henmsgebiert ,  d.  h.  nicht  die  öden  Gleichheitsideen  eines 
krankhaften  Weltbilrgerthmus,  sondern  die  fruchtbare  Geberzeugung 
von  der  Einheit  des  Menschengeschlechts  njitteu  in  seiner  reich  ge- 
ghe<lerten  MannigftxltigkiHt  der  berechtigten  Volks-  ütuI  Ivinzelindivi- 
dualitilten.  Bildung  hebt  nie  die  Unterschiede  auf,  sondern  lehrt  nur 
dieselben  richtig  werthen  und  verwerthen,  um  —  wie  bisher  nur  die 
christliche  Weltanst-hauiaig  es  ernstlieh  versucht  hat  —  alle  Disso- 
nanzen in  eine  höhere  Harmonie  aufzulieben  und  die  Pjuzelgruppen 
mit  dem  Bande  der  Liebe  zu  umschlingen,  die  geistig  frei  macht, 
indem  sie  landet  nnd  verbhulet. 

So  danken  wir  Einzelnen,  was  wir  besitzen  und  was  wir  er- 
werben, ja  selbst  was  wir  erzeugen  und  geistig  schaffen  zum  grossen 
Theile  der  Tradition.  Die  Wurzeln  unseres  geistigen  Wachsthunm 
sind  eingesenkt  in  den  Boden  der  (ieschichte  und  saugen  aus  diesem 
ihre  Nahrung.  Weim  wir  irgend  ein  einzehies  Gebiet  der  Bildung 
nuljefangen  und  ohne  Voinctheile  in's  Auge  fas^Jen,  so  nniss  ebenso 
der  Wahn  des  Autodidiicten,  der  die  Wei,sheit,  die  er  re|iroducirt,  aus 
seinem  Hirn  meint  erzeugt  zu  haben,  als  auch  —  wenn  ich  so  sagen 
darf  die  Eiid>ildung  des  Autotheleten  i^ch winden,  der  die  Selbst- 
thtUigkeit  als  unbedingte  Freiheit  der  Seibstbestiunuung  rühmt.  Beide 
legen  eben  damit  ein  Zeugniss  ihrer  Unbildung  oder  Einbildung  ab: 
denn  wahre  Bildnng  nutcht  bescheiden.  Beide  vergessen,  dass  die 
geistige  Collectivbewegung,   wie   sie  in  Sprache  und  Cultur  gesetz- 
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massig  d.  li.  JKieh  *:erejü:eltem  Maasse  wachsend  und  fortschreitend  öiuh 
lyrestaltet,  sie  geboren  und  gross  gezogen;  dass  der  Geist  der  Mutter- 
sprarhe  und  Volksdirbtunj^  sie  uniwobeii  hat  wie  eine  iinabweisliche^ 
lebenliedingende  Atniosi>hfire;  dass  sie,  wie  dureh  Sprechen-,  so  na- 
tnenthch  durch  Lesenleruen  mit  anderen  Menschen  von  Jugend  auf 
in  Berülniing  kamen,  mit  welchen  sie  in  einen  unwillkürlichen  und 
oft  unbewiissten  geistigen  Kapiiort  traten;  ja  dass  das  geschriebene 
Wort,  das  zu  verstehen  sie  alhnahlicli  angewiesen  wurden  und  welches, 
um  die  gegenwärtige  VoUkomnu'uheit  zu  erlangen,  eine  Vieltausend" 
jährige  Entwickelungsgeschichte  in  der  ginsanunten  Menschheit  durch- 
machen nmsste,  sie  erst  in  den  Stand  setzte,  über  Raum  und  Zeit 
hinaus  mit  den  (i<*danken  und  Krfidniingen  von  Millionen  von  Menschen 
Fühlung  zu  gewinnen,  von  ihnen  zu  lernen  und  geistige  Verkehrs- 
wege zu  bauen,  wie  über  Land  und  Meer,  so  über  Jahrhunderte  und 
Jahrtausende. 

Wemi  wir  nun  noch  dazu  nehmen,  dass  durch  Sprache  und 
Schrift  auch  die  Kunstentwicklung,  die  bildenden  ästhetischen  An- 
schauungen in  gesi'hichtlicheni  Fortschritt  eine  volksthnmÜche  Gestalt 
gewinnen,  dass  in  der  l*res.se  und  IJteratur  eines  Volkes,  in  Schule 
und  Leben,  in  Plastik  und  Architectur,  in  Musik  und  Volkspoesie,  im 
Drama  und  Kjkjs,  auf  der  Bülme  des  Theaters  wie  anf  dem  Katheder 
der  Akademien  die  Aussaat  geistigen  Lehens  aut  dem  Culturboden 
der  Menschheit  durch  tieneratiouen  hindurch  keimt  und  wuchst,  so 
dass  Tausende  von  zarten  Faden  zu  einem  reichen  Gewebe  geistigen 
Lebens  mit  tief  motivirtem,  tvpjsch-volksthümhiliem  t"harakt*M'  sich 
vereinigen  —  wer  wollte  dami  noch  seine  geisti^^-sitt liehe  Ligen thüm- 
lichkeit  als  Selbsterwerb  verherrlichen  und  sich  durch  soh^h  einge- 
bildete Originalität  zu  einem  „Narren  anf  eigene  HamI"  herabwiirdigeu. 
Der  tiefe  paulinische  Gedanke:  was  hast  du,  das  du  nii^ht  empfangen 
habest?  so  du  es  aber  empfangen  hast,  was  rühmest  du  dich  denn, 
als  der  es  nicht  empfangen  hatte  (1  Cor.  4,  7  vgl.  2  Cor.  3,  5)  — 
behält  nicht  blos  auf  dem  lleilsboden,  sondern  auch  auf  dem  Natur- 
boden und  in  der  Bildungssphare  seine  volle  Wahrheit.  Darin  liegt 
eben  die  sittigende  Macfjt  auch  der  intellectuellen  und  ästhetischen 
Bildung,  dass  sie  den  Einzelnen  aus  seinem  eingebildeten  Fimsichsein 
herausreisst,  dass  sie  ihn  erhöht,  indem  sie  ihn  bescheiden  und  klein 
macht,  dass  sie  ihn  über  sich  selbst  erhebt  in  denj  iiewusstsein  ge- 
meinsamer Errmigenschaft  auf  dem  lioden  geistiger  Cultur. 

Da  aber  der  gerügte  pharisäische  Irrtlium  selbst  bei  Männern 
der  Wissenschaft  und  der  Kunst  —  namerttlich  innerhalb  jenes  weit- 
verbreiteten Cultus  des  Genius  —  heut  zu  Tage  vielfach  gang  und 
gäbe  ist,  so  dürfte  eine  kurze  numerische  Beleuchtimg  und  statistische 
Illustrining   der  liervorgehobenen  allgemeinen  Waljrheiten    hier  aox 
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Ort.  sein.  Er  wii'd  sich  daran  die  Ijitersnehuiig  zii  knüpfen  haben, 
in  welcher  Weise  die  Bildnn*z  auf  die  Volkssitilichkeil  einen  dureh- 
sdüagenden  KinHnss  übt 

|,  42.    Di«?   bkherigo   BtatisÜsebt'   ^elüMit^titiiDg    der  wotentlletiBteti    Btl<]uti«tt]Mneiite   In   thm 
collectlven  Bewegung.    l>io  EuQ»t]>rocluctloD  (u  ihrer  »oci«1etMacbea  Bedeütnn^. 

Bereits  Quetelet,  und  so  \iel  ich  weiss  er  zuerst,  hat  die 
^Entwirklim«^  der  ♦reisti-ren  Faln'jjfkeiteir  des  ^lenseheri  einer  ijuiinti- 
tativen  Muassbeslinninnrj;  zu  unterwerfen  gesnt iitVL  Noch  lieiit  zu 
Tage,  naebdeni  die  Statistik  ein  Mensehenalter  Inndurch  sich  zu 
grosserer  Vollkoninienheit  entwirkidt.  Init,  erweist  sirh  seine  liebaiiptunf? 
als  withr,  dass  dit^  liier  vorliegenili'  Scljwierigkeit  nirbl  sinvirlil  in  der 
Unanwendbarkeit  der  nnnienschen  Methode,  als  in  der  Müngelhaftig- 
keir  des  durch  Massenbeoharhtung  zu  gtnviTUienden  Erfahrungs- 
mateiials  ViegriunJet  sei.  {}  n e  t e  1  e  t  selbst  bat  sieh  an  dem  Schwierig- 
sten versucht,  was  in  d<'ni  weitverzweigten  Gebiete  geistiger  Produc- 
tion  mit  dem  g(^nannten  Zweck  in^s  Auge  gefasst  werden  kann:  ich 
meine  tlie  knnstlerisclu'  rrddurtion. 

Niclits  scbrirtt  so  launenhaft  und  unberechenbar,  als  die  Con- 
ceiitinnen  des  kinr^tlerischen  (ienins.  >hincheni  wird  es  geradezu 
lacherlich  ersclieinen,  wollte  mau  die  Erzeugung  eines  Dranni  oder 
eines  E]hjs  von  gewissen  allgemein  gültigen  Gesetzen  abhilu^ig  macheu 
oder  gar  einem  matbematischen  Galcul  unterwerfen.  Hat  man  dorh, 
gerade  vom  ethiselien  Ge>irbtsjainkte  aus,  die  Kunst  als  die  Sphäre 
individuellen  Kihlens  zu  der  Wissensebaft  als  der  Sphäre  des  univer- 
sellen Hildens  in  einen  scharfen  Gegensatz  gestellt.  Der  Genius,  so 
glaubt  man,  ist  ein  freier  Schöpfer,  frei  in  des  Worts  verwegenster 
Bedeutung.  Er  empfängt  seine  Gaben  nnmittelbar  vou  oben  und 
schwebt  luicli  über  drm  Niveau  der  irdischen  Gegenwart, 

Und  doch  ist  dem  nicht  so,  obwold  wir  die  künstlerische  Frei- 
heit weder  leugnen  noch  beeinträchtigen  w^ollen,  indem  wnr  die  Ge- 
setzmässigkeit ilicer  Bewegung  behanpten  und  eiibrscben,  ja  die  Ei- 
gentljüudirbkeit  ihrer  Zeugungskraft  im  Znsaunnenhange  mit  der  sie 
bedingenden  geistigen  Colledivbewegung  eines  Volkes  und  einer  Zeit 
nrdier  zu  bestiimm^n  suchen.  Es  giebt  keine  souveräne  Kunst;  sie 
ersclieint  niclii  blos  in  ibrem  Vollzuge  gebunden  an  luitürliche  und 
ftstlietische  Gesetze,  sondern  auch  bedingt,  durch  die  bisherigen  Leist- 
ungen und  Erfahrungen  H 


1)  Ygl.  Ueber  den  Menschen  ete.  Ausgabe  von  Biecke  p   408  ff, 

2)  isehr  fein  ersdi<'int  bei  H  ol  t  z  eiMli>rft  a.  q.  O.  S.  3t  tt\  iJer  Xftch- 
w^,  da«8  bei  rortscbreifendin'  Cnltareatwiekclimg  aucli  auf  dem  (Jebiete  der 
Staatukunst  die  individuelle  Leistung  zurücktritt  gegenüber  der  Bedeutung, 
welche  die  iuuerlicb  zusammenhängende,  wisBennchaftlieh  geordnete  Erfahrung 
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Wissen  wir  dodi,  dass  Jede  Kunst  eine  Geschirlite  hat.  Was 
heisst  das  anders,  als  dass  g^^risse  kiinstlerisclie  Productinnen ,  die 
heut  zu  Tji*:e  hautiti:  sind  und  kaum  auffallen,  vor  so  und  so  viel 
Men,sdiena!tern  iinniöjj:iirli  ^^ewesen  wilren,  weil  das  (Jesetz  allniUh- 
licher  Entwir^keluri^r  nnvh  .sie  l>e!)eiTsdit ?  kt  es^  doch  schier  ein  (le- 
nieiuplatz,  dass  der  Künstler  nach  gewissen  (Jesetzen  der  Aesthetik, 
wenn  auiii  zunächst  unbewusst,  seine  Sehöpfiui^en  gestaltet;  weisses 
doeh  jeder,  dass  die  Schönheit  eben  so  weni^  wie  die  Freiheit  sesetz- 
nnd  niaasslos  t^ein  dihfen,  Sie  verlören  sofort  iliren  erhabenen  Cha- 
rakter Denn  das  Willkürliche,  Abrupte,  Chaotische  it^t  ebenso  un- 
frei, als  unschön.  Auch  die  Aesthetik  will  und  darf  auf  empirischer, 
realistischer  (irnndlaire  behandelt  werden. 

Für  den  Socialetbiker  ist  es  aber  von  hesoiuierer  Hedeutuu^', 
dass  diejenige  menschliche  ThMiju^keit,  die  das  seelenvoll  Reale  in 
idealisireiulfi^  Anffasson^^  nnd  rharakterwller  Ansi>rllKun'r  fonngebend 
zu  ^^esttilten  sucht  n,  kurz,  dass  ein  je*xlirties  Kunstwerk  nicht  etwa 
als  pbanUistischer  Kinfiill  von  Kinzelindividucn,  sondern  im  en;^^steu 
Zusaunnenhange  mit  der  Volkseigenthiünlicbkeit,  dem  Spracli^eist  und 
der  ^^esammten  KntwickelunKsstufe  der  betrefl'enden  (ienu^inschaft  das 
Licht  der  Welt  erblii^kt.  Das  ^\t  keiueswej^s  Idos  von  der  eij^ent- 
lichen  Volkspoesie,  von  dent  Volksf^resan^^e,  von  dem  Volksdiatna  (den 
Mysterien),  sondem  auch  von  deti  Pmtluetionen  der  einzelnen  Künst- 
ler. Stiiuunen  docli  selbst  die  eigentlichen  Volksdichtungen  von  ein- 
zelnen Personen,  Aber  ihre  Namen  sind  meist  geschwunden,  nicht 
nur  weil  das  Volk  sich  ihr  Product  angeeignet,  in  sein  eigenes  Leben 
umgewandelt  hat;  sondern  auch  weil  der  Volksgeist  sie  erzeugt  und 
der  dichterische  Genius,  von  diesem  Geist  ergriffen  und  getragen,  sie 
gesungen  hat. 


mehr  und  inebr  gewonneii.  Wie  in  der  Malerei  Perspective  und  Farbe  nicht 
mehr  von  blosser  Eingebung  nnd  Geüialitiit  bedingt  erücheinen,  »o  trete  bei 
fortschreitendem  Entwickelungsprocesa  ancli  auf  dem  poUtiHf'heii  Gebiet  all- 
mählich  eine  Verringerung  des  kfluätleristdi  individnelku  Jfomeutes  ein.  Die 
sogenannte  ideal-schupferische  Kraft  in  staatlichen  Diugen  lie-tchrunke  sidi 
fast  auf  die  Fähigkeit  zeitgemiij^aer  Initiative.  Namentlich  wird  von  Holtzen- 
dorff  die  ^WeTtb Verminderung;:  den  persönlichen  und  könsticrischen  Momente«** 
in  der  modernen  Culfurentwickelung  an  der  Rodekunst  na« lige wiesen,  der 
gegenwärtig  lange  nicht  mehr  die  durfhachiagende  RcdenUnig  zukiime,  wie  zu 
den  Zeiten  eines  DemoHthenes  und  Cicero.  Auch  sei  (vgl.  i\.  a,  €K  S.  4*i)  jene 
^8«:höpferische  Kraft''  des  Künstler»  ihrer  Natur  nach  niemals  unvermittelt  in 
der  Geschichte  der  menschlichen  Entwickelnng.  „Jede  Idee,  seilest  wo  sie  als 
eine  übernatürliche  Öftenbamng  angenommen  wird,  findet  ihre  nieistentheils 
langsame  Vorbereitung,  ehe  sie  im  Lehen  zur  Herrschaft  gelangt". 

1)  Vgl.  V.  Kirchmann,  Aesthetik  auf  realistischer  Grundlage.    Berlin, 
1868.    S,  72  ff. 
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Nirgends  vielleirht  tritt  jene  socinlethisehe  IJedeiitRamkeit  der 
Kimstleistung  so  doiillich  tmd  uniiiittelhiir  zu  Tage  als  in  der  Musik, 
welche  ^ewif^s  tii<'ht  oliniMinuid  iils  dir  (dlervolksthüinlidiste  Kimf^t  l>e- 
zeichnet  worden  ist.  Demi  sie  iTschi-iiit  besoiidefs  dazu  aniL^ethan, 
die  Gedanken  und  (ietülde,  die  Wirrte  und  Stimniungen  einer  ganzen 
Gemeinde  zu  schuneru  und  einheitlieheui  Ausdruck  zu  brin.:en.  Die 
tiefe  VerkuüpfimK  vnu  HaruKuiie  und  .Melodie,  von  (iesetz  und  Frei- 
heit, von  Universellem  und  Individuellem  prägt  sich  in  derselben  ge- 
heimuissvfdl  ans.  r*äss  die  Geniiithsbewe^jmi^^en  von  Tausendeu  in 
dem  Gesan^"  sieb  verleiblicben  können,  das  verleiht  dieser  Kunst 
ihren  wunderbaren  Heiz  und  erklärt  uns  ihre  weit  verbreitete  Popu- 
lariti^t.  Sie  vt^rkorj^ert  ♦.deichsani  in  Tönen  ilas  Problem  der  swial- 
ethisclien  Weltanschauung.  Jeder  Cborgesaug  In  Kirche  und  Schule, 
jeder  Choral  und  jedes  Volkslied  sind  Kprechende  Zeugen  für  die 
Berechti'.ning  jener  Ansicht,  welche  in  der  (lenu-inscbaft  nicht  die 
Verkiuninerung,  sondern  die  wahre  Ausiuil^nn^  der  persönlichen  Frei- 
heitsbewegung sieht. 

Wir  werden  aber  Acdndirbt^s  auch  v(ui  jedem  einzelnen  classi- 
schen  Kunstwerke  sagen  kiainrn.  Alle  bildenden  Künste  sin«!  Aus- 
gestaltungen des  jeweiligen  geistig-sittlichen  Volkstypus  ^l  Nicht  hlos 
ein  (  olner  Dom  oder  ein  Strassbnrju^er  Münster  sind  so  zu  sa^en  i'ol- 
lectivleistungen  gennunischen  Geistes,  sondern  auch  eine  Beethoven'- 
sche  Eroiea  oder  ein  Goethe'seher  Faust  sind  individuelle  Spiegel- 
ungen der  geistigen  Lebenseleniente,  welche  die  Atmosphilre  jener 
Zeit  durchwehten.  Wie  man  von  den  ,. Grenzen  des  Frtindungsgeistes" 
im  Hiid>lick  auf  die  hedinueudeu  tetdmiscli-socialen  Verkehrsmonn-^nte 
gesprochen  bat'^),  so  darf  man  auch  von  den  ^Grenzen  des  ästheti- 
schen Pro(bicti(msgeistes"  retlen  und  zuversichtlich  lieliaupten,  ein 
Tasso  und  Dante,  Cervantes  und  Calderon,  Shakespeare  und  Byron^ 
Schiller  und  Goethe  hauten  ihre  nnvertii)nglicben  Werke  ni(lit  tlich- 
ten  können,  wertn  nicht  die  Gescbiclite  ihres  Vaterlandes,  die  Tbaten 
auf  der  Weltlnihue,  die  ^ebubene  Zeitstiunnimg  sie  dazu  Ijegeister- 
ten.  Daher  nennt  jedes  Volk  den  aus  ihm  j^ieistig  und  leiblicb  her- 
ausgeborenen Dichter  mit  «.^emsseni  Stolz  sein  P^enthuni;  er  bat  aus 
der  Seele  der  Genieiiischai't  beraus  gedichtet  und  in  seinem  Werk 
bewundern  wir  ein  unsterbliches  Product  des  menschliclien  Geistes. 

Besonders  das  Dran  ja,  welches  bekanntlich  einen  religiösen  Ur- 


1)  Vgl.  den  iutereHsaiu«^!!  Nachwerft  tlafiir,  Tmineiitlitli  in  Beireff  der 
Leistungen  iles  ihri.«Üich-gonnamstlien  Volksgeistos.  in  ItmL  vnu  Räumer'»: 
„VoDi  deutadiea  Geiste". 

2)  Vgl.  Engel,  Die  Grenzen  des  Erfijidnugiigeistes  im  Tran^portwegeE, 
Zeitschr.  des  pr.  stat,  Bar.  imi.    S.  113  f. 
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spniii^  hat  und  auf  der  Bühne  —  „den  Brettern,  die  die  Welt 
bedpiiten*^  —  die  bitten  der  Zeit  abspiegelt,  lasst  sich  als  eine  Frneht 
am  Baume  des  VtVIkerlebrns  kennzeichnen,  wie  sehr  andi  durch  den 
individuellen  lieist  des  Dichters  das  Ileifen  dei*selben  mitbedini^t  er- 
scheint Wo  in  der  gf'schichtlichen  Bewe^anig  des  Ganzen  die  hel- 
denhaft volkslhündiche  That  fehlt,  da  wird  es  auch  nie  zu  einer  ^toss- 
artigen  künstlerisch-dranmtischen  {'nMlnctioii  konunen.  Ihiher  erlahmt 
die  scliöjtferische  Kraft  auf  diesem  (lebiete  in  materialistisch  entar- 
teten oder  geistig  unl)ewep:ten  Zeiten :  während  in  der  Oetienwart  z. 
K  die  thatkräfti^T  Erheijun.^  des  deutschen  lleistes  auch  ein  neues 
Ringen  nach  dramatischer  Kunstgestaltung  zu  Tage  treten  lässt. 

Nicht  nnherechtigt  ei^srheint  der  Versuch,  gerade  die  dramati- 
schen Erzeugnisse  eiuejs  Volkes  iju  Hinblick  auf  ihre  socialetbische 
Bedeutung  einer  Piüfung  zu  unterziehen,  die  in  gewissen  (trthizen 
auch  nach  quantitativem  Maassst^he  vorgenonnnen  werden  kann,  i^uv- 
telet  hat  es  gewagt,  den  wohlfeilen  SfM^vtt  drr  vornehmen  (it^ister 
nicht  fürchtend,  Erankreich  und  England  im  Hinblick  auf  ihre  drama- 
tische  Productionsfnbigkeit  und  mit  Beziehung  auf  das  Alter  der 
Dichter  statistisch  zu  beleuchten  und  nadi  ihreui  Bange  die  einzelnen 
Werke  zu  classificiren  *).  80  unvollkommen  dieser,  bisher  noch  nicht 
wieder  aufgenonnnene  imd  fortgesetzte  Ver-such  ist,  so  giebt  er  doch 
überraschende  Besultate.  Die  aus  numerischen  Daten  gefundene 
l'une  der  Entwickehmg  des  dramatischen  Talentes  zeigt,  diiss  die 
Autoren  in  England  sich  etwas  fiiiher  zu  voll  kräftiger  l*roductinn  ent- 
\^ickeln  als  in  Frankreich,  dass  der  Hr»he|iunkt  zwischen  dem  30.  und 
45.  Jahre  liegt,  und  dass  erst  vom  TjO.  Jahre  an  es  nierklicli  lierab- 
geht.  Auch  stellte  sich  aus  den  von  ihm  construirten  Tabellen  lier- 
aus,  deren  Detail  er  leider  nicht  ndttheilt,  dass  das  tra^dst^he  Talent 
sich  schneller  entwickelt,  als  das  komische.  Vor  dem  dreissigsten 
Jahre  schafft  kaum  ein  Autvor  ein  Werk,  dm  dem  höheren  Lust- 
spiele angehört,  wahrend  die  Hauptwerke  der  französischen  Komik 
von  Künstlern,  die  zwisdien  HH  um!  40  Jahren  alt  waren,  verfasst 
wurden. 

Von  grosser  socialethischer  Bedeutun^^  wäre  es,  diedrantatischcn 
Aufführungen  einer  gfmauen  und  methodischen  statislisrlien  Beobach- 
tung zu  uTiterziehen,  Es  finden  sich  ja  wohl  in  allen  Theaterbüri-aus 
gewisse,  mitunter  auch  in  einzelnen  Notizen  veröffentlichte  Registrir- 
ungen  der  im  Lauf  der  Jahre  gegebenen  Stücke.  Das  waren  aber 
bisher  nur  sporadisclie  Nachrichten;  und  meines  Wissens  haben  die 
statistischen  Bureaus  dieses  Gebiet  noch  nirgends  in  ihr  Iicobacbtungs- 
feld  hineingezogen.    Solchen   Unterlassungssünden  begegnen  mv  auf 


1)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  421  ff. 
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den  verschiedensten  Gebieten  des  geistigen,  nanientlich  des  religite- 
kirclilichen  Lehens,  wo  doch  der  Zusaniinenhiing  mit  der  ^esuiniuten 
Volkswnhlfalirt  auf  der  llaiul  licj:t  I>n  lullten  nvnuU'  die  ofliriel! 
heKteluMultMi  „Mpusrhniwiütcir  ilie  l^tlic'lit,  steti.ne  Heobaclitunsieii  an- 
ziLstellen  und  durcli  ]>enodische  Verötleutlichuu^en  den  ^issenschaft- 
Ucheu  Si)ecialfbr8(dier  zu  nnterstiltzen.  Wie  das  Theater  auf  das 
Volk  wirkt  und  wie  im  Theater  sich  der  Zeitgeist  äussert,  können 
und  müssen  mr  zu  nicht  geringem  Theil  ans  den  beredten  Zahlen  zu 
entnehmen  sncheiu  wenn  sie  nur  tla  wären!  Wie  bedeutsatn  wäre  es 
z,  R  ZQ  v^'issen,  wie  sich  die  verschiedenen  charakteristischen  Seljau- 
sttdlnngen  unnierisch  grni^iiiren,  wie  viel  Ranui  den  cLissischen  Leistr 
ungen,  wie  viel  dem  snbdeu  LustspieK  wie  viel  der  Posse,  ^ie  viel 
endlich  <leni  frivolen,  welsch  augehauchton  Ehcbnicbsdrania  auf  der 
Bühne  Unnni  gegeben  wird.  So  viel  mir  bekannt  ist,  hat  nur  das 
Annuiiire  stntistiiine  de  la  Frivnce  für  Paris  mid  der  Bericht  der  Po- 
lizeiverwaltnug  für  Wien  einiges  Material  geliefert  V),  welches  trotz 
seiner  Dürftigkeit  nicht  obue  Inter(*sse  ist 

Oder  ei-sebeint  es  uicht  nls  etwas  Clmrakteristisebes  für  die  le- 
beuslustige  Metroffole  Frankreichs.  das8  nach  der  Hegistrirujig  der 
Theatereinnalnnen  (lS7o  78)  die  sogen,  fohes  dramathiues  und  folies 
bergeres  am  lulntigsten  l>esurht  wurden,  und  dass  beim  t'irfiue  und 
Hippodronn^  in  viei*  Jahren  die  l'anuahmeu  sich  fast  verdreifacht  liat- 
ten,  während  die  ernsteren  Scbaubühnen  wie  Theatre  national  und 
Comedie  frimriiise  kaum  eine  Znm^hnu',  die  oj>era  national  et  lyrique 
sogar  eine  stetige  \'ermindening  der  Einkünfte  erlabren  musste  2). 
Auch  für  das  leirbtk^iige  Wien  ist  es  betleutsam,  dass  che  dortigen 


^ 


1)  y^L  Animahe  »tat.  <le  In  Frauce.  J87fl.  IT  8.  '2^1  ff.  —  Die  Polizei- 
verwaltuiiff  WieriK  1879.  Heran st^^eeelien  vom  Prilsid.  der  Pol.  Dir.  Wien  1880 
S,  *J4  ff".  Im  !Jerlifier  stat int.  Jahrb.  1H81  habe  kh  vergeblifh  nach  eiuer  der- 
art%en  Mittlieüung  gesucht. 

2)  Vtm  Jahr  1875  bis  1878  gestalteten  sieb  nach  dem  Ann.  stat,  de  Ia 
FraDcc  r.  a.  O.  iJin  Einkiliift*^  der  bedeiiteiirlereii  5ftenflicheu  Schaubübiien  in 
Paris  folgend  er  niaüseij :  es  betrug  die  Bnitto-Eiunahme  in  üLill  ir.  i 
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Vorstellungen  in  den  Singspielhaüen  Jalirlioli  beinalie  die  7aM  2000 
(im  Jahre  1878  S0Kar2<t3ö)erreirheii,  die  Volkssflngeri>rodiietioneii  1876 
— 79  von  10  304  auf  12  838  jahrlieh  ^^estieuen  siiuL  die  „Oriilieum- 
und  Klisiuui-InslitnU'''  dm  J.  187H)  1531*  Sfliinistrllungen  veranstnl- 
tet  haben  und  dass  atisserdein  noch  1 4H8  Seiltänzer-  und  Akrobaten-? 
h:}\\  TasrhenspiHpr-,  l'u  t'ircnsvorstelUingen  im  Juhre  Platz  finden 
konnten.  Dazu  kamen  ,,otl'entliehe  Bftlle  und  Soireetr  im  J.  1876: 
10  304;  1877:  11868;  1878:  12  838;  1879:  13  803!  Diirimter  zahlte 
man  ge^^n  liMNK)  iso^enannte  „Tanzmusiken '%  und  —  Gottkvb  —  nur 
36  „Wohlthätigkeitf^bäUe".  Die  ern.sieren  Concerte  beschränkten  f?ich 
1877  auf  die  Ziffer  Ulf»  und  en'eiehten  im  Jahre  1879  die  Zahl  1426. 
Die  Zahl  der  ottlrieMen  Theatervoi^^telluniren  betrug:  1876/79  dnreh- 
schnittlicli  226*i,  die  der  „wandernden"  Theater  1H79  nicht  weniger 
als  980. 

Aber  im  Hninde  lässt  sich  ans  diesi^n  rohen  Ziffern  ir^  ästlieti- 
scher  Hinisiclit  weni*,^  entnehmen,  so  lange  wir  nicht  peiiodische  Teber- 
sichten  über  die  aufgeführten  Dramen  ihrer  qualitativen  Gruppirung 
nach  erhalten.  Die  geringfügigen  älteren  liitersuchnngen  von  Que- 
telet  bieten  bisher  doch  noch  mehr  Interesse  als  die  unsystematisch 
gezählten  Productionen. 

Während  Qnetelet  die  Gesaunntleistung  ganzer  Völker  in  Be- 
zug auf  jH>etische  Production  zu  jirüfen  und  sUitistLsch  zu  bestinnuen 
suchte,  haben  andere  die  ästhetischen  Leistungen  einzehier  Dichter 
statistisch  geprüft  und  zunäclist  auf  die  Versform  liin  untersucht. 
Die  dahin  Kielenden  interessanten  Arbeiten  Drob  i  seh 's  über  Virgil, 
Horaz  und  Homer  in  Betreff  der  von  ihnen  gebrauchten  hexame- 
trischen Formen  ^)  ei'scheinen  uns  wie  eine  statistische  Illustration  des 
Buffon'sehen:  „Le  style  c'est  rhomnie".  Die  dichterische  ^idio- 
syncrasie  intellectuene",  wie  Guerry  ^)  sie  nennt,  wird  hier  durch 
eine  ^analytique  littthaire"  zu  kennzeichnen  utid  messbar  darzustellen 
gesucht.  Wenngleicli  der  dabei  irfs  Auge  gefasste  Punkt  mehr  ikisser- 
lich  und  für  den  ästhetischen  (rehalt  fast  indifferent  erscheint,  so  ist 
doch  die  ntetrische  Fomi,  deren  sich  die  IHchter  bedienen,  keities- 
Wegs  gleichgültig.  Unbewusst  befolgen  sie,  getnebcn  vondem  (ienius 
ihrer  Sprache  und  dem  in  derselben  sich  abspiegelnden  Volkscharak- 
ter, ein  allgemeines  Grundgesetz  metrischer  Grdnnng  in  dem  Wech- 
sel der  Daktylen  und  Spondeen,   und   innerhalb  dieser  allgemeinen 


1)  Vgl.  Berichte  der  k.  sächs.  Ota.  der  Wissensch.;  pliilül.-liist*  tU  IHC^fi, 
8<  75—139;  18*>8,  S.  16—65. 

2)  Vgl  a.  a.  0,  pag.  XLIIL  ~  Sieht  auch  E,  Fi>erHtenianii's  gdehrte 
Alihandhitig :  numerische  Laatverhältiiisse  im  Griechischen,  Lateiiiisdieii  und 
Deutschen,  in  Kolin^s  Zeitschr.  fiir  Tergleicheiide  Spmchfor  sc  Innig  Bd,  1, 
S.  163  ff. 
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Orclnuiif;  präfTt  i^it'li  ili*^  individuelle  Eigenart  der  Kinzelnen,  wenn 
man  eino  grössere  Anzahl  von  Verden  zusammen  nimmt,  in  messbarer 
Reitrelni:lssi;:kdt  iius. 

Ks  würdi-  zu  weit  führen,  diesen  rntersurliun^jen  in  das  Detail 
zu  folgen,  da  sie  die  et Iiisehe  Frage  nicht  unmittelbar  berühren.  Aber 
mit  lieclit  siiut  f)iobisrh  am  Sehlusse  seiner  miihevolleu  und  pein- 
Hell  ^'fuauen  l  nterj^uehuiig;  ^Ks  maebt  sich  aiicli  in  dieseni  (lebiet 
das  so^enäuinte  Gesetz  der  grossen  Zahlen  geltend  und  erhält  die 
Mnralstatistik,  wi^lrhe  an  der  (ileirhniilssigkeit,  mit  der  sich  in  der 
meuscldichen  (iesellsi-Uaft  gewisse  willkürliche  Ilandlungt^n  in  gleichen 
Zeitrilnmen  wiederholen,  eine  verborgene  (tesetzmilssigkeit  nachgevvie- 
sen  hat,  einen  neuen  und  ei^^enthündirlien  Zuwachs.  Die  willkür- 
lichen Handlungen,  welche  die  Sloralstatistik  bisher  hauptsächlich  in 
Kechnnng  zog,  sind  (meist)  solche,  welche  von  einer  Vielheit  ver- 
schiedener Individuen  inuerlitilh  eines  gewissen  Zeitabschnittes  voll- 
mi;en  und  in  den  narbfolgenden  Zeitrüumen  im  AllKennunen  von  an- 
deren Indivi<tuen  (h'sselben  Bevolkerungskreises  in  fast  constanter 
Zahl  wietlerbolt  wt^rden,  tJnsere  I Jitersuchun^^  hingegen  bezieht  sich 
auf  eine  Vielheit  gleichartiger  willkürhchcr  Handlungen  eine-s  und 
desselben  Individuums  (uandicli  des  unter  den  16  zulassigen  Vers- 
ffmueii  beliebig'  wühlenden  Dichters)  nnd  weist  mich,  thiss  dieses  In- 
dividuum, wenn  auch  im  Kinzelnen  oft  nach  bestinnnten  Absichten 
wahierid,  doch  im  (irossen  und  Ganzen  ein  Gesetz  befolgt^  dessen  es 
sich  wenigstens  in  abstracto  nicht  bewusst  ist,  sondern  das  es  instiuc- 
tiv  vollzieht''. 

Es  ist  dnrcli  dre.se  Untersuchung  sogar  die  Behauptung  Que- 
t  elet's  widerleLTtM,  dass  es  Jedenfalls  umnuglich  erscheine,  die  geisti*^e 
Qualität  des  Kinzelindividüums  einet*  statistisclun»  Analyse  zu  unter- 
ziehen, weil  man  dasselbe  nicht  anhahend  ^eung  beobnchten  könne, 
um  vergleichbare  Massenresultate  zu  gewinnen, 

{,  ia    Der  aUgemciiK?  Oetl«nken verkehr  In  der  Preaae  und  der  Uiertrltcbo  Buctanm&rkt.    Perlo- 
dlscbe  BlfttlHtUt  der  TerBcliled«Deii  YorlagurUkt], 

Wenden  wir  unseren  Blick  von  den  geistigen  Leistungen  der 
einzelnen  künstlerisch  hervorrai^enden  (ieister  auf  den  allgemeinen 
Gedanken  verkehr,  wie  derselbe  durch  die  weitverzweigte  Thätigkeit 
der  Presse  sich  vorzui^sweise  entwickelt'^),   so  drolit  die  unj?esichtete 


1)  Vprl.  rfit>er  den  Menschen  n.  a,  O.  8.  il2. 

2)  Auf  die  (  urrenijoiidetiii  und  itPD  l*ost verkehr  komme  irU  weiter  unten 
zu  sprechen.  Es  int  iäu^M  bekaunt,  dam  auch  hier,  his  auf  die  imhe?*teUbareii 
Briefe  herab,  eine  überraschende  Heg^elinääsigkeit  in  dem  (Tedaukenauatausch 
der  Massen  sich  herauj^steUt. 


Stoffniasse  den  Hoobachtpr  zunächst  iiH^lir  zu  crdrüeken  iiniJ  zti  ver- 
wirren, als  zu  erhebe»  und  anfztikläreu.  leb  iiiiiss  es  den  S|jecial- 
fürsehei'u  überlassen,  dieses  uoeb  vielfiuli  un^^eordiiete  PVld  urbar  zu 
uiatht-n.  Die  MasserilKttii^keit  der  ZeilsebnUen  würde,  sy.stenuUisch 
geordnet,  in  uuuierisclier  Analyse  gewiss  den  PuLsschk;^  des  Zeitbe- 
wusstseins  ^^enaii  ;ihs|)it'|,febi.  „Die  iierindisebe  Presse  eiiu^s  Latides 
kenneu  lernen,  heisst  einen  Hliek  in  die  Natur  seines  Geistes  werfen, 
seinen  nationalen  Cliaraktei-  studiren.  In  der  ilt^rstellung,  Einiieht- 
uu.i:,  Heraus^^abe  uTui  VerlH'eitun^ilerZeitun^'en  spieij^elt  sieb  Ins  zu  ei- 
nem gewissen  Grade  das  Spedfecbe  eiju's  Volks:  seine  i^ittetj,  seine 
(iewobnheiten,  seine  ganze  Art  und  Weise  die  Dini^e  an/Jifassen  und 
zu  l)ebM ndehr.  Seit  Jabren  ist  das  Centralor;;an  des  deutsehen 
JouinalistenUiges  vergebUrb  bemüht,  feste  (iriunllagen  für  eine  zu- 
verlltssige  allgemeine  Pressstatistik  zu  gewinnen.  Engherziger  Parti- 
enlarisjuns  mnl  InditTereTjtismns  auf  der  einen,  Mangel  au  Verstand- 
niss  für  die  Statistik  überbaut^  auf  der  andern  Seite  setzen  allen 
Versueben,  auf  dem  Wege  der  Privatinitiative  zu  dem  gewünschten 
Ziele  zn  gehingen,  einen  unüberwindliehen  Damm  entgeizen.  Leider 
ist  aueb  von  Seiten  der  amtlirben  Statistik  auf  diesem  Gebiete  bis- 
her fast  gar  niehts  gesrheben.  Teber  die  Zahl,  Verbreitung  und 
Tendenz  derjenigen  Organe,  aus  denen  die  Gesanuntuiasse  der  Staats- 
bürger den  grössten  Theil  ihrer  geistigen  Nahrnng  zieht,  hen-sebt 
ein  undurehdringliehes  Dunkel.  In  welehcr  Weise  die  Pressstatistik 
in  ihrer  weitereu  Ausbildung  die  Mögliehkeit  gewährt,  sogar  mit  Hilfe 
des  MetenuMsses  den  Iidialt  der  Blätter  zu  analysiren  und  daduieb 
den  Charakter  der  einzelnen  Zeitungen  ziffennilssig  darzustellen  und 
niiteinarider  zu  vergleiehen,  bat  vor  liUigerer  Zeit  bereits  Engel  in 
geistvoller  Weise  nachgewiesen.  ^Lm  ein  richtiges  ISitd  über  die 
Wirksamkeit  der  periodisehen  Literatur  zu  gewinnen,  bedürfte  es  vor 
Allem  genauer  Angaben  über  die  Höbe  dei-  AnHa^s'U  der  einzelnen 
Blätter  und  Bücher,  sowie  über  die  Verbreitung  derselben  timvh  das 
Land*'.  So  kla.Lrt  mit  Keeht  die  Redaetion  des  Börsenblattes  'K  ver- 
gis.st  aber  dabei,  dass  gt^rade  die  Bnebbandiin'  und  Zeitungsinbaber  in 
Folge  des  von  ihnen  streng  bewabrfen  „(iescliäftsgeheiijmisses**  ein 
Hauiitbinderuiss  sind  für  eine  derartige  solide  Pressstatistik, 

Im  so  ertVeulieher  ist  es,  dass  neuerdings  ein  officielles  Organ, 
das  ^Archiv  für  Post  und  Telegiaplne^  unter  Dr.  Stepbans 
Leitung  wenigstens  den  Anfang  genmclit  hat,  seine  Aufna-rk- 
sainkeit  aueb  der  Pressstatistik  zuzuwenden  und  unter  Benntz- 
img  der  amtlichen  Zeitungsverzeiebnisse  eine  Darstellung  der  enor- 
men EntWickelung  des  deutschen   Zeitungswesens  zu   veröftentlichen. 


1)  Vgl.  B«rseübLitt  ISTO  Xr.  239,  H.  Oct.  (eäcIi  der  Voss.  Zeititiigj, 
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Eine  interessanto  Arbeit,  ans  der  Feder  des  Oberpostsecretärs  Heu* 
Singer  giebt  eine  ver-^^leiehende  Ziisamnienstelhin}:?  aller  von  1824 
— 77  in  dem  aintürlien  Zeitnn^'.skaüiloKe  entbaltenen  ZeitnnKt*n,  nadi 
Sprarbe,  Verlil^^sol1  und  Verbreitiin,ixss|diüre  jj^eonbn^L  Da  al»er  hier 
nnr  din  per  l'ost  vt*rsarKlt*'ii  /eiton?4f*n  beriieksiehtim.  werden  VK  er- 
halten wir  kein  v(dlsraru!i;^es  und  ricbtijjjes  ISild  (s.  w.  u.  ?i<  45  über 
den  „Hrielanstaui^elr ). 


\)  Vgl  Arcljiv  fiir  Post  iiiid  T<?legrapliie.  188n  Nr.  10  Maiheft,  woselbst 
auf  die  hohe  ('nlttirliclie  BedeiUiing  des  fntenmtiona!eniteiHtegaustBU8cheg<lurch 
die  Püstverbiudtiüj^^  htiigt^wiesen  wini  S.  n,  Nenma  jni-SpnUart ,  Ueb^r- 
sichten  Über  Prndnctioti,  Verkehr  nnil  Hundel  in  der  Weltwirthsiduift.  Jalirg. 
1879  S.  im  IL  Jahrg.  1880  S,  007  f\\  rharaliterrs tisch  fttr  die  umnetbo^lische 
Art  dieser  ZifTernerhehiingen  ist,  das»  hier  ,Drut^kj*aiVben'*  n.  ^Waarenproben* 
zu]*ammeii)2-efnsjit  wprilen,  wekhe  in  der  Haiiptiihersicbt  mit  den  ^Zeitiiugs- 
niininiern"  in  l'^inen  Sa<  k  p:ev\orfeti,  foliü^encb^  immeihiii  nicht  unintereafiaiite 
Reihe  geben: 

Eö  kunieii  per  Kopf  der  Bevülkening  iJruiksachen  etc.  und  Zeitungs- 
nummeni 


1878. 

1880. 

In 

Her  Schweiz 

24,. 

23,. 

Reljfioti 

17,. 

19« 

Frankreich  (1878  u.  79) 

12,. 

16,. 

Dänemark 

12.. 

18,. 

DentHrlil«iid 

12,. 

12« 

den  Niederlauden 

10,. 

12„ 

Grossbritanuien  u.  Irlnnd 

9,« 

11« 

Italien 

B« 

6.1 

Norwegen 

6« 

5.. 

Schweden 

6.. 

6« 

Oesterreich 

*« 

4,. 

Uuirarii 

8„ 

% 

Spanien 

8„ 

2,. 

Portug'al 

8,. 

2« 

RnsHland  (187«— 7») 

1.. 

In 

Griechenland 

1>. 

0,. 

der  Türkei 

o„ 

o„ 

In  ganz  Europa  6„  7,i 

TJeberhaupt  wurden  ZeitimgsiiumTnern  verwandt: 

hl  Euri^pa  1878:  1308  Minioiieu     1880:  1383  Millionen. 

.     Amerika  1878/79:  7ß2  Millionen, 

.     Australien  1878,'79:  a5,^  MiUiouen. 

,     Asien  1878  79:  '2i,,  Mifbonen, 

,     Afrika  1879:  0,„,  Millione«. 
Für  Peutscldand  vgl  Wnttke,  Die  deutschen  Zeitschriften,  1860  u,  C.  Wit- 
tig, Deutiücb.  Zeitnngskatalog.  18ö5» 
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Für  Oesterreieli  hat  Winkler  ^)  eine  historisch  -  statistische 
Studie  über  die  dortigen  Presserzeugnisse  veröffentlicht  (1876),  welche 
von  Schininier^)  mit  lUieksicht  auf  die  verschiedenen  NationalitMen 
verarbeitet  und  von  mir  in  Tab,  72  des  Anhangs  auszugsweise  ver- 
weithet  worden  ist.  Darnach  hatten  sich  in  Oesterreich  die  deut- 
schen periodischen  Blatter  (1848 — 72)  von  872  bis  auf  221»2  (also  um 
155  ^l^l  die  slavischen  von  170  bis  auf  824  (also  um  :i84  %),  die  ita- 
henischen  von  7U  auf  252  (also  um  260  ^%)  in  diesen  25  Jahren  ver- 
mehrt —  ein  höchst  bedeutsamer  ^(fradmesser  der  Lebhaftigkeit,  mit 
welcher  sich  die  verschiedenen  NationalitÄten  in  diesem  Staate  der 
Zeitschrifteiditeratur  zuwandten^.  Der  österreichische  Statistiker 
Bratassevic  hat  ausserdem  eine  „njögliclist  genaue  statistische 
Llebersicht  der  grosseren  öffentlichen  Bibliothekeir  zu  geben  versucht, 
wobei  Oesterreich  (2(i8  Bitnde  auf  je  KXK)  Einw.)  alle  übrigen  civili- 
sirten  Staaten  überragen  und  sich  als  ein  wahrhaft-historisches  Land 
documentiren  soll !  '^l 

Für  Frankreich  hat  schon  vor   Ulngerer  Zeit  Hat  in*)  manches 


1)  J.  Wiiikler,  Dk  iieriodische  Presse  OesteiTeicbs.  1B1€k 

2)  Vgl.  Wiener  stutist.  Monatsschrift  1877,  S.  478. 

3)  Vgl.  Bratanse  vir,  Vait  iStatistik  der  BÜjIiothekeiu  Wiener  Monats- 
schrift 1880  S.  2(X>  tf.  Nach  ihm  sollen  1878  auf  je  11  MM)  Einw.  der  Bev^k. 
koniQien :  in  i>e8terTeit'h  *2i\S  Bünde,  iu  Bayern  2(14,  in  Italien  1(j2,  in  Frank- 
reich 125,  iu  Preassen  llU,  iu  Belgien  1U4,  in  Groi^abritannien  W,  in  Kussland 
nur  13.  —  ??  --  S.  auch  Edwarü»,  Meraoüre»  of  libraries  a.  a,  0.  p,  262.  u. 
Joum.  of  stat.  soc.  188L    p.  *>U2  ff.:     Statist,  uf  newapaper  and  period.  Press. 

4)  Vgl»  Hat  in,  Bibliüjkfraphie  hintorique  et  critique  de  la  presse  p^^rio- 
diqne  fran^aise,  pr^ct-dfee  d'nn  essai  hist,  et  Statist,  äur  la  nnissance  et  les 
progrea  de  la  presse  ptriod,  dans  ies  deux  moudea.  Paris  I8t>t>,  Siehe  auch 
Desselben^  Hist^polit.  et  litttr.  de  la  presse  en  France,  18ö9— 61,  besprochen 
ia  der  Zeitachr.  des  atat.  B.  in  Berlin,  18B6.  8,  314;  und:  InteTuationale 
Revue,  18l>7.  Juni,  H.  S'J2  ff.  Ich  erinnere  hier  an  den  in«triietiven  und  sehr 
lebendig  ijebicbriebenen  Artikel  üher  «die  franztlsische  Presse"  (ihre  ausaer- 
Hchen  Verhältnisse  werden  hier  nnmeriHeh  illustrirt)  in  den  bistor.  pulit.  Bl. 
1868.  I.  S.  68  ff.  ~  üeherall  tritt  dürt  die  gewaltige  Zunahme  der  ünterbal- 
tungs-  (resp.  Klatsch-)  Literatur  vor  den  ernsteren  (Teistesproducten  der  pe- 
riodiacben  F^resvse  in  den  Vordergrnnd.  Selbst  die  eigentlich  ptditische  Zeit- 
literatur  hatte  im  Verhält ni«üi  zu  jener  sii^h  rerniindert.  Auch  war  es  cbarak- 
teriatisch^  daas  die  soj^^en.  , kleine  Presi^e"  die  ^grosse"  allseitig  zu  schlagen 
drohte.  In  Paris  kamen  nach  Hat  in  (itn  .1.  186B)  auf  350(X)C>  Nummern  der 
politischen  HtHJlXK)  Nuniinern  der  nicht  politischen  periodisichen  Literatur.  Die 
Zabl  der  politischen  Biälter  in  Frankreich  war  liS6ö:<J37  (SOjtO'o);  1866:330; 
hingegen  die  Anzahl  der  unpiditischen  18<j5:761  und  1W6G:1307.  Am  L  Nov. 
186l>  war  die  tTesanimtzahl  der  Zeitschriften  auf  2(>24  gestiegen,  wovon  nur 
548  (27  <*iö)  politisehei  1473  nicht  politische  waren.  Für  Belgien  werden  im 
Ann.  stat.  de  la  Belgique  (1880  8.  XLIV)  die  versandten  JoinruBtl^  -sotL  \*^— 
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brauchbare  Material  zuBaimnengestellt.  Die  periodische  Presse  er- 
schien ihm  ^als  ein  riosiges  Diorama,  in  dem  sich  auf  einer  Keilic 
von  beweglielien,  wechselnden  Ilildern  Altes  abmalt,  was  die  Neugier 
rei/t  und  die  ileisier  entJiannnt,  die  (lediuiketi  des  Genies  und  die 
Irrtliiimer  des  gi'osseu  Haufens,  die  Träume  des  Staatsmannes  und 
die  uewaltiLTeii  Knift(uisseruri<j:en  der  VOlker*\  Neuerdings  liefen  mir 
die  IJcnelite  im  Anuuaiie  stat  (1879,  II  p.  4^10  ftj  vor,  welche  die 
Journalsendungen  dmxh  die  Post  {1B72 — 76)  registiiren.  (Tgl  S.  548, 
Anm,  4). 

Für  Italien  ^iebt  das  Ann.  stat  ital.  (1881  \h  14U  sq,  u,  328  sq.) 
einen  ganz  interessanten  Ueherhlick  über  die  stainpa  periodica,  unterschie- 
den nach  dem  Jalire  der  Fundatioii  der  einzelnen  Blatten  Je  mehr  njich 
Süden  hin,  desto  mehr  nimmt  die  [teriodische  Presse  ah,  weil  dort  die 
Zahl  der  Lesennföhigeu  (Analfabeti  vgl  §.  4<i)  steigt  In  gan?.  lUtien 
gah  es  183()  nur  isr>  Jonrnak^;  184:^  stieg  die  Zitier  auf  22ü;  IBoii 
auf  H31:  lHti4  iuü  4bü;  1S7U  auf  72H;  1H7H  auf  1127,  um  im  Jahre 
1880  die  hedeutemie  Höhe  von  1454  periodischen  Blättern  m  errei- 
chen, von  denen  149  tüglich  erscheiivende  warerK  Diefiesannutsumme 
der  |M)htischen  beliiig  |1880)  r>t>t»,  der  wissenschattlich-artistischen 
481,  tler  landwirthschaftlich-industriellen  185,  der  religiösen  78,  der 
hnmiuistisclien  und  Ülustrirten  89,  der  pädagogischen  6L  Für  die 
Begriirulung  m^uer  Journale  waren  besonders  tVuchthar  die  6  letzten 
Jahre»). 

Für  Fugland  heschrilnkeu  sieh  die  Angaben  in  May 's  Press- 
(iuide  auf  die  Zitier  der  erscheinenden  Zeitungen  "^)  und  in  den  stat 


l>(irt  stieg  die  Frequenz  ia  dieser  Zeit 
1S7H):  tUe  verHan<Uen  ÜruckBacben  von  : 


von  8v74  MilL  Jotini, 


187H  re-iHtrirt. 
atif  HH,^f  jirij  J 
jälirliclj. 

1)  Ek  wanlcii  neu  begrümlet  im  J.  1875  :  4<J;  187ß:91;  1877  r  162; 
1878  :  227;  1H7H  :  2UK  im)  :  2m.  Welch  ein  lawinerdiüfter  Wachstliuin! 
Vgl,  aiirli  8treiina  ileir  assoiiuzione  rleUa  }?tamjia.  Hoiaa  1881;  und  aus  älterer 
Zeit:  La  stanipa  periodii.'a  eti%  Milano  1875, 

2)  lu  Eni;:laiifi  wurden  von  tägHch  ersäcbcineriikn  Bltittüni  ini  Jalire  18<>4; 
77,38  Miniüuea  ExempJ.  ausgegeben,  an  Wctclieublättern  117,68  3IiUionen,  zu- 
Mmiuen  illier  lt**'>  MUHouen  Xiiinineoi.  —  V^ju  eleu  Wo dieu blättern  waren  no- 
veUirttii-iche:  1  14ft  TauHCUfl  ilhistrirte  5H>  TauHerid,  erbaulich-tbeulugische  184 
Tausend;  landwiribsrliaftiicbe  -J7  Tanseud ;  lerbinfloffisi^h-architeetonisehe  40,^^ 
Tauiseud:  Tuediciuirtc:be  15,3;  juri.«<tisclie  12,»,  musUvolistlie  «.s  Tausend,  —  Wenn 
wir  diese  Angaben  mit  den  ftltereu  Ton  Porter  (Progr.  of  natuins  IIL  ik3Ü7) 
vergleieheu,  t*o  steUt  sich  für  die  Zeit  von  1842— -IHlU  ein  coutinuirUetier  Zu- 
wachs (ge^en  5  MilL  jiibrUch!)  lierau».  A'ath  May 's  Urit.  and  Irinb  Press- 
(iuide  (JSSl)  liauien  im  .T.  IHHI  in  (Tro^^brirnnuieu  21)7G  Zeiruugeu  heran s,  da- 
Villi  in  London  allein  54n.  Von  jener  üe.-^ainuitÄumme  waren  5^14  hberal,  »69 
coDNervativ,  &>  liberat-conservativ.  1074  „neutral'',  143  iliuatrirte  Zeitsclir.,  54 
religiöa-erhaidiehe. 
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Abstracts  of  United  Kingdom  (1880,  p.  138  sq.)  auf  die  per  Post 
versandten  ^Zeitungs-  und  Bücherpakete^.  Dort  zeigte  sich  beson- 
ders seit  1871  (Einführung  der  Half-penny  postage)  eine  enorme  Stei- 
gerung der  Ziffer.  In  Millionen  betrug  die  Zahl  der  jährlich  ver- 
sandten Zeitungsnummem  und  Bücherpakete  in 


England  u.  Wales. 

Irland. 

Schottland. 

Zus. 

1870 

102 

14 

15 

131 

1871 

160 

21 

21 

202 

1872 

177 

25 

21 

223 

1873 

204 

28 

22 

254 

1874 

206 

29 

23 

258 

1875 

227 

30 

23 

280 

1876 

242 

33 

24 

299 

1877 

256 

36 

26 

318 

1878 

265 

36 

27 

328 

1879 

281 

37 

27 

345 

Man  sieht,  die  Herabsetzung  des  Portos  bewirkte  eine  Vermehrung 
um  über  70  Millionen ;  und  in  10  Jahren  hat  sich  die  Ziffer  fast  ver- 
dreifacht. 

Aber  was  helfen  uns  diese  rohen  Zahlen?  Man  müsste  die  pe- 
riodische Presse  nach  ihrem  politischen  und  socialen  Charakter,  so- 
wie als  Unterhai  tungslectüre  und  Volksliteratur,  in  ihrer  wissenschaft- 
lichen und  praktischen  Tendenz  unterschiedlich  in's  Auge  fassen.  Dann 
könnte  sich  in  numerischer  Bestimmtheit  ein  Maass  für  die  Wellen- 
bewegung des  geistigen  Stromes  herausstellen.  Die  betreffenden  bis- 
her versuchten  Undulationstheorien  lassen  noch  viel  zu  wünschen 
übrig.  Wegen  ihres  mehr  notizenhaft-summirenden  Charakters  gehe 
ich  auf  die  Einzelheiten  hier  nicht  weiter  ein  und  möchte  kundigeren 
Händen  die  Verwerthung  des  annoch  chaotischen  Materials  über- 
lassen. 

Nur  beispielsweise  hebe  ich  noch  hervor,  wie  der  Büchermarkt 
und  insbesondere  die  alljährliche  Verlagsliteratur  einen  reichen  Stoff 
für  inductiven  Nachweis  der  Gesetzmässigkeit  coUectiver  Geistesbe- 
wegung darzubieten  geeignet  ist.  Wenn  in  Betreff  der  öffentlichen 
Bibliotheken,  die  der  Benutzung  des  Publicums  offen  stehen,  solidere 
periodische  Daten  mit  qualitativer  Unterscheidung  der  am  meisten 
gesuchten  und  gelesenen  Werke  uns  zu  Gebote  stünden,  so  wäre  ein 
solches  Material  für  eine  Moralstatistik  geradezu  unschätzbar  ^).  Wir 


1)  Meist  erfahren  wir  nur  in  rohen  Zahlen,  wie  viel  Buchhandlungen, 
Zeitungen,  Fachblätter  etc.  auf  eine  gewisse  Bevölkerungsquote  kommen.  Dass 
selbst  diese  Angaben  nicht  ohne  Werth,  zeigt  folgende,  der  vergleichenden 
Statistik  von  A.  Frantz  (a.  a.  0.  p.  499)  entnommene  Ueberschan,  nach  wel« 
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würden  aus  demselben  dinitliclier  als  aus  den  inunerlun  selteneren 
gesetzwidrigen  Handlungen  tien  Zug  der  Sitte  und  die  Tendenz  des 
modernen  Zeitgeistes  entnelnuen  können  und  die  Ansdelinunii  des  ver- 
pestenden Hanehes  jener  ueist-  und  sittenlosen  Scljaiidliterat.iir  in  er- 
sehreekendeii  ZilfennuHsen  uns  entgegentreten  sehen  M- 

Bei  der  I'riifnng  der  periodisdien  Verlagsartikel  stellt  sieh  als 
Ilauiit-Sehwierigkeit  die  Werthung  der  miineriseli  elassifieirten  Werke 
herans.  Wenn  z.  B.  in  der  theologischen  Verhigsliteratur  alle  ein- 
zelnen Predigten  und  Krhanungssrhriften  niitgezühlt  werden  und  auf 
anderen  Gebieten  einzelne   lirobchüren   und  Dissertationen  mit  grös- 


cher  (für  die  Jnhr«  1857—60)  die  literarisdie  Verkelirsstatistik  den  Maassstab 
der  Ciihiir  iiiul  Hildinig  eine?*  Laiidea  hergeben  soll: 


n 


•5    S*' 

Zeitäclmt'teti.| 

Ihireh^cbtiittL  VülkäzahJ  aut 

Deutsilie 

i 

^ 
iS 

1    Bvich- 
1       1 

1  Zeit- 

1  Fach- 

Stafltengnippeti. 

S5     S 

tuuid' 
hmg. 

Hüg. 

blatt. 

"^         ^ 

Deutsche  Freist ildte 

12o!     40 

:^4 

3900 

11600 

13  700 

Kr«tiigr  Sachseii 

3-27      90 

KW 

G500 

23  500 

15  40(3 

MittelstiiHteii 

1  I(H>   471 

357 

nviiio 

3J100 

42  4t  N) 

Dieselben  oboe  .Saeliseu 

783   3H] 

218 

IG  600 

34100 

GOtKHl 

Sehweiz 

IfiOi    lifjO 

44 

Dl  700 

9  800 

57t>Ol^ 

Preiissen 

Hm   MB 

261 

20  m) 

33*J0O 

iu  iKHJ 

KleiTisraaten 

m 

242 

48 

2b  m^}     , 

14  400 

42  700 

ÜesterTeicb 

mo 

34*i 

7Ö 

94  :m 

iC^2  4(X) 

460  800 

Die  hier  Bjch  herausstellende  Rangordnung  entspricht  zieiidich  genau 
dem  naeh  anderen  Keiinzeitben  (Büdurig  der  Recruteri,  Vulkst^chulwesen)  fest- 
geslellteu  geistii^^en  Ciilturstaiide  obiger  Länder.  Der  Abstand  Oesterreiehs 
von  allen  dentscben  Unltnrläiidern  ht  besonders  auflallend  und  steht  in  eigen- 
tbiiniliebem  Widersiirucb  zu  der  obigi^n  Ilhistration  des*  ^historiüchen  Landes* 
von  Bratasaevie  {s,  Anin.  3  S.  54Dl 

1)  Vgl.  den  Art.  von  A.  Fe  i  1  le  t  im  Journ,  des  £con.  186L  Mai.  S.  251  ff., 
woselbst  der  Verfasser  bei  sciuer  statistiseben  L^arleguug  ausgebt  von  den» 
gewiss  wahren  ttedanken:  „Le  eonipK^nient  de  Tecole  c'est  la  bibliotb^que 
publiqne;  il  ne  j^ufflt  pas  d^apprendre  u  lire^  il  fant  donner  des  livres,  A  eet 
^gard,  la  statistique  est  encore  eii  progres*".  In  Frankreich  gab  es  18G5  erst 
4833  r.ffenrl.  .Scbnlbibliutheken,  18*>6  (L  Jan.)  bereits  778^  mit  473  779  Bäii- 
den,  nml  man  konnte  iler  Nachfrage  nicht  genügen;  denn  18'*\„^  waren  179  2G7 
Bande,  1H"*;,,„  Itereitn  4riO  9G2  Biimie  ausgeliehen  worden.  Leider  ist  hier  das 
Wort:  ^nun  nurnerenrnr,  sed  pondereutnr''  nicht  befolgt.  Welcherlei  Art  von 
Bilcbern  lie^t  das  Volk?  —  Nach  den  neuesten  MittbeiJungen  der  Verwaltung 
der  brit.  Mui^enms-Biblioth,  war  die  Zahl  der  Besucher  im  readiug*room  ,for 
the  ijurpnse  of  ntiidj  or  researeh^  im  Jahre  1874  :  104  727;  1875  :  105  31ü; 
187Ü  :  10U442;  1877  :  1135SU;  1878  :  114516;  1879  :  125594;  1880:  133842 
—  also  29  0«  Zunahme  in  6  Jahren, 
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Seren,  bflndereiclien ,  auf  -Jalire  huijzpi*  wissensdiaftliflier  Forschims^ 
beruhenden  Leistungen  in  ein  und  derselben  Sninnie  verbor*i:en  sind, 
Sil  kann  das  Resultat  nur  ein  un^^enaues  sein  und  die  Scldnsslblger- 
ungeu  müssen  als  gewagt  und  öberfiäehlieh  bezeichnet  werden.  So 
lanire  nicht  eine  die  Stärke  der  AuHa*,^eu  und  die  /alil  der  abgesetz- 
ten lv\eruplare,  sowie  die  geographische  Ansdelunnig  des  Verbreitungs- 
rayons  der  einzelnen  Werke  bereebneiule  Statistik  angebabut  und  an 
maassgebender  Stelle  (durcli  die  LeifiziL^er  Itncfdiilndler-Borse!)  ver- 
einbart wird,  kann  aurb  nur  eine  bnchst  lückenhafte  wissensrhaftiiche 
YenverthnuiT  des  Ziti'ernmaterials  möglich  sein.  Neuerdings  hat  Schür- 
niann  darauf  liingewiesen  *),  dass  die  Ziffern  in  den  statistischen  Zu- 
sannnenstellnngen  der  literarischen  Erzeugnisse  des  deutschen  Bueh- 
handels  eben  so  unzuverlässig  sind,  wie  die  französischen,  wo  z.  B. 
unter  den  1 1  r>;SCJ  Verlairsartikelu  des  Jalires  IHT]  alle  kleinen  Flug- 
blätter mitgezilhU  sind  '^}.  In  Knghmd  hingegen  werden  nicht  nur  die 
„neuen  Auflagen"  von  der  Jährlieheu  (lesainnitsuunne  unterschieden, 
scnideni  die  massenbaften  jmnjphlets  und  sixpemiy  tracts  gar  nicht 
untge/iihlt  ^).  Deshalb  habe  ich  in  Tab.  73  die  neueren  Verzeichnisse 
der  englischen  Verlagsliteratur  (1875 — 7t*}  neben  tier  österreichischen 
(Tab.  72)  und  deutseben  (Tab.  711  zusiinnMeugestellt. 

Ganz  unbrauchbar  sind  -  bei  der  Masse  der  Ziffern  und  der 
periodischen  Gleichmassigkeit  der  Fehler  —  die  Daten  nicht.  Es 
fehlt  aber  die  Möglichkeit  einer  wisseuscbaftlicb  exa^'ten  Verwerthung. 
Und  daran  sind  die  tonangebenden  Statistiker  mit  Schuld,  Es  ist  ein 
traiuiges  Zeichen  der  nmterialistisehen  Richtung  unserer  Zeit,  dass 
den  amtlichen  Organen  utui  statistischen  Böreau's  mehr  daran  ge- 
legen ist  zu  erfahren  wie  viel  Schweine  und  Schaafe,  Ochsen  und 
Kalber  per  Ko[if  der  Bevölkerung  verzehrt  werden,  als  wie  viel 
geistige  Nahrung  solider  Art  die  Gesannntheit  oder  alle  Einzelnen 
verbrauchen.  Den  Moralstatistik«^'  überkoinnit  es  wie  Neid,  dass  ein 
Schmoll  er  die  Grösse  des  [u-eussiscben  Viehstandes  von  18(T2 — 1867 
feststellen  kam*  und  ein  Meitzen  den  „linden  und  die  landwirthsehaft- 
licben  Verbältnisse  des  preussisebeu  Staates"  bis  auf  das   letzte  De- 


1)  Aug.  Schürmann,  Organisation.  RechtÄgewoluiheiteti  des  dentachen 
Buchhandels.    Halle  IBmX  I  S,  325, 

2)  Vgl.  Lorenz^  CataL  de  Iti  Mtmiirie  fran^aise  IBGH.  Aiuniaire  atat, 
1879,  n  p.  430  »q. 

3)  Vgl  Joum.  of  the  stat.  soc,  1880,  Mfirz.  8.  11*7  ff,  mn\  May'« 
Press-Guide  1881.  Siehe  Tab.  73  im  Anhange.  Es  entspricht  so  ziemlich  dem 
Bevölkerungsverhiiltniss,  dum  England  etwa  halb  so  viel  Werke  jüLrlich  auf- 
weist als  Deutf*chlaml,  nämlich  wenn  wir  die  BrochiirenJiteratur  ahrechnen. 
In  England  stieg  die  Ctesammtzahl  der  neu  erschienenen  Werke  (1875—79)  von 
3:>73  auf  4294. 
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tail  des  grasenden  Rind\iehs  und  der  weidenden  Lämmer  anzugeben 
vermag;  —  aber  für  den  in  sucenm  et  sanjainineni  vertirten  Bildiinj^s- 
stoff  fehlen  die  An;.^iben.  es  sei  denn,  dass  wir  nns  nnt  der  nllerdinfjs 
kla*,dieli  erseheinenden  Notiz  bognüj^en,  dass  naeli  llirtli\s  Annalen 
im  dentschen  Reich  die  Knsten  an  Biirhervei'braneh  per  Kopf  (1870} 
kaum  eine  Mark  Jilhrlieh  betruKeu! 

Inunerhin  lilsst  .sirli  dius  vurtie^^ende  Mateiial  einiiifenuassen  ver- 
werthen,  wenn  es  sieh  ledighell  um  die  ei^^entliüinliehe  tresetzmassige 
ren<Khdtl\t  der  geistiireu  <.'olleetiv[irodnrtivitiit  eines  Landes  oder  ei- 
nes Volkes  handelt.  Luter  diesem  Vorbehalt  erlunbe  ieli  ujir,  auf 
die  im  Anhange  enthaltene  gi*osse  Tabelle  71  hinzuweisen,  in  welcher 
irh  naeh  dem  ,. Börsenblatt"  eine  ITebersirht  über  die  inj  deutsehen 
Ihn-bhinnlel  1805— 18HI  ersehienenen  l)rnrksehnftenge<,^eben  habe.  Vor 
dreissig  Jahren  hatte  bereits  Engel  die  nach  der  llevolutinnszeit  von 
184^/y  erschienene  rfentsehe  Veriaiisliteratnr  rlassitieirt  und  bearbeitet '). 
leh  werde  dieselbe  zur  Vergleichnng  hemnzieheu. 

Das  relative  Proeeut- Verhältuiss  der  einzelneu  Verla*^sartikel, 
die  ieh  in  12  vej'srhiedene  blassen  gnifipirt  habe,  ist  alljAlirlirh  ziem- 
lieh dasselbe  und  verändert  sieh  mir  sehr  allmifchheh.  nMsJahrl85(> 
wies  7  4:^9,  das  Jahr  1851  nur  7  HKS  neue  Urnekselniften  auf.  Htwas 
über  H(H>  Schriften  scheinen  also  durch  die  |iolitische  Bewegung  von 
18-18  49  nnfgelndti-n  w(Hilen  zu  sein,  so  dass  ein  so  *i:iosse8  Plus 
geistiger  (ieburten  für  das  darauf  folgende  Jahr  dadurch  veraidasst 
wurde.  Ks  bezieht  sich  —  ein  Erweis,  dass  nuch  hier  nicht  Zufällig- 
keiten, sondern  höhere  Motive  entscheidend  wirken  —  dieses  Plus 
hani^tsachhch  auf  die  Staats-  und  Reclitswissenschaft,  für  wek:he  das 
Intensse  neu  erwacht  nnd  das  Bedürfniss  der  Vei-stündigung  gegen- 
über den  neuen  „IsiiHin^^enscliaften"  in  den  Voi'tlergruud  getreten  war. 
Daher  ers<"hienen  im  Jahre  IHM  für  diesen  Wissenszweig  allein  9-iO 
Druckschriften,  welche  1851  auf  735  wieder  herabsanken.  Dasselbe 
war,  wemi  ain-lj  in  geringerem  Maasse,  bei  den  geschichtlichen,  indu- 
strieH-techiüschen,  helletristischeu  und  Volksschriften  der  Fall,  wah- 
rend alle  naturwissenschaftlichen  Disciplinen  in  ihrem  gangbaren  Ni- 
veau verharrten. 

Für  die  letzten  zwei  Jahrzehnte  hat  sich  die  Physiognomie  der 
geistigen  Gesannntpi'odnction  einigennaassen  gec^ndert,  wie  Tab,  71 
beweist,  l>ie  Kriegsstünne  von  186(3  und  187n;71  wirkten  in  hennnen- 
der  Weise  auf  den  Strom  der  Verlagsliteratur.  Im  Jahre  des  kurzen 
sogen,  siebentilgigerj  Krieges  fiel  die  (iesanniitziffer  von  9«561  auf 
8699,  um  in  den  drei  folgenden  Jahren  (1867  (59)  sich  auf  9855, 
10563,  11305  zu  erheben.    Wiederum  1870  eine  starke  Senkung  um 


1)  Vgl.  Engel,  (las  K,  Sachsen  etc.  S.  70, 
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1200  Verlagsartikel!  Dann  aber  ziemlich  stetige  Zunahme.  Die  ab- 
solute Zahl  betrug: 

1870  :  10108  =  1000  1876  :  13  356  :=  1319 

1871  :  10  669  =  1055  1877  :  13  925  =  1378 

1872  :  11  127  =  1100  1878  :  13  912  =  1375 

1873  :  11315  =  1118  1879  :  14179  =  1402 

1874  :  12070  =:  1193  1880  :  14  941  =  1445 

1875  :  12  516  =  1238  1881  :  15 191  =  1503 

liier  treten  nur  die  ökonomisch  ungünstigen  Jahre  1873  u.  78  als  die 
auch  in  literarischer  Hinsicht  mageren  hervor.  Sonst  hat  sich  in  dem 
Decennium  nach  dem  gi'ossen  Kriege  die  deutsche  Verlagsliteratur 
um  fast  50  Procent  (4-5%  jährlich)  vermehrt,  während  die  Bevöl- 
kerungszunahme nur  gegen  1  %  betrug. 

Betrachten  wir  das  procentale  Verhältniss  der  einzelnen  Fächer, 
so  zeigt  sich  bei  allgemeiner  Stetigkeit  der  durchschnittlichen  Jahres- 
ziflFer  ein  Steigen  der  industriell-technischen  und  ein  Sinken  besonders 
der  theologischen,  resp.  der  p]rbauungsliteratur  bis  zum  Jahre  1875. 
Vor  drei  Decennien  überragte  der  letztere  Artikel  noch  alle  übrigen. 
Er  betrug  1850/51  nicht  weniger  als  17,9  ^/o-  In  den  25  Jahren  (bis 
1875)  hat  sich  besonders  zu  Ungunsten  der  Theologie,  ähnlich  wie 
bei  der  Frequenz  der  Universitäten,  das  Verhältniss  modificirt;  wäh- 
rend von  1876  ab  (seit  Einführung  des  CSvilstandsgesetzes)  die  theol. 
Verlagswerke  ebenso  in  Zunahme  begriffen  sind  als  die  Theologie 
Studirenden  auf  den  Universitäten  (s.  w.  u.  §.  44). 

(Die  Forts,  s.  in  der  Tabelle  auf  S.  556). 
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Das  Wachsen  der  iTidustiiell-tediiiist'heii  Verla^sailikel  ist  ein  deut- 
licher Beweis  der  zunehineuden  realistischen  Intei'essen,  Die  zunkk- 
tretende  Theolo^'ie  hat  besondere  den  [ultla^o^nschen  Volks-  und  Jn- 
gendschrifteii  weichen  müssen  M.  Niiinentlirh  zeij;t  sich,  trotv!  des  im 
Allgemeinen  hemmenden  EinHusses  der  Krie^'sjahre,  doch  eine  rela- 
tive (resp-  absolute)  Steig(-rimu  bei  den  an-  und  aiifrej^enden  Vnlks- 
uiid  Jngendselmften,  noch  nieltr  in  den  hisUjnscli-^eograpliijschen  Dis- 
ciplinen,  wo  die  Karten  eine  Hauptrolle  spielen. 

In  den  Quellen  besteht  eine  gesondeite  kleine  Rubrik  für  „Krie^^s- 
wissenschaft  und  Pferdekuude".  Sie  überra;:t  nicht  blos  constautdeu 
Procentsatz  der  ^lliilosfjphie**,  sondern  erhebt  sich  in  den  Kriegs- 
Jahren  fast  auf  das  Dreifarlie  der  philosophischen  Vt^rla^^swerke, 
wie  denn  überhaupt  der  Verbrauch  der  i»!iilosophiscben  Geistesnahi- 
ung  in  diesem  „Volk  der  Denker"  merkwürdiijj  gering  ist.  Es  ist 
nicht  ohne  Interesse,  die  periodische  Bewe;Linn^  der  relat.  Zahlen  zu- 
sannuenzustellen.    Unter  je  lÜO,^  Verlagswerken  gehörten: 


18%,  18^0^^  1867/^,  1871  187^/8, 

Zur  Philosophie 

0,9           0,s            1,(            1,4            l,t 

„    Mathematik 

^iO           ^»l            li2           ItS           1,4 

^    Kriegs-  und  Pferdekunde: 

^^          hl        2.6        2,,        2,e 

Das  Interesse  für  den  letztgenamiten  Artikel  scheint  sich  nicht  so- 
wohl während  des  Krieges  {wo  ja  überhaujit  der  Verlagsniarkt  lierab- 
gestimmt  ist),  soudeni  immer  gleich  darauf  zu  erhebe?».  Die  traurig 
kleine  Ziffer  für  Philosophie  hat  sich  in  der  neuesten  Zeit  etwas  ge- 
hoben. Es  sind  aber  doch  1881  nur  148  philosophische  gegen  Ht37 
Kriegs-  oder  Pferdebücher  erschienen!  — 

Trotz  der  woblmotivirten  leisen  Schwankungen  behält  jede 
Sphäre  geistiger  Production  ihre  bestinmite  Verhältnissziffer.  Wenn 
mau  sich  vei-gegeuwärtigt,  wie  viel  tausend  verschiedene  Gehirne  sich 
dafür  angestrengt,  wie  vei'schiedenartige  Geister  m  seufzender  Nacht- 
arbeit oder  in  leichtfertigem  Schaffungseifer  sich  an  diesen  Produc- 
tionen  hetheiligt  haben,  und  wie  chaotisch  dem  unerfahrenen  Beobach- 
ter der  grossen  geistigen  Wochenstube  das  Durcheinander  der  geistigen 


>  Iitera 


1)  Aelinliches  ifiuden  wir  in  Euglaiict  Thiter  den  3377  und  3547  neuen 
Werken  pro  1870  imd  187!  in  England  betrugen  die  theokgij^chen  V\,i  (1870) 
und  15,8  (1871)  Procent,  die  Volkö-  und  Jugend  Schriften  stiegen  von  2*5,|  auf 
27,4 ^'(i-  ^'^on  187ß  ab  steigt  atich  in  England  der  Procentsatz  der  theologischen 
Verlagsartikel  (477  oder  10,90/0  Mg  776  oder  18  0/0  iTn  J.  1879),  während  die 
pädagog.  Volks-  und  Jngendsehnften  in  demselhen  Zpilranm  ^icli  von  522 
(n,4"^fo)  auf  77C>  (IHo'o)  vennehrten.  In  Frankreich  wem  die  Theolof^ie  nur 
8,§,  die  Romane,  nebi<t  Theater  12,5^  ausserdem  die  ^ychtVne''  Literatur  11  ^  q 
auf.  —  Für  Oesterreich  zeigt  Tah.  72  auch  ein  Sinken  der  Tbeol  u.  Erhaunngs- 
literatur  von  7,30,0  (inj  J.  1871)  auf  S^gOfg  (im  J.  187B). 
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Geburten  erselieineu  lua^,  durch  welche  so  miinche  todt-,  so  viele 
früh-  und  missgeboreiie  Kinder  das  Licht  der  Welt  erblicken:  so  er- 
scheint dii'  bervorjzfVhobene  IJegehjutssigkeit  als  ein  nnwiderleglicher 
Beweis  dafür,  iIuhs  gewisse  geistige  Factoren  stt»tig  wirksam  sind  in 
der  i^rodiie^-tiven  Bewegung  des  Cianzen.  Die  Einzelnen,  zur  Produc- 
tion  Fälligen  verlielftii  v\ku  nur  dem  Uesatinntgeist  und  Ge>anunt- 
bedürfniss  zum  Ausdruck,  resjt.  /nr  Befriedigung.  Fs  vertriigt  oder 
braucht  das  lesende  Publicunk  tlieologisrh  gearteten  geistigen  Nähr- 
stofi'  gegenwärtig  etwa  neun  nuil  so  viel  als  philosophischen,  und  die 
Produeeuten  soige.ii  für  die  Stillung  des  Hungers,  inileni  sie  9—10 
Procent  theologischer  und  mir  ein  I^rocent  |ihiloso]jfiischer  Geistes- 
fruchte  aus  dem  universellen  Oeistesiicker  in  Jedem  Jahre  zu  Markt 
bringen.  Die  Philosophie  tritt  bescheiden  mit  Hinein,  die  Pädagogik 
sanimt  ihrer  Fluth  von  Jugendsrhriften  unt  über  20  I*roceut  alljähr- 
Mch  riuf  die  An^rja;  die  Matln-niatik  und  Astrononne,  welche  bekannt- 
lich \^eingJüngt*rxidjlen,  begnügen  sich  neben  der  Phih»soiilne  mit  dem 
geringsten  Procent^it;!  (l,o— l•4**/u^  ^^^  Belletristik  schiesst  mit  brei- 
ter, selbstgefälliger  Fülle  in's  Kraut  1 12—13  ^  qI  Es  wäre  nngemein 
interessant  durch  eim^  lungere  Iteihe  von  Decennien  die  PhysiDguomie 
der  geistigen  Collectivprodnetion  für  verselnedene  Volker  zustudiren; 
aber  diese  Uiesenarbeit,  die  noch  keineswegs  durch  stdide  Mateiial- 
sannnhing  ausreichend  vorbertHtct  ist,  geht  über  die  Kritfte  des  ein- 
zelnen Forschern.  Nur  Streiflichter  habe  ieb  auf  dieses  buntscheckige 
Feld  werfen  wollen,  nni  die  innere  Motivirtbeit  und  höhere  Gesetz- 
nütssigkeit  auch  auf  diesen*  Gebiet  geistiger  Gesannntthäligkeit  des 
Menschen  wenigstens  andeutungsweise  diü'zulegeTL 

i  4i.    DJe  höheren  und  niederen  Bcliulen,     Bedeutung   der  UntverRlttttablklun«    für  die  »odftl- 
ethlGche  Zettrlcbtung,    BUUNtUcbc  Beleuchtung  der  Fftchetudlcn. 

Von  besonders  tiefgreifeudei' ISedeutung  für  die  Bildungsstatistik 
ist  die  rntersuchung  der  i,eistungen ,  welche  die  gesanunte  Vulksbil- 
dung  direct  oder  indirect  bezwecken.  leb  meine  hiermit  keineswegs 
blos  oder  zunAcbst  die  EUunentai^ciiulbildung  der  Massen ,  sondei*n 
das  Gesaimntgebiet  der  Schule,  sofern  wir  unter  derselben  die  geord* 
nete  Lebr- Tradition  und  die  fortgesetzte  Verarbeitung  des  Wi>ssens- 
stoffes  in  geregelten  HÜdungsanstidten  verstehen,  Ks  liegt  auf  der 
Hmid,  dass  wir  bier  nicht  in  die  Details  der  Schulstatistik  aller  I^Ander 
und  Völker  eingeben  konm-n.  Dazu  bedürfte  es  gegenwärtig  eines 
besonderen  Imndereiclien  Werkes.  leb  Üisse  aucli  liier  nur  einige 
schlagende,  für  die  Illustration  meines  thnipt^edankens  wichtige 
Punkte  iivs  Auge;  und  zwar  möchte  ich  zunächst  aus  der  Sphäre 
der  Hochschule  den  für  den  Inductionsb(nveis  briiuchbaren  Stoff 
mir  entnebmen,  um  sodann  an  die  verwickidte  Fnige  nach  der  stati- 
stisch genauen  Bemessung  der  allgemeinen  Yolksscbulbildiing  heran- 


■ 
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zutreten.  Die  letzterp  rnterj^urhiing  erst  kann  mir  eine  i^olide  Brücke 
darbieten  zur  Ileantwortnii^^  der  Frage  naeh  dem  Kintliiss  der  intel- 
lectuellen  lüldunir  ;nif  tue  ullj^^emeine  Siitlirlikeit.  — 

Die  ^niver^itatsl)ilduu^^  könnte  an  sieh  schon  ein  MaasssUth  für 
den  riiltnrftirtsehritt  eines  ^^nnzen  Volkeii  sein.  Denn  die  akatieniiselien 
Arbeiter  und  Jüti^^'r  der  Wissensrhuft  .stellen  ja  nicht  als  eiii/elrve 
hervorrafiende  mn\  j^Ulnzende  leichter  etwa  über  dpm  |n'ofannm  vuI«;uh 
und  ausser  Connex  mit  (h'uiselben.  Vielmehr  sind  auch  sie  ans  dem 
Boden  des  gesammti^n  Vnlkslel)ens  bervui'^^ewachsen  nnd  re|u*asentiren 
die  geistigen  Errim^^ensehaHen  der  siwialen  und  nationalen  (lesannjit- 
ai*beit  In  der  Sjdiare  wissensehuftlirber  lA'ishmjj:  ersebeinen  soj;:ur 
die  internationalen  (irenzen  gewissermaassen  aufct^ioben,  Tm  die  ^e- 
sauimte  Mensebbeit  ist  hier  ein  Hand  ^esehlun^en,  das  geeignet  ist, 
die  ausserlicb ,  stiiatlieh  und  national  getremiten  Klemente  innner 
tiefer  zu  vereinigen  iitid  zu  versehnielzen ,  wenn  anders  der  \viss(»n- 
sebaftliehe  Geist  iKirteilos  und  rein  im  Interesse  der  Meiiniibeit  die 
Wahrheit  zu  erforseben  sucht  und,  im  tiefen  Schaebte  der  Wissen- 
Schaft  die  Goldadern  entdeckend,  sie  in  dem  Hewusstsein  zu  Tage 
fordert,  ein  humanes  Geun^ingut  errnngen  zu  haben. 

Aber  inunerhin  wird  die  rniversiUUshildung  und  die  rnivei*i^i- 
tJltsfref|uenz  eines  jeden  Landes  auch  ihren  eigenen  volkstbündich 
jdnsiognomischen  (barakter  an  sieb  tragen  und  namentlich  an  ein- 
zelnen Zügen  die  geistige  Wellenbewegung  der  Zeit  iti  einer  grösseren 
Periode  hervortreten  lassen. 

Ich  meine  mit  dem  Gesagten  weniger  die  numerisch  fivirbare 
Anzahl  der  Lehrer  und  Ijernenden  in  den  einzelnere  Wissenszweigen, 
obwold  auch  diese  von  grosser  Bedeutung  ist,  sondern  namentlich  das 
Herzustromen  der  neuen  Iiihiungseb/mente  ans  der  (iesanuntbevöl' 
kerung  zum  höheren  akadeuiischen  Studium  in  den  ein/.elnen  Facul- 
tüten.  Wir  werden  erwarten  dürfen,  dass  die  geistige  Signatur  des 
Zeitalters  in  dem  auch  ^luantitativ  wechselnden  Drang  zu  gewissen 
Fachstudien  ntessbar  zu  Tage  treten  werde.  Dafür  eignen  sich,  wie 
mir  scheint,  besouders  die  Schul tabelleu  des  prenssischen  Staates, 
denen  ich  vorzugsweise  nach  den  Angaben  von  W,  iJieterici  und 
J,  G.  Hoff  mann  das  Material  entnommen  habe  Vi  Zujib/irb  scdlte 
in  Tab.  74 — 82  des  Anhangs  die  Universitätsfrequenz  im  letzten  Jahr- 
zehnt {ISll  —  81)  mit  besonderer  Oerücksichtigunii  der  neuerdings 
wieder  merklich  zunebmenden  Theologie  Sttidirenden  ins  Auge  ge- 
fasst  werden.  Es  liesse  sich  über  dieses  Gebiet,  riamentlicb  wenn  wir 
nach  den  einzelnen  lIau|Kstudienfachcru   die  rrocentverhültnisse  der 

1)  Vgl,  für  die  ältere  Zeit  Dieterici,  Kirtlien-  imd  Schultaljeneu  des 
preu^s,  Staats  1845,  S.  124  ff.  Engel,  Beitr.  zur  Üesck  u.  Statist,  des  Vn- 
terrichtsi,  in  der  Zeitschr.  des  preuss.  stat.  Bfu*.  1869  S.  ltJ2  ff. 
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IminatriculirteTi  holeuclittMi  wtJlten,  eine  besondere  Monographie  schrei- 
ben, in  welcher  für  Od  Jtilire  der  höhere  Biiilnri^^strieb  der  deutj^chen 
Gesarniiitlievölkenni^^  in  seiner  eharakteristischen  nunierisehen  Ans- 
prü;^nuig  dar{L,^estellt  wenlen  könnte. 

Da  eine  solche  Ansfühning  uns  hier  zu  weit  führen  würde,*  be- 
schränke irh  inirh  ilaranf,  die  2U  Jahre  von  18'in  184M  ^^enmier  zu 
prüfen  und  nüt  den  neuesten  Daten  zu  vergleichen.  Jene  zwei  De- 
cennien  sind  insofern  von  be8ontlereni  Interesse,  als  sie  den  nach  den 
Fnnheitskrie;ren  nulrhii;;  ^^e,^ti'i^"i'rten  Drani:  zu  höherer,  idealer  Bil- 
dung zu  Tage  treten  hisseiL  Zugleich  biklet  das  Studienjahr  IH'^^Väo» 
in  der  Mitte  dieser  geistigen  Sturm-  und  Drangperiode  liegend,  den 
IIolie[nnikt  für  die  gesaiinnte  relative  linversitatsfrerjuenz  dieses  Jahr- 
hunderts in  l^reussen  nrnl  ganz  Deutschland.  Wie  sehr  die  realistische 
Bildung  iliesonders  bis  187.^»,  von  wo  ab  ein  Umschlag  eingetreten  zu 
sein  si4ieint)  in  den  ^>»rdergl"^n[i  trat,  ergieht  sicli  ans  livv  Zunahme 
der  Scliülerfnrciuenz  in  den  polytechnischen  Anstalten.  Ein  negatives 
Zeugniss  dafür  ist  die  relative  Abnahme  der  Frequenz  auf  den  Hoch- 
schulen. 

Willirend  im  \Vinterst»niester  18^%^  auf  iiileii  preussiscben  [Uni- 
versitäten zusanjinen  61(50  Studirende  innnatricuUrt  wurden,  sank  die 
Anzahl  dei^eUien  im  llui'clisebnirt  der  Jahre  W^^i^f^  auf  4056,  ja  1H46 
auf  4378  und  war  IH7-/3  mit  6128  Inimatnculirten  noch  inmier  unter 
dem  Niveau  von  IHilO,  obwohl  die  Bevölkerung  sich  in  dieser  Zeit  um 
etwa  ^i^^''!o  vermehrt  hatte  und  in  den  ührij^^en  Bildungsanstalten  die 
Zunubne  eclat-Lint  war  M.     Die  Tendenz  zu  den  realistischen  ^Studien 


1)  Xaclj  Kiig«r.s  Bereilnmiig  {Zeitsebr  des  pr.  ntatist,  Bureau 's   18t^9, 

S.  lÜ<j  f.)   betrug    die  Anzahl  iüt   inländischen  8tUflentea  preu8«ischer  üuiver- 

aitäteu  aiii"  je  10  000  Seelen  der  niiiiinlit^lieD  Bevönferung: 

1825  :  7^  1&46  :  4,6 

1849 
1852 


1828 

7,8 

1831 

7„ 

1834 

6,J 

1837 

5,3 

1840 

4* 

1843 

4,6 

1855 
1858 
1861 

1864 


5,5 


Die  8teigernDg  in  den  letzten  Jalirpn  isit  einn  sphr  genngÜ^glgi}.  Nftdi  Tab.  74 
ist  nenerdingj?  die  abs,  Zilter  der  ImiutttricuUrten  in  ileij  alterenssisclien  Uui- 
versitÄten  zwar  sehr  gestiegen ,  aber  rlie  Ziffer  Ittsst  aicli  kmim  (wegen  der 
Znnahme  der  Fremden  iti  Berlin)  mit  den  früheren  Jahren  vergleichen.  Jetzt 
atndiren  in  Dentscldand  (im  Sommer  IHHl)  2-*0;^.S  Personen;  darnach  kommt 
gegenwürn'g  etwa  1  iStndent  anf  2(KHI  Ehiw.  In  IVenj^sen  ht  jedeofulls  die  pro- 
centaie  Zunahme  der  Universitar>frH mienz  geringer  al?^  in  (iesammt-Dentsch- 
land-  Jn  Breussen  stieg  von  1*^71—1881  die  Uiüversitätöfrertnenas  um  i^^^o/o, 
iu  gimz  I)eut::<chland  nra  50,  |  %,  während  die  Bevölkerniig  in  dieser  Zeit  nur 
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dürfte  im  Zusammenhange  mit  der  oben  von  uns  betonten  Zunahme 
des  Industrialismus ,  trotz  der  starken  Steigerung  der  Gymnasialfre- 
quenz, als  charakteristisches  Kennzeichen  der  modernen  Geistesrich- 
tung sich  herausstellen.  Wenn  wir  mit  EngeU)  das  gesammte 
öffentliche  ünterrichtswesen  einer  „Pyramide^  vergleichen,  zu  deren 
Höhen  drei  Stufen,  freilich  von  sehr  ungleicher  Breite  führen,  so  stellt 
sich  die  Wahrheit  obiger  Behauptung  aufs  Klarste  heraus.  Die  nie- 
derste Stufe  bilden  die  P^mpfänger  des  Elementarunterrichts ;  auf  der 
zweiten  stehen  die  Schüler  in  den  sogenannten  höheren  Schulen 
(höhere  Bürger-  und  Realschulen,  Progymnasien  und  Gymnasien), 
während  die  auf  Universitäten  Studirenden  die  dritte  Stufe  einnehmen. 
Interessant  ist  der  Procentsatz  der  Betheiligimg  der  männlichen  Jugend 
an  diesen  drei  Stufen.  Auch  Engel  gesteht  zu  2),  dass  ^,das  Gedränge 
auf  den  höheren  Stufen  der  Bildungspyramide^  keineswegs  im  Laufe 
der  von  ihm  betrachteten  43  Jahre  (1822 — 1804)  grösser  geworden 
sei.  Auf  je  10000  Einwohner  männlichen  Geschlechts  kamen  Schüler  : 
im  Jahre  auf  der  ersten  auf  der  zweiten  auf  der  dritten 
Stufe:  Stufe:  Stufe: 

1822  1220  124  5,6 

1864  1470  128  5,5 

Setzen  wir  die  Betheiligung  an  dem  Elementarunterricht  (erste  Stufe) 
gleich  hundert,  so  zeigt  sich  das  relative  Herabsinken  der  Frequenz 


um  etwa  14  o/o  ziuialim.     Zur  Vergleichiing  dürfte  folgender  Ueberblick  (nach 
Tab.  74  des  Auhaugs  berechnet)  nicht  ohne  Interesse  sein: 
Es  stiidirten  immatriculirte  Zuhörer  auf 


Wintersem. 

preuss.  Universitäten 

auf  den  übrigen 
deutschen  Univ. 

Im  ganzen  deutschen 
Reiche 

abs.  Zahl 

o/o  Wachs- 
thum 

abs.  Zahl 

o/o  Wachs- 
thum 

abs.  Zahl 

o/o  Wachs- 
thum 

187V, 

7  596 

100,0 

7  080 

100,0 

14  676 

100,0 

187=/, 

7  152 

94, 

8  038 

113,3 

15190 

103,, 

187»/, 

7  317 

97,0 

8  432 

119,, 

15  809 

107,, 

187*/» 

7  310 

96„ 

8  635 

121,, 

15  945 

108,. 

187»/. 

7  480 

98,3 

8  711 

123,0 

16191 

109,, 

187«/t 

7  659 

100,7 

9148 

129,, 

16  807 

113,« 

1877, 

8  481 

111,, 

9  160 

129,, 

17  641 

119,5 

187«/, 

9  220 

121,, 

9  584 

135,3 

18  804 

127,, 

18^%o 

9  923 

130,, 

10119 

142,. 

20042 

129,0 

18*«/«, 

10  720 

141,: 

10  443 

147,. 

21163 

144,, 

Sommer  1881 

10984 

144,5 

11054 

156,, 

22  038 

150,, 

1)  Vgl.  Engel,  Beiträge  zur  Geschichte  und  Statistik  des  Unterrichts 
(Zeitschr.  des  stat,  Bur.  in  Preussen.    Jahrg.  1869,  S.  99—117). 

2)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  115.    S.  auch  Fr.  J.  Neumann,  Unsere  Kenntniss 
von  den  socialen  Zuständen  um  uns  (Hildebr.  Jahrbb.  1872.  I.  S.  278  £f.). 

V.  O  et 1 1  n  ge  n,  MoralBtaüAtÜE.    3.  Ausg.  36 
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auf  den  beiden  andern  Stufen  noch  deutlicher.    Es  ergeben  sich  dann 
fokende  Verhllltnisszitlern : 


im  Jahre: 
1822 


L  Stufe: 


2,  Stufe: 


3.  Stufe: 


9 


'6g 


8,« 


m 


„Unstreitig"  —  atv^t  Knj^el  —  „luüssen  diese  Zahlen  zu  ernsten  Be- 
trarhtuiigen  anreizen.  Denn  sie  sa^^^eu  niclits  (ifringeres,  als  dass  die 
Bihluug  uusere.s  Volkes,  soweit  sie  überhauj^t  durch  Zahlen  gemessen 
werden  kann,  weder  an  Breite,  noch  an  liefe  »j^ewaclisen  Lst.  Für 
erst<*i"c,  d.  \k  für  die  All^eeuieiiiheit  des  SehnlunU'rrichts,  sorgt  das 
Gesetz,  und  es  ist  kein  Verdienst  der  Eltern,  dass  sie  ihre  Kinder 
zur  Seliule  seliickeiu  Krst  der  rnteirieht.  nach  dem  14.  Lebensjahr 
ist  Gegeut^tarui  freier  \\'ahl.  Es  sind  jetzt  wohl  der  Söhne  üuid 
Töchter),  die  nach  Ahsohirung  des  Elenden tarunterrichts  sich  höherer 
Studien  beHt'issi^^en ,  mehr  als  ehedem:  allein  an  relativer  Zahl  d.  h. 
f,^t*^!:enüber  der  durch  den  ISevOlkernn^^szuwaclis  vermehrten  Jujiend, 
hat  die  Zahl  derjenigen,  welche  höhere  Bildung  erstreben,  nicht  ru- 
^enommeu".  Ja  es  lasst  sich  so|iar  nartiweisen,  dass  sie  in  Bezu.G:  auf 
das  rniversitätsstndirnn  iiositiv  heiiniter^e'zangen  ist,  wenn  wir  z.  B. 
das  Jahr  1830  nn't  187;?  vergleichen. 

Merkwilj*di^er  Weise  trat  (mit  l-liiisclihiss  der  annectirten  Pro- 
vuizenl  in  Preussen  zueilt  ein  stiirkeres  Yrn- walten  tler  reahstischen 
Tendenz,  resi*.  cim^  grössere  Abnahme  der  Univei'sitÄtsstudien  zu  Tage 
als  im  cisleithanisLlicn  Oesterreich.  Oljwohl  Preussen  seit  1860  tiber 
12  Mill.,  0(^sterreich  nur  etwas  ül>er  10  Mill.  mümdii^ber  Einwohner 
zaldt,  hat  sich  in  den  Jahren  1866—1872  die  rniversitatsfrequenz 
(incl.  die  sn^irn.  ^Ausländer")  mit  eini;<en  Schwankungen  dort  auf 
etwa  74iK)  Stndiremh^  (fj— 0  auf  1ü(MKJ  niäinnl.  Einw.)  crlnilten,  wäh- 
rend in  Oesterreich  die  Zitier  der  Jmmatricnlirten  in  derselben  Zeit 
vmi  r)f>fj3  auf  7rj42  stie,iz,  alsn  7,:,  Studirende  auf  je  KHHIO  männliche 
Einwohner  aufwies.  Das  bing  jedenfalls  dandt  zusammen,  dass  in 
Dentscbland  die  Aussicht  auf  erfolgreicheren  Erwerb  im  Gebiete  des 
Handtds  rnid  der  Industrie  stilrker  ins  Gewicht  Hei,  als  in  dem  we- 
niger civilisirten  ( )rsterrt-iclL  Neuerdings  ( 1H72 — SO)  hat  sich  allerdings 
das  Bild  der  Fniversitatsfrequenz  wesentlich  zu  Gunsten  Preussens  und 
DeutscblamlsverändtTt,  wie  ein  Blick  anfTab.  74  vgl  nn't  Tab.  Sl  be- 
weist. WiUireud  die  I'requenz/itl'cr  der  tisteneidiisclien  rniversitaten 
fast  stationär  geblieben  ist  (1H^V72:  *J<»'28  und  IS'^^h^:  1X>35  Studenten), 
hat  sieb  Prensscn  linrl.  neue  Provinzen)  (1873— 811  von  7377  auf  10  984, 
das  ganze  deutsrbe  Beirb  von  IT)  D-Ifi  anf  22  03H  Studenten  gehohen.  Da- 
mit scheint  mir  der  Erweis  gegeben  zu  sein,  dass  meine  —  in  der 
2.  Autl  dieses  Werkes  ausgesprochene  —  Befürchtung  der  Abnalune 
des   hohem   wissenschaftlichen   Interesses  in  Deutschland  sich   nicht 
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verwirklicht  hat.    Auch  hat  die  Frequenz  der  Realscliulen  und  ]>oly- 
techniseheii  Hochschulen  seit  IHTfi  not.ons(*Ii  ab^^enommen  V). 

1)  Die  frf^her  in  Deutle lilnn<l  beobachtete  TeinleiiÄ  nuf  realistische  8cbnl- 
biliJi^ug  schehit  gegenwärtig  hQUoiulerti  m  Italien  vorzuwalten*  wie  ein  Blick 
auf  Tab.  82  iles  Anhangs  ilartlmn  kann.  Demi,  ob  wohl  duHellh'^t  die  Gymnasial- 
fre<|iienz  von  1H7J  — 1880  stetig  gestiegen  ist,  hat  dah  der  Besm b  der  UnJver- 
«itäten  anffalleud  verringert  (von  JIHÜT  Studenten  im  ;L  l^'^Via  auf  8748  im 
Jabre  IHTö'n).  In  den  beiden  letzte»!  Beobacbtungs jähren  steigt  zwar  die  Im- 
matrictiliitionszilTer,  ulme  aber  den  alten  Stand  wi'eder  zn  gewinnen.  Dagegen 
weisen  die  tecImiHchen  Institute  eine  Steigerung  der  Frequenz  (von  4840  bis 
7613  in  7  Jahren  1872—7^*)  auf.  Ebenno  die  Marinesdiulen  mid  ölfeutlicbeu 
Liceen.  Iiiese  i^rhwanknngeii  sind  tbeil«  durch  ^Angebot  und  Xacbfrage''  be- 
dingt, tbeilM  durch  den  herrHrhenden  Zertgeij^t.  Am  stärksten  hat  sich  in  dem 
wiedervereinigten  Italien  der  Besuch  der  Militärt^ibulen  gehoben.  In  jenen 
7  Jahren  hat  er  sich  gradesau  vervierfacht!  Für  Preussen  hat  Alw.  Peter- 
HÜie  (Zur  .Statiütt,  der  hohereu  Lehranstalten  in  Prens?5en;  Zeitschr.  des  pr. 
«tutist.  Bur,  1877  S.  101  ff,)  den  Nachwei«  gelicfer!,  dass  185i>— 7*^  die  Oyni- 
nasialachiiJer  nur  von  2,^  auf  3,, ,  die  Realschiüer  viel  rascher  von  O,^  auf  2,2 
per  mille  Einw.  ge.sfiegen  waren.  An  dieser  Bewegung  nahmen  die  Provinzen 
dea  Westens  und  Ostens  ganz  verschiedenen  Antheil.  In  Rheinlaml  und  Weat- 
faJen  sind  während  dieser  Zeit  die  Gyninasialstudieu  fast  auf  gleichem  Niveau 
geblieben,  der  Drang  zu  dpu  Realacbnlen  aber  hat  sieh  verdreiftn  bt;  in  der 
Prnv.  Preussen  und  Pö.sen  hingegen  bat  die  realist.  ytndientendenz  abgenom- 
men, während  die  Gymnasialfrequenz  sehr  bedeutend  gestiegen  ist.  Bramien- 
bnrg  mit  Berlin  bildet  die  Mitte  und  zeigt  ein  gleichmiissiges  Wachsthum  beider 
Sphären.  Alle«  dies  gilt  aber  nur  bis  1B7(j.  Das  Gesagte  ergibt  sich  ans  fol- 
gendem interesi<anten  reherblick.    Auf  je  10 (XX)  Einw,  kamen  in 


Jahre : 


West- 
falen 


Rhein- 
land 


Branden- 
bnrg 


Prenssen 


Posen 


(tanz 
Prensseu 


G  jnmasialschtUer : 


l^Vm 

2Ö 

20 

33 

20 

19 

20 

18«Vea 

25 

20 

34 

23 

22 

21 

18«/w 

2^> 

22 

35 

25 

24 

22 

18«/«8 

26 

23 

38 

27 

26 

27 

imi^ 

27 

2a 

43 

28 

31 

30 

18«f7f 

26 

22 

45 

31 

S3 

31 

Zunahme : 

^        1 

2 

12 

11 

14 

" 

Bealaehüler: 


IS«»/«« 

5 

8 

24 

14 

11 

!:♦ 

im}^ 

7 

10 

24 

13 

U 

10 

i^m 

8 

13 

2^ 

13 

12 

11 

1!^*7/m 

10 

14 

29 

14 

12 

15 

18^1  IIB 

12 

18 

33 

14 

12 

19 

Ifi^l-m 

15 

21 

33 

13 

11 

22 

Zonahme: 

10 

13 

9 

-1 

0 

13 

Von  1876  ab  ist  da.s  Bedürfniss  nach   realist.  Bildung  entschieden  zurückge- 
Die  Frequenz  der    deutschen  polytechnischen  Anstalten    hat  sieb  in 
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Neuerdings  ist  die  angehlirh  all^eiueiiie  AbnaliiBe  der  Theologen 
gleit'lisniii  /meiner  „brennenden  Frnge"  geworden.  Die  allgemein  herr- 
sclientlt^  rriilistisrlielVndeiiyi,  die  so  haufiir  in  MnUniMiisiiiiis  nnisrlilaju^t, 
übt  unhVii^dKir  die  staikste  Tr^ssioii  auf  die  IVt-tiutiiz  der  Tbeobigie  Stn- 
diriMidrn.  Im  (ianzen  findet  *sirh  i^iiic  pntge<^en,i^esetxte  Uewegting  de^ 
IiiMan.usstr<'bi;iis  ITir  di*»'l1n'i>!oL;tr  iindMedirin.  Tt^berbürken  wir  den 
oben  als  be(b'iit(iii;:>voll  bervorgt*liol)enpn  /eitnium  von  isiu  bis  1840,  so 
stellt  sich  das  Maximnui  der  Innniitrirnlation  liir  Tbeologie  (IB^^/au)  ^^ 
zusamnienbilltnid  mit  dem  Mininmin  filr  Medirin  heraus.  Und.  obwohl 
es  sich  hier  stets  um  andere  I^'rsonen  d.  b.  vorzugsweise  nni  die  neu 
Iiumatrirulirteu  hutidelt,  so  vollzog  sich  jene  Steigung  und  Senkung 
dnrli  so  stetitf  um!  (^benuitlssig,  dass  eine  dnrelisriilagende  geistjg-sitt- 
liehe  iiesarnujtnrsuebe  uetbweudig  voraiisL^^^setzt  werden  muss.  Jeder 
einzelne  Abiturient  wAldt  sieh,  wie  mau  zu  sagen  pttegt,  nach 
Willkür  st>irn'U  Beruf  und  entselieidet  siih  uaeh  vfjrhenger  l>ber- 
leguug  und  imiividneller  Neigung  tür  ein  bestimuites  Farh.  Ja,  er  ist 
selbst  bewujistennaassen  noch  kamn  in  retiexinnsnu^ssige  Bcrühning 
getreten  mit  tlen  iin^mlsgebendeu  wissenstdiaftlieluMi  (Irossen^  sowie 
mit  i\vv  durrb  dieselben  bestinunten  Zeitriehtnng,  lud  denuocli  oder 
vielleiebt  eben  desluilh  zahlt  er  seinen  Beitrag  zu  der  geistigen  Budget- 
beweguug  d^^s  (lanzen  in  geset zulässiger  Weise.  Kr  wird  von  der 
zeitweiligen  Strouuielitung  geistiger  Bewegung  fortgetragen,  welehe 
durch  Decennicn  hindurch  die  Bildungssphftre  für  Tansende  bestimmt. 
Setzen  wir  die  iMvsanuutzabl  der  alljührlii  h  auf  den  altpreussiseben 
Universitfiten  Innuatiieulirten  ^  HH),  so  ergiebt  sii*h  für  ilie  Haupt- 
föeher  in  den  zwei  Jahrzehnten  1820  — 40  folgende 


der  Prorentsiltze;  **s  wurden  innuatrienlirt: 


Durrlisclniirt  Mm     Tlj»;'^*lut?en. 


JuriKtt^iL      Hediciiier. 


1S20,1 

1H22/3 

1824/5 

1820/7 

1828  i* 

1829/30 

1831/2 

1833/4 

1B35/6 

1837/8 

1839/40 


35. 
39,e 
43, 
47* 
50,2 
50,. 
47, 
43, 
39,, 
36,^ 
35.C 


8 


30,c 
29„ 

27,. 
2(k5 
26h 


23., 
22h5 
22,, 


19, 
1% 

12, 
10, 

11,1 
12, 
16, 
19,. 
20,, 
20, 


Wt^llenbewTgung 
rhiloHopheu. 

14,6 
15,3 

13„ 

12,3 
12,8 
12,6 

14,7 
14.7 
17,4 

20,8 


Ben  082)1—40)  42,( 


26,. 


1872/73 
lsai/81 


18„ 
12.. 


22 

24., 


^iy 


15„ 
23,, 

17.. 


15, 
35,c 
4f5,, 


(Abs.  Z.)  (1114)         (2251)  (1.5,j7)  (4218) 


ilcnispllieii  Sltias^'e  (etwa  5<»7u)  '"  'l"-'"   letjrien  5  Jahreu  verniindert,   ala  dof] 
Bcsucli  (k'i-  ileutscbcn  l'iiivergitäten  gest.iegen  ist. 
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Wenn  Geistes-  und  Natui*wi.s.senschaft  als  der  sclii\rfste  Gegen- 
satz miierlialb  der  akademischen  Bildiin*:  be^eidinet  werden  kann,  so 
bietet,  füi'  jene  die  thecilo.^:isc!ie ,  für  diese  die  nn/dicinisrbe  Facnltät 
wiederum  den  prägnantesten  Ausdnu'k.  Die  Fre(iüeii/  in  diesen  bei- 
den StiidiLnd'iU'hern  dürfte  sich  als  ein  ziendich  sicherer  Barometer 
für  die  Schwin^^migen  der  geistigen  Atino8|iliAre  in  bestimmten  Zeit- 
räumen heransstellen.  Innerhalb  des  Gesiimintrahmens  der  ^Philo- 
sophie" werden  leider  die  grossten  GegensMze  znsammengefasst,  sofern 
das  bifttorisrb  ])hiloso[ihisrbe  und  das  physiko-njatlieinatischc  Eh^ment 
unter  diest^r  KiiU'n  FacultJlt  suhsnmirt  zu  werden  jirlegen.  „Der  Mantel 
der  Philosophie  ist  ein  entsetzlich  weiter,  uml  in  manchen  Leetious- 
katalogen  ninniit  sich  der  der  ]jinlosopbisrlien  Facultilt  gewidmete  Tbeil 
wie  eine  Huni[(elkannner  der  Wissenscharteo  aus"  (Engel),  Weil  das 
mathematisch-natiirwissensrhaftlirhe  Gebiet  hier  vielfach  vorwaltet,  die 
Physik,  Clieniie,  Botanik,  Zoologie,  Geologie.  MiUiMah^gie,  Astronoiuie 
und  reine  Mathematik,  ja  auch  die  Teehnoltigie,  Volks vvirthsehaftslehre 
und  Gekonomie  viel  Kräfte  anzieht,  so  geht  die  Bewegung  der  Iinma- 
tricnlation  in  dieser  vierten  Bulnik  mehr  mit  dem  medicinisdien  Stu- 
dium parallel ,  wemi  auch  nicht  in  demselben  Maass  von  Sensibilität. 
Der  Aut'sehwnng  streng  pljilosti]jbischer  Studien,  wie  sie  Hegel  einer- 
und Schleie  r  m a  c  h  e r  antiererseits  durch  müchtige  Anregung  ge- 
fördert haben,  drückt  sit'h  svobl  tlieil weise  in  deui  bis  zum  Jahre  1H3() 
wachsenden  ZuHuss  Theologie  Studirender  aus,  ein  Zeugniss  für  den 
impulsgebenden  Eintlus»  gewaltiger  Geister  auf  die  gauze  geistige 
Interessenscbwingmig.  Vor  Allem  aber  war  es  der  seit  den  Befrei- 
ungskriegen neu  erwachte  ebristliclie  Glaube,  der  zur  Wahl  des  theo- 
logischen Studiums  trieb.  Andererseits  veranlasste  die  damals  auf- 
konunende  Vermelirung  auch  der  humanistischen  Mittelschulen  und 
der  dadurch  hervor^n^rufene  Bedarf  an  Ijehrern  tarnen  stärkeren 
Zuzug  zu  den  plülologischen  resp.  philosophischen  Studien,  nanurnt- 
lich  da  die  Verbindun'i  von  Theologie  und  l^fiilologie  immer  mehr 
abkam. 

Aber  durchschlagender  scheint  noch  die  volksUnunHrb-politisebe 
Gesannntbewegung,  Denn  obwohl  S  e  li  l  e i  e  r  m  a c  h e  i'  bis  1 H34  mit 
ungelmH'hem^n  Kräften  wirkte,  übte  das  Jahr  1830  mit  seiner  Juni- 
revolution einen  so  entscheidenden  KinHuss,  dass  von  da  ab  ein  sicht- 
licher Umschlag  eintrat.  Wnljrend  die  ]diysikaliscben  Studien  constant 
wuchsen,  vermindertt^n  sich  die  Theologen.  In  der  Jurisi»rudeuz  zeigte 
sich  in  den  zwei  Decentiien  von  1820  —  40  wiederum  ein  ganz  eigen- 
thümlirher  Gant,^  der  Betheiliüning,  scharf  unterschieden  von  den  drei 
übrigen  Facultäten.  Der  Höhepunkt  scheint  hier  bald  nach  den  Frei- 
heitskriegen eingetreten  zu  sein.  Dann  sauk  das  Interesse  für  das 
Rechtsstudium  und  fiir  die  Staatswisseuschaft  in  merkwürdiger  Stetig- 
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keit,  hob  sich  ein  wt^ni^  nach  18^2,  um  dann  wiedornni  der  allge- 
meinen Tendenz  zur  Senkung  Folge  zu  leisten, 

Vergleichen  wir  diese  älteren  Daten  mit  den  Angaben  ans  neuerer 
Zeit,  so  tritt  die  Abnahme  der  theologischen  und  juridischen  Studien 
ge*^enüber  dent  stetigen  Wachs thuni  der  Mediciner  und  Philosophen 
(namentlich  der  in  diese  Kategorie  gerechneten  Studirenden  der  Natur- 
wissenschaft) als  allgemeines  Charakteiisticum  zu  Tage.  Der  durch- 
gehende Zug  zum  Realismus  machte  sich  auch  in  der  Studieiifrequenz 
geltend.  Namentlich  das  Jahr  184y  übte  einen  durchschlagenden  Ein- 
fluss.  Bei  allgemeiner  Abnahme  der  Zahl  der  Innmitriculirten  gegen 
18^^/30  ist  die  Zahl  der  für  das  medicinische  Studium  sich  Einschrei- 
benden, wenn  wir  1H72/3  mit  1H3(J  vergleichen,  von  ll,i  auf  2:^,2  %, 
die  der  „F*hiloso[>bie''  Studirenden,  wobei  übrigens  Gesehichts-  und 
Sprachwissensehaft  einen  nicht  geringen  Antheil  haben  mögen,  von 
12,g%  auf  beinalje  HG  %  gestiegen,  wahrend  ilie  Juristen  von  26  auf 
2H'*/o.  und  die  Theologen  sogar  von  50  auf  18%  gesunken  sind. 
Neuerdings  ( 18^/^1 )  ist  die  Zahl  der  Theologen  noch  mehr  lierabge- 
gangen  (12,3  ^^l,  ^^^  Juristen  sind  auf  24,6  "/01  ^it*  „Philosophen"  sogar 
auf  46,2  ^7u  gestiegen,  wo1>ei  gewiss  die  Xaturftjrseher  das  IlauiJtcontingent 
bilden,  da  gleichzeitig  die  Mediciner  von  23  auf  11  ^lo  gesunken  sind^. 

Sehr  interessant  ist  der  Einrtuss  des  Jahres  1848/9,  in  welchem 
wir  die  Folgen  der  Uevolntion  für  das  liniversitätsleben  beobachten 
können.  Der  Drang  zum  akatlennsehen  Stmlium  sinkt  auf  sein  Mini- 
nmm:  nur  die  Juristen  und  Diplomaten  feiern  eine  reiche  Krndte  (sie 
steigen  fast  pliU/Jicli  von  28  auf  32  "/y!)  und  die  Theologen  erleben 
eine  schwere  Einbusse,  d,  h.  sinken  von  3:^  (IS^^ß)  auf  2(>%  (4849K 
um  dann  wieder  allmflhlicli  (bis  1858)  sich  zu  erliolen.  Merkwürdiger 
Weise  tritt  aber  in  dieser  politisch  autgeregten  Zeit  eine  Gegenbewe- 
gung ein  zwischen  protestantischen  und  römischen  Theologen,  so  dass 
die  t'urven  ihrer  relativen  lmmatriculationsfre(|nenz  zum  ersten  Mal 
eine  direct  entgegengesetzte  Tendenz  zeigen.  Die  Macht  traditioneller 
AuctoritiU.  sclieint  auf  ihn  Zug  der  römiscben  Theologie  zum  akade- 
mischen Studium  wjlhrend  der  Hevohitionszeit  wenigstens  in  Preussen 
eine  starke  Wirkung  geid>t  zu  haben,  witln-end  die  mehr  auf  den 
Buden  eigen  errungener  reberzeugimg  gestellten  protestantischen  Ele- 


1)  Vgl,  den  Nachweis  in  iler  Zeitscln\  rle»*  preiiss,  Statist.  Bur.  1877.  IV, 
woimcb  von  je  HMI,^^  anf  preiiHsii^rheii  Univt^rsi täten  Iiiiumtricnlirten  studirten : 


Jahre : 


18(i7 

1873 

1876 


Tbeulogie : 
ev.  röra. 


Bledizin:     Plnlosophie  und  zwar 

Natnrwissen-  Geseliiciitrf-  n. 

sthaft:  pliilcd.  Wiss,: 

7  ^>fi 

9,jj  -»HO 

llfftt  30,^, 


Neuere  Bewegung  der  ümTeraitätsfreqiienz. 

mente  vom  Sturm  liberaler  Gelstesrichtuiig  leichter  gepackt  und  ver- 
weht wurden,  um  sich  dann  wieder  allmählich  mn  das  akademische 
Katheder  zu  samninln  und  zwar  in  .stark  zuuehniender  Progression, 
behielt  der  römische  Aofechwung  von  1S4V»  gleiclisaiu  deu  Charakter 
momentaner  Demonstration ,  da  von  da  ab  bis  auf  heute  die  Senkung 
in  den  relativen  Zahlen  constant  bleibt  (vgl.Tab.  8tl  Col  lÖK 

In  neuester  Zeit  bilden  wiederum  die  beiden  Kiiege  von  1866 
und  1870/1  interessante  Wendeimnkte.  Sie  keimzeichnen  sicli  beson- 
ders durch  eine  starke  Abnahme  der  Theoloiii*'  Stndirenden.  Weil 
diese  Thatsache  heut  zu  Tage  so  vielfach  besjjrochen  wird  und  als  ein 
Zeichen  des  aussterbenden  kirchlich-idealen  Sinnes  von  den  Einen  be- 
janmiert,  von  den  Andern  besi»ötfelt  wird,  Imbe  ich  in  Tab.  75 — 8t 
alle  darauf  bezüglichen  Daten  sorgfältig  liis  auf  die  neueste  Zeit 
(Sommer  1881)  gesammelt  und  nach  verschiedenen  Gesichtspunkten 
gruppirt.  Die  Resultate  sind  so  reichhidtig  und  inleiessant,  dass  sie 
einer  monographischen  llehandlung  wohl  werth  wäjTU.  Icli  behalte 
mir  vor,  bei  der  statistischen  Beleuchtung  der  religiös- kirchlichen 
Lebensbewegung  (S  51  tf.j  ausführhcher  auf  diese  Tabellen  einzugehen, 
welche  beweisen,  dass  namentlich  in  den  evangelisch-hitherischc'n  l4in- 
deskirchen  die  Theologen  seit  1876  bedeutend  in  Zunahnn^  begiitfen  sind. 

Bei  allen  diesen  ziemlich  roheti  Zahlenangaben  bleilit  es  zu  be- 
dauern, dass  wir  in  Betrt^ff  der  positiven  geistigen  Leistungen  kein 
präeiseres  Maass  haben.  Wie  bei  der  Volkssrhidbihlnng,  so  diiifte 
auch  in  lietrcft  der  akademisclien  Collectiv- Arbeit  eine  Statistik  der 
Resultate  von  grösster  Bedeutung  sein  für  die  lieurtheilung  der  inten- 
siven geistigen  Arbeitskraft  eines  (ieineinwesens.  Da  bisher  noeh 
wenig  brauchbares  perioiÜsch  geordnetes  Mateiial  in  dieser  Hinsicht 
vorliegt '  K  müssen  wir  mis  mit  jenen  allgemeinen  Angaben  begnügen, 
aus  welchen  sich  wenigstens  die  für  unsere  I^ntei-suclmng  wichtige 
Schlussfolgerun^'  ergiebt ,  dass  auch  in  der  höchsten  Rrhlnngssphilre, 
in  welche  nur  ein  verhiUtnissmnssig  geringei'  iiruchtheil  der  Bevöl- 
kerung sich  hinaufai'beitet,  keineswegs  individuelle  Willkür  das  ent- 
scheidende Moment  der  B**wegung  ist,  sondern  dtiss  allgemeine  gei- 
stige Factoren  nach  einmi  inneren  Gesetz  der  Motivation  die  Jeweilige 
Richtung  und  Ans<'hwellung  jenes  Stromes  bedingen,  in  welchem  die 
Individuen  als  die  nach  einem  geistigen  (Jravitationsgesetz  mit  fort- 
bewegten Eknnente  erscheinen.  Die  Wahl  des  akademischen  Benifs 
wird  deshalb  nicht  unfrei  oder  gar  aufgehoben;  die  motiviite  Freiheit 
erscheint  nur  nacii  universeller en  Principien  eingeordnet  in  die  gei- 
stige Bewegung  der  (iesanuntheit. 

1)  Änf  lUe  treffliche  Abhoiidlung  von  Dr.  G.  Mayr:  Die  Reform  der 
bajerischen  i^chnlstatijitik  {ZeiXadiT.  des  B,  Statist.  Bür.  1872.  Nr.  2,  S,  79  ff.) 
komme  ich  später  zu  sprechen» 


Aehnlidie  Beobarbtimgen  liessen  sidi  in  Betreff  der  allgenieiiien 
Srhulbildim^Z  anstellen,  wenn  es  niu'  nielit  so  seliwer  wilre,  in  lietreff 
der  Werthun^^  und  IJeurtheilun^  derselben  das  methodisch  richtige 
Verfahren  eiiiznsehlagen  und  in  Iletretl'  der  .stotistischen  Krnnttehmg 
des  Tliatlu'stiuides  eine  grossere  interimtionale  Uebereiiistiininung  her- 
beiznfi'iliren.  liereits  aiif  dem  Wiener  (1857)  und  Londoner  (1860) 
statistischen  Congress,  sowie  auf  dem  Florentiner  vom  J*  1867  hat 
man  sich  abgemüht*),  ein  Uehereinkonnuen  iji  dieser  Hinsicht  zu 
treffen,  ohne  dass  es  bisher  gehingen  wäre.  Levasseur,  Gi^rard, 
M.  Block  in  Frankreich,  L.  Bodio  u)  Italien,  Engel  und  A,  Pe- 
tersilie in  Treussen,  (i.  Mayr  in  Bayern,  Dr.  A.  Ficker  und  G. 
A.  Schimmer  in  Oesterreich,  J  ung-Stilling  in  üvland  u.  \,  m, 
hal>en  viel  zur  Förderung  und  Klärung  einer  njeihcKhschen  Schul-  und 
UnterrichtsstatisT.ik  getlian  ^},  Am  Scbluss  unserer  Untersuclmng  über 
die  gesammte  Bildungssj^hilre  (S-  47 1  will  ich  auf  dieses  auch  nioi'al- 
statistiseli  nicht  unwielitige  Gebiet  einige  Streitliditer  fallen  lassen. 
Auf  die  ennüdendrn  Untersncbung*vn  über  die  faetische  Schultrequems 
in  den  einzelnen  Staaten  kann  irli  hier  nicht  eingeheiL  Nur  lÜe  Frage 
über  das  Wie  der  Werthsehatznng,  über  den  eigentlichen  (irathnesser 
der  allgenuMuen  Bildung  soll  hier  erörtert  und  mit  Beisineleii  belegt 
werden,  um  nicht  blos  die  allgemeine  Gesetzmiissigkeit  der  geistigen 
CoUeetivbewegung  auch  von  dieser  Seite  zu  iieleuehten,  sondern  na- 
nnnitlich  nin  für  die  Entscheidung  in  Betreff  des  EinHusses  der  intel- 
lectuellen  Bildung  auf  die  VolksnioralitiU  (§.  48)  einen  Anlialtjspunkt 
zu  gewinnen. 

Vier  von  einander  utiabbruigigt^  Wege  hat  man  eing(^schlageu, 
welche  zu  dem  angegebenen  Ziele  fülireu  sollen :  Die  Bi'ieffrequenz, 
die  beim  Unterschreiben  der  Eheeontracte  zu  Tage  treteiide  Bildung, 
die  relative  Anzahl  der  rnteriichteten  in  der  für  das  .\Blitilr  ausge- 
hobenen Bevölkerung  und  endlich  der  factisehe  Schulbesuch  verglichen 


1)  Vgl.  Dr.  l\  Mai^stri:  Coiupte-reiKhi  a.  n.  0.  p.  18*.!  ii.  p,  201, 

2)  Vgl.  hevwa^enr f  SfariHticiuf3  ('fuiipar^e  de  reuseigiiemeut  primaire. 
Paris  18H0,  Tome  IL  S,  a.  Strtt.  <le  FeiijieJgneiiienf  prim,  IK^ö;^^  v.  Levasseiir 
M,  Block  und  n,  U^rard.  -  Die  treffhtheii  italitu,  Arbeiten  (unter  L, 
Buifiü'a  Leitung)  Labe  ich  Tab.  81— 87  im  Änhftiig  zusammen  gestellt.  —  Vgl 
Engel,  Plan  für  eme  allgem,  rnterriclit^sstati^tik  dea  preiisa.  Staats.  Berlin 
1877.  Alwin  Petersilie,  Zur  .Statistik  der  lii>hert'n  LehraiL«taIten  in  Preuäsen 
(Zcitsclu":  des  ]ir.  ^tat.  Bur,  1877  S.  11,1  t\\),  —  (L  Mayr,  Reform  der  bayr, 
Unterriditsstatistik  (Zeit.^rdir.  dßH  ba>T.  atjit.  Biir.  187ä,  Heft  2  S.  76  ff.).  — 
Ad.  Fieker  (ieh  verweise  auf  sein  Programm  einer  internationalen  Unterricbts- 
statistik  vom  J.  1857)  und  G.  A.  Schimmer,  Statkt.  der  offentl.  und  Privat- 
volk.s.Hidiiilen  in  iJesterreieb.  Wien  1871),  und  Wiener  staL  Jlonatsehn  1880 
S,:mt3J[.  —  FtirLivland  vgl.  Jung-StilHng.  Beitr.  zur  Statistik  der  ev.-lutL 
Landvülicscbulen  ete,  Riga  187R.  —  Für  Engtand  vgLStat,  abstr,  1880  p.  143  s^. 
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mit  der  schulpflichtigen  Bevölkerung.   Die  nächsten  Paragraphen  wer- 
den jede  dieser  Methoden  zu  prüfen  haben. 

%,  45,    Die  Briefciroolation  als  Bildangemusssteb  in  versctaledeneii  L&ndern.    Unzulänglichkeit 
dieser  Methode,  die  Volksbildung  su  bemessen. 

Dass  die  Brieffrequenz  ebenso  wie  der  Zeitungs-  und  Postverkehr 
überhaupt  ein  charakteristisches  Kennzeichen  für  die  geistige  Beweg- 
lichkeit eines  Landes  sei,  wird  kaum  Jemand  zu  leugnen  wagen.  Es 
ist  gewiss  nicht  ohne  Interesse  zu  erfahren,  dass  in  einem  Staate  wie 
Russland  auf  einen  Einwohner  (1880)  kaum  2  Briefe  und  Postkarten 
alljährlich  kommen,  während  England  per  Kopf  der  Bevölkerung 
gegen  40,  also  fast  20  mal  mehr  in  Cours  bringt.  Die  stetig  zuneh- 
mende Bildung  spiegelt  sich  wohl  auch  in  der  Constanz  der  Corre- 
si)ondenzzunahme  ab,  obwohl  die  vei*schiedenstcn  Factoren,  namentlich 
auch  die  Portovemiinderung  und  Verkehrserleichterung  einen  starken 
Nebeneiulluss  üben.  Vergleichen  wir  die  civilisirten  Hauptstaaten  in 
den  beiden  neuesten  Beobachtungsjahren  und  nehmen  wir  die  Anzahl 
der  abgesandten  Telegrannne  hinzu  und  setzen  beides  zur  Schulfre- 
quenz der  einzelnen  Staaten  in  Beziehung,  so  ergiebt  sich  folgender 
UeberblickM: 


Anf  10()0  Einwohner 

Per  Kopf 
Briefe  u.  F 

der  Bev. 

Länder : 

'ostkarten : 

Telegramme : 

Besucher 
der  Volks- 

schule : 

1878. 

188(). 

1878. 

1880. 

1878. 

1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

Schweiz 

21,6 

22,8 

708 

781 

155 

Deutschland 

15,3 

li^,9 

263 

304 

152 

Norwegen 

6,1 

6,3 

313 

372 

138 

Schweden 

6,8 

7,4 

181 

191 

138 

Niederlande 

14,7 

17,4 

497 

593 

136 

Dänemark 

9,4 

12,8 

261 

321 

135 

Frankreich 

13,1 

14„ 

334 

406 

131 

Belgien 

12,6 

16,5 

427 

472 

123 

Ungarn 

4,7 

5,0 

161 

141 

101 

Oesterreich 

10,4 

ii,t 

198 

203 

98 

Grossbrit.  u.  Irland 

35,4 

37,2 

684 

801 

88 

Spanien 

4,8 

4,3 

104 

114 

82 

Italien 

6,3 

7,3 

178 

220 

70 

Griechenland 

1,8 

1,9 

217 

201 

50 

Portugal 

3„ 

3,4 

100 

112 

32 

Rumänien 

1,0 

1,. 

139 

160 

17 

Serbien 

0,6 

0,7 

96 

124 

17 

Russland 

1,2 

1,5 

70 

81 

14 

Türkei 

0,3 

— 

— 

? 

1)  Von  mir  zusammengestellt  nach  Neumann-Spallart,  Uebersichten 
der  Weltwirthschaft  1880  p.  280  flf.  und  1881  p.  307  ff. 
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ÄbscluL  n.    Cap,  2.    Die  BildungsspUäl'ö. 


Der  TJeberblick  ist  gewiss  nicht  ohne  Interesse.  Die  Reihenfolge  habe 
ich  nach  der  letzten  Coluinne  5  besthnmt,  die  für  den  Volksbildnngs- 
stund  entsdieHlend  ist.  Man  sifOit,  dass  wc^der  Brief- nocli  Telej^amm- 
frequcnz  damit  /osatnineiistininit.  En-iland  z.  B.,  das  in  inercaniiler 
und  Reschäftlirlier  Beziehnng  die  oberste  Stelle  in  Huropa  einniTnint 
und  eben  deshalb  mit  seiner  Corres]>ondenz  obeniinsteht,  sinkt  in  Be- 
trert  des  Standes  der  Voiksbildunf<  s<>;jjar  unter  Oesterreich  und  Un- 
garn herab  ^).  Der  Wrrth  der  Briefcirculation  als  Bildnnpjsniaassstab 
ist  also  ein  selir  relativer;  er  ist  mehr  ein  ZeuLmiss  indnstrieller 
RühriiLi^koit  Dennoch  lie^'t  es  anf  der  Jlanil,  dass  im  Grossen  und 
Ganzen  niedrige  Volkslnldnni.'  mit  K*?rinf4erem  Correspondenzbedürf- 
niss  zusamnien^Ndit,  Interessant  für  iinsern  Zweck  ist  die  Stetigkeit 
der  periodisrlien  iVrieffreqnt^iiz  bei  ^jjleichbleibeiiden  Verhaltnissen,  so- 
wie die  f^rossen  Schwank nn.LCf^n  bei  eintretender  VerAnderiing  der  Ver- 
kehrshezielmniroii  nnd  ni>rniirenden  Gesetze. 

Schon  <Jiietelet.  Buckle  ik  A.  haben  auf  die  merkwürdige 
Regehnassi,y;keit  in  dert  Bostseudungen  hini^ewiesen ,  wie  sie  sich  bis 
in  die  kh-insten  l>etails  verfol^^en  lilsst.  Selbst  die  unaddressirten 
oder  falsch  addressirtcii,  die  frankirten  odei"  reconjmandirten,  die 
nicht  abirebolten  Postrestantbriefe  etc.  etc.  bleiben  sich  alljäjirlich 
zienihch  j^leicli.  So  betrn-^en  '^)  seit  Jahren  die  in  OesteiTeich  mit 
Recomuiandatinn  aufgeiJ^ebenen  Briefe  genau  6  *^/o  sanimthcher  Corre- 
B]>ondenz,  ein  Zeichen,  dass  im  PubUeum  die  Anschanunfj:  von  dem 
Risico,  weh*hes  die  Postor^^ane  den  liriefen  bereiten,  eine  so  feste 
nnd  constante  ist,  als  entsjulfcnjjie  sie  einem  einzigen,  klar  berechnen- 
den Ko|ife.  In  Frankreich  trat  in  Betreff  der  Nichtfraukirnng  der 
Briefe  eine  Ähnliche  Erfabrun.i^  zu  Ta^'e,  nur  dass  in  d*T  alhnählidien 
Abnahme  der  unfrankirten  I^riefe  (18(50:  7,3^%;  1HH7:  6,6,j^o:  1^68: 
5,go  "^/o)  eine  stetig  wachsende  Zimalime  des  öffentlichen  Vertrauens 
zur  Postverwalhmg  sieb  knnd  gab  Tk  la  den  Annalendes  N.  Deutschen 
Bundes  {IHIO.  S.  r>üB  fl',)  waren  für  die  Jahre    IHtiH   und  RS69   die 


1)  Aehnhch  isit  es  in  den  Verein.  Staaten  von  Norrlainerika,  wo  bei 
rehit,  niedrigem  Volksliildunifssfande  die  Anzahl  der  Briefe  luid  Postkarten  per 
Kopf  der  KevtSikernnK  (IH^*»^)  uiebt  weiiig^er  ab  24, ^  hetrng.  VgL  NGumaiiii- 
8pallart  a,  a,  O.  IHSI  jn  l}i}il  Ueberhanpt  kummt,  nath  dem  Briefverkehr 
benrtheilt,  das  hocheivilisirte  Enrup«  niedriger  zu  stehen  al«  Amerika  im  Ganzen 
gereehnet.  Denn  es  kamen  anf  den  Kopf  der  Bevölkerung  Briefe  und  Post- 
karten in  Euri>iin  1878:  KV;  1B8<>:  11,,,,;  in  Amerika  1^4"^^,:  l4,j„:  16'*/,, 
14,jj.  Selbst  in  ^Druek.'^ftdien  und  Zeitnngannmniern'^  überragt  Amerika  (IS^^ 
per  KupO  Europa  (7,,  jier  Kopf)  fas^t  um  das  IJoppelte! 

2)  Vgl,  Herr  mann,  Principien  der  Wirthschaft,  1873.  S,  39. 

3)  Blocke  Annuaire  y,  J,  1870.  So  betmgen  anch  die  sogen.  „lettre« 
en  rebna*  alle  Jahre  genau  ^"'/^l  Nach  dem  Aunnaire  «tat    1879,  11,  S.  430 ff, 


§.  45.    Briefcirculation  in  verschiedenen  Ländern. 
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kleinsten  Details  in  procentalen  Verhältnissen  angegeben;  und  siehe 
da!  —  in  jeder  Briefgattung  blieb  für  die  verschiedenen  Correspon- 
denzzonen  die  Proportion  fast  dieselbe.  Nehmen  wir  beispielsweise 
die  Zahl  der  recommandirten  Briefe  in  jeder  Gattung,  so  stellte  sich 
heraus: 


Unter  je  1000 
Briefen  waren 
überhaupt  vor- 
handen : 


Von  1000  Briefen 
jeder  Gattung 

(Nr.  1  —  5)  waren 
recommandirt : 


1868        1869      1868 


1869 


84 


727 


18 


18 


1)  im  Bestellbezirk  der  Postanstalten 
(sogen.  Ortsbriefe):  81 

2)  aus   anderen   norddeutschen  Post- 
bezirken 736 

3)  aus  anderen  Ländern  an  Adressaten 
des  norddeutschen  Bundes 

a)  aus  Süddeutschland 

b)  aus  anderen  Ländern 

4)  aus  dem  norddeutschen  Bunde  an 
Adressaten  anderer  Länder 

a)  nach  Süddeutschland 

b)  nach  anderen  Ländem 

5)  Transitbriefe 

Die  Tabelle  ist  von  höchstem  socialethischen  Interesse,  theils  durch 
die  Stetigkeit  des  Briefverkehrs,  die  sie  aufweist,  theils  durch  die 


41 

46 

47 

47 

39 

36 

23 

26 

44 

49 

34 

33 

36 

35 

40 

42 

23 

23 

? 

? 

zeigte  sich  für  das  Jahrfünf  nach  dem  Kriege  (1872—76)  folgender  Brief-  und 
Telegraphenverkehr  nach  einzelnen  Kubriken : 


Telegramme  (Millionen): 

Briefe  (Millionen): 

«1 

Jahre  : 

Inner- 
halb 
Frnkr. 

Ins 
Ausl. 

In  Paris  allein 

Zag. 

In 
Frank- 
reich 

Ins 
Aus- 
land 

Fran- 
kirt 

Zus. 

1« 

O    ta 

für 
Frnkr. 

fürs 
Ausl. 

1872 
1873 
1874 
1875 
1876 

5,„ 
6,.. 

«>05 

0,., 
0,., 

1,03 

i>i8 

1      * 

0,., 
0,.. 
0,.. 

o,„ 

0,., 

8... 
10m. 

291,«, 
290,,, 
297,« 
309,,, 
316,,. 

41" 
45" 

9.« 
lim 
11'" 

339,7, 
340,.. 
3Ö0,.. 
367,.. 
381,,. 

ß" 
fi" 
fi'" 

Man  sieht,  das  Jahr  1873  ist  ein  schweres  gewesen  in  ökonomischer  Hinsicht; 
darunter  hat  auch  der  Briefverkehr  gelitten,  namentlich  in  Frankreich  selbst, 
während  die  Correspondenz  ins  Ausland  und  der  Transitverkehr  auch  in  diesem 
Jahre  gleichmässig  stieg.  Die  Jahre  1875  u.  76  hingegen  zeigen  sich  als  be- 
sonders günstige.  Der  Verkehrsaufschwung  ist  allgemein.  —  Die  plötzliche 
Erhöhung  der  „recommandirten''  Sachen  (1873)  ist  dnrch  eine  Herabsetzung 
des  Porto's  für  dieselben  bedingt. 
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Abachu.  IL   Cap.  *2,    Die  Bili1nitg.s9phäre, 


leisen  Schwankuti^'eii.  Die  Raiigordnung  der  7  Kategüricn  bleibt  sich 
vollkoiiinieii  gleieli.  Aber  der  in  derCorrespondenz  sich  kund  gebende 
Verkehr  des  Coliectiv^^eistes  ist,  was  die  Beziehünfieri  zwischen  Xord- 
uiui  Süddentsrliliind  betiiHt,  inniger  i^eworden,  .uleiehsani  eine  Tro^j^nose 
keimender  Kinheit  {seit  18(>6!).  Hin*?egen  hat  die  Frequenz  innerhalb 
der  iionldentsrhen  Biindesi^ebietc  relativ  nachgelassen,  eljenso  die 
C'orreK]Hnnienz  mit  „andern  Lilndeni*',  Aber  merkwürdig!  Wührend 
die  im  Keconininndationsbedürfniss  sich  kund  gebende  Vorsicht  des 
('olhM;tiv«T:eistes  ifnierltnll^  des  deutschen  Vaterlandes  eine  schlechthin 
eonstiinte  (inisse  bleibt,  nimmt  jenes  UeiKirtniss  ^^ej^enüber  fremden 
Lündeni  (trotz  relativ  venin^^erter  Freiiuenz)  entselneden  zu,  zwar  in 
leiser  AlhnjUdJ.'hkeit»  aber  doch  niiverkenid)ar.  Es  wäre  höchst  in- 
teressant, die  l'hysiöLiMuinie  der  colhH'tiven  (Jeistesbewegnii^'  in  den 
Verkehrsbeziehun^'en  (z,  B.  Tele;^a"amme,  PersonentranspoTt  M  auf  der 
EisenbnhnHleläiüirt  in  i^russeren  Perioden  zn  analysiren;  das  Material 
ist  dazu  aher  muli  zu  wenig  verarbeitet  und  vorbereitet -|. 

jii  eirmii  diT  neueren  Amtsbh'ltter  des  deutschen  Reiehs]H>stauitä 
(Areh.  für  Post  it  Tele^rnpliie  1880  Nr.  101  wird  eine  „analytisch 
scliarfe"*  VertVd^-un^j:  der  'rhat>aehen  versucht,  welehe  w<dil  iieeignet 
ist,  zum  Naehdeiiken  übci'  diesen  cnltnrell  wichii«:eii  Punkt  anzuregen. 
Der  Itriefverkehr  ertdtnet    uns  hier  einen   ^^ewissen  „Kioblirk  in   die 


1)  Wit*   Htark   iij  Dfüitsfldaü«!  weit  ileui  Kriege  der  Personenverkehr  auf 
den  Eisenbalirieu   j^esliegen   ist^   zeigt  fulji^eiifle  Pebemclit   (nach   dem  statiat. 
Jalirli.  des  ll  Keichsf  188U  8.  103).     Es  warileii  betiSrdert  Personen: 
1868        3,j,  Min.  1873        5,„  Mill. 


18^) 
1870 
1871 
1872 


1875 
P^7G 
1877 


6hi 


In  zehn  Jtihren  ist  also  fa«l  VerdoppeliLng  der  Frequenz  eingetrefttn*  Merk- 
würdig: i^t  auch  die  Beobarhttiiig^  für  vvekhe  in  Belg-ieii  Ih^ten  pro  1840  —  78 
vorlii^gen  (Ann,  j^fnt.  de  la  Helg.  ly^Sü  p.  XXXIll),  dass  die  Kreipienz  der  ein- 
zehien  Ki"ieDhidiiicla.Hr*eii  sich  nur  *«ehr  allmahlfeh  im  Lauf  der  Jahre  nii*di1icirh 
E,**  dürfte  als  ein  nicht  nnwirhtiges  8jniptoni  des  steigenden  oder  sinkenden 
Wohktandea  betrachtet  werden,  je  nachdem  die  Reisenden  I.,  IL  oder  IIL  VI 
zunehmen.  In  Belgien  x.  K  höh  «ich  die  Frequetix  L  CL  ganz  alhnähnch  (imi 
O^^^o  jahrliib)  ?on  1  iuif  r»ü^,;  dagegen  »ank  die  IIL  Li.  nm  H2,j,  o^  auf  77,,; 
die  IL  Vi.  stieg  von  13  auf  17,.^ «"g. 

2)  Bödist  eigenlliiinjlich  is^t  auch  die  in  den  Hirtirschen  Annalen  (1870, 
S.  5U)  dnrchgefnhrie  Vergleich ung  der  fraukiHen  und  unfrankirten  Packete 
mit  oder  olme  Werthangahe.  In  den  beiden  Jahren  1HB8  und  *j^»  war  der  Pro- 
centäsatz,  man  kann  i^agen  für  jedeiJ  Pfund-  oder  Zwei-,  Drei-,  Vier-Pfundpacket 
etc,  sieh  gleiib  gehliehen!  Z.  B.  die  Packete  bis  1  Pfund  (fewicht  betrugen 
1ö(d8  wie  69  atets  17,.  »/n, 


ethischen  Ui-sachen  des  Gedaiikenaustauschs";  ja  sogar  die  Faiiiilieii- 
bezieliungen ,  die  Befriedigun.i^  geistigar  liediirfnisse ,  das  Maass  der 
Activitilt  Oller  Rerejitivitüi  des  einen  riilriuiandes  ^^eirenüber  dem 
andern  tritt  in  dinn  Piriefanstansrh  syni|itniuatisrli  zu  'Fii^'e.  l>o  ist 
z.  B.  der  Verkehr  ans  Dentsehland  ins  Anshmd  narh  Norden,  Osten 
nnd  Sfiden  virl  reifer,  als  tli«*  IjetreHende  PirietVircnlution  der  nndie- 
gendtm  Lilnder  narh  neiitsehlantl.  Im  Jahr  ]STJ  ^nn^^en  TK;  MiMionen 
Briefe  aus  Dentsrhiand,  66,^  Millionen  nach  Hnntsehland;  vnid  dieses 
Plus  von  fV.aMilL  zei^^t  sich,  wie  gexSa;.^!,  tnir  dem  Norden,  Osten  nnd 
Süden  frejj:enül)er.  Dort  ist  das  dcutsrhe  Iteich  im  llrii^fverkeln' 
mehr  activ,  nach  Westen  hin  (Frankreich,  Endand,  Anu^rika  <£f|i^>^- 
über)  mehr  receptiv  M.  Interessant  ist  es  ciucli  zu  erhihren,  dass 
ge|j:en  Ib^U  aller  Hriefi^  „Oeschi^ftslrritdV'*  sind,  etwa  15 ^/,>  in  der 
Sphäre  der  „Familienarju'eie^a'nheiten"  sich  bewe^jen  nnd  nur  l(>**/a 
der  „Wissenschaft  nnd  Kunsf*  dienen  sollen;  es  \v*1re  das  eine  He- 
stiltignnf^  für  meine  obige  lieluin]>tijnL,r  der  rnhmnchbnrkeit  dieses 
Maassstabes  für  die  Benrtheilung  der  BildunL;  überliaupt. 

Bei  der  inmn^rlnn  erstaunlichen  Iieuelmasslgkeit  dt*s  Prit^fver- 
kehrs  dürfen  wir  *nich  nicht  entfernt  an  ausserlichen  l^etennrtnsnnis 
oder  Fatalismus  denken,  wie  Buckle  z.  B.  that  Wie  frei,  aus  dem 
innersten  IJedtirfniss  heraus  sich  jene  8tetip:keit  zu  Tnj^e  fOnh'rt,  kirn- 
nen  wir  daraus  entnelnnen,  dass  mit  dpin  ^lonient  einer  moditirirenden 
Gesetzgebung  die  ganze  Physiogn(nriie  des  Briefverkehrs  sieh  ändert, 
ein  Beweis  motivirter  nnd  verständiger  Uelibei'iition  des  Gesanunt- 
geistes  im  Hinblick  auf  die  veränderten  Normen.  In  den  obigen  S.  571 
erwähnten  sechs  Kategorien  deutscher  Briefe  (mit  Ausschluss  der 
blossen  Transitbriefe)  stellt  sicli  ein  ganz  enormer  Futersi^hied  her- 
aus, sobald  man  die  frankirten  und  unfrankirten  Briefe  |uo  180S 
und  69  in's  Auge  fasst.  Denn  1869  war  das  l'orto  für  nicht  frankirte 
Briefe  bedeutend  vertlieuert  worden.  Alle  K4'gelmässi<xkeit  ist  trotx 
dem  Gesetz  der  Gewohnheit  wie  nüt  Kinem  Schlage  vernichtet.  Demi 
unter  je  lOOC»  Briefen  der  obigen  Kategorien  waren : 

frankirt:  unfrankirt: 

1868.      1869.       1868.      1869. 
(ad  1  alle  frankirt,  als  Ortsbriefe) 


ad  2 

921 

9m 

79 

50 

ad  3,  a 

932 

963 

m 

:57 

ad  3,  b 

806 

872 

194 

128 

ad  4,  a 

941 

971 

69 

29 

ad  4,  b 

774 

837 

226 

163 

1)  Die  vorwaltende  .Activitjit"  tritt  imnientlicli  BiiH^laiid  o^egentiber  zu 
Tage,   wohin  z.  B.  im  J.  1879  etwan  über  4  Älill.  Briefe  limgiugen,  während 
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Atelin*  TT*    Cap.  2.    Die  Büduiigsspbär«. 


Zwar  blieb  auch  liier  die  Reihenfolfie  dieselbe;  es  wirkte  auch  bei 
aller  Schwankun^^  das  Gesetz  der  Gewohnheit  fort.  Aber  die  Ver- 
Andenin^en  wären  weder  luö^lieli  noch  erklilrliar  ohne  ein  st^irkes, 
neu  eio^^etretenes  Motiv, 

Ebenso  ist  in  fjist  allen  Ländern  des  civilisirten  Enropa  die  l?rief- 
cireulaiion  seit  der  Einttibrnn^^  der  IVjstkarlen  (187l>j  ^raoz  abweieheiid 
von  dem  bisherigen  Tenor  der  Znnahine  ^^estiegeji,  Naeh  den  Ztisani- 
nienstelhingen  des  Jonrn.  des  fleononiistes  (1873  p.  IUI  f.:  La  carte 
|K3st;de  en  divers  |>ays)  liat  z.  H.  in  der  Schweiz  die  jalirliche  Zunahme, 
die  sonst  (1861  —  70)  nur  1,4  Mill.  betrug,  von  1870  ab  2  Will  be- 
tragen, was  ohne  solchen  binznkonmienden  Eintluss  undenkbar  wäre. 
Ebenso  in  England,  wo  die  iiiiefFre(iuenz  nach  den*  Jahre  lt^70  um 
75  Millionen  allein  durrh  die  Postkarte  stieg.  Ja  in  Deutschland  be- 
trug die  Zunahme  während  des  Kriegsjahrs  von  I8T0  auf  71  nicht 
weniger  als  1S"V<,  und  zwar  blos  im  Privatbriefverkehr !  So  bat  auch 
das  für  die  (*orresp<Midenz  mit  Ainerika  1H7:^  festg<*setzte  Silbergro- 
scln'nt>orto  eine  Iiev<^lntion  in  der  gesammten  liriefcircnlation  zwischen 
der  alten  und  neuen  Wi^lt  hervor*i:enifpn.  Kojumt  dann  aber,  nach 
neuem  PostreL^h^ment ,  die  Hriefbewegnng  wieder  in  ihren  gewohnten 
Curs.  so  behalt  niclil  blos  jtdes  Lnnd,  sondern  in  den  einzehien  Län- 
dern jede  Pn»vinz  ihre  eiu^enartige »  stetige  Physiognomie.  80  z.  B, 
bewegte  sich  in  (Jrossbritannien  nach  Einführung  d^r  half  penny 
postage  die  Hriefcirculation  seit  1871  folgendennassen  M: 
Per  K()pf  fler  Bevrilkenmpf  Briefe  in 


Jahr«-: 

EiiKlaiid  )i.  Wales: 

Scliotdiiml: 

Irlant! : 

Zusammen : 

1871 

31.7 

23,8 

12« 

27* 

1873 

32,4 

24.6 

12* 

28., 

1874 

33,a 

2r>,o 

13,» 

29,4 

1876 

35„ 

2f),8 

13* 

30« 

1878 

i.Ui,o 

28,^ 

13„ 

81„ 

18711 

36,9 

27,6 

Hs 

33* 

1880 

37,7 

28,0 

U,t 

33,0 

Zunahme:    6,0  ^n  %o  ^^ö 

Man  sieht,  die  Ihnvegimg  ist  in  England  und  Wales  am  intensivsten; 
aber  jede  Provinz  steigt  in  diesem  Jahrzehnt  nach  der  Intensität  sei- 
nes Hri^'tlieilürfnisses  nntl  die  Reihenfolge  bleibt  sich  stetig  gleich.  In 
London  allein  wurden  im  Jahr  1878  circa  285  ildlionen  Briete  (88  per 


nur  l'i'^  MüL  zuriickkaiijou.  Alier  aueli  Oesterreich  -  Ungarn  gegenüber  hat 
Deutsdilaiiel  (1879)  12,«  Hill  ]Ukfa  gesandt  mul  inir  9,^  MilL  znriickerhalten* 
Den  Kkänditi!ivif5clien  Reitlien  gegfiiliber  h\  ilassellie  der  FäiU  (lüiiaTi!^g<^*anftt 
2,ej  Mill.;  zuriiikerluiken  1,^  MilLY. 

1)  Vgl  8tat.  abstn  for  the  United  kingdoni.  1880  p.  1S8  aq. 


g.  45.    Schwankungen  in  der  Briefcircnlation. 
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Kopf  der  Bevölkerung)  auf  die  Post  gegeben,  d.  h.  mehr  als  1841 — 45 
durchschnittlich  im  ganzen  Königreich  i). 

Wie  constant  auch  die  einzelnen  Rubriken  der  Postsendungen 
alljährlich  sich  gestalten «),  zeigt  für  Deutschland  folgender  Ueberblick 
(nach  dem  Jahrb.  des  Deutschen  Reichs  1880,  S.  99):  Es  kamen  auf 
den  Kopf  der  deutschen  Gesammtbevölkerung 

Portoeinnahme 
per  Kopf  (Mark) : 

2,08 

2»48 
'^»b2 

In  der  deutschen  Hauptstadt  Berlin  bewegen  sich  die  Ziffern  der  Weih- 
nachtssendungen auch  in  steigender  Progression.  Die  Zunahme  ist  noch 
stärker  als   der  Bevölkerungsfortschritt  ^).    Wegen  all  dieser  so  zu 

1)  Zeitschr.  des  prenss.  Statist.  B.  1879,  I.  S.  XXIII. 

2)  Selbst  in  einem  so  kleinen  Lande  wie  Norwegen  treten  die  Einzel- 
gmppen  alljährlich  in  gleichem,  leise  fortschreitenden  Procentverhältniss  auf. 
Nach  dem  neuesten  Ann.  de  la  Norv^ge  1881  p.  63  bewegte  sich  der  Brief- 
verkehr 1877—79  in  folgenden  Ziffern: 


Jahre : 

Briefe  und 

Pakete  ohne 

Eingegangene 

Postkarten : 

Werth: 

Telegramme : 

1872 

12„6 

1,62 

0,24 

1873 

13,M 

1^)6 

0,26 

1874 

14,73 

1,77 

0,85 

1875 

15,46 

1^79 

0,26 

1876 

16«)7 

1,77 

0,24 

1877 

16,50 

1»79 

0,26 

18?8 

17„9 

1,83 

0,56 

Briefe 

Drucksachen 

Jahre  : 

frankirte 

nnfrank. 

halb  frank. 

recommand. 

Zus. 
per 
Kopf 

abs.  Z. 
Mill. 

per 

abs.  Z. 
Mül. 

Kopf 

abs.  Z. 
Mill. 

per 
Kopf 

abs.  Z. 
Mill. 

per 
Kopf 

abs.  Z. 
MUl. 

per 
Kopf 

Kopf 

1877 

1878 
1879 

9,80 

10,,, 
10,.. 

5,. 
5" 

o,.„ 

0,„4 

o„„ 

o,„ 
o„. 
o„. 

o„„ 
o,.„ 

0,,., 

o„. 
o,„ 

0,,., 

^,828 
0,„7 

0,1. 
0,n 

5,80 

2„4 

1;:: 

3)  Vgl.  Jahrb.  VI,  1880  S.  138;  VII,  1881  S.  145.    Darnach  wurden  ver- 
sandt in  Berlin: 


Weibnachtspakete : 

Stadtbriefe 

Jahre: 

aus  Berlin 

nach  Berlin 

in  <1er  Stadt 

Hill. 

per 
Kopf 

Mill. 

per 

Kopf 

MiU. 

per 
Kopf 

HUI. 

per 
Kopf 

1874 

20,„ 

22,. 

o„„ 

0.» 

O.IN 

0.» 

On!I 

0.« 

1875 

•ia,„ 

^* 

o„„ 

o,„ 

0,«4 

o„. 

o.,.„ 

0.t. 

1876 

ÜB,« 

'f'" 

«,.>. 

0,., 

o,„. 

0.« 

0,,.. 

0.,. 

1877 

a«,.. 

«„ 

0..M 

0,a. 

o,„. 

0,.. 

0,.p, 

o„. 

1878 

^?'" 

ao., 

«.,., 

0... 

0.t.. 

0„4 

o..<. 

0,M 

1879 

3i>,., 

aa,. 

*>«« 

0.M 

0.„T 

o,„ 

lioiie 

0.« 
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sagen  /!iftllli«4:en  EiiiÜilsse  i*,t  der  Pnstverkelu*  kein  genauer  Barometer 
ftlr  die  gesanniite  Volksbildnn^j^  nnd  ihren  etwaigen  Fortscliritt  oder 
Rücksrhritt, 


i*  46.    Dlo  Bcb.re<ibjlltjgki<it   der  Ehevoutrahf'nteo  und  die  EltitneoUrbUduDg  der  &ekraten  als 
Mluu»tf«tBb  für  dir  Jnti>Uortiirn<n  Opj^ainmtcotvdokclung  de»  Tollcefi. 


Die  zweite  ob* 


ilint^^  M(4liodt*  der  Hf 


def^  Bildnngs- 


f^ssnn^ 

fH'ades  ist  sv]um  srii  ältester  Zfit  in  En^laiul  angewendet  worden. 
Man  hat  daselbst  bereits  seit  (h'ni  Jaliii'  1754  bei  den  rnterzeich- 
nnn^eii  ih^r  rivilen  Eln^contrarte  4lie  Sebreibtiiliigen  als  wenigstens 
eieniciitar  rntemrhtfte  von  d^rjen  iiiitersrhieden,  welrlie  nnr  mit 
einem  Zeielien  (with  a  mark)  ihre  Ziistininiuiig  zn  imtitieireii  im  Stande 
waren  M.  —  Anffjillf^nd  rrsrlK^int  es,  wit^  bis  in  dio  vit^r/ig^T  Jahre 
nnseres  Jahrlnniderts  hinein  dit^  relative  An/nhl  d*'r  Schreibtähigen 
sich  fast  anf  gl  elf  "hem  Niveau  erhalt.  Um  1754 — 62  waren  etwa  62  o/o 
nnter  den  ln'inith(Mi<hii  Mamiern,  nnd  41  "/o  unter  dtii  Wribern 
seljreibtahig.  An»  Anfang  nnsi-res  Jahrbmjderts  (1799  bis  18t)4)  waren 
die  elementar  geliildetenMihmer  auf  Vil^to  gestiegen,  die  Weiber  aber 
sieh  i^enan  .lib'ich  u^ebhc^hen.  In  neuerer  Zeit  geht  di(^  Zunahme  der 
woitilirhrn  [iiidnn'4,  iiiU'h  dii*sein  Miiassstab  genu'ssen,  relativ  raseher 
vor  sieb,  als  die  der  niihndirhen;  di'tm  l!^*^/^^  finden  wir  noch  immer 
67— (iS^Vü  nnter/eiehnend*'  M;lnner,  aber  bereits  51 — 52  ^7  n  sebreib- 
fahige  Wt'iber.  Von  da  üb  ist  die  Steigerung  so  eonstani,  dass  an 
einer  gesatnmten  Hebimg  tlcs  Hihlungsstandes  nicht  zu  zweifeln  ist» 
In  England  stellt  sieh  in  dirser  Hinsicht  der  Eotlsrhiitt  etwas  gün- 
Btigt^r  herans  als  in  Fjankreicli,  nann^ntlich  wenn  wir  die  periodische 
Kntwicketung  th^sselben  l)etrachtim.  Für  Italien  liegt  ein  besonders 
umfangreirhes  ural  giiindliclj  verartieitetes  Material  vor  I1S68— 79), 
web*bes  ich  wpgen  seiner  enjirn^nteu  methodischen  Bedeutung  in 
Tab,  83 — 86  des  Aidiang  übersichtlich  zusammengestellt  habe.    Italien 


Welch  jtäbeStetifirkfur  der  jtnmäliiicljen  Ziuifthme  rJea  CorrespondenzlieflÜr 
gieht  sich  hier  in  dein  ewii^^eii  tJewojtfe  der  deiitscheu  Residenz^tadl  kimd!  Ffir 
Paris  lie.Mt^^u  sich  ähnliche  Tahellen  zusaTnnietifiSi^'crL  Vprl  Annuaire  stiit. 
187l>,  IL  8.  im. 

1)  Joiirn.  nf  stat.  f*oc.  voK  H,  p,  ^'itif.,  wo  narh  der  J.onl  Hardwicke's 
Act"  die  Drtteu  von  1764  an  durch  Mr.  Edmoiids  verzeichnet  sich  finden» 
nenerdiiigrt  an^gebentet  von  Sargaiit,  a.  ti.  0,  1867  vtd.  XXX^  p»  88  ff.  Vgl. 
auch  RegiHtrar  «General  Eep.  II!,  p.  22  ff.;  XIV,  p.  2  ff,;  XXVI,  p,  2  ff.  Auch 
die  älteren  Bände  im  Juurii.  of  gtat.  soc.  enthalten  SpetirthitOerBndinngen  über, 
diesen  Tankt»  ho  von  Mr.  (Jrant.  Üuff  (vtd.  XXIIJ,  p.  171),  von  Horacc 
Mann  (vol.  XXV,  p.  r>l  i  n.  A.  n^  Für  die  nt:ine>;ten  Puten  vgl.  Martin, 
Statesmann  Jearhook  1B80  ii,  1881  und  Kolb,  8iati5t.  8.  Aufi,  1879,  S,  484, 
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steht,  trotz  den  neuerdings  (seit  1877)  sich  hebenden  obligatorischen 
Volksschulen,  noch  weit  unter  dem  Niveau  der  beiden  anderen  Gross- 
staaten. Fassen  wir  übersichtlich  die  Hauptziffern  zusammen,  so  stellt 
sich  heraus,  dass  unter  je  1000  Ehecontrahenten  beiderlei  Geschlechts 
Schreibunfithige  (Analfabeti)  waren  in 


England  und  Wales 

Frankreich  i) 

Italien 

Jahresdurch- 
schnitt 

Män- 
ner 
1. 

Wei-l 

ber 

2. 

Zns. 
3. 

Män- 
ner 
4. 

Wei- 
ber 
5. 

Zas. 
6 

Män- 
ner 

7. 

Wei- 
ber 

8. 

Zns. 
9. 

1851—55 
1856-60 
1861—65 
1866—70 
1871—75 

1876 

1877 

1878 

1879 

302 
271 
236 
205 
186 
163 
153 
146 
138 

379 
326 
324 
283 
250 
221 
209 
198 
185 

340 
298 
280 
244 
218 
192 
181 
172 
161 

329 
307 
281 
254 
251 
226 
215 
210 
199  1 

496 
461 
425 
373 
365 
348 
330 
325 
310 

413 
384 
353 
414 
308 
287 
272 
268 
256 

597 
559 
523 
518 
485 
481 

787 
754 
730 
727 
701 
702 

692 
656 
626 
622 
593 
501 

Jahrl.  Ver- 
besserung : 
(per  mille) 

5„ 

6,6 

6„ 

5,j 

7,3 

6„ 

8,3 

6„ 

7,2 

Man  sieht,  der  Bildungsfortschritt  ist  in  allen  drei  Staaten  ein 
ununterbrochener,  in  dem  stark  zurückgebliebenen  Italien  um  1% 
intensiver  beim  Jahresdurchschnitt  als  in  Frankreich  und  England. 
Aber  die  beiden  letzteren  Staaten  zeigen  einen  rascheren  Bildungs- 
fortschritt der  Frauen,  während  in  Italien  die  Bildung  bei  den  Män- 
nern, nach  diesem  Maassstab  gemessen,  in  etwas  schnellerem  Tempo 
zuzunehmen  scheint. 

Sehr  instructiv  ist  die  Vergleichung  der  einzelnen  Städte  und 
Provinzen.  Obwohl  Frankreich  in  dem  Bildungsgrad  der  Nupturienten 
unter  England  steht,  überragt  doch  Paris  (mit  nur  O^/o  Analfabeti) 
London  (mit  seinen  14  o/q).  Wie  sehr  die  einzelnen  Landestheile  ihren 
Bildungstypus  —  nach  dem  allerdings  unsicheren  Maassstabe  der  un- 
unterschriebenen  Ehecontracte  beurtheilt  —  durch  Jahre  hindurch 
inne  halten,  zeigt  ein  Blick  auf  Grossbritannien  und  Italien. 

Vergleichen  wir  z.  B.  England  und  Wales  mit  Irland,  so  fanden 
sich  für  die  letzten  5  Jahre  bei  den  Ehecontracten 


1)  Für   Frankreich    sind  in   der  obigen  Tabelle  die  5  letzten  Ziffern 
(Col.  4— 6)  vom  Jahre  1871—75  gerechnet;  die  späteren  Daten  waren  mir  leider 
nicht  zur  Hand.    Vgl.  Kolb  a.  a.  0.  S.  484;   Joum.  stat.  de  Paris  1870,  III 
p.  67  f. 
T.  Oettlngen.  MoralsteUstik.    8.  Aug.  87 
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Anulfabeti  iintor  Iimk)  Ehecontrahentfin  in 


Enslariii  uiirl  WrIph 

Irlainl 

.Inlir«: 

Män- 
ner 

Wei- 
ler 

Zus. 

■>it2 
192 
181 
172 
161 

■Ml 
319 

304 
285 
280 

Wei- 
ber 

Zna. 

1875 

1876 
1877 
1878 
1879 

172 
163 
153 
146 

138 

23-i 
221 

209 
198 
185 

367 
373 

aßo 

337 
329 

337 
342 
332 
311 
304 

Jitarl.  Verbnieerangi 
(per  milll^) 

6,8 

y,4 

8,» 

5,1 

7,6 

6,6 

Irland  ist  ü\m  fast  doppelt  so  un^fbildt^t  als  Finnland  und  auch 
träger  im  Fortschritt,  ohw(vhl  die  raschert^  Zunahme  der  Frauen- 
hildiui:^  —  wa«  In^sondcrs  wi<'bti,i4  für  die  ^^iitter  der  zukünfti;j:en  Ge- 
nerationen ist  —  auch  dort  zu  Ta^e  tritt  Schottland  ist,  wenigsteim 
was  seine  Männer  betrifft,  wiederum  doppelt  so  gebildet  als  England, 
da  es  unter  den  Männern  (1876)  nui*  7^/^,  unter  den  Frauen  16% 
Analfal)eti  zählte. 

In  Italien  lassen  sieh  fjjeradezu  geopraphische  Zonen  für  den 
Bildunju'sfortschritt  nm^n^^nzen,  wie  das  in  illterer  Zeit  schon  Porter 
für  England  versuchte,  wobei  er  dnrchaiLS  stetige,  scharf  aiLsgepriigte 
provinzielle  Unterschiede  imllinblick  auf  die  „nicht  schreiben  kunnenden 
Eheleute"  fand  ^).  Es  würde  hier  zu  weit  führen,  wollten  wir  uns  in  die 
Details  der  itahenischen  Registrirungen  einlassen.  Da  aber  dort  die 
rarallelisirung  der  Analtabeti  unter  den  Eheleuten  mit  der  Schulfre- 
quenz  möglich  ist,  dürfte  es  doch  von  Interesse  sein  (schon  in  metho- 
discher Ilinsichtj,  die  Ilanptmomente  aus  dem  reichen  Material  der 
Tabellen  83—86  in  unserem  Anhange  hier  hen^orzuheben. 

Zunächst  ergiebt  sicli  ans  Tab.  83  für  ganz  Italien,  dass  in  den 
14  Jahren  von  1860  —  1H79  der  Procentsatz  der  schulbesucheudcn 
unter  den  schul[vthchtigen  Kindern  (zwischen  6 — 12  Jahren)  in  etwas 
rascherer  Progression  sicli  gehoben  hat  (vmi  43  auf  Gl  ^/^y)  als  die 
Zahl  der  Scbreibfähigen  unter  den  Ehecontrahenten  (von  30,^,4%  auf 
^%%^kl  Selbstverständlich  kann  die  Frucht  des  seit  1877  obligato- 
rischen EfementaruntdTichtes  erst  allmählich  bei  der  erwachsenen  Ge- 
neration zu  Ta'-it'  tiTten.  ( harakteristiscli  bei  dieser  Parallele  ist 
nur,  dass  im  Yolksmitemcht  die  gi^össere  Aufmerksamkeit  auf  die 
Fördening  der  weiblichen  Bildung  gerichtet  wird.  Denn  bei  den  Mäd- 
chen stieg  in  jenen  14  Jahren  die  Frequenz  der  J^chulbesuehenden 


1)  Ygl.  Porter,  |irogres8  of  nation  III^  sect.  8,  p.  251  ff.  Er  ist  so 
ehrlich,  zuzugestehen,  England  sei  (p.  210)  „the  lowest  amung  tlie  proteatatit 
kuigdoma  of  Enrope  aa  respects  the  Performance  of  uur  diiij  in  prorooting  the 
education  of  the  people"* 
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um  20%  (von  36,2  auf  56,i),  bei  den  Knaben  nur  um  15,4  o/^  (von 
49,5  auf  ^»9  %)•  Das  Bildungsniveau  der  Frauen  im  Verhälf niss  zu 
dem  der  Männer  ist  aber  durcliaus  nicht  in  allen  Provinzen  gleich. 
Venedig  z.  B.  —  wie  Tab.  84  lehrt  —  steht  in  der  Bildungsscala, 
wenn  wir  das  männliche  Geschlecht  ins  Auge  fassen,  auf  der  4.,  wenn 
wir  das  weibliche  Geschlecht  berücksichtigen,  auf  der  7.  Stufe.  Ueber- 
haupt  geht  in  den  einzelnen  compartimenti  die  Scala  des  relativen 
Bildungsfortschritts  bei  den  Ehecontrahenten  ziemlich  parallel  mit  dem 
Maasse  der  Schulfrequenz. 

Je  mehr  nach  Norden,  wo  die  Berülirung  mit  dem  germanischen 
Element  fördernd  gewirkt  hat,  desto  mehr  Bildung;  je  mehr  nach 
Süden,  desto  schwärzere  Nacht !  Das  lässt  sich  nach  Tab.  85  bis  auf 
die  einzelnen,  statistisch  unterschiedenen  Kategorien  nachweisen,  je 
nachdem  die  Braut  allein,  oder  der  Bräutigam  allein  oder  beide  Ehe- 
contrahenten zu  schreiben  im  Stande  waren.  In  jeder  Hinsicht  stehen 
Lombardei  undPiemont  obenan,  während  Sicilien,  Abruzzen,  Calabrien 
und  Basilicata  um  den  traurigen  Vorzug  der  untersten  Stufe  streiten. 
Schon  nach  den  älteren  Mittheilungen  des  Turiner  statistischen  Bureaus 
(v.  J.  1866)  konnten  bei  120752  durch  Civilact  abgeschlossenen  Ehen 
3002  (2,5  o/o)  blos  von  der  Braut,  25  957  (23,8  ^/o)  •>los  vom  Bräutigam 
und  nicht  mehr  als  22  395  Contracte  (18,5  o/^)  von  beiden  Brautleuten 
unterzeichnet  werden;  oder  genauer,  von  241504  Ehecontrahenten 
verstanden  167  755  oder  70%  nicht  zu  schreiben!  Im  Jahre  1879 
ist  das  Bild  lichter  geworden;  aber  nur  im  stetigen  Ringen  mit  der 
Finsterniss  werden  die  (einzelnen  Partien  des  Gesammtbildes  heller. 
Selbst  in  den  Städten,  wo  doch  die  Bildung  sich  zu  concentriren  pflegt, 
ist  die  relative  Anzahl  der  Ununteriichteten  (besonders  in  Rom  nach 
Tab.  86,  a,  1)  sehr  bedeutend  und  nimmt  nach  Süden,  namentlich  in 
den  Brigantenprovinzen ,  stetig  zu.  Während  in  Turin,  Como,  Ber- 
gamo, Novara,  Mailand  etc.  die  Analfabeti  zmschen  17  und  35% 
schwanken,  beginnen  in  der  mittleren  Region  (Pavia,  Florenz,  Lucca, 
Pisa,  Bologna)  die  eigentlichen  Pflanzstätten  geistiger  Nacht  (45 — 60  % 
Analfabeti),  welche  in  den  sogenannten  Brigantenprovinzen  (von  Neapel 
bis  nach  Calabrien  und  Sicilien)  ihren  Höhepunkt  gewinnen  (60—90  % 
ununterrichtet).  Hier  wird  ein  Geschlecht  herangezogen,  welches  man 
nur  in  den  mechanischen,  nimmermehr  aber  in  den  geistigen  Rahmen 
eines  geordneten  freien  socialen  Lebens  zu  fügen  vermag  und  welches 
erst  neuen  gebildeten  Generationen  gewichen  sein  muss ,  ehe  die  Ge- 
sammtheit,  getrieben  durch  Fleiss  und  Thätigkeit,  geleitet  durch  die 
Regulatoren  des  Wissens  und  der  Ordnung,  wahrer  Religiosität  und 
strenger  Rechtlichkeit,  segensreich  für  Alle  zu  wirken  im  Stande  ist  i). 


1)  Die   von  mir  zusammengesteUte  Tab.  86   des  Anhangs   dürfte   als 
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So  wichtig  übrigens  diese  Methode  der  Untei*öuchung  und  Fest- 
Stellung  der  elenu-ntaren  Volksscliulbildiiiig  sein  mag,  so  sehr  sie  vor 
iler  FesUteihing  des  allgemeinen  Bildungsgrades  nach  den  Sehulkennt- 
nissen  der  Kekrnten  eiaeii  Vor/ng  verdient,  da  der  Bildnng^antheil  des 
weibliriieii  (iesehleehts  von  besonders  tiefgi'eifender  Bedeutung  für  die 
fortsehreitendu  Volksbildung  künftiger  Generationen  ist  —  so  unvoU- 
kounnen  t^U'iljt  innnerliin  ilieso  liochst  unprilcise  Maussbestimmung. 
Dean  iH'i  gar  Mancbi^n  mag  Faulheit  oder  Sehüehternheit  der  Grund 
für  die  Ablehnnnj^  der  Untersehiift  sein;  in  anderen  Fallen  mögen 
wohl  auch  Pfarrer  oder  Richter  bei  momentaner  Weigerung  der  Ehe- 
contndn^nten  das  rntersehreiben  zu  rascli  übernehmen.  Durch  die 
grossen  Zaiden  werden  sich  diese  Differenzen  aber  ziemlich  ausgleichen. 

Jedenfalls  würe  es  wünsdiensw^erth,  die  namentlich  in  Fraidt- 
reirli  mit  grosser  Sorgfalt  geführten  Register  über  den  Bildungsgrad 
der  mm  Militär  neu  Eingestellten  als  Uontrolmittel  gebrauchen  zu 
können.  Es  stellt  sich  dabei  heraus,  dass  der  also  gemessene  ele- 
meatare  Bildnngsgi'ad  sich  ein  wenig  günstiger  für  die  Bevölkerung 
gestaltet,  als  bei  der  Methode  der  Prüfung  der  Brautleute,  wo  nament- 
lich der  weibliche  Antheil  negativ  in's  Gewicht  fallt.  80  war  in  Frank- 
reich der  Procentsatz  der  gebildeten  Rekruten,  namenüich  seit  183i» 
und  1848,  in  derselben  Stetigkeit  gestiegen,  wie  die  Zahl  der  unter- 
richteten Ehecontrahenten.    Unter  100  Recruten  waren  *) 


Bililuagist^cftla  iler  einsseJuen  Provinzgriippen  nicht  blos  in  räumliclier,  sondern 
zugleich  iü  zeitlicher  Hinsicht  hedeutsam  mid  ohne  näliDren  Comraeitar  für 
den  BeschMuer  klar  sein.  Ich  bähe  hier  übBichtlich  die  Provinzen  nicht  blos 
noch  dem  Prorejiti*fttz  der  Analfaheti  g^eordnet,  soodeni  nach  dem  Maass  des 
Bihliiugs<forts(  hritt:*  oder  gar  RiUkschritts  im  Lauf  dflr  letzten  Jahre  v.  1872—79. 
Es  i«t  das  sehr  wichtig.  Eum  z,  B.  steht  an  sich  nicht  «0  niedrig,  sondern 
Äiemüch  jü^eiiaii  anf  der  Mittelatnfe,  zwischen  Turin  (mit  17  %  Analfabeti)  und 
rahibrien  (mit  8*5%  Analfaheti),  Aber  die  hierarchisch  influirte  Central  pro  irinz 
Rom,  welche  i}<T2  ^^egen  45  o.'o  Analfaheti  zählte,  verschlimmerte  sich  bis  1879 
nm  70/0;  ja  im  J.  187&  finden  wir  sogar  55  0/,,  Schreibnnfähige !  Mit  Rom 
theilt  Venedig  diesen  nnglnckseligen  Vorzug  des  Rüekschritt^,  während  alle 
ilbrigen  ProviiiKeu,  jede  Gruppe  in  verschiedenem  Tempo,  aber  duch  die  Ge- 
saiitmr|iby?*iogunrnie  bewahrend,  steh  nur  je  5,  10  oder  gar  (wie  Como,  Sondrio, 
AleHHandria,  MUano  etc.)  um  Über  10*/^  in  den  Jahren  1872  —  79  verbessert 
haben,    iSrehe  die  Details  in  der  genannten  Tab.  86  des  Anhangs. 

1)  Siehe  Dufau,  Trait^  de  stat.  p.  ^37  nnd  den  Aufsatz  von  Feillet: 
^Statist,  de  renseignement  primaire!*  in  dem  Jouru,  des  ftcon.  1867,  p.  224. 
Engel,  Beitrüge  znr  Statintik  des  Untenichts  etc,  in  der  Zeitschr.  des  stat, 
Bur.  in  Berlin.  IHijö  n.  mm,  8,  Stein,  Verwaltungalehre  Bd,  V.  ,BUduDgs- 
wesen  in  Deutschland,  Eogland,  Frankreich  und  anderen  Lündem*'-  1868.  Ad. 
Beer  und  Fr.  Hoch  egger:  Fortschritt  des  UnterrichtBwesens  in  den  Cnltur- 
staaten  Europa'is»  18üy»  2  Bände. 
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Iin  Jahre  IS^^/a^  44,g  Procent  elementar  gebildet 

,         ,      18f/3o47,3        ^ 

^  „        l8*^/4ij   65,0  ^  ??  ;? 

„       ^     iy%,  65,5       , 

,  ,      18%9  68.3  ^ 

„  ,      18*^/,,  73,,  „ 

»  ^1866  77,5  r,  V  n 

„  ,      1867  79,4  r, 

„  yy       1868      78,9  n  n  Ji 

,  „  1869  79,8  . 
Deutlich  ist  das  erhöhte  Tempo  der  Bildungszunahme  bis  1866  wahr- 
zunehmen, ein  Verdienst  des  Unterrichtsministers  Duruy,  dessen 
Leistungen  sich  den  für  die  Volksbildung  so  erfolgreichen  Bemühungen 
M.  Guizot's  (seit  1833)  als  ebenbürtig  an  die  Seite  stellen  lassen. 
Von  1870  bis  auf  die  Gegenwart  hat  sich  in  Frankreich  ^)  der  Procent- 
satz der  ^Geschulten^  von  etwa  80  auf  84  gehoben.  In  manchen 
(klerikalen)  Departements  (wie  Finist^re,  Haute- Vienne,  Indre,  Allier 
etc.)  giebt  es  immer  noch  40— 50®/o  Analfabeti  unter  den  Ausgeho- 
benen, während  —  neben  dem  Seine -Departement  mit  5  7o  Analfa- 
beti —  die  nach  Deutschland  zu  gelegenen  östlichen  Provinzen  immer 
noch  die  höchste  Bildung  aufweisen  (z.  B.  Vogesen  und  Haute-Mame 
mit  2®/o,  Cote  d'Or  und  Jura  mit  2— 3®/o,  Ardennes  mit  4%  Anal- 
fabeti 2).  Immerhin  aber  erscheint  im  Hinblick  auf  diese  geringen  Fort- 
schritte das  Urtheil  eines  Fei  11  et,  mit  welchem  Jules  Simon, 
Cour  not  und  andere  unparteiische  Forscher  zusammenstimmen  3), 
noch  vollkonnnen  berechtigt,  wenn  er  am  Schluss  seiner  Untersuchung 
über  die  französische  Volksbildung  sagt:  ;,Notre  Situation  nous  laisse 
de  beaucoup  apres  les  Prussiens,  les  Wurtembergeois,  les  Autrichiens, 
les  Am6ricains,  les  Beiges  et  les  Suisses,  nous,  habitues  ä  nous  re- 
garder  en  tout  comme  la  premiöre  nation  du  monde*'*).    Vielleicht, 


1)  Vgl.  M.  Levassenr  a.  a.  0.  p.  CLHI. 

2)  Vgl.  Kolb  a.  a.  0.  S.  184. 

3)  Vgl.  Jules  Simon  (L'6cole  1865),  welcher  namentlich  über  den 
gänzlichen  Mangel  des  weiblichen  Elementarunterrichts  in  Frankreich  klag^; 
derselbe  sei  nicht  sowohl  zu  verbessern,  als  überhaupt  zu  beschaffen.  —  Siehe 
Cour  not,  Des  institutions  d'instruction  publ.  en  France.  1864.  Ueber  Schul- 
zwang vgl.  namentlich  Robert:  De  la  n6cessit6  de  rendre  rinstruction  pri- 
maire  obligatoire  en  France,  1861.  „L'enneml  le  plus  redoutable  de  la  France, 
c'est  rignorance",  sagt  Fei  11  et  nicht  ohne  Grund  (a.  a.  0.  p.  247).  Neuer- 
dings wird,  (durch  Ad.  Bert)  zwar  der  obligatorische  Volksunterricht,  aber 
leider  auf  Unkosten  jeglicher  religiöser  Volkserziehung  durchzuführen  gesucht. 

4)  Vgl.  ähnliche  Urtheile  bei  Frfed.  Monnier,  L'instruction  populaire 
en  AUemagne,  en  Suisse  et  dans  les  pays  Scandinaves.    Paris  1866. 
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dass  in  Bezug  auf  Oesterreicli ,  wenn  uuiu  iiidit  blos  die  deutschen 
Provinzen  in's  Auge  fasst,  Frankreiclj  norh  relativ  günstig  zu  stehen 
kommt.  In  den  ei^entlirfi  dt'utsrht'n  J.nnden  über  kann  mau  wold 
sagen,  dass  fast  die  ^;mze  niilitArjitiicliti^e  lievolkerung  wenigstens 
elementar,  in  ziemlieh  bedeutendem  Proeentsatz  sogar  böher  gebildet 
ist.  Darin  niüs.ste  eine  (iewfdir  ibrer  weltidierwiudenden  Stllrke  ent- 
halten sein,  wenn  anders  die  JtilduiiK  nnt  der  reebten  Kr/iehung  und 
sittliehen  Herzensbildun,Li  Hund  in  Hand  gebt,  was  leider  nicbt  immer 
der  FiiU. 

Wäbrend  in  Kngland  trotz  alles  Ktlbmens  über  ^gesteigerten 
Papierverhraueh^M  nach  einer  Spet-ialnntersurhung  vom  Jahre  1865 
hei  den  Marinesoldiiten  2:i  %  gar  nicbt  /.n  lesen  nnd  27  %  t^'^^'  nicht 
zu  st'brerbiMi  verstanden  (32,5 '7»)  i'iir  ungenügend),  betrugen  zu  der- 
selben  Zeit  in   Preus.sen  die   Analfabeti   durchscbnittlich  5,50  **/(>,    in 


Bayern  9.ü*'/ti,  in  Snrbsen   L 


■i'U. 


in   den   übrigen  dentsebeu  Staaten 


nirht  einmal  l  I^roretiL  Preiissen  stellte  sieh  nnmeutlicb  durch  das 
poUuseh  gefilrbte  Posen  (gegen  Ib^j^  Aiuilfabeti)  und  durch  die  Pro- 
vinz i^reussen  (r2,r/y(^»  so  ungünstig  dar,  wahrend  in  Bayern  beson- 
ders die  ()ber|ffalz  (1S71  mit  15  7^  Anidtabeti),  aber  merkwürdiger 
Weise  auch  die  Kheinptalz  (IHTl  mit  12,3%  ganz  ungebildeter!*  sehr 
niedrig  stiuuh'n.  T-elirigc^ns  b;it  sieb  Bayern,  welcbcs  1860—68  unter 
den  Ansgebübcncn  dnrcbscbnittlicb  9,^  %  l  ngi'bildete  besass,  seit 
187 1  sehr  gehoben.  Diesellien  lielnigen  1871  noch  8,e  %,  was  iimiier- 
bin  gegen  das  bena(*libarte  Gesten eicli  vortbeilbaft  abstiebt,  woselbst 
im  J.  lBti8  nur  2s,,  %  drs  Sclin'ibcns  läbig  waren!  Uinc  illae  hicri- 
niae.  Hier  liegt  einer  der  Gründe  für  die  Katastrophe  von  1866. 
Freilich  fitllt  bei  srdcb  «'inem  Kamjd,  wie  derselbe  bei  Sadowa  aus- 
getbcbten  wurde,  nicbt  die  Anzahl  der  ^8eln*eibfübigen"  auf  beiden 
Seiten  als  entscheidendes  Moment  ins  Gewicht.  DerWerth  der  edlen 
Scbreibekunst  giebt  sieb  nicbt  in  strategisrben  Erfolgen  kund.  Auch 
wollen  wir  uns  nicbt  Jt^ier  beut  m  1  age  beliebten  Uebersehatzuug 
des  j,>'cbulmeisters"  im  engeren  Siruie  schuldig  machen.  Die  „gebil- 
deten" Römer  wnrden  im  Teutobur^^er  Wald  von  Gernianen  geschlagen, 
die  lauter  —  o(b:r  d«icb  fast  lauter  —  ^Anidfabeti'^  waren.  Aber 
ceteris  pai-ibus  ist  das  tüchtiger  geschulte  Volk  dem  ungesehulten 
überlegen,  wenn  nicbt  sittliche  Entartung  die  Vorzüge  fortgeschrittener 
Gesannntbildnng  zn  nicbte  macht.  Die  Volksscbulung  steigert  die 
Volkskraft.  In  der  von  mir  bervorgehobenen  „Schreihfäbigkeit**  der 
Rekruten   liegt  nur  ein  bedeutsames  Symptom  für  allgemeine  Volks- 


1)  Im  J.  imHi  kam  2,,,  Pfund,  IHjS  ulier  i\i  iiml  18Ü0  bereits  7,,,  1880 
gegen  P2  Pfiina  Papien^ertiraiicb  per  Kopf  in  England  vor.  Wie  viel  aber 
2111Ü  Schreiben  verbrancht  ward,  wer  weiss  eaV  — 
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Schulung.  Mit  dieser  ist  es  aber  in  Oesterreich  bisher  noch  schlimm 
genug  bestellt.  In  Russland  freilich  steht  es  in  dieser  Hinsicht  fast 
am  schlimmsten.  Während  daselbst  die  Ostseeprovinzen  mit  Preussen 
ziemlich  gleich  stehen  (gegen  5  ®/o  Analfabeti),  hat  Russland  unter  je 
100  Recruten  kaum  9  elementar  Gebildete  aufzuweisen! 

Sehr  interessant  sind  die  Detailuntersuchungen  über  diesen  Gegen- 
stand in  Betreff  der  preussischen  Rekruten  vonBrämer^).  Während 
bis  zum  Jahre  1866  die  Analfabeti,  wie  gesagt,  im  Durchschnitt  des 
ganzen  Landes  5  %  betrugen ,  hat  sich  durch  die  dem  preussischen 
Staate  seit  dieser  Zeit  einverleibten,  im  Ganzen  gebildeteren  Provinzen 
die  Durchschnittsziffer  viel  günstiger  gestaltet  (etwas  über  3®/o  Un- 
geschulte unter  allen  neu  Ausgehobeneu,  1879  sogar  nur  2,35%). 
Merkwürdiger  Weise  erschien  aber  der  Bildungsstand  der  undeutschen 
Rekruten  dort  am  schlechtesten,  wo  die  deutsche  Gesammtbevölkerung 
die  relativ  gebildetste  W^ehrmannschaft  stellte.  Brämer  fand  (1871), 
dass  unter  100  nichtdeutschen  Rekruten  vorhanden  waren: 
24,6%  Analfabeti,  wo  unter  den  Deutschen  1V2%  sidi  fanden. 

^%0   V  V  ^         7)  r>  n  ^        r        n  jy 

^^>7     T)  V  T)  n  7)  n  ^  n  Tt  Tf 

^^•>b    n  n  r         T>  T)  n  ^        n        n  n 

^0,2   ;,  7,  V  7)  n  7)  '^        7)        ri  n 

■'••»7     n  Tf  V  71  Ti  V  *  77  77  79 

Es  scheint  die  undeutsche  Bevölkerung  rücksichtlich  des  Elementar- 
unterrichtes in  dem  Maasse  mehr  vernachlässigt  zu  werden,  als  der 
Bildungsstand  im  grossen  Ganzen  ein  bereits  weit  fortgeschrittener  ist. 

W^ährend  des  letzten  Jahrzehnts  (1871  —  80)  hat  sich  England 
am  raschesten  in  genannter  Hinsicht  entwickelt;  die  Analfabeti  sind 
1880  auf  5  — 6  o/o  herabgesunken.  In  Italien  (vgl.  Tab.  83  Col.  10 
u.  11)  gab  es  1878  immer  noch  fast  53  ^/^  Analfabeti  (gegen  66^/0 
im  J.  1866);  aber  es  muss  anerkennend  hervorgehoben  werden,  dass 
die  obligatoiischen  Militärschulen  sehr  günstig  gewirkt  haben ;  von  den 
entlassenen  Soldaten,  unter  denen  im  J.  1866  noch  43,51  <>/o  ganz  Un- 
geschulte waren,  fanden  sich  in  den  Jahren  1871 — 79  nur  mehr  6—7  <>/o 
Analfabeti. 

In  Deutschland,  wo  Preussen  immer  noch  gegen  die  süddeutschen 
Staaten  zurücksteht,  wird  wohl  bald  der  Procentsatz  der  Ungeschulten 
auf  Null  herabsinken,  wie  wir  aus  der  Stetigkeit  der  ZiflFernbewegung 
entnehmen  können  2). 


1)  Vgl.  Zeitschr,  des  Statist.  Pr.  Bür.  1871,  S.  371  ff. 

2)  Vgl.  Centralbl.  für  die  ges.  Unterrichtsverwaltung  in  Preussen  1880 
p.  G68  und  Deutsche  Bnndschau  für  Geogr.  u.  Stat.  1880,  2  S.  83.  Damach 
waren  18^/90  in  Preussen  noch  2,8,  in  Bayern  nur  0,t,  in  Sachsen  0,s,  in  Wür^ 
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§.  47.    Die  niimeriscbe  FestaieUang  des  wirklichen  ScholunterrlcbtM  uad  Minnr  Besnltate^ 
Hinge]  der  Schnlitatittik. 

Die  solidesten  Ergebnisse  für  unsere  Untersuchung  könnte  die 
numerische  Feststellung  des  wirklichen  Schulunterrichts  und  seiner 
Resultate  darbieten.  Nur  dass,  was  bisher  in  dieser  Hinsicht  an  Ma- 
terial vorliegt,  für  eine  Moralstatistik  aus  vielfachen  Gründen  noch 
kaum  verwendbar  ist^).  Allerdings  erfahren  wir,  wie  gross  die  An- 
zahl der  Kinder  ist,  die  die  Schule  besuchen,  wie  sich  dieselbe  zur 
Bevölkerungszahl,  näher  zur  schulpflichtigen  Jugend  verhält.    So  ist 


temberg  0,^^^lo  der  Ansgehobeuen  ungeschnit.  Wie  stetig  sich  die  Besserung 
vollzieht  zeigen  folgende  Ziffern : 

Unter  je  100,oo  Rekruten  waren  ohne  alle  Schulbildung  in 
Jahre:  Preussen:     ganz  Deutschland: 

18'_'/„  2„.  2,„ 

Methodisch  am  genauesten  wird  die  Controle  über  das  Maass  der  Schnlbildnng 
der  Ausgehobenen  in  der  Schweiz  ausgeführt  (s.  Zeitschr.  des  preuss.  stat.  Bor. 
1870,  I  S.  VI).  Als  Resultat  der  Specialprüfung  aller  »Wehrmänner*  stellte 
sich  1877  u.  78  unter  den  IG  Rubriken,  die  man  aufstellte,  eine  merkwürdige 
Regelmässigkeit  der  Vertheilung  in  jedem  Prüfungsjahr  heraus,  obwohl  es 
lauter  neue  Individuen  waren ,  die  man  prüfte.  Es  erhielten  z.  B.  von  je  100 
Geprüften  im  Fach  des  deutseben  „Aufsatzes": 

1877.  1878. 

Note  1 
.    2 

r,      3 

Im  blossen  .Lesen"  aber  erhielten 


27„o/o 

27,.  o/o 

30„  , 

30,.  , 

31,.  , 

30,.  , 

11,.  , 

"„  . 

1877. 

1878. 

«,.«/o 

39,.  o/o 

35,.  , 

3«,.  . 

19,4    » 

19,., 

4,.  , 

4..  . 

Note  1 

.     2 

»     3 

«4 
Man  sieht,  die  Scala  bleibt  sich  alljährlich  gleich. 

1)  Mit  die  vollständigste  Schulstatistik  ist  neuerdings  für  Amerika  er- 
schienen. S.  Report  of  the  commissioner  of  education.  Washington  1881. 
2  Bände.  Allein  trotz  diesem  grossartig  angelegten  Werk  mit  seinem  maaeeii- 
haften  Detail  fehlt  fi:erade  für  die  verein.  Staaten  die  Mündlichkeit  einer  fiber- 
ßichtlich  zusammenfassenden  Darstellung,  weil  fast  in  jedem  Territorium  die 
»schulpflichtige  Bevölkerung"  anders  berechnet  wird.  Von  der  14,^  MilL  sfth- 
lenden  scool-population  besuchten  dort  (1879)  factisch  (in  attendance)  luff 
5,tt  Hill  die  üffentl.  Schule. 
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es  nach  Engel's  Berechnung  für  Frankreich  charakteristisch,  dass 
noch  1864,  nachdem  1847—63  jährlich  gegen  414  Schulen  gegründet 
wurden,  in  welchen  42 (KX)  Kinder  Aufnahme  finden  konnten,  doch 
gegen  818  Gemeinden  (im  Jahre  1829  nacli  Dufau:  14230)  ganz 
ohne  Schulen  waren,  und  1  Million  Kinder  (475  000  Knaben  und 
533  000  Mädchen)  zwischen  7  und  13  Jahren  (lH'^^|^^  nach  Levasseur 
nur  noch  624  743  Kinder  und  zwar  270  680  Knaben  und  364  063  Mäd- 
chen) keine  öffentliche  S(^hule  besuchten,  wälirend  in  einem  Lande  wie 
Schweden  oder  Norwegen,  wo  wenig  mit  Civilisation  gepralilt  wird,  von 
allen  schulpflichtigen  Kindern  kaum  2%  (im  J.  1878)  ohne  geordneten 
Unterricht  blieben.  Auch  ist  es  unverkennbar,  dass  die  factischen 
Resultate  des  Schulunterrichts  für  den  Werth  desselben  von  grösserem 
Ge>\icht  sind,  als  die  blos  numerische  Feststellung  seiner  Extensität. 
Unter  den  657  401  Schülern,  die  z.B.  1863  in  Frankreich  die  Schule 
verliessen,  waren  nur  60^/0  des  Schreibens  und  Rechnens  kundig; 
40^/0  waren  so  gut  wie  unnütz  unterrichtet  worden.  Auch  hatten 
34  %  aller  einregistrirten  Schüler  nur  6  Monate  im  Jahre  die  Sclmle 
besucht  ^).  Es  bewahiheitet  sich  der  Ausspruch  eines  englichen  Sach- 
kenners: „It  is  iwssible  unfortunately  for  a  great  many  children  to 
be  at  school,  while  very  little  Instruction  isgivenl^^j  Aehnlich  lässt 
sich  noch  jetzt  in  England  die  Zahl  der  schulpflichtigen  Kinder,  die 
ununterrichtet  bleiben,  trotz  stetiger  Steigening  des  factischen  Schul- 
besuchs, auf  hundert  Tausende  angeben  3).  Diesen  beiden  grossen 
Culturstaaten  gegenüber  steht  Deutscliland  auf  einer  relativ  hohen 
Staffel  der  Bildung,  da  sich  hier  zum  Theil  die  Zahl  der  schulpflich- 
tigen und  factisdi  die  Schule  besuchenden  Kinder  absolut  deckt. 

Von  Interesse  ist  der  Ueberblick  über  den  relativen  Schulbesuch 
in  den  Hauptstaaten  Europas  (ausser  England,  wo  dafür  die  Angaben 
fehlen);  wenn   wir  nach  Hausner  (a.  a.  0.  U  p.  470  ff.)  pro  1861, 


1)  Vgl.  A.  Feillet,  a.  a.  0.  p.  250.  Im  Jahre  1865  war  der  obige 
Procentsatz  (40)  auf  34,  der  letztere  (34)  auf  31  gesunken.  Engel,  a.  a.  0. 
Zeitschr.  des  stat.  B.  in  Berlin.  1865.  S.  137  ff.   Levasseur  a.  a.  0.  II,  p,  CX. 

2)  Vgl.  W.  L.  Sargant,  a.  a.  0.  Journ.  ofthestat.  soc.  ofLond.  1867. 
vol.  XXX.  p.  98. 

3)  Vgl.  Stat.  abstr.  1880  p.  143;  und  die  treffliche,  fßr  die  gesammte 
Schulstatistik  höchst  instructive  ZusammensteUung  im  Keport  of  the  commis- 
sioner  of  education  for  the  Year  1879  Washington  1881,  bes.  p.  CXCII.  Dar- 
nach hat  sich  in  Folge  der  dem  obligatorischen  Schulunterrricht  gtlnstigen 
elementary-education-act  v.  1870  u.  1876  die  mittlere  Zahl  der  factisch  in  den 
englischen  Schulen  gegenwartigen  Kinder  (average  attendance)  von  1,15  Million 
(hn  J.  1870)  auf  1,94  MUl.  (im  J.  1875)  gehoben,  um  dann  constant  auf  2,17  Mill. 
(im  J.  1878)  zu  steigen,  immer  noch  1,49  Mill.  weniger  als  nach  der  Schalein- 
richtong  (accomodation)  PlaU  finden  sollten. 
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nach  Kolb  pro  1874  und  nach  Levasseur  (a.  a.  0.  1880,  11)  die 
Frequenz  berechnen,  so  stellt  sich  folgende  Scala  heraus: 

Länder :  Auf  1000  schulpflichtige  Kinder  von  6—12  J. 

kamen  wirklich  die  Schule  besuchende: 


18"/78 

18'V75 

18<»/„ 

K.  Sachsen ') 

1031 

1007 

1002 

Norwegen 

985 

981 

972 

Schweden 

972 

965 

962 

Baden 

938 

927 

923 

Bayern 

923 

864 

837 

Dänemark 

922 

918 

911 

Preussen 

897 

875 

836 

Elsass-Lothringen 

895 

880 

? 

Frankreich 

766 

742 

681 

Ungarn 

753 

704 

670 

Oesterreich 

729 

661 

612 

Italien 

610 

543 

405 

Spanien 

481 

? 

453 

Türkei 

? 

106 

? 

Russland 

78 

63 

57 

Man  sieht,  die  germanischen  Länder  stehen  durchgehends  obenan. 
Unter  den  romanischen  hat  sich  Italien  (vgl.  Tab.  83  des  Anhangs 
Col.  7 — 9)  am  raschesten  gehoben  und  droht  OcsteiTeich  und  Ungarn 
nächstens  zu  überflügeln  2).  In  Russland  steht  die  Sache  am  schlimm- 
sten 3),  wenngleich  auch  dort  der  Fortschritt  sich  geltend  zu  machen 
anfängt. 


1)  Dass  das  Königreich  Sachsen  mehr  schulbesnchende  als  schulpflichtige 
Kinder  hat,  was  meines  Wissens  nur  noch  in  der  Schweiz  vorkommt,  erklärt 
sich  daraus,  dass  die  betr.  Schüler  über  die  gesetzlich  vorgeschriebene  Zeit 
hinaus  in  der  Schule  bleiben. 

2)  Uebrigens  steht  in  Oesterreich  (Cisl.)  auch  die  germanische  Gruppe 
bedeutend  höher,  Niederösterreich  z.  B.  im  J.  1875  mit  97 o/©  Schulfreqneiis 
unter  den  schulpflichtigen  Kindern;  Dalmaticn  hingegen  zeigte  noch  1875 
nur  230/0.  Deshalb  ist  die  Gcsammtziifer  für  Oesterreich  so  ungünstig,  wäh- 
rend Ungarn  relativ  günstiger  steht  und  neuerdings  stetig  fortschreitet  (1874: 
700/0;  1876:  710/0;  1877:  75  0/0  schulbesuchende  Kinder).  Vgl.  Das  Ungarische 
Unterrichtswesen.    Pest  1879  p.  18  und  A.  Schimmer  a   a.  0. 

3)  Selbst  in  der  Hauptstadt  Petersburg  (vgl.  Deutsche  Pet.  Zeitung  1882 
Nr.  13)  erhielten  nach  der  Veröffentlichung  von  Prof.  Jansen  von  109000 
Kindern  im  schulpflichtigen  Alter  47,4  ^/o  Knaben  und  37„  o/q  Mädchen  gar 
keinen  Unterricht,  weder  zu  Hause  noch  in  der  Schule.  Mehr  als  10  000  Knaben 
bleiben  ganz  ungeschult  in  der  nordischen  Residenzstadt.  Dagegen  steht  Lit- 
iaad  z,  B.  (vgl.  Jung-Stilling,  Beitr.  zur  Statistik  der  LandTolk8di«l«a 


§.  47.    Statistische  Fixirnng  der  Schnlresultate.  587 

Sehr  wichtig  wäre  es  nun,  für  die  einzehien  Länder,  wie  Engel 
vorschlägt^),  die  Ziffer  der  Schüler,  die  auf  einen  Lehrer  kommen, 
den  Unterschied  der  staatlichen  und  privaten,  der  weltlichen  und  geist- 
lichen Schulen  etc,  etc.  ins  Auge  zu  fassen  ^j.    Allein  in  das  Detail 


inLiTland.  Biga  1879  8.  VI 'f.)  bedeutend  günstiger  da  (etwa  mit  Oesterreich 
auf  einer  Stufe  s.  o.).  Von  den  männlichen  Confirmanden  erwiesen  sich  als  gut 
geschult  1874:  60,.  o/^;  1875:  63„o;o;  1876:  71„o/o;  1877:  78,^0/0',  bei  den 
weiblichen  Confirmanden  ist  die  Ziffer  um  6  — 7  o/o  ungünstiger.  Von  der  Ge- 
sammtzahl  der  Schulpflichtigen  fanden  sich  factisch  in  der  Volksschule  1875: 
57 o/o  Knaben  und  51  o/o  Mädchen;  1876:  59 o/o  Knaben,  53 o/o  Mädchen;  1877: 
62  o/o  Knaben,  56  o/o  Mädchen. 

1)  Vgl.  Engel,  Plan  für  eine  allg.  Unterricht^statistik  etc.  Berlin  1877, 
wo  besonders  (S.  7)  betont  wird,  man  sollte  auch  „durch  Darlegiug  der  Her- 
kunft der  Schüler  Stoff  sammeln  für  eine  ganz  neue  Lehre  von  der  geistigen 
Inzucht  und  der  geistigen  Kreuzung''. 

2)  Vgl.  das  reichhaltige,  aber  noch  ganz  ungesichtete  Material  dafür  in 
der  französ.  Schulstatistik  von  Levasseur  (Stat.  de  Tenseignement  primaire. 
Paris  1880  p.  CLXI).  Interessant  ist  es  z.  B.,  dass  der  hierarchische  Einfluss 
der  römischen  Kirche  auf  die  Schulung  des  Volkes  in  Frankreich  sich  ziffer- 
mässig  feststellen  lässt.  Die  „weltlichen  Lehrer"  hatten  sich  1837—1876  von 
37371  auf  42  249  d.  h.  um  J3o/o,  die  geistlichen  hingegen  von  1931  auf  9468 
d.  h.  um  3900/0  vermehrt;  die  „weltlichen  Lehrerinnen"  stiegen  in  derselben 
Zeit  von  11296  auf  21776  d.  h.  um  93  0/0,  die  „geistlichen"  von  9137  auf 
37  216  (I!)  d.  h.  um  307  0/0.  Die  von  hierarchischen  Congregationen  geleiteten 
Volksschulen  hatten  sich  1850—1877  von  10312  auf  19  890  vermehrt,  d.  h.  auf 
je  1000  öffentliche  Schulen  kamen  hierarchisch  geleitete: 

1850        170  1872        264 

1863        250  1875        279 

1865        257  1877         178 

Wie  stetig  sich  übrigens  in  Frankreich  die  Schulfrequenz  überhaupt  in  den 
letzten  40  Jahren  (1837  —  77)  gesteigert  hat,  zeigt  folgender  Ueberblick  (Le- 
vasseur a.  a.  0.  II  p.  CX  sq.): 

Jahre:       Anzahl  der  schul-    Procent  der    Auf  10000  Ein- 
besuchenden Kin-       Vermeh-        wohner  kamen 


der  (Mill.): 

rung: 

Schüler: 

1837 

2,.. 

100 

752 

1840 

2,.o 

108 

864 

1843 

3m. 

118 

924 

1817 

3,„ 

131 

997 

1850 

3,., 

124 

967 

1861 

4,„ 

159 

1147 

1863 

4„4 

161 

1160 

1865 

4,44 

164 

1165 

1866 

4,„ 

168 

1186 

1872 

4,„ 

175 

1303 

1875 

4,B, 

179 

1281 

1877 

4„o 

182 

1329 

Abschn.  II,    Cap-  2.     Die  Bildiingssph/ire. 

dieser  Untersuchungen  einzugehen  hat  der  Moralstatistiker  undSocial- 
ethiker  m  lani^e  kein  besonderes  Interesse,  als  die  Resultate  des 
Schuhin terrifhts  nicht  näher  bestimmt  weixlen.  Ilie  all^^emeinen  Kate- 
gorien: Unvollkommen  lesen,  vei^tündig  lesen,  Lesen  und  Schreiben 
können,  höhere  Bildung  etc,  sind  zu  vage,  mn  festere  Anhalts[iunkte 
darzubieten.  In  den  Schulen  lie^t  ein  massenbaffes  Beobacbtungs- 
material  in  Betreft'  der  Kei^tiP'ii  Anlagen  und  Leistungen  eines  ganzen 
Volkes  aufgehfUift,  welches  für  die  Statistik  noch  nicht  ausreichend 
verwerthet  wordeti  ist 

Mit  Recht  weist  A.  Wagner')  darauf  hin,  dass  man  —  wie  es 
z,  B.  in  den  bayerischen  Gymnasien  bereits  geschieht  —  alljährlich 
ausfuhrliche  Berichte  übi^r  alle  einzelnen  (lassen  und  Individuen  ab- 
geben sollte,  in  denen  Name,  Alter,  Confession  der  Schüler,  Stand 
imd  Wohnsitz  ihrer  Eltern,  sodann  der  aus  dem  Duniischnitt  der  Fort- 
gangsplMze  in  den  einTselnen  Fflcliern  berechnete  allgemeine  Fort- 
gangsplatz, diese  einzelnen  Fortgangs]datze  selbst  und  die  allgemeinen 
Noten  für  Kenntnisse,  Fleiss,  sittliches  Betragen  jedes  einzelnen  Schü- 
lers tabellsirisch  classenweise  znsannnengestellt  wären.  Bestimmte, 
periodisch  sich  wiedeiholeiule  Lofationsarbeiten  in  den  Hauptfächeni 
als  Ergänzung  für  das  zu  jiräcisirende  allgemeine  Urtheil  des  Lehrei^ 
dürften  dabei  zu  empfehhMi  sein.  Auch  \\i\Ye  es  von  Wichtigkeit, 
neben  der  durchschnittlichen  sittlichen  Führung  und  dem  Fleiss  den 
Werth  der  einzelnen  Schulftlcher,  in  den  Eleinenturschulen  das  Lesen, 
Schreiben,  Reclmen,  die  Religion,  in  den  tiynmasien  die  dassischen 
Sjnachen,  Mathematik,  Geschichte  und  Geügraphie,  deutsche  Aufsätze 
uuil  Religion  quantitativ  zu  tixiren.  In  Bayern  wird  die  Gesammtnote 
bei  der  Beurtheilimg  der  Leistungen  in  den  genannten  Hauptf^ichem 
je  n<K'h  der  Wiehtigkeit  derselben  verdopjjelt,  verdreifacht  oder  ver- 
vierfacht; man  könnte  beispielsweise  in  der  Gyninasialbildung  die  Rang- 
stufe, die  der  Schüler  im  Lateinischen  und  Griechisi.!hen  einninunt, 
mit  4  und  3,  hi  der  Mathematik  und  Geschichte  mit  2  nmUiplich'en, 
und  so  für  jeden  Schüler  bei  seinem  Abgange  eine  Durchschnitts- 
zifler  gewinnen,  die  wenigstens  ainiilhenmgsweise  seine  relative  Bil- 
dungsstufe angäbe.  Auch  würden  wir  es  für  wiinschenswerth  hatten, 
dass  nicht  nach  vier,  sundern  r»  Hauptfächern  die  specitische  Begabung 
utid  Leistung  näher  bestinunt  würde,  sofern  in  den  Spi-achen  das 
Sprachtalent,  in  der  Mathematik  specielle  Verstandesardage,  in  der 
Geschichte  und  Geographie  das  Gedächtniss,  im  Deutschen  die  allge- 


Nur  die  dnrcli   die  Revolutiunsäm  gekennzeichaeteii  Jahre  (1848  —  50)  «eigeii 
einen  zeitweiligen  Rückschritt! 

J)  Vgl.  Wagner,  Oesetztnätisigkeit  etc.  S.  59,  Ainti.  39* 
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meine  Bildung,  in  der  Religion  die  Gemüthsbildung  als  das  Hervor- 
ragende in  den  Vordergrund  träte.  Es  Hesse  sich  dann  statistisch 
untersuchen,  ob  und  in  welcher  Zahl  die  Auszeichnung  in  allen  Fä- 
chern neben  einander  vorkommt,  oder  wie  sich  Mathematisches  zum 
Sprachtalent  (bekanntlich  schliessen  sich  beide  Momente  öfters  aus), 
allgemeine  Bildung  zur  Gemüthsbildung  etc.  verhielte;  kurz  die  ver- 
schiedensten Combinationen  wären  hier  möglich  und  man  erhielte  ein 
besonders  reichhaltiges  Material,  wenn  man  die  Entwickelung  der  ein- 
zelnen Geistesfähigkeiten  mit  den  Lebensalteni  der  Schüler,  mit  der 
Confession  der  Eltern,  mit  der  Familienbildung  und  den  häuslichen 
Verhältnissen,  dem  Stande  der  Eltern,  der  Nationalität  etc.  combi- 
nirte.  Wagner,  der  mit  Ausschluss  der  Religion,  die  doch  für  die 
ganze  Schulbildung  von  durchschlagender  Bedeutung  ist,  ähnliche  Vor- 
schläge macht,  sagt  zumSchluss  seiner  Darlegung  mit  vollem  Rechte: 
„Da  die  Masse  der  Schüler  dieselbe  Schule  durchzumachen  pflegt, 
kann  man  die  Untersuchung  darauf  ausdehnen,  ob  Hervorragen  oder 
Zurückbleiben  sich  durchschnittlich  von  der  untersten  zur  obersten 
Classe  gleich  bleiben  oder  etwa  später  allgemein  oder  in  einzelnen 
Fächern  Zurückgebliebene  sich  an  die  Spitze  schwingen,  was  auf  die 
wichtige  Frage  der  Frühreife  und  der  späteren  geistigen  Entwickelung 
sehr  viel  Licht  werfen  kann  und  für  die  Pädagogik  in  intellectueller, 
sittlicher  und  medicinischer  Hinsicht  von  grosser  Bedeutung  ist.  Es 
lässt  sich  vielleicht  die  Untersuchung  auch  noch  über  die  Schule  hinaus 
ausdehnen,  indem  man  die  spätere  Laufbahn  der  Schüler  im  Leben 
mit  ihrer  Stellung  in  der  Schule  vergleicht  (ob  z.  B.  Ei  1  er t 's  Be- 
hauptung, dass  die  „Ersten  in  der  Schule^  im  Leben  regelmässig  einen 
tieferen  Rang  einnähmen,  sich  statistisch  bewahrheitete?).  Nur  die 
Statistik  kann  uns  hier  zuverlässige  Belehrung  gewähren.  Da  endlich 
der  „„Fleiss""  ein  wesentlich  sittlicher  Factor  ist,  so  lässt  sich  auch 
dessen  Würdigung  durch  die  Bearbeitung  der  Schulstatistik  erzielen  . . . 
Es  lassen  sich  auf  diese  Weise  ohne  Zweifel  hier  ebenfalls  „„Gesetz- 
mässigkeiten"^ auffinden,  deren  Kenntniss  höchst  erspriesslich  wirken 
muss.  Eltern  werden  ihre  langsam  vorrückenden,  in  einzelnen  Fächern 
zurückbleibenden  Kinder  gerechter  beurtheilen  lernen  etc.  etc.  Aber 
freilich  setzt  die  Bearbeitung  dieses  schulstatistischen  Stoffes,  welcher 
weit  interessanter  ist,  wie  unsere  gewöhnlichen  Uebersichten  der 
Schüler-  und  Lehrerzahl,  (und  durch  Combination  mit  der  Untersuchung 
und  Beurtheilung  der  Körperverhältnisse  der  Schüler  beim  Turnen 
ein  Licht  auf  das  Verhältniss  der  physischen  und  geistigen  Entwicke- 
lung werfen  könnte)  grosse  Arbeitskräfte  voraus.  Sie  würde  wohl  nur 
für  ein  statistisches  Bureau  durchführbar  sein^. 

Nicht  ohne  Verdienst  für  die  Bemessung  der  Resultate  des  ele- 
mentaren und  sonstigen  Bildungsfortschritts  in  einem  Volke  ist  Enge Ts 
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schon  genannte  Arbeit  über  das  Schulwesen  im  preussischen  Staate  *) 
sowie  A.  Petersilie 's  Abhandlung  „Zur  Statistik  der  höheren  Lehr- 
anstalten in  rreu88en"2)  und  namentlich  G.  May r 's  Abhandlung*) 
über  die  „Reform  der  bayerischen  ünterrichtsstatistik^. 

Neu  ist  bei  Engel  die  Art  und  Weise,  wie  er  die  Betheiligung 
der  beiden  Geschlechter  an  dem  Fortschritt  der  elementaren  und 
höheren  Bildung  in  den  Vorderginind  stellt  und  ziffermässig  festzu- 
stellen sucht.  Es  ergeben  sich  daraus  periodische  Uebersichten,  welche 
beweisen,  dass  in  Preussen,  wie  wir  oben  schon  andeuteten,  die  auf 
Grund  des  Schulzwangs  besuchten  Bildungsanstalten  sich  einer  stär- 
keren Frequenz  (namentlich  seitens  der  weiblichen  Jugend)  erfreuten, 
als  die  „mittleren  und  höheren''  Schulen,  deren  Besuch  jedem  frei  steht. 

Interessant  ist  das  neuerdings  festgestellte  Resultat  der  Matu- 
ritätsprüfungen in  Gynmasien  und  Realschulen,  namentlich  wenn  wir 
den  durch  sein  Bildungsstreben  hervorragenden  preussischen  Staat 
mit  OesteiTeich  vergleichen  *).  Für  die  letzten  5  Beobachtungsjahre 
stellte  sich  folgendes  heraus: 


1)  Engel,  Plan  für  eine  allg.  Unterrichtsstatistik  etc.  1877.    Vgl.  auch 
seinen  älteren  Aufsatz  in  der  Zeitschr.  des  stat.  Bur.  in  Preussen.  1869.  S.  105  £f. 

2)  Vgl.  Zeitschr.  des  preuss.  Statist.  Bur.  1877,  S.  95  —  119.  Auf  den 
interessanten  Versuch  Petersilie'»,  das  Bildungshedürfnlss  der  yerschiede- 
nen  Confessionen  aus  der  Schulfrequenz  zu  entnehmen,  komme  ich  später  (§.  51) 
zurück.  Dass  die  Juden  in  dieser  Hinsicht  alle  übrigen  Keligionsgemeinschaften 
weit  überragen,  ist  bekannt.  Der  ziifermässige  Nachweis  wirft  aber  doch  be- 
deutsame Streiflichter  auf  das  Culturstreben  der  Juden,  Evangelischen  und  der 
ganz  zurückbleibenden  Katholiken. 

3)  In  der  Zeitschr.  des  bayerischen  stat.  Bur.  1872.  Nr.  2.  S.  79  ff. 

4)  Vgl.  für  Oesterreich  B.  Windt  „Maturitätsprüfungen"  an  den  Gym- 
nasien und  Realschulen  in  Oesterreich.  Wiener  stat.  Monatschr.  1879,  S.  325  ff.; 
für  Preussen  Zeitschr.  des  pr.  stat.  Bür.  1879,  III  u.  IV  pag.  XLIII. 
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In  Preussen  waren 


Matnritätsaspirauten 

als  Katnri  entlassen 

in  den 

worden 

in  den 

Jahre : 

(tymnasien 

Realschulen 

Gymnasien 

Realschulen 

1874 

2924 

(501 

2418 

534 

1875 

2979 

563 

2468 

499 

1876 

3210 

623 

2626 

532 

1877 

3262 

731 

26()7 

597 

1878 

3393 

831 

2715 

662 

In  Oesten-eich  (Cisl.) 


1874 
1875 
1876 

1877 
1878 


2011 
2009 
2063 
2089 
2268 


821 
1101 
1141 
1218 
1493 


1659 
1717 

1808 
1879 
2062 


596 

924 

i)94 

1071 

1314 


1874 
1875 
1876 
1877 
1878 


Procentverhaltniss  der  Maturi 

In  Preussen:        ||       In  OesteiTcich: 


(iyninasien  |  Kcalschnlen  ||  Gymnasien 


82„ 
82,4 
82,0 
80,0 
79,8 


89,0 
85,3 

81,6 

79,6 


82,5 
85,j 
87,6 
89,8 
90,, 


Realschulen 


84,8 
B4,o 
87,, 
87,9 
88,0 


Wunderbar  tritt  hier  die  Stetigkeit  der  Zifferreihen  uns  entgep;en :  in 
Preussen  constante  Vei^scliürfung  der  Anforderungen  und  daher  ab- 
nehmender Procentsatz  der  Maturi,  namentlich  bei  den  Realschulen; 
in  Oesterreich  stetig  zunehmende  I^axheit  der  Prüfung  und  daher  der 
steigende  Procentsatz  der  für  reif  Erklärten,  besondei-s  in  den  Gym- 
nasien. Die  Zahlen  sind  weniger  ein  Zeugniss  für  den  Fleiss  und 
die  Leistungsfähigkeit  der  Schüler,  als  für  den  herrschenden  Geist 
der  Controle  ^).    Wie  wichtig  wäre  es ,   für  alle  Culturländer  solche 


1)  In  Preussen  z.  B.  haben  sich  (aus  Angst  vor  dem  verschärften  Exa- 
men) die  afreiwillig  Zurückgetretenen*  stetig  gemehrt.  Sie  betrugen  1870 
nur  4,8^/0  in  den  Gymnasien,  resp.  6,50/0  in  den  Realschulen;  dieser  Procent- 
satz steigerte  sich  derart,  dass  unter  je  100,o  Aspiranten  beim  Examen  zurück- 
traten : 

Jahre:  Gymnasiasten:  Realschüler: 

1873/4  8„o/^  6„o/o 


1875 
1876 
1877 
1878 


8„ 


10., 


8>o  » 

11.. . 
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tabellarische  Uebersichten  als  einen  Niederschlag  des  wirklichen  gei- 
stigen Lebens  und  Strebens  aufstellen  zu  können! 

Höchst  bedeutsam  für  die  Beurtheilung  der  Qualität  und  Lei- 
stungsfähigkeit der  Schulen  ist  auch  die  relative  Anzahl  der  Lehrer 
und  Schüler,  die  auf  je  eine  Schule  kommen.  Leider  stellt  sich  (nach 
Engel's  Berechnungen)  heraus,  dass  verglichen  mit  früherer  Zeit  (1822) 
das  Verhältniss  der  auf  einen  Lehrer  kommenden  Lernbedürftigen 
sich  in  Preussen  stetig  gemehrt  hat.  Während  1822  auf  einen  I..eh- 
rer  nur  60  Schulbesuchende  kamen,  betrug  seit  1834  in  allmählicher 
Steigerung  die  Zahl  der  Schüler,  die  eine  Lehrkraft  bewältigen  musste, 
meist  über  70!  Dass  solch  ein  ungünstiges  Verhältniss  für  die  Schul- 
leistung keinen  günstigen  Erfolg  haben  kann,  zeigen  unter  Anderem 
auch  die  erwähnten  Zusammenstellungen  Mayr's  aus  der  Schulstati- 
stik Bayern's. 

Mayr  verglich  nämlich  die  Durchschnittszahl  der  Schüler,  die 
in  den  bayerischen  Gymnasien  auf  einen  Lehrer  kommen,  mit  der 
Durchschnittsnote  aus  dem  allgemeinen  Fortgange  der  höheren  Schu- 
len in  den  einzelnen  Regieningsbezirken.  Da  stellte  sich  Folgendes 
heraus : 


Im  Regier- 

kamen auf  einen 

Durchschnittsnote  der  Gym- 

ungsbezirke  : 

Lehrer 

Schüler 

nasien : 

18«»/70 

18'"/,, 

18«»/70 

18^/71 

Mittelfranken 

7,5 

7,3 

2»  19 

2„« 

Pfalz 

8,r 

8,., 

2,19 

2„8 

Schwaben 

9,0 

8,7 

2,27 

2,28 

Unterfranken 

9„ 

9,4 

2,3T 

2,«, 

Oberbayern 

11,2 

11,3 

2,38 

2,«,(?) 

Oberfranken 

11,5 

11,7 

2,„ 

2,40 

Niederbayem 

13,9 

12,9 

2,51 

2,63 

Oberpfalz 

16„ 

16„ 

2,53 

2*» 

Zusammen;  10,o  9,9  2,^  2,34 

Offenbar  besteht  ein  stetiges  Verhältniss  zwischen  beiden  Reihen  und 
zwar  in  beiden  Schuljahren  mit  Aufrechtcrhaltung  der  Rangordnung 
der  einzelnen  Regierungsbezirke.  Je  weniger  Schüler  auf  einen  Leh- 
rer kommen,  desto  besser  ist  die  Note.  Wo  mehr  Sinn  für  humani- 
stische Bildung  waltet,  da  sucht  man  auch  mehr  Lehrkräfte  zu  be- 
schaffen, so  dass  ein  normaleres  Verhältniss  eintritt  zwischen  der 
Lehrkraft  und  der  Lernmai>se.  Es  Hesse  sich  gleichsam  die  humani- 
stische Cultui-stufe  der  einzelnen  Provinzen  des  Landes  darnach  mes- 
sen, namentlich  wenn  wir  hinzunehmen,  dass  in  den  gebildeteren  Krei- 
sen von  Schwaben,  Pfalz,  Mittel-  und  Unterfranken  gleichzeitig  mehr  Schü- 
ler (40—50  auf  10  000  männl.  Seelen  der  Bevölkerung)  sich  am  humani- 
stischen Studium  betheiligten,  während  Nieder-  und  Oberbayem,  Ober- 
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franken  und  Oberpfalz  nur  zwischen  33—37  derartige  Schüler  pro 
10  000  Seelen  der  männlichen  Bevölkerung  aufwiesen  0.  Leider  ist 
bei  der  Zählung  bisher  nicht  festgestellt  worden,  wie  viel  Schüler  die 
Gymnasialcurse  wirklich  mit  Erfolg  durchgemacht  und  als  maturi  zur 
Universität  übergegangen  sind. 

Suchen  wir  uns  die  Bedeutung  der  „Noten*'  mit  Beziehung  auf 
die  einzelnen  Fächer  klar  zu  machen,  so  tritt  vor  Allem  zu  Tage, 
dass  in  jedem  Lehrgegenstande  die  Note  mit  den  geringeren  oder 
höheren  Anforderungen  stieg  und  sank  und  zwar  so  constant,  dass 
die  Durchschnittsnote  für  alle  Gymnasien  des  Landes  als  typischer 
Ausdruck  der  Censur  sich  alljährlich  gleich  blieb.  Für  die  Schuljahre 
1869/71  liegt  die  Möglichkeit  der  Vergleichung  vor.  Es  stellten  sich 
die  Noten  in  Gymnasien  und  Lateinschulen  bei  den  einzelnen  Fächeni 
folgendermassen  heraus: 


in  den 

Gymnasien : 

in 

den 

Lateinschulen 

pro 

1869/70 

1870/1 

pro  1869|70    1870|1 

Religion 

1,71 

1,74 

Relig. 

1,82                 1,89 

Geschichte 

1,86 

1,92 

Gesch. 

2,07              2,12 

Französisch 

2„4 

2,.3 

Geogr. 

2,28                 2,33 

Mathematik 

2,29 

2,26 

Arithm. 

2,35                 2,37 

Deutsch 

2,37 

2,36 

Griech. 

2,44                  2,44 

Latein 

2,38 

2,39 

Deutsch 

2,44                 2,45 

Griechisch 

2,39 

2,39 

Latein 

2,61                  2,54 

Hier  ist  zunächst  hen^orzuheben,  wie  die  Rangordnung  bei  der  Schätz- 
ung der  Kenntnisse  in  beiden  Schuljahren  sich  ganz  gleich  blieb,  ob- 
wohl die  Censuren  gewiss  die  Resultate  der  mannigfaltigst  sich  kreu- 
zenden Literessen  und  Beurtheilungsweisen  der  Lehrer  waren.  In 
beiden  Kategorien  der  höheren  Schulen  gilt  eben  die  Religion  als  das 
wissenschaftlich  unwesentlichere  Fach,  wo  bei  relativ  geringeren  An- 
forderungen im  Allgemeinen  die  Note  sich  am  günstigsten  gestaltet. 
Je  energischer  die  Anforderungen,  d.  h.  je  grösser  das  Gewicht  ist, 
das  man  z.  B.  auf  die  classischen  Sprachen  legt,  desto  mehr  ver- 
schärft sich  die  Strenge  der  Censur  und  zwar  bei  den  Gymnasien  im 
Latein  und  Griechisch,  während  bei  den  Lateinschulen  das  Griechische 
noch  zurücktritt  und  offenbar  aller  Nachdruck  auf  das  Lateinische 
gelegt  wird.  In  beiden  Gruppen  nimmt  die  Mathematik  stetig  eine 
Mittelstellung  ein. 

Bedeutsam  ist  es  auch,  wie  die  Anzahl  der  Schüler,  welche  eine 
bestimmte  Note  erhalten  haben,  sich  von  Jahr  zu  Jahr  kaum  modifi- 
cirte.    Von  je  100  Schülern  haben  erhalten: 


1^  Vgl.  G.  Mayr  a.  a.  0.  p.  109. 
V.  Oettlngen.  MonlitstlMlk.  3.  Aug.  38 
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Note  1. 

Note  2. 

Note  3. 

Note 

bei  den  Gmnasien:      1869/70 

14,1 

38,» 

44^ 

2„ 

1870/1 

14.3 

39,6 

43Hi 

2„ 

bei  den  Lateinschulen:  1869/70 

13,3 

33,4 

38,. 

14,9 

1870/1 

12,1 

35,4 

38,0 

14., 

Wälirend  hier  die  allgemeine  Re^el  zu  Tage  trat,  dass  ganz  schlecht 
und  ganz  ^iit  zu  den  selteneren  Fällen  gehörten,  niadiie  sich  nicht 
blos  die  tüchtige  Mittelsorte  (No,  2),  sondern  leider  auch  jenes  triste 
milieu  fSfi.  H)  am  breitesten  geltend.  Die  verschiedene  Physiognomie 
der  (Jymnasien  und  Lüteinschulen  zeigte  sich  auch  in  der  ungeheuer 
verschiedenen  Anzahl  der  mit  Note  4  bedachten  Schüler,  die  dort 
kaum  3,  hier  hingegen  über  14  Trocent  betragen. 

Es  wi\re  st'hr  interessant,  diese  Beobachtungen  durch  eine  grös- 
sere Peri(de  liindnrch  fortzusetzen.  Jedenfalls  sind  die  in  Preussen, 
Oesterreich  und  Bayern  gemachten  Ansätze  zu  einer  methodischen 
Unterrichtssiatistik  im  höchsten  Grade  anerkennenswerth,  Da  uns  aber 
ein  derartig  gesichtetes  Material  für  weitere  Kreise  und  längere  Pe- 
rioden leider  noch  nicht  zu  Gebote  steht,  werden  wir  uns  bei  der 
Entscheidung  der  in  socialethischer  Hinsicht  besonders  wichtigen  Frage 
nach  dem  Eintluss  der  allgemeinen  Volksbildung  auf  die  sittliche  Le- 
benshethiHignng  der  Massen  an  dasjenige  zu  halten  haben,  was  wir 
bisher  als  relativ  brauchbares  Kriterium  für  den  durchschnittlichen 
Fortschritt  der  geistigen  Cultur  kennen  gelernt  haben. 


i.  48,    Der  EiafluM  der  löi«UecttieU€tt   Bildung  Auf   die  Volk§sittJicJikeit.    B«l»Uver  Wertb  der 

CritDinvIiitjitlBtlk  in   dieser   HiDtioht.    Die  InteUectueJle   Bllducg  bewert  aloLt,   eoadem  flielgeii 

nur  evetitiifill  dJ«  VeraDtworilichlcelt  und  die  VcrJ^laeruDg  In  der  Sphlra  d«p  Oemtswidrtgktdl 

UebergADg  zur  iDÜgidBeo  Bildungwiptiikre. 

Für  die  meist  a  priori  hingestellte  Behauptung  einer  sittlich 
reg^nerirenden  und  bessemden  Macht  der  rein  intellectuellen  Schul- 
bildung scheint  es  jedenfalls  eine  ungünstige  Prognose,  dass  der  Alt- 
vater der  französischen  Moralstatistik  Guerry  mit  so  grosser  Ent- 
schiedenheit gegen  dieselbe  auftrat.  Mit  den  ihm  damals  (1834)  zu 
Gebote  stehenden  Daten  erwies  er  schlagend  seine  Ansicht,  meiner 
Ueberzeugung  n«ch  mit  gewichtigeren  Gründen,  als  Quetelet  und 
nanienllirh  Dufaii  das  Gegentheil  behau]>teten.  Die  Acten  über  die- 
sen Punkt  sind  noch  jetzt  keineswegs  geschlossen.  In  England  stehen 
sich  in  i^lmlicher  Weise  May  he  w  und  Porter,  wie  in  Frankreich 
Gnejry  und  A.  Gorne  als  Vertreter  strict  sich  widei-sprechender 
AuHassungen  gegenüber;  Legoyt  schwankt.  Die  heut  zn  Tage  weit 
verbreitete  Ansicht  von  dem  uubedijigt  günstigen  Einttuss  der  Bildung, 
wie  sie  unter  den  Engländern  Porter,  Spencer,  Mulhall  u.  A., 
miter  den  Franzosen  A.  Corne,  Perdonnet,  Levasseur,    unter 
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den  Deutschen  besonders  Engel,  Dr.  Mayr  u.  A.  vertreten,  scheint 
mir  jedenfalls  einer  Einschränkung  zu  bedürfen.  In  Bausch  und  Bo- 
gen hingestellt,  ist  sie  geradezu  falsch.  Das  Richtige  scheint  mir 
Rümelin  getroffen  zu  haben,  wenn  er  —  intellectuelle  Bildung  und 
sittliche  Erziehung  unterscheidend  —  die  Frage  über  den  Einfluss 
der  ersteren  auf  die  Criminalit&t  für  durchaus  ;,unentschieden"  er- 
klart 0- 

Als  eine  grobe  Verirrung  muss  es  jedenfalls  bezeichnet  werden, 
wenn  man,  wie  bekanntüch  noch  ein  Minister  Louis  Philippe's  vor 
1848  gethan,  sich  gegen  die  Volksschule  ausspricht,  ^weil  die  Bildung 
Verbrecher  erzeuge".  Aber  dass  dieser  Irrthum  gegenwärtig  auf  sta- 
tistischem Wege  „wiederlegt  sein  soll**  *),  daran  fehlt  noch  viel.  Es 
wird  sich  uns  auch  bei  dem  gegenwärtig  vorliegenden  Beobachtungs- 
material als  unbestreitbare  Wahrheit  herausstellen,  was  Guerry  be- 
hauptet: „L'instruction  est  un  Instrument  dont  on  peut  faire  hon  ou 
mauvais  usage",  und  wenn  er  den  wichtigen  Unterschied  von  „in- 
struction"  und  „6ducation"  betont*);  oder  wenn  Mayhew  es  aus- 
spricht*): ^That  mere  schooKng  (the  teaching  ofreading,  writingand 


1)  Reden  n.  Aufsätze.  N.  F.  1881  p.  4.  Aehnlich  lautet  das  ürtheil  in 
der  Einleitung  zum  Annuario  stat.  ital.  1881  p.  115. 

2)  Vgl.  in  der  allg.  Deutsch.  Strafrechtszeitung  von  Holtzendorffs 
1867.  8.  422  f.  den  Art.,  „Ueber  den  Einfluss  des  Elementarunterrichts  auf  die 
Verbrechensziffer*,  —  imAnschluss  an  Levasseur,  Hist.  des  classes  ouvr.  en 
France  etc.  vol.  II.,  p.  456.  Es  soll  jener  Irrthum  „widerlegt  sein**  durch  die 
Thatsache,  dass  in  Frankreich  fast  die  Hälfte  der  Verbrecher  ungeschult  sei, 
während  die  Bevölkerung  nur  etwa  ein  Dritttheil  gänzlich  ungebildeter  ^f- 
zuweisen  habe.  Als  ob  bei  derartiger  Vergleichung  der  Bildungsfactor  in  sei- 
ner Bedeutung  isolirt  werden  könnte,  z.  B.  von  der  mis^re  sociale  und  ihren 
Folgen !  Dass  solche  Schlussfolgerungen  übrigens  selbst  dann  mit  Vorsicht  zu 
machen  sind,  wenn  es  sich  lediglich  um  die  criminalfahige  Bevölkerung  han- 
delt, deren  Bildungsstand  mit  Auschluss  der  Kinder  und  Einschluss  der  Alten 
nicht  leicht  festzusteUen  ist,  wird  so  häufig  übersehen.  Auch  kommt  auf  die 
genauere  qualitative  Gruppirung  der  Gesetzwidrigkeiten  hier  sehr  viel,  wenn 
nicht  Alles  an. 

3)  Guerry,  Essai  sur  la  stat.  mor.  p.  51. 

4)  Vgl.  Mayhew,  The  crimin.  prisons  of  London,  1852.  p.  380  und  na- 
mentlich die  Tab.  auf  p.  391.  Aehnlich  M.  Fletscher,  Joum.  of  the  stat.  soc. 
vol.  XL  p.  345  ff.  A.  Messe  dag  Ha  (a.  a.  0.  p.  312)  bezeichnet  mit  Recht 
„rinstruzione  per  s^  sola  considerata  piuttosto  come  una  forza  che  come  una 
ragione  morale".  Diese  „forza''  der  Bildung  könne  auch  zum  Bösen  gemiss- 
braucht  werden.  Aehnlich  Federico  Bellazzi:  Prigioni  e  prigioneri  nel 
Regno  d'Italia.  Firenze  1866.  p.  136.  Auch  nach  ihm  übt  die  Bildung  nur 
auf  die  Qualität,  nicht  auf  die  Quantität  der  Verbrechen  einen  durchschlagen- 
den Einfluss.    Im  Annuario  stat.  ital.  1881  p.  115  heisst  es,  dass  der  Mangel 
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aritlirnetie)  can  ever  hope  to  abate  the  evil  of  juvenile  crime,  is,  in 
our  opinion,  a  fallacv  of  the  most  daiigerouR  natiire,  berause  it  isone 

of  the  populär  iiotlons  of  the  day Readitif^  and  writiiig  —  so 

sage  si'hon  Dn  Cooke  Taylor  —  is  no  niore  knowledge  (wahre  Er* 
kenntiiis,'^)  than  a  knife  and  fork  is  a  good  dinner.  And  even  if  it 
were  knowledj^e,  we  do  not  believe  that  mere  secular  education,  the 
developiiiPtit  of  pure  inteltect,  is  a  cert^iin  remedy  against  infractions 
of  the  law^. 

Den  Bewfis  für  seine  Ansrhanung  liefert  Guerry  aus  der  geo- 
graphisfhen  Vertheihing  der  Bildung  (na**h  der  Hekrutirung)  im  Ver- 
hiUtniss  zu  der  geogiaphisi'hen  Verbreitung  der  Criniifuilitiit.  Ivs  stellte 
sirh  ihm  heraus  nirlit  blos,  dass  in  den  aufgeklärtesten  Regionen  der 
Procentsatz  der  gebildeten  n**kruten  aueh  in  dem  Crocentsatz  der 
nnterrirhteten  Verbrecher  sich  stetig  kund  gab,  sondern  dass  auch 
diejenigeu  Provinzen,  wo  die  meiste  Büdung  war,  vielfach  eine  höhere 
Stufe  in  der  tVhelle  oder  dem  degres  de  ciinnnalite  collective  ein- 
nahmen. Der  von  A.  Corne  ganz  allgemein  hingestellte  Satz:  ^Wo 
am  uieisten  Ignoranz,  da  kommen  auch  die  meisten  Verbrechen  vor** 
ist  uotorisch  fiilsch').  Schon  ein  tlüchtiger  Blick  in  die  schonen 
G  uerry'scben  Karten  kann  uns  davon  überzeugen;  dass  meist  die 
ungebildetsten  Departements  Frankreichs,  wie  z.  B.  die  im  Centrnm 
gelegenen  (Allier,  Haut-Vienne,  Indre,  Cher,  Nievre,  und  besonders 
Creuse)  sowohl  in  Betreff  der  Verbrechen  gegen  die  Person,  als  gegen 
das  Eigen thum  am  günstigsten  sich  stellen,  wilhrend  die  hocbgelnldete 
nordristliche  Partie  (vom  Heine-Departement  bis  Mense  und  Bas-Iihin) 
namentlich  in  der  Theilnahme  an  Eigenthumsverbrechen  sich  hervor- 
tluit  und  bei  (b-n  Verbrechen  gegen  die  Pei-son  wenigstens  nicht  zn- 
rückblt'iht.  Aehnhches  zeigt  sich  in  England.  Die  gebildetsten  Ge- 
biete sind  um  Eoudon  herum,  südlich  von  der  Themse  bis  zum  Meer 
(Middlesex,  Surrey,  Kent),  die  ungebildetsten  nördh^ch  von  London 
(Essex,  Bedford,  Herford,  Cambridge,  Norfolk)  und  im  üussersten  We- 
sten (Glamorgan,  Glocester).  Die  Criminahtät  ist  in  den  erstgenann- 
ten Districten  am  intensivsten,  im  aussersten  Westen  durchsclmittlich 
geringer. 

Allbekannt  ist  es  ja  auch,  dass  die  Stadtbewohner  bei  höherer 
Bildung  zugleich  gesteigerte  Gesetzwidrigkeit  zu  Tage  treten  lassen. 
Ich  wies  schon  früher  auf  das  ürtheil  ^)  des  Predigers  der  Stadtvog- 


«ler  ErKtühung  (iliü'etto  di  eduLazione)  viel  entscheide mler  «ei;  riDstruzione  per 
»e  Süla  iion  abbia  virlu  di  aUcmianare  daha  via  crimiuosa. 

1)  Vgl.  A.  Corne  a.  a.  0.  p.  m 

2)  Vgl  „das  YerbrecJiertlmm  in  Berlin",    Abh.  von  A,  Ragotzky  in  den 
ßliitterü    für   Gefaugmsskuude,    1872,    VII.,    1.    S.  1— 28,    So   giebt   auch  die 
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tei  in  Berlin  (A.  Ragotzky)  hin,  nach  welchem  ;,die  grosse  im  Glanz 
mid  Schimmer  der  neu  erlangten  Kaiserherrlichkeit  andrängende  Stadt 
von  ihrer  dunkelsten  Nachtseite  sich  darstellt^.  Das  ist  freilich  kein 
Beweis  für  den  schädlichen  Einfluss  der  Bildung;  denn  hier  wirken 
viele  andere  Factoren  mit;  wohl  aber  ist  es  ein  Zeugniss  dafür,  dass 
Schulbildung,  an  sich  betrachtet,  keinen  Gegendamm  bildet  gegen  die 
EntsittUchung.  Selbst  in  einem  so  ungebildeten  Volke,  wie  es  das 
russische  ist,  wo  von  der  Gesammtbevölkerung  kaum  IO^Iq  zu  lesen 
verstehen,  zeigte  sich  bei  dem  oificiellen  Bericht  der  Criminalstatistik 
vom  Jahr  1872  ^),  dass  von  36  368  verurtheilten  Verbrechen  25 ^/^ 
(26  944)  zu  lesen  verstanden.  Gerade  der  relativ  gebildetere  Theil 
der  Bevölkerung  hatte  sich  stärker  an  der  Gesetzwidrigkeit  betheiligt, 
als  die  Gesammtmenge  der  ganz  Ungebildeten.  Auch  haben  wir  ja 
bereits  vielfach  den  Satz  statistisch  belegt,  dass  die  Civilisation  als 
solche  die  verschiedenartigsten  sittlichen  Uebelstände,  vorzugsweise 
wohl  durch  Untergrabung  der  Pietät,  der  hergebrachten  guten  Sitte 
u.  s.  w.  aus  sich  erzeugt.  Und  wir  werden  es  später  bestätigt  sehen, 
dass  gesteigerte  Bildung  ausnahmslos  z.  B.  die  Selbstmordfrequenz 
steigert  2). 

Wie  kommt  es  denn  aber,  dass  so  viele  Fachmänner  den  segens- 


„  Denkschrift  des  Central  -  Ausschusses  für  innere  Mission''  an  den  deutschen 
Reichstag  (1869)  für  1867  nicht  weniger  als  30  763  wegen  „entehrender«  Ver- 
brechen in  Berlin  Bestrafte  an.  Nun  steUt  zwar  nach  Ragotzky  (a.  a.  0. 
S.  3)  das  Jahr  1867  als  ein  Nothjahr  einen  Höhepunkt  in  der  Berliner  Ver- 
brecherstatistik dar.  Aber  dennoch  constatirt  er  nicht  blos,  dass  unter  den 
820000  Berlinern  trotz  ihrer  relativ  hohen  Schulbildung  gegen  40000  „Ver- 
brecher" (d.  h.  auf  je  20—21  Personen  ein  Bestrafter)  sich  fanden,  sondern 
dass  namentlich  in  qualitativer  Hinsicht  in  den  letzten  Jahren  ein  Fortschritt 
zum  Schlimmeren  eingetreten  sei.  „Wie  das  bereits  im  öffentlichen  Leben  zur 
Erscheinung  gekommen,  so  tritt  es  innerhalb  des  Gefängnisses  fast  täglich  vor 
die  Augen,  wie  dem  Verbrecherthum  die  Schwingen  wachsen  und  wie  seine 
geistige  Potenz  in  einer  Weise  zunimmt,  dass  dagegen  auch  eine  numerische 
Abnahme  wenig  Trost  gewähren  kann"  (a.  a.  0.  S.  11). 

1)  Vgl.  das  Referat  über  den  Bericht  des  Justizministeriums  pro  1872 
im  Westnik  Jewropi.  1873.  October.  Siehe  auch  Matwejeff,  die  russ.  Crimi- 
nalstatistik, in  der  Zeitschr.  des  pr.  stat.  Bür.  1876  p.  243  f.  Unter  den  ver- 
urtheilten Männern  konnten  lesen  und  schreiben  im  J.  1873  29  o/q  und  genau 
ebensoviel  im  J.  1874,  während  in  der  Gesammtbevölkerung  kaum  S^jo  den 
elementaren  Bildungsgrad  besitzen. 

2)  Morselli  (Saggio  di  stat.  mor.  comparata  1880,  in  den  Ann.  di  stat. 
1880,  n,  11  p.  21)  sucht  den  Nachweis  zu  führen,  dass  die  „Bildung*  ebenso 
den  Selbstmord  befördere,  als  den  Nächstenmord  hemme.  Zu  dem  Zweck 
theilte  er  Italien  in  7  Zonen  ein  und  verglich  das  Procentverhältniss  der  Anal- 
fabeti  mit  der  Frequenz  der  Selbstmorde  und  der  Verbrechen  gegen  die  Person, 
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reichen  EinHuss  der  intellectuellen  Biltliirig  auf  die  Volkssittlichkeit, 
iiamentücli  auch  auf  die  Verhrechemziffer  behaupten?  Engel  hat  in 
seioeni  Bericht  über  die  ]H)lytecliniBche  Association  in  Paris  den  Satz 
Fe  rd  DU  II  et 's  vertiieidigt :  Unterrichten  —  das  i.st  versitthchen ;  jede 
Ausgabe  im  Budget  des  Unte nichts  werde  reichlich  aufgewogen  durch 
die  Ersparnisse  in  dem  Budget  der  Criniinaljustiz.  Im  Departement 
Calvados  z.  B,  kostete  der  ötl'entÜche  ünternclit  1U6  165  fr.  (20,3 
Cent,  per  Kopf)  und  die  Justiz  BT  47Ü  fr.  (17,^  cent.  per  Kopf);  in 
Bouches  du  Khone  hingegen  gab  man  nur  59  276  fr  für  den  Unter- 
ii<:ht  (16,4  ^^11^-  Pßi'  Kopf)  aus  und  musste  daher  die  schmerzliche  Er- 
fahrung machen,  dass  die  Justiz  108  918  fr.  (oder  31.)  cent.  per  Kopf) 
koste,  Angesichts  solcher  Früclite,  meint  er,  sei  es  lohnend,  die 
Saat  der  Bildung  auszustreuen  und  zwar  nicht  hlos  bei  Männern»  son- 
dern namentlich  auch  bei  Frauen,  Denn  ahgeseljeu  davon,  da^s  die 
Fi'auen  als  Mütter  die  Ti*adition  der  Bildung  am  direktesten  vermit- 
tehi,  sei  es  höchst  bedenklich  für  den  sittlichen  Zustand  des  ganzen 
Gemeinwesens,  wenn  der  Marni  hei  der  Frau  kein  Verständniss  linde 
iür  das,  was  seine  Seele  bewegt,  sein  Gennith  erfüllt.  Er  suche  dann 
sich  ausser  deui  Hause  die  Umgebung,  die  ihn  verstehe,  überlasse 
anfangs  die  Familie  sich  seihst,  fliehe  sie  dann,  bis  zuletzt  jede  spa- 
tere Generation  innner  mehr  Anstoss  nehme,  überhaupit  Famihen  zu 
begriinden.     Also:  bildet  die  Frauen,  und  ihr  bildet  die  Männer! 

So  wahr  und  heherzigenswerth  soklie  Mahnungen  sind,  so  haben 
sie  dodi  nur  dann  Berechtigung  und  volles  Gewicht,  wenn  die  „Bil- 
dung'' nicht  blos  auf  erweiterte  Kenntnisse,  sondern  zugleich  auf  sitt- 
licli-n^ligiöse  Vertiefung  des  Geinüths  und  auf  den  Einst  der  Gesiini- 
ung  sich  bezieilt.  Gerade  die  Frauenhildung  macht  in  gefährUchem 
Zusiinnuenliange  mit  der  Frauenematicipation  in  Franki^eich  wie  in 
England  bedeutendere  und   raschere  Fortschritte  als  die  Elementar- 


äs  stellte  A 

b  für 

den  Durchschnitt 

der  Jahre  1864- 

-77  Folgendes  heraus: 

^rovinÄgrnp] 

pen. 

Antje  lim 

E, 
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1  Mill.  E. 
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8eilmtmorder: 

gegen 
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0. 
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9 

m. 
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u 

14 

IV. 
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4Q 

12 

\        V, 

807-861 

n 

19 

,        Tl. 

862-884 

15 

26 

yn. 

885-^917 

13 

28 

Die  Uehersicht  scheint  schlagend  zu  sein  ali  Beweis  für  den  Satz:  je  weniger 
BÜ(lung  dfiHti)  mehr  Verbrechen  gegen  die  Person.  Allein  diese  für  Italien 
zutreffende  Hi^ohHehtniig  kl  wesentlich  durch  das  Brigantenweseii  und  scblechte 
Patizei  in  tleji  uugebÜdeten  Provinzen  mit  bedingt,  also  nicht  von  allgemein 
gültiger  Bedeutung. 
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bildung  der  Männer ,  und  doch  —  ja  vielleicht  gerade  deshalb  ist, 
wie  wir  gesehen,  die  relative  Zunahme  der  Weiberbetheiligung  an  der 
Criminalität  eine  vielfach  beobachtete  Thatsache  (s.  o.  §.  38  f.).  Dass 
in  irgend  einem  Landestheile  verhältnissmässig  fär  Unterricht  mehi* 
und  für  Justiz  weniger  verausgabt  wird,  ist  doch  noch  kein  Beweis 
für  den  sittigenden  Einfluss  der  Bildung,  da  bekanntlich  in  den  Brenn- 
punkten der  Civilisation  meist  auch  die  Höhepunkte  der  Gesetzwidrig- 
keit nachgewiesen  werden  können. 

Ist  es  denn  überhaupt  wahr,  dass  —  wie  A.  Corne  sagt—  an 
dem  Abc  der  Wille  des  Kindes  derart  erstarke,  dass  es  den  Versuch- 
ungen besser  und  nachhaltiger  zu  widerstehen  im  Stande  sei  ?  —  Um 
das  zu  entscheiden,  darf  man  nicht  räumlich  verschiedene  und  als 
solche  fremdartige,  möglicher  Weise  durch  viele  Nebenfactoreu  beein- 
tlusste  Gruppen  vergleichen,  sondern  die  periodische  Entwickelung  der 
Volkssittlichkeit  will  im  Zusammenhange  mit  dem  Factor:  Elementar- 
bildung ins  Auge  gefasst  sein.  Und  dafür  bietet  Frankreich  ein 
höchst  interessantes  Untersuchungsfeld  dar.  Es  ist  in  der  That  nicht 
zu  leugnen,  dass  mit  der  daselbst  allmählich,  wenn  auch  langsam 
fortschreitenden  Volksbildung  die  Extensität  und  Intensität  der  ver- 
brecherischen Angriffe  gegen  die  öflFentliche  Sicherheit  abgenonmien 
hat.  Das  sahen  wir  schon  bei  der  Beleuchtung  der  französischen 
Criminalität.  Ganz  jugendliche  Verbrecher  unter  16  Jahren  kamen 
1847  noch  115,  im  Jahre  1863  nur  noch  44  zur  Anklage,  1854  gab 
es  27  880  auf  Vergehen  angeklagte  Minderjährige;  1863  nur  noch 
24  228.  Die  Verbrecher  unter  21  Jahren  hatten  sich  vom  Decennium 
1828 — 37  bis  zum  Decennium  1838 — 47  um  235,  hingegen  vom  De- 
cennium 1838—47  bis  zum  Decennium  1853 — 62  um  4152  Individuen 
vermindert.  Und  stellen  wir  die  Bildungsziffer  bei  den  Rekruten  in 
Verhältniss  zur  Verbrecherziffer,  so  scheint  der  günstige  Einfluss 
eclatant.  Im  Jahr  1830  kam  bei  49,73  %  Ungebildeten  unter  den 
Rekruten  1  Angeklagter  auf  4500  Einwohner,  hingegen  1865  bei  25,73  ^lo 
Ungebildeten  unter  den  Recruten  1  Angeklagter  erst  auf  9000  Ein- 
wohner. —  Das  wird  bei  periodischer  Nebeneinanderstellung  beider 
Gi-uppen  noch  klarer,  wie  bereits  Dufau  für  seine  Zeit,  Levasseur 
für  die  Gegenwart,  den  Nachweis  geliefert.  Es  fanden  sich  gänzlich 
Ungebildete : 


In  den 

a. 

Unter 

b. 

Unter 

c.  Ueberschuss 

Jahren : 

den  Bekruten 

den  Verbrechern 

von  b  über  a 

18"/»8 

56  Procent 

62  Procent 

6  Procent 

18«/30 

52 

ff 

61 

f> 

9       . 

18»Vs2 

49 

ff 

59 

ff 

10           ;, 

18»/34 

47 

ff 

58 

ff 

11         ;, 

18»/w 

45 

fi 

56 

f> 

10       . 
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In  den 

a. 

Unter 

b. 

Unter 

c.  Ueberachnss 

Jahren : 

den  Rekruten 

den  Verbrechern 

von 

b  über  a: 

18"/48 

36  Procent 

50  Procent 

14  Procent 

18«V64 

28 

79 

42 

77 

14 

77 

18%6 

26 

n 

39 

77 

13 

77 

18««/67 

25 

7) 

38 

77 

13 

77 

18««69 

23 

n 

38 

n 

15 

77 

18'0/„ 

21 

r> 

37 

77 

16 

77 

18^772 

20 

7) 

37 

77 

17 

77 

18"/74 

19 

7) 

36 

77 

17 

71 

18^V75 

18 

77 

36 

77 

18 

77 

18"»/76 

17 

77 

34 

77 

17 

77 

lB-% 

16 

71 

31 

77 

15 

77 

Aus  diesen  Zahlen  (namentlicli  aus  der  steigenden  ZiflFer  in  Col.  c) 
ergiebt  sich  allerdings  unwidersprechlich,  dass  die  roheren  Ausbrüche 
des  penchant  au  crime  relativ  häufiger  bei  den  ganz  unwissenden 
Volksclassen  vorkommen.  Ist  doch  der  geschulte  Mensch,  wenn  er 
nicht  zugleich  Herzensbildung  besitzt,  zunächst  darum  besorgt,  grö- 
bere Gesetzwidrigkeiten  sich  nicht  zu  Schulden  kommen  zu  lassen, 
wenn  auch  imr  aus  kluger  Berechnung  der  schlimmen  Folgen.  Auch 
schützt  ihn  vor  gi'öberen  Verbrechen  einigermaassen  die  Fähigkeit, 
sein  Brod  sich  leichter  zu  erwerben. 

Anders  gestaltet  sich  schon  die  Sache,  wenn  wir  die  Qualität 
der  Bildungsstufe  bei  den  periodisch  Angeklagten  vergleichen.  Nach 
Levasseur  (a.  a.  0.  p.  CLXI)  konnten  unter  100  Angeklagten  in 
Frankreich 

1830/,o  18«o/j^  l8W)/g^  1860/70  1875  1878 
weder  lesen  noch  schreiben        60        56        49        40        36        31 
nur  lesen  und  schreiben  38        41        48        55        60        65 

hatten  eine  höhere  Bildung  2  3  3  5  4         4 

lÖÖ  iÖÖ  lÖÖ  lÖÖ  lÖÖ  lÖÖ" 
Also  die  ^höher  Gebildeten^  stellten  sich  hier  am  ungünstigsten,  ob- 
wohl sie  nur  einen  geringen  Procentsatz  bilden,  nämlich  in  der  Ver- 
brechensziffer 4  %,  aber  in  der  Bevölkerung  nur  2  7o  (s.  o.  §.  32). 
Ihr  Antheil  hat  sich  verdoppelt.  Und  meist  erstreckt  sich  derselbe 
gerade  auf  die  raffinirteren  Verbrechen  gegen  die  Person. 

In  England  und  Schottland  sind  genauere  Kegistrirungen  der 
Bildungsstufe  auch  in  Betreff  des  Lesen-  und  Schi-eibenkönnens  bei 
den  verurtheilten  Verbrechern  vorgenommen  worden.  Auch  hier  frap- 
pirt  Einen  die  Stetigkeit  der  Procentverhältnisse  trotz  der  stets  wedi- 
selnden  Menge  der  abgeurtheilten  Individuen.  Die  wirklich  ^gut  Ge- 
bildeten" nehmen  rücksichtlich  ihres  Verbrechercontingentes  in  Gross- 
britannien und  Schottland,  wie  es  scheint,  ab,  während  sie  in  der  Be- 
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völkerung,  wie  wir  gesehen,  zunehmen.  Das  Merkwürdige  ist  aber, 
dass  die  Halbgebildeten  in  auffallender  Weise  ein  constant  steigen- 
des Contingent  liefern.  Unter  je  l(X),o  Verbrechern  in  Schottland  ^) 
waren : 


in  Betreff  des  Lesens : 

in  Betreff  des  Schreibens: 

Jahre. 

ganz  Un- 

nnvollk. 

gut  Ge- 

ganz un- 

unvollk. 

gut  Ge- 

gebildete  : 

Gebildete : 

bildete  : 

gebildete  : 

Gebildete : 

bUdete: 

1866 

21,5 

51,0 

27« 

46,0 

42,3 

11,7 

1867 

'     21, 

52,6 

26,3 

45,. 

45,4 

% 

1768 

20,7 

52,9 

26,4 

44„ 

48,2 

7,4 

1869 

20,8 

53,8 

25,4 

43,8 

49,0 

7,2 

1870 

21,. 

53,2 

25,7 

43„ 

49,6 

7,3 

Mittel:      21,o  52,7  26,3 


44,5  46,8  B,7 


In  Betrefif  der  Schreibfähigkeit  hatte  sich  das  Verhältniss  des  Contin- 
gentes  der  ganz  Ungebildeten  und  nur  unvollkommen  Gebildeten  in 
diesen  5  Jahren  geradezu  umgekehrt.  Der  Fluch  der  Halbbildung 
lässt  sich  hier  fast  mit  Händen  greifen. 

In  England  und  Wales  waren  die  Resultate  der  Beobachtung 
von  1857—78  ganz  ähnliche.  Die  Halbgebildeten,  welche  nur  ;, un- 
vollkommen lesen  oder  schreiben^  konnten,  hatten  sich  in  diesen  20 
Jahren,  trotz  des  allgemeinen  Fortschritts  der  Volksbildung,  bei  dem 
Verbrechercontingent  um  4,3  ^|o  vermehrt  und  zwar  in  stetigem  Fort- 
schritt zum  Schlimmeren,  wie  folgender  Ueberblick  zeigt  *) : 


1)  Vgl.  die  absol.  Zahlen  im  Second  Report  of  jiidic.  Statist,  of  Scot- 
land.    Edinburgh  1871  p.  5  f. 

2)  Vgl.  Journ.  of  the  stat.  soc.  1880  p.  445  ff.  Daselbst  findet  sich  auch 
ein  höchst  interessanter  Ueberblick  über  die  Betheiligung  der  „Fremden"  (Aus- 
länder) am  Verbrechen.  Da  die  Ausländer  dort  meist  zu  den  relativ  Gebil- 
deteren gehören,  so  wirft  jene  Beobachtung  auch  ein  Licht  auf  unsere  schwie- 
rige Frage.    Von  je  1000  Verbrechern  waren  gebürtig 

a)  Aus  England  u.  Wales 

b)  „  Schottland 

c)  „  Irland 

d)  „  den  Colonien 

e)  „  dem  Auslande 

f)  unbekannt 

lööö  lööö  iööö  lööö  ^1000  1000 

Hier  fällt  schon  die  Stetigkeit  der  Ziffern  auf.  Bedeutsam  werden  dieselben 
aber  erst,  wenn  wir  für  die  Kategorien  a— e  die  resp.  Beyölkerungsqnote  yer- 
gleichen.  Unter  je  1000  Einw.  von  England  und  Wales  waren  indigene  Eng- 
länder 824,  Schottländer  9,  Irländer  25,  aus  den  Colonien  3,  Ausländer  G.  Die 
letzteren  betheiligten  sich  also  gegenüber  ihrer  Bevölkerungsquote  mehr  als 
doppelt  so  stark  am  Verbrechen. 


18"/.i 

18"/.. 

18*^/n 

18«/,. 

1877 

1878. 

782 

780 

785 

778 

790 

793 

19 

19 

26 

23 

24 

23 

142 

148 

141 

145 
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131 
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4 

4 

4 

4 

4 

15 

13 

13 

14 

13 

13 

38 

36 

31 

36 

34 

36 
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Unter  100,o  Verbrechern  in  den  Gefängnissen  konnten 


Jahres- 

a.  weder  lesen 

b.  UnTollk. 

c.  gut  lesen 

d.  hatten 

Durchschii. 

noch  schreiben: 

lesen  und 

and  schreiben: 

höhere 

von 

schreiben : 

Bildung: 

18"/« 

35„ 

59„ 

4,« 

0,30 

18«V66 

35,0 

60h, 

3,7 

0,20 

18"/7. 

34h, 

61,4 

3h, 

0„6 

18"/76 

33,2 

62,4 

3,8 

0,15 

1877 

33,j 

62,9 

3,7 

0,01 

1878 

,33k, 

63,4 

3,2 

0*1 

Für  die  Hauptstaaten  Europa's  hat  neuerdings  £.  Bratasseviö^) 
eine  fleissige  Zusammenstellung  gemacht,  die  nicht  ohne  Interesse  ist, 
aber  doch  einen  klaren  Schluss  über  den  Einfluss  der  Bildung  auf 
die  Criminalität  nicht  gestattet.  Er  fand,  Aasi  (im  J.  1875)  unter  je 
1000  verurtheilten  Verbrechern  sich  fanden: 


In 

a.  ganz  Unge- 

b. elementar 

c.  hoher 

schulte  : 

Gebildete : 

OebUdete 

Frankreich : 

320 

640 

40 

Grosabritannien: 

334 

665 

1 

Belgien 

372 

549 

79 

Preussen 

496 

484 

20 

Oesterreich 

516  (?) 

479 

5 

Ungarn 

564 

424 

12 

Italien 

700 

240 

60 

Russland 

717 

263 

20 

Im  Allgemeinen  will  hervorgehoben  sein,  dass  bei  notorisch  all- 
gemein steigender  Volksschulbildung  in  den  europäischen  Staaten  kei- 
neswegs die  Verbrechen  überhaupt  ab-,  sondern  eher  zunehmen.  Selbst 
in  Frankreich  traten  die  schlimmeren  Symptome  bei  tieferer  Prü- 
fung der  periodischen  Criminalität  unverkennbar  zu  Tage.  Nament- 
lich steigen  die  Sittlichkeitsattentate  allgemein  bei  zunehmender  Ci- 
vilisation;  die  Rückfälligen  werden  häufiger;  der  Kindesmord  wächst 
maasslos;  die  Weibercriminaütät  ist  vielfach  im  Steigen  begriffen. 
Nehmen  wir  hinzu,  dass  die  Zunahme  der  Prostitution  und  der  un- 
eheUchen  Geburten  mit  der  zunehmenden  universellen  Bildung  Hand 
in  Hand  geht  und  dass  die  Verbreitung  des  Selbstmords  und  des  Irr- 
sinns, wie  wir  bald  sehen  werden,  in  grauenerregendem  Maassstabe 
wächst  —  so  ist  wahrlich  kein  Grund  vorhanden,  sich  dessen  zu  rüh- 
men, dass  wir  es  so  herrlich  weit  gebracht;  und  jener  Satz:  unter- 
richten, das  heisst  versittlichen  —  wird  hinfällig.  Es  ist  im  Gegen- 
theil  durchaus  zutreffend  und  wird  durch  die  moralstatistische  Beob- 


1}  Vgl  Wiener  stat.  Monatschrift  1879,  S.  160  ff. 
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achtung  bestätigt,  was  v.  Hartmann  ausspricht  ^).  ^Wahrlich,  nicht 
gebessert  bat  sich  bis  jetzt  die  Bosheit  und  die  zerstörende  Selbst- 
sucht der  Menschen;  nur  künstlich  eingedämmt  ist  sie  durch  die 
Deiche  des  Gesetzes  und  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  weiss  aber 
statt  der  offenen  Ueberfluthung  tausend  Schleichwege  zu  finden,  auf 
denen  sie  die  Dämme  durchsickert.  Der  Grad  der  unsittlichen  Ge- 
sinnung ist  derselbe  gebUeben;  aber  sie  hat  den  Pferdefuss  abgelegt 
und  geht  im  Frack". 

Sollen  wir  deshalb  den  allgemein  gerühmten  Progress  der  mo- 
dernen Bemühungen  um  die  Volksautklärung  schmähen  oder  gar  zu 
jenen  Dunkelmännern  uns  schaaren,  die  eine  Volksschulbildung  an 
sich  für  schädlich  und  corrumpirend  und  eben  daher  es  für  gerathen 
erachten,  sich  ihrem  Fortschritt  zu  widersetzen? —  Das  hiesse  nicht 
blos  das  Kind  mit  dem  Bade  ausschütten,  sondern  ohne  Bad  und 
Reinigungsmittel  ihm  das  Lebenslicht  ausblasen.  Im  Gegentheil  wir 
sollten  die  Volksbildung  nicht  blos  quantitativ  fördern,  sondern  ver- 
tiefen. Ja  man  sollte  vor  Allem,  wie  meines  Wissens  mit  besonderem 
Eifer  in  Italien  geschieht,  den  Unterricht  der  Verbrecher  in  den  Ge- 
fängnissen fördern  und  über  die  dort  gemachten  Erfahrungen  in  die- 
ser Hinsicht  mögUchst  genau  Buch  führen  2). 


1)  Vgl.  „Phüos.  des  Unbew.«  3.  Aufl.  S.  714  f. 

2)  Ich  habe  zu  diesem  Zweck  in  meinem  Anhange  eine  genaue  Tabelle 
(Nr.  87)  zusammengestellt,  aus  welcher  sich  für  Italien  1870—79  nicht  nur 
die  Betheiligung  der  verschiedenen  Bildungsclassen  am  Verbrechen,  sondern 
das  Maass  des  Bildungseinflusses  der  Oefängniss-Direction  auf  die  Intemirten 
erschliessen  lässt.  Die  Resultate  sind  auffallend  günstig.  Unter  je  10000  Ge- 
fangenen in  den  bagni  u.  case  di  pena  ergab  sich  folgende  Differenz  des  611- 
dungsstandes  beim  Eintritt  und  bei  der  Entlassung  aus  dem  Oriroinalgefängniss : 


In  den  bagni : 

In  den  case  di  pena: 

(nur  Männer) 

Männer      |      Frauen 

Bezeichnung  des  verschiedenen 
Bildungsstandes  der  Verbrecher: 

beim 
Ein- 
tritt 

bei  der 
Ent- 
lass- 
ung 

beim 
Ein- 
tritt 

bei  der 
Ent- 
lass- 
ung 

beim 
Ein- 
tritt 

bei  der 
Ent- 
lass- 
ung 

a)  waren  lUiterati 

b)  verstanden  zu  lesen 

c)  konnten  lesen  und  schreiben 

d)  lesen,  schreiben  und  rechnen 

e)  waren  höher  Gebildete 
f;  unbekannt 

~7769 

353 

1429 

130 

49 

271 

6441 

808 

2115 

495 

54 

87 

6373 
413 

2729 

355 

106 

24 

3847 

946 

3361 

1681 

141 

24 

535 

1011 

64 

5 

5104 
1858 
1680 
1353 
5 

Zusammen 

10000 

10000 

10000 

10000 

10000 

10000 

Man  sieht,  die  lUiterati  haben  sich  in  allen  Kategorien  (besonders  bei  den  Män- 
nern in  den  case  di  pena)  stark  vermindert;  die,  welche  lesen  konnten,  haben 
sich  mehr  als  verdoppelt,  bei  den  Frauen  mehr  als  verdreifacht. 
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Zweierlei  können  wir  im  Allgemeinen  um  imsrer  Beobaclitung 
des  Ziisamiiienliiinges  sittlicher  Collectivbewegiing  mit  der  fortschrei- 
tenden Intelligenz  a-hliessen;  ei^tens,  dass  die  letztere  ohne  sittliche 
Willens-  und  Herzensbildung  höchstens  die  Verantwoitliehkeit  des 
Menschen  steigert,  jedenfalls  aber  ihn  in  der  Bethätigung  gesetzvtid- 
riger  Lust  raffinirter,  bürgerlieh  glätter  niaelit  und  ^^egeii  die  tieferen 
Versuchungen  des  sündlicheii  und  verbreclieriwchen  Hanges  nicht  zu 
schützen  oder  überhaupt  moralisch  nicht  zu  bessern  vermag;  und 
zweitens:  dass  die  geförderte  Erkenntniss  ein  gefAlirliches  Mittel  zum 
Bösen  in  der  Hand  der  Volksniassen  ist,  wenn  dieselbe  nicht  auf  der 
Basis  religiös-sittlicher  Erziehung  ruht  und  wenn  mit  der  erhöhten 
Fähigkeit  des  Erwerbs  und  der  selbständigen  Arbeitsleistung  jene  Ge- 
sinnongstüchtigkeit  nicht  Hand  in  Hand  geht»  welche  den  Menschen 
aus  den  Fesseln  des  Egoismus  zu  lösen  und  durch  liebende  Hingabe 
an  den  (iemeinschaftszweck  zu  befreien  hn  Stande  ist.  Wahre  Frei- 
heit wird  die  Civilisation  und  Bildung  nur  dann  erzeugen,  wenn  sie 
den  Einzelnen  nicht  in  bomirter  Einbildung  isolirt,  das  Ganze  nicht 
durch  abstract  theoretische  Verselb8tändi.Lrung  der  Individuen  zersplit- 
tert, sondern  die  Gegenseitigkeit  der  Controle  steigert,  das  PHieht- 
gefühl  und  die  Pietät  stärkt,  die  Achtung  vor  dem  Gesetz  erhöht, 
die  Erkenntniss  gliedlicher  Zusammengehörigkeit  und  der  durch  die- 
selbe bedingten  Ordnung  und  Unterordimng  fördert.  Dadurch  wird 
die  Berufsarbeit  vergeistigt  und  der  Einzelne,  in  dem  Be\\iisötseiii, 
Glied  des  Ganzen  zu  sein,  ebenso  sehr  gedemüthigt  als  erhöht.  Er 
lernt  dann  innerhalb  der  Familie,  der  staatlichen  und  kirchlichen  Ge- 
meinde, des  Volks  und  des  social|H}litischen  Gemeinwesens  seinen 
menschlichen  Zweck  im  Auge  behalten  und  in  ernstem  Bingen  ver- 
folgen. 

Alles  dieses  wird  nur  möglich  sein,  wenn  das  fortschreitende 
Wissen  an  dem  geschärften  Gewissen  den  sittlich-praktischen  Regula- 
tor gewinnt,  oder,  was  dasselbe  ist,  wenn  die  Begriflsbildung  durch 
religiöse  Erziehung  die  höliere  Weihe  erhält,  damit  der  irdische  Be- 
ruf als  das  zeitliche  Arbeits-  und  Saatfeld  für  eine  ewige  Erndte  mit 
freudiger  Hoühung  erkannt  und  erfasst  werde.  Daiin  liegt  auch  der 
Grund,  warum  ich  eine  religions-  oder  confessionslose  Volksschule, 
wie  sie  jetzt  in  Frankreich  geplant  wird,  für  ein  Fnding,  ja  für  eine 
Corruptionsanstalt  halte,  welche  an  ihrem  Theil  die  gedeihliche 
Fortentwickelung  des  Ganzen  mehr  hemmen  als  fördern,  die  gefahr- 
drohende AtomisJrung  des  sittlichen  Gemeinwesens  mehr  steigern  als 
überwinden  wird.  Vielleicht  ist  die  nun  folgcncle  Beleuchtung  der 
socialetliischen  Lebenshethätigung  auf  dem  religiös-sittlichen  Gebiete 
im  Stande,  diese  allgemeine  Behauptung  im  Einzelnen  zu  erhärten 
und  tiefer  zu  begründen. 


' 


Drittes  Capitel. 

Die  socialethische  Lebensbethätlgiing  innerhalb  der  religiös -sittlichen 

Sphäre. 

§.  49.    Religion  tmd  Sittlichkeit    Die  religiös  sittllobe  Oeeiiinnngs  •  Entwickelang  and  Lebent- 

beth&tigung  als  eine  Urchliohe  vom  socialethiBchen  Gesichtspunkte  aus.    Anwendbarkeit  der 

nmnerischen  Methode  In  der  Religlonssphire. 

Die  Religion  theilt  mit  der  Sittlichkeit  vielfach  das  Geschick, 
als  eine  rein  persönliche  Privatangelegenheit  behandelt  zu  werden; 
nur  dass  man  jene,  als  innerliches  Herzensbedürfniss,  in  das  Kämmer- 
lein verweisen  möchte,  während  man  dieser,  als  einem  Regulator  für 
die  individuelle  Lebensbethätigung,  wenigstens  einen  Platz  im  Gemein- 
schaftsleben zugesteht. 

Es  scheint  mir  auf  der  Hand  zu  liegen,  dass  eine  derartige 
Unterscheidung,  wenn  nicht  Scheidung  beider  Gebiete  ebenso  unbe- 
rechtigt ist,  als  eine  Beschränkung  derselben  auf  die  blosse  Privat- 
sphäre. Wenn  ein  in  weiten  Kreisen  bewunderter  Forscher  auf  dem 
Gebiete  der  vergleichenden  Religionsgeschichte  zuversichtlich  behauptet, 
die  Religion  habe  als  solche  nichts  mit  der  Moral  zu  schaffen,  sondern  sei 
nur  eine  metaphysische  Theorie  i),  so  weiss  man  nicht,  ob  man  mehr  über 
die  Zuversichtlichkeit  solcher  Behauptung  oder  über  die  Verblendung  des 
Forschers  sich  verwundem  soll.  Denn  selbst  bei  den  ältesten  arischen 
Religionsformen,  bei  den  Indem,  wie  bei  den  Persem  und  Griechen, 
in  den  Vedas,  wie  im  Zend-Avesta,  ja  in  allen  ältesten  Religionsformen 


1)  \gl  die  Artikel  von  £mile  Burnouf  in  der  Revue  des  deux  mon- 
des,  seit  1864  1.  u.  15.  Dec,  unter  dem  Titel:  La  science  des  religions  etc. 
Hierher  gehören  besonders  die  Darlegungen  über  die  ^diversit^  des  religions" 
a.  a.  0.  1868;  15.  Apr.,  15.  Aug.  und  1.  Oct.  Es  ist  erstaunlich,  wie  ein 
Mann,  der  die  Religionen  mit  Recht  als  lebendige  Organismen  (1868.  15.  Apr. 
p.  1008:  les  religions  sont  des  organismes  vivans),  als  grandiose,  völkerbe we- 
gende Realitäten  anerkennt,  doch  zugleich  behaupten  kann:  ,£n  eile  m§me  la 
religion  est  fetrang^re  ä  la  morale*.  Heine  verstand  es  besser,  den  Nagel 
auf  den  Kopf  zu  treffen,  wenn  er  (in  seinem  Buch:  über  Deutschland)  sagte: 
«die  Moral  ist  nur  eine  in  die  Sitten  übergegangene  Religion.  Ist  die  Religion 
der  Vergangenheit  verfault,  so  wird  auch  die  Moral  stinkicht!"  Vgl.  übrigens 
die  weitere  Ausführung  der  Verhältnissbestimmung  zwischen  Religion  und  Sitt- 
lichkeit in  meiner  Sittenlehre.    Erlangen  (Deichert)  1874,  S.  89  ff. 
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ei'scheint  die  Sitte  verwachsen  mit  der  religiösen  Tradition.  In  der 
Gottes-Idee  wnrzelt  auch  das  sittliche  Ideal ;  jene  bietet  den  Schlüssel 
dar  für  dieses,  (intt-fthnlirh  oder  vergottet  zu  werden  ist  wie  bei  den 
ältesten  Indern,  so  bei  den  späteren  tTrie<iien,  das  Ziel  alles  Strebens 
lind  aller  Askese.  Sehon  die  Idee  des  Cultus  ruht  auf  sittlicher  Basis. 
Selbst  wenn  mnu  --  wie  1^'niile  linrnonf  allerdings,  dnrin  mit 
Buckle  znsamnienstimniend,  zu  tlum  scheint  —  unter  Moral  nichts 
anderes  versteht  als  eine  i»raktisrhe  Lebensregel  (conduite  de  la  vie), 
so  lasst  sieh  doch  „Adaration",  wek'lie  nach  Btirnouf  das  Wesen 
der  Fteligion  cliarakterisiren  soll,  nicht  nline  sittliche  Willensbethäti' 
giing  auch  nur  denken. 

Unter  Sittlirlikeit  verstehen  wir  ja  nicht  blos  eine  Lebensfoini, 
ein  äusseres  Verlialten  na<:h  gewissen  Lebensmaximen  oder  gesetz- 
lichen Vorscirriften.  Hei  solcher  Auffassung  würde  die  Grenze  zwi- 
sclien  der  Rechts-  und  Sittlirhkeitss|ihiire  vcrwisrht.  Jeder  tiefere 
Mensch  wird  zugestehen,  dass  die  Sittlichkeit  vor  Altem  in  der  Ge- 
6innun|3[  wurzelt  und  eine  Sache  innei'ster  Herzensuberzengung  ist. 
Sind  wir  davon  durchdi'ungen,  dass  die  Tugend  als  eine  BeschatTen- 
heit  de,s  Willens  zu  fassen  sei,  dass  Freilieit  und  Liebe,  Gerechtig- 
keit und  Wahrheit  Grundpfeiler  sittlicber  Lebensbethatigung  seien,  so 
lässt  sich  das  Sittliche  srhlechterdinLis  nicht  vtm  dem  Religiösen  tren- 
nen, Lenn  für  ihm  iMenscheu  ist  die  Gesinnung  der  Liebe  und  Frei- 
heit, der  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  bedingt  durch  Anerkennung 
einer  höchsten  Nonn,  eines  Gesetzes,  welches  als  ein  allgemeines  und 
absolutes  über  ihm  steht,  eines  Meals  oder  einer  Idee,  welche  er 
nicht  willkürlich  gemacht  oder  geschaffen,  sondern  die  ihn  ergriffen 
und  sein*^n  Willen  beseelt  und  bestimmt  hat. 

Es  reicht:  aber  dann  nicht  aus,  etwa  wie  Kant  es  wollte.  Reli- 
gion und  Sittlichkeit  so  zu  unterscheiden,  dass  jene  die  Befolgung  der 
Siüengefmte  als  gottgegebener  in  sich  schlösse,  diese  die  Erfüllmig 
derselben,  sofern  sie  ein  L'esultat  der  Selbstgesetzgebung  (Autonomie) 
seien.  Denn  eine  absolute  Selbstgesetzgebung  ist  bei  der  innerhalb 
des  Natur '  und  tiesrhichtsgebietes,  in  Raum  und  Zeit  unleugbaren 
Abhängigkeit  des  Menschen  undenkbar.  Daher  gehen  alle  sittlichen 
Lebensnorinen,  an  welche  unser  Gewissen  sich  gebunden  fühlt,  zurück 
auf  den  Glauben  m\  einen  absoluten  Willen  und  ein  absolutes  Gesetz. 
Und  Alles,  was  wir  gnt  nenuen  im  ethischen  Sinne,  muss  seine  Sanction 
haben  in  der  glaubensvollen  Anerkennung  eines  absolut  guten  Willens, 
der  uns  heilig  ist. 

Da  diese  Anerkennung  weder  eine  erzwungene,  noch  ausserliche 
sein  darf,  wenn  sie  von  sittlichem  Werthe  sein  soll,  so  setzt  sie  ein 
persdnlicbes  ( iesinnungsverlülltnisH  m  dem  voraus,  dem  ich  Recht  und 
Macht  der  absoluten  Gesetzgebung  zugestehe,  d.  h.  zu  Gott.     Das 
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Verhältniss  m  Gott  oder  zu  dem,  was  ich  als  Gott,  als  absolute  sitt- 
liche Idee  und  Norm  meines  Lebens  freudig  anerkenne,  ist  Piindp 
und  Basis  meiner  Sittlichkeit,  Oder  mehr  praktisch  ausgediiickt:  dm 
Gewissen  ist  dm  innere  Organ  für  meine  Sittlichkeit,  wie  für  meine 
Religion.  Kindesverhältniss  zu  Gott  ist  Bedingmig  imd  Urspnings- 
punkt  meines  sittlichen  Gehorsams.  Ist  Gott  die  Liebe,  so  kann  meine 
Liebesbethätigunji  nicht  ohne  jenes  centrale  Verhältniss  zu  Gott  und 
zu  seinem  Willen  gedacht  werden,  mit  dem  ich  nur  eins  werde,  wenn 
ich  j,aus  ihm  geboren^,  sein  Kind  bin,  mit  ihm  in  wahrer  und  lebens- 
voller Gemein.schaft  stehe.  Gerechtigkeit,  Wahrheit,  Freiheit,  Liebe, 
kurz  alle  sittlichen  Ideale,  die  der  Mensch  sich  voi-stellt,  erscheinen 
als  göttliche  Urbilder,  denen  er  nachstrebt.  Man  könnte  das  auch  so 
ausdrücken :  was  der  Mensch  anbetet,  dem  wird  er  ahnlich  oder  dem 
sucht  er  wenigstens  nachzustreben. 

Die  Religion,  als  die  auf  dem  KindesverhäUniss  niheude  Gemein- 
schaft des  Menschen  mit  Gott,  ist  nicht  blos  die  Weihe,  sondern  die 
bedingende  Wurzel  der  Sittlichkeit  als  normalen  und  gottgewollten 
Verhaltens. 

Diese  christliche  Grundwahrheit  werde  ich  hier  zwar  des  Wei- 
teren nicht  zu  erörtern  oder  wissenschaftlich  zu  begründen  haben; 
wohl  aber  muss  ich  für  die  nun  folgende  Betrachtung  das  Axiom  hin- 
stellen, dass  Sittliclikeit  und  Religion  als  Gesinnungs-  und  (Jewissens- 
sache  nicht  von  einander  getrennt,  nicht  ohne  einander  gewerthet  und 
bemtheilt  werden  dürfen. 

Um  so  uiehj^  aber  scheint  es  bedenklich,  mit  der  ersteren  auch 
die  letztere  unter  den  socialen  Gesicht.spunkt  zu  stellen  oder  gar  als 
Moment  des  Gemeinschaftslebens  der  nmnerischen  Massenbeobacbtung 
zu  unterziehen.  Wie  der  Glaube  nicht  Jedemianns  Ding  ist  und  auf 
der  Heerstrasse  vergeblich  gesucht  wird,  so  erscheint  er  dort,  wo  er 
vorhanden,  als  das  eigentliche  Kleinod  der  Seelen,  das  man  kaum  be- 
rühren, geschweige  denn  betasten  kann,  ohne  es  zu  entweihen.  Mein 
religiöser  Glaube  —  so  denken  Viele  —  ist  mein  durchaus  persön- 
liches Eigenthum,  Es  giebt  keinen  Collectivglauben.  Jeder  hat  für 
sich  allein  einzustehen,  steht  und  fällt  seinem  Gott. 

Freilich  wäre  es  von  diesem  Standjmnkte  religiöser  Beurtheilung 
aus  schlechterdings  uuvei^tündlich ,  wie  in  der  Geschichte  aller  Reli- 
gionen Gemeinschafts-  und  Bekenntnissbildung,  Cultus  und  kirchliche 
Verfassung  sich  habe  ausgestalten  können.  Ja,  es  wäre  ein  trivialer 
Gedanke,  den  Charakter  der  Religionen  nach  ihrem  kirclihchen  Dogma 
und  Cultus  erfassen  und  bestimmen  zu  wollen.  Die  Iteligion  als  Sache 
des  Gefiihls  tuüsste  rein  innerlich  bleiben  und  jede  gemeinsame  Be- 
thätigung  derselben  tiele  —  wie  sogar  manche  Theologen  gemeint 
(Rot  he)  —  in  das  Gebiet  der  staatlich -sittlichen  Lebensbewegung* 
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Die  Kirche  arbeitet*?  dann  an  ihrer  Selbstauflusung  nnd  wäre  blos 
eine  Krik'ke  für  hinkende  Seelen,  für  Krüppel  und  Lahme,  um  die- 
selben —  nicht  in  den  Himmel,  sondern  —  in  die  niitürlich-sitiliche 
Sphäre  staathdi-soiialpn  Znsannrienle(>ens  hinüber  zu  retten. 

Jedenfalls  srhlü^e  solch  eine  Auffixssun;^  aller  Erfahrnnj^  in's 
Angesieht,  Denn  schon  ein  thicbti^^fn^  Blick  in  die  Ge«^enwart  und  in 
die  fleschichte  der  Keli-'ionen  belehrt  uns,  dass  die  intensive  und 
nachhalti^'e  Fvraft  reli^riöser  Rewe;:?unj^  sich  in  der  Fähigkeit  abspie- 
gelt, die  Bekenner  mit  einander  zu  verbinden  und  einen  Genieinschafts- 
factoi"  abzu^eberi. 

Allein  das  Haupt^'ewicht  hei  dieser  Fm^e  lie^t  nicht  sowohl  in 
der  Anerkenrnmi:  ^emeinschattbihlender  und  stftrkender  Macht  reli- 
giöser Uelierzeugung,  als  in  der  riehtigen  Beurtheihmg  des  Ursprungs, 
derCienests  desfilaubens.  Wie  die  Sittlichkeit  auf  die  Sitte,  so  führt 
jede  religiöse  relx^rz^nigung  uns  auf  eine  Tradition  zurück,  auf  eine 
Keihe  von  Mittelgliederrk  welche  in  einem  bedingenden  Verhältniss 
35nr  Religiositikt  des  Kinzelnen  stehen.  Ja,  ich  möchte  sagen,  das 
Streben  zur  (lemeinschaft^bildnn^  ist  nur  in  dem  Maasse  vorhanden 
und  kounnt  nnr  insoweit  zu  gesnndetn  und  energischem  Ausdruck,  als 
der  einzelne  religiös  angeregte  Mensch  sich  nicht  emancit»irt  von  dem 
oiütterlicti  kirchliclu^n  Boden,  der  ihn  gennliit  und  getragen,  sondern 
(lietatsvoll  anerkentit,  dass  er  auch  in  geistlicher  Hinsicht  nicht  aus 
sich  seihst  geboren  worden  ist.  Selbst  Ueffji*matnren  imd  sogenannte 
Religicmsstifter,  Ja  neue  mid  iuipulsgebende  Ott'enbanmgen  vermögen 
einen  Erfolg  dauernder  Art  nur  zu  haben,  wenn  sie  nicht  so  zu  sagen 
als  ein  Dens  ex  machina,  in  magischer  Plötzlichkeit  erscheinen,  son- 
dern wenn  sie,  in  den  Boilen  dei"  Geschichte  eingeseukt  nnd  aus  ihm 
emporwachsend,  zugleicli  einem  Bedürfniss  der  Zeit  nnd  der  betref- 
fenden Generation  entgegenkommen.  So  widerspricht  auch  der  GHen- 
barun^^scharakter  des  Christentbums  keineswegs  jenem  Grundgesetz 
religiös-sittlicher  (Jesinnungsent\iickelungj  nach  welchem  die  göttlichen 
Lebenskeime,  hineingesiU  in  den  Acker  menschlichen  Culturlebens, 
fortschreitend  sich  entfalten.  Aut^h  die  Heilsoffenbaruug  ist  Reichs- 
hegrimdung  im  engsten  Anschluss  an  vorhandene  Gemeinschaftsfonnen, 
welche  erst  dann  als  überlebte  zerfallen,  wenn  die  ihnen  gegenüber 
etwa  aufkommenden  neuen  Lebenselemente  fähig  sind,  Tradition  einer 
Gemeinschaft  zu  werden. 

Fassen  wir  die  Sache  concreter  Kein  Mensch  wird  in  religiöser 
Flinsicht  sich  durch  soi.^enatmte  freie  Wahl  willkürlich  entscheiden 
können,  welcher  Gemeinschaft  er  etwa  angehören,  welches  Dogma  er 
bekennen  wolle.  Wie  wir  schon  bei  <ler  rein  geistigen,  intellectuell- 
asthetisehen  Bildnng  die  l'nmöglichkeit  erkannten,  den  Einzehien  so 
zu  sagen  von  vorn  anfangen  zu  sehen,  so  wird  auch  bei  der  religiös- 
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sittlichen  Bildung  nimiiiermehr  tahiila  rasa  im  Herzen  des  innerhalb 
der  Gemeinschaft  aufwachsenden  Menschen  |Lj:edacht^  geschweipje  denn 
gemacht  werden  können.  Wie  er  seinen  Vater  und  seine  Mutter  als 
bedingende  Trüger  s^einer  Existenz  nicht  leugnen  noefi  verleugnen 
kann,  so  auch  nicht  den  EinrtuKs  der  zetigenden  und  gebarenden  Milchte, 
die  ihn  von  Jugend  auf  mit  einer  Wolke  von  Zeugen  utugeben,  mit 
einem  Heiniatlif^hause  der  Tradition  gesegnet  und  mit  einem  Heerde 
beschenkt  haben,  auf  welchem  die  Flamme  der  religiösen  Sitte  nie 
absohlt,  verlöscht  war. 

Wie  ^iele,  die  nach  ilner  für  souverän  gehaltenen  Wahlfreiheit 
vom  ChriKtenthum  nichts  wissen  wollen,  sind  doch  getragen  von  jener 
Lnft,  die  sie  als  Kinder  schon  geatlmiet.  nnd  haben  gar  ntrht  die 
Macht,  der  Eindrmke  ledig  /u  ^4'lletJ,  die  das  von  Jugend  auf  ver- 
nonmiene  Wort  auf  sie  geniacht,  oder  die  Nahrungselemente  aus  ihrem 
Wesen  aussmscheiden ,  die  sie  unbewusst  mit  der  Muttermilch  einge- 
aogen, 

Dannt  will  ich  keineswegs  sagen,  dass  nicht  der  Einzelne  die 
Macht  habe,  die  in  sein  Gewissen  geprägten  Elenu*rUe  der  chnstlichen 
I*ietat  zu  zerstören  oder  durch  einen  allmilhlichen  constanten  Aus- 
scheidungsprocess  zn  entfernen.  Die  Erfahrung  zeigt  uns  dafür  massen- 
hafte Beispiele,  Allein  ungescliehen  wird  er  das  nu  ihm  (ieschehene 
doch  nicht  machen  können.  Die  religiös-sitthrhen  Bildungselemente, 
die  er  empfangen,  haben  ihn  gerade  in  den  Stand  gesetzt,  frei  sich 
zu  entscheiden.  Und  seine  Entscheidung  gewinnt  in  dem  Maasse  an 
Verantwortlichkeit,  als  die  i!m  untgebenden  Traditionselemente  einer 
höheren  religiösen  Cniturstnfe  angehören.  Ohne  innere  lüisis,  ohne 
eine  für  ihn  selbst  verhängnissvolle  Ent Wickelung  kommt  er  nicht  von 
ihnen  los. 

Weil  der  Mensch  seinem  Wiesen  nach  in  eine  Gattungsnatur  hinein- 
geschatten  worden,  so  ist  es  nicht  wider  seine  Freiheit,  dass  aurli  das 
religiös-sittliche  Leben  sich  ihm  zunächst  ohne  seiu  Zuthnn  nnd  ISe- 
wusstsein,  auf  dem  Wege  eines  gattungsmfissrgen  Entwiekelungsj»ro- 
cesses,  ja  wir  könnten  sagen,  wie  oben  bei  der  Frage  nach  der  Ge- 
scMechtsgemeinscIiaft,  auf  dem  Wege  der  Zeugung  mittbeilt,  damit 
er  eine  Ueberzeuguug  gewinne. 

Fassen  wir  die  rhristlich- religiöse  Tradition  in's  Auge.  Ueberall 
tritt  uns  die  Berechtigung,  Ja  Nöthiguug  zu  einer  socialethischen  Be- 
trachtungsweise entgegen,  namentlich  wenn  wir  uns  auf  den  Stand- 
punkt des  christlich -kirchhchen  oder  gesund  hitheiischen  Realisnuis 
stellen,  der  tnit  Recht  schon  in  der  Kindertanfe  die  Eingliedemrig  der 
Neugeborenen  in  eine  F[eilsgemeiuschaft,  in  einen  socialethischen  Le- 
bensorganisnius  sieht  und  anerkennt.  Wie  das  Fuheil  sich  auf  dem 
Wege  gattungsuiässiixer  Generation  und  Degeneration  geistleibtich  fort- 

T.  OettlDgen,  Moraleti^tiitllL     3,  Ausg.  39 
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prianzt,  vom  Protoplasten  seinen  Ausgangspunkt  nehmend,  im  Einzel- 
nen von  Gebnrt  an  als  habituelle  fleischliche  Willensrichtung  sich 
kund  SLifebend,  so  erbaut  ^ich  auch  der  Tempel  der  neuen  Menschheit 
oder  das  Ueich  Gottes  von  Christo  dem  zweiten  Adam  ans  durch  stete 
Einfügung  neuer  lebendiger  Steine  zu  einem  stetig  wachsenden  Gottes- 
hauKe.  Ghed  um  Glied  wird  dem  Leibe  eingefügt.  Die  (inadenmittel 
sind  nichts  anderes  als  geistliche  Zeugung^-  und  Erziehungsmittel, 
durch  welche  nicht  blos  die  Vennehrung,  sondern  auch  die  Ernähnmg 
und  Erst arknng  der  Glieder  des  GesamnitleibeK  zu  organischem  Wachs- 
thum  ermöglicht  und  bedingt  ei-scheint.  Die  geistliche  Mission  der 
Kirche,  die  Arbeit  mit  dem  Wort-,  sei  es  in  der  grossen  Wüste  der 
Völkerwf^lt  auf  dem  Wege  der  Äussern,  sei  es  in  der  bereites  getauften 
Christenheit  Muf  dem  Wege  der  inneren  Mission  ^  was  ist  sie  andei*s, 
als  eine  nicht  blos  im  Gehoi*sam  gegen  den  Befehl  Christi,  sondern 
ans  dem  Gemeingeistp  des  (Jlaubens  und  der  Liebe  stets  nengeborene 
Gesannnibetiultigung  der  Clnistenlieit.  Hier  vollzieht  sich  ein  stetiger 
Collectivkam|»f  des  Reiches  Gottes  gegen  das  Reich  dieser  Welt,  eine 
ArlH'ii  inid  ein  Kampf,  wie  sie  in  dem  Herzen  jedes  wiedergeborenen, 
aber  annoch  mit  dem  ihm  auliaftenden  alten  Wesen  ringenden  Meu- 
sdien  sein  uiikmkosmisches  Gegen-  und  Spiegelbild  haben. 

So  gewinnt  also  jedes  verkündigte,  als  Samenkorn  ausgestreute 
Gotteswort,  jede  Taufliandlung,  durch  welche  als  durcli  einen  Act  der 
Initiation  dem  Leibe  Christi  nene  Glieder  eingesenkt  und  neue  Kinder 
gel>oren  werden,  jede  Ahenrhnabisbandlnn^,  durch  welche  als  durch 
einen  Act  der  Comnninion  die  gliedliche  Beziehung  der  Einzelnen  zu 
Christo  und  der  Gemeinde  vertieft  und  genährt  wird,  ja  jeder  (fottes- 
dienst  und  jede  Cnitusgemeinschaft,  durch  welche  das  „Volk  Gottes" 
nach  innen  sich  ei'lmut  zu  einem  geistlichen  rriesterthume  und  nach 
aussen  weiter  sich  hinausbaut  in  die  Welt,  eine  im  vollen  und  wahren 
Simie  socialethisclie  Hedentssunkrit.  Alles  Sittliche  im  christlichen 
Sinne  trägt  irgendwie  den  Stemiiel  der  tiemcinschaft  und  Niemand 
hat  —  wie  HQmelin  erfahrungswidrij^;  behauptet  —  mit  seiner  Tu- 
gend gleichsam  ^von  vom  anzuhmgen".  Alle  wahre  Ethik  ist  Reichs- 
ethik und  sittlich  im  christlichen  Sinne  kann  Niemand  sein,  w^elcher 
der  Kirche  Christi  den  Rücken  kehrt.  Denn  in  der  Kirche  ^  nicht 
in  der  Einzelcimfession,  sondern  in  der  Gemeinde  der  Gläubigen  — 
gewinnt  das  Reich  Gottes  diejenige  Gestalt,  in  welcher  es  gegenwärtig 
seine  Weltnnssion  auszufüiiren  liat 

Daher  wird  auch  das  scheinbar  rein  iimerliche  Gebiet  der  religids- 
sittlichen  l'eberzeugung  und  Lel>eiisbethatigung  stets  die  Form  kirch- 
lichen Rekennens  und  kirchlichen  Thuns  annehmen  müssen.  Kiivh- 
lichkeit  ist  wie  die  Redingiing,  so  das  Symptom  eines  ;,n^sunden  religiös- 
sittlichen Rcalisnms,  der  nicht  blos  fronune  Seelen  kennt,  die  als  er- 
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wählte  (iotteskinder  ki*aft  eines  relifdösen  ConpfiT^atiomtriebes  sich 
sammeln  (die  Gefahr  der  pietistisch -refonnirten  AnscliauiiTiL^),  nach 
auch  todte  selbstlose  Massen,  die  durcli  eine  beffliickende  Hierarchie 
in  das  Paradies  der  Heilsgewisstieit  mit  dei"  nierhanischen  Zwanj^s- 
Jacke  knechtischen  riehorsams  ^e^en  iUisserliche  Aiictoritüi  hineinge- 
nöthigt  werden  (die  Gefahr  der  nrthodoxistisrh-rOmischen  Anscliaining). 
Im  Gegensatz  zw  jener  spiritmili-stischen  nnd  dieser  mechanistischen 
Anffassimg,  welche  beide  at^imistisch  gefärbt  sind,  erscheint  der  ge- 
sunde kirchliche  Realismus  ^'etnigen  von  der  ^eberzen^nn^^  dass  das 
religiöse  Eiui^etleben  aus  einer  organischen  Gemi^iüschaft  heransge- 
boren  wird.  In  der  gUedlichen  Beziehung  und  stetigen  lebendigen 
Wechselwirkung  zwischen  Gesanuntheit  nrid  Individunm ,  zwischen 
Kirche  und  Gläubigen  ist  das  h^bendige,  üeie  nnd  gesrtznifissige  Wachs- 
thum  des  ganzen  Leibes  im  Verhältnis»  zu  seinem  Han]»te  ermöglicht 
Das  ist  die  socialethische  Tendenz  der  lutherisclien  AnffassungM, 

Von  ihr  aus  wird  es  auch  vollkuuinifu  bererhtigt  erscheinen, 
die  Bewegung  ganzer  Mensehheit.sgm|jpen  in  Betreff'  ihrer  i'eligiosen 
Lebensbetbatigung  in's  Auge  zu  fassen  und  die  letztere  einer  innne- 
rischen  Pnifimg  zu  unterziehen.  Selbstverständlich  liaudelt  es  sich 
hier  nicht  um  das  religiöse  Innenleben  des  einzelnen  Herzens,  sondern 
um  diejenige  Seite  sittlicher  Collectivliewegimg,  welche  auf  religiösen 
Motiven  und  Impulsen  beruht.  Audi  kann  es  uns  nicht  einfnlleii,  die 
Berechtigung  und  Wahrheit  religiöser  Anschauungen  durch  Hinweis 
auf  ihre  Massenwirkung  zu  erhartt^n.  Der  Buddhisnms  stünde  dann 
vielleicht  in  erster  Heibe  und  mn  die  ^kleine  Heerde''  wäre  es  gethan. 
Der  breite  Weg,  mit  den  numerisch  Vielen,  die  ihn  wjmdeln,  trium- 
phirte  über  den  schmalen,  mit  der  Miuinuilzaht  derer,  die  ilm  finden» 
Nein,  es  kann  sich  für  uns  höchstens  darum  handeln,  wie  wir  die 
Lebensbewegmig  und  Lebensbethätigung  in  der  religiös-sittli^'hen  Ge- 
meinschaftssphare  als  eine  innerlialb  der  einzelnen  religiösen  Collectiv- 
pei'sonen  charakteristisch  nnd  gesetzmässig  sich  aus]ul\gende  aus  lui- 
Dierisf  her  Massenbeobachtung  zn  erhärten  vermögen.  Für  jenen  kirch- 
lichen Realismus  t>st  es  von  tiefstem  Interesse,  die  Frage  eingehender 
zw  nntersnchen  und  wo  möglich  durch  sprecliende  numerische  Daten 
zu  beantworten,  ob  denn  auch  die  im  religiösen  Colleetivleben  zu  Tage 
tretenden  Frü*^hte  auf  dem  Wege  irnu*rer  G«^setzmassigkeit  und  orga- 
nischen Warhsthums  gezeitigt  werden.  Dafüi-  knnn  die  Religioris- 
Statistik  wenn  auch  nur   vyeuige,   so  doch  nicht  unwichtige  Anhalts- 


1)  Siehe  die  syHtemariäcbe  Begründiiüg  flieser  Ansicht  in  raehier  ,Christ- 
lichen  Sittenlehre",  hesoudern  §.  J4  S,  184  ff.  und  in  Die  in  er  Schrift:  „Anti- 
uitramontana",  Krit.  Beleuchtim^  der  Uiifehlharkeitsdoctrin  etc.  ErUngen 
(A.  Deicbert)  1876  S.  12  flF, 
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punkte  darUieteri.    Es5  scheint  iriir  nicht  richtig,  wenn  unter  den  sta- 

tistisrhen  Fat-hniänneni,  wie  z.  II  (L  Mayr  und  M.  Block  thnn,  die 

Reli^onsstatLstik  ^'eradezn  hei  Seite    j^^eschoben  od(»r   .stiefiniitterlirh 
liehaiidelt  wii-d  ^ ). 


§.  bO*    Vf*r8«hiedene  Bewegung  (mouvcmcat)  ilcr  Culte  in  Europa.    MangfUiRftifikeit   äer  Ecli_ 

glonesUtUtik   ütid  Vore^ohläge   £u    gcortlDeier  MoBBenbeobAcbtaDg   ia  Betreff  retlgid« - Bttülctier 

LcboDBbctb&tiguiig.    BUlldtlttche  BfileacbtuBg  der  CoufeBBlousbeweguDg  nnd  CommimioDirtwtbei- 

Ugimg,  aIk  Erwefi  Mr  die  corpomtiv  organlHcbe  EliiLbclt  kJrcblicher  OomelnKluiiV 

Bevor  wir  den  Einfliiss  der  Ctinfession  auf  tue  Volksinoralität 
beleiU'hteTi,  i^ilt  es  die  Fra^e  zu  entsrlieiden,  ob  sich  ein  ziß'ennftssiger 
MaasH^tah  ^^ewinnen  lässt  für  die  Intensität  der  rehj^iisen  Lehensbe- 
we^ani^S  sofern  dieselbe  in  ahi^Tenzharen  Glanhensi^^'ineinschaiYen  oder 
rontessionellen  CollertivkoriHMn  sirh  ilusserlich  kiind  thnt.  Freilirb 
ist  ein  derartii^er  Mtnissstab  nitiit  (ienklmr  für  das  nur  der  Iler/ens- 
ktindi^ninii  zuKc^n^^IielK»  Ghinliensh^ben  des  Individuums,  dessen  ener- 
gische Knndgfibnn^en  nacli  aussen  niclit  inniu*r  in  adilriuateni  Ver- 
hilltniss  zn  der  innern  Wilnrie  und  Walvriieit  dvh  Herzens  zu  stehen 
brauchen.  (ileichw<dd  dürfte  es  berechti;j:t  »ein,  bei  einer  Collertiv- 
be\vet.^inir  voranszn>ietz(*n,  dass  die  nach  aussen  tretenden  Leistungen 
und  religiösen  Bewegnngspljünoniene  der  inneren  Kraft  solchen  Lebens 
im  Grossen  und  Ganzen  entsprechen.  Dass  der  Einzelne  heuchelt 
oder  statt  durch  eigenwüchsige ,  Achte,  mir  durch  angeliiVugte ,  nach 
aussen  gleissende  Friuiite  des  BeobiMiiiers  Angi^  täuscht,  ist.  denkbnr 
und  lehit  die  Frlahi'mig.  Dass  aber  ein  grösserer  Goniplex  rehgiuser 
Genieinscliaften,  dass  ein  massiver  Kii'chenkOrper  unerk;innt  sich  ujit 
ScheinresüiUiten  s(dlte  brüsten  und  durch  dieselben  die  Mängel  des 
inneren  Lebens  nnf  die  Dauer  verdecken  können,  lässt  sicli  kaum  er- 
warten, iJer  Verwesiingsgerueh  würde  die  innere  Fiinlniss  verrathen; 
die  ausbleibenden  Letn^nszeichen  würden  zu  einem  Bückschlnss  auf 
die  tbeilweise  oder  gänzliche  Lähmung  des  Organisujus  berechtigen. 


1)  Yg\,  G.  Mayr,  Die  (lepefziii.  tm  Uesellschaftslelien  1877.  S,  V  der 
Vorrede t  wo  der  Vorl.  es  als  eine  diiiikljitrr^  Aufgnlie  hinj^h^llt ,  die  «morftlsta- 
tististlien  .Studien  zu  erweitern",  fti)er  ntiKdnHklicli  nur  .ilie  wirtliscliaftliclie, 
poIitrRclie  und  BäldmigsstatisHlt**  als  in  den  Riihnieii  der  Moml^ffttistik  hinein- 
gelirireni!  bexeii^hnet.  Warum  will  er  die  „kircli liehe  Statii^tik",  die  schon 
Schlei  e  r  m  a  eli  e  r  i\\a  eine  buchst  %\  ieht(|i,^e  Dirteiphu  bezeichnete,  auaschliessen  ? 
—  Manrice  Bluek  (H«wdb.  der  Statistik  eil.  .Sebeel  S,  279)  geht  noch  weiter, 
indem  er  den  Einlias:*  der  Cntifessioncn  anf  aociak^thische  Tliiinoniene  ^auz  in 
Abrede  stellt;  wenigstens  sei  eine  „selbstständige  (?)  Wirknng:  derselben  noch 
nirgends  aiisreiehend  bewiesen",  leb  denke  schon  die  HeUiMtmord Statistik,  dieses 
interessante  Schooa,^kind  iler  Moralstatistiker,  zeijLjt  autk  Dentliebste.  dass  nicht 
blos  natirmale,  sondern  speeifisch  cüiitessioneUe  l'ntersidiiede  iunerbaJb  derselben 
Nationahtät  von  EinÜusa  sind.     Vgb  w,  n.  S»  *'^^  w.  60  ff. 
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Dit;  Kunst»  den  veröcluüdeiieulüixlieiiköri^eni  den  Puls  zxi  fühlen 
oder  aus  entscheidendeti  Symiitoinen  eine  Diagnose  über  Lebenskraft 
und  Lebensfähigkeit  derselben  in  fallen,  ist  aber  in  dem  von  uns  be- 
handelten Gebiete  noch  weniK  oder  gar  nicht  entmckelt  Ja,  ich  muss 
es  geradezu  als  ein  unentschuldbares  Versäumniss  unserer  officiellen 
statistisehen  liureaus  bezeichnen,  dass  dieselben  um  die  zählbaren 
Symptome  des  kircbliclien  Lebens  fast  noch  weniger  sieb  kaimnern, 
als  unj  die  Zeugnisse  der  in  der  Presse  zu  Tage  tretenden  Bildungs- 
elemente {s.  0.  ;:;.  4:t).  l*er  auf  diesem  Gebiet  Untei^uelmngen  an- 
stellende Wissenschaft  he  he  Socialethiker  muss  sich  senie  Daten  von 
den  verschiedenen  khehlicben  überbebürdeii  erbitten  oder  aus  den 
andiichen  ^VerordnungsbUlttern**  mit  unsäglicher  Miihe  zusaumien- 
suchen  und  gewinnt  doch  —  da  auch  durt  meist  die  „Rückblicke'' 
fehlen  —  schwer  eine  Gesammtübersicht  über  grössere  Perioden  der 
Bewegung  V).  Einxelforschnngen,  \rie  sie  z,  B.  für  Hamburg  und  Berlin 
in  mustergiltiger  Weise  von  den  Pastoren  G,  Ritter  imd  E,  liülle  vor- 
liegen ^j,  sind  in  hobeni  Maasse  förderlich.  Aber  sie  erstrecken  sich 
auf  eiu  beschränktes  Gebiet  und  werden  nicht  Allen  zugilnglich.  Die 
alle  5  Jahr  vorkonnnenden  Volks/ilhlungen  —  mid  auch  da  hat  man 
1875  die  Confessionsfrage  unberücksicbtigt  gelassen,  während  die  Re- 
sultate der  letzten  Volkszählungen  in  dieser  Hinsicht  noch  nicht  vor- 
liegen —  geben  uns  lediglich  Aufschluss  über  die  Yertheilung  der 
Confessionsangebörigen  im  Volke.  Aber  über  ihr  kiixldicbes  Leben 
und  über  die  kirchlichen  Handlungen  erfahren  wir  nichts.    Und  doch 


1)  Ich  kami  ea  ührigeua  üicht  tniterlasi<eu^  <l&nkeiifl  dessen  Erwähnung' 
2u  thim ,  dass  mir  auf  meine  Bitte  vou  deu  vcrschiedensttin  kircliliclieD  tjher- 
behr>rdeii  Deatschkodü  wertbvoUes  kircheufitatistlsclies  Miiterial  iu  zuvurküui- 
mendster  Weiae  zu  Gebote  gcsttdlt  worden  iat.  Ich  habe  dasselbe  bereiti  in 
ineiner  Schrift  über  die  „Civiltilie"  zu  rerwerthen  ^^eaucht  und  in  dem  tabeUa- 
rischen  Anhang  dksseB  Werkes  ilbersichtÜch  zuMaimiieuge&tellt,     Tab.  SS — 9(1 

ä)  Vgl.  G.  Ritter:  „Zehn  Jalire  Civilstainlsauit  in  Hamburg*  187C;  und 
desselben  „Kirchlicb-statht.  Zuj?auiiuensteUungeu  Über  che  christlichen  Stadt- 
und  Landgemeinden  Ifamhurg's"  (1B76— 79).  Leider  fehlt  uoch  die  Zusammen- 
stelluug  für  die  Jahre  188()  u.  188L  Ich  danke  es  aber  der  Freundhchkeit 
dieses  aus^^ezeithiieten  Kircbeustatisiiker,s,  dass  mir  wenigstens  für  1»8C>  die 
wichti^i^ten  Daten  zu  Gebote  standen  (vgl  Tab.  1):J  in  meinem  Anhange).  Ebenso 
hat  mich  Pastor  E,  Hülle  in  Berlin  durch  Beine  treffltcheu  kircheustatist,  Ar- 
beiten und  Mittbeiiungeu  (die  ich  für  Berlin  i»ro  1879  u.  188(3  in  Tab.  91  zn- 
sammenge^fellt  habe)  wesentlich  unterstütüt.  Von  ihm  sind  folgende  Mono- 
graphien ersthJeneii :  1)  Die  kirchL  Statistik  von  Berlin  1870.  2)  Die  kircb- 
licheu  Handlungen  in  den  Berliner  tfemeinden  1877  und  3)  Znr  kirchL  Statistik 
von  Berlin,  188(X  Auch  liefert  der  vt>n  Hülle  redigirte  „Ev,  kirchliche  An- 
zeiger für  Berlin'*  treffliche  Uebersichten,  die  vom  Küster  Jagst  mit  grosser 
Mühe  und  Sorgfalt  hergestellt  werden. 
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inüsste  die  {Statistische  Beobaditurig  gerade  atif  dieses  Gebiet  ihre  be- 
sondere AiifnierksaiDkeit  ricbteii.  P^s  eröffnet  sich  hier  eiii  Aii^eits- 
febi,  wek'lies  natiieutlicb  „von  dtTJeni^en  Statit^tik,  die  in  den  Mikro- 
kosmos des  Geuieindelebens  eindringt,  wirksam  urbar  gemacht  werden 
kantr  ^). 

Dass  nKin,  wie  besonders  die  Engländer  es  lieben,  die  Znhl  der 
verbreiteten  Uibelexenipkire  odur  der  bekehrten  Juden  und  Heiden 
zum  Maassstabe  mache;  oder  aber,  wie  die  Franzosen  und  Italiener 
dazu  neigen,  die  Summe  der  freiwilligen  Stiftungen  (opere  pie)  und 
Geldopfer  (dons  et  leg.s)  zu  wohlthatigen  klusterlicben  und  kirchhchen 
Zwecken  registrire;  oder  aber,  wie  die  Deutsdien  es  vorziehen,  die 
Resultate  der  inneren  Mission  in  Rcttnngstrnstalten  und  Jünglings- 
vereinen ,  in  ausserordentlichen  Maassnabmen  für  iVimenversorgung 
und  KrankenpHege  zum  Ausgangspunkte  nebnie,  scheint  mii'  nicht 
zweckentsprecbeud  zu  sein.  Es  sind  das  lauter  mehr  oder  weniger 
vereinzelte  LebensiUisserungeu,  die  zwar  für  das  iimere  geistliche 
Leben  der  Ueuieiuscbaft,  aus  der  sie  hervorgehen,  bedeutsam  sind; 
aber,  wie  die  sogenannten  besonderen  l'riichteri  oder  kircbbchen  Lie- 
beswerke, kennzeichnen  sie  nicht  den  dauernden  und  cigentlicben  Be- 
ruf und  Charakter  der  religiösen  (TemeinschafL  ^ie  sind  nicht  ihr 
tüglicbes  Lebensbrot,  spiegeln  also  auch  keineswegs  in  sacbgemässer 
Weise  ibre  organische  Lebensbewegung  ab.  Daher  ei*scbeint  das  in 
dieser  Hinsicht  aufgelulufte  statisüsclie  Material  als  euie  Sunune  von 
ganz  interessanten  Notizen,  welclie  zur  Charakteristik  der  localen 
Einzelgruppen  mid  für  das  Specialstudium  ihrer  individuenen  Nei- 
gungen reiche  Auhaltsjmnktti  und  Ausbeute  bieten  mögen;  für  eine 
allgemtnne  Moralstatistik  aber,  soweit  dieselbe  aucli  die  religiös  -  sitt- 
liche Lebensbt^wegung  grösserer  Cotlecti\  korper  auf  ihre  innere  Ge- 
setzmassigkeit bin  zu  untersuchen  unternimmt,  bleiben  sie  von  zw^ei- 
felhuftcm  Werth,  gestatten  keine  allgemeine  Vergleichung  und  ent- 
ziehen sieb  der  universellen  Beleiichtnng. 

Ganz  anders  würde  die  Sache  sicli  gestalten,  viel  bedeutsamer 
das  fruchtbare  Cntersucbungsfeld  steh  erweitern,  wenn  wir  diejenigen 
Lebensüusserungeu  messen  könnten,  die  zugleich  als  allgemein  notb- 
wendige,  berufsmässige  Existenzbedingungen  des  kircblichen  Geuiein- 
weseus  nach  lin  istliclier  lleilsordnung  anerkannt  werden  müssen.  Es 
kann  sich  das  nur  anf  die  Cultnseleniente  und  die  Uultnsfrequenz  be- 
ziehen. Denn  die  gemeinsau»e  Erbauung  durch  Wort  und  Sacrament, 
die  Nutzung  der  Subsistenz-  und  Nalinmgsmittel  der  christUchen  Cie- 
meiuschaft  nniss  nicht  blos  tbatsäcblich  ein  Bedürfniss  aller  lebendigen 


1)  Vgl    Hildebrand,    Jührbb,    für    Nalionalök.    u,    Statist.    1869.    U, 


S,  405. 
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mid  heilshuii^iigen  Glieder  derselben  sein,  sondern  kann  auch  als  ein 
Keniizeiehen  für  die  stetiji^e  und  schlechterdings  nothwendige  Befrie- 
di;^nnf^  dieses  »zeistlidien  Nahnings-  und  I Lebensbedürfnisses  angesehen 
Werden,  Freili<:h  milsste  dann  die  also  gemessene,  rein  religiöse  Le- 
bensbethatigung  zu  den  allgemein  sittlichen  Leistungen  in  Verhältnis» 
gesetzt  und  die  Frage  wo  möglich  statistisch  erörtert  und  entschieden 
werden,  oh  die  eonlessionelle  Wärme  die  ausgestreute  Saat  im  ge- 
lockertem lioden  zum  Keimen,  Wachsen  und  Keifen  hat  bringen  kön- 
nen, mit  andern  Worten :  ob  Volkssittlidikeit  nnd  Prosperität  derüe- 
sannntheit  durch  den  Factor  der  Religion  gefördert  worden  ist  oder 
nicht. 

Für  die  erstere  Untersuchung,  die  sieh  etwa  auf  die  Äussere 
und  irmere  Bewegung  (mouvenient)  der  CuUe  zu  erstrecken  haben 
würde,  liegt  bisher  noch  sehr  wenig  Material  und  dieses  kaum  in  der 
Ordnung  vor,  welche  eine  [leriodisclie  Vergleidmng  gestattet.  Haben 
docli  selbst  Staaten  wie  England  und  tVankt^eieh  in  Folge  kleinlicher 
politischer  liefürchtungen  und  Nebenrücksichten  eine  genaue  perio- 
dische Zählung  der  verschiedenen  Confessionsgenossen  (ähnlich  wie  es 
in  Oesterreich  und  Belgien  geschehen  ist)  grundsatzlich  unterlassen! 
Aueh  in  Preussen  und  Deutschland  ist  die  neuerdings  besonders  eifrig 
in  Angrirt"  genonunene  lieligionsstatistik  nocli  eine  sehr  rohe,  da  na- 
mentlich die  Cultus'  und  Connnnnionsbetheiligung  gar  nicht  in  den 
öffentlichen  Documenten  berücksichtigt  wird. 

Ein  grosses  Verdienst  hat  sich  in  dieser  Hinsicht  die  Eisenacher 
evang.  Kirrljenconferenz  (v.  27.  Mai  ISW)  erworben.  Neuerdings  hat 
der  überconsistorialrath  Schmidt  (Referent  der  von  jener  Conferenz 
eingesetzten  Coirnnission  für  krrehtiche  Statistik)  auf  die  Nothwendigkeit 
hingewiesen,  bei  der  VolkszfOilung  (v.  J.  löHD)  möglichst  genau  die 
Confessionjsfrage  zu  berücksichtigen  [).  Im  Jahre  1878  w^ard  noch  auf 
jener  Conferenz  beschlossen,  von  der  , Herausgabe  einer  kirchlichen 
Statistik  —  wegen  der  grossen  Seil  wie  rigkeiten  —  vorlanhg  abzu- 
sehen". Aber  doch  sind  einheitliche  Schemata  angefertigt  worden  und 
die  Itegistrirung  der  ^kirchhchen  Handlnngt^n''  findet  snit  1H76  in  den 
verschiedenen  kirchlicljen  ^VerordnungsbhUtenr  nach  obigem  Schema 
statt.  Erst  in  der  späteren  Folgezeit  wird  es  dem  Privatstatistiker 
möghch  sein,  das  in  Folge  des  Uivilstandsgesetzes  (vom  Jan.  1H76  für 


1)  VgL  das  iiuügezeidmete  Referat  des  übercüUäjist.rath  Schmidt  im 
Allg.  Kirchenblatt  für  das  ev.  Deutschland  im)  8.  570  ff.  Daselbst  emheinea 
auch  von  Zeit  zu  Zeit  uaeh  ileiii  Eiaeuacher  Scheuia  die  „kirchlich-statistischen 
Notizen"  aus  den  verf^chiedeuen  deutsschen  Landeskirchen.  Leider  fehlen  nur 
die  periüdii^cheii  Rückblicke  uml  Verhiiltniü>jzahlen.  Ein  rein  kircheustatistisches.^ 
Centralblatt  wäre  ein  dringendes  Bedürfniaa. 
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^mz  Deutscliknd  gültig)  und  des  Cultiu-kaiiipfes  immer  reichlicher 
tliessende  Material  in  peiiüdisclien  UfberHi übten  zu  verarbeiten.  Nur 
die  römische  Kirche  und  die  Sekten  bewahren  noch  den  zweifelhaften 
Vorzii[^,  von  ihren  kuxhUchen  Handlungen  Offenthch  nichts  kniid  wer- 
den zu  lassen,  weshalb  eine  solide  com]tarative  Keli^nonsstalistik  bis- 
her zu  den  L'nniöglichkeiten  gehört,  Versuclisweise  habe  ich  in  dem 
Folgenden  nur  die  wicliiigbiteu  Momente  hervorgehoben  und  nament- 
lich die  Frage  über  Feststellung  einer  methodisch  brauchbaren  „Kirch- 
lichkeitsziifer-  beleuchtet. 

Fassen  wir  zimikiist  das  tuimerische  Verhaltniss  und  die  Ver- 
mehiiingstendenz  der  Culte,  namenilicli  auf  europäischem  Boden,  in's 
Auge,  Es  steht  zwar  so  ziemlich  fest,  dass  von  den  rund  14LK)  Mül 
Menschen,  tlie  die  Erde  bewohnen  (nach  Kolb,  Stat  8.  Aufl.  S.  444  ff, 
nur  1310,  nach  Behm  und  Wagner,  die  Bev.  der  Erde  etc.  1439 
Milk)  etwa  SW  Mill  Heiden  und  nur  413  Miil. ,  also  etwas  über  ein 
Dritttheil  Christen  sind,  wi^lirend  sich  die  Zahl  der  Muliannneiliiner 
auf  120,  die  der  Juden  auf  ungefiibr  7  Mill.  bezüfert»).  Auch  erfahren 
wir  im  Allgemeinen,  dass  von  den  (Christen  ca.  210  MUL  (50,g  %) 
Katholiken,  115  MilL  (2H  «/a)  Trotestanten  und  gegen  80  Milk  (21,2  %) 
^Griechen"  sind.  Wie  sich  aber  diese  Verhältnissziffern  allmählich 
moditiciren,  wie  die  „Bewegung''  der  Culte  sich  gestaltet,  darüber  er- 
fahren wir  nichts  Bestinnuteres.  Legoyt*s  Versuch,  le  ^mouvenient 
dQ3  cultes  en  Em^ope"  zu  bestinnuen,  ist  langst  veraltet  und  erstreckt 
sich  nur  auf  die  Zeit  von  1851—61. 

Die  bauptsac!ilich<*n  Verflnderungen  in  der  Ausbreitung  der  Con- 
fessioueii  —  8o  sollte  man  denken  —  müsste  durch  Mission,  durch 
Bekehrung,  durch  „llehertritte'*  von  dem  einen  zum  andern  Cult  ge- 
schehen. In  der  lleidenmission  ist  dies  ja  allerdings  der  FaU.  Es 
fängt  dieselbe  auch  bereits  an  die  Statistik  herauszufordern.  Aus 
War  neck  \s  tleissiger  Zusammenstellung  erfalu'en  wir  z.  B. ,  dass 
allein  die  7<J  evangel.  Missionsgeseüschaften  mit  ihren  23W  ordrnirten 
Missiomu^en  und  circa  23LHK)  eingetorenen  Gehilfen  gegen  l,er^  Mill. 
bekelirter  Heiden  zu  versorgen  haben;  dass  unter  denselben  12 (»CK) 
Schulen  eingerichtet  worden  mit  gegen  KhkXMJ  Schülern;  dass  24  Milk 
Slark  jahrlich  an  freiwilligen  Beitragen  für  diesen  Zw^eck  aufgebracht 
werden  etc.  etc.    Aber  was  hilft  das  Alles,  wenu  es  gilt,  eine  wirk- 


1)  Sü  nat'b  Küll>  n,  a.  0.  «.  447.  -  .Rieh.  Aiidree  (Zar  V«jlkskimile 
der  Juden  1881  S.  2^J)  beacbräukt  dieae  rande  Ziifer  auf  (j,,^  Mül,,  von  wel- 
chen 5  2*25  Q5»>  in  Europa  wohnen ,  während  ihr  ursjirüngliches  Heimathiaad 
(Aßieu  rej^p.  PaläHtnm)  nur  182 H47  Judea  aufweist.  Vgl.  a,  Engelbert, 
Statiat.  de«  .luiieuthnins  im  deutschen  Reit^lit^.  1875;  mul  Ct.  A,  8c b immer, 
Statist,  dea  Judeutbaais  in  Ueiäterreich.    Wien  1813. 
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lieh  methodische  Berechnung  für  die  Bewegung  der  Culte  anzustellen  i). 
Die  Ziffern  sind  viel  zu  sporadisch-notizenhaft  und  —  was  höchst  be* 
zeichnend  ist  für  die  tastende  Ungewissheit  —  meist  ;,in  runder 
Summe''  angegeben  2). 

Ueberhaupt  lässt  die  Statistik  der  ^Uebertritte"  viel  zu  wün- 
schen übrig.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  hier  keineswegs  vorherr- 
schend religiöse  Factoren  wirksam  erscheinen,  daher  auch  nur  cum 
grano  salis  die  betreffenden  Daten  gebraucht  werden  dürfen. 

Die  auf  diesem  Gebiete  eintretenden  Veränderungen  entstehen 
nur  zum  geringsten  Theil  durch  persönliche  Uebertritte  der  Einzel- 
nen, d.  h.  durch  wirklichen  ConfessionswechseL  Gemischte  Ehen  und 
die  Erziehung  sind,  wie  wir  oben  schon  gesehen,  von  weit  durchgi'ei- 
fenderem  Eintiuss.  Die  alljährliche  Anzahl  der  wirklichen  Uebertritte 
betrug  beispielsweise  in  der  confessionellen  Berührung  der  evangeli- 
schen und  römischen  Kirche  Deutschlands  vor  ein  paar  Jahrzehnten 
kaum  3000  jährlich,  von  welchen  nach  Zeller^)  nur  etwa  der  fünfte 
Theil  (591)  solche  umfasste,  die  zur  römischen  Kirche  übertraten, 
während  die  Uebrigen  ihren  ursprünglich  katholischen  Confessionsstand 
mit  dem  evangelischen  vertauschten. 

Die  Tradition  wirkt  auch  in  dieser  Hinsicht  stärker  als  die  Reflexion  *). 


1)  Legoyt  a.  a.  0.  I  p.  621  ff. 

2)  Vgl  Dr.  War  neck,  Die  christliche  Mission.  HaUe  1879.  S.  a.  den 
76.  Jahresbericht  der  »engl.  BibelgeseUschaft",  wonach  seit  1804  im  Ganzen 
bisher  85,4  Mill.  Exemplare  der  heil.  Schrift  (im  J.  1879  nicht  weniger  als  2,7 
Mill.)  verbreitet  worden  sind.  Interessant  ist  es  zu  sehen,  dass  die  Geldein- 
nahme und  die  Anzahl  der  Missionare  in  der  englisch-kirchlichen  Missionsgesell- 
schaft stetig  gewachsen  ist,  wie  aus  folgendem  Ueberblick  hervorgeht: 

Jahr:  Einnahme  Zahl  der 

(Pfd.  St.):  Missionare: 

1809  2  331  2 

1819  27  700  26 

1829  54000  46 

1839  67  700  92 

1849  144  700  140 

1859  146  300  227 

1869  157  300  320 

1879  179  000  400 

Ueber  den  Erfolg  d.  h.  über  die  wachsende  Zahl  der  Bekehrten  sind  die  Nach- 
richten höchst  lückenhaft.  Die  eigentlichen  Uebertritte  vom  Heidenthum  zum 
Ohristenthum  sind  immer  noch  geringfügig.  Die  Hauptvermehrung  geschieht 
auch  hier  mit  der  Zeit,  generationsweise. 

3)  Vgl.  Zeller,  Zur  kirchl.  Statistik  des  evangel.  Deutschlands.  1865. 
S.  49  flf. 

4)  Ein  schlagender  Beweis  dafOr  ist  die  Thatsache,  dass  trotz  der  mo- 
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Die  Eniiittolungen  z.  B.  von  Dn  llilse*)  bewiesen  durdi  imwider- 
leglirhe  Ziffern,  dass  „die  confessiorielle  Verandeinrig  mehr  durcli  Be- 
stiiniiiung  der  Eltern  (Taufe  bei  Mi.'^clieiien,  C'ontinniiiion  ete.)  als 
diircli  seelsor^erischen  Eintluss  und  freiwillii^en  Uebertritt  sich  voll- 
ziehe".  Erehvillige  Uebertritte  unter  Erwachsenen  kamen  im  J.  1868 
nicht  mehr  als  1105  vor,  und  zwar  traten  von  diesen  etwa  5  mal 
mehr  1944)  zur  evan^^elischen  Kiiche  über,  wtlhrend  die  römische  nur 
einen  Zuwachs  von  161  erwachsenen,  selbständigen  Personen  erhielt. 
Rechnen  wir  aber  die  ^Täuflinge  und  Conrirmanden'*  hinzu,  so  betrug 
die  Vermehrung 

in  der  evang,  Kirehe: 
18&9/6,  14  078  Personen  (0,13%) 

18*^S'64  15Bt>H         ,,         (0,14,,) 

18%,  18229         ,         (0„fl,) 

Im  Jahresdurchschnitt  kamen  also  5345  (oder  Ö^^Iq)  zur  evangeli- 
schen und  nur  181  {oder  0,003%)  ^'^''  römischen  Kirche  hinzu.  Die 
Bewegung  zeigte  sich  wiederum  als  eine  merkwürdig  stetige. 

Nach  den  neuesten  Mittheilungen  des  evang.  Oberkirch enraths 
in  Preussen  waren  daselbst  übergetreten 

Jftlire:  zur  evan^:?.  Kirtli« 

von  der  kaÜioL: 

1877  1318 

1878  1323 

1879  1377 
Aber  die  Ziffern,  so  interessant  auch  hier  die  Uegehnflssigkeit  ist,  sind 
nicht  entsrheidenri,  da  die  römisclu'  Kirche  die  Zald  der  zu  ihr  Ueber- 
getretenen  nicht  bekannt  macht '^K    Es  ist  eben  vürzugsweise  die  Sitte 


in  der  römischen  Kirche: 
540  Pei^sonen  tO,oi  *^/o) 
513         ,        (lU  „  ) 
r>74         „        (0,0t  .  ) 


zur  katluil.  von  der 

cvan^.  Kirche: 

107 

122 

112 


denien  frei-  und  {uni-TeligirMeii8tr(>iimiig  die  Zahl  tlcr  sogeu.  ^Frei^etiieiiidler" 
eine  sehr  geringe  und  iu  «feliger  AbuRlime  hegrifteu  i«t.  Vgl  v.  Hirsch- 
fehl,  Religiünssrälint,  der  PreiiHs  Montirdne  18Q1,  H.  101  ff.  und  Zeit^clir* 
den  ütaL  Bür.  in  Berlin  IHm .  S.  H7  ff.  V^l.  Kolb  a.  ii.  0.  p,  4,  Wüiiach  iu 
Deuti^cbland  (I87H)  etwa  11)  (HMrindividiien  ^ohn«  Anjyfabe  der  Religion''  gezählt 
wurden. 

i)  Vgl  Zeiti«€hr.  dea  stat,  Bür,  in  Fr.  IHtJll.  H.  :112  ff, 
*2)  Vgl.  da«  kirchl.  Ges.-  u.  Veronljiungahhitt  für  FVeussen  1880  Nr.  9. 
Die  Ziffern  der  Uebertritte  füt  iMe  nbrigeu  deutsclien  iStaaten  win«l  so  minim, 
dftss  eine  tifthere  Darlegung  knum  vuu  Iiiterea^se  ist.  Audi  jener  von  iler  8o* 
cialilenfi«kratie  (unter  Most's  Fahtie)  geilmlite  ^aaäeua  na  tritt"  um  der  evaug. 
Kirtbe  fnit,  sich  i\[n  ein  leerer  „Piit-selr  erwiesen  Momentan  meldeten  —  nicht 
„Tftujiende*,  sondern  nur  einige  Hunderte  (553)  in  der  ersten  Erregung  ihren 
^Austritt.  Weit  grösser  ht  die  fiefahr  in  Folge  der  —  übrigens  aUjäbrneh 
lieh  vermindernden  —  Tanfunterla!<siingen  seit  Einführung  des  C^ivilgtands- 
gesetzes  (s,  w,  n.  §,  51).—  Die  alljilhrliih  regiätrirten  Uebertritte  zumJnden- 
tkum  —  aas  weitlichen  NebenrUeksichten  uatiirllch  —  belaufen  siub  in  gam 
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und  das  Familienleben,  dtirch  welche  die  religiöse  Zugehörigkeit  be- 
stijnnit  wird,  wenn  nicht  besondere  Umwälzungen  re forma torischer 
oder  propagandistischer  Art  eintreten.  Das  ging  schon  iins  den  alteren 
UnteröUi'bnngen  von  A,  Frantz  hervor  \).  Es  ist  der  Nachweis  von 
nicht  geringem  Interesse,  dass  (1851— 18t>6)  die  dui*chschnittliche  Ver- 
mehrung der  Protestanten  ein  dopj^clt  so  grosses  ProcentverhiiUniss 
Wm^lo  JÄhrlicli)  aufwies  als  bei  den  Katln)l!ken  (0,43 ^'/q  jAhrlicbj,  oder 
in  absoluten  Zahlen  ausgedrückt,  dass  die  Kutboliken  mit  ihrem  Con- 
fessionsbesUnde  von  123  Millionen  alljftlniicli  einen  kaum  stärkeren 
Zuwachs  (596 Ö2B  Personen}  erhielten,  als  die  Protestanten  (514  111 
Personen)  bei  einem  Confessionsbestande  von  etwa  54  Millionen,  Frei- 
lich gestaltet  sich  dieses  Verhältniss  dort  anders,  wo  —  wie  z,  B.  in 
Preussen  —  die  Katholiken  in  der  Minderzahl  sind.  Nach  Kolb  ver- 
mehrte sich  die  pi'euss.  Kevölkerung  in  den  30  Jahi'en  von  1846—75 
nm  31,05%;  Ji*^'  evangelische  Einwohnerschaft  hatte  sich  um  30,ft, 
die  katbüliscbe  um  3toj  und  die  jüdisclie  am  stärksten,  um  32,27^/0 
vennehrt.  Dabei  spielt  die  Einwanderung  eine  nicht  zu  unterschätzende 
Rolle. 

Ueberhaupt  erscheint  diese  Untersuchung  mehr  geeignet,  auf 
die  Bedeutung  der  lieligionsnntei'schiede  für  das  physische  Leben  der 
Bevölkerungen  ein  Licht  zu  werfen,  als  die  innere  rehgiös-sitthche 
Qualität  derselben  zu  illiistriren.  Aber  innnerhiti  ist  Jenes  eine  Frnclit 
von  socialethi scher  Bedentsamkeit,  deren  Wachsthom  in  den  einzelneu 
LAndern  zu  verfolgen  irisoweit  lohnend  ist,  als  auch  die  Progenitur 
von  sittlichen  Factoren  abhängt.  Nur  scheint  mir  die  nationale  und 
politische  Eigentbümliciikeit  von  durchgreifenderem  Eintiuss  dabei  zu 
sein,  als  die  confessionello,  wodurch  der  Werth  solch  einer  Untersuchung 
für  tue  rehgiöse  Bewegung  und  ihren  moralischen  EinHuss  wieder 
ziemlich  illusorisch  wird.  Jedenfalls  kann  ich  dem  genannten  Ge- 
wÄhrsmann  (A.  Kraut zK  auch  wenn  ich  seine  Heissigen  Berechnungen 
gelten  lasse,  nicht  lieistnnmen,  dass  die  Confession  hier  als  durch- 
schlagender Factor  erscheint.  Denn  es  ventiehi^en  sich  die  Juden, 
ti'otz  der  Uebertritte  zum  l'hristenthum,  am  stärksten,  wie  wir  das 
aus  der  schon  früber  lietonten  gelingen  Anzahl  ilu'er  unehelichen  tie- 
burten  uns  theilweise  erklüren  können,  Uehrigens  findet  sich  dieses 
starke  WachstLum  jüdischer  Race  vorzugsweise  in  Oesterreich  und 
Preussen^),  woselbst  Zuzug  von  aussen  ein  Mitfactor  sein  mag. 


Deutschland  aaf  etwa  ein  Ihitzend  Fälle  jährlich,  wsthrend  umgekehrt  die  Ueber* 
tritte  vom  Judenthom  ziira  CliriäteutliuiFi  zwar  aoch  rt'hitiv  gering  (in  Preusaen 
circa  »»(»  jllhrUi  h)  aher  dach  hindeutend  zühheieher  siniL 

1)  Vgl,  A,  Frantz,    Bedeutmii,^  der  Religioosiintorschiede  für  da:*  phy- 
aiaclie  Leben  der  Bev5UitTnngen ;  in  H  ildebrand'a  Jahrbb.  1868.  TT,  L  8.  37  ff. 

2)  Die   Zunahme   in  Oesterreich  um  beinahe  2  %  jährlich  steht  iE  zu 
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Ueberhaiipt  aber  zeigt  es  sich  naineiitlicli  in  Frankreich  luid 
Irland  deutlich,  dass  der  GeBammtKHstand  des  Landes  für  die  phy- 
sisdie  Vennehrung  von  viel  bedeutenderein  KintluSvS  ist,  als  die  Con- 
fession.  Denn  wilbretid  in  Frankreicli  die  Katholiken  sich  blos  um- 
t>,25"/o  alljähi'lich  vennehrten,  in  Irland  dieselben  sogar  positiv  ab- 
nahmen (—  1,15  VnK  ^^^  '^11"^'  Vennehrungsquote  in  den  Landen)  gihi- 
sti^er  Prosperität,  ma  niinientlich  in  Prenssen  und  Sachsen,  nicht 
blos  an  sich,  sondern  auch  im  Verhaltrüss  zu  den  Protestanten  sehr 
hoch.  Im  ^Tosseii  tianzen  lasst  sich  als  allgeinetner  Erfabrungssatz 
bezeichnen^  dass  die  kleineren  und  die  vom  Staate  nicht  juivilegirten 
und  subventionirten  Keli^ons^emeinschaften  eine  grössere  Prosperitat 
aufweisen,  was  —  wie  wir  sehen  werden  —  auch  in  Betreff  ilires  Ein- 
Husses  auf  die  öfl'entliche  Yolkssittlichkeit  zutiifft  Aber  ein  iri^end- 
wie  brauchbarer  Maasstab  für  die  Fruchtbarkeit  ihrer  reli^osen  Lebens- 
bethati^ULT  ist  uns  darin  nicht  geboten. 

Dieser  Erfalu^un^^ssatz  zeigt  sich  nach  Legoyt  auch  in  Frank- 
reich ^ ),  Mit  Missbebagen  gesteht  er  ein,  dass  die  protestantische  Be- 
völkerung daselbst  relativ  zu-,  die  katholische  abnehme.  Denn  miter 
BXKK^  Einwohner  waren 

Kathol     Luth.     RetbniL      Juden.     Sect.  u.  A.      Zus. 
1851:  976,2         7,5  13,6  2,^  (^  liMHU) 

1861:  975,3         7,»  14,^  2,2  O,*  lütKM» 

Ebenso  haben  in  Bayern  die  Kathob  ab-,  die  Protest  zugenommen. 
Denn  es  gab  unter  UMKq  Einw. 

1818:     722  KatlioL    26^  Protest     15  Juden 
1867:     713        .  275         ,  12      ^ 

Ganz  ahnlich  in  Baden,  wo  wir  aus  lllngerer  Periode  die  FJaten  haben. 
In  Permi llesützen  gab  es  daselbst  (vgl.  Beitr.  zur  Stat  des  Grossher- 
zogthnnis  Baden,  Bd.  X): 


Katliol. 

Prot. 

Dissid. 

Juden. 

1846 

664,3 

316,8 

1.4 

17,fr 

1849 

664,2 

317,, 

1,1 

n.a 

►                  1852 

im,. 

318,2 

l,. 

17,5 

tmi 

659., 

321,6 

u 

17,7 

,                 1858 

656,7 

324,2 

1,6 

17„ 

1867 

646,5 

3:t4,o 

1,7 

17,8 

»ciirüffem  Gegensatze  zo  der  relativ  gferingeii  jäUrlidieii  Verraehrnng  iler  Pro- 
teiitaiiiten  (O^^^/^)  und  K«tbi>likeii  (n,,j"/j,  als  d&m  nicht  der  SchluB»  auf 
iliiHsere  Einflfit^sc  berechtigt  witre.  Wie  groan  der  Ziijsng  z.  B.  ans  dem  be- 
imuhbarten  RnsÄlaud  ist,  wo  bekanntlieb  die  grrkSiüte  Anzahl  von  Jndeu  sich 
findet,  lägst  si^h  nicht  bestimoien, 

1)  Vgl  Le  mouvement  des  cultea  en  Europe,  a.  a.  0.  I,  p.  H*21  ff. 
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unverkennbar  tritt  doch  aus  diesen  Zahlen  die  gesetzmässige  imd 
absolut  stetige  Tendenz  in  der  umgekehrten  Proportion  des  Wachs- 
thunis  beider  Hnuptcnnfessionen  zu  Tage. 

Für  Preussen  liegen  die  Resultate  vor  der  Erweiterung  des 
Staates  (1866)  aus  den  Ilauptzfüilungen  zwischen  18n5  und  18G4  bei 
IlirsehfeidM  von  Das  Clnirakteristische  derselben  auch  für  jene 
ältere  ik'oltaehtung  ist  dieses,  dass  die  herrschende  Uauptconfession 
-in  geringerem  Maasse  waelist,  als  alle  übrigen,  selbst  die  Sekten 
nicht  ansgenonnuen.  Nur  die  KiTigenieiudler  und  Deutsehkatholiken, 
die  man  bei  ihrer  Bekenntnisslosigkeit  kaum  als  Ueligionsgemein- 
sehfiften  ansehen  kann,  sind  in  stetigen^  Abneluiien  begriffen. 

Viel  hedentsjinier  für  die  socialethische  Untersuchung  ist  die 
Betheihgimg  am  C'ultus  und  die  ['Vststelhmg  eiinn*  als  Svniptonj  reli- 
giöser Lebenshewegung  brauchbaren  „KiiThlirlikeitszitfer."  Zwar  wird 
Niemand  behaupten  düii'en,  dass  der  äussere  Kirchenbesudi  als  solcher 
ein  Zeni^^niss  intensiver  Frönunigkeit  sei  Solcher  Zeugnisi^e  oder 
absolut  gewisser  Kennzeichen  giebt  es  für  das  menschliche  Auge 
überhaupt  nicht.  Eine  sehr  freciiienie  und  regelmassige  t^iltusbe- 
theiligung  kann  auch  als  lanatischer  Werkdieust  und  ausserliche  Oe- 
wolmheit  sich  beraus.stellen.  Wird  doch  in  allen  cereuionialgesetzlicb 
gefärbten  lieligionen  die  Theilnahnie  am  Gottesdienst,  wenn  dieselbe 
durch  hierarchischen  Terrorismus  erzwungen  oder  durch  volksthüni- 
lichen  Aberglauben  als  verdienstvolle  Leistung  angesehen  wird,  nicht 
blos  werthlos,  sondeiii  geradezu  geisttödtend  und  cornimpirend  ge- 
nannt werden  uiüssen. 

Allein  ohne  gottesdienst liehe  Bethütigung  und  Theilnahnie  lasst 
sich  von  der  anderen  Seite  weder  ein  religiös  reges  Oesanmitleben 
denken,  noch  auch  wird  unter  Voraussetzung  selbsterwählter  Eiuj^am- 
keit  (welche  übrigens  nie  absolut  durchfülirbar  ist,  wo  überhaupt  der 
Hunger  nach  Gottesgeujeinschaft  einnuil  rege  geworden)  die  Rehgio- 
sität  der  Einzelnen  sich  gesund  erhalten  oder  fortentwickeln  können. 
Die  in  dieser  Hinsicht  dem  inwendigen  Menschen  verliehenen  Organe 
müssen  olme  Thätigkeit  und  Nalunmg  verschrumpfen  und  schliesslich 
einti'ocknen,  wenn  der  Mensch  |>ietätloö  oder  naturwidrig  sich  gegen 
die  religiöse  Gemeinschaft  verschliesst,  welcher  er  sein  geistliches 
Leben  verdankt  orter  zu  der  er  nut  seiner  Glaubensiiherzeugung  sich 
hingezogen  fühlt.  Fühlt  er  sich  aber  zu  keiner  einzigen  hingezogen 
oder  spinnt  er  sich  ein  in  das  wirre  Netz  rein  persönlicher  Empfin- 
dungen, so  lUsst  sich  für  den  aid'  Gemeinleben  in  allen  seinen  gei- 
stigen Lebensbedürfnissen  angelegten  Menschen  ein  Kindes verliUltniss 
zu  Gott  und  eine  religiöse  Lebensbetbatigung  überhaupt  nicht  denken, 


1)  A.  a,  0.  S.  101 1 
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Das  folgt  schon  aus  dem  bedin^euden  Verbältniss,  in  welchem  (1  Joh. 
4,  20)  die  NAclistenliebe  zur  <Tot.tesliehe  stebt. 

Daher  wird  nirli  in  dem  CiiltUK  als  einem  Bekenntnissact  der 
Gafleinde  ininierbiii  das  relijrfose  (iesanniiÜplMTi  mit  innerer  Notwen- 
dif^^keit  kund  f,^ebeu.  iM'eiürU  darf  nuin  mir  aus  der  wesentlielieu 
Ki^^eiiail  des  jewe5ti^nMl  rultus,  sowie  aus  den  besonderen  sittlichen 
Friifhten,  die  er  für  das  Leihen  tr{1^^t,  die  eharakteristisehe  socifil- 
ethisebe  Eigen thü ml iehkeit  der  verschiedenen  Heligionsgenossenscbaf- 
ten  und  kirchlichen  Organisnn^n  zu  beistimmen  suchen.  Aber  für  den 
retigiosen  (  olh^ctivgi-ist  ein  und  derst^Iben  Gemeinschaft  in  ihrer  pe- 
riodischen Entwickehin^'  wird  es  doch  von  tief  greifender  Bedeutung 
sein,  wie  sich  nunn^riscb  die  stetige  Theilnabme  am  GottestUenst 
gest<Utet. 

Für  das  gottesdienstliche  Leben  im  Allgenieinen,  d.  h.  für  die 
durch  den  Kirchenh(*such  sich  äussernde  HetbeiHgum,^  an  dem  ver- 
kündigten Wort  und  an  der  gi^meinsanien  Krlauinig  im  Gel>et  begen 
uns  keine  soliden  Daten  auf  Grund  periodischer  Beobachtung  vor. 
Es  erscheint  auch  in  der  That  kaum  mfelich,  in  zifterinüssiger  Ge- 
nauigkeit sie  zu  gewinnen.  Freihch  sind  dabin  zielende  Vorschlage 
und  Versucfie  gemacht  worden.  Man  hat  nicht  blos  durch  Conjec- 
turalstatistik  in  Euijland  der»  Ki}'chenhesuch  zu  bestiinnmn  versucht, 
sondern  namentlieb  in  Sachsen  ehie  genaue  Zahlung  dt*r  Kircbenbe- 
sucher  befürwortet ' ).  Auch  die  schon  erwidnite  Kisenacber  Kirchen- 
conferenz  wies  auf  diesen  Punkt  bin.  Neuerdin^^s  (von  1872  ab)  ist 
in  Bilden  eine  solclie  einmalige  Zahlung  (irrt  Einem  Sonntage  des 
Jahres)  in  Land-  und  Stadtkircben  vorgenommen  worden,  wobei  sich 
herausstellte,  dnss  auf  dem  Lande  etwas  über  30  Procent,  in  den 
StAdten  (z.  B.  Mannhi'imi  oft  kaum  4  f^rocent  der  Bevölkerung  die 
Kirclie  besuchten  -),  Eine  in  Berlin  vorgenommene  Zählung  ergab 
das  kingliche  Besnltat,  dass  von  *i:^rMXK)  Protestanten  etwa  M^X 
also  nicht  gnnz  2  Procent  Kirchenbesucher  waren ,  von  weh  ben  noch 
ein  paar  Tausend  als  solche  abznziel^en  sind,  welche  in  „ästhetischem 
Interesse"  den  Domgotiesdienst  iniltnacheu  ^). 

Gegenüber  der  Srbwierii:keit,  eine  sichere  Zitfer  zu  gewinnen, 
ist  gesagt  w^orden:  So  gut  mau  in  London  wie  in  Wien  wusste,   wie 


1)  Vgl.  Zeitschr.  (Ipb  säthn.  stat.  Biin   1866.  8.  50  ff. 

2)  V0.  die  Beiln)t,^eii  zum  BaüiHtlien  kirthl.  VerordnntJgHlilatt  1874—80. 
In  Karlsruhe  isch wankte  die  Zifl'er  zwischen  12  n.  14  o/o.  in  Heidelberg  zwischen 
6— 8**/ffl,  in  Mannheim  {wohl  die  un kirchlichste  Stadt  Badens)  zwischen  4  u,  6 ("/n, 
wahrend  in  ganz  Baden  sieh  das  Froceiitvcrhiiltniss  der  Kirchenbesucher  ziem- 
lich Htetig  gehoben  \mt  niid  in  folgenden  Ziffern  bewegte:  1875:  2<>»e;  1876: 
26,^;  1877:  27,*;   1878:  28,4:  187^:  28,|%,     Siehe  Tab.  J)5  des  Anhangs. 

3)  Vgl  Berliner  Jahrb.  Bd.  IV,  8.148. 
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viel  Personen  jeden  Auf>enblick  in  dem  Ansstellnngsgebände  waren, 
ebenso  leiclit  liesse  sieh  tliirch  die  einfachste  Vorrichtung  der  Nie- 
raand  belästigende  Nachweis  führen,  wie  viel  Menschen  hei  jedem 
Gottesdienste  anwesend  seien.  Die  aus  einer  Reihe  von  Jahren  ge- 
sammelten Erfalu'ungen  dieser  Nachweise  würden  erst  die  Frage  zur 
Entscheidung  hrinojen,  ob  Kirchlichkeif  und  Religiosität  wirklich  im 
Abnehmen  begriffen  seien  und  in  welchem  (irade  sie  etwa  abnelnnen. 
Allein  eine  solche  mechanische  Vürrichtung  —  abgesehen  von 
der  Schwierigkeit  sie  in  allen  Kirchen  einzurichten  —  könnte  als 
Resultat  nur  rohe  Zitl'ern  ergeben,  die  freilich  werthvoUer  wflren  als 
gar  keine  genaueren  Zahlenangaben.  Wir  würden  durch  dieselbe 
z.  B.  für  Berlin  in  messbar  genauer  Welse  angeben  können,  was 
allerdings  schon  der  Augenschein  lehrt:  dass  die  Kirchen,  wo  das 
Evangelium  von  i^sitiv  glaubigen  I*astoren  veikündigt  wird,  meist 
brechend  voll  sind,  wahrend  die  Protestantenvereiiiler  vor  leeren 
Banken  predigen.  Eine  werthvollere  Maassbesiinunung  für  die  gottes- 
dienstliche lietheili^ung  liesse  sich  jedoch  nm^  bei  einer  derartigen 
kirchlichen  tienieindeorganisation  durchführen,  in  welcher  die  amt- 
lichen Organe  für  eine  statistische  Selbstcontrole  in  das  Interesse 
gezogen  werden  könnten.  Mit  Ausschluss  jeder  kirchlichen  Censur 
oder  Pression  auf  die  einzelnen  Gemeindegtieder  müsste  ein  Coniit6 
kiiThlicher  Statistik  in  jeder  Gemeinde  bestellen,  welches  durch  fort- 
gesetzte Beobachtung  des  religiösen  Lebens  der  Gemeinde  nicht  hlos 
mit  numerischer  Bestinuntheit  die  Frequenz  des  Gottesdienstes  all- 
jährlich Jixiren  könnte,  sondern  durch  Theilung  der  Arbeit  es  auch 
ermöglichte,  festzustellen  —  was  für  die  richtige  Werthung  der 
Frequenz  und  für  weitere  SchUisslblgenmgen  von  Bedeutung  ist  — 
wie  viel  von  den  Kirchenbesui'hern  dem  weiblichen  oder  mann  liehen 
Geschlecht,  dem  kindlich -jugendlichen,  dem  vollki^aftigen  und  dem 
Greisenalter,  diesem  oder  jenem  Civilstande  und  Berufe  angehörte. 
Im  Zusanmienhan^ai  mit  solchen  Feststellungen  könnte,  ohne  pein- 
lich*^ Spionage  und  controlirende  geistliche  Yielgeschäftigkeit,  der  ein- 
fädle Tliatbestand  darüber  in  die  betreft enden  statistischen  Listen 
aufgenommen  werden,  in  wie  vielen  und  welcherlei  Häusern  noch  die 
Sitte  des  Hausgottesdienstes  und  Tisch^^ebetes  heiTscht,  in  welchem 
Maasse  für  kuchliche  Zwecke,  für  Annenptlege,  Mission  etc.  Bei- 
steuern gezahlt  werden,  wie  die  Theilnahme  an  der  Beichte  und 
t-onnnuniou  sich  gestaltet,  wie  es  im  Gemeindeleben  mit  der  Sonn- 
tagsheiligung steht,  wie  viel  kirchliche  Festtage  im  Volke  wirklich 
gefeiert  werden  etc.  etc. 

Ich  verkenne  keineswegs,  dass  grosse  Vorurtheile  in  der  üffent- 
lichen  Meinung  und  in  dem  religiösen  Gefühle  der  Einzelnen  bei  der 
Durchführung  eines  solchen  Gedankens  zu  überwinden  wären.    Viele 


624 


Abachn.  Tl.     fap.  3.     Die  Religionpspliäre, 


würden  hier  geistliche  Bevormundung  tüi'tiiteii  und  Merareliische 
Gelüste  witteriL  Allein  je  allgemeiner  solche  Kinrichtmngen  sich 
gestalteten,  je  mehr  das  rein  wissensrhaftlitiie  Interesse  der  Er- 
forsi'liung  reh^iöser  ("olleetivbewegiinjL,'  nh  treibendes  Motiv  jiTmrkaTmt 
und  die  praktisrhen  Erfolge  solcher  Massenbeobaehtung  für  richtige 
geistliche  Selbstscluliznng  der  (vetneinden  verstanden  würden,  desto 
melu'  würde  der  Anstoss  schwinden,  xMan  gew^ömie  andi  dann  eM 
die  Möglichkeit,  die  l-'rage  nach  dem  Eintlnss  der  Religion  auf  die 
Öfientlicbe  Abnal  in  das  rirbtige  Liebt  zu  stelh*n  und  salid  zn  beant- 
worten, wenn  wir  z.  B.  die  Criminaütat,  die  unehelichen  Geburten, 
den  Selbstmord,  die  allgemeine  Prosperität  in  Vergleich  stellen  könn- 
ten zur  Kirchliclikoit  der  hetretfenden  (lrnp]Hii,  in  wekdien  jene 
Zeugnisse  ru'gativer  oder  positiver  Sittlicbkeit  zn  Tage  trüten.  So 
lange  eine  solche  umfangreiche  rontrole  sich  in  methodischer  Weise 
nicht  durchführen  Iflsst,  nn'issen  wir  uns,  wie  irh  glaube,  mit  Fest- 
stellung der  „KirchlichkiVitK/iÜer"  begntigen,  wie  sie  z,  B.  von  Rit- 
ter in  Hamburg  und  mit  einiger  Moditicatinn  von  Iv  Hülle  in  Ber- 
lin vorgeschlafen  luid  Iwrcits  für  eine  IJeibe  von  .lahrcn  berechnet 
worden  ist.  Namentii(^Ii  seit  der  Atifbcbmig  jeglich*'n  kirchlichen 
Zwanges  in  Bezug  auf  Taufe,  Confinnation,  Trauung,  ronunutiion  und 
kirrbli^he  Ileerdiunntr  lässt  sich  in  verschiedener  Weise  tlas  Maass 
der  durch  christliche  Sitte  und  rohgios  freie  Ueberzeugung  betlingten 
kircbficben  Handhuigen  licstimmen.  Die  vielfach  mit  Recht  bemän- 
gelte Maigesetzgebung  vom  Jahre  1S74  umi  das  für  Deutsrhland  seit 
dem  1.  Januar  1871»  allgemein  geltende  Civilstandsgesetz  bat  wenig- 
stens den  gilnstigen  Erfolg  gehabt,  dass  nunmehr  ohne  das  Odium 
staatlich -polizeilichen  Zwangf^s  die  kircliliclie  Sitte  sich  in  ihrer 
Macht  zeigen  und  bewahren  niuss.  Und  thatsflcblich  haben  wir  in 
Deutschland  erst  von  1875/76  ab  eine  irgendwie  brauchbare  Statistik 
der  kirchlichen  Lebenshewegung,  deren  Eesnltate  unter  dem  EintliLss 
des  Cultnrkanipfs  und  des  Civüstandsgesetzes  wir  wenigstens  für  das 
protestantische  Deutschland  mit  ausreichender  Vollständigkeit  und 
iJefiauigkeit  angehen  können.  In  Betretl^  der  ronnscben  Kirche  blei- 
ben alle  Behauptungen  in  Betrefi'  ihres  angeblichen  Forischrittes  nichts 
als  Phrasen,  solange  der  Einblick  in  den  ziflfermassigen  Niederschlag 
des  kirchlichen  Lehens  !uis  versagt  bleil>t. 

Was  sollen  wir  mm  bei  der  Massenhaftigkeit  der  Daten  als  die 
eigentlich  entscheidende  Kinldiclikeitszitfer  ausscheiden  und  ins  Auge 
fassen  V 

Hier  und  da  ist  es,  namentlich  in  gi^ossen  Städten  (wie  Ham- 
bm*g,  Berlin  etc.)  versucht  worden,  die  Zahl  der  Civilbeerdigungen, 
resp.  der  Trauungen  ^ohne  Kranz^  zu  registriren.  Dass  z.  B.  in 
Berhn  (1880)   von  30225  Beerdigaagen   nui'  58ü6  durch  den  Geistr 
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lehen  vollzofj^en  wurden ;  dass  selbst  von  den  gestorbenen  Erwach- 
senen (1(M89)  nur  55,3 ^/o  (das  Jahi*  vorher  58,gß/g)  kirchlich  beerdigt 
wurden  (vgl  Tab.  91  des  Anhangs);  dass  daselbst  von  730  Paaren 
358,  also  beinahe  die  Hälfte  »,ohne  Kranz"^  der  Urant  sich  mussteu  trauen 
lassen  i),  ist  ein  betrübendes  Zeiehen  des  abnehmenden  kirchlichen 
Sinnes.  Aber  die  vorliegenden  Daten  sind  noch  viel  zu  sfioradisch 
und  notizenhaft. 

Bis  1875  hatte  man  für  die  Rehgionsstatistik,  ausser  der  allge- 
meinen Feststellung  der  Anzald  der  Confessionsgenossen,  sieh  auf 
die  Zillilnng  der  Kirchen  und  Geistlichen,  sowie  auf  die  durch  Kir- 
chenbücher (resp,  Ilostienverbrauch)  coiitro lirbare  Comniunionsbethei' 
ligung  beschrankt. 

In  dem  ersteren  Moment  mag,  wenn  wir  die  Anzahl  der  Ge- 
meindeglieder, die  auf  einen  Ilauptgeistlichen ,  resp.  auf  eine  Kirche 
kommen,  in's  Auge  fassen,  immerhin  ein  werthvolles  Symptom  für 
kircbliche  Regsamkeit  und  Leistungsfähigkeit  liegen.  Wir  körmen 
z.  II  die  schon  filiher  von  uns  gemachte  Remerkimg  einer  intensiveren 
Zunahme  des  römischen  Kircheulebens  gegenüber  dem  protestantischen 
in  Pieussen  (wenigstens  vor  den  Zeiten  des  Cultui^kampfes)  bestiltigt 
sehen  durch  die  Thatsache  der  sUirkeren  Vermelmmg  kirchliclier 
Orte  und  Amtsträger  innerhalb  der  katholischen  Confession  H  Allein 
theils  ist  es  bekannt,  dass  eine  üeberfülle  von  geistlichen  Ki'äften 
(und  meist  auch^  ihnen  entsprechend,  von  kirchlichen  Festtagen)  mit 
einer  Lahmlegung  der  sittlichen  und  geistigen  Volkskraft  Hand  in 
Hand  zu  gehen  pHegt;  theils  dürfte  ein  Blick  auf  die  betreileudeu 
Daten  ^)  uns  die  Gewissheit  geben,  dass  die  relativ  grössere  Anzahl 
der  geistlichen  Kräfte  nicht  entscheidend  ist  für  das  jMaass  der  Kii'ch- 
Hchkeit,  wie  sie  etwa  in  der  Abendmahlsbetheiligung  sich  ausspricht. 
Jedes  Land  und  jede  Kirche  werden  in  dieser  Hinsicht  ihre  beson- 
deren Erfahrungen  machen  und  das  Zu\iel  wird  sich  ebenso  schäd- 
lich erweisen  als  das  Zuwenig.     Wenn,  wie  im  früheren  Kii*chenstaat., 


1)  Vgl.  Berlmer  Jalirb.  IV.  S.  148.  —  Berlins  sitth  u.  mvmh  Zii- 
atände,  1872,  S,  51. 

2)  So  hatte  sich  nach  der  schon  genannten  Abb andluug  vnn  A.  Fraritz 
(HildebraniPs  JabrbUeher  1868.  a  48  f.)  die  Zahl  der  Phirr-  und  Filial- 
kirchen in  Freu« et eu  vom  Jahre  1858  bis  zum  Jahre  181»  1  vermehrt  Ijei  den 
EvangeliBchen  von  8325  bis  auf  B4t)l ,  ako  um  7*>,  bei  den  Kathoh'sihen 
Ton  5317  bis  auf  5548,  also  um  231!  Ebenso  waren  die  ordiuirteu  Geistlichen 
dort  von  (>422  auf  *>531,  also  um  109,  hier  von  H264  auf  6706,  alao  nm  442 
gewachsen.  Da  die  iibBolute  Zahl  der  Evangelisehen  fast  doppelt  so  gross  ist 
ab  die  der  Katholiken,  so  müssen  jene  ZiiTern  um  m  mehr  auffallen. 

3)  Vgl.  Zeller,  Zur  kirchl.  Statistik  des  evang-  DeutschlancU.  1865. 
Tab.  m,  34.  37. 
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82  Gemeindeglieder  auf  1  Geistlichen  kommen,  so  ist  das  ebenso 
exorbitant,  als  wenn,  wie  in  den  baltischen  Provinzen  Russlands  oder 
in  den  grossen  Städten,  mitunter  10 — 20,000  Pei-sonen  von  einem 
Seelsorger  kirchlich  bedient  werden  sollen  ^) !  Selbstverständlich  wird 
in  allen  katholischen  Ländern  die  Zahl  der  Geistlichen  nicht  blos 
überhaupt  grösser  sein,  als  in  den  protestantischen,  sondern  es  wird 
ihre  relative  Zahl  im  Verhältniss  zur  Bevölkenmg  als  ein  Maassstab 
hierarchischer  Bevormundung  gelten  können.  Auch  der  sogenannte 
Regular-Clerus  ist  immer  noch  sehr  bedeutend,  da  es  in  Europa  (1868) 
nicht  weniger  als  etwa  14,000  Klöster  (gegen  12,000  römische  und 
2000  griechisch-katholische)  gab,  von  welchen  c.  8500  Nonnen-,  5500 
Mönchsklöster  waren  mit  etwa  286,(HK)  Ordensgeistlichen!  Fassen 
wir  aber  die  sogenannten  Weltgeistlichen  (der  ,,Secular-Clenis'' 
umfasst  nach  Hausner  in  ganz  Europa  ausser  der  Türkei  482,360 
Personen)  in's  Auge,  so  kam  nach  Brach  eil  i  (Staaten  Europa's 
1876)  ein  Weltgeistlicher  bei  den 

Katholikeu  Griechisch  -  Orthodoxen 

in  auf  Einw. 

Griechenland    350 

Oesterreich       884 

Russland         1060 

Serbien  1900 


in                  1 
Italien 

Ulf  Jfilll 

267 

Spanien 

419 

Portugal 

536 

Schweiz 

540 

Holland 

680 

Deutschland 

812 

Frankreich 

823 

Belgien 

1050 

Oesterreich 

1143 

Ungarn 

1145 

Russland  (?) 

1200 

Grossbrit. 

1320 

Protestanten 

in 

auf  Einw, 

Frankreich 

794 

Grossbrit. 

908 

Ungarn 

932 

Holland 

1100 

Dänemark 

1300 

Schweiz 

1440 

Deutschland 

1600 

Schweden 

}l714 

Norwegen 

Oesterreich 

1734 

Finnland 

2268 

Russland  ^) 

3600 

1)  Nach  E.  Hülle  (Zur  kirchl.  Statistik  yon  Berlin  1880  p.  4)  giebt  es 
in  der  Reichshauptstadt  „kirchliche  Monstra"  d.  h.  Gemeinden  wie  „Zion"  mit 
35000,  ^Marcus"  mit  40000,  „Thomas'*  mit  60000  erwachsenen  Gemeindeglie- 
dern! Dem  entspricht  ganz  die  betrübende  Thatsache,  dass  in  den  Berliner 
Kirchen  1845  etwa  für  10o/q  der  erwachsenen  Gemeindeglieder  Sitzplätze 
Torhanden  waren,  im  Jahre  1880  aber  nur  noch  für  6,gO;o  oder  mit  Abrech- 
nung der  sogen.  Personal-  und  Anstaltskirchen  für  5„o/q^  während  eineGroM- 
stadt  wie  London  doch  für  Sl^jo  der  GemeindegUeder  in  den  Kirchen  Platz  hat. 

2)  Ein  Blick  in  die  ta,bellarisch  leider  nicht  verarbeiteten  Daten  Ton 
Busch  über  die  Statistik  der  luth.  Kirche  in  Bussland  zeigt  die  abnorme 
Extensität  der  meisten  dortigen  Gemeinden.  Kirchspiele  von  10—16000  See- 
len sind  dort  keine  Seltenheit,  so  dass  die  Bethäuser  und  Filiale  als  Aus- 
kunftsmittel  für   das   durch   die  Uauptkirche   nicht   befriedigte  Erbaunngslye- 
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In  den  protestantischen  Ländern  kommt  durchschnittlich  1  Geist- 
licher auf  etwa  1200  Einwohner,  was  wohl  als  vollkommen  aus- 
reichend erscheint^),  wenn  nicht  die  Ansprüche  an  amtliche  Seel- 
sorge überschraubt  werden  und  eine  detaillirte  Seelentutel  als 
Ideal  gilt. 

Die  meiste  Ausbeute  für  eine  socialethische  Untersuchung  kirch- 
licher Lebensbewegung  bieten  unter  dem  bisherigen  Material  inmier 
noch  die  wenn  auch  höchst  unvollkommenen  Communionslisten.  So 
hat  Dr.  Zell  er  schon  vor  zwei  Jahrzehnten  im  Auftrage  der  Ei- 
senacher  Conferenz  die  CJommunionsfrequenz  für  alle  deutsch -evan- 
gelischen Gemeinden  in  der  Zeit  zwischen  1858  und  1861  festgestellt. 
Aus  semen  genauen  Angaben  ersehen  wir  zunächst,  in  welch  ver- 
schiedenem Maasse  die  Glieder  der  einzelnen  protestantischen  Lan- 
deskü'chen  sich  an  dem  Acte  betheiligen,  in  welchem  nicht  blos  die 
Bundesgemeinschaft  des  einzelnen  Christen  mit  seinem  Herrn,  des 
einzelnen  Gemeindegliedes  mit  dem  Haupte,  sondern  die  geistliche 
Lebensgemeinschaft  der  Glieder  unter  einander  genährt  wird  und  zu 
sacramentalem  Ausdruck  gelangt. 

Die  Communion  ist  eine  im  eminenten  Sinne  socialethische 
Handlung.  Sie  drückt  die  Intensität  des  geistlichen  Bedürfnisses 
nicht  blos  nach  dem  persönlichen  Trost  der  Sündenvergebung,  son- 
dern auch  nach  kirchlich -confessioneller  Gemeinschaft  derer  aus,  die 
auf  dem  gleichen  Glaubensgrunde  stehend  nach  Glaubensstärkung 
Verlangen  tragen,  die  ihre  persönliche  Heilsgewissheit  nicht  anders 
als  innerhalb  der  gliedlichen  Gemeinschaft  mit  dem  Leibe  Christi  und 
durch  die  sacramentale  Verbürgung  dieser  Gemeinschaft  erlangen  und 
bewahren  können.  „Was  es  heisst,  dass  Christus  sich  gesetzt  hat 
nicht  für  ein  isolirtes  Privatverhältniss  zu  Einzelgläubigen,  sondern 
zum  Haupt  seines  Leibes,  der  Gemeinde  der  Gläubigen,  dass  er 
seinem   Heilswirken  Kirchengestalt   gegeben,   dass  seine  Heilsgüter 


dürfhiss  der  Gemeinde  dienen  müssen  nnd  viele  Pastoren  nnter  der  unerträg- 
lichen Last  seufzen,  die  erst  in  neuerer  Zeit  durch  TheUung  der  Gemeinden 
ihnen  erleichtert  zu  werden  beginnt. 

1)  Am  schlechtesten  ist  in  dieser  Hinsicht  Preussen  versorgt.  Nach 
dem  Jahrb.  der  amtl.  Statist,  des  pr.  Staates  (1876,  II)  kamen  daselbst  auf  1 
Kirche  1230,  auf  1  Geistlichen  1677  Evangelische,  wobei  die  Provinz  Sachsen 
(sonst  kirchlich  besonders  verwahrlost,  wie  wir  sehen  werden)  das  günstigste 
(1175  Evangelische  auf  1  Geistlichen),  die  Provinz  Preussen  (mit  3230  Evan- 
gelischen auf  1  Geistlichen)  das  ungünstigste  Verhältniss  aufweist,  so  dass 
die  östlichst  gelegene  Provinz  Preussens  der  Ziffer  in  den  Ostseeprovinzen  sich 
annähert. 

40* 
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Roiehss^üler  sind  —  das  eben  ist  es,   was  in  den  Sacranienten  zum 
I»rä|fnauten  Ausdruck  kommt"  *). 

I''reilicU  werden  viele  durch  die  blosse  Sitte  zum  iVbendmahls- 
^eruiss  veranlasst.  Allein  wo  nicht,  wie  in  der  römischen  Kirche, 
ein  hii*rarehisches  Gebot  dazu  treibt,  da  wird  im  Grossen  und  Gan- 
zen ilie  bewahrte  Sitte  auch  ein  Ausdmck  des  rehjdösen  Gemeinde- 
bewiisstscins  und  -Hedürlnisses  sein. 

Heim  reherbiirk  über  die  Intensität  des  Abendniahbsbesncbes 
in  den  {leutsch-itrotestantiscben  Lrindern  tritt  dreierlei  als  cliarakte- 
ristiscbi^s  Symptom  hervor:  erstens  die  hervorragende  Hetheilijj^n^ 
der  <H'meindeglieder  in  den  Gebieten,  wo  die  Protestanten  nicht  die 
herrschende  Gruppe  bilden,  wie  z.  R.  in  Oesterreich,  wo  bei  den 
Hekenrirrn  Au^^sbur^nsher  Confession  nO,-^^/^,  bei  denen  Helvetischer 
Confession  !(J4,7i^'^,o  der  ^esanunten  evangelischen  Bevölkerungszahl 
alljlUn'lrrh  connnnnirirten;  oder  bei  den  Uefonnirten  in  llayern  fntir 
22\){)  Genieindegliedcr ( ,  unter  welclien  die  Onnmuniosbetheih^uni^ 
9^H)6^/o  betrug.  So  günstig  stellte  sich  in  den  Iiändeskircben  das 
Veriialtniss  sonst  nirt^ends,  Nur  die  frcikirchlicben  Gemeinschaften 
(z.  li.  der  AUlutberaner,  der  Herrenlmter  Hf.)  würden  gewiss  noch 
günstigere  VerblUtnisse  zeigen,  wenn  oftieiel  verötFentlichte  Ilocu- 
mcTite  vorlagen.  Unter  den  grösseren  deotscheri  Staaten  stellte  si(*h 
für  ISiU  ü:  in  Rayern  l7l>,ei'Vo)*  Königr.  Sachsen  l72,4j%),  Wür- 
temberg  (70,^4  "^/t,)  und  Hannover  (63,43%)  der  rehitiv  günstigste  Abend- 
m:*ldsbesuch  heraus.  —  Zweitens  aber  ist  es  bedeutsanr,  dass  die 
nnirte  Kirclic  eine  durehscbnittlich  geringere  ('ommunionsbetheihgung 
aufweist,  als  die  confessioiiell  ausgeprägten  Gruppen.  Selbst  in  den 
nnilVssionell  geniischten  protest-jiutischen  I.jlndern  (Bayern  jenseits 
des  Rheins,  Kurliessen  und  Gmssherzogthum  Hessen)  zeigte  sich  bei 
den  Unirten  stets  eine  geringere  Abendmahlsfrequenz  als  t>ei  den 
reformlrten   und    lutheriscben  Gemeinden  ^).     Kbeuso   erliob   sich    in 


1)  V^L  Tb.  Haniack^  Die  kirehUehe  Verwaltung  des  heilij^en  Äbeml- 
mahts.  Dnrpater  Zeitschr,  l  TheoL  n.  Kirche.  Bd.  X.  IBßH.  Heft  1 ,  8.  78  l 
Sii'tie  auch  8.  56  ff.,  wof^elhät  diejenige  Seile  dei«  Saeramentei^  bcsomlers  be- 
tnnt  erscbeiat,  welche  ^unseren  Blick  auf  das  social-  und  reichHcbrist liehe 
de  biet  wendet/ 

2)  Xjsl  55eller  a.  a.  0.  S,  29  ff,  —  Auch  dürfte-  es  als  ein  eiKentbüin- 
livbe»  diurakterisitieuüi  der  versebieilenen  pmteiftantiHeben  iVinfei^>?ionen  bezeich- 
net werden,  dass  ilie  Haus-  und  Krarikenconnnimiuii ,  entBprechend  der  ver- 
scbicdenen  Betiinung  der  HeilHHothwendiirkeit  dieses  Sacminentei*,  innerhalb 
der  liithcriscbt^n  Kirchen  mehr  verlant^^t  wird,  als  in  den  reforniirten  und  unir* 
len.  —  Von  allen  Jabresr^unninnicaiitcn  halten  in  den  IntbcriHcheii  Kirchen 
l,„,o/o  die  Privaleoniiünnion  erhallen,  in  den  reforniirten  nnr  O,^^,  in  den  iinir- 
teii  *^Dt"/<j>     Namentlich  in  Bayern  tritt    dies^er  Uiiterwcbied  aiiflUUig  zu  Tage. 
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Preussen  (1861)  die  Ck)mmunicantenzahl  nicht  über  52,35%,  in  Nas- 
sau betrug  sie  59,36  ^/o-  —  Endlich  aber  gab  sich  in  einzelnen  kirch- 
Uch  -  lutherischen  Gebieten,  namentUch  im  Norden  Deutschlands  (beide 
Mecklenburg,  Lübeck,  Holstein,  Oldenburg)  eine  auffallend  geringe 
Betheihgung  kund,  ein  Beweis  der  daselbst  herrschenden  kirchlichen 
Stagnation  oder  wenigstens  ein  Zeichen  des  ungemein  schwachen 
kirchlichen  Gemeinsinnes.  Die  genannten  Länder  standen  (nach  Zel- 
ler) auf  der  gangen  Liste  deutsch  protestantischer  Länder  unten  an 
(mit  durchschnittlich  34  ^/o  Ck)mmunicanten)  und  wurden  nur  noch 
von  Frankfurt  a.  M.  (18,29%)  übertroifen,  welches  in  der  Kirchlich- 
keit ebenso  auf  der  letzten ,  wie  bei  der  Selbstmordfrequenz  auf  der 
ersten  Stufe  steht.  Für  ganz  Deutschland  stellte  sich  (1861)  der 
Durchschnitt  auf  beinahe  60  ^/^  Communicanten  im  Vergleich  zur 
ganzen  Bevölkerung,  das  macht  etwa  86%  der  erwachsenen  Bevöl- 
kerung über  14  Jahre  ^). 

Für  die  neueste  Zeit,  namentlich  seit  Aufhebung  jeglichen  kirch- 
lichen Zwanges  durch  die  Maigesetzgebung  und  das  Civilstandsgesetz 
in  Deutschland  (v.  J.  1875)  scheint  es  mir  von  Wichtigkeit  zu  sein,  die 
Kirchlichkeitsziffer  nicht  nur  auf  die  Communionsbetheiligung  zu  grün- 
den, sondern  die  Tauf-,  Confirmations-  und  Traufrequenz  mit  als  Symp- 
tom der  Kirchlichkeit  zu  verwerthen.  Der  Procentsatz  der  „kirch- 
lichen Beerdigungen^  ist  wohl  am  wenigsten  dafür  geeignet,  da  die 
Ausübung  dieser  kirchlichen  Sitte  vielfach  von  localen  Verhältnissen 
abhängt.  Auch  bei  der  Communionsfrequenz  müsste  man  —  wie 
Ritter  in  Hamburg  vorschlug  —  nicht  sowohl  das  procentale  Ver- 
hältniss  zur  evangelischen  Bevölkerung  in's  Auge  fassen  (die  letztere 
ist  oft  schwer  genau  anzugeben  und  schliesst  ja  auch  die  an  der  Connuu- 
nionsfreciuenz  unbetheiligten  Kinder  ein),  sondern  das  Verhältniss  zu  den 
Confirmanden.  FiS  hat  sich  nämlich  auch  nach  Aufhebung  des  Confinna- 
tionszwangs  die  bedeutsame  Thatsache  herausgestellt,  dass  selbst  in  den 
unkirchlichsten  Gemeinden  wie  Hamburg,  Stettin,  Magdeburg,  Ber- 
lin etc.  die  Ziffer  der  Corfirmanden  sich  merkwürdig  gleich  bleibt. 
Auf  keinem  Gebiete  scheint  die  Macht  der  kirchlichen  Sitte  sich  so 
stetig  kund  zu  geben  %    Es   empfiehlt    sich  also  als  Kirchlichkeits- 


Während  daselbst  die  wenigen  Reformirten  im  Ganzen  eine  stärkere  Abend- 
mahlsfreqnenz  zeigen  als  die  Lutheraner,  betrug  die  Krankencommnnion  bei 
den  ersteren  Ojg^o/o,  bei  den  letzteren  l,i®/o  jährlich.—  In  Hannover  tritt  das 
noch  deutlicher  zu  Tage,  indem  von  den  lutherischen  Communicanten  1,5,^/0, 
von  den  Reformirten  nur  O.j^o/^  das  Abendmahl  privatim  genossen. 

1)  Diese  Angabe  stimmt  ziemlich  genau  mit  den  noch  älteren  Daten  bei 
A.  Frantz,  Handbuch  der  Statistik  1864,  S.  184. 

2)  Vgl.   Tab.  91   des  Anhangs   für   Berlin   (1879/80)    und    Tab.  92   far 
Hamburg. 
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Ziffer  die  relative  Zahl  der  Abendmahlsgäste  auf  je  100  Ck)nfinnan- 
den  anzunehmen  ^).  Man  hat  wohl  auch  das  Verhältniss  der  mann- 
lichen zu  den  weiblichen  Couimunicanten  als  ein  Kirchlichkeitssymp- 
toni  zu  verwerthen  gesucht,  so  dass  in  der  steigenden  Männerfre- 
quenz eine  Kräftigung  des  kirchlichen  Gemeindebewusstseins  wahr- 
genommen werden  sollte.  Allein  dieses  Symptom  scheint  mir  von 
relativ  untergeordnetem  Werth  zu  sein,  da  wir  doch  den  bei  dem 
weiblichen  Geschlechte  sich  zeigenden  kirchlichen  Sinn  nicht  als  etwas 
relativ  Werthloses  bezeichnen  dürfen.  Sind  doch  gerade  die  Frauen 
die  Träger  religiöser  Tradition  und  Erziehung! 

Mit  jener  von  uns  befürworteten  Kirchlichkeitsziffer  gehen  meist 
auch  die  übrigen  Symptome  kirchlichen  Sinnes  parallel,  ich  meine 
die  Tauf-  und  Traufrequenz,  wie  ich  das  bereits  in  meiner  Schrift 
über  die  ^Civilehe"  (1881  S.  39)  nachgewiesen  habe.  Nehmen  wir 
die  letzten  Jahre  von  1876  bis  1880  zusammen,  so  stellt  sich  z.  B. 
heraus,  dass  bei  einer  Vergleichung  verschiedener,  ja  ganz  hetero- 
gener Kirchenkörper  die  Kirchhchkeits-  oder  Communionsziffer  mit 
der  Tauf-  und  Trauungsziffer  meist  zusammenstinnnt.  Es  betrug 
(1876—80)  die 

Kirchlichkeitsziffer  Trauziffer  Taufziffer 

In  (auf  100  Confirm.     (auf  1000  Civil-     (auf  1000 

Communicanten) :    ehen  Trauungen) :  Geb.  Taufen) : 
Berün  864  360  693 

Pr.  Brandenburg  1436  879  861 

Ganz  Preussen  2108  882  928 

K.  Sachsen  2420  948  971 

G.  Baden  2846  949  974 

K.  Bayern  3451  966  992 

Man  sieht,  die  3  Colunmen  stimmen  gut  mit  einander,  was 
nicht  immer  der  Fall  ist,  wie  das  Beispiel  Hamburg's  (vgl.  Tab.  92 
des  Anhangs)  lehrt.  Denn  dort  beträgt  die  ^Kirchhchkeitsziffer^  nur 
621,  ist  also  bedeutend  geringer  als  in  Berlin,   während  die  Trau- 


1)  E.  Httlle  (Zur  kirchl.  Statistik  Berlins  1880  S.  10)  zieht  hei  dieser 
Berechnung  der  Kirchlichkeitsziffer  nicht  nur  die  Confirmanden  seihst,  sondern 
auch  die  sie  hegleitendeu  Verwandten  von  der  officiellen  Communicanteuziffer 
ah ,  um  lediglich  die  „freiwillig"  zum  Abendmahl  kommenden  Gemeindeglieder 
als  Kirchlichkeitsmaassstab  zu  verwenden.  Das  scheint  mir  die  Berechnung 
nur  verwickelter  zu  machen  und  die  Vergleichbarkeit  der  Kirklichkeitsziffer 
mit  anderen  Gemeinden  und  Landeskirchen  zu  erschweren;  auch  dürfte  es 
fraglich  sein,  ob  die  Confirmanden  und  ihre  Angehörigen  (wie  viele?)  als  ,un- 
freiwiUige''  Ahendmahlsgäste  aufzufassen  sind?  Seihst  die  commnnicirenden 
Soldaten  dürften  nicht,  wie  Httlle  es  thut,  in  Abzug  gebracht  werden,  da 
sie  doch  nicht  zum  Tisch  des  Herrn  commandirt  werden. 
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und  Tauffrequenz  (78 ^/o  und  Hj^Iq)  weit  höher  erscheint.  Aber  ge- 
rade dieses  Beispiel  dürfte  bei  der  notorischen  ünkirchlichkeit  Ham- 
burgs ein  Zeugniss  dafür  sein,  dass  die  von  uns  in  den  Vordergrund 
gestellte  Kirchlichkeitszilfer  wohl  ein  richtiger  Gradmesser  für  die 
Intensität  kirchliclien  Lebens  ist.  Das  wollen  wir  im  Auge  behalten, 
wenn  es  gilt,  nunmehr  die  periodische  Bewegung  der  kirchlichen 
Handlungen  und  die  Symptome  des  steigenden  oder  sinkenden  kirch- 
lichen Sinnes  seit  der  epochemachenden  und  so  viel  Staub  aufwir- 
belnden Mnführung  des  Civilstandsgesetzes  in  Deutschland  eingehen- 
der zu  beleuchten. 

§.  61.    Die  Bewegung  der  kirohlichen  Handlungen  in  der  evang.  Kirche  Deutsoblands  seit   dem 
CivilRtandsgesGtz  (Trauungen,  Taufen.  KirchlichkeitsziiTer).    Die  Terechiedenen  Symptome  der 
Hebung  des  kirchlichen  Sinnes  i«eit  dem  J.  1876  (Zunahme  des  theol.  Studiums,   der  tbeoL  Li- 
teratur, der  inneren  Missionsarbelt). 

In  meiner  bereits  erwähnten  Schrift  über  die  ;,obligatorische 
und  facultative  Civilehe  nach  den  Ergebnissen  der  Moralstatistik" 
(Leipzig  1881)  habe  ich  ziffermässig  den  Nachweis  zu  führen  versucht, 
dass  der  sogen.  ^Culturkampf*^  und  das  Civilstandsgesetz  das  kirch- 
liche Gemeindeleben  des  evangelischen  Deutschlands  anfangs  zwar 
tief  erschüttert,  zugleich  aber  aus  dem  Schlaf  geweckt  und  einer 
regeren  Selbstbethätigung  entgegengeführt  haben.  Die  Aufhebung  jeg- 
lichen polizeilich  -  staatlichen  Zwanges  für  religiöse  Handlungen  war 
ein  von  Niemanden  bestrittenes  Postulat  geworden.  Vielleicht  hätte 
man  damals  (1874/75)  mit  der  Aufhebung  des  Taufzwanges  und 
durch  facultative  Cixilehe  dem  Bedürfniss  vorläufig  genügen  kön- 
nen. Es  ist  unverkennbar,  dass  zum  Theil  antikirchliche  Motive  im 
Lager  der  damals  herrschenden  Uberalen  Paiteien  die  Maigesetze 
und  das  Civilstandsgesetz  im  Grossen  und  Ganzen  dictirt  haben.  Da- 
her konnte  kein  ernst  gesinnter  Mann,  der  ein  Herz  hat  für  die  Ent- 
wickelung  und  Förderung  des  christlich -kirchlichen  Volkslebens,  mit 
der  Einführung  jener,  die  Volkssitte  antastenden  und  ersi*hüttemden 
Gesetze  ohne  Weiteres  und  unbedingt  sympathisiren.  Sie  schlössen 
eine  höchst  gefährliche  Versuchung  für  das  deutsch-evangelische  Volk 
in  sich;  und  man  kann  nicht  sagen,  dass  es  diese  Versuchung  bereits 
glücklich  oder  siegreich  überstanden  hat. 

Sowohl  meine  genannte  Schrift  über  die  Civilehe  (vgl.  S.  32  f. 
51  f.)  als  die  im  Anhange  dieses  Werkes  abgedruckten  Tabellen  (vgl. 
Tab.  88  Col.  7-9  u.  Tab.  89—95)  zeigen  aufs  Deutlichste,  dass  die 
bisherige  kirchliche  Sitte  kein  ausreichender  Damm  gewesen  gegen 
den  massenhaften  Abfall.  Was  zunächst  die  kirchliche  Trauung  be- 
trifft, so  ist  —  wie  ich  in  der  Schrift  über  Civilehe  S.  32  ausgeführt 
habe  —  ;,für  das  Jahr  1875  hi  ganz  Preussen,  für  das  Jahr  1876  in 
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dem  übiigeii  Deutschland  der  Thatbestund  ein  beti*übender,  ja  in  den 
grossen  Städten  (besonders  Hamburg,  Stettin,  Magdeburg,  Berlin 
nnd  Frankfmt  a.  Mj  ein  geradezu  erschreckender.  Sehen  wir  aber 
nah  er  zu,  so  tritt  diese  Tbatsaclie  weder  überall  in  gleichem  Maasse 
hervor,  noch  auch  erscheint  sie  als  eine  stetig  sich  gleich  bleibende 
oder  sieb  vermehrende  Grösse,  Im  GegentheiL  Nach  einer  I'eriode 
der  antikirchhcben  Agitation  einerseits  nnd  der  bisherigen,  vielfach 
verhassten,  weil  staatlich  unterstützten  Kircbenherrschaft  anderei'seits 
macht  sich  zwar,  sobald  die  Fesseln  gefallen  und  der  äussere  Zaun 
weggenomuien,  die  Zuchtlosigkeit  in  hohem  Maasse  geltend.  Dann 
aber  tritt  allmählich  die  Besinnung  und  die  Umkehr  ein,  und  die 
Besserung  wird  stetig,  besonders  in  den  Gebieten,  wo  der  Ausfall  an- 
fangs am  stärksten  war."  Jedenfalls  stehen  wir  gegenwärtig  Thatsachen 
gegennljer,  mit  denen  wir  zu  rechnen  haben,  ohne  uns  nach  jenen  traiuigen 
Zeiten  zurücksehnen  zu  dürfen,  wo  die  staatliche  Bevormundung  die  Leute 
mehr  oder  weniger  zwangsweise  in  die  Kirclie  trieb  oder  bei  ihr  fest- 
hielt. Ei-st  auf  dem  Boden  der  jetzt  eiTungenen  Freiheit  kann  und 
muss  sich  die  christHche  und  kirchliche  Volkssitte  als  eine  Macht 
bewähr eiL  So  lange  der  Polizeibüttel  dahinter  steht,  kann  von  einer 
solchen  kanm  die  Rede  sein.  Das  staatliche  Gesetz  kann  wold  im 
Lanf  (h'r  Zeiten  eine  Volkssitte  lierbeifüliren  helfen,  kann  pädago- 
gisch heilsum  wiiken.  Treten  aber  die  Zeiten  der  Mündigkeit  oder 
des  bewussten  Widerspruchs  ein,  dann  eben  umss  sich  zeigen,  was 
dav<ai  bloss  ünsserliche  Gewohnheit  oder  Zwang,  was  wirklich  christ- 
liches lleilsbedürfniss  der  Gemeinde  war.  l'ällt  in  solchen  Prüfungs- 
zeiten der  äussere  Druck,  so  werden  die  Massen  gleichsam  gesiebt 
und  viel  Spreu  wud  durch  den  Zug  des  Zeitgeistes  in  alle  vier  Winde 
verweht.    Das  mag  schmerzlich  sein ;  aber  heilsam  ist  es  jedenfalls. 

Am  schlinunsten  steht  offenbar  die  Sache  in  der  miirten  Lan- 
deskirche Preussens,  wie  ein  Blick  auf  unsere  Tabellen  jedem  Unbe- 
fangenen es  darthnn  wird.  In  den  lutherischen  liandeskirchen  wie 
in  Sachsen  (Tab.  93),  Bayern  (Tab.  94)  und  Württemberg  (Tab.  96) 
jst  der  Ausfidl  kaum  nennenswerth  *).     Und  in  Baden,  wo  die  unirte 


1)  Ffir  die  hitheriHdie  Lau  des  kirclie  Meckle  ubiirg*s  liegeu  mir  keiiiÄ 
perioJi.^i'hen  Daten  vor.  Auf  luehie  an  die  ilurtige  kirebliilie  Oberbc^hurdfi 
gericlilete  AntVag:e  ist  mir  in  tVenmllicUer  BereitwiUiiy^kett  the  oficieHe  Antwort 
gewurilüu,  aus  welcher  hervorgeht,  (liws  der  „AuntaU"  kanm  der  Kede  werth 
i«t.  Im  J.  1877  kanien  dort  auf  18  770  Gekireue  nur  2  Ungetanfte,  a«f  4623 
eivtle  Eheselil(e.Hsnnic<^a  nnr  10  Traimuterlassiingen  vi»r.  Bis  zum  1,  üt^t.  1880 
waren  btos  Ti  Ivinder  lutljerLsdwr  Eltern  niigetatift  und  11  hitlierisdie  Ehe- 
paare (freiwillig)  ungetrant  geblieben,  wätbrend  "2i*  Ebepaaren  von  leiten  der 
Kirciie  die  Trauung  veraagt  werden  musste.    Auch  die  Zahl  der  Confirmanden 
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Kirche,  wie  in  Preussen,  die  herrschende  ist,  hat  das  Civilstands- 
gesetz  deshalb  nicht  so  verwüstend  gewirkt,  weil  man  —  wie  in  den 
Rheinlanden  —  mehr  an  die  kirchliche  Freiheit  gewöhnt  war  und  die 
Civilehe  nicht  als  eine  von  bisher  drückenden  Fesseln  erlösende 
Macht  empfunden  wurde. 

Die  Hauptsache  ist  und  bleibt  nach  meiner  Auffassung  der 
Sache  auch  füi*  die  Landeskirchen  der  periodische  Fortschritt  der 
Bewegung  in  den  nunmehr  frei  gewollten,  lediglich  durch  die  kirchliche 
Sitte  beeinflussten  Handlungen.  Fassen  wir  z.  B.  für  die  genannten 
vier  kleineren  Landeskirchen  die  Trauunterlassungen  in'  s  Auge,  so  ist  die 
relative  Zahl  dei-selben  nicht  blos  von  Anfang  an  gering,  sondern  nimmt 
auch  stetig  ab  (s.  die  genannten  Tab.  im  Anhang).  Auf  je  1000  Ci- 
vilehen  kamen  bei  der  evangelischen  Bevölkerung  Trauunterlassun- 
gen vor  in 

Bayern 

67 

47 

26 

15 

12 

Für  Sachsen  liegt  die  Beobachtung  vor,  wie  viel  Civil-Ehepaare  trotz 
geschehener  Mahnung  von  kirchUcher  Seite  die  Trauung  (resp.  die 
Taufe  ihrer  Kinder)  wirklich  verweigert  haben  (Tab.  93,  d).  Die 
Ziffern  sind  höchst  interessant.    Im  K,  Sachsen 


Jahre 

Sachseu 

1876 

78 

1877 

56 

1878 

41 

1879 

39 

188(J 

38 

Württemberg 

Baden 

52 

62 

37 

22 

31 

25 

30 

13 

29 

? 

blieben  vorläufig  nn- 

verweigerten  de- 

verweigerten die  Taufe 

getraut 

finitiv  die  Trauung : 

der  Kinder: 

Jahre 

abo.  Z. 

0,0 

abs.  Z.           o/o 

abs.  Z.           o/o 

1876 

2159 

7,8 

286             l,u 

337            0,27 

1877 

1394 

5,6 

217            0,86 

216            0,18 

1878 

1023 

4„ 

163            0,66 

152            0„3 

1879 

875 

3,9 

66            0,28 

103            0,08 

1880 

744 

3,8 

44            0„8 

58           0,or. 

Die  Venninderung  der  Auflehnung  gegen  die  kirchliche  Sitte 
ist  also  eine  schlechthin  stetige,  sowie  mngekehrt  alle  Tabellen  in 
den  genannten  Landeskirchen  ausnahmslos  den  Beweis  liefern,  dass 
die  Ziffer  der  begehrten  kirchlichen  Handlungen  constant  sich  ver- 


bat sich  dort  seit  1876  nicht  Terniiudert.  Woher  also  der  Protest  gegen  das 
Civilstandsgesetz  und  wozu  die  ganze  Agitation  dagegen?  —  Für  Hannover 
und  Schleswig-Holstein  siehe  die  Daten  in  den  preussischen  Tabellen  88  n.  89 
des  Anhangs,  aus  denen  hervorgeht,  dass  auch  im  neuen  erweiterten  Staat 
die  luth.  Landeskirchen  im  Ganzen  (neben  Rheinland  und  Westfalen)  eine 
günstigere  Stellung  einnehmen. 
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mehrt  ^).  Und  das  muss  doch  für  jt^den  Freund  der  Kirelie  ein  er- 
freiiluin'S  Zeichen  dafür  sein,  dass  die  cloistliclie  Sitte  nicht  nur  noch 
eine  Macht  im  Volk  ist,  s^indeM'n  dass  sie  erj^t  jetzt  als  solche  nach 
eingetretener  Freigebuiig  sich  zu  bewüliren  Gelejxenheit  gehabt  hut. 

Für  die  prenssische  nnirte  Landeslvirehe  lauten  die  Berichte 
viel  uniiünstiger  Nur  sollten  in  diesem  Fall  die  ^'Cgeii  das  Civil- 
standsgesetz  agitirenden  Theologen  und  Pastoren  weniger  dieses,  ale 
den  Mangel  eines  kirchlichen  Gemeiiideleliens  beklagen.  Denn  da.s,selbe 
CivilstandsgeKetz  hat  doch  in  den  lutherischen  Lanileskirdien,  selbst 
in  dem  sonst  wenig  kirchheli  gesinnten  Schleswig -Hidstein  nicht  so 
verhüngnissvt^lle  Wiikungen  gehabt  wie  in  den  meisten  älteren  Pro- 
vinzen der  unirten  Landeskirthe  üuinn'r*tlich  in  Hrandenlairg  und  in 
df^r  Provinz  Sachsen,  welche  sehr  ungünstig  vom  Inth.  K.  Sachsen  sich 
abhidH;  vgl  Tab.  H9  mit  Tab,  9:i  des  Anhangs).  Es  nmss  also  der 
Schaden  dort  auch  gesucht  werden,  wo  er  steckt,  in  dem  mangelnden 
kirchhchen  Siim  der  (ienjeinden  und  in  der  Krlahninng  der  christlichen 
Sitte,  Und  dieser  Rückschritt,  diese  Schhitflieit  des  kirchlich-religiösen 
Gemeinstuns  hat  sich  unter  dem  vielge[n'iesenen  tmirten  Staats- 
reginient  längst  schon  lingebahnt  mui  tritt  nur  jetzt  als  ein  bigher 
verkirgener  Schaden  zu  Tage;  dass  derselbe  offen  hervortntt  ist  aber 
jedentalls  besser,  w^eil  um*  dann  die  Heilung,  wemi  ay(h  langsam,  so 
doch  mit  üottes  Hilfe  J!}tetig  vor  sich  gehen  kann. 

Aber  so  schlimm,  wie  die  kirchlieh  gesinnten  Pesmmisten  sagen 
und  klagen,  steht  die  Sache  auch  in  Preussen  nicht.  Was  zunächst 
die  Tauffre(|uenz  betntft,  so  bleibt  es  ja  allerdings  im  höehsten  Grade 
schmerzlich,  dass  etwa  iy—l^JQ  aller  Kinder  ziemlich  regelnulssig 
ohne  das  Sacnnm^it  bleiben  oder  sterben.  Für  ganz  Preussen  iincb 
neue  Provinzen)  Ind^e  ich  die  Zifftnu  iri  Tab.  SB  zusannneng erteilt. 
Es  wurden  von  10 IHM}  lebend  gebornen  Kindern  getauft: 


1)  Bei  den  Taufnnterlassinigen  in  Baj^ern,  Württemberg  tiii^l  Baden 
könnte  es  zweift^lhaft  er^^fheiiien,  nli  die  Beweg^nnij  der  ZiftVm  eine  gimstig^e 
ist;  die  2a hl  der  ^ntigetanfti^n''  Kinder  ist  freilich  !*ehr  klein,  rtactuitt  aber 
bedenrend  Da  in  dienen  Läüderu  gegou  98  o/^  aller  lebend  Geborenen  getnuft 
winden,  SU  kuun  luiin  wubl  den  Rest  als  nnjLi^etaiift  verstorbene  Kinder  anneh* 
njen.  May  in  «Uesen  Fäll<"n  die  rjanlieit  nnd  Säiiniigkrit  di^r  Eltern  lyfetjidelt 
und  ihr  (lewisiieii^  wie  in  Pren.snen  durch  da?«  Tfeiplioari^esetz  v.  .F.  IMSi»  jjre- 
»ebah,  vnn  kirchenregiujentlit ber  8eite  ^escbärfj  werden;  in  Süddeiitscbland 
wäcbiit  jedent.iUls  kein  beidniscbes  tje.schlecht  auf,  wie  in  Berlin  nn't  selueii 
eirea  t>OtKK)  nn^etaiitten  Kindern  nnd  in  den»  evangtdisehen  Pren,'^»^en  mit  sei- 
nen mehr  als  40(JIWM)  Kindern,  welche  (1876— f^^O)  nngetaitft  gebtiebeu  oder 
verstorben  mml  {w.  Tab.  ^s  t\A.  if;  für  die  älterti  Provinzen  ist  die  Ziffer  aaeh 
Angabe  des  pr*  Verurdnungsblattes  220  824), 


i  den  ehelich 

bei  den  unehelich 

Znsammen: 

Geborenen  : 

Geborenen : 

9337 

8195 

9238 

9393 

8<)50 

9286 

9345 

8(»74 

9235 

9398 

8115 

9288 

9352 

8()97 

9240 

9463 

8103 

9326 
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Jahre  : 
1875 

i87r) 

1877 
1878 
1879 

1880 

Eine  kleine  Bessening  liegt  hier  ja  vor  bei  der  Taiiffrequenz 
der  ehelich  geborenen  Kinder;  aber  im  Ganzen  bleibt  der  Zastand 
stationär  und  bei  den  unehelichen  geht  er  liickwärts.  Die  retro- 
grade Hewegung  der  Ziffern  ist  das  schlinnnste  Symptom.  Wagen 
die  Herreu  Heisssporne  in  Preusseu  etwa  deshalb  den  Taufzwang 
wieder  zur  Einführung  zu  empfehlen?  Ich  weiss  keinen,  der  so  weit 
geht.  Also  muss  man  es  ertragen  und  mit  geistlich  -  seelsorgerischen 
Mitteln  dagegen  kämpfen,  auch  darauf  vertrauen,  dass  die  etwa 
2 — 3U0  0(HJ  j(*tzt  noch  lebenden  und  heranwachsenden  ungetauften 
Kinder  in  Preussen  allmählich  durch  Schule,  durch  christliche  Sitte 
und  durch  die  Contirmation  zu  Christen  werden  und  dann  als  Erwach- 
sene die  Taufe  selbst  begehren,  oder  aber  den  Keiiftpuukt  eines  be- 
wusst  antichristlichen  Heidenthums  inmitten  der  sogen,  ^christlichen^ 
Staaten  bilden  werden,  eines  wirklichen,  religionslosen  Heidenthums, 
welches  sowieso  nicht  lange  mehr  versteckt  bleiben  kann  und  that- 
sächlich  schon  (besonders  in  der  socialdemokratischen  Agitation)  sich 
zu  regen  beginnt. 

Uebrigens  ist  trotz  alledem  auch  in  den  älteren,  der  unirten 
Landeskirche  angehörenden  Provinzen  Preussens  die  Taufunterlassung 
doch  allmählich  geringer  geworden,  in  der  Hauptstadt  sowohl  wie  in 
den  Provinzen.  Es  blieben  nach  den  Mitth.  des  kirchh  Gesetz-  und 
Verordnungsblattes  (1881  Nr.  7;  vgl.  Ev.  luth.  Kirchenzeitung  1882 
Nr.  3)  ungetauft  <) : 


in  den  8  altern  Provinzen: 

in  Berlin  allein: 

Jahre 

abs.  Z. 

»/o 

aba.  Z. 

»/o 

1875 

33  279 

6,37 

14258 

34,2, 

1876 

32  044 

6)06 

14  699 

32,76 

1877 

36  333 

6.91 

14496 

32,41 

1878 

32  864 

6,34 

14  046 

31,22 

1879 

36  983 

6,99 

13140 

28,6» 

1880 

31  301 

6,02 

(12  093) 

25„9 

1)  Es  würde  uns  zu  weit  in  die  Detailuiitersiiclmng  führen,  wollten  wir 
hier  die  verwickelte  Frage  eingebender  untersuchen,  ob  und  inwieweit  die  evan- 
gelischeu Taufen  der  aus  Mischehen  mit  Katholiken  geborenen  Kinder  su-  oder 
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Berlin  ist  freilich  in  Betreif  der  Tauffrequenz  (neben  Stettin  mit 
22,6^/0  und  Magdeburg  mit  21,9%  Taufunterlassungen  im  J.1880) 
die  schlimmste  Stadt  in  ganz  Deutschland.  Nur  Hamburg  (Tab.  92,a) 
könnte  mit  Berlin  concurriren  und  vielleicht  den  Vorrang  der  Un- 
kirchlichkeit  ihm  streitig  machen.  Aber  die  Bewegung  zum  Besseren 
hin  —  und  darauf  kommt  schliesslich  Alles  an  —  ist  in  beiden  Gross- 
städten wie  in  ganz  Preussen  unverkennbar.  Das  tritt  namentlich 
in  der  Trauungsfrequenz  zu  Tage. 

Auf  je   1000  bürgert.    Eheschliessungen    entfielen    Trauungen 
(Mischehen  halb  gerechnet): 


in  ganz  Preussei 

in  Berlin 

in  15  Gross- 

bei rein  evang.    bei  MiHch- 

Zus. 

zusammen: 

städten  zus.: 

Eben :              eben : 

1876 

864                763 

859 

300 

693 

1877 

874               772 

868 

321 

713 

1878 

883               784 

878 

360 

747 

1879 

893               808 

888 

404 

781 

1880 

900               833 

898 

415 

822 

Durchschn.     882  792  878  360  752 

Ich  habe  fiier  absichtlich  die  Ziffer  für  1875  weggelassen,   weil 
sie  —  bei  der  ersten  Aufregung  nach  Einführung  der  obligatorischen 


abnehmen.  Die  Ziffer  schwankt,  und  wir  wissen  nicht,  wie  viel  Kinder  dieser 
meist  confessioneU  indifferenten  Eltern  etwa  in  der  römischen  Kirche  oder  gar 
nicht  getauft  worden  sind.  Jedenfalls  wurden  in  den  beiden  letzten  Jahren 
in  Berlin  relativ  mehr  Kinder  aus  Mischeheu  getauft  als  aus  rein  eyangelischen 
Ehen;  und  im  Ganzen  nimmt  die  Tauffrequenz  der  Mischehenkinder  mehr  zu 
als  ab,  wie  der  folgende  Ueberblick  zeigt.  Nach  dem  amtlichen  Bericht  des 
Oberkirchenraths  (seine  Ziffern  stimmen  leider  nie  ganz  mit  denen  des  Statist. 
Bureaus,  so  dass  der  Moralstatistiker  bei  diesem  Zwiespalt  sehr  leidet)  wurden 
getauft  von  je  1000  lebend  geborneu  Kindern 

In  aus  rein  evang.  Ehen:  aus  evang.  Mischehen: 


1879 

1880 

1879               1880 

Berlin 

748 

780 

826                  844 

Ostpreussen 

948 

952 

638                  685 

Westpreussen 

931 

943 

480                 543 

Brandenburg 

932 

948 

613                  700 

Pommern 

8G5 

971 

360                 583 

Posen 

960 

957 

792                 877 

Schlesien 

974 

983 

790                 799 

Sachsen 

936 

951 

646                 714 

Westfalen 

995 

1001 

489                 529 

Bheinlande 

973 

991 

771                 783 

Die  Ziffern  fttr 

ganz 

Preussen  (incl. 

neue  Provinzen) 

nach  den  Mitth.  des  sta- 

tistischen  Bür. 

8.  Tab,  88. 
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Civilehe  —  besonders  niedrig,  also  als  Maassstab  für  die  fortgehende 
Bewegung  dieses  Phänomens  irreführend  ist  (fürs  ganze  Land  827, 
für  Berlin  allein  265).  Diesem  ersten  Jahr  gegenüber  wäre  die  Ver- 
besserung im  Fortschritt  der  Zeit  bis  1880  noch  günstiger  erschienen. 
Jedenfalls  steigt  in  ganz  Preussen  die  Ziffer  der  Trauungen  um  1  o/o 
jährlich,  in  Berlin  um  2 — 4  %  i). 

Nun  haben  manche  Gegner  der  Civilgesetzgebung  den  Einwand 
erhoben,  dieser  Fortschritt  sei  ein  illusorischer;  in  jenem  einen  Pro- 
zent der  Zunahme  steckten  die  nicht  selten  nach  Jahr  und  Tag  erst 
nachgeholten  Trauungen  mit  drin.  Könnte  man  diese  —  wie  es  z.  B. 
in  Hamburg  durch  Ritters  gründliche  statistische  Aufstellungen  mög- 
Uch  sei  —  in  Abzug  bringen ,  so  würde  zu  Tage  treten ,  dass  nicht 
nur  kein  Fortschritt,  sondern  ein  stetiger  Rückschritt  vorläge. 

Ich  kann  dieser  Vermuthung,  welche  vielfach  als  pessimistisch  an- 
gehauchte Behauptung  auftritt,  nicht  zustimmen.  Zunächst,  scheint 
mir,  müsste  man  die  später  nachgeholten  Trauungen  nicht  nur  nicht 
von  der  Berechnung  ausschliessen,  sondern  wo  möglich  doppelt  werthen; 
denn  sie  sind  doch  ein  wesentliches  Zeugniss  dafür,  dass  die  kirch- 
liche Sitte  auch  das  Gewissen  der  bisher  Gleichgiltigen  berührt  und 
sie  zu  dem  nicht  leichten  Schritt  bewogen  hat,  nachträglich  um  eine 
Trauung  zu  bitten  oder  der  Mahnung  des  Seelsorgers  zu  folgen,  was 
ohne  eine  gewisse  heilsame  Scham  und  Selbstüberwindung  nicht  denk- 
bar ist.  Sodann  aber  kann,  nach  den  positiven  Mittheilungen  des 
Oberkirchenraths  über  die  alljährlich  registrirten  ^ungetrauten  Paare^ 
die  Zahl  dieser  verspäteten  Trauungen  in  Preussen  nicht  gross  sein. 
In  den  8  altern  preuss.  Pro>inzen  verblieben  in  der  evangelischen 
Bevölkening  nichtgetraute  Paare: 


Jahre : 

abs.  Zahl: 

Procent : 

1875 

22186 

18*5 

1876 

19076 

16^, 

1877 

15  862 

14,86 

1878 

14484 

13,«8 

1879 

13127 

12,39 

1880 

12548 

11,70 

Znsammen : 

97283 

— 

1)  Dasselbe  ist  der  FaU,  wenn  wir  die  Procentverhältnisse  nach  den  im 
Allgem.  KirchenWatt  für  das  evang.  Deutschi.  1881,  Nr.  7—9  für  die  8  älteren 
preuss.  Provinzen  angegebenen  Ziffern  ins  Auge  fassen,  welche  wiederum  et- 
was ungünstiger  sich  herausstellen  als  die  für  die  luth.  Landestheile  (Hanno- 
ver, Schleswig  etc.)  vorliegenden.  Es  kamen  nämlich  in  den  altem  Provinzen 
Preussens  vor-: 
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Man  sieht,  die  Ziffer  wird  alljälirlich  geringer,  auch  abgesehen 
von  dem  Disciplinargesetz  v.  30.  Juli  1880,  welches  erst  im  Jahre  1881 
(wo  die  Daten  noch  nicht  vorliegen)  seinen  wirklichen  Eintiuss  dar- 
thun  wird. 

Um  die  Frage  wegen  der  nachgeholten  oder  verspäteten  Trau- 
ungen in  ihrem  Eintiuss  auf  die  Bewegung  der  Gesammtziffem  und 
Prozentsätze  genauer  zu  beantworten  resp.  ihre  Tragweite  beuitheilen 
zu  können,  müssten  wir  auf  die  für  Hamburg  vorliegenden  statistischen 
Detaibegistriiaingen  Ritt  er 's  näher  eingehen.  Das  würde  uns  zu 
tief  in  Si)ecialuntersuchungen  verwickeln.  Das  entscheidende  Material 
habe  ich  gleichwohl  in  Tab.  92,  a — c  des  Anhangs  möglichst  über- 
sichtlich zusammengestellt  und  zwar  mit  Hinzunahme  der  für  Hamburg 
besondei-8  interessanten  Jahre  1861 — 1875,  wo  die  (facultative)  Civil- 
ehe  gesetzlich  gestattet  war,  während  von  187(>  ab  die  obligatoiische 
auch  dort  eingeführt  wurde.  Da  nun  gegenwärtig  die  Streitfrage  über 
den  Vorzug  der  facultativcn  oder  der  obligatorischen  Oivilehe  immer 
noch  eine  brennende  ist,  dürfte  es  nicht  ohne  Interesse  sein,  mit 
wenigen  Schlaglichtern  auf  Grund  der  Hamburger  I^eobachtungen  sie 
zu  beleuchten. 

Von  vorn  herein  nmss  ich  —  um  Missvei*stand  abzuwehren  — 
bemerken,  dass  es  mir  nicht  in  den  Sinn  gckommc^n  ist,  durch  einige 
Ziffern  (noch  dazu  auf  so  engem  Beobachtungsfelde)  diese  wichtige 
Principienfrage  entscheiden  zu  wollen  ^),  Hier  kann  es  sich  lediglich 
um  ehi  illustrirendes  Beispiel  handeln,  welches  ich  in  seiner  für  meine 
Anschauung  sprechenden  Bedeutsamkeit  noch  jetzt  aufrecht  erhalten 
muss.  Die  eigentliche  Entscheidung  zu  Gunsten  der  obligatorischen 
Civilehe  gegenüber  der  bloss  facultativen  liegt  m.  E.  in  dem  schillern- 
den und  schwankenden  Charakter  der  letzteren.  Sie  ist  weder  Fisch 
.noch  Fleisch  und  würde  dem  staatlichen  Act  der  Eheschliessung  den 
Makel  des  un-  oder  antikirchlichen  Handelns  aufdrücken.  Ja  sie 
könnte  nur  zu  leicht  die  Schwankenden  und  Halben  zu  einer  Demon- 


Auf  je 

1000  Civilehen  Trauungen: 

Jahre : 

bei 

rein  evaiig. 
Paaren : 

bei  Misch- 
paareu : 

Zusammen : 

1875 

811 

719 

806 

1876 

828 

777 

825 

1877 

849 

783 

844 

1878 

sm 

789 

856 

1879 

873 

809 

869 

1)  Ich  verweise  auf  meine  8chrift  über  die  Ci?ilehe  1881,  S.  69,  woselbst 
die  Tab.  19  über  die  Hamburger  Kircheustatistik  so  scharfe  Angriffe  wachge- 
rufen hat.  Vgl.  meine  Entgegnung  in  der  £▼.  lath.  Kirchenzeitung  1881, 
Nr.  15  u.  17. 
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stration  gegen  die  Kirche  verleiten,  die  später  nicht  so  leicht  wieder 
gut  zu  machen  ist,  während  bei  der  obligatorischen  Civilehe  die  Allge- 
meinheit der  Forderung  den  Schein  antikirchlicher  Tendenz  eo  ipso 
ausschliesst.  Nui*  müsste  der  Staat  dafür  sorgen  und  die  kirchliche 
Repräsentation  ihm  darin  freundlich  entgegenkommen,  dass  zur  Ver- 
meidung der  oft  unerträglichen  Belastung  der  Gemeindeglieder,  die 
sich  kirchlich  trauen  lassen  wollen,  es  eben  diesen  gestattet  werde, 
den  Qvilact  auch  vor  den  vom  Staat  etwa  dazu  bevollmächtigten 
Geistlichen  der  anerkannten  Kirchen  zu  vollziehen. 

Es  liegt  mir  hier  fern,  auf  die  verwickelte  Frage  näher  einzu- 
gehen. Merkwürdig  ist  und  bleibt  aber,  dass  in  einer  notorisch  so 
unkirchlichen  Grossstadt  wie  Hamburg  die  Bewegung  aller  die  „Kirch- 
lichkeit** kennzeichnenden  Ziffeni  —  wie  Tab.  92a  deutlich  zeigt  — 
während  der  Herrschaft  der  facultativen  Civilehe  (1861 — 75)  bergab 
ging,  während  seit  der  Einführung  der  obligatorischen  der  Ausfall 
wohl  anfangs  ein  ei-schreckender  war,  der  Heilungsprocess  aber  von 
da  ab  sich  als  ein  allmählich,  aber  stetig  fortschreitender  herausstellte. 
Das  ergibt  sich  aufs  Scldageudste  aus  folgenden  Ziffern  der  Hamburger 
Kirchenstatistik : 


Jahre: 

Auf  je  100 

Anf  je  100 

Auf  je  100 

Civilehen 

Oeburt«n 

Coufirmanden 

TrannDgen: 

Taufen: 

Cümmnnicanteii : 

1861—65 

98,5 

86,0 

784 

1866-70 

96,3 

74,9 

716 

1871 

93,6 

75h, 

651 

1872 

93„ 

70,9 

683 

1873 

91,9 

73,3 

658 

1874 

89,2 

70,7 

617 

1875 

83,5 

63,8 
63,4 

610 

1876 

65,1 

609 

1877 

75,6 

64,4 

618 

1878 

80,3 

64,5 

621 

1879 

84,6 

65k, 

631 

1880 

87,0 

70,7 

? 

Der  Strich  bezeichnet  den  Zeitpunkt  der  Einführung  der  obliga- 
torischen Civilehe.  Die  Ziffern  oberhalb  und  unterhalb  desselben  sind 
allerdings  nicht  ganz  gleichartig,  weil  vor  1876  das  Procentverhält- 
niss  nach  dem  Maassstabe  der  Gesammtbevölkerung,  von  da  ab  nach 
dem  der  evang.  lutherischen  Einwohnerzahl  berechnet  ist  Aber  theils 
waltet  die  letztere  in  Hamburg  doch  so  vor,  dass  das  Resultat  nicht 
wesentlich  verändert  wird ;  theils  kommt  es  hier  nicht  auf  die  ein- 
Sselnen  Jahresziffern  an,  sondern  auf  die  Tendenz  der  Bewegung.  Und 
diese  ist  durchgehends  aufwärtsgehend  seit  1876  im  Gegensatz  zu 


640 
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den  ft'iiheren  stetig  iibnelüiieuden  KiiThlk'likdti^.syniiitoiii('ii;  ja  das 
Jalir  18S0  —  wrirlies  nur  l>ei  Abf;i8suii)j:  iiH'iner  Srhiift  über  die 
Civüehe  nocli  nicht  vorkig  —  hat  die  daiimls  von  mir  ^^estelltc  Prog- 
nose volhiiif  bewahrheitet,  dass  in  Kurzem  der  Zustand  im  Jahre  1875 
(vor  dorn  Civilstandsgosctzl  dundi  die  Syui])tonie  der  nenesten  Zeit  in 
Srhatten  gestellt  werden  würde.  In  allen  drei  Spalten  sind  die  Procent- 
ziflerii  von  1H71j  ab  in  so8teti.^em  Fortscluitt  zum  Beisein  gestiegen,  dass 
sie  im  J,  1880  die  VerhUltnisszahlen  von  IHTfj  bereits  überragen.  |)  — 
Ueberhaupt  aber  hissen  sieh  verschiedene  Sym]>toTne  anführen, 
welehe  in  Deutsrhland  eine  Hebung  des  kirehliehen  Interesses  seit 
1876  zifferniilssig  doeumenth'en.  Mag  das  eine  günstige  Folge  des 
Civilstandsgesetzes  d.  h.  der  Befreiting  der  Kirche  von  der  Fessel 
des  Staatszwanges  sein  oder  nieht;  jedenfalls  ist  es  nierkwüi^dig,  dass 
der  Aufseliwimg  voji  da  ab  datirt. 


1)  Mikhtcii  es  mir  mciue  geehrten  fie^mT  (luimeuth'ch  Ritter, 
R  0  e  ji  e,  Be  r  t  Ji  e  a  u  in  Hmuburg,  Dr.  R  a  t  h  in  a  n  u  m  FreuHMCU »  D  i  e  u  k  h  o  f 
in  Rfistoek  und  SoJim  in  Strassburg)  nicht  ak  Eigi'usinn  auslegen,  weim 
ich  hier  trulÄ  dem  er  unten  Widerspruih  gewiegter  Männer  ^  die  ieh  als 
Gesinnnngsgeiiot^sen  in  der  |irjin'ipielk^n  llEinptfrftgc  d.  h.  der  Aiitliebnng' 
kirihlichen  Zwiiiiq:e.s  l)etrai-hte,  doch  an  meiner  (JiundanHchünnng  in  BetreflF 
der  Hamhnrger  Zjflern  mid  ihrer  relativen  Beweiskraft  festhalten  zn  mii«sen 
erklüre.  Idi  bekenne  gern,  durch  einen  ünfalligen  RechenfeJder  in  derTiib.  19 
meiner  Schrift  über  i'ivikdie,  mwia  dunb  nnvollsitänihije  Mitlheihing  des  That- 
bestandei*  Anlaf*r*  zu  ^fif^sdeiitungen  i:e|Ljcben  zu  haben.  Aber  in  der  Huupt- 
Hrtidie  hlt'iht  meine  Arj^umentation  bestcdien.  tfni^^estoHKen  werden  kiinnle  sie 
nur  ihidurch,  dass  wiiküidi  die  auH  früherer  Zeit,  nachgebülton  Trauungen  deu 
alljäbrHehen  Proccnt,^atÄ  alterirten,  Sie  betrugen  nach  Ritters  Angaben  (vgl, 
AnuL  m  Tabelle  i>2bl  IHW  nnr  40;  1877  bereits  Uli;  ]H78  noch  mehr,  nändicli 
2fi2;  lR71>:3r)4:  IHW):  lyiH  Fälle,  m  dant*  diese  zunebnjende  8rala  geraile  für 
meine  Auffassung  der  warhsenden  Macbt  kirchliiher  Sitte  stt^rk  ins  (Jewicht 
frllit.  Reebnen  wir  diese  Zifteni  aueh  tüu  den  jührUclien  Tn^unngMeummen  ab, 
so  ergiebt  »ieh  doch  für  die  stüdli&eben  Hauptgemeinden  (vgl.  Tab»  92,  c) 
dA«8  vuB  187*5— 18W  die  iu  demselben  dahr  voLkogeTien  Trauungen  betrugen 
je  ^Jljs,  Ii8,fl;  71.1 ;  72,,:  74,^  iVoceut  der  bürgerlichen  Eheweb liesgungen ,  also 
doch  ein  stefiger  Forts« britt!  Ritter  ^-ewinnt  nur  dadurch  ein  Heheinbar 
anderes  ResuRat ,  dass  er  —  wie  ieb  glaube  unberechtigter  Maassen  —  die 
später  getrauten  Ehen  in  dan  betreffende  Jahr  der  reap.  Civilebesclüiestsung 
zurUckdatirt  und  znr  betr.  Gesa  mint  summe  der  Trauungen  hinznre*  hiiet.  Das 
iat  aber  de!*lia[h  nnhereebtigf,  weil  geraile  dasjenige  Jiihr.  in  weleheuj  die  Ehe- 
leute sich  xur  kirchlichen  Tniuung  entsch bissen  oder  vom  Seelsorger  diiKU  ha- 
ben l*ringcn  hissen,  auch  so  zu  s{)gen  dem  Kirchlichkeilseouto  eben  dieses  (und 
nieht  eines  relativ  zutnUfgen  friibereu  Jahres  der  t'ivileheschlicssung)  gut  ge- 
schrieben werden  muss  (vgl.  Tab.  92,  e  des  Anhangs).  Auf  die  nicht  uninte- 
ressauteu  Detailt^  der  verspliteten  Trauungen  um!  Taufen  in  Hamhnrg  und 
Berlin  kann  ich  hier  nicht  weiter  eingehen  (siebe  im  Tab.  Anbang  die  Anni, 
zu  Tab,  i%  a,  b.  c). 
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Zunächst  ist  darauf  hingewiesen  worden,  dass  in  Folge  der 
Civilstandsgesetze  und  der  durch  dasselbe  bedingten  Erleichterung 
der  Eheschliessung  manche  Concubinatsverhaltnisse  legitimirt  und 
eben  dadurch  die  Zahl  der  unehelichen  Kinder  veimindert  worden  sei. 
Es  ist  das  zwar  nicht  zu  bestreiten  und  wir  haben  namentlich  an  den 
Ziffern  für  Süddeütschland  diese  Thatsache  schon  früher  (vgl.  oben 
S.  302  und  Tab.  35  des  Anhangs)  nachgewiesen.  Aber  theils  trifft 
sie  nicht  überall  ein,  wie  z.  B.  in  Preussen,  wo  wenigstens  in  der  ev. 
Bevölkerung  der  Procentsatz  der  unehel.  Geburten  neuerdings  steigt  ^) ; 
theils  wäre  dieser  Einfluss,  so  schwerwiegend  er  in  socialethischer 
Hinsicht  ist,  kein  Symptom  zunehmenden  kirchlichen  Sinnes  und 
christlicher  Interessen. 

Anders  steht  es  mit  der  Bewegung  der  Theologenfrequenz  auf 
den  Universitäten.  Hier  liegt  ein  positives  Symptom  des  gerade  von 
1875/76  ab  zu  Tage  tretenden  Aufschwungs  vor.  Mag  dereelbe  auch 
durch  manche  äusserliche,  rein  wirthschaftliche  Momente  bedingt  sein; 
mag  nach  lange  dauerndem  Mangel  an  Candidaten  durch  erhöhte 
Nachfrage  auch  das  Angebot  sich  gleichsam  von  selbst  erhöhen.  Es 
ist  doch  höchst  merkwürdig,  dass  diese  Erscheinung  genau  mit  dem 
Moment  zusammentrifft,  wo  mit  der  Aufhebung  jeglichen  Zwanges  in 
religiös-kirchlichen  Dingen  das  Odium  zu  weichen  begonnen  hat,  das 
bisher  an  dem  kirchlichen  Dienste  haftete. 

Auch  scheint  es  mir  von  Bedeutung  zu  sein,^  dass  die  lutherischen 
Landeskirchen  auf  ihren  resp.  Universitäten  eine  relativ  raschere 
Zunahme  der  Theologiestudirenden  erfahren  Jiaben,  als  das  in  den 
unirten  Kirchen  der  Fall  ist.  Die  römisch-kathol.  Theologen  hingegen 
sind  ziemlich  stationär  geblieben.  Sie  haben  in  Oesterreich  während 
derselben  Zeit  nur  wenig  zugenommen;  in  Deutschland  ist  ihre  Ziffer 
geradezu  hinuntergegangen. 

Ich  habe  mir  die  Mühe  nicht  verdriessen  lassen,  zu  diesem 
Zweck  Detailuntersuchungen  über  die  Theologenfrequenz  der  Jahre 
1863 — 81  für  ganz  Deutschland  zu  machen  und  dieselben  in  übersicht- 


1)  Vgl.  Ev.  luth.  Kirchenzeitung  1882  Nr.  3,  wo  zwar  mit  Recht  hevor- 
gehoben  wird,  dass  der  Procentsatz  der  nnehel.  Geb.  in  dernuirten  Landeskirche  von 
1875—80  ganz  allmählich  von  9  auf  9,530/0  gestiegen  ist.  Der  Verf.  jenes  Artikels 
vergisst  nur  zu  betonen,  dass  auch  im  ev.  Preussen  gerade  um  die  Jahre  1876/77 
der  Proceutsatz  am  niedrigsten  (8,99)  sich  herausstellte,  was  um  so  mehr  aufs 
Civilstandsgesetz  zurückgeführt  werden  muss,  als  die  VereheUchungsziffer  die- 
ser Jahre  keine  besonders  günstige  war,  wie  ein  Blick  auf  Tab.  3,  Col.  2  des 
Anhangs  darthun  kann.  Die  Heirathsziffer  sank  1874—78  ganz  stetig  von  97 
auf  77,  während  sich  in  dieser  Zeit  die  unehel.  Geburten  fast  gleich  blieben 
und  erst  seit  1879  wieder  gestiegen  sind.  Vgl.  meme  Schrift  über  Civilehe 
S.  61. 
T.  Oettingen.lfonlttttiirtlk.   &  Aug*  ^ 
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liehen  Tabellen  (Nr.  75 — 81  des  Anhangs)  zu  gruppiren.  Nur  die 
Hauptresultate  hebe  ich  hier  hervor,  welche  als  Beweis  für  die  Richtig- 
keit meiner  Behauptung  gelten  können. 

Zunächst  muss  es  auffallen,  wenn  wii-  die  abs.  Ziffer  der  evang. 
Theologen  von  1863  ab  ins  Auge  fassen,  dass  die  11  Universitäten 
in  den  unirten  Landeskirchen  trotz  der  Steigerung  von  1875  ab  im 
Jahr  1881  noch  nicht  die  Ziffer  von  1863  erreicht  haben;  während  die 
neueste  Frequenz  der  7  Facultäten  lutherischer  Landeskirchen  jene 
ältere  Ziffer  bereits  überstiegen  hat  (um  fast  50  7o).  Es  studirten 
(nach  Tab.  79)  evang.  Theologen: 


a)  auf  11  Uiiiversit. 
nnirter  Landes- 
kirchen : 

b)  auf  7  Univers.  lu- 
therischer Landeskir- 
chen (incl.  Dorpat): 

c)  Zusammen  auf  18 
evang.  Facnltftten: 

Jahre : 

abs. 
Ziffer: 

Wachsthum 
per  mille 
seit  1876: 

absolute 
Ziffer: 

Wachsthum 
per  mille 
seit  1876: 

absolute 
Ziffer: 

Wachsthum 
per  taille 
seit  1876: 

1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

18«»/« 

1482 

— 

1073 

— 

2555 

— 

18««/«7 

1309 

— 

1074 

— 

2356 

— 

18e»/7o 

1080 

— 

977 

— 

2057 

— 

18"/73 

886 

— 

1134 

— 

2020 

— 

18'3/„ 

819 

— 

1110 

— 

1929 

— 

18"/75 

708 

— 

1031 

— 

1739 

— 

18™/76 

706 

— 

950 

— 

1656 

— 

1876/„ 

679 

1000 

947 

1000 

1626 

1000 

18"/78 

741 

1091 

1003 

1059 

1744 

1073 

18™/79 

824 

1213 

1068 

1127 

1892 

1163 

18'9/80 

956 

1408 

1214 

1282 

2170 

1334 

18%, 

1200 

1767 

1340 

1415 

2540 

1501 

Som.  81: 

1300 

1914 

1513 

1598 

2813 

1729 

Man  sieht,  in  der  Col.  1  steht  1881  die  abs.  Ziffer  noch  um  182  unter 
dem  Niveau  von  1863 ;  in  Col.  3  übeiTagt  dieselbe  sogar  die  Frequenzziflfer 
V.  1863  um  440.  Ucberhaupt  haben  die  luth.  Facultäten  nicht  so  unter  der 
Ebbe  gelitten ;  selbst  die  Kriegszeit  1870/71  hat  unter  ihren  Theologen 
nicht  so  aufgeräumt,  wie  z.  B.  unter  den  preussischen.  Daher  ist  es  auch 
nicht  zu  verwundern,  dass  in  der  Restaurationsperiode  seit  1876  die 
evang.  unirten  relativ  rascher  wieder  steigen  (um  91,4%)  als  die 
lutherischen  (um  59,8).  Höchst  erfreuUch  ist  es  aber  doch,  dass  vom 
Jahr  des  Ci\ilstandsgesetzes  ab  bis  1881  die  GesammtziflFer  sich  um 
fast  73  ^lo  gehoben  hat.  Freilich  ermässigt  sich  diese  Freude  einiger- 
massen,  wenn  wir  die  relat.  Zahl  der  Theologen  im  Verhältniss  zur 
Gesammtzald  der  Studirenden  ins  Auge  fassen,  wie  das  in  Col.  13 — 15 


§.  51.    Zunahme  der  Theologiestudirenden. 


648 


der  79.  Tabelle  des  Anhangs  geschehen  ist.    Darnach  kamen  auf  je 
1000  Stndirende  Theologen: 


a)  auf  11  Univ. 

b)  auf  7  Univ. 

a)  nnd  b 

nnirter  Landes- 

lutherischer 

g:erechi 

kirchen: 

Landeskirchen: 

1863/4 

207 

289 

236 

1866/7 

178 

265 

208 

1869/70 

147 

228 

178 

1872/3 

113 

196 

148 

1876/7 

80 

144 

109 

1877/78 

82 

150 

110 

1878/79 

83 

157 

112 

1879/80 

89 

170 

122 

1880/81 

103 

180 

133 

Sommer  1881. 

107 

197 

142 

Da  ist  also  in  allen  drei  Rubriken  der  Stand  des  Jahres  1863/4  noch 
nicht  erreicht.  Aber  das  relat.  Wachsthum  seit  1876  ist  bei  den 
luth.  Facultäten  nach  dieser  Methode  der  Berechnung  viel  intensiver, 
ja  fast  doppelt  so  stark  (um  53  per  niille  in  6  Jahren)  als  bei  den 
unirten  (um  27  per  mille).  Es  üben  diese  auf  positiverem  Glaubens- 
und Bekenntnissgrunde  stehenden  theol.  Facultäten  nicht  blos  den 
Theologie  Studirenden  gegenüber  eine  stärkere  Anziehungskraft  aus, 
sondern  es  erscheint  auch  die  Gesammtfrequenz  jener  Universitäten 
innerhalb  der  lutherischen  Landesgebiete  bedeutend  grösser  als  bei 
den  unirten,  wie  das  aus  den  interessanten  Ziffern  hervorgeht,  die 
ich  Col.  7 — 12  der  Tab.  79  zusanmiengestellt  habe. 

Bekanntlich  war  der  Besuch  der  Universitäten  im  Kriegsjahr 
1870/71  in  ganz  Deutschland  am  niedrigsten.    Setzen  wir  die  Frequenz 
dieses  Jahres  gleich  1000,  so  ergiebt  sich  folgende  Steigerung: 
Es  waren  immatriculirt  Studenten: 

Jahre:  a)  auf  den  11  Univ.  unirter         b)  auf  den  7  Univ.  luthe- 

rischer Landeskirchen: 
abs.  Z.  rel.  Z. 

4016  =  1000 
5061  =:  1261 
5798  =  1440 
6201  =  1546 
6332  =  1562 
6350  =  1546 
6570  =  1638 
6675  =  1664 
6821  =  1701 
7113  =  1773 
7421  =  1850 
7645  =  1917 
41* 


a)  auf  den  11  Univ.  unirter 
Landeskirchen: 


ab8.  Z. 

rel.  Z. 

1870/1 

6515 

— 

1000 

1871/2 

8078 

^z 

1239 

1872/3 

7858 

— 

1206 

1873/4 

8073 

rr: 

1237 

1874/5 

8140 

■=r 

1248 

1875/6 

8212 

=r 

,1259 

1876/7 

8376 

z^ 

1285 

1877/8 

9211 

= 

1413 

1878/9 

9988 

— 

1531 

1079/80 

10769 

= 

1653 

1880/81 

11594 

= 

1783 

Sommer  1881 

12143 

SB 

1864 

844 
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In  der  ersten  Reihe  war  al&o  die  Vermehrung  um  gegen  5% 
geiin^^er  als  in  der  zweiten;  ja  wenn  wir  (nach  Tab,  79)  das  Jahr 
186B  mit  1B81  verjj^lHchen,  so  haben  sicli  —  sit  venia  verbo  —  die 
lutlierisiiien  Universitäten  was  ihre  Immatiiculationsfreqnenz  betrifft 
(Leipzig  natiirhrb  obenan  stehend)  um  über  lOO^fo  (von  3711  Studenten 
anf  7645),  die  evan^^elisehen  (Berlin  obenan)  nur  um  76»2^/o  (von 
7180  8t ud.  auf  12  143)  im  Lauf  von  18  Jahren  vermehrt. 

Ich  bin  weit  davon  entfernt»  diese  günstigere  Prosperität  der 
TTniversitMen  hithenscher  Landeskirchen  direct  dem  Eintluss  kirchlichen 
Lebens  zuzusdi reiben.  Aber  ein  bedeutsames  Symptom  ist  es  immer- 
hin; und  gegenüber  der  materialistisch -atheistischen  Richtung  nicht 
blos  der  8ocialdcmokraten,  sondern  vieler  sogen,  hochgebildeter  Kreise 
unter  den  Mtlnnern  der  Natur-  und  Geisteswissenschaft,  welche  Kirche 
und  Christenthum  längst  anf  den  Aussterbeetat  gesetzt  haben,  dürfte 
die  durch  den  beredten  Mund  der  Zahlen  verkündigte  und  erhärtete 
Thatsacbe  ininierhin  Anfmerksamkeit  erregen,  dass  gerade  die  zu- 
nehmende i>osiliv  christliche  und  kircliliche  Richtung  sich  nicht  blos 
in  der  Tlieologenfrequenz  abspiegelt,  sondern  auch  ein  regeres 
akademisches  Bildungsstreben  wachiTift  *), 

Leider  lässt  stell  dasselbe  von  den  römisch-katholischen-Studirenden 
der  Theologie  nicht  sagen,  wenigstens  nicht  in  Deutschland.  Nach 
Tab.  HO  zeigte  sich  eme  stetige  Abnahme  der  Frequenz  auf  den  7 
betreff.  Universitäten.    Es  kamen  auf  je  1000  Studirende  Theologen: 

bei  den  7  rlm.  kath.  bei  den  IB  evatigeliBchea 

Facaltäteu :  Facaltäten : 

1876/7                        114  109 

1877/8                         112  110 

1878/9                        105  112 

1879/80                        96  122 

1880/1                          94  133 

iSommer  1881                           92  142 


1)  Icli  habe  es  filr  erlaubt  aüfi:eseheii,  bei  obigen  Berechnim^en  stets 
di(^  Universität  Dcjrpat  hlüÄnKUuehmeD,  obwohl  sie  eine  zu  Kassland  und  nicht 
zu  Dentsiihlainl  gehörige  ist.  Wer  die  deutsche  UniversitÜtsfrequenz  allein 
ins  Auge  fasif^en  will,  findet  dieselhd  in  Tab.  74  zusammengestellt.  Wie  sehr 
aber  Don^at  als  spezifisch  deutsche  Stätte  der  Wissenscbaft  mit  dem  deutschen 
3Iutrer!ande  Hyntpathisirt,  zeigt  die  durclians  ähnliche  Ziffern bewegung  (vgl»] 
Col.  7  in  Tah.  75  u.  70),  nur  das»,  wie  natürlich,  die  politische  Aufregung  voa 
1870f71  in  der  unter  russischem  Scepter  stehenden  Hochschule  keinen  solchen 
Au!*fall  der  Frequenz  herbeigeführt  hat.  Was  dio  Thet^logenzahl  betrifft,  so 
hat  lüeselbe  während  des  letzten  Jahrzehnts  in  Dorpat  sich  mehr  als  verdop- 
pelt (von  79  auf  167),  was  von  keiner  anderen  lutb,  Universität  gesagt  wer- 
den kann.    Die  Vermehrung  der  Theologenfrequenz  kt  in  neuerer  Zeit  tihrigens 
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Die  Bewegung  der  Ziffern  ist  eine  genau  entgegengesetzte.  Kann 
man  dann  noch  die  Behauptung  aufrecht  erhalten,  der  Culturkampf 
habe  die  kirchliche  Lebensbewegung  der  römischen  Kirche  lediglich 
gefördert,  die  der  evangelischen  geschädigt?  In  dem  vom  Culturkampf 
weniger  berührten  Oesterreich  ist  die  Theologen-Ebbe  keine  so  auf- 
fallende; es  hat  sich  vielmehr  seit  1876  die  Frequenz  von  8,3*^/0  auf 
9,6  ®/o  gehoben,  aber  doch  lange  noch  nicht  (wie  das  überall  bei  den 
lutherischen  Facultäten  in  Deutschland  der  Fall  ist)  die  Prozentziffer 
von  1869  (13,7)  wieder  zu  erreichen  vermocht. 

Bedeutsam  als  Zeichen  des  Wachsthums  der  christlichen  und  kirch- 
lichen Interessen  seit  1876  ist  auch  die  allmählich  und  stetig  wachsende 
Zahl  der  theologischen  Presserzeugnisse.  In  unserer  Beleuchtung  der 
Verlagsliteratur  (S.  555  f.)  habe  ich  bereits  darauf  hingewiesen.  Nicht  nur 
in  Deutschland,  auch  in  Oesterreich  und  England  wächst  die  Erbauungs- 
literatur und  die  wissenschaftliche  Bearbeitung  theologischer  Gegen- 
stände, jedenfalls  ein  unwiderlegliches  Zeugniss  des  zunehmenden 
religiösen  und  christlichen  Interesses  *). 

Dazu  kommt  endlich  das  stets  wachsende,  seit  1876  überall  in 
erhöhtem  Maasse  rührig  gewordene  Leben  der  Innern  Mission.  Die 
freiwilligen  kirchlichen  Liebesgaben  nehmen  ebenso  zu,  wie  die  Wohl- 
thätigkeitsanstalten  und  Rettungshäuser  *^) ;  —  ein  Beweis,  dass  die 


auch  in  den  skandinavischen  Landeskirchen  bemerkt  worden.  Das  Annuaire 
de  la  Norvege  (1881  p.  30)  heht  hervor,  dass  in  Christiania  z.  B.  die  Theolo- 
gen 1865—1875  von  14,38  auf21,eiO/o  gestiegen  waren,  um  aher  dann  bis  1879 
wider  auf  19,,^  ^jo  zu  faUen, 

1)  Ich  erinnere  hier  nur  nochmals  daran,  dass  nach  Tab.  71—73  des 
des  Anhangs  sich  die  theologischen  Verlagswerke  vermehrt  haben :  in  Deutsch- 
land von  1084  (im  J.  1875)  auf  1472  (im  J.  1881),  in  Oesterreich  von  1270 
(im  J.  1870)  auf  1902  (im  J.  1876),  in  England  (nur  die  neuen  Werke  mit 
Ausschluss  der  wiederholten  Ausgaben)  von  556  (im  J.  1875)  auf  775  (im  J 
1879). 

2)  Die  Berliner  Stadtmission  war  z.  B.  gewachsen  1875—79  von  2  auf 
22  Missionare,  welche  im  J.  1878  gegen  42000  Hausbesuche  gemacht  hatten, 
was  jedenfalls  heilsamer  zur  Weckung  des  christlichen  Sinnes  ist,  als  Stöcker- 
sche  Massenversammlungen  und  jegliche  agitatorische  Propaganda.  Für  die  son- 
stigen Arbeiten  der  innem  Mission  den  ziffermässigen  Nachweis  zu  liefern, 
würde  —  aus  oben  schon  genannten  Gründen  —  hier  zu  weit  fuhren.  Das 
verlangte  eine  monographische  Behandlung.  Ich  verweise  besonders  auf  Th. 
Schaf  er 's  „Die  innere  Mission  in  Deutschland"  Hamburg  1878  fif.,  eine  Samm- 
lung von  Monographien  über  Bestand  und  Geschichte  der  innem  Mission  in 
Deutschland  (von  Beck  über  Bayern,  von  Rothert  über  Hannover,  von  H. 
Schmidt  über  Württemberg).  S.  a.  B.  Busch,  Die  innere  Mission  in  Deutsch- 
land. Gotha  1877;  A.  Gumprecht,  „Ueber  Armenerziehung,  Weisen-  und 
BettungsansUlten*"  (Arbeiterfreond  1880  Nr.  3).    Eine  wahre  Fandgmbe  für 
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ohne  die  staatlich-polkeiliclie  Bevoniiundiing  auf  sich  selbst  gewiesene 
lürche  aucli  zu  eiiieni  erhühten  Palsschlag  inneren  Lebens  nicht  nm* 
den  Drang  luhli,  sondern  anch  noch  die  innere  lü^aft  hat.  Die  oft 
^a^hörte  öcliadenfroUe  Bemerknng,  dass  die  fortS€hi*eitende  BÜdung 
mehr  nnd  mehr  den  religiösen  Glanben  verdränge,  scheint  den  That- 
Siielien  gegenüber  zu  Schanden  zu  werden.  Es  spitzen  sich  nur  die 
Gegensätze  schärfer  zu;  der  Kampf  wird  ernster  und  mitunter  wohl 
auch  heisser.  Aber  von  einer  beginnenden  „Seihst Zersetzung  des  Christen- 
thnnis'*  sagen  uns  die  Ziffern  der  kirchlichen  Statistik  nichts.  Im 
Gegen theil.  Es  ist  Hoffnung  vorhanden  zu  einer  ernsten  Selbstbe- 
sinnung des  deutschen  Volkes,  trotz  dem  vielgeschmähten  Civilstands- 
gesetz,  dessen  „sogen.  Kaiserpai^agrapL''  ({5.  ^2}  ein  Beweis  dafür  ist, 
dass  auch  die  staatliche  Gesetzgebung  die  christliche  Volkssitte  niclit 
hat  untergraben  wollen. 


|.  69,    EtnflQfiB    der   ConreBalon    wut  die   VoUcibUdung  und  ToUcMtUUebk^lfc,  Auf  uoebellcbe 
0«bttHeD,  Crlmlualitii  und  BelbatjxtordH 

Die  für  den  Socialethiker  wichtige  Frage:  welchen  Einfinss  übt 
die  Confession  auf  die  sittliche  LebensbethiUigung  innerhalb  grösserer 
Gesellschaftsconiplexe  aus,  lässt  sich  aus  verscliiedenen  tiründen  leider 
nicht  ganz  prilcis  beatitworten.    Die  Hauptgininde  für  diese  Schwierig- 
keit liegen  wohl  darin,  dass  sich  der  Factor  ^ Religion^  bei  der  Prüfung 
des  Fieobachtungsnmterials  schwer  nnd  in  den  seltensten  Fällen  von 
andtTen  Factoren,  wie  Nationalität,  Bildungsstand,  ökonomische  Ver- 
hilitnisse  etc.    isoliren  lässt;   sodann,   dass   auch    dort,   wo  etwa  bei 
gh'icfier  Dm'chschnittscultur  und  NationaUtat  die  Confessioiisg!*ui>pen 
reinlich  unterschieden  werden  können,   wie  in  paritätischen  Staaten 
(Baden,  WOrttemberg,  auch  Bayern  und  Preussen),  doch    ein  gleich- 
zeitig gültiges  Maass  füi*  die  Lebendigkeit  und  Tiefe  jener  Rehgiosität 
fehlt,  die  wir  in  ihrem  EinHuss  auf  die  Volksmora!  beobachten  wollen. 
Wenn  wir  beis{nelsweise  von  allen   einzelnen   untersnchten  Giiippen, 
die  wir  auf  ihre  allgemeine  Moralitathin  prüfen,  auch  genau  wüssten, 
wie  stark  oder  st'hwach  der  kirchliche  Sinn,  me  rege  oder  träge  die 
Comnmnionsfi-equenz   und   die   Betheihgnng   an   anderen   kkchüchen 
Hamllungen  sich  herausstellte,  so  gewönne  die  Beurtheilung  des  Ein- 
Hnsses  der  Keligifm   auf  die  Gesanmiisittliclikeit  einen  bedeutenden 
Anhaltspunkt     Leider  iehlt  uns  ein  in  dem  genannten  SiJnie  brauch- 
bai^es,  soHdes  Beobachtnngsmaterial  füi^  umfangreichere  Gebiete.    Man 
könnte  nur  Detailuntei-suchungen  darüber  anstellen,  die  für  die  ein- 


I 


die  Statistik  der  inneren  Missionsthätigkeit  sind  die  FL  Blätter  des  EaoLen 
Hansel*,  Das  Material  erinnert  aber  in  diesem  Gebiete  immer  noch  an  nnme- 
tbüdJäcii  aufgehäufte  Notizensammliuig. 
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zelnen  Gemeinden  vielleicht  local  bedeutsame  Resultate  liefern,  aber 
zu  keinem  allgemeineren  Inductionsscliluss  berechtigen  würden.  So 
z.  B.  läge  es  nahe,  mit  der  von  uns  hervorgehobenen  Thatsache  der 
geringeren  Kirchlichkeit  der  Hauptstädte  die  höhere  Criminalität,  na- 
mentlich aber  die  Mehrung  der  uneheUchen  Geburten  und  die  exor- 
bitante Steigerung  des  Selbstmords  in  causalen  Zusammenhang  zu 
bringen.  Und  im  Hinblick  auf  die  constant  gi'össere  Communions- 
betheiligung,  Tauf-  und  Traufrequenz  auf  dem  Lande  könnte  die  da- 
selbst durchgehends  geringere  Frequenz  der  unehelichen  Gebuiten, 
der  Verbrechen  und  Selbstmorde  als  Frucht  des  lebendigeren  kirch- 
lichen Sinnes  angesehen  werden.  So  gewiss  hierin  eine  particula  veri 
liegt,  können  wir  den  Schluss  doch  nicht  als  stringent  bezeichnen, 
da  in  den  Städten  eine  Menge  von  Einflüssen  dei)ravirender  Art  hinzu- 
kommt, die  mit  dem  Factor  der  Religion  oder  hier  der  Religiosität 
nicht  in  nachweisbarem  causalen  Zusammenhange  steht.  Die  Un- 
kirchlichkeit  kann  in  den  Städten  auch  als  Frucht  und  Symptom  der 
sonstigen  Verwahrlosung  angesehen  werden  und  wii'kt  dann  selbst- 
verständlich zurück  auf  die  sittliche  Haltung  der  Gesammtheit. 
Stringent  würde  der  Schluss  erst  dann,  wenn  wir  in  Betreff  der  In- 
dividuen, welche  alljährlich  in  gi'ossen  Smnmen  sei  es  als  Selbstmörder 
und  Trinker,  sei  es  als  Verbrecher  und  Gefangene,  als  Prostituirte 
oder  Erzeuger  unehelicher  Kinder  registrirt  werden,  genau  wüssten, 
wie  es  mit  ihrem  kirchlich-religiösen  Sinn  stünde,  d.  h.  wie  intensiv 
und  in  welcher  Weise  sie  sich  an  dem  kirchlichen  Leben  bisher  be- 
theiligt hatten.  Dass  auch  hier  im  Einzelnen  Heuchelei  und  kirch- 
liche ScheinheiUgkeit  und  namentlich  der  gewohnheitsmässige  Kirchen- 
dienst mit  grossen  und  dann  meist  widerwärtigen  sittlichen  Extra- 
vaganzen Hand  in  Hand  gehen  mag,  wird  Niemand  leugnen.  Corrui)tio 
optimi  pessima.  Die  Geschichte  aller  Zeiten  kirchlicher  Entwickelung, 
ja  selbst  die  der  apostolischen  Chiistenheit  0,  sowie  manche  traurige 
Erfahrungen  der  Neuzeit  bieten  derartige  tragische  Beispiele.  Allein 
da  Heuchelei  nie  eigentlich  die  Massen  ^u  ergreifen  vermag,  so  wird 
sich  doch  im  Grossen  und  Ganzen  entweder  herausstellen,  dass  die 
Volkssittiichkeit  mit  dem  Maasse  der  kirchlich-religiösen  Gesinnung 
steht  und  fällt,  oder  aber  die  Kirche  zu  entnervt  und  veräusserlicht 
ist,  um  als  Sauerteig  sittigender  Art  das  Volksleben  zu  durchdringen. 
Von  grosser  Bedeutung  bleibt  es  immerhin,  dass,  wie  wir  bisher  schon 
sahen,  die  Erfahrung  in  Zuchthäusern  und  Bordellen  den  Beweis 
liefert  von  der  fast  allgemeinen  und  absoluten  Verwahrlosung  dieser 
corrumpirten  Gesellschaftselemente   in  kirchlich   religiöser  Hinsicht. 


1)  Vgl.  in  der  Corinthergemeinde  die  von  Paulus  daselbst  gerügten  sitt- 
lichen Schäden  und  Verbrechen  unter  den  Christen  1  Cor.  5,  Iff.;  6,  10  ff.  etc. 
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Jetleiifalls  müsste  mm  —  wie  icb  das  scbon  bei  der  Criminal&tatistik 
befijnvortet  habe  (S,  453)  —  bei  dem  Zahlkartensystem  den  Factor 
„Krlii^^iöiv  und  Confession''  nirbt  blos  im  Allgemeinen  berücksicbtifjfen, 

^^gonderu  hei  den  resp.  verbrecberbcben  Personen,  Zuditbäuslern,  Straf- 
Bfangenen   Über  ibr  kiicblicb-reü^^öses  Vorleben   genauere   Notizen 

"sammeln,  was  sieli  schwer  duivb führen  Messe, 

Das,  was  sich  biäher  i?tat!st.iseh  feststellen  lasst,  ist  zwar  sehr 
geringfügig,  aber  nicht  ohne  socialethische  Bedeutung, 

Zunju:list  ist  hervori^nheben ,  dass  der  Einduss  der  Confession 
auf  die  Volksbildung  sieb  besonders  in  den  Staaten  messbar  ausprägt 
wo  der  allgemeine  Srbulzwang  besteht.  Es  ist  7war  bekannt  und 
hraucht  nicht  erst  mit  Ziffern  narligewiesen  m  werden,  diiss  in  den 
Landern,  wo  der  Kathobcismus  odur  das  Griecbenthum  herrschen, 
die  allgemeine  Bildung  auf  einem  viel  niedrigeren  Niveau  steht.  Wir 
hraucln^n  blos  an  das  zu  erimsern ,  was  wir  in  Betreff  der  Bildungs- 
zustiliide  in  Italien,  Spanien,  Frankreich  und  Oesterreich  ete.  oben 
bereits  festgestellt  haben.  Aber  in  paritätischen  Staaten  wie  z.  ,B. 
Bn^nssen  und  BayeiTi  zeigt  sieb  bei  herrschendem  Sehiilzwange  der 
Wettiüfer  der  Confessionen  in  dem  verschiedenen  Maa^se  des  freien 
Strebens  nach  höherer  Bildung  sehr  deutlich.  Auch  hier  kommt  die 
bt^rrscluHide  Brligion  meist  am  scblechtesten  weg,  wahrem!  der  Eifer 
namentlich  der  jüdischen  Bevülk^nnig,  ihren  Angehörigen  eine  „höhere 
Bildung'*  zu  geben,  unverkennbar  zu  Tage  tritt,  jedenfalls  aber  auch 
mit  dem  gitVsseren  Wohlstände  derselben  zusammenhängt.  Engel 
liMt  für  ganz  Preussen  den  Xacbweis  geführt  \),  dass  vom  Jahre  1863 
bis  18<>7  tlie  proeentale  Betheiligong  der  Bevölkerung  an  dem  „höheren 
Iiritei rieht**  (in  GynniasiciT,  Bealscbulen  unil  höheren  Bürgerschulen) 
bei  den  Katholiken  sieb  von  '2^,66  %  ^^^^  '--.eo'^/or  bei  den  Juden  von 
7,29  ^^if  Ö,35  ^/o  gesteigert  hatte,  wJlhrend  dieselbe  bei  den  Protestanten 
von  7iK,r,  auf  69,1^,  *7o  herabgegangen  war.  Für  Berlin  wies  Dr.  8c  h  w  ahe^) 
nach,  dass  die  Juden  fast  in  allen  Stileken  sich  günstiger  herausstellen 
namentlich  in  der  Sorge  für  den  höheren  Unterricht  der  Knaben, 
welche  sich  mit  56 ^'i,  an  demselben  betheiligen,  wälu^end  die  Juden 
in  der  Bevölkerung  nur  etwa  4%  ausmachen!  Dasselbe  ergicbt  sich 
aus  G.  Mayr's  Angaben  für  Bayem  3). 

Für  Preussen  hat  neuerditigs  Ä.  Petersilie*)  statistisch  er- 
wiesen, dass   das  Bildungsinteresse   sich   bei  den  Juden   am   regsten 

1)  Zeitschr,  des  »tat.  Bur.  in  Preusseu,  1869,  8.  191  ff. 

*2)  Vgl.  Suhwabe,  Berlin.  Jabrb.  IV,  S,  149  f. 

ä)  Vgl  Ct.  Mftyr,  die  Refonn  der  bayerischen  Unterrichtsstatiatik,  in 
der  ZeiLsdir  des  »ttitist.  Bur   in  Bayern  1872,  8.  79  ff. 

%)  Vgl,  Afwiij  Petersilie,  Zur  Statietik  der  liöheren  LehransUlten 
in  Preuflaen  (Zeitsclir.  des  pr.  atat.  B.  1877,  S.  109  ff*)- 
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kund  giebt,  bei  den  Katholiken  am  schwächsten.  Stellen  wir  nach 
seiner  Untersuchung  (pro  1875/76)  das  procentale  Verhältniss  der 
jeweiligen  confessionellen  Bevölkerungsrate  (Zahlung  von  1871)  mit 
der  procentalen  Betheiligung  an  höherer  Schulbildung  in  Parallele, 
so  ergiebt  sich  Folgendes: 

Evangelische.       Katholische.       Juden : 
Bevölkerung  (o/o):  64,9  33,8  1,3 

Schulbetheiligung  (%) :        73,i 17^3 9,e 

Plus  oder  minus:  +  8,2  — 16,5  +8,3 

Allerdings  ist  Petersilie  der  Meinung,  dass  nicht  die  Con- 
fession, sondern  der  Wohlstand  hierbei  von  entscheidendem  Einfluss 
sei.  Jedenfalls  stünde  dann  fest,  dass  die  Juden  die  wohlhabendsten 
sind.  Mir  scheint  jedoch,  dass  —  wenn  wir  die  verschiedenen  höheren 
Schulgebiete  ins  Auge  fassen  —  das  Charakteristische  der  einzelnen 
Confessionen  sehr  deutlich  zu  Tage  tritt,  auch  abgesehen  vom  Wohl- 
stande. Jedenfalls  bedarf  es  für  den  Besuch  der  Realschulen  z.  B. 
keiner  besonderen  Wohlhabenheit;  und  gerade  da  stellt  sich  heraus, 
dass  der  dahin  ziehende  Bildungstrieb  bei  den  Evangelischen  und  bei 
den  Juden  besonders  hoch  ist,  während  in  den  oft  theuren  Pro- 
gymnasien und  Gymnasien  die  Frequenz  der  Katholiken  relativ  hoch 
ist.    Das  ergiebt  sich  (für  1875/76)  aus  folgendem  Ueberblick: 


Unter  je  100k» 
Einwohnern : 

Unter  je  100,o  Schülern  in  den 

waren 

Realsch. 

höheren 
Bttrgersch. 

Progym- 
nasien. 

Gym- 
nasien. 

Evangelische 

Katholische 

Juden 

64,9 
33,8 

1,3 

9,1 

13„ 

80,7 
5,1 

49,1 
39,3 

69,7 
20,2 

In  den  Progjmnasien  überragt  also  die  relat.  Schülerzahl  das 
betr.  katholische  Bevölkerungscontingent  um  5,5^10,  wahrend  die 
Protestanten  in  dem  höheren  Bildungstriebe  lange  nicht  so  hervor- 
ragen wie  die  Juden. 

Sehr  merkwürdig  ist  es,  zu  beobachten,  wie  in  Betreff  des 
Bildungstriebes  diejenige  confessionelle  Bevölkerungsgruppe,  welche 
in  jeder  Provinz  zur  herrschenden  Kirche  gehört  (d.  h.  in  starker 
Majorität  vertreten  ist),  relativ  ungünstiger  zu  stehen  kommt,  während 
die  in  der  Diaspora  lebenden  Confessionsgruppen  ausnahmslos  einen 
höheren  Bildungstrieb  aufweisen  ^), 


1)  Nach  der  genannten  Quelle  grappirten  sich  (1875/76)  die  einzelnen 
preussischen  Provinzen  nach  dem  ^höheren'  Bildungstriebe  der  römischen  und 
evangelischen  Bevölkerungselemente  folgendermaassen: 
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Auch  bei  den  unehelichen  Geburten  stellt  sich  jener  Erfahrongs- 
satz  heraus,  dass  die  sogenannten  ^^herrschenden^  Kirchen  ceteris 
paribus  stets  ungünstigere  Resultate  liefern,  als  die  sei  es  in  der 
Diaspora  lebenden  oder  mehr  oder  weniger  selbständig  ihre  Angelegen- 
heiten verwaltenden.  So  erweist  sich  in  Preussen,  was  die  unehelichen 
Geburten  betrifft,  der  Katholicismus  und  zwar  in  alljährlicher  Constanz 
etwas  günstiger  als  der  an  denselben  Orten  verbreitete  und  herrschende 
Protestantismus  (z.  B.  in  Brandenburg);  das  umgekehrte  findet  in 
Bayern  statt  *). 

Fassen  wir  in  Betreff  der  Criminalität  dieselben  Staaten  in's 
Auge,  so  stellt  sich  ein  ähnliches  Resultat  heraus.    Absehen  müssen 


a)  Provinzen  mit  gtark 

Evangelische : 

Katholische: 

vorwiegender  evang.  n. 

Confes- 

Bildnngs- 

Diffe- 

Confes- 

Bildnngs- 

Diffe- 

schwacher Icathol.   Be- 

sionso/g: 

:  trieb  o/o: 

renz: 

sionsO/0: 

:  trieb  0/0: 

renz: 

vOlkening: 

1)  Schleswig-Holstein  : 

98„ 

95« 

-8,. 

0« 

1,. 

+0« 

2)  Pommern: 

97* 

91« 

-5« 

1* 

0« 

-0« 

S)  Brandenburg: 

94,, 

85,7 

-8« 

3« 

2„ 

-U 

4)  Sachsen: 

93« 

95,1 

+  1* 

6* 

2« 

-8« 

6)  Hannover: 

87,, 

85« 

-u 

12,. 

9« 

-2« 

b)  Provinzen  mit  ge- 

mischter confessionel- 

1er  BevOlkemng: 

6)  Preussen: 

70,, 

78„ 

+7« 

28« 

12« 

-16m, 

7)  Hessen-Nassau: 

70,, 

72« 

-»-2„ 

27,0 

23« 

-8,, 

8)  Schlesien: 

47,. 

56,, 

+9< 

51« 

28„ 

-28« 

9)  Westfalen: 

45« 

55« 

+9.6 

53„ 

89,. 

-14.« 

c)  Provinzen  mit  stark 

vorwiegender  röm.  und 

geringer    evang.    Be- 

vOlkemng: 

10)  Posen: 

32,. 

48« 

+16,, 

63« 

26„ 

-87« 

11)  Bheinland: 

25,, 

73« 

+47« 

78,. 

25« 

-47« 

Man  sieht,  in  der  letzten  Gruppe  namentlich  steht  der  Bildnngstrieb 
geradezu  im  umgekehrten  Verhältniss  zur  Bevölkemngsqaote;  in  der  Gruppe  a 
tritt  das  nicht  so  klar  zu  Tage,  weil  die  Katholiken  überhaupt  (s.  0.  S.  649—16,5!) 
einen  geringeren  Bildungstrieb  aufweisen.  Dieser  allgemeine  Mangel  tritt  aber 
dort  mehr  zurück,  wo  sie,  wie  in  den  obigen  Provinzen  Nr.  1—5,  mehr  oder 
weniger  in  der  Zerstreuung  leben.  Die  Mittelgruppe  deckt  sich  ziemlich  mit 
den  oben  im  Text  angegebenen  Durchschnittsziffem  für  den  ganzen  Staat. 
Die  Juden  zeigen  den  stärksten  Bildungstrieb  in  Brandenburg  (+  lO^ö/o), 
Schlesien  (+  13,f<>/o)  und  besonders  Posen  (-f  21„o/q). 

1)  S.  oben  S.  825  ff.  Die  dort  angegebenen  ProzentTerh&ltnisBe  der  titt* 
ehelichen  Geburten  haben  dch  nemerdiogs  loch  günstiger  für  alle  «Difliideiiteft' 


|.  62,    Eüifluäs  der  Confeflsion  auf  die  Voik*«ittliehkeit. 
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wir  niloilich  von  der  Vergleichiiiig  solcher  Staaten  M,  die  mit  ganz 
heterogener  Gesetzgebung  auch  heterogene  St^itnmeseigenthümlich- 
keiten  und  GültiirziLStllnde  aufweisen,  so  ditss  der  confessioiielle  Factor 
gar  nicht  iBolirt  werden  kann  % 

Li  Bayeni  gestaltet  sich  fOi'  die  römischen  Kathoh'ken  die 
CriminalitAt  bedeutend  ungiinstiger  als  fiir  die  Protestanten.  Ober- 
und  Nieder  bayeni  mit  den»  gröasteii  Proceiit.salz  katliohsi-her  iJe- 
Yölkerung  zeigen  fdr  einen  Durchschnitt  von  44  Jahren  (1835 — 79) 
die  höchste,  Ober-  und  Mittelfranken  die  geringste  relative  Verbrecher- 
frequenz, obwohl  bei  einer  in  dem  Maasse  gemischten  Bevölkerung 
ein  absoluter  und  constanter  Zusammenhang  zwischen  der  Cbnfessions- 
angehörigkeit  und  der  Criminalitilt,  wie  I)i\  Mayr  richtig  bemerkt, 
für  alle  eiuTielnen  Kreise  in  Bayern  nicht  nachweisbar  ist^j.  Aber 
wenn  wir  nach  den  neueren  Documenten  diejenigen  Provinzen  be- 
trachten, in  welchen  die  confessionellen  Mischungsverhältnisse  am 
gleicbniassigsten  sind^  mlmlich  überfraiiken  (42  ^/^^  Kathol.)  und  die 
FMz  {43%  KatlioL),  so  stellt  sich  die  specitische  Criniinalität  für 
die  Katholiken  bedeutend  ungünstiger  heraus.  Smtt  KK\  durch- 
schnittlich an  der  öftentlichen  (iesetzwidrigkeit  sich  betheiligenden 
Individuen  wurden  factisch  angeklagt^): 


herausgeHteUt.  Sehen  wir  von  den  Juden  ab»  welche  stets  am  wenigsten  nn- 
eheliebe  (in  Preusnen  1878  nur  'i,er  */o)  ftufweisenj  ao  waren  (nach  ?.  Firck'« 
Abh.  in  der  Zeitschr.  dea  pr.  »tat.  B.  187B,  8.  344}  von  evangelischen  Müttern 
S,Tt^/o  uneheliche  Ciebnrten,  von  katholischen  nur  b,^y,  von  sonst  diriHtlithen 
Separatgerneiuilen  nur  2,i8**'o  ku  verzeichnen,  also  noch  weniger  als  bei  den  Jnden. 

1)  Uesterreich  ist  z.  R  filr  die  Beantwortnng  iler  Frage  nach  dem 
confesH.  Einfluss  auf  die  ('riminalitäit  kein  g'ünstig'e»  Beobachtnngsfeld  wegen 
der  national  gemischten  Bevölkerung.  Der  Factor  ^Confesnion"  lässt  sich  schwer 
isolirt  ins  Angi;  fassen.  Vgl.  tlhrigen.s  die  Abb.  von  E.  Bratassevic  (Er- 
gebnisse der  Strafreehts pflege  in  Oesterreicb,  Wiener  atat,  Monatichr.  1879. 
S,  154),  nach  welcher  auch  in  Oesterreich  (ira  Gegensatz  zu  Hausner's  Be- 
hauptnng  fi.  d.  folgende  Anni.)  die  Evangelischen  am  wenigsten  sich  au  der 
Criminftlität  hetheiligen. 

2)  Das  gilt  gegen  alle  Vergleichungen,  welche  Hansner  in  dieser 
Hinsicht  anstellt.  Bd.  I.  8,  138.  Nach  ihm  stehen  in  criminalia  tisch  er  Be- 
ziehnng  in  Europa  die  röm.  Kathtiliken  am  besten  (1  Verbrechen  auf  1531  Ein- 
wohner), die  griechisch  Orthodoxen  am  sclilecbtesten  (1  Verbrechen  auf  1058 
Einw,)  und  die  Protestanten  mitten  hine  (1  Verbrechen  auf  1383  Einwohner), 
während  hei  den  unehelichen  Gebnrten  (I,  S.  212)  die  Protestanten  die  aller- 
nngttnstigsten  Durchschnitt^resultate  lieteni  8<>llen.  VgL  dagegen  oben  das 
atif  S.  239  ff.  Gesagte. 

3)  Vgl  Dr.  G.  Mayr,  Statistik  der  gencbtlicben  Polizei  (Beiträge  zur 
Stat,  des  K.  Bayern,  Heft  XVL  8,  -28). 

4)  Nacbden  Mittheilnngen  (Dr,C,  Majer,  Beitr.  anr  Stat.  der  bayerischeii 


652 


Abschn.  II.    Cap.  3.    Die  Religionsspbäre. 


unter  den 

Katljfililjen : 

uuter  den                ^ 
Protestauteu : 

124,0 
108,0 

82* 
75* 

elU'U   sirh 

Westfalen 

und  die    Rheinlande 

Im  Regierungsbezirk 

Rhdnpfalz: 

C>berfranken: 

Im  ganzen  Königreiche: 


am  günstigsten  in  iTtniini'ller  Hinsicht ,  während  in  dem  ganzen 
Staate  die  Katlioliken  wenigstens  nicht  in  dem  Maasse  hinter  die 
Protestanten  znrücktreten,  als  es  in  Bayem  der  Fall  Ist,  Denn  es 
kam  in  ab^emndeter  Summe  ein  Hch^surgerichtlich  angeklagter  Ver- 
brecher ^) 


im  Jahres- 
durcliaelinitt  von: 
1855/59 
1862/65 


unter  den  Pro- 
te8tanten  auf 
ätXlO  Einw. 
340(>      „ 


unter  den  Ka- 
tholiken ütif 
28U0  EhiW. 
32(;j<J       „ 


unter  den 
Juden  auf 
2600  Einw. 
28a>       „ 


Das  Verhältniss  ist  sich  also  in  diesen  zehn  Jahren  fast  gleich  ge- 
blieben, ein  Beweis,  dass  der  confessHionelle  Factor  sich  in  gesetz 
massiger  Constanz  geltend  macht.  Nach  den  neuesten  Daten  {Statist 
des  i*r.  Schwurgen  Berlin  1880  p.  24)  kam,  wenn  wir  der  Juden 
Antheil  an  den  schweren  Verbrechen  mit  berücksichtigen,  ein  schwur- 
gerichtüch  Angeklagter  auf 


Jahre : 

evangel. 

Einwohner 

1876 

4<>2y 

1877 

3503 

1878 

3428 

jüdische 

Einwohner: 

2517 

2192 

17t)<} 


kathol. 
Einwohner: 

3081 

2952 

2750 

Man  sieht,  in  Preussen  wenigstens  ist  der  Juden  Antheil  am  Ver- 
brechen der  altergrösste,  nicht  blos  intensiv  (was  die  Art  der  gemein- 
sten Verbrechen  ardangt,  wie  falscher  Bankei'ott,  Münzverbrechen, 
Meineid,  Betrug,  l'rkundenftUschung),  sondern  auch  extensiv,  was  die 
Zahl  der  schwurgerichtlicli  Vernrtli eilten  im  Verhftltnii>s  zur  Be- 
völkerungsquote betriöl  '^). 


Strai-  und  Pulizeiaustalteü  187 J,  im  ürzüiehen  lutelligenzhlatt  1871,  Nr.  28) 
war  der  Proeent!*atz  iler  Uefangenen  liei  den  Katbidiken  8iJ,3«/*  (Bevölkerung 
71,3 ojo),  bei  den  Pratestauten  17,sO/o  (Bevölkerung  1^7,5  O'o),  bei  den  Israelit^u 
0,4  o/o  (Bevöikeruüg  J„  o/o). 

1)  Vgl.  für  1855/5B  Hühner  Jahrb.  1861.  Triebt,  Beitr,  aar  deutschen 
Crimiuakutistik,  imi.  S.  12;  für  18G2/6ß  siehe  im  Anh.  für  preusa.  Stmf- 
recht.  18G7.  8,  322 ff.,  398  if,  u.  469  ff.  —  Vftlentini  a.  a.  0.  S.  87 f. 

2)  Es  würde  hier  zu  weit  führen,  wollte  ich  auf  die  in  der  autisemitischcu 
Kampfeahitze  sehr  tendenziös  gehaltene  neuere  criniiiuilj^tatisfti^che  Brochüre 
eingehen,  welche  „Der  Juden  Antheil  am  Verbrechen"  (Berlin  1881)  auf  Grund 
der  ^auitlichei)  Statistik"  testzuntelleu  su«  ht.  Der  Verf.  richtet  skh  cwobi 
mit  Unrecht)  gegen  Boeckh'a  gauz  begründete  Behauptung  (in  dein  Berliner 
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In  Baden  stellte  sich  der  Prozentsatz  für  die  Katholiken  weit 
gflnstiger  als  in  dem  vorzugsweise  katholischen  Bayern  V).    In  Hannover 

und  in  der  Schweiz,  sowie  in  den  Niederlanden  stehen  die  in  der 
Minorität  lebenden  Katholiken  sogar  absolut  günstiger  ^). 

Wir  können  also  sagen,  dass  in  der  That  der  Einfless  der  Cod- 
fessionen  sich  dort  inj  Ganzen  heilsamer  gestaltet,  wo  in  Folge  der 
mangelnden  staatlichen  Bevomuinduiig  imd  des  zurücktretenden 
Massenbekenntnisses  eine  strengere  Selbstcontrole  und  kirchliche  Zucht 
ermöglicht  erscheint.  Dieser  allgemeine  ^atz  dürfte  zmn  Theil  wohl 
auch  die  hier  und  da  geringer  erscheinenden  öffentlichen  Ausschreit- 
ungen der  Juden  erklai'en  ^K 

Interessant  wäre  es,  schon  hier  zu  erforschen,  oh  sich  jene 
Beobachtung  auf  dem  Gebiete  der  Öelbstniordstatistik  ebenfalls  be- 
stätigt    Ohne   den   Untersuchungen  des  nächsten  Abschnitts^)  vor- 


»tat.  Jahrbuch  Bd.  VI),  dass  die  CriininaHtät  der  Juden  in  der  Metropole 
weniger  stark  zu  Tage  trete  als  bei  den  anderen  BevfSlkeningäjBfruiJpen  der 
Grosästadt.  Aber  sein  Gegner  hat  dodi  «fhlngeud  nachgewieaeu ,  da^s  in  den 
gemeinsten  Verbrechen  die  Juden  ganz  enurin  starker  betheUigt  sind  ak  ihre 
relftt.  Bevölkerungsctnote  ausoiacht;  und  zwar  steUt  sich  bei  den  SittUclikeits- 
attentaten  ein  Plus  von  20  «/o,  beim  Betrug  von  67  ^^/o,  beim  Meineid  von 
136 */a»  beim  Münzverbrechen  von  ISO'*/«,  bei  UrkundeufÄlscbung  von  Silvio 
und  bei  belrügeriflcben  Bankerott  sogar  von  Itilißf^'^^  heraus!  Diese  Verhält- 
Disszablen  gel  ton  für  das  J,  1878.  Aber  e»  hatten  sich  dieselben  Im  letzten 
Jahrzehnt  (seit  1870)  so  lawinenhaft  vermehrf ,  da»s  mau  die  a teigende  Emp^Srang 
der  christl  Bevölkerung  gegen  dieae  betrügerißche  Bande  wohl  verstehen  kann. 
Ea  betrug  daa  Plus  der  Bpeeif.  jüdischen  Criminalität  fUr 

Jahre:        Meineid:        UrkundeufÜlschuug :         Falschen  Bankerott: 
1870  im^U  177  0/0  .  1100% 

1878  13Ö  ,  377  ,  1666  ^ 

Im  J.  1870  kam  ein  6*ch  würge  richtlich  Angeklagter  auf  3819,  im  J.  1878 
bereits  auf  1760  jüdische  Einwohner,  —  Die  Schrift  von  Löwenfeld:  Die 
Wahrheit  ober  der  Juden  Antheil  am  Verbrechen  (Berlin  1881)  ist  mir  leider 
noch  nicht  zu  Gesichte  gekommen. 

1)  Vgl  Hübner  Jahrb.  1861.  S.  76  ff. 

2)  Vgl.  Haus n er  a.  a.  0,  I,  a  138. 

3)  In  Baden  und  Bayern  scheint  die  Betheiligiing  der  Juden  an  den 
strafbaren  Beaten  eine  geringere  zu  sein  als  die  der  Christen,  Dort  wurden 
statt  der  mittleren  Betheilignng  von  100  Individuen  im  ganzen  Laude  niarGS,^ 
Juden  angeklagt  (Mayr  a.  a.  0.  8.  Sfi),  hier  kam  185.''*  bi«  185^»  ein  ange- 
klagter Jude  auf  etwa  315  jüdische  Einwohner,  und  ein  angeklagter  Christ 
auf  etwa  26f>  chriatliche  Einwohner.  —  Allein  bei  den  Juden  ist  vielfach  der 
confeasioneUe  Charakter  mit  dem  nationalen  so  verschmolzen,  daat  jener  dem 
christlichen  Coufessionscharakter  gegenüber  incommensurabel  erscheint.  Ausser- 
dem aber  rausa,  wie  wir  gesehen,  die  jüdische  Criminalitüt  im  Zusammenhange 
mit  der  Art  der  von  ihnen  verübten  Reate  heurtheilt  werden, 

4)  Daselbat  werde  ich  auch  den  Nachweis  liefern^  dass  in  Bezug  anf  die 
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greifen  zu  wollen,  \i\mt  sich  doch  nach  den  in  dieser  Hinsicht  ebenso 
gründliehen  als  vorsichtigen  Untersuchungen  Ad.  Wagners')  con- 
statiren,  dass  trotz  der  im  Allgemeinen  ^Tös^eren  Neigung  der  Pro- 
testanten zum  Selbstmorde,  die  jeweiligen  Confessionsgenossen  dort 
verhi\ltnissinÄ8sig  weniger  zum  Selbstmord  schreiten,  wo  sie  nicht  ge- 
liide  die  herrschende  Confessionsdasse  bilden.  —  Pass  die  Höhe  der 
Ent  Wickelung  des  religiösen  Bewusstseins  und  der  kii tischen  Selbst- 
thtltigkeit  auch  die  Selbstniordfreuuenz  steigert,  also  der  Versuchung 
und  Neigung  zum  Selbstmord  leichter  Nahrnn-?  Inetet  und  geringeren 
Widerstand  entgegensetzt,  scheint  sich  daraus  zu  ergeben,  dass  in 
den  Landern,  die  man  in  dieser  Beziehung  hat  vergleichen  können, 
die  Protestanten  iim  meisten,  (und  zwar  die  Fteformirten  noch  mehr 
als  die  Lutheraner),  die  Katholiken  (besonders  die  griechisch-katho- 
lischen) seltener,  die  Juden  am  seltensten  sich  das  Leben  nehmen. 
Es  ist»  als  ob  der  Sucjertivisnnis  mit  der  ihm  eigenen  Selbstverantwort- 
lichkeit, wie  sie  durch  erhöhte  Bildung  und  confessiouelle  Selbstkritik 
im  Gegensatz  zu  blos  traditionellem  Auti>ntät.sg!auben  bei  den  Pro- 
testanten befördert  wird,  auch  das  im  Elende  drohende  dämonische 
Gespenst :  jenes  verzweiHungsvoüe  Zerfallen  mit  sich  selbst  leichter 
hervoiTuft  oder  doch  nicht  in  dem  Maasse  zu  verhindern  Im  Stande  ist. 
Aber  bei  dieser  allgemeinen  ErfaliruTigsthatsache,  für  die  ich 
den  Zifternbeweis  iui  3,  Cap,  des  nächsten  Absctmittes  führen  werde, 
ist  und  bleibt  es  höchst  merkwürdig,  dass  auch  die  Selbstmoi'dfrequenz 
sich  bei  der  herrschenden  Coufession  in  einem  Lande  relativ  höher 
gestaltet,  als  dort,  wo  dieselbe  eine  nur  geduldete  Position  einnimmt. 
Preussen,  Bayern  und  Oesterreich  können  das  am  deutlichsten  iltustriren. 
In  allen  drei  Staaten  ist  zwar  die  Selbstmordfrequenz  bei  den  Pro- 
testanten ^Tösser  als  bei  den  Katholiken,  aber  das  Yerhältuiss  Ist  fiii- 
die  Protestanten  in  Preussen  am  ungünstigsten,  in  Bayern  etwas 
gtinstiger,  in  Oesterreich  am  günstigsten.  Die  sonst  vorwaltende 
Neigung  der  Protestanten  zum  Selbstmord  wird  in  dem  Maasse 
geringer,  als  sie  nicht  die  herrschende  Classe  der  Bevölkerung 
bUden«), 


Sterblichkeit  der  Kinder  und  die  Todtgeburten   die  Jndeu   übemll   gUnßtiger 
stehen  als  die  ChristetL 

1)  Vgl  Gesetzmässigkeit  etc.  S.  179—189,  beaonders  182. 

2)  Nach  den  3Iitt;heihiwgeii  von  Dr  Majer  (Generalhericht  über  die 
Sanitätsverwaltang  im  K.  Bayerih  Rd.  VJL  1872.  S.  93)  begehen  die  KathoUken 
in  protcstautwcher  Umgebung  mebr  Selbstmorde.  Z.  B.  in  Miltelfraiikeu  kamen 
(1857/68)  gegen  85,  in  Niederbajeni  imr  ^51  Selbstmorde  auf  1  Mill  katholische 
Einwohner.  „Es  »cbeint  demnach  ^  als  ob  dem  tSelbstmorde  eine  gewitiiae  An- 
steckniigsföhigkeit  ziikonime."  Diesen  Tonkoramen  wahren  Gedanken  habe 
ich    weiter    anggeführt  und    ziffermässig    belegt   in    meiner  Schrift:    ^üeber 
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So  dürftig  auch  die  hervorgehobenen  Daten  in  Betreff  der 
numerischen  Beleuchtung  der  Religionsverh&Itnisse  und  ihres  Einflusses 
auf  die  Yolkssittlichkeit  sein  mögen,  zweierlei  ergiebt  sich  aus  ihnen 
dennoch  als  nicht  unwesentliches  Resultat:  erstens  dieses,  dass  auch 
im  religiösen  Leben  der  Völker  die  Gruppenbewegung  einen  organisch 
gesetzmässigen  Charakter  tragt,  von  welchem  die  Einzelnen  noth- 
wendig  mit  influirt  werden;  sodann  dass  die  so  zu  sagen  territoriali- 
stische,  für  Massen  berechnete  national-staatliche  Form  der  Ck>n- 
fessionsverhaltnisse  relativ  ungünstig  auf  die  intensive  Wärme  religiösen 
Lebens  und  auf  die  durch  dieselbe  bedingte  Volkssittlichkeit  einwirkt. 


acuten  und  chronischen  Selbstmord.'  Dorpat  (£.  J.  Karow.)  1881.  Auf  die 
Details  der  confessioneUen  Betheiligung  am  Selbstmord ,  sowie  auf  die  neueste 
Literatur  über  denselben  komme  ich  im  III.  Abschn.  Cap.  3  eingehender  zu 
sprechen. 


Dritter  Abschnitt. 
Der  Tod  im  Organismus  der  Menschheit. 

JSrstes  Capitel. 

Siechthuxn  und  Sterblichkeit  im  Zusaxnmenhangre  mit  sittlichen 

Factoren. 

S.  5a    Der  Tod  in  eeioer  social  ethischen  Bedentnng.    Siechthum  all  Vorbote  des  Todee.    Spi- 

demiaohe  Krankheiten,  Anstecknnr    und   Vererbnng.     Leibliche  nnd  geistige  Verkrfippelnng. 

EinfluBi  des  Willens  auf  Morbilität  und  Mortalität.    Unterschied   Ton   Stadt   nnd  Land.    Di« 

Constanz  in  der  Herrschaft  des  Todes. 

Das  unerbittliche  ,,Gesetz  des  Todes*^  ist  tief  und  unverwischbar 
wie  mit  Lapidai-schrift  den  Tafeln  der  Geschichte  eingeprägt.  So 
trivial  der  Gedanke  ist,  dass  alle  Menschen  sterben  müssen,  so  we- 
nig ist  es  bisher  gelungen,  den  Schleier  zu  lüften,  der  das  Geheim- 
niss  des  Todes  umhüllt.  Noch  hat  keine  Physiologie  den  Tod  als 
„natürliche  Erscheinung"  zu  erklären  vennocht.  Er  waltet  freilich 
als  ein  empirisches  Naturgesetz,  dem  alle  Creatur  unterworfen  ist 
Aber  ohne  Zusammenhang  mit  der  Sünde,  mit  der  menschlichen  Col- 
lectivschuld  kann  das  allgemeine  Verhängniss  des  Todes  schlechter- 
dings nicht  verstanden ,  noch  auch  im  Hinblick  auf  eine  angestrebte 
und  versuchte  Theodicee  richtig  gewerthet  und  beurtheilt  werden. 

Zeugung  und  Tod  sind  die  sich  bedingenden  Pole  in  der  riesi- 
gen Rotationsbewegung  des  menschlichen  Makrokosmos,  und  der 
individuelle  Mikrokosmos,  die  Einzelpersönlichkeit  erscheint  von  die- 
sem Process  schlechterdings  abhängig,  unfähig  zu  durchgreifendem 
Widerstände,  unterworfen  der  schrecklichen  Nothwendigkeit,  gegen 
die  der  Mensch  mit  tief  eingewurrzeltem  Naturinstinct  in  rastlosem 
Selbsterhaltungstriebe  zu  ringen  sucht. 

Die  allgemeine  Herrschaft  des  Todes  wirft  ihre  dunklen  Schat- 
ten zurück  auf  den  adamitischen  Generationsprocess,  von  dem  wir 
im  ersten  Abschnitt  geredet;  und  die  allgemeine  Degeneration  in  dem 
durch  Zeugung  sich  fortpflaiizenden  Organismus  der  Menschheit  giebt 
uns  den  Schlüssel  des  Verständnisses  für  jenen  Seufzer,  der  sich  der 
schmerzerfiillten  Menschenbrust  entringt:  „Wer  wird  mich  erlösen 
von  dem  Leibe  dieses  Todes  !^ 
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Nicht  aber  die  mögliche  oder  wirkliche  Erlösung  von  der  Macht 
der  Verwesung  haben  wir  hier  zu  beleuchten  und  wissenschaftlich  zu 
erörtem,  sondern  die  Todesherrschaft  in  ihrer  gesetzmässigen  Er- 
scheinung und  nach  ihrer  socialethischen  Bedeutsamkeit.  Je  tiefer 
wir  den  Zusammenhang  des  Todes  mit  der  menschlichen  CoUectiv- 
schuld  zu  erfassen  vermögen,  desto  herrlicher  und  berechtigter  wird 
auf  dieser  Folie  einer  unverkennbaren  Sterblichkeitsordnung  die  Heils- 
und Lebensordnung  der  vom  Tode  durch  den  Lebensfürst  befireiten 
Menschheit  erscheinen.  Wenigstens  vennag  ich  nur  in  dieser  Ge- 
dankenverbindung die  „vergnügende  Bewunderung"  nachzuempfinden, 
in  welche  der  alte  Süss  milch  durch  die  ^Beständigkeit  der  Regeln 
der  Sterblichkeit'^  versetzt  wurde. 

Dieser  erste  gründliche  Erforscher  der  Sterblichkeitsgesetze  äus- 
sert sich  unter  Anderem  folgendermaassen  über  die  uns  hier  beschäf- 
tigende Frage  f):  „Der  Tod,  dessen  Begriff  nelleicht  Manchen  keiner 
Ordnung  fähig  zu  sein  scheinen  möchte,  ist  gleichwohl  ein  recht  be- 
wundenmgswürdiger  Schauplatz  der  schönsten  Ordnung,  und  es  ist 
desselben  Gewalt  fast  an  die  allerstrengsten  Regeln  gebunden."  — 
An  einer  anderen  Stelle  sagt  er:  ^Wird  uns  nun  aber  die  Bestän- 
digkeit der  Regeln  der  Sterblichkeit  nicht  in  eine  vergnügende  Be- 
wunderung versetzen?  Wird  sie  uns  nicht  bei  der  Hand  ergi*eifen 
und  zu  dem  Urheber  der  beständigen  Gesetze  der  Natur  hinführen? 
Man  bedenke  nur,  was  dazu  gehört,  dass  diese  Gesetze  alljährlich 
so  beständig  bleiben  können?  Alle  Alter,  Geschlechter,  Stände  und 
Krankheiten  müssen  ihr  Gesetztes  beitragen,  um  das  bestimmte  Maass 
der  Sterblichkeit  jährlich  zu  erfüllen,  um  zu  verursachen:  dass  in 
einer  Provinz  jährlich  je  einer  von  36  sterben  könne.  Man  denke 
auch  an  die  vielfachen  Krankheiten,  die  hierzu  ihr  Contingent  liefern 
und  die  von  dem  Geschlecht  und  Alter  nicht,  so  viel  sie  können, 
sondern  so  viele  ihnen  abgezählet  sind,  wegnehmen.  Die  Wasser- 
sucht hat  ebenso  wie  die  Convulsionen  bei  Kindern  und  die  Fieber 
bei  Erwachsenen  ihren  geordneten  Theil  an  der  grossen  Ablieferung 
zum  Grabe.  Kann  man  dieses  alles  wohl  ohne  Rührung  betrachten? 
Wird  man  sich  ferner  wohl  im  Tode  einen  ongefähren  und  blin- 
den Zufall  gedenken  können,  ohne  sich  eines  Unsinns  schuldig  zu 
machen?"  — 

So  richtig  hier  die  neuerdings  bis  auf  die  genaueste  mathema- 
tische Formulirung  berechnete  Sterblichkeit  2)  als  eine  gesetzmässig 


1)  Vgl.  Süssmilch,  Göttl.  Ordnung.  Bd.  I,  $.  18  und  besonders  J.  42. 

2)  Vgl.  G.  F.  Knapp,  Ueber  die  Ermittelung  der  Sterblichkeit.  1868. 
Mos  er' 8  ,  Mathematische  Gesetze  der  menschlichen  Lebensdauer"  (1839) 
werden  hier  zwar  mit  Verwendung  der  Integral -Bechnung  in  eine  „mathema- 

▼.  Oettlngen,  Monüiteüstlk.   8.  Amg.  42 
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Bidi  vollziehende  bezeichnet  ist,  so  wenig  trägt  Sussmilch  mit 
seiner  .Eewundernug'*  der  Absterbeordnung  dem  wichtigen  Unter- 
schiede Rechnung,  w*'lcht*r  zwischen  einem  empirischen  (iessetz  und 
einer  allgeineineii  natnrnotbwendi^en  Ordnung  besteht.  Ideal  betrach- 
tet ist  der  Tod  nicht  Ordnung»  sondeni  Lnordnung,  nicht  Entwicke- 
hing,  sondern  Zerstörung,  nicht  Oigiinisation,  sondern  De^organrsiition ; 
wenngk^icb  unter  der  Aegide  des  (loties,  der  selbsl  in  seinen  rieh- 
terlichen  Zorn  ein  tiott  beiliger  Onlmmg  ist,  auch  der  gigantische 
Verwrsuu?4sprocess  einer  dem  lodt^  und  der  Silnd«^  unterworfenen 
Menschheit  nirht  ohne  Kitilieh  und  pliysisch  gearteten  tVtnsakusani- 
nu^nlning  ginlacbt  werden  kann. 

Duss  der  Tod,  wenn  auch  nur  als  jibysiscbes  Phliimmen  be- 
trachtet, gleich  wohl  in  die  Moralstatistik  hinein  geliört,  lieu^t  zunächst 
darin  begründet,  dass  die  numerische  Beobarhtnng  neben  dem 
aügenn^inen  Gesetz  der  sogenannten  ^Absterbeorthumg"  einen  dnrch- 
greifemleu  ICintlus.s  des  menschlichen  Willens  und  sociab^r  I^inrich- 
tungen  auf  das  Maass  der  Stei-bbcbkeit  und  auf  den  Verlauf  der 
Tofieslierrschaft  zu  Tage  treten  lasst.  Sodann  l>erulit  die  social- 
i4hischc  Bedeutung  dieses  dunklen  Gebietes  vor  AHem  auf  der  piin- 
eipiellen  tirundansclnmnng,  die  kein  aufmerksamer  Beobachter  menfich- 
hcher  Lebensverhaltnisse  leugnen  kann,  dass  der  Kiraelne  in  Folge 
seiner  solidarisrbeu  Verkettung  mit  dem  menschlichen  GoHectiv- Ver- 
derben dem  liescliiek  des  Sterbens  unterworfen  ist.  Sagt  doch  selbst 
ein  gewiegter  Statistiker  der  Neuzeit  ^):  „Sc»wohl  die  Fruchtbarkeit, 
wie  auch  die  Sterldichkeit  ist  nicht  allein  die  Folge  von  in  der  Ge- 
genwart oder  jüngsten  Vergangenheit  wirksam  gewesenen  Ui^saclien, 
sondern  die  eine  wie   die    andeie    kann    durch  Ereignisse,   die   viele 


ti&ebe  F'ormol*  gebmcUt,  aber  die  Präraissen  derselben  sind  noch  keineswegs 
niimfrisch  lixirt,  8.  auch  Dr.  G,  Zenner's  ^Ablinndlnngen  ans  der  mathe* 
nrnrischeiJ  StHtisttk,"  Leipzig  1R^>9,  bes.  S.  51  Ü\  und  A,  Otdendorffs 
Sdirifl't:  hrr  Eiiifinss  der  Bescbiiftigung  iiaf  die  Lebensdiiner  des  Menschen. 
Berlin  187H,  Die  Solirlurität  der  Lebenden  für  die  Sterbendeti  tritt  nament- 
lich anvh  in  den  Versitherung^sgesellscbaften  zu  Tag^e.  Die  btrübnite  Gotha'scbe 
und  die  Leipzigfer  tiesellsi'hftft  weisen  in  UirenTabeUen  ein  stetiges  Steigender 
Zahl  der  „VerKJcberten"  auf.  Tn  Gothti  wurden  (narb  Otdendorff  a.  a.  O. 
p,  3f*  ff,)  vf>Ti  ]8t3  — 7t)  nicht  weniger  al^s  «iOf»  249  versichert,  in  Leipzig  fest 
100 (MX);  und  zwur  f^tieg  die  Ziffer  stetig  in  (lOtha  vmi  23  41*3  (im  J.  186 L)  auf 
.%  1H6  (im  ,!.  IKTO);  in  Leijizig  vt>u  5fjl5  auf  15  192.  Vgl.  Lew  in,  Sar  la 
d^terminatioti  et  le  retueil  den  dorniges  relat,  nux  tablea  de  mortalit^.  1876- 

1)  Vs^r  EngeJ'fi  Anui,  zn  dem  treflnichen  Aufsatz  van  G.  Hopf:  üeber 
die  all^HMueine  Natur  des  Geburt^-  imd  Sterblichkeiti^verliiUtuisi^es:  in  der 
Zeitacbr.  de?  pr,  statiiit-  Bur.  1869,  8,7.  S.  ti.  den  Aufsutz :  Ktude  sur  la  nior- 
taute  en  Angleterre  (nach  W.  Farr)  in  der  D^mogr,  iuteraat.  1877,  S,  8ö  ff. 


§.  53.    Das  Siechthum  als  Vorbote  des  Todes.  659 

Generationen  zurückliegen,  bedingt  sein.  So  sind  also  die  Genera- 
tionen solidarisch  unter  einander  verbunden."  So  oft  man  es  auch 
sich  einbilden  mag,  dass  im  Tode  der  Mensch  ^auf  sich  allein  ge- 
stellt^ sei  und  dass,  wenn  Leib  und  Seele  sich  scheiden,  der  letzte 
Kampf  und  Strauss  mit  dem  Erbfeinde  der  Menschheit  den  Anklagen 
des  Gewissens  gegenüber  allein  durchgefochten  werden  müsse;  es 
tritt  der  Einzelne  doch  vor  seinen  ewigen  Richter  als  ein  Glied  der 
adamitischen  Menschheit,  als  ein  bereits  durch  Zeugimg  und  Geburt 
mit  dem  Elend  der  Sünde  behafteter.  Mit  anderen  Worten:  jedes 
Sterben  ist  zugleich  eine  Art  von  Gemeinleiden,  ein  Symptom  des 
allgemeinen  Siechthums,  der  zerstörenden  Macht  der  Sünde,  eine 
erfahrungsmassige  Empfindung  des  Satzes:  dass  „der  Tod  der  Sünde 
Sold  sei.'* 

Ist  also  die  Sünde  nicht  eine  blos  individuelle  Angelegenheit 
des  Einzelnen,  so  auch  der  Tod  nicht,  das  Siechthum  nicht,  die  Ver- 
krüppelung  nicht  und  alle  die  IJebel,  welchen  der  Einzelne  in  Folge 
seiner  Zugehörigkeit  zu  Adams  Leib,  in  Folge  seiner  organischen 
Verwachsenheit  mit  dem  menschlichen  Gemeinwesen,  in  Folge  seines 
Gezeugtseins  von  Vater  und  Mutter  unterworfen  ist.  Aus  dieser  so- 
cialethischen  Bedeutsamkeit  des  Todes  ergiebt  sich  auch  die  erfah- 
rungsmassige Wahrheit  des  Satzes^):  ^Es  stirbt  Niemand  nur  für 
sich  selbst!  Jeder  stirbt  zugleich  für  Andere.  Nicht  so  zwar,  dass 
sie  nun  nicht  auch  sterben  müssten;  aber  so,  dass  sie  einen  andern 
Tod  sterben  können,  als  sie  ohne  die  Lehre  des  vielfachen  Sterbens 
um  sie  her  vielleicht  gestorben  wären  ...  So  stirbt  der  Vater  für 
seine  Kinder,  das  Weib  für  den  Mann,  der  Mann  für  das  Weib; 
so  sterben  obenan  die  Kinder,  die  unreifen,  für  das  Geschlecht,  dem 
sie  angehören;  sie  vor  Allem  sind  die  kleinen  Märtyrer  des  Todes  für 
uns.  Wie  Hesse  sich  anders  der  Tod  der  Kinder,  die  ihre  Jahre 
nicht  erreichen,  mit  Schöpferweisheit  und  Güte  vereinen,  wenn  der 
Tod  nicht  die  letzte  und  die  grösste  That  des  Einen  für  den  Anderen, 
eine  Zucht  für  das  ganze  Geschlecht  wäre!  Jeden  Augenblick  dieser 
Zeit  weihen  versöhnend  Sterbeseufzer  ohne  Zahl.*^ 

Die  Wahrheit  dieses  Ausspruches  werden  wir  nicht  blos  bei  der 
statistischen  Beleuchtung  der  Kindersterblichkeit  sich  bestätigen  sehen, 
sondern  sie  ergiebt  sich  bereits  aus  der  Betrachtung  des  allgemeinen 
Siechthums,  welches  der  Vorbote  des  Todes  ist.  Ist  doch  der  Tod 
nicht  blos  der  entscheidende  Augenblick,  in  welchem  sich  Leib  und 
Seele  trennen,  sondern  diese  Zerstörung  des  zur  Einheit  geschaffenen, 
geistleibUchen  Lebensorganismus  des  Menschen  verläuft  als  ein  all- 
mählicher Process.    Der  Keim  des  Todes  ist  dem  Menschen  mit  der 


1)  Vgl.  y.  Zezschwitz,  Zur  Apologie  des  Christenthuins.  1865.  S.398. 
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Geburt  aus  dem  Fleisülie  eingesenkt  und  nagt  wie  ein  verborgener 
Wurm  an  seinem  Lebensmark.  Jeder  Athemi^u^  ist  ein  Ringen  mit 
der  drnhi'Tiden  Todeskillte  und  jeder  Srhnierz,  jede  Krankheit  ist  die 
lie^imieiide  Arbeit  des  leisen  Minirers. 

Fassen  wir  nun  in's  Auge,  wie  das  allgemeine  Gesetz  der  Ver- 
erbuuf]:  sieh  von  Generation  zu  Generation  auch  in  der  zehrenden 
Tmlesaida;ie  des  Einzelni'u  knnd  giebt;  vergegenwärtigen  wir  uns. 
dass  in  Folge  dieser  Erbschaft  kein  Mensch  „tieberfest"  ist,  sondern 
sein  Stürk  von  jenem  Flurhe  zu  tragen  hat,  weldier  mit  der  Arbeit 
im  Sehweisse  des  Angesichts  verbunden  ward  M;  sehen  wir,  wie  durch 
Ansteckung  und  epidemische  Verbreitung  gewisse  Kninkheiten  ganze 
Gegendt^n  zu  inticireu  und  den  Gesanuntznstand  dei'  Gesellschaft  zu 
unterginben  drohen,  so  wachst  dai-'  Interesse  des  Soeialethikers,  diesre 
physischen  Symptome  des  allgemeinen  Verderbens,  diese  naturhafte 
Abspiegelung  der  sündtichen  Corruption  inui  Proimgation  zn  verfol,G:en 
und  einer  wissensclmftlichen  Analyse  auf  Grun<l  der  Massenboobacli- 
tnng  zu  unterziehen. 

Allein  nicht  um  mediciuische  Statistik,  noch  atich  um  Fest- 
stellung der  allgiineinen  Absterbeordnung  kann  es  sich  hier  handeln, 
sondern  lediglich  um  diejenigen  Erseheinungsfonnen  des  Todes  oder 
des  ihn  vorbereitenden  Siechthums,  welche  durch  den  Willen  des 
^[ensclu'n  mehr  oder  weniger  induirt  oder  mit  bedingt  erscheinen  ^l 
Schon  die  individuelle  Eifahmng  und  Einzelbeohachtung  lehrt  uns, 
dass  der  Mensch  dm-ch  die  Befolgung  sittlicher  wie  leiblicher  Diäte- 


1)  Gen.  3,  16  ff. 

2)  VgL  rlie  trrffliche,  vor  der  Pariser  acadfmie  de  mHeciße  verlesene 
Abliaiidlung  von  Ih.  Bourgeois:  Les  passion»  dane  leur«  rapports  avec  la 
eantfe  et  les  nialadlew  1875  p.  167  und  Dr.  Gibert,  Cause«  de  la  d^popula- 
tioB  etc.  in  der  Dt>mojErr.  intern.  1877  p.  321  ff.  DaBdlist  heisst  es  unter  An- 
derem, dass  der  traiiÄösisehe  ^onanii^fiie  conjugal**  die  Gesanmitbevölk«*riing 
scbwäi'he  und  einem  ^evvit^sen  nervöseu  Sieehthmn  in  bereditärer  Weise  Preis 
ssn  geben  drohe:  ^Tbez  Hiomrae  le  devoir  conjugaK  acconipH  pbysiologiqne- 
raent,  conipietement ,  labse  apres  lui  un  ^taf  de  bien-^tre.  Mais  quaud  la 
fonction  a  Hd  tronbl^e,  par  des  preof-eupations  coupables,  rf'rt-tbisnie  ner- 
veux  s'exalte,  persif?te,  »'acconipag'ue  d'übuttenient,  de  prostration,  de  fatigue 
et  snrtout  d'nne  teinte  de  tristesse  analoj^ue  k  un  remord»  de  conscience", 
Ancb  hebt  er  hervor,  dass  ^les  pertes  s^roinales  involontaire«,"  welche  ftir 
den  Mensehen  im  rnterscbied  vom  Geschlechtsleben  der  Thiere  charakreristiseh 
sei.  ebeni<o  dnreh  den  onanisme  conjugal,  wie  durch  andere  urmatürliehe 
Selbsthetleekong^  verloren  gehe.  Dalier  charakterittire  sieb  bei  den  Franen  un- 
ser Zeitalter  al8  le  siecle  des  nialadies  de  matrice.  Das  liedingt  ein  Siech- 
tbnni  bedenklicher  Art  für  die  nadikonimenden  Generationen:  -On  a  dil::  le 
libertina^e  est  le  dis.«olvant  le  phis  aetif  des  societ^s,  J'ajonte,  «lue  rouani8nie| 
conjngal  est  de  tous  kn  libertinages  Ic  phis  dangereux.'^,    Vgi  oben  §.  26. 


§,  Ö3.    Eitiflnsf!  des  Willens  auf  die  Lebensdauer 


661 


tik,  diiiTli  St'lbstzurlit  iiiui  Selbstbewalniiiig  sein  Leben  zu  sdioneii, 
oder  aber  durch  selb:?tiiiordensche  Niiditachtinig,  dui'cb  Aüssthwei- 
fung  und  ^ittüclie  Verwalirlosun;^  zn  untergraben  vermag.  Der  wirk- 
liche individuelle  Selbstmord  aber  wird  uns  am  Helilusse  dieser  Be- 
traditimgen  nur  rtls  IJähepnnet  und  Frucht  eines  cüllecUven  Selbst- 
mordes erscheinen.  Wir  könnten  jenen  als  den  acuten  von  diesem, 
als  dem  chronischen  Selbstmorde  unterscheiden,  welcher  sich  in  der, 
durch  sittliche  ( ulinde  verursaciiten  |ih vsisclien  DeiHavation  und 
Selbstschaudung  der  Menschheit  darstellt. 

Wie  der  Einzelne  seinen  Lebenshulen  durch  abnorme»  eigenwil- 
\v^e  Eingriffe  verknrzeu  oder  abschneiden  kann,  so  übt  auch  die 
geistig?  -  sittliche  Willensbewegnng  ganzer  CoMectivpersoneu ,  der  Cnl- 
turznstand  und  die  Sitte  der  Völker  auf  ihre  sogenanute  MorbilitÄt 
und  MortaliUU  einen  fördernden  oder  heininendeu  EiuHuss  ans.  Es 
sind  entschieden  ethische  Factoren,  die  auf  die  allgemeine  Natur- 
ordnung und  den  Verlauf  des  Absterbeprocesses  einwirken. 

Zmulchst  körmen  wir  nninnigfacli  in  der  modern  civilisatorischeu 
Culturentwickelung  den  bewahrenden  und  erhaltenden  Eintluss  mensch- 
licher Einrichtungen  und  socialer  Zustände  auf  die  Lebensdauer  des 
Menschen  beobachten.  Auch  hier  zeigt  sich  eine  wunderbare  Gesetz- 
mässigkeit des  allnnlhlichen  Fortschritts  in  Jenem  Ringen,  jener  ge- 
meinsamen Lebensarbeit  gegen  den  Tod.  Die  Starke,  mit  der  die 
ujannigfidtigen  tellurischen  und  socialen  Factoren  gegen  den  Menschen 
auftreten,  die  Couibination,  in  der  sie  ihi'e  Wirkung  geltend  machen, 
bestinunen  da,s  Resultat  des  Kampfes  oder  mit  anderen  Worten  die 
relative  durchschnittliche  Lebensdauer  des  Menschen.  Es  muss  zu- 
gestanden werden,  dass  jedes  günstige  Resultat  in  dieser  Hinsicht 
ein  „Triumph  des  Menschengeistes  über  die  Mächte  des  Kosmos^' 
genannt  werden  kann.  Nicht  blos  das  verzweigte  und  organisirte 
Sanitütswesen ,  wie  es  mit  der  Sicherheits-  und  Gesundheitspolizei 
znsauinieniiilngt,  die  Sorge  für  Wasserleitungen,  für  gesunde  Woh- 
nungsverhültnisse ,  für  Pockenimpfung,  Krankenpflege,  Rettungsan- 
staken, kurz  für  die  gesammte  Prosperität  des  Volkes  vennag  einen 
constunten  und  fortschreitenden  heüsanien  Eintluss  zu  üben  auf  die 
Vitalität  eim\s  (jemeinwesens,  sondern  namentlich  die  faniüieniiatten 
Tugenden  der  Ordnung  und  Reinlichkeit,  die  Pflege  der  Neugebore- 
nen, die  Grundsätze  der  Kindererziehung,  die  Vereine  für  gegen- 
seitige Unterstüt^sung  [) ,   sowie    die  Principien    der  Schule  (Wechsel 


1)  Vg].  Le^oyt  a.  a,  0.  p.  555  ff.,  woselbst  der  Nacliweia  geliefert  ist, 
dass  die  sod^t^s  de  secoiirB  nmtuels  einen  ^d  günstigen  Einfluss  auf  die  Le- 
benüdauer  ihrer  Mitglieder  aiisilhen,  daas  die  Sterbeproeente  in  ihrer  Mitte 
halb  so  p'oss  erHcbeiüeii ,  wie  die  der  Oesammtpopalation  iu  Fraakreich. 
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von  Arbeitszeit  und  Erholung,  Spiele,  Turnen  etc.  etc.)  müssen,  wie 
wir  a  priori  erwarten  können,  einen  durchschlagenden  Einfluss  ausüben. 

Auch  hier  setzt  uns  erst  die  Statistik  in  den  Stand,  diese  Ein- 
flüsse nicht  blos  in  ihrer  Gesetzmässigkeit  zu  constatiren,  sondern 
dieselben  auch  möglichst  genau  zu  messen.  Obwohl  —  wie  D ro- 
bisch mit  Recht  betont  *)  —  bei  der  Statistik  des  Todes  es  sich 
unwidersprechlich  zeigt,  dass  die  betreffenden  Verhalsnisszahlen  nicht 
schlechthin  unabänderlich  sind,  sondern  nur  theilweise  von  fest- 
stehenden natürlichen  Bedingungi^n ,  anderntheils  aber  von  socialen 
Zuständen  abhängen,  für  deren  Verbesserung  der  einzelne  wie  der 
Gei^ammtwille  der  Gesellschaft  Vieles  thun  kann,  so  zeigt  sich 
doch  auch  in  diesen  willkürliclien  Einflüssen  eine  merkwürdige  Gon- 
stanz,  sei  es  im  Fortschritt  zum  Besseren,  sei  es  in  dem  selbstver- 
schuldeten Siechthum  der  Gesellschaft. 

Betrachten  wir  nur  einige  wenige  Beispiele,  welche  den  Einfluss 
der  Cultur  und  Sitte  auf  die  Verlängerung  der  Lebensdauer  und  auf 
die  Bewahrung  vor  dem  Tode  darthun.  Da  tritt  uns  denn  vor  Allem 
entgegen,  dass  der  normale  Zustand  des  VereheUchtseins  für  die 
verscliiedensten  Alterstufen  ein  gewisses  Präsen^ativ  gegen  das  Ster- 
ben ist.  Zwar  müssen  die  jungen  Frauen  von  20 — 25  J.  im  Zusam- 
menhang mit  ihrem  mütterlichen  Beruf  meist  die  Erfahning  machen, 
dass  sie  ein  etwas  hölieres  oder  wenigstens  dasselbe  Sterbecontingent 
liefern  wie  die  UnvereheHchtcn ;  aber  vom  25.  Jahre  ab  ist  die  Sterb- 
hchkeitsrate  der  Ledigen  fast  doppelt  so  gross  als  die  der  Verhei- 
ratheten.  Nach  einer  neuerdings  im  Journ.  de  la  soc.  Statist,  de 
Paris  (1880,  Nr.  8  p.  201)  angestellten  Berechnung  betrug  1878  der 
Proceiitantheil  der  französischen  Bevölkerung  an  der  Sterblichkeit  der 
einzelnen  Altei-sgruppen 


bei  ueu 

unter  den 

Verheirathe- 

ten: 

Männern 

bei  den  Frauen 

Im  Alter 
voll 

unter  den 
Ledigen : 

unter  den 

Verheirathe- 

ten: 

unter  den 
Ledigen: 

20—25  J. 

0,07 

l,cc 

0,77 

0,75 

25-30   , 

0,67 

1,33 

0,88 

1,11 

30—35  „ 

0,78 

1,46 

0,91 

1,18 

35-40   , 

0,84 

1,68 

0,90 

1>2Ö 

40—45   „ 

1,03 

1>86 

0,96 

1,41 

45—50  „ 

1,« 

2,16 

1,04 

1,73 

50—55   , 

1,63 

2,73 

1,36 

2,10 

55—60   „ 

2„2 

3,08 

1,81 

2,76 

1)  Vgl.  Moral.  Statistik  S.  23. 
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Bei  allgemeiner  Verehelichungsmöglickeit  würde  sich  also  die  Le- 
bensdauer des  Menschen  verlängern.  Ueberhaupt  scheint  es 
unverkennbar,  dass  die  moderne  Zeit  einen  Fortschritt  gegen 
früher  gemacht  hat.  In  einem  Staate  wie  Frankreich,  der  in 
Hinsicht  seiner  Prosperität,  wie  wir  gesehen,  wenig  erfreuliche 
Resultate  bietet,  soll  sich  die  mittlere  Lebensdauer  der  Men- 
schen in  nicht  einmal  100  Jahren  (1771  bis  1868)  um  12—13  Jahre 
verlängert  haben  (?)  ^).  Aehnliche  Beispiele  werden  aus  anderen 
Staaten  von  Statistikern  angeführt  2).  Selbst  gefälirlichen  Bemfs- 
arbeiten  gegenüber  oder  im  Hinbhck  auf  die,  bekanntlich  mit  grosser 
Stetigkeit  sich  wiederholenden  Unglücksfälle  zu  Lande  und  zur  See 
hat  die  bewahrende  und  rettende  Macht  menschlichen  Willens  und 
menschlicher  Fürsorge  eine  immer  mehr  sich  entwickelnde  Energie 
bewiesen;  und  die  Erfolge  sind  nicht  ausgeblieben,  ja  lassen  sich 
zum  Theil  schon  in  ihrem  periodischen  Fortschritt  beobachten  *). 
Für  Grossbritannien  habe  ich  in  Tab.  104  bis  106  des  Anhangs  die 
interessantesten  Daten  vom  J.  1850 — 79  übersichtlich  zusammenge- 
stellt. Aus  denselben  geht  hervor,  dass  England  und  Wales  bei 
höher  entwickelter  Cultur  bedeutend  weniger  gewaltsame  Todesfälle 
(28  auf  1000  Gestorbene)  alljährlich  zu  verzeichnen  hat  als  Schott- 
land (30-31  auf  lOCK)  Gestorbene);  während  das  verwahrloste  Ir- 
land (Tab.  106)   bis  die  neueste  Zeit   einen   stetigen  Fortschritt  der 


1)  Jüurii.  de  la  soe.  stat.  de  Paris  1870.  3.  S.  72.  Darnach  betrujf  die 
durchiiittlidie  Lebensdauer  in  Frankreich: 

1810—25:  31„  Jahre 
1825-30:  32„  „ 
1830-35:  33,,  „ 
1835—40:  34,»  „ 
1840-45:  35,«  „ 
1845-65:     36,^       „ 

2)  Vgl.  Ph.  Fischer,  Grundzüge  des  auf  menschliche  Sterblichkeit  gegrün- 
deten Versicherungswesens.  18G0.  S.  186  ff.  u.  bei  Oldendorff  a.  a.  0.  Heft  II 
(Lebensgefahr  bei  verschiedenen  Berufsarten).  Auch  in  Deutschland  ist  die 
Sterblichkeitsziffer  seit  1872  stetig  gesunken.  Sie  betrug  nach  dem  neuesten 
Jahrb.  für  das  deutsche  Reich  1881  p.  13  im  Jahr  1872:  30,,,  Sterbefälle  auf 
1000  Einw.  der  mittleren  Bevölkerung;  diese  Ziffer  senkte  sich  allmählich  bis 
1875  auf  29,3,,  ^»"1  1876/77  auf  28,o,,  1878  auf  27,„,  1879  auf  27„4.  —  Die 
Geburtsziffer  ist  in  Deutschland  in  derselben  Zeit  nur  von  41 ,09  auf  40,3^  ge- 
sunken, so  dass  die  Prosperitätsziffer  von  10,„  auf  13,,,  in  derselben  Zeit 
gestiegen  ist,  obwohl  —  wie  wir  gesehen  —  die  Eheschliessungen  stetig  (von 
10,2,  l>is  7,4,  auf  1000  Einw.)  herabgingen. 

3)  Vgl.  den  populär  gehaltenen  Zahlennachweis  in  W estermann' s 
Monatsheften  1868.  S.  411  ff.:  „Die  Herrschaft  des  Menschen  über  den  Tod.* 
Eine  Studie  aus  dem  Gebiete  der  Statistik  von  H.  Schwabe.  Siehe  auch 
C.  Hilse,  Seeanfälle  etc.  in  der  Zeitscbr.  des  pr.  Statist.  Bür.  1869.  S.  362  ff. 
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gewaltsamen  Todesfälle  (von  42—47  auf  je  1000  Gestorbene)  aufweist, 
trotz  dem,  dass  dieses  unglückliche  Land  durch  eine  sehr  geringe 
Selbstmordziffer  sich  kennzeichnet  ^). 

Die  bekannten  Unterschiede  der  Sterblichkeit  in  Stadt  und 
Land  sind  gleichfalls  nicht  blos  von  physischen,  sondern  vielfach  auch 
von  moralischen  Lebensverhältnissen  abhängig.  Die  bedeutend  stärkere 
Sterblichkeit  in  den  Städten ,  deren  Gründe  schon  Süssmilch  auf 
die  mannigfache  Verwahrlosung  des  dortigen  Lebens  zurückführte 
und  in  präciscn,  noch  jetzt  zum  Theil  giltigen  Daten  quantitativ 
fixirte,  hat  sich  ebenfalls  durch  die  in  der  neueren  Civüisation  dar- 
gebotenen Mittel  der  Hygieine  wesentlich  gebessert.  In  grossen 
Städten  veranlasst  nicht  blos  die  der  Gesundheit  schädliche  Bevölke- 
rungsdichtigkeit vielfach  eine  ungünstigere  Moitalität,  sondern  auch 
die  von  uns  schon  mehrfach  beobachteten  sittlichen  Schäden.  Süss- 
milch, der  die  Naturgemässheit  des  Landlebens  im  Gegensatz  zur 
Unnatur  des  Lebens  in  grossen  Städten  betonte,  wo  „Müssiggang, 
Ausschweifung,  Laster,  auch  Gram,  Sorge,  Neid  und  Zorn  häufiger 
sind,"  stellte  vor  mehr  als  100  Jahren  für  England,  Schweden,  die 
Kurmark  etc.  die  SterbUchkeit   auf  dem  Lande  derart  fest,   dass  1 


1)  Merkwürdig  ist,  wie  der  Prozentantheil  der  Weiber  an  den  gewalt- 
samen Todesfällen,  besonders  in  Irland  sehr  hoch  ist,  wie  der  folgende  (nach 
Tab.  104— 10())  zusammengesteüte  Ueberblick  beweist: 

Procentantheil  der  Weiber  an  den  gewaltsamen  Todesi^len  im 


Durchschnitt 

England 

Schottland 

Irland 

von 

(1850-79) 

(1855-76) 

(1864-79) 

1850—54 

27„ 

— 

— 

1855-59 

27,. 

27„ 

— 

1860-64 

26„ 

26„ 

32,. 

1865-69 

24„ 

25„ 

31« 

1870—74 

25„ 

25„ 

31,. 

1875 

26,3 

27„ 

30,. 

1876 

25„ 

26„ 

30,. 

1877 

25„ 

— 

29., 

1878 

27„ 

— 

29,. 

1879 

27,0 

— 

31„ 

Durchschn. 

26„ 

26,, 

31„ 

Während  also  England  und  Schottland  in  Bezug  auf  Schonung  der  Weiber 
sich  gleich  stehen,  beweist  die  3.  Columne,  dass  in  dem  unglücklichen  Ir- 
land die  Weiber  um  etwa  5  ^jo  weniger  gehütet  werden.  Und  das  wiederholt 
sich  durch  mehrere  Jahrzehnte  hindurch,  obwohl  Irland  im  Ganzen  relativ 
weniger  Unglücksfälle  aufweist,  als  Schottland  und  England.  Denn  es  kam 
1  gewaltsamer  TodesfaU  in  England  auf  je  28,  in  Schottland  auf  30,  in  Ir- 
land erst  auf  44  Gestorbene  (vgl.  Tab,  106,  Col.  5  mit  Tab.  104,  Col.  6  aad 
Tab.  105,  Col.  5). 
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Todesfall  auf  ca.  40  Einwohner  kam,  während  in  kleinen  Städten 
V32»  ^^  grossen  Städten  V20  der  Bevölkerung  alljährlich  starben. 
(Siehe  göttl.  Ordnung  I,  §.  35).  Nach  Wappäus  (11,  481)  wäre  das 
Verhältniss  noch  jetzt  ein  ähnliches.  Nur  scheint  sich  die  Mortalität 
in  den  Städten  theils  in  Folge  sanitärer  Verordnungen,  theils  in  Folge 
des  Zuzugs  Erwachsener  zu  verringern.  Nach  Villerm6  (Annal. 
d'Hyg.  1847)  war  in  Paris  die  SterbUchkeit  im  14.  Jahrhundert  so 
gi'oss  (^22)  wie  jetzt  kaum  unter  den  ärmsten  Classen.  Nach  Marc 
d'Espine  hat  sich' die  mittlere  Lebensdauer  in  Genf  in  3  Jahrhun- 
derten verdoppelt  (von  21,2  J-  äuf  42,3?).  Nach  officiellen  Daten 
starb  alljährlich  (vgl.  Weste rmann's  Monatshefte  a.  a.  0.  S.  474) 
vor  Einrichtung  einer  Sanitätspolizei  in  London  V20»  ^^  Liverpool  V28» 
nach  derselben  ^46  und  1/44.  Aehnlich  gestaltete  sich  der  Fortschritt 
in  Amerika  nach  dem  New -York -Report  on  the  sanitary  condition 
1866;  z.  B.  hi  Philadelphia,  vor  der  Sanitätspolizei  V30»  ^^äch  dersel- 
ben Vö?  jährlich.  Unter  den  Grossstädten  gehören  London,  Stock- 
holm, Kopenhagen  zu  den  gesündesten,  da  sie  eine  sehr  niedrige 
SterblichkeitsziflFer  aufweisen,  während  in  Petersburg  der  Tod  am 
grausamsten  wüthet,  wie  folgender  Ueberblick  aus  neuester  Zeit  be- 
weist ^):  auf  je  1000  Einw.  starben  im  Jahre  1881 
in  Kopenhagen    16,2 

„  London  18,2 

r,  Stockholm      19,2 

„  Brüssel  21,8 

„  Wien  22,5 

„  Paris  25,6 

„  Berlin  80,8 

„  Petersburg     34,2 
Der  Aufenthalt  in   der   unsauberen  russischen  Metropole  wäre 
denmach  fast  doppelt  so  gefährlich,  als  in  der  benachbarten,  gut  ver- 
walteten schwedischen  Hauptstadt. 

Gleichwohl  erscheint  es  voreilig,  solche  unleugbare  und  erfreu- 
liche Eriiingenschaften  der  modernen  Civilisation  als  ein  Document 
der  „Herrschaft  des  Menschen  über  den  Tod*  derart  zu  übertreiben, 
dass  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  gleichsam  „der  Tod  jedes 
Schreckliche  verlieren*'  solP)!  Solchen  opthnistischen  Anschauungen 
gegenüber  brauche  ich  nur  daran  zu  erinnern,  dass  eine  sehr  bedeu- 


1)  Vgl.  Deutsche  St.  Peterb.  Zeitung  1882,  Nr.  13.    Beilage. 

2}  Gegen  H.  Schwabe,  a.  a.  0.  S.  479.  Aehnlich  urtheilte  Condor- 
cet  (vgl.  D6m.  intern.  1877  p.  85  f.),  nur  das«  er  so  weit  ins  Extreme  ging, 
zu  behaupten,  die  Civilisation  erhöhe  die  Lebensdauer  dermaassen,  dass  der 
Mensch  allmählich  „peu  inf^rieur  aux  anges"  werden  würde!! 
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tende  ZoDahme  der  Prosperitilt  kaum  in  irgend  einem  Ijaiidc  zu  fin- 
den istV),  und  dass  die  gan^xbaren  Annahmen  eines  im  VerliAltniss 
zu  früheren  Jahrhunderten  erfrenliclien  WarhsthnuLs  der  durch- 
schnittlichen Leheuisdaoer  nnserer  ganzen  tn-neration  theils  auf  fal- 
schen Daten,  theils  auf  unriehtigen  lieredniungsarten  beriilieiK  Das 
haben  .Münner  wie  Nei.son,  Caspi^r,  Wappüus,  Engel,  Oester- 
len,  Hopf  u,  A,  längst  bewiesen.  Die  falschen  Voraussetzungen 
beruhten  meist  auf  einer  unrichtigen  Viu'hfdtnissbestinmmng  von  iie- 
burten-  und  Sterbeziffer,  sowie  auf  einer  Verkeninüig  der  vermin- 
derten rehUiven  Kindersterblichkeit,  die  aber  wiederum  aus  verrin- 
gerter ehelicher  Fruchtbarkeit,  also  aus  einem  Kittlich  ungtlnstigen 
Factor  sich  erklärt.  Im  (Jan/en  ist  die  sogenannte  mittlere  Lebens- 
dauer sich  sehr  gleich  geblieben.  In  Preussen  gilt  z.  11  noch  jetzt 
das  von  Süss  milch  angegebene  Mortalitfitsvcrhältniss  (1  :  36)  und 
in  England  ist  sogar  thatsächlich  die  Sterblichkeit  seit  18fHl  im  Ver- 
gleich /,u  frülier  (18^7u*  etwas  gestiegen,  trotz  aller  Saniti\tsverbes- 
senmgen  in  Städten,  Wohnungen  etc.»  wahrscheinlicli ,  weil  die  sitt- 
hcb  depravirenden  Momente  eine  stärkere  Gegenwirkung  ausübten^). 

In  der  nun  folgenden  rntersuchung  werde  ich  dmrh  eingehen- 
dere Analyse  der  brauchbarsten  moralslatistisclien  Daten  nachzuw^ei- 
sen  im  Stande   sein,    dass    in  unserer    vielgerühmten  Civitisationsära 


1)  Am  liöchsteo  steht  uocli  die  Püsfieritätsziffer  (üebersrhu?*«  der  Ue- 
bnrts-  über  die  Sterbeziffer  Biif  je  liXX)  Einw.)  in  den  irenuatii-icUeii  iStaaten 
und  uiitt^r  diesen  atii  j^^finstit^jiten  in  Sacljseii  (If»  im  Dur«  lisibaitt  vi»ii  ].%5  — 
78),  am  uhjy^iinstig'Hteu  in  Bayern  ^81  —  wuhrHrlieinlicli  wey'eii,  der  grossen 
Kiuderaterbli<.likeit  daselbst.  DieSterblitdikeit?<ziffer  iils  sulehe  ist  aber  j^erade 
in  Deutscbland  selir  hüch,  freilitb  noch  lauge  uirlit  sa  wie  in  Husslaud  und 
Ungarn,    Auf  je  10<X)  Eiuw.  starbeu  im  Dunbsdniitt  der  Jabre  1866—78, 

In  SkaiMliniivien  uud  Irbiud     19 

y,    Euglaui!  und  Wales  2*2 

^    Frankreich  :ä3 

„    Deutscbland  !2G 

„   Italien  29 

„    Oesterreicb  31 

„    Russlftnd  37 

.    Uügaru  39 

Fraukndch  und  Irland  stebeu  aber  troUdem  am  tmgüustigsten,  weU  ihre  Oe- 
burteu Ziffer  so  niedrige  ist.     Vgl.  §.  25  f 

2)  V^L  Xeison,  Contrib.  to  Wtal.  JStatist.  3  EdiL  1857  und  Oeter- 
leu  Med,  Statist  S,  1:27,  Wapi>iiu*i  a,  a.  0.  T  226  ff.  u.  IT,  11  ff.  Cafiper 
Lebensdauer  S.  129,  IUI,  Qni?telet,  plijs,  ^uc.  2.  edit.  ISm.  p.  343.  Gleicli- 
Wi>hl  steht  die  engliscbe  F*rui^iieritätszitfer  (BG  — 22  =  14)  sehr  bocb,  wührend 
Irland  (27  —  18  =  9)  bedeutend  unter  dem  DurcbschuittsniveaTi  sich  befindet, 
8.  w,  u.  §,  56. 
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der  Selbsterhaltungstrieb  zwar  die  Mittel  der  modernen  Zeit  zur  Ver- 
längerung der  Lebensdauer  klug  zu  nutzen  weiss,  dass  aber  die 
tragische  Kehrseite  davon  die  zunehmende  Depravation  und  Verwahr- 
losung ist,  die  eben  doch  den  Charakter  eines  chronischen  Selbstmordes 
und  eines  perpetuirlichen  Entartungsprocesses  an  sich  trägt. 

Das  wird  uns  nicht  blos  in  den  verschiedenen  Formen  des  sitt- 
lich verschuldeten  Siechthums  und  der  Sterblichkeit  bei  gewissen  sitt- 
lich verkounnenen  Gesellschaftsclassen  entgegentreten,  sondern  nament- 
lich in  dem  sich  steigernden  Symptom  der  Uebercivilisation:  in  der 
stetigen  Vermehrung  des  chronischen  Irrsinus.  Wir  werden  im  folgen- 
den Paragiai)hen  sehen,  dass  es  sich  hier  um  eine  pathologische  Er- 
scheinung handelt,  die  mit  der  Bewegung  geistig-sittlicher  CoUectiv- 
zustände  der  Gesellschaft  im  engsten  Causalzusammenhange  steht. 

§.  54.    Der  Imlnn  als  ErzengnisB  geseUscluftlicher  YerbtltniMe.    Statigtisdie  Belenobtiing  d«r 

consUnten   Zunahme  desselben   in   der  Neuzeit.    Verschiedene  Formen   des  Irrsinns,   mit   bo* 

sonderer  Berncksichügnng  des  Grössenwahnes. 

Quetelet  behandelt  den  Irrsinn  unter  dem  allgemeinen  Ge- 
sichtspunkte der  „Entwicklung  der  sittlichen  und  geistigen  Fähig- 
keiten des  Menschen'*.  Ich  meinerseits  theile  die  bereits  von  Es- 
quirol  ausgesprochene  Ansicht,  dass  der  wirkliche  Irrsinn  die 
„eigentlich  sogenannte  Nan-heit^  —  im  Unterschiede  von  dem  mehr 
physisch  bedingten  Blödsinne  —  „im  geraden  Verhältniss  zurCivilisa- 
tion  stehe  d.  h.  mit  ein  Erzeugniss  der  gesellschaftUchen  Verhältnisse 
und  der  intellectuellen  und  morahschen  Einflüsse^  sei,  wie  das  neuer- 
dings, wenij^stens  im  Himblick  auf  die  zunehmende  Paralyse,  auch 
der  so  besonnen  urtheilende  Iirenstatistiker  Dr.  Koch  zugesteht*). 
Gleichwohl  kann  ich  nicht  umhin,  die  sogenannten  „Geisteskrankheiten*^ 
zur  Kategorie  des  leiblichen  Siechthums  zu  rechnen,   wie  sehr  auch 

1)  Vgl.  bei  Quetelet,  lieber  den  Menschen  a.  a.  0.  S.  425 f.  und  Es- 
quirol,  Eemarqncs  sur  la  Statist.  g6n6r.  d'ali6n68.  Annal.  d'Hygi^ne  publ. 
IV,  p.  348  sq.  Unter  den  älteren  Arbeiten  bietet  die  von  Biecke  benutzte 
Abhandlung  Ton  Fuchs  (Medicinische  Statistik  der  Irrenhäuser  und  des 
Irrseins,  in  Friedreichs  Magazin  1833,  S.  45-132)  reiche  Ausbeute. 
Die  vollständigsteUebersicht  über  die  Irrenstatistik  findet  sich  in  dem  treff- 
lichen Werk  von  Dr.  J.  L.  A.  Koch  (Director  der  Pflegeanstalt  Zwiefalten): 
Zur  Statistik  der  Geisteskrankheiten  in  Württemberg  und  der  Geistes- 
krankheiten überhaupt.  Stuttgart  1878.  Mit  Recht  betont  Koch  (S.  50  f), 
dass  die  Civilisation  als  solche  —  an  und  für  sich  schon  ein  sehr  unklarer 
„complexer"  Begriff  —  nicht  die  directe  Ursache  des  notorisch  zunehmenden 
Irrsinns  sein  könne;  wenigstens  sei  es  nicht  statistisch  bewiesen,  wie  das 
ausser  Esquirol  ein  Lunier,  Brierre  de  Boismont,  Guislain,  Jarvis,  unter  den 
deutschen  Leidesdorf,  Griesiuger  u.  A.  behauptet  haben.  Dennoch  giebt  K  o  c  h 
zu,  dass  —  nach  dem  Ausdruck  Lunier's  —  die  „aUgemeine  Paralyse  die 
Krankheit  des  Jahrhunderts"  sei,  welche  sich  besonders  häufig  zeige  und   an 
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dasselbe  dm*cli  moralische  Ursachen  fresellscliaftlicber  Art  mit  bedingt 
erscheint.  Denn  allgemein  anerkannt  ist  es,  dass  tmtz  nianni^^tacher 
psychischer  Verursacliiin^  der  ItTsinn  in  allen  seinen  Formen  eine 
chrmüscbe  Gehirnaffection  involviit,  die  znni'trhst  als  ein  physischer 
Krankheitszustand  behandelt  sein  will  Daiin  lie^j^t,  wie  ich  glaube, 
der  s[jedtischc  Unterschied  zwischen  derjeni^a'n  wirklichen  tieistes- 
krankheit,  die  als  sittliche  Abnornntilt  des  Willens  oder  als  Sünd- 
haftigkeit die  Mitgift  und  der  habituelle  Zustand  aller  Öeischlich  er- 
zeugten, vom  Weihe  f^eborencn  Menschen  ist,  und  /wischen  der  so«4e- 
naimten  Seelenstörung,  die  zwar  verschiedene,  auch  individuell  sitt- 
liche Ursachen  haben  kann,  aber  in  ihrem  specitischem  Wesen  ein 
leihliches  Uebel  ist. 

Es  gehört  also  diese  Krankheit  nur  in  sofern  in  meine  Unter- 
suchung,  als  sich  füi*  ihre  Verbreitimg  und  Zunahme  socialethische 
Ursachen  etwa  nachweisen  lassen.  In  dem  Einzelhill,  der  stets  eine 
Menge  ungelöster  tragischer  Probleme  wie  für  den  Arx:t,  so  für  den 
Psychologen  und  Ethiker  in  sich  birgt,  wird  die  genauere  Beobachtung 
es  heraus  zu  stellen  suchen,  ob  mehr  physische  Ursachen  (Anlage, 
Vererbung,  vorhei'geliende  Krankheiten,  klimatische  Verhaltnisse)  die 
Veranlassung  waren,  oder  oh  fortgesetzte  sittliche  Verwahrlosung  und 
der  Mangel  sittlicher  Selbstzucht  (Hochmuth,  Fleischessünden,  Lüder- 
lichkeit  und  gewohnheitsmüssige  Laster)  den  Einzelnen  hi  das  Ver- 
derben hineingestürzt  haben.  Die  Grenze  mag  hier  in  \ielen  Einzel- 
füllen sehr  schwer  zu  tixiren  sein,  da  fast  immer  eini!  Wechselwirkung 
physischer  und  ethischer  Factor en  vorausgesetzt  werden  kann.  W^ir 
fühlen  dem  Irrenarzt,  der  zugleich  Psychologe  ist,  die  tastende  Ver- 
legenheit lebhaft  nach,  wenn  er  —  wie  z.  B.  Dr.  Solbrig*)  —  bei 


die  „sogenannten  Epidemien  vun  Geisteskriiokbeiten*'  erinnere.  Vgl.  auch 
F.  W.  Hagen,  Sfütist.  Unteri^m'huiij^cu  über  Geisteskrankheiten.  Eriangen  1876. 
Laehr»  Die  HeiJ  -  und  PflegeariHtalttiii  für  psychiHth  Kranke,  tierlin  1875. 
S.  168  f,  —  Die  Bpeejelle  Litenitnr  ITir  einzelne  Liintleegebiete  a.  weiter  unten, 
1)  Vgl.  A.  Solbrig,  Ein  Beitrag  znr  Diagnostik  zweifelhafter  Seelen- 
stönmgen  für  Aerzte,  Psyeholügen  nud  KiL-hter.  München  1868.  Wenn  der 
Verf.  die  Behauptung  aufstellt ,  e^  sei  ^eine  durch  Taufende  von  Beispielen 
erhärtete  Thatsathe,  wie  der  iu  ?>ünde  und  Leidenschaft  dahinlehcude  Menach 
gerade  hierdurch  seine  (lehiru-  und  Nervenfasern  in  einen  abnormen  Eeiz- 
snstand  versetzt"  und  ilas.s  auf  äöldieui  Wege  „Vegetationisstörungen  in  den 
Nervencentreii  begünstigt  werden,  die  sich  sofort  als  nächste  UrsÄchen  einer 
Öeelenatörung  verratben"  —  so  hleiht  nur  zu  hedauern,  dass  er  diese  Wahr- 
nebmnugen  nicht  auch  statisti^eb  zu  beleuchten  unternimmt.  Vgl  dagegen 
die  auch  statiiiti^ich  hegründeten  ., Psychiatrischen  Briefe  oder  die  Irren,  dasJ 
Irrsein  und  das  Irrenhaus*  von  Dr,  Schilling.  "J,  Aufl.  Angüh.  IWHß  und 
das  ältere  Werk  von  K.  W.  Ideler,  Der  Wahnsinn  in  seiner  psycho  log  iscLen 
nnd  socialen  Bedeutnng.     1848.    Bd.  I,  S.  250  ff.   —  S.  anch   Dr.  C.  Stark: 
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der  Diagnostik  zweifelhafter  Seelenstörmigen  nach  einer  klaren 
Aetiologie  ringt,  die  llebergangsstiife  zwischen  Entsittlichung  und 
Irrsinn.  zwiKchen  Laster  und  verbrecheriscliein  Wahnsinn  festzustellen 
nnd  ^die  iinsittlirho  Vorgeschichte''  des  letzteren  in  einem  „jisycho- 
pathischen  liihhr  darzulegen  sticlit,  um  das  zu  erkliLren ,  was  die 
Englilnder  «nioral  insnnity''  nennen. 

vVlIein  um  diese  Frage  individneller  Diagnose  handelt  es  sieh 
in  dem  Znsammenhange  meiner  Untersuchung  durchaus  niclit.  An 
die  allgenuine,  von  allen  gewiegten  IiTentlrzten  besti\tigte  Erfahnmg 
njöchte  ich  die  Beleuchtung  der  Irrenstatistik  nur  MnkniV|rfen,  an  jene 
Erfahrung,  nach  ^velcher  die  verminderte  Hingebung  an  sittliche 
Coirective,  theils  wegen  ^[aagels  im  ursprünglicher  Anlage,  tlieils 
wegen  verwahrloster  Erziehung,  den  nach  schrankenloser  Befriedigung 
drängenden  Aft'eet  zu  einem  einseitigen  und  hiermit  zum  Kern  eines 
patliologischen  Znstandes  macht,  der  endlich  das  rohe  Gelüsten  ziu: 
Herrschaft  über  den  Willen  bringt,  auf  ihm  mit  der  Wucht  eines 
Naturzwanges  lastet,  ihn  allmählich  unter  das  Joch  der  luisittlichen 
Gewöhnung  sj^annt  und  endlich  jene  moral  insanity  begründet  M. 
Unser  eigentliches  Interesse  zielt  vorzugsweise  darauf  ab,  zu  erkennen, 
ob  und  in  wie  weit  der  neuerdin^  allgemein  und  erschreckend  zu- 
nehmende Irrsinn  als  ein  aus  den  geistig  socialen  Verhältnissen  der 
Neuzeit  sich  erzengendes  Siech thnm  aufgefasst    werden  darf  und  ob 

Die  psychische  Degeneration  dea  fraiiz,  Volks.  Eia  irren  lirzt  lieh  er  Beitraj^  zur 
VbiJterpsjchologie.  8tiittg.  1871 ;  und  desselben  Verf/s  üeher.setzung  der  Schrift 
von  Falret  undBrierre  de  Boismorit  über  geföhrlirhe  Gei>iteskrankheiten 
p*  28  ff.  —  Im  Irrentreund  **.  uaiueutlich  die  Aufsätze  Jahrg.  1S72,  No.  10; 
und  1871,  8.  122  fi'.  (Ueber  Irrsein  imd  Civiliöation").  —  Le  Roy,  Snicide  et 
niakdies  meotales,  1870,  8.  37  ff. 

1)  Namentlich  werde  ich  in  dem  Nachfolgenden  auch  darauf  hinzu  weißen 
Gelegrenheit  haben,  dasi*  der  IrrBinn  mit  dem  Verbrechen  vielfach  Hand  in 
Hand  geht.  Dr.  Baer  (Arzt  im  neuen  Strafget'ringuiss  in  Berlin)  hebt  aus- 
drücklich hervor  (vgh  Blätter  für  tief singnisskinide  1873,  Bd.  VII,  S.  185;  s. 
aach  desi^eJben:  ^die  Gefängnisse^  Strafanstalten  und  Strafsysteme "  1871)  dasB 
unter  den  Gefangenen  1—3%  Geisteskranke  vorhanden  waren,  während  in  der 
Gesammtbev^lkerung  nur  1  —  3  per  mille  nachweisbar  sind,  ^Ks  findet  sidi,"* 
sagt  Baer,  „eine  fast  coustante  Gleichförmigkeit  dei^  Inhalts  und  Weaeua  der 
Gei«tesstiirung-en  mit  Verhrechen,  die  au»  Verbrecherlebcu  und  Haft  resiütirt, 
und  nicht  selten  eine  Fortwirkung  der  verhrec herbchen  Neigungen  erkennen 
Iftsst/  Vgl  auch  W  i  e  d  e  m  e  i  s  t  e  r :  „  lieber  Speeialanalyse  für  verbrecherische 
Irre.*  Zeitschrift  für  Psychiatrie  IH71,  Heft  2.  Tro  Bulletin  de  la  soclet^ 
g^n^r.  des  pri}<ons  (1879  p.  lt^9  ff,  und  882  ff.)  findet  sieh  ein  trefflicher  Aufsatz 
von  E.  Proüstj  Sur  Ja  l^gislation  r/dative  aux  alien^s  criminela,  welcher  auf 
dem  Congres  internat.  de  m^dicine  mentale  iu  Paris  (August  1878)  zum  Vor- 
trag kam.  Siehe  auch  die  ältere  Arbeit  von  Brierre  de  Boismond:  Les 
fous  criminels  de  TAngleterre.  Paris  1869. 


namerUiidi  in  (It'ii  verscliiedenen  llauptl'oniien  des  Wriluisinns  &ich 
eine  Üoll^ii'tivsihuld  dvr  civilisirten  Kpsellsfiiaft  kund  giebt,  welche 
m  ernster  SelbstfniiinniJj  die  Malnnnii;  in  sit'h  tril*;t? 

Allerdings  ist.  trotz  der  allgemeinen  Voraussetzung,  dass  die  Zahl 
der  lieistesknnikeu  im  VerbültniKs  zur  Hevölkening  in  stetigem  Waehs- 
thuin  begriHeu  sei,  der  striete,  sUtistiscIie  Beweis  rlafiir  niiht  leicht 
zu  Kihreu.  Denn  weder  kann  mau  s^ieli  bei  den  allgemeinen  Volks- 
zählimgeu  M  auf  die  uiit  stets  warbseudeu  ZiHeru  sieh  füllenfle  l?nbrik 
der  ^Irrsinnigen"  verlassen,  noch  darf  mau  sieb  olme  weiteres  darauf 
berufen,  dass  in  den  Irrenanstalteu  die  vertiflegten  Krauken  in 
auffällender  Progi-essiou  znuf^luneu.  Bei  {|imi  ZAbliingen  feblt  es  an 
genauer  Diagnose,  und  die  Anfüllung  der  Irrenhiiiiser  kann  tbeils  eine 
Folge  sorgfältigerer  und  besserer  Behandlung  dieser  unglüeklieberi 
Krauken  sein,  tbeils  aber  aus  dem  innuer  inelir  abueluueuden  Vor- 
uitbeil  der  Menge  gegen  '\v\w  Anstalten  liergeb'itet  werden/^).    Allein 


1)  Eine  ältere  Sammliiuiy^  «ll*^r  aiiü  den  VolksÄiilihingen  stamnienden 
Daren  liegt  vor  in  Legojt's  fttude :  Dti  mouveiiient  de  ralieiiarinn  mentale 
iVapr^s  les  rereii^enieiU^.  (st:l.  Lh  Fraiu-e  et  rKTianij^rr  vof  I,  ;i.  3r>5— 395* 
voL  Jl,  1870  S.  '»as  ft.\  Allein  tlieils  fehlen  liitr  die  Ihiten  g^eniflc  fiir  das 
letzte  D e e e  lun  u n I  (18 70  ft\  i .  t  h  e i  l s  h i n A  rl i e  aus  Vo  1  k  sz ü  h I  img e  ri  e ii  tn  (im men en 
Äntcnljen  ans  dem  otjeti  ii «gegebenen  tJruutle  «n  uriHcdid.  Legoyt  «lelbst  i^e- 
steht  ZM.  dass  die  ^ulieiiation  meatalc"  anf  Grund  der  ^recensements  p^riodiques' 
nur  aTinaliernüg^sweise  (approxiauitivenieiit)  festj^re stellt  werden  könne,  nament- 
licli  dsi  viele  Fftiniiien  ein  krankhaftes  Interesne  halien,  ihre  au  ilieser  Krauk- 
heit  leidenden  Mitglieiler  zu  verleugnen  t?gl.  I,  p.  B55).  Hie  sicheren  Resultate 
ikr  Volk^^zälüungen,  nanientliili  vi>n  1871  und  von  1875  (in  Württemberg  und 
Sachsen)  hat  Dr.  Koeh  gesammelt.  In  Tab,  97  des  Anhangs  habe  ich  die 
wichtigsten  I»aten  ühersirhtlich  zuHauuin^iiges teilt, 

2)  Namentlich  fiir  firost^liritanien  \M  e?4  beiientsam,  dasa  die  Zahl  der 
in  fififentiiclien  und  FVivathäuseru  verptlegteu  Ineu  stetig  ^uniniml,  in  Irland, 
weniger  als  namentlich  in  England  und  Sehuttland.  Nach  dem  Mise.  Statist, 
1879  p.  187  f,  kamen  in  den  3  letzten  Beohachtungöjahren  auf  je  100  0(X)Eiaw. 
verpflegte  Irrsinnige 

in  England  und  Wales  in  Schottland 

nifinuL     weiht,    zus.  mänuL     weihL     sfus. 

2id  283      '2m  221 

250  286      269  230 

252  289      271  234 

Interessani  ist,   wie  unter  diesen  verpflegten  Irreu 
der  relat.  Zittern,   die    ahs.  Zahl   der   Hctgen.   cHminal   hmatics   in  ebenso   con- 
stanter  Abmihme  begriffen  hl.    Es  befanden  meh  in  England  und  Wales 
Irrsinnige  Darunter  verbrecherische: 

Jahre        Mann.      Weib.      zus.  Mann.      Weib.      Zus. 

1875  28  991      34  802     63  795  :i84  15l>        740 

1876  29  342      35  574     64  916  551  172        723 


Jalire 
1875 
1876 
1877 


238       283 
240       235 
248       241 
trotz  der  Zunahme 


1877 


30165   36  471  66  636 


544 


170    714 
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die  Zunahme  ist  doch,  namentlich  auch  in  der  allerneuesten  Zeit  so 
constant  und  in  allen  Ländern,  wo  Beobachtungen  vorliegen,  so  un- 
verhältnissmässig  gross,  dass  an  einem  wirkllichen  Wachsthum  des 
Uebels  ebensowenig  gezweifelt  werden  kann,  als  an  dem  des  Selbst- 
mordes. Dazu  kommt,  dass  gerade  die  Proportion  der  Zunahme  in 
den  verschiedenen  Arten  des  Irranns  und  die  nähere  Untersuchung 
über  die  Vertheilung  desselben  auf  Stadt  und  Land,  sowie  auf  die 
verschiedenen  Civil-  und  Berufsstände  keinen  Zweifel  darüber  offen 
lässt,  wie  sehr  gerade  die  eigenthümlichen  Formen  und  sittlichen 
Schäden  der  modernen  Civilisation  den  Progress  dieser  Calamität  mit 
bedingen.  Ohne  die  absolute  Genauigkeit  der  Ziffern  verbürgen  zu 
können,  kämen  doch  von  den  etwa  430000  bekannt  gewordenen 
Iri-sinnigen  (incl.  Blödsinnige)  in  Europa  die  relativ  grösste  Anzahl 
(2  per  mille)  auf  die  civilisiiteste  d.  h.  die gennanische  Bevölkerung;  die 
Mittelstufe  nehmen  die  Romanen  (beinahe  1  per  mille)  und  die  relativ 
günstigste  (0,6  per  mille)  die  Slavo-TarU(ren  ein.  Es  ist  das  ein  ähn- 
liches Verhältniss,  wie  es  Wagner  in  Betreff  der  Selbstmordfrequenz 
festgestellt  hat.  Ueberhaupt  ist  im  Norden  und  Nordwesten  Europa's 
der  Wahnsinn  am  häufigsten  und  zeigt  gegen  die  unciviUsirten  süd- 
lichen und  namentlich  südöstlichen  Partien  hin  eine  stetige  Alinahme 
seiner  Verbreitung  ^). 

Einen  Gesammtüberblick  über  die  gegenwärtige  Verbreitung  des 
Irrsinns  (im  Unterschied  vom  Blödsinn)  giebt  die  Tabelle  97  des 
Anhangs.  Darnach  waren  (1870/75)  von  den  427  031  Geisteskranken 
etwa  ein  Drittheil  (157  724)  wirklich  in  Irrenanstalten  untergebracht^). 

1)  Vgl.  Legoyt  a.  a.  0.  p.  381  und  Hausner  a.  a.  0.  I,  p.  121. 
1)  Wichtig  als  socialethisches  Symptom  ist  die  Ziffer,  welche  das  Maass 
der  Verpflegung  Irrsinniger  angiebt.  Belgien,  Holland  und  England  stehen 
in  dieser  Beziehung  obenan ;  Frankreich  Italien  und  Schweiz  nehmen  die  Mitte 
ein;  die  deutschen  (resp.  skandinavischen)  Staaten  sorgen  am  wenigsten  für 
ihre  Geisteskranken,  wenigstens  was  die  Aufnahme  in  Asyle  und  Anstalten 
betrifft.  Folgender,  aus  Tab.  97  entnommener  Ueberblick  ist  dafür  beweisend. 
Es  kamen  auf 

100  Geisteskranke        Auf  100000  E. 
In  Verpflegte :  Geisteskranke  : 

168 
153 
305 
340 
305 
244 
221 
291 
165 


Belgien 

73 

Holland 

68 

England  und  Wales 

61 

Schottland 

57 

Irland 

51 

Frankreich 

43 

K.  Sachsen 

42 

Schweiz 

37 

Italien 

26 
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Es  kamen  in  den  18  Staaten ,  wo  genauere  Zählungen  vorliegen, 
93  Blödsinnige  und  120  Irrsinnige,  also  im  Ganzen  213  Geisteskranke 
auf  Je  HKHKH»  Einwohner.  Die  Irrsinn^quote  vertheilt  sich  auf  die 
einzelnen  Lftufler  liöehst  versrhieden.  Württemberg  mit  4,22  Geistes- 
kranken |ier  niilh^  steht  obenan  -  wie  Dr.  Koch  behauptet,  in  Folge 
der  dnrt  Ijesonders  soriifllUii;  aUK^^-führten  Zählung  vom  J,  1875. 
Allein  auch  nach  den  früheren  Daten  ninnnt  diescK  Land  neben  Gross- 
biitannien  und  der  Schweiz  (wo  die  Cretins  eine  Hauptrolle  spielen) 
eine  besonders  ungünstige  Stelle  ein.  Frankreich  steht  mit  Preussen 
ziendich  auf  einer  Stufe.  Italien  und  Oesterreich  zeigen  reUitiv 
günstige  Verhültnisse  (L^ö  und  U^ß  per  mille). 

Uebrigens  kann  eine  internationale  Yergieichungauf  dem  Gebiete 
der  Geisteskrankheit  i'bensowenig  solide  Resuttnte  darbieten,  nls  in 
der  Sphäre  der  Crinjiuaütät,  Wir  müssen  vielmehr  in  einzelnen 
Lflndern  die  periodischen  Daten  iu's  Auge  fassen  uuil  zwar  Tuit  Be- 
röcksirhtiguug  der  verschiedenen  Formen  des  Irrsinns,  namentlich  mit 
Ausscheidung  des  specirtsclien  Blödsinns,  der  meist  auf  rein  physische 
rrs;ich(*u  oder  Vererhniig  zunu'kznführen  ist.  Nach  Dr.  Koch  ist 
die  Vermebning  der  Irren  in  den  PÜegeaustalten  zweifellos,  die  allge- 
meiue  Vennehrung  höchst  wahrscheinlich,  nui'  sei  dieselbe  keine 
^jauffalleud  rasche**.    In  England  und  Wales  vermehrte  sich  die  relat. 

L  Eä  kamen  a^U'     IIK*  (ii-isteskraiikc  Auf  ]<K>0(J0  E. 

■  In  Ver[>tlegte:  üeiHteskrankc: 
I  Bilden  25~  ^68 
I  OcBterreirh  24  146 
I  Dänemark  22  218 
I  Preassen  31  SS3 
I  BRjern  90  248 
I  Württemberg:                           SO  422 

■  Norwegen  19  305 
I            Das  sind  die  meist  aus  der  Zälilinig^  von  J871  stammenden  Ziffern,  weleliö 

Koch  anhiebt.  Nach  eini|fen  neueren  Ansahen  sfellte  «ich  z,  B  filr  Preusaen 
das  Verhilltoi^i?!  ft^ünntiger  hcraiiJ*.  Denn  nach  dem  Amtl.  Qiietleiiwerk  der 
pren«s,  Statistik  1878  Heft  4C>  p.  XVI  hefanrieu  sieh  187*1  '2(U15  Personen  in 
den  verschiedenen  An^taUen.  das  niadit  nicht  21  sraidern  über  aCi  o,©  aller 
Geisteakrauken  ans.  Ebenso  war  der  Bestand  der  I rre n an i?t alten  in  Norwegen 
(Annuaire  stat.  de  h\  Norvege  187f»,  S.  "-2^)  von  1873  «ih  stetiq-  gestiegen  (von 
H5H  auf  KHil  Kranke  im  J,  187^^  m  dnss  dort  gegenwärtig:  nicht  U\  sondern 
etwa  *21  ö'd  versorgt  sind»  In  Bd^nen  war  sogar  (nach  dem  Ann.  stat.  de  la 
Belgique  im\  X  S.  XXV)  der  Irrenhestand  der  Asvle  im  J.  187B  (von  73  «/q 
im  J,  1808)  auf  über  H^j^  gestiegren.  Dieselbe  8teigerniig  findet  sich  in 
Frankrekb  (JonnL  de  la  »oc.  stat,  1B80  p.  149\  woselbst  187ti  in  den  Anstalten 
44O0r»  Irre  (1871  nnr  39  490)  untcr^^chracht  waren  d.h.  etwa  490/q  aller 
IiTsfnnitren,  In  Sachsen  (Stat,  Jahrb.  18S1,  8,  148)  waren  1878  bereits  2932 
Geijjteskrttnke  (gegen  2574  im  J.  1875)  untergebracht  d.  h.  41  0/^ 
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Irrsinnsquote  von  1,86  per  mille  Einw.  (1859)  auf  3^  permille  (1871) 
in  Preussen  von  1,53  ^|oo  (1867)  auf  2,23  (1872)  in  Frankreich  von  0,49 
(?  1835)  auf  2,44  (1872),  in  Belgien  von  1,22  (1835)  auf  1,34  (1868), 
in  Norwegen  von  l,8i  (1825)  auf3,o6  (1868).  Es  ist  also  die  Zunaiime 
ausnahmslos  ^). 

In  Württemberg,  wo  die  Indicien  besondei-s  ungünstig  erscheinen, 
kamen  nach  den  Angaben  von  3  Zählungstenninen  vor  Irrsinnige: 
Zählung  von  abs.  Zahl  auf  100  0(X)  Einw. 

1853  1917  106 

1864  2295  126 

1875  3945  215 

Es  hat  sich  also  die  absolute,  wie  die  relative  Ziifer  in  etwas 
über  2H  Jahren  verdoppelt.  Daher  gesteht  auch  Dr.  Koch  zu 
(a.  a.  0.  S.  53),  dass  von  den  Irren  als  gewiss  gelten  könne,  was  in 
Betreff  der  Vermehrung  desselben  gesagt  worden  sei ;  von  den  Idioten 
nicht.  Denn  1841  kamen  239,  1875  nur  noch  207  Blödsinnige  auf 
100 CHX)  Einw.  in  Württemberg.  Merkwürdig  ist  dabei,  wie  die  Be- 
th(»iligung  der  Ledigen  und  namentlich  der  Verwittweten  und  (Ge- 
schiedenen an  dem  Irrsinn  eine  bedeutend  höhere  ist  als  bei  den 
Verheiratheten,  eine  Erscheinung  die  auch  beim  Selbstmord  uns  ent- 
gegen treten  wird.  Nach  der  Zählung  von  1875  entfielen  auf  je 
100  0(X)  E.  jeden  Civilstands  in  Württemberg 

Irrsinnige 


bei  den 

Männer 

Weiber 

Zus. 

Verheiratheten: 

im 

143 

141 

Ledigen : 

236 

224 

230 

Verwittweten : 

338*) 

388 

371 

(leschiedenen 

1484 

1510 

1501 

Freilich  müsste  man  die  Ziffer  der  ;,Ledigen^  anders  berechnen, 
worauf  auch  Koch  (a.  a.  0.  S.  99)  hinweist;  denn  liier  sind  in  der 
betr.  C'ivilstandsquote  alle  Kinder  mitgezählt.  Berechnen  wir  aber 
mit  Abzug  der  Unerwachsenen  die  Ziffer  der  Ledigen  unter  den  Irren, 
so  ergiebt  sich  ein  noch  ungünstigeres  Resultat.  Denn  auf  100  000 
über  14  J.  alte  Einwohner  kamen  517  männliche  und  487  weibliche 
Irre,  welche  ledig  waren,  also  fast  4 mal  so  viel  als  bei  den  Ver- 


1)  Die  apodiktische  Behaupttmg  v.  ScheeTs  (Unsere  Zeit  1881  p.  682 f.), 
die  angebliche  Vermehrung  sei  durch  die  „Znnahme  der  Crötins  in  nncivilisirteu 
Gebirgsgegenden''  bedingt,  ist  mehr  ein  Zengniss  der  Sicherheit  als  der  Be- 
sonnenheit. Denn  die  Idioten  nehmen  eben,  wie  statistisch  feststeht,  notorisch 
ab,  die  WahnsinnsföUe  hingegen  nehmen  zu.    Vgl.  Tab.  97  des  Anhangs. 

2)  Bei  Koch  (a.  a.  0.  S.  95)  steht  wohl  dnrch  einen  Druckfehler  die 
Ziifer  388,  während  nach  der  von  ihm  selbst  angegebenen  absoluten  Zahl  der 
verwittweten  Irren  die  richtige  Ziffer  888  ist. 

T.  0«ttlngen,MondBtiitlrtik.8.Aiiie.  48 
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heiratheten,  was  sieh  freilich  mit  daraus  erklart,  das»  die  Anlage  zum 
Irrmnn  ein  Hemmniss  der  Verheirathnng  ist  *).  Andrerseits  ist  aber 
jedenfalls  die  normale  Stellung  in  der  Ehe  ein  fVäservativ,  sowie 
unglückliche  Ehe  und  namentlich  Scheidung  ein  be^ondei's  begünstigendes 
Moment  für  eintretende  Geisteskrankheit  zu  sein  scheint. 

In  Sachsen,  wo  der  Irrsinn,  wie  der  Selbstmord,  in  besonders 
hohem  tfrade  verbreitet  ist,  zeigte  sich  bei  den  Zahlungen  vom  Jahre 
1861  und  1864  folgendes  Verbaltniss  von  Irr-  und  Blödsinnigen  in 
Stadt  und  Land  2),    Es  kamen  auf  auf  je  KKiiHW»  Einwohner 

ire. 

Zua. 

70 

W2 
187 
138 

Unverkennbar  tritt  hier  die  Stetigkeit  in  der  Zunahme  des  Irrsinns 
und  in  der  Abnahme  des  Blödsinns  hervor.  Ausserdem  ist  die  auch 
von  Le  Roy  hervorgehobene  bedeutend  höhere  Ziffer  des  Irrsinns 
in  den  SUldten  gegenüber  der  Landbevölkerung  fiLr  unsere  I'rage  von 
grosser  Wichtigkeit.  Heim  Blödsinn,  der  meist  rein  physische  LJr- 
sacben  hat^  stellte  sich,  wie  man  Kieht,  das  Verhidtniss  selir  anders 
heraus.  Allerdings  war  bei  den  unter  14  jliluigen  Kindern  die  relative 
A?tzahl  der  IiTen  auf  dem  Lande  sehr  gross;  aber  die  absolute  Zifter 
ist  hier  zu  klein,  um  allgemeine  Schlüsse  zu  gestatten.  Selbst  wenn 
wir  das  Alter  der  Kranken  und  die  Art  des  Gestortseins  nicht  unter- 
scheiden, bleibt  die  jälnliche   Einlieferung  der  Irren    an  die  Irren- 

1)  Tiishe8t)u4ere  hat  Dr.  Koch  (a,  a.  0.  S.  100 ff.)  den  Nacliweis  dafür 
geliefert,  dass  selbst  imter  üeu  Erkrankten  über  31  Jahr  sich  mehr  LefUge  alä 
Verheirathefe  faiKleii.  Auf  lfXJ(XK)  E.  jeden  Altern  fanden  sich  in  Württemberg 
Irrsinnige  (1875): 


unter  14  Jahren. 

über  14  Jalire. 

In  den     A«f  dem     «„. 
Stftdten.       Lande       ^^'■ 

In  (ieii      Auf  dem 

Städten.      Lande. 

Irrsiiiuige 

1861 

2                   1             1,5 

103            49 

1864 

4              6         5 

124            79 

Blödsinnige 

1861 

13           20       16 

193          182 

1864 

8            15       11 

143          133 

im  AU  er 

bei 

Ledigen 

bei  Verbeiratbeten : 

von 

Mann, 

Weib, 

Zus. 

Mann. 

Weib. 

Zus. 

16-^20  J. 

289 

270 

280 

— ■ 

— . 

^^ 

21-31  , 

390 

305 

349 

271 

250 

257 

31^40  , 

448 

595 

527 

175 

214 

196 

41-50  „ 

379 

45G 

428 

15H 

165 

liil 

:y\-m  „ 

190 

184 

im 

102 

128 

115 

61-70  , 

89 

92 

91 

51 

78 

65 

11— m  ^ 

— 

32 

23 

29 

68 

47 

Hier  bestätigt  sich  also  durcban.^  flie  auch  von  anderen  Specialforschera 
(Fuchs,  K i>8  1 1  i n j  S i c k ,  Hagen)  ausgeFprochene  Ansiicht,  dass  die  Ehe 
auch  in  den  höheren  Altersstufen  ein  Schutzmittel  gegen  die  Erkrankung  gei, 

2)  Zeitscbr,  des  sächa,  stat,  Bar.  1865,  S.  49. 
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anstalten  vom  Lande  bei  weitem  geringer,  als  die  von  der  Stadt.  In 
Bayern  z.  B.  betrugen  die  Irren  aus  der  Stadtbevölkerung  fast  50  ®/o 
während  diese  selbst  kaum  1/3  der  Gesammteinwohnerschaft  ausmacht. 

Unter  den  verschiedenen  Berufsarten  scheinen  namentlich  die 
professions  liberales  am  meisten  für  Wahnsinn  und  Melancholie  disponiit 
zu  sein.  Denn  während  sie  nach  der  angegebenen  Quelle  unter  der  männ- 
lichen Bevölkenmg  Sachsens  nur  5,01  %  (etwa  720)  betragen ,  nehmen 
sie  unter  den  Melancholischen  12,^0,  unter  den  Wahnsinnigen  14,79^/^ 
ein.  Unter  den  weiblichen  Angehörigen  dieses  Berufsstandes  (3,05^/0) 
fanden  sich  bei  den  Melancholischen  12^eö/o,  bei  den  Wahnsinnigen 
^'41  %!  Ueberhaupt  erscheint  Melancholie  und  Manie  melu*  bei  den 
Frauen,  Wahnsinn  und  Blödsinn  häufiger  beim  männlichen  Geschlecht 
verbreitet,  wenigstens  in  Sachsen  M. 

Endlich  stellt  sich,  wie  überall  so  auch  in  Sachsen  heraus,  dass 
nach  dem  Civilstande  beurtheilt,  die  Ledigen,  die  Wittwen,  und  be- 
sonders die  Geschiedenen  ein  grösseres  Contingent  zum  Irrsinn  liefern 
als  die  Verheiratheten.  Auch  Legoyt  hebt  diese  Thatsache  in  Be- 
treff aller  deutschen  Länder  heiTor  (S.  386),  sowie  C.  F.  M  a j  e  r  die- 
selbe für  Bayern  ziffermässig  erwiesen  hat  ^),    Obwohl  die  dem  Irrsinn 

1)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  125.    Unter  je  100  Irrsinnigen  litten 

Männer.  Frauen. 


an  Melancholie 

13,..'/. 

SJ»,.."/. 

„   Manie 

24,„  , 

30,77     „ 

„   Wahnsinn 

30,,,  , 

27„.  , 

,    Blödsinn 

31,.,  » 

12,„  » 

Zusammen 

ioo,„ 

100,,, 

2)  Vgl.  Zeitschr.  des  bayr.  stat.  Bür.  1876,  S.  120  ff.  und  C.  F.  Majer, 
Generalbericlit  über  die  Sanitäts Verwaltung  im  K.  Bayern.  1872.  Bd.  VII, 
p.  140  ff.  Siehe  auch  desselben  „Statistik  der  bayerischen  Kreis-Irrenanstalten^ 
in  der  Zeitschr.  des  bayer.  stat.  Bür.  1879,  S.  1— 25.  und  G.  Mayr's  Schrift: 
„Verbreitung  der  Blindheit,  Taubstummheit,  des  Irrsinns  und  Blödsinns  in 
Bayern."  München  1877.  Wie  stetig  die  Zunahme  der  Irrsinnigen  in  den 
Bayerischen  Irrenanstalten  war,  zeigt  folgender  Üeberbück,  nach  welchem  in 
den  acht  bayr.  Instituten  Geisteskranke  verpflegt  wurden : 


männl. 

weibl. 

zus. 

Durchschnitt  v.  1858- 

-67 

695 

658 

1353 

im 

Jahre  1868 

910 

910 

1820 

» 

„      1869 

964 

927 

1891 

» 

.       1870 

1067 

1013 

2080 

» 

„      1871 

1116 

1084 

2200 

» 

»       1872 

1203 

1128 

2331 

» 

,      1873 

1236 

1168 

2404 

n 

.      1874 

1289 

1206 

2495 

n 

»      1875 

1368 

1240 

2608 

Durchschnitt    1868—75 

1144 

1084 

2228 
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wenig  oder  gar  nicht  ausgesetzten  Kinder  bei  dem  Procentsatz  der 
Unverheiratheten  in  der  Bevölkerung  mit  gerechnet  sind,  gestaltet 
sich  doch  das  Verhältniss  der  Celibatäre  unter  den  Irrsinnigen  stets 
ungünstiger. 

Namentlich  fällt  die  periodisch  stärkere  Steigerung  der  In-sinns- 
quote  bei  den  Ledigen  und  Verwittweten  gegcmlber  den  Verheiratheten 
auf.    In  Bayern  z.  B.  kamen  veii)flegte  Irre  auf  je  100  000  Personen 

1838|67      1868175 


ledigen  Civil-Standes 

70 

131 

verwittw.          „ 

47 

78 

verheirath.       „ 

33 

49 

Damit  stimmen  die  Resultate  der  Zahlung  v.  1871  ziemlich 
überein.  Auf  je  1(K)000  des  betr.  Civilstandes  entfielen  überhaupt 
Irrsinnige 


hei  den 

lliinn. 

Weib. 

Zus. 

Vorheiratlieten : 

ni 

03 

59 

Lodifien : 

113 

im 

111 

Vcrmttweten : 

119 

185 

163 

Gesdiiedenen : 

556 

689 

663 

Bo^^ondel•s  aber  verfallen  geschiedene  Frauen  nnverhältnissmässig 
häufig  dem  Wahnsinn  und  der  Manie.  Während  z.  B.  in  Sachsen 
die  (Jeschiedenen  nur  0,i6®/o  unter  der  männlichen  und  0,30  ^|o  unter 
der  weiblichen  Bevölkerung  ausmachten,  lieferten  sie  für  die  Irren- 
häuser je  1,21  und  3,04  Procent;  in  der  Manie  waren  die  geschiedenen 
Weiber  sogar  mit  6,02  ®|o,  in  der  Kategorie  des  eigentlichen  Wahn- 
sinns mit  5®/ü  vertreten!  — 

Dr.  Koch  hat  (a.  a.  0.  S.  108 ff.)  auch  die  Frage  in  seine 
Untersuchung  hineingezogen,  ob  und  inwieweit  die  Confession  auf  den 
Iri*sinn  einen  Einfluss  übe.  Für  Württemberg  stellte  sich  allerdings 
heraus,  dass  die  Protestanten,  wie  zum  Selbstmord  so  auch  zum  Irrsinn 
stärkere  Neigung  zu  haben  scheinen.    Aber  in  Preussen,  resp.   in 

3Ian  sieht,  die  Kriegsjahre  (1870  u.  71)  zeigen  die  stärkste  Zunahme.  Das  ist 
auch  nach  dem  Bericht  von  Dr.  Hagen  (a.  a.  0.  S.  121)  in  der  Erlan^r 
Irrenanstalt  wahrzunehmen.    Der  Durchschnittsbestand  umfasste  daselbst 

184<)/51        752  Irre  oder  150  im  Jahresdurchschnitt 
1852/5G        1K)1      ,       „      180     ,  „ 

1857/61  %9     „       „     193     „ 

18(52/66  1068      „       „      213     „  , 

1867/71  1251      „       „     250    , 

Die  Vermehrung  in  der  letzten  Periode,  wo  die  beiden  aufregenden  Kriege 
von  1866  und  1870  ihre  Folgen  zeigen,  ist  am  intensivsten.  Auch  nach  Hagen 
(a.  a.  0.  S.  163)  überwiegen  die  ledigen  Irren  sehr  bedeutend  die  Verheiratheten.* 
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Baden  und  Bayern  sind  wiedenim  die  Katholiken  etwas  stärker  be- 
tlieiligt  ^).    Jedenfalls  fehlt  es  noch  an  spruchreifem  Material  ^). 

Es  würde  uns  hier  zu  weit  führen,  wollten  wir  im  Einzelnen 
die  Ziffernangaben  für  alle  liänder  und  Irrenanstalten  verfolgen. 
Unter  den  zahlreichen  wissenschaftlich  exacten  Berichten  ist  mir  kein 
einziger  bekannt,  der  nicht  die  stetige  Vermehrung  in  der  Frequenz 
der  Irrenhäuser  constatirte  3). 

Ich  hebe  nur    noch   einige    Ziffern    hervor,    die    von    socialem 

1)  Im  Jalire  1853  standen  sich  in  Württemberg  Protestanten  und  Katholiken 
gleich  (mit  l,^^  Irrsinnige  per  mille  Einw.).  Im  Jahre  18G4  und  1875  waren 
die  Protestanten  auf  1,3,  und  2,^g  per  mille  gestiegen,  während  die  kathol. 
(Jeisteskranken  nur  l,2o  und  1,^,  per  mille  Einw.  betrugen.  Für  Baden  war  1873 
die  Ziffer  bei  den  Evangelisclien  0,„,  bei  den  Katholiken  l,i,;  in  Bayern  standen 
sieb  beide  fast  gleich  (O,,^  bei  Protestanten  und  0,„  per  mille  bei  Kathol.), 
in  Preussen  (1871)  betrugen  die  kathol.  Geisteskranken  O,,^,  die  Protestant. 
0,^0  P^T  n^ill*^  Einw. 

2)  Dr.  Koch  scheint  mir  die  Frage  nach  dem  Einfluss  der  Beligion  auf 
den  Irrsinn  doch  etwas  zu  persönlich,  d.  h.  zu  wenig  vom  socialethischen 
Gesichtspunkte  aufzufassen,  wenn  er  (S.  1 14)  sagt:  „Nur  da,  wo  man  es  einiger- 
massen  mit  lebendiger  Religiosität  zu  thun  hat,  kann  es  einen  Sinn  und  einen 
Reiz  haben,  zu  verfolgen,  ob  und  wodurch  etwa  die  evangelische  Confession 
leichter  zum  Irrsinn  fiihren  kann  als  die  katholische."  Hier  fUllt  wohl  —  ähnlich 
wie  beim  Selbstmord  —  nicht  die  persönliche  Herzensstellung  der  Einzelnen, 
sondern  der  Gesammtcharakter  und  Gesammtzustand  der  betreffenden  confessio- 
nellen  Grnppe  als  entscheidendes  Gewicht  in  die  Wagschale,  namentlich  wenn  es 
sich  nicht  nm  Diagnose  des  Einzelfalles,  sondern  um  statistische  Massenbeobachtung 
handelt.  Und  in  dieser  Hinsicht  hat,  wie  mir  scheint,  Dr.  Koch  ganz  richtige 
Gesichtspunkte  aufgestellt,  welche  bei  der  Betrachtung  der  Selbstmordfrequenz 
aufs  Entschiedenste  sich  bewahrheiten.  Er  hält  es  mit  Recht  für  höchst  be- 
deutsam, dass  „die  kathol.  Kirche  ihren  Gliedern  in  greifbarer  Weise  einen 
Halt  giebt  und  über  viele  innere  Fragen  und  Bedenken  leichter  hinttberhilft 
als  die  evangelische,  in  welcher  jeder  Einzelne  doch  mehr  auf  sich  selbst  ge- 
stellt und  vielmehr  auf  das  eigne  Ringen  und  Suchen  angewiesen  ist;  dass  dort 
die  Autorität  der  Kirche  alle  Stürme  vielfach  schon  im  Entstehen  niederschlägt, 
während  hier  der  Einzelne  die  Ruhe  dann  erst  findet,  wenn  er  sich  selbst  zum 
wahren  Glauben  durchgerungen  hat."  Jedenfalls  dürfe  man  aber  deswegen, 
weil  etwa  die  ausbrechende  Krankheit  eine  religiöse  Färbung  annehme,  nicht 
in  der  Religion  die  Ursache  der  Krankheit  finden  wollen.  „Das  religiöse  Colorit 
der  Wahnideen'-  sei  nur  ein  Zeugniss  für  die  Atmosphäre,  in  welcher  der 
Kranke  zu  leben  gewohnt  gewesen. 

3)  Ich  verweise  besonders  auf  E.  Friedel,  Ueber  das  prcussische  Ge- 
müthsuntersuchungsverfahren,  in  der  deutschen  Gerichtszeitung  18G7;  II.  3. 
S.  201—223  und  auf  die  Artikel  in  der  Zeitschrift  für  Psychiatrie  Bd.  XXIV. 
Suppl.  Heft.  1868.  p.  117,  von  Dr.  Koster  (Geschichte  der  westphälischen 
Irrenanstalt  zu  Marsberg)  und  Dr.  Tigges  (Statistik  über  3115  Aufnahmen 
daselbst).  —  Ferner:  Guttstadt,  Die  Geisteskranken  in  den  Irrenanstalten 
1852—72  (Zeitschr.  des  pr.  8tat.  Bür.  XIV,  S.  227  ff.)  Beiträge  zur  Statistik 
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Interesse  sind  und  den  Eintiuss  der  modernen  CivilisationsÄra  in  ihren 
auffallendsten,    namentlich  auch    politisch  -  socialen  Bewegungen   zu 


der  inneren  Verwaltung  des  Grossh.  Baden.  XXII:  die  Heilanstalt  Illenau. 
Carlsruhe  18G6.  —  Für  die  Niederlande  vgl.  G.  E.  V.  Schneevogt  (in 
Amsterdam) :  Verslag  over  den  Staat  der  Gestiebten  voor  Krankzinnigen  1860 
—63.  Gravenhage  1865.  Besonders  die  Tabellen  auf  S.  118  und  S.  124  zeigen 
die  Stetigkeit  der  Zunahme  vom  Jahre  1856  bis  1863.  Merkwürdig  ist  in 
diesen  Tabellen,  deren  detaillirte  Mittheilung  hier  zu  weit  führen  würde,  dass 
jede  Provinz  bei  der  stetigen  Steigerung  ilire  Rangstufe  behielt.  Denn 
Auf  1  Million  Einwohner  kamen  verpflegte  Irrsinnige : 


Aus 

1856. 

1857. 

1858. 

1859. 

1860. 

1861. 

1862. 

1863. 

1)  Nordholland 

965 

972 

938 

926 

985 

1087 

1100 

1130 

2)  Utrecht 

783 

816 

825 

912 

944 

961 

980 

1105 

3)  Südholland 

764 

774 

778 

765 

805 

845 

866 

896 

4)  Nordbrabant 

491 

490 

476 

509 

578 

590 

614 

704 

5)  Gelderland 

484 

502 

520 

532 

570 

589 

612 

653 

6)  Limburg 

462 

482 

507 

511 

553 

581 

640 

681 

7)  Oberyssel 

458 

471 

489 

460 

520 

510 

500 

583 

8)  Friesland 

388 

410 

425 

447 

450 

490 

481 

552 

9)  (rroningeu 

323 

317 

362 

378 

390 

422 

440 

480 

10)  Seeland 

322 

344 

343 

300 

290 

321 

359 

360 

11)  Dreuthe 

243 

269 

244 

189 

222 

257 

223 

199 

Durchschnitt 

594 

608" 

609 

611 

649 

686 

703 

754 

Das  Merkwürdige  an  dieser  Tafel  ist,  dass  im  Laufe  dieser  acht  Jahre  nur 
drei  ganz  vermandte,  fast  eongruente  Provinzen  (Nr.  4—6)  ihr  gegenseitiges 
Verhältuiss  in  Betreff  der  Irrsinnfrequenz  ein  wenig  ändern,  aber  die  Scala 
in  Betrefl'  des  degres  d'ali^nation  sich  im  Ganzen  gleich  bleibt.  —  Schon 
Dnfau  (Trait6  etc.  p.  306)  wies  darauf  hin,  dass  auf  1  Million  Einwohner 
die  einfach  lebenden  Gascogner  nur  157,  Isle  de  Fr.  aber  und  Orl^anais  1485 
Irre  liefern!  Dalier  behauptet  auch  er  den  „rapport  de  la  folie  avec  le  d^velloppe- 
nient  de  la  civilisation"  (p.  308).  —  Le  Roy  ( a.  a.  ().  p.  180  und  p.  218)  weist  darauf 
hin,  dass  Paris  wie  der  Heerd  des  Selbstmords,  so  auch  des  Irrsinns  sei.  Er 
stützt  seine  Argumentation  auf  Dr.  Lunier's  treffliche  Untersuchungen.  Die 
Uutersucliungen  von  Koch  über  die  Irrsinnigen  Württemberg^s  haben  für  die 
3  Hauptzähluugen  von  1853,  1867  und  1875  dieselbe  Thatsache  constatirt. 
Darnach  standen  in  diesen  22  Jahren  stets  der  Nekar-  und  Donaukreis  obenan 
in  Betreff  der  relativen  Irrenfrequenz.  Es  fanden  sich  Irrsinnige  im 
Nekar-  Donau-  Schwarzwald-  Jaxst- 
Jahre  der  kreis :        kreis :  kreis :  kreis.     Zus. 

Zählung  (absolute  Ziffeni): 

1875  582  448  498 

1867  716  556  527 

1875  1249  957  956 

(auf  je  100000  Einwohner): 

1855  115  108  102 

1867  140  131  109 

1875  220  220  213 


389 

1917 

496 

2295 

786 

3948 

97 

106 

123 

126 

204 

215 

§.  54.    Verschiedene  Arten  ^les  Irrsitma. 


679 


illustriren  nii  Stande  sind.  Zu  bedaueni  bleibt  es,  dass  bei  der  Ver- 
schiedeimrtigkeit  der  „gnipiienbildenderi  Kategorien'*'  sich  aoch  auf 
diesem  Gebiete  eine  internationale  Ver^'leichung  nielit  herstellen  Iflsst- 
Die  znni  Tbeil  nnkhire  Aetiologie  thut  das  Iln^ge  dazu,  einem  Laien 
die  Orientinuijx  zu  erschweren  ^l 

Sehr  auttallend  ei-srheint  insbesondere  die  erschreckende  Anzahl 
der  au  allgerneiiier  Paralyse  (dementia  i>aralyfcica)  Leidenden.  Ks  ist 
das  bekanntlich  eine  Fonn  des  Irrsinns,  welche  nicht  blos  in  Ärztlicher 
Hinsicht  als  eine  der  sf*hlininisten,  d.  h.  als  fast  inmier  unheilbar  be- 
zeiclniet  wird,  sondern  auch  in  moralischer  Beiciehung  merkwürdig 
ist,  weil  sie  gewöhnlich  als  (frössenwahn  (manie  des  grandeurs)  er- 
scheint „Das  Mittehilter  hatte  seine  besonderen  Formen  der  Seelen- 
stönmg:  die  Dämonomanie,  das  Besessen-  nnd  Üehextsein,  die  Tanz- 
wnth  etc.  Der  (lenius  der  Gegenwart  heisst:  ^„die  Freiheit'*'^  —  die 
Entfesselung,  die  Geltendmachung  der  Individualitat,  die  Gleichbe- 
rechtigung der  denkenden  Creatur  zu  jeder  socialen  Stellung,  zu  jed- 
wedem Fj'werb  und  (leiuiss  der  sich  darbietenden  realen  und  idealen 
Güter  des  Lebens.  Eine  Schattenseite  der  Zeit  ist  diese  übertiiebene 
Zunnithung  an  die  menschliche  I Leistungsfähigkeit,  die  ruhe-  und 
rücksichtslose  Ausnutzung  der  Kraft.  Eine  besondere  Gruppe  psychischer 
Erkrankung  trügt  die  Signatur  unserer  Zeit  an  sich,  es  ist  der  soge- 
nannte Grossenwahnsinn,  der  vorzugsweise  das  männliche  Geschlecht 
namentlich   unter   den  Höhergebildeten ^)  befällt,   während    bis  jetzt 


Die  Steigerung  zeigt  sicli  in  aUen  Kreisen,  sie  ist  aber  in  jedem  Kreise  iler 
Intensität  nach  verschieden;  nach  '22  Jahren  niiiirat  jedes  Gebiet  noch  immer 
seine  alte  Stufe  ein. 

1)  Ich  verweise  iinf  die  verschiedenen  Formulare  der  Uruppirnng  beim 
Wiener  und  Pari^^er  statiät,  Uotigreäs.  Siehe  Compte  reuda  von  Engel, 
Berlin  1MB3.  t^.  1*X).  Vgl.  auch  paychiatr.  Zeitüchr.  a.  n.  0.  Bd.  XIX,  8.  412. 
Eng  er  8  8tat.  Zeitachr.  WB*d.  H,  40  Ü\  —  Vgl.  atich  ^Znr  Diagnose  und  Pro- 
gnom  der  allgemein  fortacb reitenden  Paralyse  der  Irren''  von  Dr.  W.  Nasse 
(Irrenfrennd,  1870.  Bd-  XII) 

2)  Vgl.  G.  Mayr  in  der  ZeitHcbr.  des  bayr.  stat.  Bür,  187*5,  8.  120  ff, 
Damach  gestaltete  sich  da»  VerhriltniHs  beim  Blödsinn  und  Irrsinn  durchans 
entgegengesetzt.  Änf  je  10(KM>Einw.  der  nebenstehenden  Berufoclassen  kamen 
(nach  der  Zühlung  v.  18T1): 

BlJidäinnige  :     Irrsinnige : 
^Liberale"   Berufe  5,,^  lA,^^ 

Handel  und  Verkehr  f»»5o  8,„ 


Gewerbe 
Ackerbau 


Deutlicher  kann  die  Prädiaposition  der  höher  Gebildeten  fiir  den  Irrsinn,  wie 
die  der  Landbewohner  filr  den  B15dainn  kaum  ilhistrirt  werden.  Aneb  bleibt 
sich  der  Procentsatz  der  einzelnen  Benifsgruppen  nuter  den  verpüegten  Geititeis- 


CJ^O  AliHclm,  ITL    Cap.   L     Sieclitbnm  uticI  j^tertilicbkeit, 

(las  weibliche  Oeschlecht  achtmol  seltener  davon  befallen  wird.  Dies 
wird  jedoch  bald  sehliimrier  werden,  wenn  man  die  Eraani'i|Mition  des 
Weibes  in  der  Art  wie  ^e^enwartiij;  betreil>t  ^)." 

Srhilliri'^  hat  in  seinen  selion  genannten  „imychiatrisehen 
liriefen''  (lB(i6j  auf  die  Erfahrungen  Dr.  Moreau's  in  Paris  hinge- 
wiesen, dem  unter  den  Oeisteskranken  in  Hicetre  ein  sehr  reielies 
Materia!  zu  Gebote  stand.  Fassen  wir  nacli  seinen  An^^iben  den 
Proeentsatz  der  soiL,a^nannten  ..Paralytiker"  unter  den  Irren  *^)  für  die 
Zeit  von  1S2H  bis  1841*  in*s  Auge,  nm  zu  beobaehten,  ob  und  in 
weirfiem  Maasse  die  Aufre^mg  der  beiden  Kevolutionsjahre  (lH3ü  nnd 
IH48)  auf  die  französisrlie  ßevölkemnii;  |iaralysireml  wirkte,  m  stellte 
sieh  heraus,  dass  unter  je  l(M>  beluindelten  (ieistesk ranken  zu  lücetre 
sit'h  Falle  von  l*aralvse  faiulerj: 


krariken   merkwUrilig  i^leich.     Unter  je  ItHF,^   Irrsmnigen   in   eleu   b^jeriselien 
Anstalten  gehörten  zum  Htamle  ihr 


185(5/lJ7 

ia58,'75 

Gdelirten  nnd  Beamten 

»,."/. 

».■,'/. 

iicistliflicii 

1„  , 

w« 

Lehrer 

2,.  , 

2,7    . 

Kilnstler 

1„  , 

0.,  , 

MilitSr» 

if,.  -, 

2,.  , 

Jndiisttrielleu 

7..  . 

7,.  , 

Bentier« 

8«  , 

3..  , 

Hanilwerker 

83„  , 

32„  , 

Baneni 

n„  . 

n,. , 

Anit.M)fehilfen 

2,.  - 

2«  . 

llien.Htboton  n. 

Taglöhner 

18.,  , 

19„  , 

Bettler  nnd  Vajrnnten 

1„  , 

IjO     ff 

I>n  (Ik*  Vertjfleifininsf  mit  iler  rpsjK  EeYr>lkeniTiiJ:Pfi¥iote  nidit  nioglit  h  ist, 
so  bltiibcii  clicHti  Zirieru  von  gcrririgeni  Wertji.  8ic  zeigen  nur  die  Stetjo^keit 
der  Uetheiliiijuiig  jeder  Bernf?(grni)pe  durch  ^0  Jahre  hindurch  und  wiiterlegen 
die  faljiche  Behaiiptmig  Miijith,  daiüa  „geistige  Beschaff igiiug  als  BchntÄ 
gegen  }i-sy<'htnehe  Stiiriui^en"  Ijetrachtet  werden  künne. 

1)  Ytxl  Irreiifrcnnd,  i^ll.  m.  XIH,  S.  1221  In  Betreff  de»  weihlichen 
Gesehleiht^  iM  nhngen^  nnr  für  den  (iri^HHenwiibn  die  i>hen  geäustserte  An- 
sicht richtig.  Sonnt  aber  halten  sich  im  ÄUgemeiuen  beide  (Jesehleehter 
ziendi<ii  die  Wnge.  Vj^h  übrigenn  die  Abh.  von  Dr.  Sander  (Privatdoccnt 
in  Berlin):  ,rel>er  die  imralytisrhe  iieiste^Htr»rung  beim  weihlichen  (leHchlerht** 
(IrrejifVennd  ISTl.  Nr,  Hl  Er  meint,  die  Frauen  seien  mei^t  aiiathimii  bei 
dieser  Krankheiti^tonn  nnd  bleiben  daher  in  den  F^rivaihslnftem.  Sielte  aneh 
Koeh  a.  a.  0.  8.  m  ff. 

2)  Firr  <lie  medidnisi  he  rientnnpr  nnd  Begrenzung  des  NanieuH  ( }^irnlyjie) 
verweise  ich  nanientlicb  anf  dm  eiHiehenmehende,  au  dm  riiter?^  nehm  igen  von 
Bh y  l e ,  P a vr  h app e  n.  A.  öicli  arjfi<shlieHsende  Werk  von  F a  1  r  e  t ,  Heelierthes 
8ur  la  folie  paralytii|ue  etc.  Paria  i8&3.   p.  10  ff.     Vgl.  atich   Dr.  Th.  Tiliug, 
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ii 

n  Durchschnitt  der  Jahre 

1828/29 

9  Mal. 

1?                   n 

1830/31 

14    „ 

>            >» 

1832/33 

16    „ 

»                           >9 

1834/35 

17    „ 

M                           »» 

1836/37 

19    „ 

»»                           7? 

)? 

1838/39 

20    „ 

>                           >» 

1840/41 

25    „ 

i 

»                           »> 

1842/43 

26    „ 

»1                           ?> 

>» 

1844145 

27    „ 

n                    >j 

»» 

1846147 

27    „ 

»?                  »» 

1848|49 

34    „ 

Es  ist  das  nicht  blos,  wie  Schilling  sagt,  eine  wahrhaft  schauder- 
hafte Progression,  jedenfalls  geeignet  das  tiefste  Nachdenken  zu  er- 
wecken, zumal  einer  Krankheit  gegenüber,  deren  Vorhersage  absolut 
schlecht  ist,  sondern  es  scheint  mir  auch  unverkennbar,  dass  die 
socialen  Culturzustände  und  Zeitideen  den  Anstoss  zu  erneuerter  und 
stärkerer  Vermehrung  derselben  geben,  so  dass  im  Grossen  und  Ganzen 
die  von  jener  Form  der  Manie  befallenen  Kranken  mit  als  Opfer  des 
extravagirenden  Geistes  der  Gesellschaft  anzusehen  sind.  Denn  in 
keinem  der  Jahre  findet  sich  ein  solcher  Zuwachs  wie  1830|31  (von 
9  auf  14  %)  und  1048/49  (von  27  auf  34  %)  und  überhaupt  in  20  Jahren 
beinahe  eine  Vervierfachung  der  relativen  Frequenz  dieser  Geistes- 
störung! Es  bewahrheitet  sich  hier  das  Wort  Dr.  L  unier 's*): 
^L'augmentation  porte  sp6cialement  sur  la  paralysie  g6n6rale  et  les 
folies  de  cause  alcoolicjue,  tandis  que  les  cas  d'idiotie  et  sortout  de 
cr6tinisme  vont  en  diminuant.^  Auch  nachdem  neuesten  Bericht  des 
Jounial  de  la  soc.  stat.  de  Paris  (1880  p.  149)  ist  von  1872—1876 
der  cretinisme  in  den  Asylen  nur  um  12  "/q,  die  folie  paralytique  hin- 
gegen —  besonders  in  Folge  des  Krieges  von  1870/71  —  um  37% 
in  5  Jahren  gewachsen! 

Dass  wir  hier  nicht  willkürliche  Schlüsse  ziehen,  zeigt  eine  Be- 


Beitrag zur  Lelire  von  der  allgemeineu  progressiven  Paralyse  der  Irren, 
Dorpat.  18G9.  p.  7  f.  —  Der  meist  von  den  Franzosen  behauptete  Znsammen- 
hang dieser  Krankheit  mit  der  „mouomanie  des  grandeurs"  wird  von  manchen 
dentschen  Irrenärzten,  wie  Erleumeyer,  Leubuscher,  Westphal  n.  A. 
beanstandet.    Die  Acten  sind  darüber  noch  nicht  geschlossen. 

1)  Vgl.  bei  Le  Roy.  a.  a.  0.  1870,  p.  100.  —  Nach  Dr.  Stark 
(a.  a.  ().  p.  9)  waren  in  C'harenton  über  .00  ^j^  aller  Aufgenommenen  paralytisch. 
In  Deutschland  stellte  sich  der  Procentsatz  derselben  auf  l^^/^.  S.  a.  Dr.  Pel- 
man's  Reisebericht  in  der  Zeitschr.  fiir  Psychiatrie  1871.  Nach  den  neuesten 
Mittheilungen  waren  (vgl.  anitl.  Quellen  werk  der  preuss.  Statist.  1878,  Heft  46 
S.  XVI)  unter  2011;')  Geisteskranken  (Blödsinn  inclus.)  1252  Paralytiker 
d.  h.  14  ^/o  aller  Irren  im  Unterschied  von  Idioten. 
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Icuditung  des  preussisclion  ^(leiiHithsuiiterBUiirnngsverliihreiis/  bei 
welchem  öich  für  jene  franzosisclien  Deobaelitungen  interessante 
Parallelen  herausstellten  \). 

Niuiieiitlirh  hat  E.  Fried  el  in  der  „deutschen  (ierichtszeitnn^"  '^) 
die  ungeheure  Zunahme  der  soj^enannten  oftitiellen  „(ieniiitlisnnter- 
surhun^en"  st-atistisch  festgestellt,  hu  Jahre  1864  kamen  27b,  im 
Jahre  iy65  bereits  337  und  1806  so^ar  377  solcher  Fälle  in  lierliu 
vor.  Insbesondere  fallt  unter  den  am  dortigen  Stadtgericht  für  blöd- 
imd  wahnsinnig  erklärten  Personen  die  Zahl  der  an  progi'essiver 
l*aralyse  leidendei^  Personen  auf.  „Diese  Krankheit  —  so  äussert 
sich  unser  Ucwahrsmann  —  welche  der  Entwickelung  unserer  Cultur 
und  Uebereidtnr  parallel  zu  gehen  scheint,  kommt  nur  bei  hochcivilisirten 
Volkern  und  unter  diesen  wieder  mehr  bei  den  nordischen,  als  bei 
den  südlichen  Stiimmen,  ungleich  mehr  in  Hl^ldten  als  in  Dörfern, 
mehr  bei  den  höheren  als  bei  den  niederen  Stilnden,  mehr  bei  be- 
gabten, gebildeten,  strebsamen,  ehrgeizigen,  sanguiniscli - cholensehen, 
als  bei  nnliegabten,  ungebildeten,  gleiehgiltigen,  melancbolisch-phleg- 
niatischen  Naturen  vor/'  In  dieseni  Sinne  beklagte  der  erfahrene 
Uu  isla  in  die  moderne  Civilisation  unseres  fast  ziellosen,  stets  zieL 
fernen  und  ininier  zielsüehtigen  Jahrhunderts  als  den  „Hanptfactor 
für  die  Zunahme  des  Iri^eins  in  unseren  lagen.** 

Die  geschichtlichen  Freignisse  und  zwar  am  meisten  die  social- 
politischen  Interessen  und  Bewegungen  (mehr  noch  als  die  religiösen) 
scheinen  von  grossem  FinHuss  zu  sein.  Darauf  halien  schon  andere 
Sachkenner  wiederliolt  hingewiesen^).  ^Die  Verrücktheit,  wie  wir 
sie  in  IireidiiUiseru  autreften,  entwickelt  si(*h  innner  aus  vorherge- 
gangenen Zusenden  des  Individuums,  wehdie  die  gesell schallicheu 
Verhältnisse  mit  herbeigefülnt  haben,   sei  es  angeborene  Disjwsition 


1)  Auck  auf  Baden  können  wir  nns  berufen,  woselbst  in  Betreff  der 
Anstalt  lllenan  (ü.  a.  O.  \i,  a*i  ff.)  .siiii  herannstellte,  «Inas  i^i^erade  von  1848 
ab  die  Znnabme  der  Irren  unveHiiihriisiÄnjäissig  wnrlm.  Bin  dabin  betryg  die 
alljiilirUtbe  Anfiiabine  gegen  1(K>,  lH4i+  »lieg  si<^  auf  13(>,  dann  auf  140,  158, 
200,  18ö:3/5Ij  !Uif  IHI,  1H7,  t>äl,  ^M  Fälle,  1857  miil  IHTiH  lässt  sie  etwas  nach; 
denn  es  kamen  nnr  231  nnd  22H  Anfnalimeu  Yor.  Von  lH'i\^  aber  geht  die 
Siffer  wieder  bedentend  in  di«  Höbe;  18:>H:  240;  IBfiO:  255;  l«*n :  284;  1862: 

n.  ».  w.  Wie  interessant  wäre  es.  die  Aetiolog^ie  dieser  eonstauten 
Steij^ernny^  näber  zu  verlblc:en !  Die  für  1^2t»3  Fiille  in  der  genunnten  Quelle 
hervorg-eliübenen  „niorali^dien  Ur^^acben**  betragen  etwa  fjO  Procent;  Surgen 
und  AusHcliweifnng'(nnanie,  Trunki^nebt,  Syphilis)  fitngiren  dabei  be?*(>n(lers  stark. 

2)  V^H.Jahrg,  18H7;  II,  :i.  S,  2i)l  ff,:  E.  Friede!.  ^ über  das  preussische 
GeniüthsantersiichnngsTerfabren''. 

3)  \gh  darüber  n.  A.  aiuh  die  Mittbeiinnüreii  von  Dn  Qrodbeck,  De 
niurbo  deniücraticü,  novo  quodam  insaniae  genere*    Berol.  184S. 
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in  Folge  von  Vererbung,  seien  es  Familienverhältnisse,  politische 
Ereignisse,  Schauspiele,  sociale  Einrichtungen,  religiöse  und  allgemeine 
Zeitrichtung  u.  s.  w."  0.  --- 

Insbesondere  i)rägen  sich  die  politischen  Zeitideen  in  den  ver- 
schiedenen Formen  des  sogenannten  ^Grössenwahns^  aus.  Die  oben 
genannten  drei  Jalire  (1864 — 66),  in  welchen  Preussen  durch  die 
Schlesswig- Holsteinische  Frage  (1864),  durch  die  sich  steigenden 
I)arlamentarisclien  Kami)fe  (186r))  und  durch  den  deutschen  Krieg 
(1866)  aufgeregt  wurde,  erzeugen  eine  Menge  von  Wahnsinnsformen, 
die  für  jene  Zeit  typisch  genannt  werden  können.  Bei  den  in  Berlin 
1865—67  untei-suchten  Gemüthskranken  kam  die  monomanie  des 
grandeurs  nicht  blos  überhaupt  sehr  häufig  vor,  sondern  ihre  si)eciellen 
Ersclieinungsfonnen  sind  auch  in  höchstem  Grade  charakteristisch. 
Nicht  weniger  als  zehn  Mal  bezog  sich  die  fixe  Idee  auf  den  „Kaiser 
von  Deutschland^,  8  Kranke  gaben  sich  als  „König  von  Preussen^  aus, 
5  bildeten  sich  ein  „der  Kaiser  Na[)oleon^  zu  sein,  drei  erschienen 
als  ^Herzog  von  Schleswig-Holstein",  drei  als  „Kaiser  von  Mexico", 
ausserdem  mussten  Graf  Bismarck,  der  Präsident  des  Abgeordneten- 
hauses, der  Kriegsminister,  Präsident  Lincoln  u.  A.  sich  zu  den  Wahn- 
gebildeten hergeben,  in  welchen  sich  die  neueste  Geschichtsphase 
unverkennbar  abspiegelt.    Dabei  traten  momentan  die  religiösen  Wahn- 


1)  In  Betreff  der  Erblichkeit  des  Irrsinns  vgl.  Dr.  Kost  er  a.  a.  0.  in 
der  Zeitrtchr.  für  Psychiatrie  18()8.  Bd.  XXIV,  S.  184.  Hier  wird  die  „wucbt- 
Vülle  Ziffer"  von  40  7o  erblichen  Irrsinns  als  im  Ganzen  feststehend  bezeichnet 
Vgl.  Irrenfrennd  1871.  Bd.  XIII,  S.  93  ff.:  Die  hereditäre  Natur  des  Ver- 
brechens (nach  Thomson.  Jonrn.  of  mental  science.  Jan.  1870).  Darnach 
soll  die  „ Verseil wisterung  von  Wahnsinn  und  Verbrechen**  besonders  deutlich 
werden  durch  die  hereditäre  Natur  beider.  „Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  aus 
psychopathischen  Zuständen  in  erblicher  Uebertragung  ethische  Degeneration 
hervorgeht  und  umgekehrt,  dass  somit  diese  ein  Glied  in  der  Kette  der  Degene- 
rationsvorgänge bildet,  und  mit  dem  Wahnsinn  eng  verbunden  ist.  Nament- 
lich gilt  dies  für  die  Dipsomanie*^  u.  s.  w.  Nach  Hagen  (a.  a.  0.  S.  181)  ist 
der  Irrsinn  etwa  bei  '/a  <ier  Kranken  ererbt.  Nach  Koch 's  eingehenden 
Untersuchungen  (a.  a.  0.  S.  152—173)  war  bei  den  Idioten  die  hereditäre  An- 
lage häutiger  (3r>„7  "Z^)  als  bei  den  Irren  (31,^,).  Sonst  stimmt  sein  Resultat 
mit  Hagen 's  Angabe:  im  Ganzen  waren  33,gg  ®/o  der  Geisteskranken  hereditär, 
was  genau  mit  dem  Procentsatz  der  irrsinnigen  Selbstmörder  stimmt,  wie  wir 
weiter  unten  sehen  werden  (Cap.  3  dieses  Abschnitts).  Dabei  muss  jedoch 
erwähnt  werden,  dass  die  „Häufigkeit  der  hereditären  Belastung  bei  Qeiates- 
kranken'^  noch  bedeutender  sich  herausstellen  würde,  falls  man  die  „unbe- 
stimmten^ Fälle  (in  Württemberg  45,g5*^;o)  zu  einem  Drittbeil  hinzurechnete. 
Dabei  stellt  sich  heraus,  dass  bei  Männern  die  „erbliche  Belastung"  etwas 
häufiger  vorkam  als  bei  Weibern.  Vgl.  auch  Legrand  du  Sauile,  Die 
erbliche  Geistesstörung,  deutsch  von  Dr.  Stark  Stuttg.  1874. 
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ideen  in  drii  llinter^nifid '),  olnvolil  liott,  ('lirtsUis,  4'w  \l  Jiin.ufraii 
iiiiti  soj^ar  Muhaitnnt'd  vereinzelt  voi'kjimtMi,  wllinvnd  im  Ziisniinuen- 
UanjL^re  mit  der  (Jrsrlinftswell  lje><(>mler>5  liilitHi^^  die  Projeetenmaclier 
n^rtindt^r  von  Fhi^nnas<4iieuon  eta)  sicli  xei^^eii  und  der  soiienairrite 
^<jneriilanteijwalm'^  Itei  Advoeaton,  Weeliseluiifeiiten,  YolksanwAlten  als 
eine  tja:i^isclie  FriK'hi  ife\volnilieilsniR.Hsi<4:er  fai^q^  imd  srhiiintzi^^er  (ie- 
sehichten  in  starker  l'rn-^ression  /aiiiehmen  miIK  Audi  der  neueste  deoisrti- 
französische  Krieg  (1870/71  hat  in  Hinsicht  auf  die  UeisteHkraTikiieii 
hunderte  von  (>]»fern  t,n?fordei't.  Niclit  blos  unter  den  Mohilü:ard(Hi  in 
Paris,  soiuh'rn  uinnentheh  aiieh  im  doiitseln'n  i)fht"ierseor]»s  sollen  die 
FJÜlevmi  Irrsin  und  (irössenwahn  uiüelitiij:  ül>erhand  genonnnen  liaheti^), 
Idi  denke,  derarii^,ie  Hiatsat'heu  siucehen  dentlich  .^tiuitj;  für 
eine  Colleelivscludd  der  (iesellsehait,  aus  welcher  sohhe  Früelite 
der  reherreizun^%  der  Selbstüherliebun^  und  der  allirenieineu  Cornip- 
lion  hervorwachsen.  Wir  werden  dieselbe  Ueobachluni,'  auch  an 
mandum  anderen  Formen  des  sittlieli  versrbni(b*ten  SifH-htinnns  zu 
maehen  im  St^inde  sein.  Jedenfalls  hilnjjt  unt  dem  Irrsinn  vieltaeli 
der  im  nflchsten  l*arai(ra]di  ein^celjender  zu  betrar-btende  Aleobolisnnis 
znsunnnen. 


{.  tfu    GrwwHrende  KrmnkhpU«»!!   In    Folge   «IltllctiPr  EüUrtnuK-    BraimtweitiRcnn«»  nnd  Truiik- 
Hncht     AlcohnJiRmn«  unii  helfrinni.     8yj>hilifl,    Ber  chronJticliG  ßellrstraiOTil. 

Wenn  der  Tod,  wenn  das  Sterben  dberliaupt  nidit  blos  als  der 
Mcnnent  der  AuHosmi!:  dt^s  organisdi  ZiisamiiKin.nt*hmi.ü:en,  stunlern  ^e~ 
Wissermassen  :ds  ein  paralytisdier  Proeess  ^adasst  wii'd,  so  wird  es  für 
den  SiH'ialethiki'r  aiidi  von  betionderein  Interesse  sein,  dass  dit^ser 
PiH}ce«»  nicht.  Ja  wir  können  sagen  nie  rein  individnell  verlauft.  Bei 
den  meisten  Krankh^^iten  sind  nicht  nur  Eilumdiaft  und  Ansteckuns»: 
die  iihysische  Voranssetzuni:,  sondern  sie  eisclieinen  vielfach  ethisch 
nmtivirt  dnirh  herrschende  nnd  mehr  oder  wenii^HU'  nm  sieli  jLJTeifende 
Unsitten.     Wie  viele  Milh<men  v(m  Kindern  als  Opfer  soldier  Unsitten 


J)  (ienan  d-ij^nt^lUe  berichtete  tu  Betrea'  der  Irreiiiiiistalt  zn  Faih^ck 
Dr.  KjietieHlinrjßf  ffir  die  Zeit  Viim  1.  .Taiuiar  is<;t  hU  /.um  Hl  I>e*erulM»r 
18<)H  (V^l.  N.  pr,  Ztg.  \Hm,  Nr,  77  Beilasrf.-);  ^Kiiie  Irrenanstalt  ist  ein 
Si>ie^el  iler  Zi*it,  der,  wa>«  lütw^  orres^t.  In  karilvirti'ii  Ziiijen  zur ftrk wirft. 
Mtdaiirliidi»?  int  jct^t  in  Irrcaan^taltrn  eioc  selti^ne,  das^eL^i^n  mit  der  slrii^encltni 
8iirbr  niirl*  Rnnj^  nnd  l?ei<dithni!i  der  iKdittf^rin^  und  merounHli-'<«dM*  Wiibnslnn 
eine  häinfijjce  Erf«.'lieirinn^  geworden. " 

2)  Vgb  Dr.  Ko8ter,  Militiiriii  (Jrrenfrennd  1871,  S.  T)  ff.\  \\a  von  der 
.j>t*y*linitrise|«en  Seite  der  MilitiinneiJiein'^  die  liede  int.  INe  raralv?«*'  im 
Militiir  i^elil  mit  der  Hrtiiti,i,d*f'it  dos  SeniNtmorileü  ILiiid  in  HainL  Wülirend  der 
I3elft|;ern!it^  von  F^iri^  traten  unter  den  Molnlg^urden  gegen  8W  Ffllfe  von 
CTeisteHkrankbeit  ein!  — 
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registrirt  wurden,  werden  wir  im  nächsten. Capitel  sehen.  Hier  werfen 
wir  noch  einen  BHck  auf  gewisse  epidemisch  auftretende  und  grassirende 
Krankheiten,  die  notorisch  eine  Folge  sittlicher  Entartung,  sei  es  der 
gesellschaftlichen  Zustände  überhaupt,  sei  es  der  einzelnen,  von  den- 
selben influirten  Individuen  sind. 

Allbekannt  ist  in  dieser  Hinsicht  die  wahrhaft  dämonische  Wirk- 
ung des  J^ranntweingenusses  oder  der  Branntweinpest,  wie  Zschokke 
sie  nannte.  Mit  Recht  hat  man  darauf  hingewiesen  (Röscher),  dass 
fcist  jede  Bevölkerung  den  Stempel  des  Getränkes  an  sich  trage,  das 
bei  derselben  gangbar  ist.  Wahrend  nun  Wein  und  Bier  doch  mehr 
oder  weniger  eine  begrenzte  Ileimath  haben,  ist  der  Branntwein 
(ähnlich  wie  der  Taback)  ein  Ko8moiK)lit,  der  bei  erschlafften  Naturen 
als  deinavirendes  Reizmittel  wirkt  und  zugleich  nicht  blos  Ursache, 
sondern  —  wie  schon  Li e big  richtig  bemerkte  —  Symptom  und 
Folge  socialer  Verkommenheit  ist.  Ganze  Völker  sind  bereits  durch 
Tnmksucht  horuntergekonnnen.  Die  Macht  böser  Gewohnheit  ist 
kaum  auf  irgend  einem  anderen  Gebiete  so  stark,  als  dort,  wo 
Narcotica  zum  Iiebens])edüi-fniss  geworden  sind.  Die  verderbten  Sitten 
der  Gesellschaft  drohen  überhaupt  in  diätetischer  Hinsicht  eine  raffi- 
nirte  Verweichlichung  M ,  ja  sogar  eine  systematische  Vergiftung  des 


1)  Als  ein  charakteristisches  Beispiel  führe  ich  die  Thatsache  an,  dass 
in  Preussen  der  Zuckerrerbrauch  sich  in  nnserem  Jahrhundert  nm  das  öfachever- 
nielirt  hat,  während  der  Salzverbranch  sich  stetig  gleich  geblieben  ist.  Nach 
E  n  g  e  r  s  Angabe  (K.  Sachsen  1853,  S.  91)  wurden  in  Preussen  per  Kopf  verzehrt : 


im  Jalire 

Zucker. 

Salz. 

180() 

IVs  PM 

17      Pfd. 

1831 

4'/s    . 

17        . 

1812 

5        « 

17        „ 

1849 

7        . 

17»/5     . 

Bis  zum  Jalire  1879  hatte  sich  sogar  der  Salzconsum  in  ganz  Deutschland  auf 
12,^  Xilogr.  per  Kopf  vermindert,  der  Zuckerverbrauch  jedoch  war  auf  fast 
12  Pfd.  per  Kopf  gestiegen.  Wie  constant  die  Naschsucht  steigt ,  zeigt  der 
Zuckerverbrauch  der  letzten  Jahre.  Er  betrug  im  deutschen  Zollverein  im 
Jahre  1838  nur  4„  Pfund  per  Kopf;  1848  war  er  aufy,^  gestiegen;  1858  finden 
wir  bereits  8,«,  18(19  wiederum  2  Pfd.  mehr  (10„)  und  1879  sogar  13,,  Pfund 
Zucker  per  Kopf  der  Bevölkerung,  Kinder  und  Säuglinge  mitgerechnet.  Vgl- 
Fr.  J.  Neumann,  Handb.  der  pol.  Oekonomie  ed.  Schönberg  Tüb.  1882 
I,  S.  152.  Aehnliches  giebt  Neumann-Spallart  für  Grossbritannien  und 
Irland  au  (Ucbersichten  der  Weltwirthschaft  1881  S.  171),  wo  der  Zucker- 
verbrauch 1873  bis  1880  von  23„i  bis  SO,^^  Kilogramm  per  Kopf  der  Be- 
völkerung gestiegen  war.  Die  Engländer  brauchen  4—5  mal  mehr  Zucker 
als  die  Deutschen  (übrigens  stimmen  die  Angaben  bei  Neumann  nnd 
V.  Neumanu-Spallartfür  Deutschland  nicht  zusammen).  In  England  hängt 
der  gesteigerte  Zuckerconsum  zum  Theil  mit  dem  alljährlich  sich  mehrenden 
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socialen  Gesammtkörpers  herbeizuführen.  Aber  nirgends  tritt  das  so 
handgreiflich  zu  Tage  als  bei  dem  sich  steigernden  Genussalcx)holischer 
Getränke,  selbst  unter  civilisirten  Völkeni.  Wie  tief  diese  Neigung 
mit  den  sittlichen  Verhältnissen  zusammenhängt,  dürfte  sich  unter 
Anderem  auch  aus  der  von  mehreren  Forschern  (Neison,  Engel 
u.  A.)  betonten  Thatsache  ergeben,  dass  das  numerische  Verhältniss 
zwischen  Trinkern  und  Trinkerinnen  meist  genau  dasselbe  ist,  wie 
zwischen  Verbrochern  und  Verbrecherinnen. 

Werfen  wii-  zunächst  einen  Blick  auf  die  Branntwein-Consmntion 
abgesehen  von  den  besonders  tnmksüchtigen  ('onsumenten ,  so  ist  es 
nicht  blos  eigenthümlich  wie  ebenmässig  der  Gesanuntverbrauch  von 
Jahr  zu  Jahr  steigt  oder  fällt,  sondern  namentlich  wie  deutlich  sich 
auch  bei  dieser  schchibar  rein  physischen  Gewohnheit  die  geistige 
Physiognomie  einer  Zeitperiode  in  einem  bestinnnten  Volke  abspiegelt. 
Der  Nothstand  einerseits,  die  Entfesselung  der  Leidenschaften  durch 
politische  und  sonstige  Zuchtlosigkeit  andrei^seits  wirken  in  der  (Je- 
sammtbevölkerung  depravirend  in  Betreff  der  Branntweinconsumtion. 
Für  die  interessante  Periode  1846  51  giebt  z.  B.  Engel  ^)  einen 
Ueberblick  des  Verbrauchs  von  Bier  und  Branntwein  in  Sachsen.  Wir 
entnelmien  aus  demselben,  dass  das  Nothjahr  1846  eine  erhöhte  Con- 
sumtion  selbst  im  Verhältniss  zu  dem  nachfolgenden  Jahre  (1847) 
aufwies,  namentUch  was  den  Biergenuss  betrifft ;  während  der  Jahre 
1848  und  49  wird  hingegen  in  beiden  Sphären  der  Trunksucht  extra- 
vagirt,  aber  bedeutend  stArker  in  der  des  Branntweins.  Es  wurde 
nämlich  consumirt: 

An  Bier  An  Branntwein 

In  den      per  Kopf  der  Bevölkerung        per  Kopf  der  Bevölkerung 
Jahren  Kannen :  Kannen : 

1846  63,36  3,52 

1847  46,80  3,20 

1848  59,04  4,28 

1849  61,9,  4,89 

1850  65,52  4,40 

1851  ?  3,42 

Theeverbrauch  zusammen.  Vgl.  Neumann-Spallart  a.  a.  0.  S.  185.  Der 
Theeconsum  hat  sich  überhaupt  unter  den  Bewohnern  von  Europa  u.  Amerika 
in  den  Jahren  1872—1880  um  GO  Prozent  vermehrt.  Der  Tabakconsum  (vgl. 
Neumann-Spallart  a.  a.  0.  S.  198)  lässt  sich  schwer  taxiren  und  ist 
neuerdings  der  durchschnittliche  Consum  (1879)  auf  0,,  Kilogr.  per  Kopf  be- 
rechnet worden,  da  jährlich  etwa  680  Millionen  Kilogramm  im  Werthe  von 
500  Mili.  Mark  producirt  werden.  In  Deutschland  war  nach  amtlichem  Aus- 
weis der  Tabakverbrauch  von  2,^  Kilogr.  per  Kopf  im  Durchschnitt  von  1871/5 
auf  2,1  Kilogr.  im  Durchschnitt  von  1875/79  gestiegen. 
1)  Vgl.  Engel,  Königreich  Sachsen  S.  53. 
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In  Preussen  war  der  Verbrauch  nach  den  altem  Nachrichten  von 
Hoff  mann  und  Dieterici  etwas  stärker*).  Aber  er  gestaltet  sich 
für  die  einzelnen  Provinzen  in  ganz  ähnlicher  typischer  Constanz,  wie 
das  bei  den  sittlichen  Phänomenen  z.  B.  bei  den  unehelichen  Gebur- 
ten uns  entgegentrat.  Brandenburg  und  Pommern  haben  bei  höch- 
stem Branntweinverbrauch  (13,3  und  9,6,  Kannen  per  Kopf)  am  mei- 
sten uneheliche  Kinder,  während  Westphalen  und  Rheinprovinz  die 
geringste  Zahl  unehelicher  Geburten  bei  relativ  unbedeutendem  Brannt- 
weingenuss (4 — 5  Quart  per  Kopf)  aufweisen  2). 

Für  die  neuere  Zeit  seit  dem  deutsch-französischen  Kriege  giebt 
Baer^)  in  seinem  trefflichen  Buch  über  den  „Alcoholismus^  (vgl. 
auch  Statist,  des  Deutschen  Reichs  XX,  B  S.  30)  einen  interessanten 
Ueberblick ,  der  jene  älteren  Angaben  vollkkommen  bestätigt.  Auf 
den  Kopf  der  Bevölkerung  wurden  Liter  Branntwein  producirt  resp. 
verbraucht 


1872 

1873 

1874 

1875 

in  den  Rbeinlanden 

2,8 

2,9 

3,1 

3,7 

„    Hessen-Nassau 

3.3 

3hj 

3,a 

3,7 

„    Schleswig-Holstein 

5,2 

5,3 

5„ 

5,4 

„    Westfalen 

5,9 

6,6 

6,9 

7,7 

„    Ostpreussen 

7h, 

8,4 

8,1 

8,4 

„    Hannover 

10h, 

10,6 

10,7 

11,8 

„    Schlesien 

14,e 

15h. 

17,2 

18,9 

„    Westpreussen 

16,4 

Hh. 

20,3 

20,9 

„    Pommern 

18,6 

20„ 

21,7 

23,8 

„    Prov.  Sachsen 

20,0 

23,. 

24,8 

22,0 

„    Posen 

23,9 

26,4 

29,7 

31,9 

„    Potsdam-Brandenburg 

25„ 

28,9 

32,2 

32,9 

Zweierlei  ist  bei  dieser  Tabelle  interessant  und  charakteristisch:  er- 
stens dass  jede  Provinz  nach  gewohnheitsmässigem  Typus  seine  Rang- 

1)  Etwa  7— -8  Quart  per  Kopf.  Vgl.  Hoffmann,  lieber  Branntweinpro- 
duction  und  Verbrauch  mit  Beziehung  auf  staatswirthschaftliche  und  sittUche 
Verhältnisse.    Nachlass  kl.  Sehr.  Bd.  II,  S.  460  ff. 

2)  Dass  in  den  Bheinlauden  der  gesteigerte  Weingennss  ebenfalls  die 
aussereheliche  Geschlechtsvermischung  mehrt,  zeigen  die  weinreichen  Gegen- 
den in  den  Begierungsbezirken  Coblenz,  Trier  und  Köln,  woselbst  auch  die 
meisten  unehelichen  Geburten  vorkommen.    Vgl.  A.  Franz  a.  a.  0.  S.  180  f. 

3)  Vgl.  Dr.  A.  Baer,  Der  Alcoholismus ,  seine  Verbreitung  und  seine 
Wirkung  auf  den  indiv.  und  socialen  Organismus,  sowie  die  Mittel  ihn  zu  be- 
kämpfen. Berlin  1878.  bes.  S.  143  ff.,  wo  der  „Emfluss  des  Alcoholconsums 
auf  den  socialen  Organismus"  behandelt  wird.  S.  auch  Lunier,  De  la  pro- 
duction  et  de  la  consommation  des  boissons  alcooliques  en  France,  in  der  Zeitschr. 
La  Tempferance  Jhrg.  1874—76. 
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stufe  behält;  und  zweitens  dass  die  in  Hinsicht  des  starken  Alcobol- 
consunis  besonders  depravirten  Gegenden  in  bedeutend  rascheren  Fort- 
schritt sich  der  verderblichen  Gewohnheit  liingeben.  In  den  6  letztßjenann- 
ten  Provinzen  ist  die  Verschlimmerung  (das  Plus  von  4—7  Liter  per  Kopf) 
in  4  Jahren  grösser  fast  als  der  Gesammtconsum  in  den  4  erstgenann- 
ten Provinzen  *).  Uebrigens  ist  mi  ganzen  deutschen  Reich  der  ei- 
gentliche Bier-  und  Branntweinconsum  (nach  Abzug  desK\ports)  von 
1871 — 79  nicht  gestiegen,  andern  sogar  etwas  gefallen  ^l 

Am  furchtbarsten  scheint  die  Trunksucht  in  England  (resp.  im 
englischen  Amerika)  verbreitet  zu  sein;  namentlich  ist,  wie  bei  der 
Criminalität,  so  auch  bei  diesem  clu'onischen  Laster  die  Betheihgung 


1)  Dass  übrigens  die  RheinJande  nicht  so  günstig  stehen,  wie  die  obige 
Tabelle  auf  S.  fi87  erscheinen  lässt,  zeichen  die  stetic:  sich  mehrenden  .Schenk- 
stellen",  die  nach  Baer  a.  a.  0.  8.  401  folgendermaassen  zugenommen  haben 
sollen  (vgl.  für  Berlin  ebeudaselbst  S.  20.S): 


1870 

1873 

1874 

1875 

1876 

in  dem  Regierungsbezirk 

Düsseldorf 

von  8025 

auf 

9177 

9214 

9724 

9985 

V            n                                        7! 

Cöln 

,     3JM)9 

» 

4425 

4583 

•1767 

4975 

7}        n                          71 

Coblenz 

.     3476 

7! 

3874 

3981 

4290 

4490 

DJ)                                      7> 

Aachen 

,     3020 

V 

3942 

4037 

4118 

4232 

»         j>                           n 

Trier 

„    3290 

n 

[m\() 

4025 

4128 

4282 

1}            71                                      » 

Arnsberg 

n      4121 

^ 

4949 

5279 

5047 

0368 

1i            V                                      T 

Münster 

„     2398 

^ 

2755 

2851 

2970 

3085 

Jt            71                                      t! 

Minden 

„     2020 

i> 

2214 

2246 

2331 

2389 

dagegen  freilich 

in  Berlin 

i  allein 

,     5595 

n 

0005 

6857 

7314 

7029 

Es  kamen  in  der 

Reichshauptstadt  Berlin  auf  je  10(X)0Kinw.  der  Bevölkerung 

im  Jahre           Bierschankstätteu 

Schankstätten 

überhaupt 

1846 

21 

()6 

180(5 

38 

74 

1876 

48 

80 

2)  Nach  den  Angaben  des  Statist,  .fahrbuchs  des  deutscheu  Reichs  be- 
trug der  jährliche  Verbrauch  der  deutschen  Bevölkerung  per  Kopf  Liter  Bier 
1871—75  :  90„;  1875—79  :  89,,;  Branntwein  1871— 75  :  9.,;  1875—79  :  9„ — 
also  eine  kleine  Verbesserung,  welche  immerhin  das  ürtheil,  wie  es  neuerdings 
z.  B.  in  der  Social-Correspondenz  (1882,  Nr.  20  von  Ad.  Gump rocht?)  ausge- 
sprochen ist,  wonach  das  deutsche  Volk  von  AUen  das  schlimmste  in  Betreff 
der  Trunksucht  sein  soll,  als  zu  pessimistisch  erscheinen  lässt.  In  Frankreich 
und  England  steht  die  Saclie  viel  schlinuiier.  Freilich  giebt  der  colossale, 
stetig  sich  mehrende  bayerische  Biercousum  zu  ernster  Besorgniss  Anlass.  Nach 
Fr.  J.  Neumann  (a.  a.  0.  S.  102)  war  der  Bierconaum  iu  Bayern 

18«/^,    nur    134  Liter  per  Kopf  jährlich. 

18"/,,  bereits  159      ,      „        „ 

18'«/„      „      204      ,      „        , 

18"/,,  sogar  278      ,,        , 
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der  Weiber  nirgends  eine  so  grosse  wie  auf  englischem  Boden.  Von 
New- York  ward  in  einer  dortigen  Abendzeitung  mitgetheilt,  dass  in 
das  ;,Asyl  für  Trunkenbolde^  nach  oflFiciellem  Berichte  im  Jahre  1868 
nicht  weniger  als  2153  Personen  aus  den  bemittelteren  Ständen  auf- 
genommen wurden,  und  zwar  unter  denselben  nicht  weniger  als  1300 
Töchter  aus  ^^reichen  Häusern^,  eine  Thatsache,  die  wahrhaft  haar- 
sträubend ist  ^ ).  In  ganz  England  kamen  nach  N  e  i  s  o  n's  und  0  e  s  t  e  r- 
len's  Berechnung  2)  auf  100  Säufer  29  Säuferinnen.  Wir  sahen,  dass 
auch  die  Zahl  der  Verbrecher  gegen  4  mal  grösser  wai-,  als  die  der 
Verbrecherinnen.  Vergegenwärtigt  man  sich,  welch  eine  Verwüstung 
des  häuslichen  und  inneren  Lebens  die  Voraussetzung  und  die  Frucht 
solchen  Lasters  ist,  wie  namentlich  auch  die  gesammte  Progenitur 
unter  demselben  geistig  und  physisch  verkommen  muss,  so  ist  die 
stetige  Steigerung  in  der  Ziffer  der  in  England  wegen  „diiinkenes*' 
aufgegiiffencn  Personen  geradezu  schaudererregend.  Die  Zahl  der 
wegen  „äusserster  Unordnung^  und  ^Trunk'^  der  Polizei  auffällig  ge- 
wordenen und  desshalb  verhafteten  Individuen  belief  sich  in  England 
und  Wales  3) 

1857        auf    75  859  Personen  oder  402  auf  100000  Einwohner. 

7) 
Ji 
7t 

n 


18f)8 

Tf 

85  472 

7i 

7f 

439 

7f 

ff 

1859 

yy 

89  903 

7) 

7) 

457 

7f 

7t 

1860 

T> 

88  361 

n 

71 

444 

7f 

7f 

1861 

ff 

82196 

79 

77 

408 

7f 

7t 

1862 

n 

94908 

77 

7) 

467 

7> 

7t 

1863 

rt 

94  745 

V 

77 

460 

ff 

ff 

1864 

n 

100067 

r> 

7f 

482 

ff 

ff 

1865 

rt 

105  310 

ff 

7f 

503 

ff 

>> 

1867 

n 

100  357 

;? 

7> 

511 

ff 

ff 

1868 

7i 

111465 

ff 

ff 

529 

7f 

ff 

1869 

n 

122310 

ff 

ff 

541 

f) 

ff 

1870 

rt 

131  870 

ff 

ff 

583 

ff 

ff 

1871 

n 

142  343 

7) 

ff 

625 

rt 

ff 

1872 

7) 

151  037 

7i 

77 

654 

77 

ff 

1873 

7) 

182941 

7f 

ff 

781 

77 

ff 

1874 

n 

185  730 

7) 

V 

788 

ff 

ff 

1875 

» 

203  989 

J> 

»> 

849 

." 

»> 

1)  Vgl.   Fliegende  Bl.    1868.    S.  377.    Siehe   auch   Dr.    Kranichfeld, 
Statistische  Chronik  gegen  Alcoholvergiftung.  1867. 

2)  Vgl.  Oesterlen,  medic.  Statistik  S.  724. 

3)  Vgl.  Joiirn.  of  stat.  soc.  1868.  p.  157  ff.,  Crira.  and  judic.  stat.  1870, 
und  Dr.  Mayr  gerichtl.  Polizei  8.  161  f.  n.  neuerdings  Third  Rep.  for  the 

▼.  Oettingen,  HonIfltotiitilL    8.  Auig.  ^ 


im 
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Si'lii'  iiiV  Aiigo  fallend  ist  bei  dieser  Uebersicht  die  starke  Steigeriing 
im  .inhrv:  1858  f.,  die  dann  später  wieder  einer  ^eiinf^fü|^{?en  Senkiin^^ 
lUnim  ^irht.  Wir  tiindr^n  (liesell)e  Hrsilieiiunii^  bei  der  Criiuirmlitüt, 
nie  Ilandebkrisis  von  1858  Hilieiiit  auf  das  Luster  des  Trunkes  nur 
iiocli  intensiver  und  niu'ldialtigcr  gewirkt  m  haben,  I)f»nn  die  Cri- 
tninaliffU  senkte  siiii  dorh  wieder  von  1H59  ab,  die  Ti'inikenlieit  ei"8t 
von  \Hi)\\  nb,  um  >^eit  IS61,  in  der  Zeit  der  nioderr»-5>orialen  Bewe- 
gun^^  i'üust^nt  (besonders  im  J,  1873)  ziizunelnnen.  Wie  selir  gerade 
die  firossiii  Indiistriestildte  dnran  betheilii^t  sind,  zei*i:t.  nicht  blos 
Lundon,  sondern  namentlich  Liverpool  nnd  grosse  Kabrikorte,  wo  der 
Trunk  in  t.deirher  Stetigkeit  sich  nielirte.  Wie  in  ganz  England,  so 
tritt  /..  Vk  luub  in  Liveriiool  gerade  um  185'.*  nnd  1873  eine  Zunahme 
uns  entgegen,  wtdrhe  zeigt,  dass  aligenjeine  Einflüsse  sodaier  Art  tlie 
Zahl  der  diesem  Laster  veifallenen  Individuen  bestinnnen  müssen  V). 
Aurli  für  Fnmkreirh  lauten  die  nelu^sten  Mittbeihmgen  rerbt 
ungünstig.  Der  IJriumtweinverbiaueb  ist  zwar  in  diesem  Wt-inlande 
nicht  so  hoi'b  wie  in  Deuti^eliland  und  England,  aber  die  Steigening 
ist  eine  stetige,  hesonders  nach  dem  Kriege  (seit  18721.  Fassen  wir 
einen  lilngeren  Zeitraum  (von  183(^ — 78)  ins  Auge,  so  bewakrbeitet 
sich  das  ern.ste  Wort  E.  FerrTs,  dass  in  Fnuikreich  der  Alcohol- 
consuni  rnls  eim»  Hauj^tursaclie  der  Cnminalitilt)  in  diesem  Jabr- 
hundert  sich  um  282  *Vo  vermehrt,  also  fast  verdreifacht  bat'^),  wie 
folgender  Ueberblick  zeigt  ^) : 

Unite*!  kiiiijdniD  frooi  t]w  eummittee  of  tbe  house  of  Lords  oii   Intcmperifcace 
1877  p.  3C)(}  sq.     Danirtcli  wurden  in  London  allein  arretirt  wegen  Tninkealieit: 
imVy  18  383  Fers,  oder  5412  auf  1  MilL  Einw. 

1871  24  213       ,         ,      m:yH     „ 

1873  29  755       „         „      7535     ,  , 

1875.  mmii      „         /    7578     , 

1S76  32  328       .         „      7f;76     , 

Deutlicli  trttt  liier,  wie  oben  bei  dem  ganzen  Lande,  die  aturke  Steigerinig  ia 
dt»ni  Jrtlir  der  HjUidf'Ukrisen  und  Tlieiierunj^  1H73  zn  Tii^e. 

I)  Der  Spirittijjverbrantli  i:^t  demgenijis>i   ain.li    in   ganz   rifuflsbritÄumett 
und  /.war  —  narli  der  iil>en  tftirt-en  Quelle  —  füljyrendermasüen : 

Et*  wurden  cunnumirt 
SpirituH-GaHuwea  (Vs  Fass  etwa)  per  Kopf  in 

Eng  lan  d .  8c  Ijo  1 1  la  nd ,  t  rl  a  n  d  - 


1870 


iJ.« 


Imt 


In  Schottland  wird  alsu  reicklteh  doppelt  so  viel  getninkeu  nU  In  Eriiirland 
anil  Jrland.  Aneh  der  Wein-  und  Bierconsum  ist  stetig  tn  Engb^nd  gei^tieg^ea, 
jener  von  tlj^  iudlöueu  (1860)  per  Kt«[>f  auf  0,„  (187t>);  dieser  von  t.^^  Busslicl 
Malz  {m\i\)  auf  2,,,  il87H),     Vgl  Baer  a.  a.  0.  p.  IW. 

2)  V^i,  E.  Fön  ij  Sulla  triminalita  in  Friini-ia  p.  23  t\ 

3)  Vgl.  Zeitöchr,  des  preuss,  staL  Bür.  187t),  I  u,  11  p.  XVL 
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Es  wurden  in  Frankreich  consnmirt 
per  Kopf  der  Bewohner  Liter 


Bier 

Branntwein 

Wein 

1830 

8,46 

1,0» 

— 

1840 

9jl6 

1,60 

69.9 

1850 

12,55 

1*4 

77,9 

1860 

13,85 

2,36 

68,6 

1870 

17,99 

2,29 

94,0 

1871 

nm 

2,77 

97,7 

1872 

14,55 

2t09 

126,6 

1873 

20,42 

2,58 

119,0 

1874 

21,25 

2,66 



1875 

20,95 

2,76 



1876 



2,71 



1877 



2,79 



1878 

— 

2,QO 



Man  sieht,  die  Ziffern  schwanken  sehr  in  den  Kriegsjahren;  aber 
von  1872  ab  ist  namentlich  der  Branntweinconsuui  in  stetiger  Zun<ahme 
begriffen  M. 

Treten  wir  nun  an  die  Frage  heran,  wie  dieses  liaster  auf 
MorbilitÄt  und  Mortalität  wirkt,  so  lässt  sich  auch  ohne  numerischen 
Nachweis  der  Schluss  ziehen,  dass  die  Saufer  für  ihre  eigene  Pei-son, 
wie  für  ihre  Progenitur  das  Leben  verkürzen.  Va  bleibt  aber  immer- 
hin interessant  zu  sehen,  in  welchem  Maasse  das  geschieht.  Selbst 
ganze  Generationen  können  durch  Branntweingenuss  collabiren  und  in 
ihrer  Lebensdauer  verkürzt  werden ;  es  ist  statistisch  nachgewiesen, 
dass  die  Lebensdauer  der  Bevölkerungen,  selbst  in  so  entwickelten 
Staaten  wie  Preussen,  seit  zwei  Decennien  etwas  abgenommen  hat. 
Forecher  wie  Engel,    A.  Frantz  u.  A.  bringen  diese  Erscheinung 


1)  Nach  Baer  a.a.O.  haben  auch  die  Schankst^llen  in  Frankreich  stetig 
zugenommen.  1855  kam  auf  123  Einw.  1  Schankstätte,  1870  bereite  auf  1(^2- 
Einw.  Die  absol.  Zahl  derselben  hatte  sich  von  291  244  auf  571 151  vermehrt. 
Merkwürdig  ist,  wie  auch  in  Frankreich  die  Trunksucht  sich  als  gewohnheits- 
mässiges  Laster  in  jeder  geographischen  Zone  stetig  ausprägt,  und  zwar  um 
so  stärker,  je  mehr  nach  Norden,  wie  folgender  Ueberbiick  (nach  Baer)  beweist: 

Es  wurden  consnmirt  per  Kopf  der  Bev. 
Liter  Branntwein 
183 

1)  in  den  nördlichen    Dep. 

2)  „      „    nordöstl.         „ 

3)  „     „    mittleren        „ 

4)  „     „    südlichen         „ 
In  dem  benachbarten  Belgien  hatte  sich  (nach  Joum.  de  la  soc.  stat.  1878 

44» 


1839 

1859 

1873 

6,i» 

^nt 

5,.. 

2,„ 

2,„ 

4... 

0,.. 

o,„ 

1,« 

o„. 

0,« 

o,„ 
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nnt  dt^r  Znnahmr  des  Onusiies  starker  geistiger  (leinlnke  inZusani- 
iiienhan*4.  In  einem  früheren  Hefte  der  Zeitschrift  des  K.  preussi- 
s<"hen  statistischen  Büreans^)  hat  En^^el  den  neweis  geführt,  dass 
während  der  Choh'ra-KjMtieniieen  (1831 — 67,  besonders  1806)  die  öst- 
Hrhr-n  Provinzen  Preussens  im  Ziisammenhan^^e  mit  f^esteifjrerteiii 
Ih'anntvveineonsnni  eine  hedentend  geiin^^ere  Widerstiindskraft  K^'^a^n 
ili'n  Tod  an  ("wiesen.  Selbst  die  durch  SiäritncKsenj^ennss  vermelirte 
geschleehtliche  Extravaganz  hat  man  mit  der  Vorkürziinpf  des  Lebens 
in  ein  Cansalverhnitniss  uestellt'fL 

I>ie  idteren,  sehr  soliden  fk*rechnimgen  von  Neison^'')  sind  von 
der  Medicinal-Invalid-  und  General-life  Office  vollkonnnen  besUiti^rt 
worfkini  Dirrnach  ist  die  Sterbeiiswahrscbeinliclikeit  bei  Trinkern 
von  21 — 40  Jahr  zehn  ntal ,  von  41 — 6(J  Jahr  vier  mal  inul  bei  Ge- 
wohnbeitssaufern  von  über  60  Jahren  doppelt  so  gross  als  bei  der 
(iesannnthevölkernnü:. 

Zsvjtr  ist  dit*  an;jjebbare  Zaldderdirect  diin*h Trunksucht  (Alcoholis- 
Ullis  und  Deliiinm  tremens)  Umgekommenen,  schon  wogender  Schwierig- 
keit, diese  Trsacbe  bei  der  lÜaunose  auszusondern,  nicht  sehr  hedeu- 
tend.  Ans  dem  neuesten  nfhciellen  IJerirbt  des  iuUiL^nisrbeii  statisti- 
st'hen  liiireaus  in  llom'^)  —  welcher  nnr  tVenndÜrbst  in  lithograjthi- 
scher  Abschiift  znjj^estellt  worden  ist  —  lAsst  sich  entnehmen,  dass 
auch  in  Italien  diese  Schwierigkeit  enjpfnnden  worden  ist.  Meist  wer- 
den nnr  die  Murü  improvise  oder  accidentali  in  Bausch  und  Bogen 
{\'iz\.  Tab.  IUI  des  Anbangsl  registrirt  nnd  ei'st  seit  18H1  liai  man 
auch  in  Itnlien  die  „tinrcb  Trunksucht  vernrsachteir'  Todesfalle  zu 
nnterscbeidcTi  be^j^ounen.  Das  ^[atenal  für  periodische  Beobachtungen 
lie^4  also  mn-li  nicbt  vor.  In  Itahtm  zAblte  man  allein  im  Jahr  1H81 
(vom  L  Jan.  bis  L  Nov.)  H04  Todesfiilh:'  in  Folge  vr»n  chronischem 
Alcoholisnms  und  Delirium  tremens  (d.  h.  I,e^  per  niille  aller  Gestor- 
benen). Wit»  in  andern  [.andern,  so  zeigt  sich  fuicb  in  Itahen,  dass 
dt*r  Norden  mehr  zur  Trunksucht  neigt  (Venedig  mit  '6,^q,  Lombardei 


mit  2,71,  Piemont  mit  l^gj^  per  mille)  als  der  Süden  (Calabrien  mit 
<),],>  und  Sicilien  niir  t),:,2  per  mille).  Daher  erscheint  auch  Italien  gün- 
stiger in  dieser  Hinsicht  als  andere  europäische  IStaaten.  Nach  der 
genannten  Quelle  kamen  gemäss  ötllciellen  Daten  vor: 


p.  35  ff,)  von  lS3t)  bis  1870  der  Coiifiiim    von  4,„  auf  8,^,  Lit*?r  ^er  K*»pf  g€- 
hübeu;  iü  Holland  vmi  :^,^^  im  J.  1871  auf  4,^^  im  J.  1874. 

1)  J^hvg.  IHO.  8.  70-99. 

2)  Ä.  FrantÄ  a,  a.  0,  S.  18L 

.^)  Vgl  Neison,  Contrib,  to  vital  statisticH,  1857,  S.  201  ff.  mi<1  Oester- 
Me-!,  Stafc.  S,  7  Mi  uml  72(K 

4)  V^^L  (las  Referat  ia  We.Mterniann'ti  Miuiatahefteo  18fi8.  8.  477. 

5)  L\\lcoolisiüo  in  Italia.  1082. 
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Todesfölle  durch  Trunksucht: 

In 

abs.  Zahl. 

Auf  100000  Gestorbene 
überhaupt. 

England  und  Wales  (1877-79): 

3190 

204 

Norwegen  (1875—78): 

142 

260 

Schottland  (1875—76): 

513 

329 

Belgien  (1875—76): 

781 

333 

Schweden  (SUldte.    1877—78): 

176 

6'25 

New-York  (Stadt.  1872): 

416 

1208 

Man  sielit,  New-York,  das  uns  schon  oben  in  besonders  ungünstigem 
J.icbtc  sich  dai-stellte,  erscheint  hier  am  schlimmsten,  obwohl  die 
directe  Vergleichung  mit  den  anderen  Gebieten  schwierig,  ja  vielleicht 
unmögUch  ist. 

Fasson  wir  noch  einige  ältere  Daten  ins  Auge,  so  bietet  Eng- 
land uns  einiges  Material.  Daselbst  kamen  1850— 59  etwas  über  8000 
Fälle  vor,  wo  die  Menschen  sich  buchstäblich  „zu  Tode  gesoffen  hat- 
ten". IWi  diesem  tragischen  Phänomen  war  wiederum  die  Regel- 
mässigkeit charakteristisch.    Es  kamen  in  England  vor: 

Im  Durch-  Todesfälle  durch 

flclinitt  der  Trunksucht  hei  Auf  100000  Emwohner. 

Jahre:  Männern.     Weibern.       Zus.  männl.    weihl.      zus. 

1849.  51—53        676  145  821  7,2         1,^        4,i 

1858  566  146  712  5,8        1,4        3,6 

1859  696  194  890  7,i  1,9  4,5 
Auch  in  diesem  Laster  beweisen  die  Weiber  grössere  Zähigkeit  als 
die  Männer.  Dass  übrigens  gerade  bei  den  Männern  die  Trunksucht 
als  Todesursache  in  der  Zeit  nach  dem  Revolutionsjahr  besonders  stark 
sich  gesteigert  haben  muss,  zeigt  die  hohe  ZiflFer  für  die  Jahre  1849  ff. 
Dass  dieselbe  nicht  zufällig  ist,  tritt  bei  einer  Parallelisirung  mit  den 
für  London  geltenden  Ziffern  klar  zu  Tage.  Denn  es  waren  daselbst 
durch  Alcoholvergiftung  gestorben: 


Im  Jaliresdurch- 

Auf  100000  Einwohner. 

schnitt : 

llänuer. 

Weiber. 

Zus. 

Männer.    Weiber.      Zus. 

1849.  51— ,53. 

156 

56 

212 

13,0           4,1           8,1 

1858 

148 

71 

119 

11>6              4,9              8,06 

18.59 

154 

86 

240 

11,8              5,8              8,6 

Man  sieht,  dass  die  politische  Erregung  nach  1848  mehr  auf  die  Ex- 
travaganz der  Männer,  der  Nothstand  in  Folge  der  Handelskrise  von 
1858  mehr  auf  die  Weiber  corrumpirend  gewirkt  hat. 

Viel  eclatanter  zeigen  sich  aber  die  letalen  Folgen  der  Trunk- 
sucht aus  den  von  Neison  angefertigten  Tabellen  über  die  Sterb- 
lichkeit der  Säufer  überhaupt,  verglichen  mit  der  allgemeinen  Ab- 
sterbeordnung daselbst.    Er  hat  nicht  weuiger  als  6111  Fälle  darauf 
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hin  genau  untersucht,  und  fand,  dass  von  1000  Säufern  alljährlich 
starben :  58,^,  hingegen  von  1000  Einwohnern  desselben  Alters  nur  19. 
Die  Sterbenswahrscheinlichkeit  verhielt  sich  also  etwa  wie  3:1.  Ja 
für  alle  einzelnen  Alterclassen  hat  Neison  die  „zu  erwartende  Le- 
bensdauer" bei  Trinkern  und  bei  der  übrigen  Bevölkerung  berech- 
net und  gezeigt,  in  wie  gesetzmässiger  Weise  dieser  chronische 
Selbstmord  der  dem  Trünke  Ergebenen  sich  gestaltet  *).  Nach  ge- 
nauer Verhältnissbestimmung  zur  resj).  Einwohnerzahl  stieg  die  Fre- 
quenz der  Gewohnheitstrinker  und  der  Säuferinnen  in  ziemlich  glei- 
cher Alterscurve.  Es  kamen  in  England  und  Wales  auf  10000  Ein- 
wohner 


[m  Alter  von 

Säufer: 

Sänferinnen 

21—30  J. 

57 

13 

31—40  „ 

125 

18 

41—50  „ 

175 

34 

51—60  „ 

192 

44 

61—70  „ 

156 

34 

71-80  „ 

4k) 

5 

Der  Höhepunkt  des  gewohnheitsmässig  aufsteigenden  Lasters  tritt 
also  bei  beiden  Geschlechtern  in  dem  Alter  von  51 — 60  Jahren  zu 
Tage.  Die  spätere  Senkung  erklärt  sich  aus  der  kürzeren  Lebens- 
dauer der  Trinker.  Denn  nach  Neison 's  Berechnung  ist  die  so- 
genannte ^Lebenserwartung"  der  Trinker  geringer  als  die  der  Ge- 
sammtbevölkerung 

im  Alter  von  um  Jahre:  um  Procent: 

20— 30J.  28hjb  350/0 

30-40  „  22^  38  „ 

40-50  „  17,16  40  „ 

50-60  „  10,39  51  „ 

60  u.  darüber  5,33  63  „ 

Demgemäss  stellt  sich  also  ehi  genaues  Maass  heraus  für  die  chro- 
nische Selbstmordtendenz  der  Säufer. 

Nach  den  neuesten  Untersuchungen  von  C.  Walford 2),  welcher 
im  Anschluss  an  Farr  die  intemperance  und  das  deUrium  tremens 
als  Todesursache  unterschied,  stellte  sich  eine  stetige  Zunahme  die- 
ser tragischen  Erscheinung  heraus.  Das  beweisen  die  Tabellen  101 
und  102  des  Anhangs.  Nach  denselben  haben  sich  im  letzten  Jahr- 
zehnt der  Beobachtung  in  England  (1869—78)  nicht  weniger  als  9217 
Menschen  zu  Tode  gesoffen,  darunter  2261  Weiber;  in  Schottland  ist 


1)  Vgl.    auch    die  ZusammensteUung  bei  Engel,   Königreich  Sachsen 
S.  447.  449. 

2)  Vgl.  Com.  Walford,   On  the  uumber  of  deaths  form  accident,  ne« 
gligence  etc.    Joum.  of  the  stat.  soc.  1881,  Sept.  p.  444  sq. 
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die  abs.  Ziffer  zwar  kleiner  (1426),  aber  der  I^rocentsatz  im  Verhftlt- 
niss  zu  allen  gewaltsamen  Todesfolien  etwas  ungünstiger  (öja^/^in 
England  ö,,  %) ;  bedeutend  schlimmer  stellt  sich  der  Thatbestand  in 
Irland,  wo  (1867—79)  sich  2051  Menschen  zu  Tode  tranken,  d.  h. 
7,5  o/j,  aller  gewaltsamen  Todesfolle!  Am  gravirendsten  ist  aber  für 
England  und  Wales  der  starke  Antheil,  den  das  weibliche  Geschlecht 
dort  an  der  Trunksucht  ninnnt.  Wenn  wir  für  England  dieGewohn- 
heitssäuferinnon  (die  durch  intemperance  gestorbenen)  und  die  an 
Delirium  tremens  zu  Grunde  gehenden  unterscheiden,  so  betrug  der 
procentale  Antheil  der  letalen  Tmnksuchtsfolle  bei  den  Weibern  in 


t^ngland. 

Schottland. 

Irland. 

Durchschn.  der 

in 

Folge 

Ton 

(1867-76) 

(1869-78) 

Jahre: 

Trunksncht:     Del.  trem.: 

IWiO 

32,3 

11,5 

3,8 

1,2 

18'l/7j 

33,1 

12,6 

4,2 

1.3 

18'^V74 

31,9 

10* 

3,7 

1,7 

18'^.'76 

30,2 

13,2 

3,7 

2,0 

18''/78 

35,9 
34,, 

11,2 

4„ 

1,7 

)urchschn. 

12,3 

3,9 

1,6 

Welch  ein  Bild  weiblicher  Verwahrlosung  stellt  sich  in  diesen  Ziffern 
dar !  Hier  lasst  sich  das,  was  ich  chronischen  Selbstmord  nenne,  mit 
Händen  greifen. 

Dass  aber  der  (chronische  Selbstmord  sehr  häufig  mit  dem  acu- 
ten schliosst,  zeigen  die  in  dieser  Hinsicht  besonders  detaillirten 
Nachrichten  aus  Frankreich  *).  Der  „alcohoUsche  Irrsinn"  (Delirium) 
hatte  sich  in  20  Jahren  verfünffacht  2),  namentlich  in  den  Departe- 
ments, welche  vorzugsweise  Branntwein  aus  Getreide  und  Rüben  con- 
sumircn.  Le  Kov*^)  stellte  für  die  einzelnen  Jahre  den  Fortschritt 
der  Selbstmordziftern  in  Folge  des  Deliriums  und  des  Irrsinns  zusam- 
men. Es  ergab  sich  die  Haupti)rogression  als  vom  Jahre  1848/9  da- 
tirend.     Die  ccmsUtirten  Fälle  in  Frankreich  (1848—66)  betrugen: 


Durchschnitt 

Selbsmorde  in 

Folge  von 

der  Jahre: 

Alcoholismus: 

Irrsinn: 

18'«;„ 

164 

738 

1B«.'63 

188 

830 

18%; 

230 

953 

1860/6, 

236 

1100 

18*'63 

321 

1163 

1)  Vgl.  Annuaire  von  M.  Block.  1871/2.  p.  150. 

2)  Siehe  Irrenfreund,  1872.  Bd.  XIV,  Nr.  10;   nnd  Annales  mfedic. 
psycholog.  1872.  Mars. 

3)  Le  Roy,  a,  a.  0.  pag.  166  u.  180. 
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Durchschnitt  Selbstmorde  in  Folge  von 

der  Jahre:  Alcoholisnius:         Irrsinn: 

1864  389        1078 

1865  441        1126 

1866  471        1269 

Der  Fortschritt  ist  in  der  That  lawinenartig,  namentlich  beim  Alco- 
holisnius !  1)  Eine  tragische  Parallele  bieten  dafür  die  Erfahrungen  in 
Russland,  wo  das  Volk  in  weiten  Gebieten  des  grossen  Reichs  an  die- 
sem Laster  zu  Grunde  zu  gehen  droht.  Leider  fehlt  daselbst  ein 
solider  Zitfernachweis.  — 

Eine  andere  Calamität,  ein  Siechthum  leiblicher  Art,  das  den 
socialen  Körper  unserer  civilisirten  Staaten  in  Folge  sittlicher  Ver- 
schuldung geradezu  aufzureiben  droht  und,  wie  mit  der  geschlecht- 
lichen Extravaganz,  so  auch  mit  der  Trunksucht  in  engstem  Causal- 
nexus  steht,  ist  die  Syphilis. 

Es  ist  selbstverständlich  bisher  nicht  möglich  gewesen,  und  wird 
auch  bei  dem  Schleier  des  Geheimnisses,  mit  welchem  dieses  Uebel 
und  seine  Behandlung  meist  verdeckt  wird,  nie  möglich  werden,  die 
factische  Verbreitung  dieses  ansteckenden  Peststoft'es  in  unserer  mo- 
dernen Gesellschaft  zur  Ziffer  zu  bringen.  Die  enorme  Häufigkeit 
desselben  geht  aber  schon  aus  dem  Procentsatz  der  in  den  Spitälern 
behandelten  Kranken  hervor  und  die  gewiegtesten  Vertreter  der 
Hygiene  gestelien  zu,  dass  „Verbreitung  und  Intensität  der  Venerie 
im  Allgemeinen  immer  dem  Grade  socialer  und  sitthcher  Nothstände 
parallel  gehen,  der  Ammth  einer-,  der  Roheit  und  Uncultur  anderer- 
seits^ 2^. 


1)  Hervorgehoben  zu  werden  verdient  auch  die  Parallelisirung  zwischen 
zunehmendem  Akoholgeuuss  und  Irrsinn,  wie  Baer  (a.  a.  0.  p.  369)  dafür  in- 
teressante Ziffern  mittheilt.    Damach  betrugen  in  Frankreich 

die  Geisteskrankheiten  in      der  Alcoholconsum 
Folg 

Jahre  : 

1841 

1851 

1861 

1866 

1869 

1873 

Vgl.  a.  Ernest  Marfaing,  De  Talcoolisme  consid^re  dans  ses  rapports  ayec 
ralien&tion  mentale.    Paris  1875  p.  10  sq. 

2)  Siehe  Oesterlen  a.  a.  0.  S.  675  ff.  In  Civilspitälern  betragen  Ve- 
nerische meist  5-10  ^/^  aUer  Kranken ,  bei  der  Militärgamison  in  England 
25-30 «»/o,  in  Belgien  16.^  «/o  u.  s,  w.    Vgl.  0.  Hansner  a.  a.  0.  I,  S.  188. 


(n  Trunksucht: 

per 

Kopf  der  Be- 

Tölk. 

Liter  Rranutw. 

7..//. 

1,.. 

')«i  » 

1„. 

8,«.   n 

2.« 

io,„  „ 

2«. 

14,7.    , 

2,„ 

13,«  n 

2,M 
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Wie  unsere  moderne  Civilisation  den  Progress  der  Prostitution 
nicht  nur  nicht  gehemmt,  sondern  gesteigert  hat,  so  wird  auch  die 
aus  ihr  sich  ergebende  Fäuhiiss  an  dem  physischem  Bestände  des 
socialen  Körpers  fort  und  fort  —  namentlich  in  der  heranwachsenden 
Generation  ^)  —  sich  rächen,  trotz  aller  Gegenwirkungen  polizeilich 
sanitärer  Art.  Am  wenigsten  aber  wird  man  ihr  zu  begegnen  im 
Stande  sein  durch  solche  StaatsinstitutioneiT,  welche  auf  Kosten  der 
moralischen  Integrität  der  Bevölkerung  Schutzmittel  gegen  die  phy- 
sisch schlimiuen  Folgen  ersinnt.  Die  gesteigerte  licentia  peccandi  wird 
diis  Gift  herumtragen  trotz  ^öffentlicher  Toleranzhäuser"  und  i)rqjec- 
tirter  strenger  „Inspection^  der  Prostituirten  und  Prostituirenden.  Es 
ist  und  bleibt  eine  im  ^Geheimen"  schleichende  Pest,  deren  colossale 
Verbreitung  schon  aus  der  Masse  der  in  den  Annoncen  und  Inseraten 
angepriesenen  Gegenmittel  zu  Tage  tritt  ^j. 

Unbestreitbar  wahr  ist  es,  dass  auch  in  dieser  Hinsicht,  in  der 
Untergrabung  der  Gesundheit  des  Gesellschaftskörpers,  eine  Gemein- 
schuld zu  Tage  tritt,  um  derentwillen  sich  Jeder,  am  meisten  aber 
Diejenigen  anzuklagen  haben,  die  das  Uebel  ganz  unabhängig  von  sei- 


Nach  dem  Bericht  der  Wiener  Polizeiverwaltung  (Wien  1879,  S.  84)  war  die 
Summe  der  1871—77  in  öffentlichen  Krankenhäusern  hehandelten  Syphilitischen 
30  872,  darunter  12  579  weibliche  Individuen.  (In  Berlin  waren  1869— 72  nicht 
weniger  als  25  5.*30  Fälle  von  Syphilis  „amtlich  bekannt  geworden").  Nach 
der  „Statistik  des  Sanitätswesens  in  Oesterreich"  (Wiener  Statist.  Monatschr. 
1880  S.  525  ff.)  betrugen  die  Syphilitischen  8,i,  **/©  aller  Kranken.  Vgl.  Zeitschr. 
des  preuss.  «tat.  Biir.  1879,  1.  u.  2.  Heft  p.  XX.  Darnach  befanden  sich  in 
den  preuss.  allg.  Krankenhäusern  7151  männliche  und  9139  weibl.  Syphilis- 
patienten, d.  h.  je  4,7^  und  13,^,  **/o.  In  Sachsen  betrug  der  Procentsatz  der 
öffentlich  verpflegten  syphilitischen  Frauen  H,^®/^;  darunter  befanden  sich  19 
Mädchen  unter  15  Jahren. 

1)  lieber  die  Zunahme  der  aUgemeinen  Schwächlichkeit  unserer  Gene- 
ration 8.  o.  S.  282  Anm.  2.  Diese  Beobachtung  gilt  nicht  blos  fttr  Frankreich, 
(joehlert  hat  z.  B.  Aehnliches  in  Betreff  Oesterreichs  nachgewiesen.  Vgl. 
Wiener  Statist.  Monatsschr.  1878  p.  78  f.  Damach  hat  auch  in  Oesterreich 
der  Procentsatz  der  untauglichen  „Schwächlinge"  bei  der  Militäraushebung 
stetig  zugenommen.  Das  „Untauglichkeitsprocent"  betrug  1853/57  nur  47,o; 
1858  03  schon  57,2;  18G4'G8  allbcreits  09,,  und  stieg  dann  von  1871—75  stetig 
bis  80,,  «/o.  Von  je  1000  Untersuchten  waren  1870:279  „Schwächlinge";  1871: 
281;  1872  :  309;  1873  :  3()7  —  ein  höchst  betrübender  Nachweis  für  die  je- 
denfalls mit  gesellschaftlicher  Extravaganz  zusammenhängende  Degeneration 
der  Bevölkerung. 

2)  Vgl.  Dr.  II.  E.  Richter,  Das  (leheimmittelunwesen.  Leipzig  1872; 
und  Dr.  U.  Beta;  die  Geheimmittel-  und  Unsittlichkeits-Industrie  in  der  Ta- 
gespresse. Berlin  1872.  (Jahrg.  I,  Heft  11  der  v.  Holtzendorff  und  W. 
Oncken  herausgegebenen  deutschen  Zeit-  und  Streitfragen). 
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neu  gittliclien  VorauRBety.un^'cii  1>ojatiHiu*rrt  mU^r  zu  überwinden  sich 
getrauen.  Es  ist  das  ehenBo  vt»rfVhlt.,  als  die  blos  erhauftlrende  An- 
klage gegen  das  ^.Sodoiri  grossstadtisclH^n  \Veseiis'%  indem  man  ver- 
kennt, dass  alle  rrnvin/en  eines  Landes,  Dörfer  wie  Stiidte,  dir»  Ktn- 
zelnen  wie  ganze  (ienieimlen  ihr  llndget  ym  der  Ucnieinsrlnild ,  wit* 
zu  jener  gi^assrienden  CalanntfU,  wenn  nneli  nieht  uninittelljar,  so 
doch  niittelliar  tn  dem  ^^aasse  entrieliten,  als  sie  eben  „tleisclilirh  ge- 
sinnte'' Uüednnuussen  des  (lesammtleibeft  sind. 

Wie  sebr  Zeiten  gesellsehsiftlieher  (iesanmiteij'eL:nnii,  wo  die 
ge^*lilerbttiehe  Extravaganz  nni  sieb  xu  greib^ii  i>Hi»gt ,  in  der  Ver- 
nielirung  der  KV|»liibtiseben  Erkrankung  sieb  abspiegeln,  zeigt  die  in 
dem  Werke  von  Taren  t- Ihieliat el et  ausgefidirte  Tabelle,  in  wel- 
cher da.s  Verliilltniss  der  an  Sypfiibs  Erkrankten  unter  den  Prostitnir- 
ten  für  die  Jahre  1845  bis  1854  angegeben  ist.  Das  Jahr  1848  und 
4U  zeiebnet  sieli  unter  allen  vier  (lassen,  web'be  in  der  oflniellen 
Kiibheirung  untersehiedeit  werden,  dnreh  die  gesteigerte  Frequenz 
jener  Krankheit  grauenvoll  aus  *). 

So  häutig  aueb  die  Syfjhilis  in  unseren  ebristlieh-eiviUsirten  Lan- 
dern ist,  so  spielt  sie  doeb,  wie  Oesterlen  mit  iJeeht  hervorhebt'*), 
eine  relativ  geringe  Holle  in  deren  Gesannntsterblidikeit,  einfaeli  weil 
sie  verhuUnlssnjüssig  selten  znr  primären  Todesnrsarlie  wird.  In  Eng- 
land zum  ISeispiel  starben  in  der  üben  betiaehteteii  Periode  \lHi)0 — 
öUj  nur  B239  Menschen  —  (fast  ebenso  viel  als  IVinker!)  —  dü*ect 
in  Folge  der  Svfdiilis.  Aber  das  Ti'agiseln'  dabei  ist  einerseit,s  die 
stetige  Zunalnne  dieser  Krankheit,  andererseits  ihre  ^'erbreitung 
lurter  der  Progenitur,  ihre  Erblichkeit.  Djis  ergiebt  sieb  aus  dein 
giY^ssen  Contingent,  welches  das  nnnnindige  Kindesaltei"  in  Folge 
der  Vererbung  zu  dieser  Fodesart  tiefet  t.  In  Lonthin  betanden  sich 
unter  den  in  Folge  der  Sypbilis  Verstorbenen  nicht  weniger  als  78% 
Neugel3orene  im  1.  Lebensjahr  und  in  ganz  England  betrug  die  resp, 
Quote  der  an  .Syphilis  sterbenden  Kinder  bis  zum   Ik  Lebensjahr  gc- 


1)  Vgl  Puren  r -Ihn  lux  tele  t  a,  a.  »1.  I,  S.  (jUL  Mclrf  lilos  bei  den 
„filleg  insonmiscs",  die  troti^  aller  pdizeilicheu  Aalsiclit  doch  unausrottbar  sind, 
faiKl  sich  184H  eine  syiihiliti.si:he  auf  5.,,  (ge^eii  1  auf  6.^  im  Vfirjahre),  soDdem 
auch  hm  den  ^tilles  rte  maii^oii"  und  den  ^HUes  inolres"  war  die  Verniebrung 
unverkennbar.  Denn  1S17  fand  i^hh  in  der  Bunlieue  iinfer  5"J  Mildilien  1 
Kranke,  1848  bereilt«  nnter  37;  in  Paris  selbst  1847  unter  154  eine  Kranke, 
1848  bereits  unter  125;  endlicb  bei  den  rtlles  iäolees  gab  esj  1847  unter  je  351 
eine  SyphiliHsche^  im  Jahre  1H48  war  bereits  nuter  181  Mäckben  eine  vou  der 
Jiseuclie  beliaCtet!  —  Dasa  hier  eine  F^dge  der  socialen  Extravaganz  vorliegt^ 
zeigt  das  in  den  folgenden  Jahren  allniiüdirlt  ^hh  wieder  bessernde  Verhältniss, 

2^  Vgl.  Oesterlen,  med.  Stat,  8.  *>73. 
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gen  75  % !  Und  auch  in  dieser  Hinsicht  ist  die  Zunahme  eine 
stetige  ^). 

Erwilhnen  möchte  ich  liier  noch  jene  interessante  Untersuchung 
von  Rene  Lafabregue  über  die  syphilis  hereditaire.  Mit  Berufung 
auf  Dr.  Parrot's  KrfahrungCMi ,  welche  er  an  ausgesetzten  Kindern 
gemacht,  deren  „athre[)sie'*  in  Folge  von  8y])hilis  als  die  Haui)tui'sache 
ihres  frühen  Todes  ers(*hien,  hebt  jener  Verfasser  des  Artikels:  „des 
enfants  trouvesa  Paris"  hervor  2),  dass  von  den  bis  15  Tage  alten  1%, 
von  den  15  Tage  bis  1  Monat  alten  5  ^/o,  von  den  1 — 3  Monat  alten 
lO^'o,  und  von  den  3—0  Monat  alten  Findelkindern  sogar  25%  sy- 
phihtisch  waren !  Jener  Arzt  selbst  wundert  sich  über  die  „61oquence 
brutale  de  ces  chiffres". 

Diese  Beobachtungen  haben  uns  aber  bereits  in  das  Untersuch- 
ungsfeld des  nächsten  Kapitels  hinübergeführt,  in  welchem  wir,  im 
Zusammenhange  mit  dem  Verbrechen  des  Mordes,  auch  den  systema- 
tischen Collectivmord  an  den  unmündigen  Gliedern  des  Gesellschafts- 
körpere  werden  zu  beleuchten  haben. 


1)  Siehe  auch  Hügel,  Prostit.  S.  82  niid  14f).  Nach  seinen  Ermitte- 
lungen kommen  in  Enju^land  jährlich  14(i00<)<)  Erkrankungen  an  Syphilis  vor 
(?)  und  unter  den  Prostituirten  Hollen  gej^jen  8<KX)  jährlich  an  Syphilis  zu  Grunde 
gehen!  Nach  den  Berichten  „der  Gesellschaft  zur  Eindämmung  der  Prostitu- 
tion" stirht  jährlich  eine  grosse  Zahl  von  noch  ganz  unmündigen  Mädchen  an 
der  Syphilis. 

2)  In  der  Demogr.  intern,  von  A.  Ch ervin,  1878,  II  p.  226  ff. 
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Daa  Verbrechen  dee  Mordes,  als  Ausdioick  einer  GoUectivschuld. 

|.  &6.    Yonchuldvie  EludEeraterbllehkcH  oder  der  collectjve  Rlndeemonl  Im  ZnasnimeiilLUi^c  mit 
miebeUcber  Progcnitur,  FahrlÄsfilgkett  und  Flndelwesen. 

Es  ist  ein  Wort  von  eiiii^clin^ideiider  Schärfe:  ,,\Ver  seinen  Ilrii- 
dnr  hasset,  der  ist  ein  Todtscliln^^er''  {arifQomoxifirft^,  1.  Jidi.  3,  15), 
Itetni  dieses  Wort  deckt  auf  mid  richtet  ilie  MiMd^edaiiken  und  das 
Mord;jcehuste  im  Inneni  eines  Jeden,  der  den  tief^ewurzetten  E^^oisuius 
im  inensrbiiclien  Herzen  eriiiliruntismassi;:  kennt  und,  wenn  amdi  wi- 
derwillifj^,  als  den  selHiklbediri;ienden  Grund  für  die  thatsarhliehen 
Milchte  der  ZerstOrnn*:  iinerkeuneii  niuss.  Wie  der  Tod  selbst  nicht 
blos  ein  Moment,  ein  AniJ^enblick ,  sondern  ein  Process  ist,  der  leise 
anhebt  und  mit  deuj  (irnbe  endet,  so  sitid  aucli  die  sitth'chen 
Schaden,  die  den  Tod  inner  der  Jlenschheit  betördern,  schlin-ijitianzen- 
arti^  verwachsen,  ein  uidieindiclies  (iewehe  von  selbstsiichiiizen  Trie- 
ben nnd  Motiven,  die  zuclitlus  betlulti|j:t,  den  Cullectivniord  inni  Selbstr 
numi  in  der  menschlichen  < Gesellschaft  befördern  mul  beschleunigen, 
,,Wer  den  Bruder  nicht  liebet",  der  bleibet  nicht  blos  sellist  ^iin 
Tode",  sondern  beschleuniget  den  Todesprocess  der  (iesaunntheit  und 
schürt  das  Feuer  in  dem  verhiln^^nis*>vrdlen  „Krie^ie  Aller  siegen  Alle*^. 

Wer  das  nicht  glauben  mag,  tluie  nur  einen  Fdick  in  diejenigen 
Gebiete  der  Sti^rblichkeitsstatistik,  durch  wehhe  uns  die  todbririgen- 
den  Folgen  des  Heiscldichen  Sjrmes,  d.  h.  des  znchth)s  leiderisclmft- 
liclien  Kgoisnms  zu  Tage  treten,  mid  pnlfc  die  Mittel,  welche  das 
suhm-bedürftige  (tesammtgewissen,  sofein  es  diigegen  reagii't,  in  Au- 
wendung  gebracht.  In  diesem  Interesse  und  von  diesem  (iesichts- 
punkte  aus  versuche  ich  es,  einige  IInu]»tmomente  uutl  l*aten  aus  der 
Sphäre  gewaltsamer  Lebensv^Mkürzung  in's  Auge  zu  hissen»  in  wel- 
chen uns  der  Mord  und  der  Tndt.schhig  nicht  als  isolirtes  Verbre*chen, 
sondern  als  Ausdruck  einer  (Vdleclivsrhuhi  des  ojrrnmpiilen  mensch- 
lichen (fenu'inwesens  enti-egeutreten  wird.  Wir  wühh^u  (hizu  den 
Kinriesmord  in  seinem  univei>iellsten  Sinne,  das  wirkliche  Ver- 
breehen  des  Mordes  mit  Beziehung  auf  dessen  n'chtlitlo'  Siihuf  <die 
Todesstrafe)  und  den  collectiv<*n  BinthM-mord,  wi(*  er  in  der  socialen 
Erscheimmg  des  Krieges  zu  Tage  tritt. 
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Was  das  Verbrechen  des  Kindesmordes  anbetrifft,  so  haben  wir 
schon  früher  bei  der  Criminalität  und  den  ünzuchtverbrechen  von 
demselben  gehandelt.  Hier  wollen  wir,  ohne  die  dort  besprochenen 
Daten  zu  wiederholen,  nur  daran  erinpern,  dass  dieses  juridisch  straf- 
bare Einzelverbrechen,  obwohl  es  fast  immer  die  Folge  früherer  sitt- 
licher Vergehungen  ist,  keineswegs  inmier  von  besonders  entarteten 
und  gemeinen  Pci-sonen  verübt  wird,  sondern  meist  nur  die  verhäng- 
nissvolle Frucht  zu  spät  bereuter  (ieschlechtssünde  ist.  Scham  und 
Verzweiflung  treiben  dann  zur  Verhehlung  der  fieburt,  eventuell  zu 
absichtlicher  Tödtung.  Es  ist  eine  nicht  blos  in  Sibirien  gemachte 
Erfahrung,  dass  solche  Mädchen,  die  wegen  eines  Kindesmordes  ver- 
urtheilt  worden,  nachher  vielfach  als  ordentliche  und  zuverlässige 
Dienstboten  sich  erweisen,  welche  durch  die  bittere  Erfahrung  ge- 
witzigt, nicht  leicht  wiederum  der  {Extravaganz  verfallen.  Wer  wollte 
es  auch  leugnen,  dass  die  Leiden  und  die  Verzweiflung  einer  Mutter, 
die  an  ihrem  Kinde  zur  wirklichen  Mörderin  geworden,  ein  tief  tragi- 
sches Moment  in  sich  tragen,  durch  welches  unser  Mitgefühl  —  ich 
erinnere  an  (irctchen  in  der  Kerkerscene  —  unwillkürlich  geweckt 
wird,  nicht  blos  weil  auch  solch  eine  Sünderin  nicht  ohne  die  Mit- 
schuld Anderer  in  die  Schlingen  des  Verderbens  gerathen  ist,  sondern 
weil  mitunter  die  verzweiflungsvolle  That  sittlich  genommen  oft  we- 
niger schlimm  ist,  als  jene  unmenschliche  Lieblosigkeit,  die  langsam 
und  syst(^matisch  das  Leben  des  Kindes  opfert  oder  dahinsiechen  lässt 
Wenn  wir  z.  B.  erfahren,  dass  in  Folge  der  socialen  Depravation  die 
l'nsitte  um  sich  greift,  dass  Mütter  ihre  Kinder  constant  anderen 
Händen  anvertrauen,  dass  sie  selbst  als  Ammen  fortgehen  und  die 
Neugeborenen  sogenannten  „Haltefrauen^  abgeben,  die  der  Volksmund 
in  StAdten  wie  Berlin,  Hamburg,  Stettin,  Danzig,  Königsberg  u.  A. 
bereits  als  ,,Engelmacherinnen"  kennzeichnet,  weil  fast  die  Gesammt- 
zahl  solcher  Kinder  in  Schnmtz  und  IJnrath  vcrkonnuen  —  ja  wenn 
selbst  in  vornehmen  und  gebildeten  Ständen,  wie  wir  das  in  Paris 
finden,  wo  jährlich  über  26  ()()()  Kinder  Ammen  auf  dem  Lande  über- 
geben werden,  die  MutteiTiflicht  aufs  Schändlichste  verabsäumt  wird, 
so  liegt  hier  ein  weit  schlimmeres  und  nachhaltigeres  sittliches  Uebel 
verborgen,  als  wenn  einzelne,  so  zu  sagen  acute  Kindesmorde  im  Mo- 
ment der  Verzweiflung  verübt  werden*). 

Wir  sahen,  in  welchem  Maasse  schon  die  ausbleibende  Progeni- 
tur,  die  Abnahme  der  ehelichen  Fruchtbarkeit  als  ein  Zeichen  sitt- 
licher Entartung  angesehen  werden  müsse  ^).  Nicht  blos  die  künst- 
liche Abtreibung  der  Leibesfrucht,  sondern  auch  die  tendenziöse  Ver- 


1)  Siehe  oben  §.  30,  besonders  S.  330. 

2)  Vgl.  oben  Abschnitt  I,  Cap.  5  dieses  Bnches. 
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mcidiinjL(  oder  die  durch  geschletiitlidio  Aiist^cliweifuTi^  vemrsachte 
Ab8tunii»fiin.ii:  des  Concri^tionsvermögenö  Oiaiuontlicli  \m  den  Piimti- 
tiiirti'u)  trlXtxi  den  (luM'akter  i-irics  diuieiriiliMi  iiet.^itivon  Kiiide.siiior- 
des.  iif\son<ln's  di'Utlicli  uinl  tu  zälilbarer  lLe^tiiuilj?.si^dvH4t  tritt  aber 
dcrs(»lbe  hervor  als  Folge  aussereheliclier  Gesdileditsgeuieiuscliaft. 

lipreils  im  Mutterleibe  werden  die  zarten  Keinte  de^  Lebens 
bei  so  lind  so  vielen  Tausenden  erstiekt,  uielit  in  Folge  eines  mör- 
derischen Kntsehlusses,  wohl  aber  in  lM»Ige  uiaugelnder  Mutterliebe, 
also  einer  rihrrderischen  <iesinnung,  die  wiederum  bei  der  einzelnen 
ausser  tier  Klie  gesrhwringeriini  Mutter  eine  l'ruebi  soriiiler  l'i^rrujH 
tion  ist,  wie  wir  die  unebelidien  (leburten  überhaupt  aus  dt;rselben 
Iiervorgelien  sahen.  Bereits  m  derSphilre  ebelieher  Progenitur  ist  der 
Proetiitsutz  der  1ödtgelK>reneu  ein  rharakteristisehes  Svniptoin  häiLs- 
heher  Verwalulosung ').  Aueh  die  gewaltsamen,  meist  durch  Unvor- 
sichtigkeit hervoruernfenen  Todesfölle,  nanientlieh  bei  Kindern,  ge- 
InJren  in  diese  Kategurie, 

Sehou  Süssmileh  u:iel>t  hei  seiner  grossen  „Liste  der  durch 
eiut^iu'  Schuld  zu  Tode  gekonnnenen  in  London"  an,  (hiss  im  Durcli- 
schnitt  der  Jahre  M^sr»— ITHH  imi'  je  H)im«n»  Todesfülle  28ä  Kinder 
kamen,  <Iie  „von  ihrm  Aimm^n  erdrürkt  wurden" -^K  ITurf  Öi^sterlen 
hat  nachgewiesen  '),  dass  an  den  gewaltsamen  Tocb'sfallen  in  Fugland 
die  Kinder  vom  L  bis  zum  5.  Lebt^isjahr  regehnil^si.^  mit  23— 'i4^/t, 
partici|nrterL 

Die  Fannlieidnsii:k<'it,  der  Mangel  dci'  hrgendeii  umi  |>t1t*gendt*n 
Mutteriiehe  tritt  alirr  noch  viel  sehlageutlei'  au  ilem  erhöhten,  ja 
mehr  als  verdopindten  Pi'oeent>satz  derTodtgelK>n^n  nntei'  den  uuehe- 


1)  Vgl.  üben  §.  27,  wuiiacli  Frajikreich  ubermn  *ü'bt  in  meiner  toUectiv- 
gcbiild  an  der  Todtgelmrt,  FbiBselbe  er^j^iebt  sink  audi  beim  Blkk  auf  Tab,  99 
deti  AnbaiijLf*«,  wo  uur  fioIbiDil  tiocb  Über  Frankreich  binaasgebt  mit  o^n'^U 
TodtgebHni<»r,  wabreml  I^Yaiikreich  (ISfij— 71)  im  Dnri:b.st  bitirt  nar  L^^  "^'u  auf- 
weist, in  liezui,^  auf  d^in  ViThsUtiii^i^  der  TcMUgidM neuen  liberbsuipt  zu  den 
nm?belirbe!i  Todtjüri^burfen  nimmt  Fnuikreitb  iwietVd.  H  Aar  genanuf ou  Tiibelle 
erweist)  die  sclUironiste  8tnfe  ein.  Vgl.  nucb  Tabelle  ItMl  wo  tfir  Frankreich 
allein  die  iieriodischen  Daten  vorliegen» 

2)  VjjrU  8n«einnl<^b,  ^WitU.  ^»rdumij^r  l,  8.  542— ö4li. 

*J)  V^l.  nesterlen,  tu  a.  tK  S.  7 IL  Ihirniub  kamen  in  Knurlaml  ge- 
waltsame rnglüeki^falle  vor  im  Jalire  IHjH:  U  i:»l,  im  J.  ISöC^:  14  Hl^.  DavuQ 
an  Kiadeni  von  0—5  Jabren: 

bei  Knaben.        t>ei  Made  heu.  Zus*. 

1958  mri  1481  3373 

1859  1^*17  I.XIH  34J5 

Wc  eim.stanto  (Ilei*  baHi^kejt  der  Ursacben  Im^t  mch  bei  soleber  Regclmüssig- 
keit  der  ZilTeru  nii  bt  verkennen.  Selbst  in  den  einzelnen  Lebennjabren  stellt 
sie  sieb  unverkennkir  her«ua.    Siebe  übrigen«  im  ÄJihauge  Tab.  101  ff. 


§.  56.    Todtgebnrten  bei  unehelichen  Kindern.  703 

liehen  Kindern  hervor.  Wie  sehr  hierbei  die  socialsittlichen  Gesammt- 
zustände  influiren,  zeigt  wiederum  das  Jahr  1849  handgreiflich,  in 
welchem  der  Procentsatz  der  Todtgeborenen  unter  den  ehelichen  Kin- 
dern in  Frankreich  von  2,74  auf  8,35  o/q,  bei  den  unehelichen  von  5,75 
auf  6,t,y  ^/ü  ^tieg.  Es  geht  diese  Erscheinung  Hand  in  Hand  mit  der 
Zunahme  der  verbrecherischen  Kindsmorde,  die  im  Jahre  1849  von 
13()  auf  176  sich  erhöliten^).  Ueberhaui)t  stellt  sich  nach  Tab.  100 
des  Anhangs  ^  folgendes  Resultat  für  die  neueste  Zeit  (1865 — 77) 
heraus. 

Auf  10000  Neugeborene  in  Frankreich  entfielen  Todtgebnrten: 

auf  (leiii  in  den        im  Seine-    bei  imehel. 

Jahre.  Laude:        überhaupt:      Städten:        Depart. :       Kindern: 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

18«V6fl 

394 

449 

533 

704 

787 

18«'/68 

388 

447 

53() 

698 

740 

18«9/70 

399 

456 

519 

750 

761 

18'V72 

392 

450 

524 

765 

853 

18^3/„ 

287 

447 

53C) 

694 

829 

18«/7« 

386 

442 

579 

658 

682 

1877 

386 

440 

519 

620 

733 

F^s  ist  jedenfalls  erfreulich  zu  sehen,  dass  eine  leise  Verbesser- 
ung in  allen  5  Rubriken  wahrzunehmen  ist.  Erstaunlich  ist  dabei 
die  Stetigkeit,  in  welcher  jede  der  5  Gruppen  beharrt.  Das  Maass 
der  Todtgeburt  im  verwahrlosten  und  frivolen  Seine-Departement  er- 
reicht fast  die  Höhe  der  unehelichen  Todtgeburtsziffer.  Merkwürdig 
erscheint  —  was  auch  in  anderen  Stallten  beobachtet  worden  ist  — 
dass  auf  dem  Lande,  wo  doch  die  ärztüche  Hilfe  schwerer  beschaflft 
werden  kann,  gleichwohl  die  Todtgeburt  eine  relativ  seltenere  Er- 
scheinung ist,  als  in  den  Städten,  ein  Beweis  theils  für  die  gesundere 
Constitution  der  Landbewohner,  theils  für  den  mehr  unverdorbenen 
Sinn  und  die  hingebende  Liebe  der  Mütter.  Da  auf  dem  Lande  auch 
die  unehelichen  Geburten  seltener  sind,  so  erklärt  sich  wohl  mit  aus 
dieser  Thatsache  der  niedrigere  Procentsatz  der  Todtgeborenen.  Gleich- 


1)  Vgl.  Hügel,  Findelhäuaer  S.  158.  Ehenso  vennehrten  sich  1849  die 
Aussetzungen  mit  tödtlichem  Erfolge  von  138  auf  204  constatirte  PäUe.  Das 
Nothjahr  184G  übt  für  1847  einen  ähnlichen  Einfluss  aus. 

2)  lieber  die  Schwierigkeit  der  Beobachtung  und  Registrimng  der  Todt- 
gebnrten vgl.  die  Verliandlungen  des  Statist.  Congresses  im  Haag  1869  (Hil- 
debr.  Jahrbb.  1870.  4.  S.  276  ff.),  woselbst  die  Frage  von  Prof.  Boogard  (in 
Leyden)  und  Egeling  (Sanitätsinspector  in  Südholland)  bearbeitet  wurde.  Der 
1853  zu  Brüssel  gefasste  Beschluss,  die  Todtgeburt  vor,  während  und  nach 
der  Geburt  zu  unterscheiden,  ward  leider  verworfen. 
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wohl  bestätigen  es  französische  Forscher  ^)  dass  auch  bei  den  unehe- 
lich Geborenen  —  und  zwar  in  stets  steij]^ender  Progression  —  das 
Land  eine  geringere  mortinatalite  ill(!»gitime  —  wie  Berti  Hon  sie 
nennt  —  aufweist,  als  die  SU\dte.  Es  betrug  in  Frankreicli  der  be- 
treffende Procentsatz  der  Todtgeborenen 

bei  den  elielichen  (Jeburten:    bei  den  unehel.  Geburten: 


Durchschu. 

Städte: 

Land : 

Differenz : 

Städte: 

Land: 

Differei 

von 

18*3/57 

47,5 

34,5 

12,0 

72.5 

60,5 

12,0 

ISM'ao 

48,5 

36,4 

12,1 

79„ 

64,9 

14,j 

18«»/67 

48,, 

:57„ 

10.8 

84,0 

67,0 

17,0 

18««/„ 

48„ 

37,8 

10,3 

86,0 

73,5 

12,5 

18^^/7. 

48„ 

37„ 

10,9 

87,7 

70,5 

17„ 

Es  hat  sich  also  die  Differenz  givide  bei  den  unehelichen  Geburten  in 
stetigem  Fortschritt  zu  Gunsten  des  Landvolkes  herausgestellt  —  ein 
Beweis,  dass  in  diesen  Verhaltnissen  die  Mutterliebe  eine  bewahrende 
Macht  ist. 

Aehnlich  könnten  wir  für  andere  Länder  Europa's,  wo  dieTodt- 
geborenen  besonders  gezählt  werden,  das  überragende  Verhältniss 
bei  den  Unehelichen  nachweisen  2),  welches  schon  Quetelet  als  ein 
„allgemeines  Gesetz"  hervorhob,  nur  dass  dieses  Gesetz  offenbar  nicht 
socialphysisch,  sondern  socialethisch  bedingt  erscheint.  Eine  höchst 
interessante  tabellarisclie  Zusauunenstellung  in  Betreff  der  Todtgebo- 
renen  in  Belgien  (1851 — 66)  findet  sich  in  der  zweiten  Ausgabe  von 
Quetelet 's  physique  sociale  ^K  Von  besonderer  Bedeutung  ist  die- 
selbe namentlich  deshalb,  weil  nach  15.j<ahriger  gewissenhafter  Beob- 
achtung sich  herausgestellt  hat,  dass  bei  den  unehelichen  Kindern 
die  Todtgeburt  in  Folge  des  bereits  hn  Mutterleibe  Verstorbenseins 
der  bei  weitem  häufigere  Fall  ist.  In  Belgien  allein  wiu'den  damals 
unter  den  „enfants  presentes  sans  vie"  drei  Kategorien  unterschie- 
den; vor  der  Niederkunft,  während  der  Niederkunft  und  gleich  nach 
der  Niederkunft  Gestorbene.  In  jeder  der  drei  Classen  war  der  Pro- 
centsatz der  unehelichen  Kinder  constant  grösser,   als  der  im  Lande 


1)  Besonders  Bertillon,  Morts-n^s  en  Franoe  (D{»mogr.  intern.  1878 
p.  50  ff,)  In  einem  anderen  Aufsatz  (La  niortinataIit6  en  France,  Annales  de 
d^mogr.  conipar^e  vol.  I  p.  211  sq.)  gesteht  dieser  bedeutende  französische 
Statistiker:  „Notre  inortinatalitY»  mo3'enne  devient  consid6rable  et  de  plus  sans 
cesse  croissante  (?)  pour  les  naissances  iHegitiine»  .  .  .  Les  morts-n68  hors  ma- 
nage —  so  scliliesst  er  seine  sehr  ernste  Betrachtung  —  aont  au  fond  des 
infanticides  degnis^s. 

2)  Vgl.  die  Details  aus  älterer  Zeit  bei  Oesterlen  a.  a.  0.  S.  101  f. 
Hügel,  Findelwesen  S.  339.  370 ff.  und  sonst.    Quetelet,  surThomme  S.170. 

3)  Tome  I.  Bmx.  1869.  p.  353. 
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gangbare  Theil  der  unehelichen  Geburten  erwarten  Hess.  Denn 
während  in  der  Periode  1851—1865  unter  1()0  Geburten  beinahe 
8  uneheliche  waren,  kamen  auf  100  todtgeborene  Kinder  Uneheliche: 


im  Durchschnitt 

vor  der  Niederkunft 

tiberliaupt  todtgeborene 

der  Jahre: 

Gestorbene : 

uneheliche  Kinder: 

1851—55 

11,46  'lo 

10,75  % 

1856-60 

ll,t4    » 

10,64   „ 

1861—65 

11,06    »» 

10,31    „ 

Zus.  11,22    „  10,65    „ 

Auch  ist  in  den  Städten,  wo  doch  bei  schwerer  Geburt  leichter 
Hülfe  geschafft  werden  kann ,  die  Todtgeburt  häufiger  als  auf  dem 
Lande.  Am  stärksten  aber  tritt  das  bei  den  unehelichen  Geburten 
hervor  1).  In  Berlin  waren  schon  nach  Ca  sp  er 's  Berechnung  in  den 
Jahren  1819  bis  1822  die  Todtgeborenen  unter  den  Unehelichen  8,3^/0 
(bei  den  ehelichen  nur  4  ^/o),  während  in  ganz  Preussen  das  Verhält- 
niss  der  unehelich  und  ehelich  Todtgeborenen  damals  5,ß2:3,8i  war  2). 
Bis  in  die  neueste  Zeit  hat  sich  dieses  Verhältniss  ziemlich  erhalten 
(s.  Tab.  99  des  Anhangs).  Nach  dem  älteren  Berliner  Jahrbuch  be- 
trugen in  der  Hauptstadt  die  Todtgeborenen 


unter  den  eheL  Kindern: 

unter  den  unehel. 

Kindern : 

Zus. 

1866 

3,40  «/o 

8,20% 

4,44^/0 

1867 

3,69    » 

'^m  7i 

4,14    7) 

1868 

3,93   ry 

'7j76    V 

4,49   n 

1869 

4,34  V 

'^»78   7) 

4,68   n 

1870 

4,J3    Tf 

'^»93    jy 

4,66    n 

1871 

3,73   rj 

8,10   n 

4,34    )> 

Im  Ganzen  sieht  man,  dass  die  beiden  Kriege  (1866  und  1870)  auch 
auf  dieses  Phänomen  günstig  gewirkt  haben.    Seit  1872  stellt  sich 


1)  Eine  Ausnahme  machen  selbstverständlich  die  kttnstlichen  Geburten, 
von  welchen  immer  auf  dem  Lande  ein  grösserer  Theil  unglücklich  verläuft. 
Vgl.  P.  Sick,  Württemb.  Jahrb.  1857.  S.  72.  Es  kamen  darnach  Todtgebo- 
rene vor: 


in  Städten. 

auf  dem  Lande. 

bei  natürlichen  Geburten 

3,30  ^ 

2,•.^ 

bei  künstlichen        „ 

21,s.  » 

26,t*  » 

Siehe  dagegen  die  neueren  Untersuchungen  von  Carl  Maier,   Zeitschr.  des 
bayrischen  stat.  Bür.  1878  S.  194  ff. 

2)  Vgl.  C asper,  Beitr.  zur  medicin.  Statist.  1825.  S.  156.  Für  die 
neuere  Zeit  verweise  ich  auf  die  Untersuchungen  v.  Fircks  in  der  Zeitschr, 
des  preuss.  stat.  Bür.  1878,  S.  342  ff.  n.  1879,  S.  355. 

T.  OettiDgen,  MonliteUttik.  8.  Aug.  45 


bei  nnehel. 

Geburten 

aha.  Z. 

•/. 

376 

7,98 

361 

'^>26 

344 

6»35 

407 

7,00 

314 

5,36 

401 

6>62 

384 

6,26 

390 

6>30 

389 

6)66 

384 

6,47 
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übrigens  in  Berlin  die  Todtgeburt  relativ  günstiger.    Nach  den  neue- 
sten offic.  Mittheilungen  waren  daselbst  Todtgeborene: 
Jahre :  überhaupt 

ab8.  Z.  ^U 

1872  1514     4,27 

1873  1488     4,12 

1874  1550     8,87 

1875  1851     4,23 

1876  1727     3,74 

1877  1800     3,92 

1878  1760     3,83 

1879  1848     4,01 

1880  1749     4,63 

1881  1771  4,e4 
Jedenfalls  erscheint  dieses  tragische  Phänomen  im  Seine-Departement 
d.  h.  um  Paris  herum  fast  doppelt  so  intensiv  als  in  der  Metropole 
des  deutschen  Reiches.  Sollte  das  nicht  auch  mit  dem  berufenen 
Zweikindersystem  zusammenhängen  ? 

Vergleichen  wir  die  hauptsächlichsten  europäischen  Länder  in 
Bezug  auf  das  Verhältniss  der  in  der  Ehe  und  ausser  derselben  Todt- 
gebomen,  so  stellt  sich  nach  Tab.  99  des  Anhangs  folgendes  als 
Durchschnitt  der  neuesten  Beobachtungsjahre  (1865 — 1878)  heraus: 
Wenn  wir  die  betreffende  mortinatalit6  legitime  jedes  Landes  gleich 
100  setzten,  so  betrug  (vgl.  Col.  9  der  genannten  Tabelle)  die  mor- 
tinatalit6  illegitime 

in  Bayern  108 

^  Württemberg  110 

„  Baden  116 

^  Dänemark  121 

„  K.  Sachsen  122 

„  ganz  Deutschland  126 

„  Preussen  138 

„  Schweden  139 

„  Italien  139 

„  Belgien-  140 

„  Frankreich  158 

Wir  sehen  aus  dieser  Scala,  dass  keineswegs  physische  Verhält- 
nisse —  wie  etwa  dieses:  dass  die  unehelich  Gebärenden  meist  Erst- 
gebärende sind  i) —  den  Ausschlag  geben,  sondern  dass,  bei  allgemeiner 


1)  Dass  die  Erstgeburt  als  solche  nnter  normalen  Verhältnissen  nicht 
besonders  gefahrbringend  ist,  zeigt  der  Vergleich  des  Alters  der  Mütter  bei 
eheUchen  und  unehelichen  lebend  und  todtgeb.  Kindern,  wie  derselbe  neuerdings 
(1880)  für  BerUn  ausgeführt  worden.    Nach  den  mir  zugegangenen  officieUen 
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durchschnittlicher  Höhe  der  Todtgeburten  unter  ehelichen  Kindern, 
neben  nationalen  Sitten  und  Eigenthümlichkeiten  ceteris  paribus  die 
Todtgeburt  unter  den  Unehelichen  im  umgekehrten  Verhältniss  zu 
der  Frequenz  der  ausserehelichen  Geburten  zu  stehen  scheint  ^).  Denn 
die  oben  stehenden  deutschen  Lander  folgen  sich  in  BetreflF  der  Fre- 
quenz ihrer  unehelichen  Geburten  so,  dass  Bayern  und  Württemberg 
die  meisten,  Preussen  die  geringsten  aufweist.  Man  könnte  vermu- 
then,  dass  dort,  wo  die  unehelichen  Geburten  häufiger  sind,  und  zwar 
vielfach  in  Folge  der  Ehegesetze,  auch  die  unsittliche  Vernachlässig- 
ung und  Gefährdung  der  Leibesfrucht  eine  geringere  ist.  Auch  wird 
die  Scham,  die  so  häufig  die  normale  Entfaltung  des  Embryo  durch 
mechanischen  Druck  oder  Abortversuche  zu  verbergen,  resp.  zu  hin- 
dern sucht,  dort  weniger  intensiv  wirken,  wo  das  Schliessen  ausser- 
ehelicher  Verbindungen  geradezu  zur  allgemeinen  Unsitte  geworden. 
Dass  hier  überhaupt  kein  Zufall,  sondern  typische,  tief  motivirte 
Gesetzmässigkeit  herrscht,  zeigt  die  Combination  periodischer  und  lo- 
caler  Beobachtung  in  ein  und  demselben  Lande.  Ist  doch  selbst  in  einem 
so  kleinen  Lande  wie  das  Kgr.  Sachsen  die  Todtgeburtsziifer  für  jeden 
Regierungsbezirk  dermaassen  typisch,  dass  die  Rangstufe  der  vier 
Kreise  trotz  naher  Verwandtschaft  in  den  Ziifem  sich  fast  ohne  Aus- 
nahme alljährlich  gleich  bleibt  2).   Es  kommt  hier  nicht  nur  kein  Jahr- 


Veröffentlichungen   des  städtischen  Bureaus  daselbst  stellt  sich  folgende  in- 
teressante Uebersicht  heraus: 

Anzahl  der  in  Berlin  1880  geborenen 
Alter  der  ehelichen  Kinder:  unehelichen  Kinder: 

lebend:  todtgeb. :  lebend:  todtgeb.: 


15-20  J. 

380 

7  =  l,«4"/o 

20-25  , 

6508 

173  =  2,..  , 

25-30  „ 

12  961 

406  =  3,„  „ 

30-35  „ 

10  393 

347  =  3,„  „ 

45-40  „ 

5  789 

241  =  4„,  „ 

40-45  , 

1783 

100  =  5,„  , 

über  45  J. 

141 

^  —  ^>«s  » 

unbek.  Alters: 

238 

77     - 

729 

48=  6,„»/, 

2  515 

139  =  5,„  , 

1518 

103  =  6,„  „ 

682 

44  =  6,„  „ 

327 

19  =  5„,  , 

102 

'^    =    6»86    1» 

6 

2        - 

47 

27        - 

Zus.        38193         1360  5926  389 

Diese  Zahlen  sprechen  für  sich  selber! 

1)  Dieser  Ansicht  stimmt  auch  M.  Neefe,  Statistik  der  Todtgeborenen 
1874.  S.  44  (vgl.  Hildebr.  Jahrbb.  XXIII,  2)  im  Wesentlichen  bei. 

2)  Vgl.  Zeitschr.  des  sächs.  stat.  Bür.  1879,  S.  139  ff.  Neefe  (a.  a. 
0.  p.  31)  weisst  Aehnliches  nach  für  die  kleinen  sächsischen  Fürstenthümer. 
Denn  es  betrug  die  Todtgeburtsziffer  für 

18"/.i  18"/«  18"/,, 

Sondershausen  3,4,  3,2^  3,,, 

Weimar  4,^^  4,o,  3„4 

Budolstadt  4,i,  4,,!  4,^^ 

Beuss  4,75  4ty„  5,g, 

Altenburg  5,og  5,„  5,i, 

45* 
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gang  vor,  wo  nicht  in  allen  Bezirken  die  uneheliclie  Todtgeburtsziffer 
grösser  ist,  sondei'n  die  Bezirke  folgen  sieh  alljährlich  so,  dass  Dres- 
den und  Leip/iüf,  wo  am  meisten  Ciiltur,  aber  auch  am  meisten  Entr 
artung  herrscht,  olienan  .stehen  (mit  5— 6^/,i),  wahrend  /wiekau  (mit 
5>6  %)  in  der  unehelichen,  Bautzen  (mit  4,3%)  in  der  ehelichen  Todt- 
geburtsziffer  hervorragt.  — 

_  Aehnliches  zeigen  die  aus  Italien  vorliegenden  Baten  *).  In  die- 
Bm  Lande  ist  die  allgemeine  Todtgelniitsziffer  (fast  3  %)  eine  recht 
iedrige,  wahrend  —  wie  wir  gleich  sehen  werden  —  die  Kindersterb- 
lichkeitsrate daselbst  /iemlieh  hoch  steigt.  Aber  jener  Dnrclisehnitts- 
satz  der  Mortinatalit»^  überhaupt  bildete  sich  aus  ganz  verschiedenen 
provinziellen  Componenten.  Rom  zeigt  immer  den  Höhepunkt  der 
Todtgebuft  auf  (3,94—4,03%  in  den  Jahren  1872 — 78),  Sicilien  immer 
das  Minimum  0,52— Kes'^/o  'i^  derselben  Periode*).  Und  die  mortina- 
tulit6  ilh'^gitime  ist  auch  fiir  jede  Provinz  typisch.  Nehmen  wir  als 
Beispiel  nur  einige  schroff  entgegengesetzte  Gebiete.  Es  kamen  auf 
lOWKt  überhaupt  Todtgeborene  unehelich  Todtgeborene: 

Iln  der  Lombardei 
^  Pieinont 
„  Venedig 
I  „  Einilia 
Gruppe  IL  l  „  Umbrien 
l  ,,  Rom 
Die  jeweilige  Verwandtschaft  der  Provinzen  jeder  Gruppe  liegt 
auf  der  Hand,  und  der  Beweis  erscheint  somit  erbracht,  dass  die 
specitisi^he  Todtgeburtsziffer  kein  socialphysisches,  sondeni  ein  social- 
ethisches  Philnomen  ist. 


1877 

1878 

480 

502 

656 

652 

697 

741 

1596 

1627 

2186 

2260 

2701 

2440 

Mail  sieht:  jede  PrDFiuz  bewalirt  ibreti  Typus,  in  iten  2  ersten  Beobachtuiigs- 
perioden  rounfeantf  in  der  dritten  hat  Hich  Renas  über  das*  ihm  von  Anfang 
an  Hehr  na  besteh  ende  Altenburg  erhohen. 

1)  Vgl.  die  Züsamraenstenung  im  Movim.  deUo  stato  civile.  Borna  1880 
p.  XLII  sq, 

2)  Es  waren  z.  B.  todtgeboren  unter  je  lüO,oo  Gehurten : 


iu  Sicilien 
.„    Ahrusizen 
„    PogliÄ 
^   Umbrien 
^   Eom 
„    ganz  Itairen 


hu 
2.» 
3.« 


18"/,. 
1,.. 

2,.. 

•Jim 


1876 

1... 

1,., 


2.., 


1877 
h„ 
1.,. 
2,.. 

2... 


1878 
1,.. 

l,u 
2«4 


Obwohl  Italien  relativ  am  günstigsten  dasteht  mit  seiner  relativen  Todtgehnrt, 
so  kl  doch  die  stetige  Vermehrung  derselben  in  allen  Proviuzeu  ein  schlimmes 
Symjit<jm. 
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Fassen  wir  endlich  das  Geschick  der  lebendig  zur  Welt  gekom- 
menen unehelichen  Kinder  in's  Auge,  so  stellen  sich  wiederum  merk- 
würdig constante  Resultate  in  Betreff  ihrer  Sterblichkeit  heraus^). 
Schon  im  ersten  Momente  ihres  athmenden  Daseins  müssen  diese 
„Märtyrer  des  Todes"  ihr  Budget  regelmässig  dem  mordemen  Mo- 
lochdienste zahlen.  Nach  den  älteren  Angaben  von  Wappäus 
starben  im  ersten  Lebensjahre 


nnter 

nnter 

also  auf 

In                  1000  ehelichen 

1000  unehelichen 

100  eheliche 

Kindern 

Kindern 

Kind,  nnehel. 

Bayern        «Knaben 

334 

383 

114 

(1835—51)  IMadchen 

279 

338 

121 

Sachsen  (1847-49) 

230 

289 

125 

Oesterreich  (1851) 

229 

351 

153 

Preussen  (1816-^9) 

168 

269 

160 

Berlin  allein  (1820—43) 

196 

354 

181 

Schweden  1841—50 

144 

248 

172 

Stockholm  allein 

222 

422 

190 

Frankreich  (1840—57) 

139 

303 

218 

Mittel: 

218 

325 

150 

1)  lieber  die  Kindersterblichkeit  existirt  heut  zu  Tage  eine  weit  ver- 
zweigte, besonders  durch  G.  Mayr  angeregte  Literatur,  ein  Zeugniss  dafür, 
dass  diese  jeden  Menschenfreund  bewegende  Frage  eine  brennende  ist.  Ich 
verweise  hier  nur  auf  folgende,  statistisch  begründete  Arbeiten:  A.  Wolff, 
Untersuchungen  über  die  Kindersterblichkeit.  Erfurt  1874.  —  C.  Majer, 
Zeitschr.  des  bayr.  stat.  B.  1878,  S.  194  flf.  —  von  Fircks,  Zeitschr.  des 
preuss.  stat.  Bür.  1879,  III  S.  355  ff.  —  Chalybäus,  die  Kindersterblichkeit 
in  der  grossen  Stadt.  Dresden  1879.  —  Dr.  Ph.  Biedert,  Die  Kinderernäh- 
rung im  Säuglingsalter.  Stuttg.  1880  (das  erste  Cap.  behandelt  die  Kinder- 
sterblichkeit iiu  ersten  Lebensjahr  p.  1 — 58,  enthält  aber  lauter  veraltete  Sta- 
tist. Angaben  1847— 60 !).  Unter  den  Belgiern  hat  namentlich  Dr.  H.  Kuborn 
diesen  Gegenstand  eingehend  behandelt :  Des  causes  de  la  mortalit6  compar6e 
de  la  premi^re  enfance.  Paris  1878.  S.  auch  Louis  Lebon  (Chef  der  bel- 
gischen stat.  Bureaus):  Le  d6c6s  des  enfants  en  bas  äge  (Joum.  de  la  soc. 
stat.  de  Paris.  1880  p.  125  ff.).  Ausserdem  hatten  unter  den  Franzosen  Dr. 
Bergeron,  Marjolin  und  namentlich  Bertillon  (vgl.  D§mogr.  Internat. 
1878,  p.  50  sq.;  Annales  de  dtoogr.  comp.  vol.  I.  1879  p.  211  ff.)  diese  Frage 
eingehend  beleuchtet.  ~  Tab.  98  meines  Anhangs  enthält  eine  internationale 
Zusammenstellung  der  Kindersterblichkeit  im  ersten  Jahre  nach  der  ausge- 
zeichneten Bearbeitung  von  C.  Bodio  im  Movim.  dello  stat.  civile  Boma  1880. 
Die  Arbeiten  von  Lafabregue  (La  mortalit^  des  enfants  etc.  Joom.  des 
ficonom.  Paris  1882  p.  502 ff.)  und  L.  Pfeiffer  (Die  proletarische  und  cri- 
minelle Kinder-Sterblichkeit  etc.  Jahrbb.  für  Nat.  und  Stat.  1882.  N.  F.  IV,  2 
S.  1—63)  sind  mir  erst  eben  zu  Gesichte  gekommen.  —  Unter  den  Engländern 
hat  Satton  (Infant  mortality  etc.  1876)  diesen  Gegenstand  behandelt. 
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Während  bei  der  duixhaus  allgemeinen  Regel  grösserer  Sterblichkeit 
der  unehelichen  Kinder  Frankreich  am  schlimmsten  zu  stehen  kam, 
stellte  sich  in  Bayern  aus  den  oben  bereits  erwähnten  Gründen  das 
Verhältniss  günstiger  als  irgendwo  sonst.  Das  ist  auch  nach  den 
neuesten  Untersuchungen  von  C.  Majer  für  die  Jahre  18^6/77  der 
Fall.    Im  ersten  Lebensjahre  starben  in  Bayern  unter 

1000  ehelichen  1000  unehelichen  auf  100  eheliche 

Jahr.                 Kindern:               Kindern:  uneheliche: 

1876  291                    382  131 

1877  289                   379  131 

Es  hat  sich  also  das  Sterbenscontingent  im  ersten  Lebensjahre  bei 
den  ehelichen  in  diesen  25  Jahren  etwas  gebessert,  bei  den  unehe- 
lichen aber  verschlimmert.  Aehnliches  constatirt  v.  Fircks  für 
Preussen;  nach  seiner  Berechnung  (a.  a.  0.)  starben  daselbst  vor 
Vollendung  des  ersten  Lebensjahres  (per  mille) 


in  der  Stadt: 

auf  dem  Lande: 

im  ganzen  Staat: 

Jahre 

eheliche      nnehel. 

ehel.        unehel. 

ehel. 

nnehel. 

1875 

260          464 

222          375 

235 

410 

1876 

245          436 

217           352 

227 

386 

1877 

235          431 

214          336 

221 

375 

1878 

241           446 

217          344 

225 

385 

Diese  Tabelle  ist  von  höchstem  Interesse.  Durchgehends  erscheint 
hier  die  Mutterliebe  und  die  von  ihr  ausgehende  mütterlichen  Pflege 
auf  dem  Lande  Intensiver  als  in  der  Stadt,  was  in  Bayern  nicht  so 
klar  zu  Tage  tritt  (vgl.  C.  Majer,  Zeitschr.  des  bayr.  Bür.  1878, 
S.  194).  V.  Firks  giebt  auch  interessante „Vergleichswerthe"  an  für 
die  relativ  höhere  Sterblichkeit  der  unehelichen  Kinder.  Wird  näm- 
lich die  Sterblichkeit  der  ehelichen  Kinder  im  1.  Lebensjahr  gleich 
100  gesetzt,  so  berechnete  sich  die  Sterblichkeit  der  unehelichen  Kinder 

vor  oder  bei  der  Geburt  auf 
bis  zum  1  Monat  auf 
vom  1—2 

»     2     o         „       „ 

»       ^       ^  »>  )> 

4 5 

»     ö     b         „       „ 
6 7 

«  '7 — 8  „  ., 
5»  8 — ^9  „  „ 
»    ^    10      »       « 

„  10-11  „  „ 
„  11-12  „    „ 


1875/77 

1878 

134 

137 

179 

173 

251 

249 

256 

256 

244 

245 

230 

223 

213 

214 

194 

199 

176 

186 

163 

166 

145 

158 

141 

137 

131 

134 

|.  56.    Kindersterblichkeit. 
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Man  sieht,  die  beiden  Reihen  bewegen  sich  stetig  und  drücken  ein 
wirkliches  Erfahrungsgesetz  aus,  nach  welchem  die  unehelichen  Kinder 
namentlich  bis  zum  3  Monat  der  höchsten  Gefahr  ausgesetzt  sind, 
mangelnder  Pflege  zum  Opfer  zu  fallen.  Im  12  Monat  ist  ihre  relar 
tiv  grössere  Sterbensgefahr  gleich  der  im  Moment  der  Geburt.  Vom 
2.  Jahr  ab,  wenn  sie  alle  Gefahren  ihrer  ungünstigen  Situation  wirk- 
lich überstanden  haben,  zeigen  sie  sich  in  der  Folge  kräftiger  und 
lebensfähiger  als  die  ehelich  Gebomen;  die  mangelnde  Mutterliebe 
kann  ihnen  so  zu  sagen  nichts  mehr  anhaben  ^). 

Fassen  wir  nun  die  Kindersterblichkeit  im  1.  Lebensjahr  über- 
haupt ins  Auge,  so  stellt  sich  nach  G.  Mayr  und  nach  meiner  Ta- 
belle 99  folgende  Scala  heraus;  auf  1000  lebendgeborene  Kinder  ka- 
men im  ersten  Lebensjahr  Gestorbene: 


In  Norwegen 

(1856-  65) 

104 

(1872—78) 

107 

„  Schweden 

(1861—67) 

135 

(1872—78) 

137 

„  Danemark 

(1850—58) 

136 

(1872-76) 

138 

„  Preussen 

(1859—64) 

204 

(1872—78) 

212 

„  Sachsen 

(1856-63) 

263 

(1876—78) 

201 

„  Baden 

(1856—63) 

263 

(1872-78) 

272 

„  Bayern 

(1827—69) 

307 

(1872—78) 

316 

„  Württemberg  (1858— 66) 

354 

(1872—77) 

324 

1)  Nach  den  Mittheilongen  des  städtischen  statistischen  Jahrh.  von  Ber- 
lin (1880  u.  1881  S.  29)  steUte  sich  Folgendes  (als  Erweis  des  ohen  Gesagten) 
herans  : 

Es  waren  in  Berlin  auf  je  1000  Geborene 


Zeit  des  Todes 

bei  den  unehelichen 
Kindern : 

bei  den  ehelichen 
Kindern: 

1878 

1879 

1878 

1      1879 

über  der  Geburt  Gestorbene: 

63 

63 

38 

36 

im  ersten     Quartal  Gestorbene 
„    zweiten         „             » 
„    dritten          „             „ 
„   vierten          „             , 

261 

113 

52 

32 

257 
98 
55 
25 

103 
66 
49 
89 

105 
64 
47 
83 

überhaupt  im  1.  Jahr  Gestorbene 

521 

498 

294 

285 

im  fünften    Quartal         , 
„   sechsten        „             j, 
„   siebenten       ,             « 
„    achten           ,             „ 

17 
12 
10 

7 

13 
9 
6 
6 

28 
20 
13 
10 

24 

16 

12 

9 

überhaupt  im  2.  Jahr  Gestorbene 

46 

84 

71 

.61 

Nach  den  neuesten  Mitth.  1880/81  starben  im  1.  Lebensjahr  von  den  un- 
ehelichen gegen  9  ^/o  über  die  betr.  Geburtsziffer,  im  zweiten  Lebenfljalür 
5  ®/o  unter  der  Geburtsiiffer. 
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Mao  sieht,  i^ai-Ii^son  und  Württemberg  haben  sich  etwas  gebessert;  die 
letzte  Zifter  für  Sachsen  staniiut  vielleicht  aus  zu  kurzer  Beobach- 
tunyjszeil.  Bis  zum  5  Lebensjalu'  ist  der  IVorentsatz  derGestorbonen 
in  Sachsen  selir  hoch  (36*3/^^),  so  dass  man  dieses  Land  niclit  wegen 
seiner  KinderijHe*|e  besonders  rühmen  kann.  Ich  habe  absichtlich 
zuniVclist  die  t)!)i":en  ^ermauischen  Staaten  zur  Exemiilification  ausge- 
wählt, weil  sie  von  Norden  nach  Süden  mit  dem  geogniplüscbeu  IWt- 
schritt  auch  eine  Steigerung  der  betreffenden  Calamität  zu  Tage  tre- 
ten lassen.  Dass  aber  keineswegs  [ihysisehe  (klimatische),  sondern 
sittlich-sociale  Ursachen  dieser  tragischen  Erscheinung  zu  Grunde  lie- 
gen, zeigt  nicht  blos  die  Vergleichung  mit  noch  südlicheren  Gegenden 
(Italien  mit  21, i,  S]uinien  mit  18,^%  Sterbender  im  ersten  Jahre), 
sondern  namentlich  die  periodische  Beobachtung  des  Phänomens.  Da- 
für liegen  gerade  für  Bayern  aus  älterer  und  neuester  Zeit  die  soli- 
desten Daten  vor.  Vau  Vergleich  mit  Schweden  erscheint  dabei  ebenso 
leluTeich  als  dennltlnL^end  für  Bayern.  Auf  lUüO  Lebendgeborene  ka- 
men im  ersten  Jahr  Verstorbene: 

in  Bayern : 
1827— H4  tiurchschniulich  295 
1834-^1 
1841^8       ,     „ 
1848-^55 
1855-56 
1H62-69 

1872—78 

Aus  den»  entgegengesetzten  Gang  der  Ziffern  können  wir  ent- 
nehmen, dass  —  wie  Mayr  mit  Recht  sagte  —  „die  hohe  Kimler- 
sterblichkeit für  die  Bezü'ke,  in  denen  sie  sich  findet,  keine  Natur- 
nothwendigkeit  ist'-.  Ich  hebe  das  sjteciel!  hervor  gegenübei' der  Auf- 
fassung von  Biedert  <a.  a.  0.  S.  13  f.),  der  die  betreffenden  Er- 
scheinungen ledig  „physisch**  zu  erklären  oder  einfach  auf  Armuth 
und  Ernilhrnngsschwierigkeit  zurückzuführen  sucht;  höchstens  giebt 
er  —  um  der  Kirche  nebenbei  einen  Schlag  zu  versetzen  —  die  „friihe 
Kindertaufe*'  als  sittlich  gravirendcs  Moment  zut  Die  vorliegende 
CalamitAt  ist  ja  jedenfalls  verwickelter  Art,  und  es  ist  nicht  leicht  die 
entscheidende  und  dmThschlagende  Ursache  anzugeben.  Wenn  aber 
materielles  Elend  der  Hauptgrund  sein  mü,  warum  hat  das  schwer 
heimgesurhre  Irhnul  um-  li,4[j^/o  Kindersterblichkeit  im  ersten  Lebens- 
Jahre  umi  \Vürttembei-g  über  32  "/q  ?  Und  wie  erklärt  sich  die  dop- 
pelt, ja  dreifach  starke  Kindersterblichkeit  bei  unehelicli  Cieborenen, 
auch  lH*i  gleiciiem  Alter  der  noch  jugendlichen  ^lütter?  Hat  da  nicht 
der  italienische  Foi-scher,  der  neuerdings  diese  Frage  ms  Auge  fasste  ^), 

1)  Vgl.  Lt.  Salvatore  del  Veccliio   in   seinem  geistvüüeii  und  tief- 
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tiefer  der  Sache  auf  den  Grund  geschaut,  wenn  er  es  seinem  Vater- 
land ins  Gewissen  schiebt,  dass  dort  die  bis  2  Jahr  alten  Kinder  ein 
grösseres  Sterbcontingent  aufweisen  als  in  den  meisten  nördlichen  Län- 
dern? Oder  hat  Bertillon  nicht  Recht,  wenn  er  darin  ein  Ge- 
sammtverbrechen  sieht,  gleichsam  „insensible  Ermordungen",  wo  man 
nur  den  Muth  nicht  hat,  die  Kinder  wirklich  zu  tödten,  sondern  aus 
Fahrlässigkeit  sie  in  Hunger  und  Schmutz  umkommen  lässt? 

Es  besteht  eine  CollectivTerantwortlichkeit  für  diesen  CJoUectiv- 
mord  an  den  Kleinen,  welche  die  Hofinungs-  und  Lebenskeime  der 
Zukunft  in  sich  tragen  und  vor  ihrer  Entfaltung  ins  Grab  sinken 
müssen.  Dass  hier  vorzugsweise  sittliche  Schäden  vorliegen,  zeigt 
auch  die  periodische  Specialvergleichung  der  Sterblichkeit  unter  den 
ehelichen  und  unehehchen  Kindern  in  den  einzelnen  Landestheilen.  Nach 
Mayr's  Angaben  lassen  sich  die  Verhältnissziffem  für  35  Jahre  zu- 
sammenstellen ^).  Da  zeigt  sich  denn  als  betrübendes  Resultat,  dass 
nicht  blos  die  KindersterbUchkeit  überhaupt  daselbst  sehr  hoch  ist, 
sondern  dass  namentlich  der  Ueberschuss  der  im  ersten  Jahi-  Sterbenden 
unter  den  illegitimen  Kindern  in  jeder  Beobachtungsperiode  allmählich 
wächst.  Jede  Provinz  trägt  in  dieser  Hinsicht  ihren  typischen  Charakter 
und  die  specielle  Färbung  derselben  zeigt  bei  den  Grenzlinien,  die 
nicht  nach  administrativer  Feststellung  sich  richten,  eigenthümliche 
„Uebergangstinten"  (Mayr).  Oberbayem  steht  am  schlimmsten, 
Oberfranken  am  besten;  die  Rheinpfalz  zeigt  entschiedene  Verwandt- 
schaft mit  der  socialethischen  Physiognomie  Badens  und  lässt  sich 
mit  dem  übrigen  Bayern  nicht  in  eine  Linie  stellen  *). 

Wie  Mayr  gegenüber  diesen,  von  ihm  selbst  mit  grosser  Vir- 
tuosität gruppirten  Ziffern  den  directen  Einiiuss  unehelicher  Gebur- 
ten auf  die  erhöhte  Kindersterblichkeit  leugnen  kann,  ist  mir  unbe- 
greiflich.   München,  als  Grosstadt,  wo  allerdings  die  meisten  unehe- 


greifenden  Vortrage  „Sul  terzo  censimente  generale"  etc.  1881  p.  32  f.  Er  hebt 
hervor,  dass  in  Italien  die  bambini  gerade  vom  ersten  Jahre  ab  (dopo  il  primo  anno 
di  fetä)  häufiger  dem  Tode  anheimfallen  als  in  den  anderen  Ländern.  Denn  auf 
10000  Kinder  von  1—2  Jahre  starben  nach  seiner  Angabe  (1869/79)  in  Italien 
1147,  in  Oesterreich  (Cisl.)  832,  in  Preussen  738,  in  Belgien  645,  in  Bayern 
587,  in  England  und  Wales  591,  in  Schweden  418,  in  Norwegen  377,  m  Irr- 
land 337.  Für  das  erste  Lebensjahr  stellt  sich  die  Sache  günstiger  in  Italien ; 
vgl.  Tab.  98.  S.  auch  E.  Raseri,  J  fanciulli  illeg.  e  gli  esposti  etc.  (Ann. 
di  Stat.  1881,  II,  19). 

1)  Vgl.  Zeitschr.  des  bayerischen  Statist.  Bureaus  1870,  4  S.  207;  1878, 
S.  194. 

2)  Die  älteren  Ziffern  1835—69,  zum  Theil  von  Hermann  (Beitr.  zur 
Statist,  des  K.  Bayern  III,  S.  222  ff.),  zum  Theil  von  G.  Mayr  zusammenge- 
steUt,  stimmen  noch  immer  gut  zusammen  mit  den  neuerdings  Ton  C.  Majer 
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liehen  Kinder  geboren  werden  und  verhältnissmässig  wenige  sterben, 
kann  doch  nicht  in  Vergleich  gezogen  werden,  da  dort  andere  Ver- 
hllltiiisse  maassgebend  sind.  Es  findet  sirh  aber  in  ganz  Bayern  kein 
einziges  grosseres  Gebiet,  in  welchem  jene  Erscheinung  nicht  zu  Tage 
tritt  ond  zwar  in  den  letzten  Jahrzehnten  in  steigender  Progression. 
Mit  Becht  hebt  DuUinger  hervor,  die  Vernachlilssigung  der  Mut- 
terptlichten  und  falsche  Erzieluing  tragen  die  Hauptschuld  daran. 
Aber  nicht  blos  die  einzelnen  Mütter  als  solche,  sondern  das  in  dieser 
Hinsicht  abgestumpfte  Collectivgewissen  und  die  grassirende  Unsitte 
wollen  angeklagt  sein. 

In  den  45  Jahren  (1835—79),  in  welchen  die  unehelichen  Ge- 
burten in  Bayern  iilier  eine  Million  betrugen,  sind  —  wenn  wir  auch 
vom  Uebersebuss  der  Todtgekireiien  absehen  —  gegen  8u00o  Kin- 
der über  das  natürliche  Sterbecontingent  liinaus  durch  Fahrlilssigkeit 
und  sittliche  Vernchuldung  der  Eltern  dem  Tode  iireisgegeben  wor- 
den !  *)  Wahrlich,  eine  gewaltige  Tbat^chenpredigt,  die  nicht  blos  dem 
bayerischen  Gemeinwesen,  sondern  ganz  Deutschland  aufs  Gewissen 
fallen  sollte.  Denn  auch  in  Norddeutschland  war  jene  betiiibende 
Erscheinung  bis  1871  in  stetiger  Zunahme  begiiffen.  Sie  illustrirt 
in  grellen  Farben  die  Wahrheit»  dass  die  Lieblosigkeit  die  eigentlich 
das  Leben  zerstörende  Macht  ist.  Man  sagt  oft:  der  Mensch  lebt 
so  viel  als  er  liebt.  Ideal  genonmien^  ist  das  unbestreitbar  richtig. 
Aber  noch  tiefer  und  der  Wu^klichkeit  entsprechender  ist  der  SatZ; 


(ft.  ft.  0,)  registrirten.     Darnach   Icamen  auf  KXM)   lebend  Gelitvrene  im  ersten 
Jfthr  Verstorbeue ; 


bei  ehelichen  Kindern: 
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18'^„ 

1«"/.. 

w*i 

in 

iler  Rheinivfalz 

18:3 

im 

183 

OberfTankuri 

lfm 

21X) 

205 

üntorfranken 

•i23 

230 

218 

ISlittel  franken 

288 

299 

290 

der  Oberi>falü 

aoi 

324 

338 

Niederhayern 

nM 

340 

343 

Oberbayern 

376 

385 

385 

Schwaben 

3d5 

a^ 

887 

1B'^^. 

18"/,« 

234 

248 

246 

255 

289 

290 

333 

350 

336 

352 

356 

367 

443 

166 

417 

456 

Von  allen  Regienmgshezirken  altemiren  imr  die  beiden  letzten  bei  den 
uneheliLben  Kindern.  DieSterblirhkoit  *lcr  eh el.  Kinder  (CoL  1—3)  ist  in  mehr 
ai»  4  Deceimien  »ich  gleich  geblieben, 

1)  Für  ganzEoroim  bat  L.Pfeiffer  (vgl.  den  Artikel  „Kinderaterhlich- 
keit*  in  Gerhard t'a  Handb.  der  Kinderkrankheiten  1881,  I  Tab,  1,  a)  be- 
rechnet, dais  2  Mill.  SÄnghnge,  d.  h.  etwa  MOtXX^  Über  das  Norma!jnaa«s 
durch  mangelnde  Pflege  und  Ernährung  jährtich  dahinaterben,  —  Nach  den  An- 
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„der  Mensch  lebt  so  viel  als  er  geliebt  wird.*'  Immerhin  ist  es  er- 
freulich, dass  seit  1872  —  wie  Tab.  98  beweist  —  fast  überall  in 
Deutschland  eine  Besserung  eingetreten  ist.  Denn  es  überlebten  von 
je  10000  Kindern  das  erste  Jahr  in 
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Wenn  der  Fortschritt  auch  langsam  ist,  so  erscheint  doch  die  Bes- 
serung (namentlich  in  Württemberg)  unverkennbar. 

Am  schlimmsten  sind  die  Mortalitätsverhaltnisse  bei  den  ausge- 
setzten Kindern.  Hier  tritt  der  tragische  Widerspruch  ein,  dass  man 
das  Kindesleben  durch  ein  Wohlthätigkeitsinstitut  schützen  will  und 
es  factisch  verkürzt.  Durch  Abstumpfung  des  Volksgewissens,  durch 
Untergrabung  der  Familienverhältnisse  wird  sogar  die  Frequenz  des 
wirklichen,   gewaltsamen  Kindesmordes   gesteigert. 

Dass  die  Sterblichkeit  der  Findelkinder  eine  ganz  exorbitante 
ist,  haben  wir  schon  bei  Besprechung  dieses  Gegenstandes  (§.  30)  ge- 
sehen. Nach  älteren  Angaben  und  Berechnungen  von  Chateauneuf 
starben  in  Paris  von  Kindern,  die  bei  ihren  Eltern  aufgezogen  wur- 
den im  ersten  Jahre  18  ^/o,  von  solchen,  die  man  in  Kost  gab  29  %, 
von  denen,  die  ins  Findelhaus  kamen  66  o/^!  In  der  neueren  Zeit 
hat  die  Mortalität  derselben  sich  allerdings  ein  wenig  durch  bessere 
sanitäre  Maassregeln  verringert.  Aber  immerhin  ist  das  jährliche 
Verhältniss  von  47  sterbenden  Kindern  auf  100  Findlinge  ein  so  un- 
günstiges, dass  es  die  sonst  in  Frankreich  gangbare  Sterblichkeit, 
selbst  die  im  ersten  Lebensjahre,  um  mehr  als  das  Doppelte  über- 
steigt. Aehnliches  liese  sich  aus  allen  Findelhäusem  der  Welt  nach- 
weisen. Mit  gutem  Grunde  kann  somit  die  ;, Philanthropie,  die  von 
zwei  Kindern  mindestens  einem  den  sichern  Tod  bringt,  eine  mör- 
derische heissen*'  (H.  Say).     Und  diese  vom  Gesetz  geduldete  Art 


gaben  von  Prof.  Jahnson  in  Petersburg  (vgl.  Srawnitehi.  Statist.  Koosii  1878, 1 
p.  232)  betrug  in  Russland  die  Kindersterblichkeit  im  ersten  Jahre  (1868—70) 
etwas  über  26®/o;  dabei  fallen  die  Unterschiede  der  Ziffer  in  den  einzelnen 
Gouvernements  sehr  deutlich  ins  Auge.  In  Perm  betrug  die  Säuglingssterb- 
lichkeit 43„2  */o,  in  Moscau  39,o«,  in  Petersburg  35,4,,  in  Livland  28,Tt»  hi  Kur- 
land 19,j„  in  Wilna  —  unter  dem  Einfluss  der  zahlreichen  Juden,  die  eine 
sehr  geringe  Kindersterblichkeit  aufweisen  —  nur  12,4,^/,. 
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des  KintlenTiordes  kostet  ausserdem  Millionen  und  fördeit  nur  die 

Sittenlosigkeit. 

In  dem  berülniiten  Findelhuuse  in  Jlost'aii,  wo  8 — ^IXMDO  Findlinge 
Unterkunft  tinden^),  waren  vom  Jalire  17*33  bis  1856,  also  in  94  Jah- 
ren, 367788  solcher  unghkkliclier  Wesen  in  die  Matnkel  einj^etrait^eii, 
von  welchen  288554  in  /artem  Alter  unikanien,  d,  !i.  beinahe  79 
Procent!  Und  das  will  eine  Versorgung^sanstaft  sein  zur  Abwehr  des 
Ivindesmordesl  Man  wii^d  eher  an  den  Auss|iruch  deö  Lactiinz  er- 
innert'|):  ^Tani  i^tnr  nefnrinni  est  (infantes)  exponere  quani  necare." 
Es  Uisst  sieh  mit  ziemlicher  Gewissheit  statistisch  nachweisen, 
dass  dort  wo  viel  Findelli«auser,  namentlich  nnt  Drehhlden,  vorhanden 
sind,  sogar  der  gewaltsame  Kindesmord,  dem  man  dadui'ch  begegnen 
will,  factiseh  eher  gesteigert  als  vermindert  wird.  Zwar  will  es  nichts 
beweisen,  dass  ^ —  wie  Hügel  anjgiebt  in  Frankreich,  wo  viele 
Drehlftden  sind,  1  Kindesmord  auf  etwa  3C>«)1KK>,  in  Belgien,  wo  we- 
niger sind,  auf  etwa  6(.NjiKX)  und  in  England,  wo  sich  gar  keine  hn- 
deUj  erst  auf  etw\a  80üO(KJ  Menschen  kam.    Denn  es  lassen  sich  he- 


1)  Vgl.  Hügel,  Findelwesea  S-  2Üti  und  desselben  Vortrag  über  Mortali- 
tät der  Findlinge  18&Ü.  Nach  Üouroff  (a.  a.  0,)  starben  im  Petersbiurger 
Frndelhause  1772—84  Sö^o'o.  1785—97  7e,»«/o  der  Kindert  Fllr  die  neuere 
Zeit  giebt  IjetuerkenäweHlie  Notizen  über  die  Petersburger  Findhu|,'e  E.  Buach 
in  seiüen  „Er^iinzungen  der  Mateniilien  zur  Geschichte  nnd  Statistik  des 
Kircben-  und  Schnhve^eus  in  den  evangeUacli-Intherischen  Uemeinden  Rusa- 
lünd8.r  Bd.  I,  8.  163  flF.  In  den  Jahren  1810—1864  waren  von  den  632,050 
in  Petersbnrg  gehorenea  Kindeni  220,317  (also  M^/>Jq)  in's  Findelhaus  ge- 
bracht worden,  von  weirhen  18153  nicht  weniger  als  24491  als  Zöglinge  aufs 
Land  geschickt  winden.  Be.'^onder!*  merkwürdig  iat  bei  Busch  der  fttatisttache 
Nachweis  dafür ^  dass  in  den  linuischen  iKirfern  mit  Findelkindern^  wo  die 
Mütter  alüf  Anniien  fiingiien,  nicht  blnn  <lie  eigene  Progenitur  zurückgeht^  »on- 
dern  die  allgemeine  Kimleritterhlichkeit  constant  grösser  ist  als  in  den  Dörfern 
ohne  Findelkinder;  Denn  im  J>  18<J1  starben  von  lUiU  neugeborenen  Kindern 
(vom  Tage  der  Geburt  an  gerechnet): 

in  der  1—4,     in  der  4 -tu     bis  zum  2,      bis  zum  3.     bis  zum  6.    bis  :suin  12. 

Woche:  AVoche:  Monat:  Monat:  Monat:  Monat: 

in  Dörfern  ohne  Findelkinder: 

6<*/o  80o  10ö;d  i4«/o  20»/ö  310'o 

in  Dörfern  mit  Findelkindern: 

7  ^  .  12  ,  115  ,  25  „  35  , 

Die  FiudeUnatalt  untergräiht  also  nicht  bbjs  das  Lehen  der  eigenen  Kinder, 
sondern  hemmt  ouch  die  MutterpÜiehten  bei  hu  und  so  vielen  Tausenden,  de* 
ren  eigene  Kinder  in  Folge  dessen  verkommen.  Und  tlr  solch  eine  Corrup* 
tions- Anstalt    zahlt   der   Staat  alljährlich  heinahe   1  Million  (850000)  Rubel! 

2)  VgL  Lact.  Firmianns  opp.  ed.  Cantahr,  p.  337.  Non  poasunt  — 
heiaat  es  daselbst  unter  Anderem  —  innocentes  existimari»  (iiii  viscera  sna 
expouunt  et,  (jnantuin  in  ipsia  est,  cnidelios  necant  quam  »i  strangulaasent. 
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terogene  Länder,  wo  die  verschiedenartigsten  Factoren  auf  den  Kin- 
desmord wirken,  nicht  also  vergleichen.  Aber  wenn  in  demselben 
Lande  z.  B.  in  Belgien  ^)  dort  der  Kindesmord  steigt,  wo  viele  Dreh- 
Iftden  sind,  oder  aber,  wie  wir  in  Frankreich  es  fanden  2),  trotz  grosser 
Zahl  der  Findelhäuser  und  Drehläden,  der  Kindesmord  dort  stärkere 
Progressionen  macht,  als  in  denjenigen  Ländern,  wo  sie  verringert 
wurden  oder  gar  nicht  existiren,  so  lässt  sich  an  der  Wahrheit  un- 
seres obigen  Satzes  nicht  zweifeln.  Dazu  kommt,  dass  in  Frank- 
reich, wie  wir  gesehen,  m  den  meisten  Departements,  wo  Drehläden 
vorhanden  sind,  auch  die  Kindeiaussetzungen  an  Frequenz  zunehmen, 
also  auch  das  dem  Tode  abgelieferte  Contingent  steigt.  Die  Aus- 
setzung selbst  ist  bereits  indirecter  Kindesmord  und  die  Gelegenheit 
dazu  bietet  Versuchungen  dar,  durch  welche  die  Volksmoralität  über- 
haupt auf  ein  niederes  Niveau  herabgedrückt  wird. 

Wächst  also  der  Collectivmord  an  den  noch  unmündigen  und 
hülflosen  Gliedern  des  Gesellschaftskörpers  aus  dem  verwahrlosten 
Boden  der  Gesammtheit  hervor,  so  werden  wir  uns  nicht  wundem 
können,  wenn  auch  das  Verbrechen  des  Mordes  als  eine  fast  stereo- 
type Erscheinung  auf  dem  Gemeingewissen  lastet  und  zu  ernstlicher 
Repression  mahnt.  Ob  dazu  die  Todesstrafe  geeignet  ist  und  in  wie 
fem  die  durch  dieselbe  hervorgerufene  gewaltsame  Verkürzung  mensch- 
lichen Lebens  principiell  gerechtfertigt  werden  kann,  wird  der  nächste 
Paragraph  im  Hinblick  auf  statistische  Daten  zu  erörtem  haben. 

§.  57.    Do«  Verbrechen  dee  Mordes.    BtotistUc  der  Todesstrafe.    Die  Folgen  der  Siraf^elszstlon, 
nsmentlich  In  England.    Faotisohe  Unmng&ngliohkeit  und  prinoipielle  Berechtigung  der  Todes- 
strafe als  Snhnemlttel. 

Schon  bei  der  Criminalstatistik  haben  wir  unter  den  Verbrechen 
gegen  die  Person  des  Nächsten  auch  das  Verbrechen  des  Mordes  in's 
Auge  gefasst.  Es  kann  also  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  wiedemm 
eine  detaillirte  Statistik  zu  geben.  Die  Frage  tritt  hier  nur  in  ein 
neues  Licht  der  Betrachtung.  Der  Mord ,  als  Verbrechen ,  erscheint 
uns  in  directem  Zusammenhange  mit  der  in  der  sündigen  Menschheit 
wuchernden  Mordgesinnung,  die  nur  in  den  seltensten  Fällen  Dolch 
und  Gift  oder  andere  Mittel  gewaltsamen  Vollzuges  verwendet.  Als 
dauernder  Hang,  gleichsam  als  epidemischer  Krankheitsstoff,  übt  sie 
eine  universell  zerstörende  Wirkung  aus.    Es  hat  sich  durch  unsere 


1)  Vgl.  Hügel  a.  a.  0.  S.  138  f.  —  In  den  Provinzen  mit  Drehläden 
kam  in  Belgien  1  Kindesmord  auf  109942  Einwohner,  in  solchen]  ohne  Dreh- 
läden 1  anf  136662  Einwohner. 

2)  Vgl.  ohen  S.  339  ff.  Die  Eindesmorde  in  Frankreich  hatten  sich  von 
1831  hifl  1860  fast  verdreifacht. 
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Beobachtung  der  Sterblichkeit  bereits  herausgestellt,  wie  wahr  die 
allgemeine  Behauptung  ist,  welche  Heng8tenber?4  kurz  vor  seinem 
Toiie  in  einem  Vorwort  zu  seiner  Evan^iielischen  Kirchenzeitiing  aus- 
spracli:  «das  Gebiet  des  feinen  Mordes  ist  ein  nnendlirh  weites;  die 
gi'osse  Mehrzahl  der  Mensclien  stirbt  keines  natnrlidien  Todes,  wird 
ein  Opfer  des  feinen  Mordes,  fftlirt  dahin  durcli  Kuinnu?r  nnd  Aerger, 
die  ihnen  durch  ihren  Nächsten  bereitet  werden  oder  dui'ch  Entziehung 
der  zum  Leben  noth wendigen  Liebe".  Ich  glaube,  dass  von  diesem 
(lesicbtsfiunkte  aus  das  gewaltsaine  Verbrerlien  des  Mordes»  als  die 
vollendete  Ausgeburt  eiucr  niörderiseh  gesinnten  Gesannutbeit,  mit 
erneuertem  Ernst  die  Frage  an  das  Rechtsbewtisstsein  und  Volksge- 
wisseu  herantreten  Ülsst,  ob  eine  sühnende  Repression  in  Fonn  der 
Todesf^trafe  not h wendig  sei  oder  nicht,  ob  —  mit  andeni  Worten  — 
eine  scharfrichterliche  Selbstkritik  des  gesetzlich  geordneten  Staats- 
organisnms  im  lliublick  auf  eine  zu  sühneude  Collectivscluild  an  den 
einzelnen  schadhaften  und  die  Gesammtheit  schädigenden  Gliedern 
geübt  werden  soll  oder  nicht? 

Zur  richtigen  ISeurtheiluug  und  Klärung  dieser  Frage  dient  es 
keineswegs,  w^nu  man  auf  die  angebliche  Verringerung  der  gewalt- 
samen Mordtliaten  in  unseren  europü-isch  t*ivilisirten  Staaten  hinweist 
und  deshalb  meint,  es  sei  die  bhitige  Sühne  Idutiger  Gesetzesverletz- 
ung nicht  mehr  notli wendig.  Seit  1872  haben  übrigens  die  Angrifle 
auf  Person  und  Leben,  me  wir  gesehen  (vgl.  Tab.  61  ff.  des  An- 
bangs),  wieder  factisch  zugenounnen,  namentlich  in  Deutschland.  Und 
wo  eine  relative  Verndndernng  eingetreten  ist,  da  hat  nicht  der  Foil- 
schritt  christlicher  Gesinnung  oder  sittlicher  Bildung  dieselbe  bervor- 
gernfen,  sondern  die  moderne  Entwickeluug  des  geordneten  Verkehrs- 
lebens, die  gesteigerte  polizeiliche  Beaufsichtigung,  der  relativ  grössere 
Rechtsschutz  für  Pei-son  und  Etgenthmn,  im  Allgemeinen  die  durch 
Bildung  geglättete  Fonn  gesellscliaft lieber  Sitte. 

Trotzdem  konuneu  in  Europa  (ohne  Tüi'keij  alljährlich  ijnmerliin 
noch  über  lOtKX)  Mordthaten  vor  und  mit  dem  hier  und  da  walir- 
uehmharen  geringfügigen  Zunlcktreteu  des  acuten  Nächsten- Mordes 
wachst,  wie  wir  gesehen  haben,  der  chronische,  schleichende  Mord 
und  steigert  sich,  wie  wir  sehen  w^erden,  der  acnte  Selbstmord.  Auch 
darf  nicht  übersehen  w  erden ,  dass  die  namentiich  in  Frankreich  ge- 
rühmte Abnahme  des  Mordes  keineswegs  sich  so  günstig  gestaltet, 
w^enn  wir  die  Verbrechen  gegen  die  Person  mit  der  allgemeinen  Cri- 
minalität  vergleichen.  Rekitiv  betrachtet  steigen  jene  nicht  unbedeu- 
tend, der  Kindesmord,  wie  wir  saheUi  sogar  absolut.  In  England  aber 
ist  wie  in  Deut^^chl and  überhaupt  von  einer  positiven  Verringenmg 
gewaltsamer  Gesetzwidrigkeii  nicbts  zu  spüren.  Schon  Guerry  und 
Legovt  wiesen  darauf  hin,  dass  die  schweren  Verbrecheu  gegen  die 
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Person  sich  in  30  Jahren  daselbst  verdoppelt  hatten  0,  und  vor  einiger 
Zeit  hat  ein  englischer  Patriot  und  Sachkenner  (Elliot)  den  Nach- 
weis geführt,  dass  in  stetigem  Zusammenhange  mit  der  Strafrelaxation 
die  gewaltsamen  Gesetzwidrigkeiten  in  viel  grösserem  Maasse  zuge- 
nommen hatten  als  die  resp.  Bevölkerungszahl^). 

Freilich  nahm  der  eigentliche  Meuchelmord  und  auch  der  Todt- 
schlag  in  neuester  Zeit  nicht  zu,  während  die  übrigen  Gewaltthätig- 
keiten  (Raub,  Hauseinbruch  etc.)  immer  noch  in  bedeutend  stärkerer 
Progression  wuchsen  als  die  Bevölkerung. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  Gruppe  von  Thatsachen,  die 
Elliot  in  Bezug  auf  das  englische  Repressiwerfahren  zusammenge- 
stellt hat  und  denen  gegenüber  alle  jene  Phraseologien  von  ^segens- 
reichem Einfluss  venninderter  Strafgewalt"  oder  „schlimmem  Erfolge 
der  Todesstrafe"  in  Nichts  zerrinnen  ^).    Die  genannten  Beobachtun- 


1)  Vgl.  Legoyt:  La  France  et  rfitranger  I,  p.  411.  Damach  wnrden 
gerichtlich  in  England  constatirt: 

Im  Durchschnitt  Mord  und  Mord-  Todtschlag  und 

von  yersnche  Versuche 

1830—34  931  912 

1835—39  1054  1024 

1840—44  1504  1050 

1845—49  1538  980 

1850—54  1597  1444 

1855-59  1850  1444 

Die  Bevölkerung  ist  in  dieser  Zeit  um  40,^0/0,  der  Mord  beinahe  um  lOOo/o 
gewachsen.  Selbst  die  officielle  Statistik  leitete  diese  Erscheinung  her  von 
der  seit  1837  festgestellten  Abschaffung  der  Todesstrafe  für  verschiedene 
Mordversuche  und  grobe  Verbrechen.  Nach  Porter's  Angabe  (Progr.  of  nat. 
vol.  III.)  fiel  die  Zahl  der  Todesurtheile  um  1838  von  438  auf  116!  Neuer- 
dings ist  —  wie  aus  Tab.  103  u.  106  des  Anhangs  zu  ersehen  —  die  Ziffer  der 
„Ermordeten^  ziemlich  stetig  gesunken,  aber  auch  die  der  verhängten  und 
ausgeführten  Verurtheilungen  zum  Tode.    S.  w.  unten. 

2)  Vgl.  Elliot  im  Joum.  of  stat.  soc.  1868.  p.  328.  Für  die  neueste 
Zeit  siehe  die  Darlegung  von  Leone  Levi,  welche  ich  in  $  38  ff.  bereits 
verwerthet  habe. 

3)  Ich  denke  hier  besonders  an  Dr.  K.  H.  Schaible^s  Behauptungen  (er 
fnhrt  keine  einzige  Zahl  an),  dass  die  statistischen  Angaben  der  Länder,  wo 
die  Todesstrafe  bestehe,  und  derer,  wo  sie  abgeschafft  sei,  zu  dem  Schlüsse 
führen,  dass  ^die  Todesstrafe  nicht  den  mindesten  Eindruck  auf  die  Verbre- 
cherbevölkerung mache."  Und  so  urtheilt  ein  Mann,,  der  in  England  wohnend 
und  wirkend  (er  ist  Professor  in  Woolwich)  „mit  besonderer  Rücksicht  auf 
England"  schreibt.  Vgl.  seine  Schrift:  lieber  die  Todes-  und  Freiheitsstrafe, 
Berlin  1869,  besonders  S.  41  f.  In  ähnlicher  Weise  sprach  sich  neuerdings 
Holtzendorff  aus  in  einer  Abhandlung :  „Neuere  Erfahrungen  über  die  Todes- 
strafe'' (Deutsche  Bevue  1881.  Oct.  S.  76  ff.).    «Die  Häufigkeit  der  schwerst^ 
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gen  erstrecken  sich  auf  einen  Zfutrauni  von  40  Jahren  und  beziehen 
sieh  vorzugsweise  auf  Verwundungen,  Raubanfälle,  Hanseinbruch  und 
andere  newiiltthatigkeiten.  ParallelL^ehend  mit  der  stetigen  Straf- 
rehixation  haben  ?iich  die  Verurtheihuigen  wegen  des  ereteren  Ver- 
brechens (Verwundungen)  um  das  Achtfache  (von  26  auf  208),  beim 
zweiten  (Rnnb)  um  nifdir  als  das  Doppelte  (von  154  auf  378)  und 
beim  dritten  (llausfinbi-urh)  fast  nni  das  Dreiftiche  (von  152  auf  568) 
vermehrt.  In  jeitem  Jahr/.ehnt  haben  sich,  und  zwar  seit  1837  in 
ausnjibndoser  Stetigkeit,  die  Venutheilungen  zum  Tode,  die  Hiu- 
riclitungen  und  selbst  die  Strafe  der  Deportation  vermindert,  wäh- 
rend die  mildere  Straftnmi  einfacher  Gefangnisshaft  durch  ihre  Ver- 
nu^hrung  nicht  im  Standes  gewesen  ist,  einen  Danuu  gegen  zuneh- 
mende gewaltsame  Gesetzwidrigkeiten  aufzuführen.  Ich  bin  weit  da- 
von entfernt,  die  Verringei'ung  der  Todesoilheile  ohne  weiteres  als 
den  einzif-^en  oder  hestinmu'udeu  nauj)tgniud  für  die  Vermehrungen 
der  (iewaltthiltigkeiten  anzusf'hcTL  Nur  srlieint  mir  in  jenen  Daten 
ein  (legenbewels  gegen  die  ISehauptung  zu  liegen,  dass  die  Abschaf- 
fung der  Todesstrafe  oder  auch  nur  ihre  Verringerung  positiv  segens- 
reich wirke. 

Auch  in  allen  übrigen  Ländern  hat  sich  die  Todesstrafe,  na- 
mentlich was  ihren  Vollzug  betrittt,  bedeutend  verringert.  Nach  un- 
gefährer Sdiätzung  behau|itet  Hausner,  dass  in  pAiropa  von  etwa 
5(K)  alljährlichen  Todesurtheilen  —  (die  meisten  kamen  auf  England 
und  Oesterreirh)  —  lurht  mehr  als  etwa  ein  Fünftheil  vollstreckt 
wtirden  V)^  Die  sühnende  ^hicht  des  Rechtsbewusstseins  kostete  also 
im  Lauf  eines  Jahres  ungefähr  UM)  Mördern  in  ganz  Europa  das  Le- 
ben, Es  ist  ein  trauriLjes  tliarakteiisticum  unseres  Zeitalters,  dass 
bei  meist  laxer  sittlicher  Henrtheilung  des  gigantischen  Mordes, 
welcher  wie  wir  sahen  in  den  Eingeweideu  der  euroiulischen  Gesell- 
schaft wühlt,  so  viel  umiütze  Sentimentalität  aufgewendet  i^ird,  wenn 
es  gilt  gegen  das  staatlich-obrigkeitliche  Recht  eines  sittlich  wohl 
motivirten  ernsten  St  ruf  Vollzuges  zu  protestiren!    Wenn  irgendwo  so 


Verbrech  entfalle''  —  go  versichert  er  —  „iat  iin  Gnuzen  gGiiommei]  (was  heisst 
daj^?)  imabhängi^  von  dem  iT^e^efzlicbea  Beistände  der  Toitof^Htrafe  nnd  ihrem 
VoOznge.'*  Snlcheii  .Vert^irhernngeu**  gegenüber  mischte  ich  aii  den  A^is^pruch 
von  Älphonse  Karr  erinnern:  „wir  wollen  tlie  Tndeastrafe  absclmffen,  voraus- 
gesetzt, das3  die  Herren  31order  nirerscitH  den  Anfang  machen."  Den  moder- 
nen Schwärmern  für  die  AbsehafFtuig  der  Todenstrafe  gegenüber  hat  der  para- 
doxe Gedanke  von  Jos,  de  Maistre  immer  noch  seine  relative  Wahrheit, 
wenn  er  den  Henker  al«  den  „Stbreckeu  luid  —  das  Bindeglied  der  Gesell- 
scbaft**    lezeicbnetc, 

1)  Vgl  0.  Hansner  a.  a.  0.  I,  S.  im  ff.    Kolb  a.  a.  0.  passim. 


§.  57.    AUg^emeine  Abnahme  der  Todesstrafe.  721 

ist  hier  die  Appellation  an  das  Gefühl  der  Barmherzigkeit  eine  übel 
angebrachte. 

Zwar  kommt  es  mir  nicht  in  den  Sinn,  darüber  zu  klagen,  dass 
factisch  die  Todesstrafe  abgenommen  hat.  Die  Seltenheit  des  Voll- 
zuges kann  ein  Zeichen  der  Besonnenheit  und  Vorsicht  sein.  Je  höher 
und  heiliger  ein  Recht  ist,  desto  gefährlicher  erscheint  der  Miss- 
brauch desselben,  namentlich  bei  einer  Strafe,  die  einmal  dictirt  und 
vollzogen,  nicht  wieder  rückgängig  gemacht  werden  kann.  Ich  vermag 
daher  dem  apodictischen  Urtheile  Hengstenberg' s:  ;,Blut  müsse 
durch  Blut  gesühnt  werden"  und  jede  ;,Besclu-ankung"  der  Todes- 
strafe sei  schon  ein  Beweis  abgestumpften  Rechtsbewusstseins,  nicht 
beizustimmen.  Wenn  die  socialen  Verhältnisse  und  der  Fortschritt 
geordneten  friedlichen  Zusammenlebens  der  Menschen  es  gestatten, 
kann  der  Menschenfreund  es  nur  mit  Dank  und  Zufriedenheit  con- 
statireu;  dass  die  Schaffote  nicht  mehr  an  der  Tagesordnung  sind, 
und  dass  insbesondere,  wo  diese  furchtbare  Strafe  vollzogen  werden 
muss,  man  dieselbe  nicht  vor  einem  schaugierigen  Publicum  —  so 
etwas  wirkt  nicht  heilsame  Abschreckung,  sondern  Erregung  roher 
Leidenschaften  —  sondern  innerhalb  der  Grenzen  amtlicher  Staats- 
vertretung auszuführen  bestrebt  ist.  Dass  aber  in  der  That  die  Todes- 
strafe relativ  selten  zum  Vollzuge  konunt  ^),  ist  durchaus  kein  Grund, 


1)  Vgl.  für  die  ältere  Zeit  die  detaillirten  Angaben  in  der  Allg.  D. 
Strafrechtszeitung  von  Holtzendorff  18(58.  Sept.  S.  476;  Juni,  S.  320  ff, 
Legoyt  a.  a.  0.  I,  S.  411  f.  Zeitschr.  des  prens».  Statist.  Bür.  1860;  S.  410. 
(,Zur  Statistik  der  Todesstrafe"  etc.).  Neuerdings  findet  sich  das  vielfach 
noch  zerstreut  liegende  Material  in  folgenden  Arbeiten:  A.  F  ick  er,  Die 
Todesurtheile  im  ordentlichen  Strafverfahren  wegen  Verbrechen  (1804  — 1877). 
1879.  Für  England  vgl.  Joum.  of  the  stat.  soc.  1880,  Sept.  S.  440  ff.  u.  die 
schon  erwähnte  Abhandlung  vonWalford  über  gewaltsame  Todesfälle  (Joum. 
of  the  stat.  soc.  1881,  Sept.  p.  444  ff.).  Siehe  auch  im  Anhange  dieses  Werkes 
Tab.  103,  Col.  8—10;  104,  Col.  9.  Für  Italien  verweise  ich  auf  die  Schrift: 
Notizie  stat.  sulle  condamne  al  pena  di  morte  in  Italia  1867—76.  Roma  1878. 
Nach  all  diesen  Quellen  sind  die  Todesurtheile  gegenwärtig  so  wenig  zahlreich 
und  die  Vollstreckungen  so  selten,  dass  von  einer  eigentlichen  methodischen 
Statistik  derselben  —  in  Ermangelung  grosser  Zahlen  —  kaum  die  Rede  sein 
kann.  Mehr  als  Notiz  bemerkenswerther  Art  lässt  sich  hervorheben,  dass 
z.  B.  in  England  und  Wales  vorkamen: 
im  10jährigen 

Durchschn.  von  Todesurtheile  Hinrichtungen 

1822 '31  15„  13„  =  86  o/o 

1832/41  17„  10„  =  59  „ 

1842/51  17„  10„  =  59  „ 

1852/61  18„  10,4  =  57  „ 

1862/71  22,4  11„  ==  57  „ 

1872/78  27,4  l^,^  =  60  „ 

T.  Oettingen,  MozttlftiiUfltik.   a.  Ausg.  A& 
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auf  welchen  man  für  Abs^haffnn;;  dei^selben  sich  berufen  kann.  Älag 
immerhin  die  Milde  walten  in  Spnich  und  UrtlieiL  Ja  wünscheus- 
werth  ist  e:^,  um  jede  Möglichkeit  eines  irreparaWen  Justizmordes 
abzusehneiden,  nur  für  eiugestandencu  prameditirten  Mord,  wie  Mi II 
vorschhi.t:: ,  Todesstrafe  zu  verhangen,  sie  aber,  wo  Einjj^eslAndniss 
bei  stärkstem  Indicienbeweis  fehlt  oder  ausbleibt,  in  die  entschieden 
grau?ian»ere  Strafe  der  lebenslilnglichen  Haft  zu  verwaudehi.  Die 
principielle  Äbschartung  aber  kann  weder  vom  praktischen  nocli  vom 
theon^tisrhen  (Tcsichtspuncte  aus  gerechtfertigt  werden,  ist  auch  that- 
sHehlich  noch  nie  ujid  nirgends  atisgeführt  worden. 

Dass  in  einigen  kleineren  Staaten  wie  Anhalt,  Oldenburg,  Nas- 
sau, in  einigen  ("antonen  der  Schweiz  und  in  St.  Maiino  die  Todes- 
strafe ^abgeschüft"  worden  ist ,  olrne  Si)fort  eine  Steigerung  der  Cri- 
minalität  m  erzeugen,  will  gar  nichts  sagen.  Wir  brauchen  blos 
entgegen  zu  liaUen,  dass  sie  in  Toseana,  Oesterreich,  Württemberg, 
ja  auch  in  Frankreich  (wührend  der  Revolutionszeit)  und  Sachsen 
(186^0  zuerst  anfgehohen  und  dann  wieder,  gewiss  nicht  ohne  prak- 
tischen NOthignngsgrnnd,  eingeführt  worden  ist  ^).  Eine  erfiVhrungs- 
luilssige  Trohe  in  lietretf  der  Folgen  ihrer  Abschaffung  lasst  sich  also 
kaum  anstelhMi,  es  sei  denn  in  der  eben  versuchten  Weise,  wo  wir 
die  ungünstigen  Folgen  der  Strafndldemng  zu  Tage  treten  sahen. 
Das  ist  eine  Frage  der  Gesetzgebungspolitik,  nicht  der  ethischen 
Princiijien  % 

Principiell  ist  aber  das  Recht  der  Todesstrafe   so   lange  nicht 


Aiicb  in  Oeaterreich  ^dieiiit  neueriiiiigfl  tnelur  Strenge  obÄiiwalten,  wenigstens 
im  T^rtheü,  wenn  aacb  nicbt  in  <ler  Anafübrnng.  Im  JabrÄebnt  18Ji3  —  72 
wnrden  fhirih8ulinitlli<Lb  unr  4*i  T*i<lesnrtbeile  ftasgesproclieii  nnd  kann»  4  an»- 
getubrt;  1873  —  77  tanrleri  bei  4l39  Tinlesnrt heilen  nur  8  Hinricbtungcn  statt! 
In  Italien  wnraen  18»;7  — 7ii  von  3^2  Tode »urth eilen  nur  34  (kanui  ^**l^)  voll- 
Btreckt.  In  Frankreicb  (vgl.  E,  Ferri  a.  a,  0.  p.  33)  sanken  die  zum  Tode 
vernrtbeiUen  Verbrecher  von  S;//^  (in  den  J.  1826  —  30)  allniühlich  auf  0,^»/^ 
(im  J.  1878). 

1)  So  iiffcb  durch  daa  deutsche  Strafgesetzbuch  w  J.  1871. 

*2)  Ininierbln  bleibt  es  merkwürdig,  dass  bei  verbuchter  princii)ieller 
Abschaffung  in  Folge  radicaler  Princijiien  eine  Gegenwirkung  schrecklichster 
Art  in  Frankreich  eintrat.  Es  ist  alg  eine  „göttliche  Ironie  der  Thatsachen*' 
bezeichnet  wurden,  das«  im  engsten  Zusammenhange  mit  der  ab  geschafften 
Todesstrafe  in  der  Revolution  das  -Schlachten''  begann.  Nach  Robert'» 
Ausdruck  sollte  das  Haupt  Königs  Ludwig  XVL  das  letzte  aein,  welcbes 
fallen  müsste.  Und  am  27.  Juli  17M  wurden  in  Pari«  allein  l'2Sr>  Todesur- 
theile  gesprocheu  und  in  drei  Tagen  !*>()  geköpft.  Ja  vom  öffeutL  Anklüger 
verlangte  man,  er  solle  die  Zahl  der  Hinrieb  tu  ngen  täglich  auf  IBO  bringen! 
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aufgehoben ,  als  selbst  von  ihren  äussersten  Gegnern  ^)  zugestanden 
wird,  dass  innerhalb  militärischer  Rechtsordnung,  sowie  in  Zeiten 
social -politischer  Erregung  und  namentlich  des  Krieges  die  Obrig- 
keit, die  nicht  ohne  Grund  in  dem  Schwerdte  ein  Symbol  der  Str^- 
gerechtigkeit  handhabt,  als  Vertreterin  der  Staatssouveränetat  das 
Recht  hat,  den  gewaltsamen  Gesetzesübertreter,  der  den  Bestand  des 
Gemeinwesens  durch  seine  That  in  Frage  stellt,  die  Macht  der  Re- 
action  fühlen  zu  lassen  und  ihn  eventuell  an  Leib  und  Leben  zu 
strafen.  ^Die  Obrigkeit  ist  der  Arm  der  Gerechtigkeit,  die  Straf- 
gewalt das  Schwcrdt  in  ihi'er  Hand  und  die  Todesstrafe  die  Spitze 
an  diesem  Schwerdte.  Was  ist  dss  Schwerdt  ohne  Spitze?  Darum, 
wer  überhaupt  Strafe  will,  nmss  —  im  Princip  wenigstens  —  auch 
die  Todesstrafe  wollen;  und  ist  die  Strafe  überhaupt  gerechtfertigt, 
so  ist  auch  die  Todesstrafe  gerechtfertigt.  Eine  Obrigkeit,  welche 
diese  Strafart  im  Princip  aufgiebt,  giebt  sich  selbst  im  Princip 
auf^  2). 

Ich  brauche  mich  hier  nicht  auf  eine  Discussion  der  theore- 
tischen Gründe  für  und  wider  die  Todesstrafe  einzulassen.  Es  ge- 
hört dieselbe  in  den  deductiven  und  systematischen  Theil  meiner 
Socialethik  3).  Hier  will  ich  nur  im  Allgemeinen  hervorheben ,  dass 
die  gangbaren  principiellen  Gegengründe  —  (Irreparabilität  dieser 
Strafe,  Gefahr  des  Justizmordes,  Zurücktreten  der  Besserungs-  und 
einseitiges  Vorwalten  der  Talionstendenz ,  Inadäquatheit  zwischen 
Verschuldung  und  Sühne,  Unmöglichkeit  der  Steigerung,   Unverhält- 


1)  Ich  verweise  unter  den  Gegnern,  welche  zum  Theil  mit  Berufung 
auf  die  Veterane  unter  denselben  (Beccaria  in  Italien,  Charles  Lucas 
in  Frankreich),  sich  über  diese  Frage  aussprachen,  besonders  auf  Dr.  Schwarze 
in  Sachsen  (vgl.  seine  Gegenschrift  gegen  Dr.  J.  E.  Kuntze,  welche  1868 
unter  dem  Titel:  Aphorismen  über  die  Todesstrafe,  erschien,  und  AUg.  Deut- 
sche Strafrechtszeitung  von  Holtzendorff  1868.  p.  252),  Bern  er  in  Berlin 
(Abschaffung  der  Todesstrafe  1861),  Minister  Berg  er  in  Wien,  Dr.  Platz- 
mann, Dr.  Grohmann,  Abegg,  Hetzel,  Heinze,  Christiansen, 
Spranger  u.  A.  —  Vgl.  die  übersichtliche  Darstellung  von  Dr.  Hetzel 
(in  Anknüpfung  an  die  Argumentation  des  Prälaten  Me bring  gegen  die  To- 
desstrafe) in  der  A.D.  Strafrechtszeitung  von  Holtzendorff.  1868.  p. 362  ff. 
und  in  seiner  Monographie  „Die  Todesstrafe  in  ihrer  culturgeschichtlichen 
Ent  Wickelung. '^  Berlin  1870  und  die  Abhandlung  von  Dr.  Sprang  er  in  der- 
selben Zeitschrift,  1869,  Heft  1,  S.  Iff.  Bernau,  Abschaffung  der  Todes- 
strafe, 1870.  Rolin,  die  Todesstrafe,  gegenwärtigerstand  der  Frage.  Ueber- 
setzt  in's  Italienische  durch  Fr.  Carrara.  Lucca  1871;  deutsch  von  Dr. 
Teichmann.  Die  neueste  Literatur  s.  o.  Anm.  1  If.  auf  Seite  719  u.  Anm.  1  auf 
S.  721. 

2)  Vgl.  J.  E.  Kuntze,  Ueber  die  Todesstrafe.    Leipzig  1868. 

3)  Vgl.  meine  „Christi.  Sittenlehre.''    Erlangen  (A.  Deichert),  1873  §.112. 

46' 


724  Abschn.  III.    Cap.  2,    Das  Verbrechen  des  Morde», 

mssinässigkeit  ihrer  Strenge  jijfejü^eiiüber  anderen  Strafen  etc.  etc.)  — 
allesaniint  liinföliig  werden  oder  in  ein  anderes  Licht  treten,  sobald 
wir  die  Strafe  nicht  als  Bessernn^^n-  nnd  Abh;chrei'knn.i(sniittel,  son- 
dern als  vcri^^'ltende  Sühne,  als  nothwendige  Keaclion  des  Geniein- 
gewissens oder  des  anctoritativen  Gesetzes  ge^en  die  Extravaganzen 
des  dem  (lesellschaftskorijer  selbt  innewohnenth^n  pencliant  au  crime 
fassen,  Fenier  Ulsst  sieb  der  angebUche  Hiatus  zwischen  Freiheits- 
nnd  lodesstmfe  dadnrrh  auflieben,  dass  wir  den  Tod  nicht  hlos  als 
einen  Moment ,  sondern  als  einen  Process  ansehen,  vvekher  dnrch 
flie  Strafbestirnnumg  nur  einen  tenninus  ad  quem  erhült;  anderer- 
seits will  jede  Freiheitsstrafe  als  ein  gewaltsamer  Eingriff  in's  Leben 
betrachtet  sein^  der  stets  „irreparabel'  ist  und  meist  auch  lebenver- 
kürzend wirkt  *),  Endlich  nuiss  füi"  die  praktische  Ausführung  des 
Straf[irincips  der  freieste  Spieb'auTn  bleiben,  nni  den  Zeitverhalt- 
nissen Hecbnnng  zu  tragen.  Dann  mag  innnerihn  der  Staat  auf  sein 
wohlbegrilndetes  Hecht:  das  Leben  des  Einzelbiirgers ,  wo  es  die  Er- 
haltung der  (iesanmitbeit  erfordert,  gewaltsam  zu  verkürzen,  dort 
nnd  in  dem  Falle  verzichten,  wo  entweder  bei  mangelndem  Einge- 
standniss    des    Verbrechers  ^   der    Thatbestarid    nicht    unumstösshch 


1)  Besonders  der  Director  der  Slrnfanstalt  in  Breslau,  E.  Schuck,  hat 
den  f*tatisti<itjbfn  Nachweis  gelieferf,  daay  die  „lebeiiswierige  Zachtbnusstrafe" 
mir  ein  liualvoJler  Tod  sei.  Darcb  seine  Erfalirnngen  (vgl.  A.  D.  Stralrechts- 
zeitung  vun  Holtzendorff  1868,  S.  597)  haben  sich  die  UntersuL-hungen  von 
En^el  (Zeitschrift  des  preussischen  statistischen  Bureaus  18G4 ,  S.  278)  voll- 
kuniinen  bestätigt,  naeh  welchen  die  Gefangenschaft  gegen  dreimal  todbrin- 
Inender  erscheint  als  einer  der  gesnndheiti^iarerrihrlichsten  Berufe.  ^Die  Melir- 
zahl*  —  sagt  E.  8chtick  —  der  zn  leben^^wieriger  Strafe  VenirtheiUen  wa- 
ren im  krüftigsten  Lebensalter  geöti>rlten,  und  *^^  hatten  das  Ci.  Haftjahr  nicht 
überlebt,  die  meisten  erlagen  schon  dem  4.  Haftjahre!'*  Siebe  auchÜr.  Baerr 
Die  Gefäugnisse  etc.  Berlin  1871.  Dr.  NMson.  The  brit.  and  foreiiarn  med, 
chirurgital  review  187ä,  Jnli.  Nach  Dr.  Chattinat  betrug  die  Sterblichkeit 
in  den  franzfeischen  Strafan.stalteu  r>t)"",i„o  gegen  10 "^'o^,  in  der  freien  Be- 
völkernng.  Nach  Dr.  Engel  war  in  den  prenssischen  Strafanstalten  die  Mor- 
talität 31„"";„o  gegen  J),»''^^„  im  Militär.  Und  nach  Baer  i»t  die  Hänfigkeit 
der  Selbsitmarde  t>— Smal  grösser  bei  den  Gefangenen  als  bei  den  Freien. 

2)  Dadurch  würde  nicht  blos  der  Möglichkeit  eine.*^  Instizmorde-s  erfcdg- 
reich  vorgebengt  werden,  sondern  es  könnte  die  (wie  Mi  11  im  engliscbcn 
T^nferhanse  mit  Recht  betonte)  viel  gransamere  lebenslänglicbe  Kerkerhaft  anf 
die  Fälle  beschränkt  werden,  in  denen  der  Verbrecher  seine  todeswiirdige 
Handlang  nicht  eingestehen  mag,  —  Den  sentimentalen  „doctores  mißericor- 
diae**  mÜHste  das  Verfahren  im  Staate  Louisiana  nachahnningswerth  erschei- 
nen, von  welchem  Dr.  Baer  (a.  a.  O.  S.  340)  berichtet.  IKirt  i^t  als  .Ersatz 
für  die  Todesstrafe"  l\jlgende  Maa^sregel  eing«^tnhn :  L>er  Mörder  wird  in  eine 
Zelle  eingesperrt,   yqt  der  ein  Ranm  zum  Arbeiten  sich  befindet.    Er  ist  todt 
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Consta  tirt  ist,  oder  wo  die  politische  und  social -sittliche  Entwicke- 
lung  eine  zeitweilige  Milderung  der  Strafgewalt  ohne  wesentliche 
Gefahr  ermöglicht. 

Die  Hauptsache  aber  ist  und  bleibt  —  und  das  ist  für  meinen 
Zweck  ausreichend  —  dass  das  ungeahndete  Verbrechen  des  Mordes 
die  ganze  Gemeinschaft  mit  verunreinigt,  und  dass  erst  durch  eine 
der  Unthat  entsprechende  Strafe,  so  zu  sagen  durch  eine  Selbstkri- 
tik bis  aufs  Blut,  die  Gesanmitschuld ,  welche  in  der  einzelnen  That 
zur  Erscheiimng  kommt,  und  die  Mitschuld  der  Gesammtheit  an 
jedem  einzelnen  verbrecherischen  Morde  gesühnt  werden  kann. 

Deshalb  ist  gegenwärtig  der  Todesstrafe  in  den  christlichen 
Culturstaaten  so  wenig  ^das  TodesurtheiP  bereits  gesprochen  *),  dass 
sie  vielmehr  überall  in  der  Theorie,  wie  in  der  Praxis  noch  als  un- 
umgängliche Forderung  menschlicher  und  göttlich  sanctionirter  Rechts- 
ordnung erscheint.  So  lange  die  todtbringende  Sünde  nicht  aufgeho- 
ben ist,  wird  auch  die  sühnende  Todesstrafe  nicht  getilgt  werden 
können  und  dürfen.  Das  Schaffot  wird  erst  beim  Untergang  des 
Menschengeschlechts  —  leider  Gottes!  —  fallen  können  und  dürfen. 
Es  ist  und  bleibt  der  Spruch  und  Vollzug  der  Todesstrafe  ein  Vor- 
recht der  gottgeordneten  Auctorität  innerhalb  der  staatlichen  Rechts- 
ordnung, ein  Recht,  welches  zwar  zeitweilig  ruhen,  in  Betreff  des 
Vollzugs  aus  praktischen  Gründen  so  zu  sagen  latent  werden  kann, 
aber  gegenüber  den  realen  Verhältnissen  stets  wieder  zu  Tage  treten 
wird  und  treten  muss. 

Freilich  wird  Mancher  den  Vollzug  der  Todesstrafe  in  der  Sphäre 
des  Militärlebens  oder  in  Kriegsläuften  für  eine  blosse  Folge  des 
Nothstandes  oder  für  eine  Nothwehr,  nicht  für  ein  normales  Recht 
ansehen  und  daher  auch  nicht  als  principiell  bedeutsam  anerkennen. 
Allein  der  Begriff  der  Nothwehr  lässt  sich  dort  nicht  anwenden,  wo 
ein  ürtheilsspruch  nach  Fug  und  Recht,  wenn  auch  nach  Kriegs- 
Recht,   stattfindet;   und   sodann   ist  innerhalb  der  sündigen  Gemein- 


für Jedermann,  für  Freunde  und  Verwandte;  selbst  der  Gef&ngnisswärter 
spricht  nie  mit  ihm.  Seine  ZeUe  ist  schwarz  angestrichen  und  trägt  eine  Art 
Grabschrift  mit  dem  Namen  und  Verbrechen  des  Gefangenen!  — 

1)  Vgl.  Dr.  Hetzel  in  Holtzendorff  s  Strafrechtszeitung  1868, 
p.  375  und  Holtzendorff  selbst  in  dem  schon  genannten  Artikel:  Deutsche 
Revue  1881,  Oct.  S.  82,  wo  dieser  Rechtsgelehrte  —  wie  mir  scheint  ohne 
ausreichenden  Grund  —  die  Meinun^r  ausspricht,  dass  die  „Todesstrafe  im 
gegenwärtigen  Zeitalter  als  eine  Ausrf&hmestrafe  aus  dem  Rahmen  der  sonst 
geltenden  Rechtsregeln  heraustritt.«  Werden  denn  Gesetze  und  „Rechtsre- 
geln'' dadurch  _hinfällig,  dass  ihre  Ausführung  zeitweilig  durch  Amnestie  oder 
Begnadigung  eingeschränkt  wird? 
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Schaft  allezeit  iti  gewissem  Sinne  ein  NotlisUaiid,  ein  bellum  omiiiiiin 
cnnira  omties,  bereite  vorbanden  und  bei  Entfessehuig  der  (lesetz- 
losi^keit  noeli  uielir  zu  fürrlilen.  Ihilier  orselieitit  aurh  iu  dem  Ge- 
biet der  reiiressiven  iManssnalnuen  der  Ilrdiepunet  dei*selben ,  die 
Ttwlt^sstrafe,  ak  eine  uluull^^üll^lidle  Folge  des  Nothstaudes.  Die 
]>nuei])ielle,  r*rljtlirbr  Saiiction  derseUteu  ist  die  Bedingnng  der 
obrii-keitlirhen  Maelit  und  der  Aufrecljterhaltuug  ihrer  Anetoitat. 
Ensrhoiut  diese  iui  Prineip  gewalirt,  m  kann  die  Frage  nach  zeit- 
weilig anfgehnbrner  Ausiibiiug  oder  relativer  Absebattimg  der  Todes- 
strafe inunti'bin  in  praxi  als  eine  nlleue  bezeiduiet  werden.  So  lange 
in  der  Mensehlieit  der  Krieg  wüihet  —  ich  meine  incht  hlos  den 
Krieg  auf  Si*bla(^btf<ddern,  sondern  luu'h  den  Krieg  als  habituellen 
Zustand  einer  wider  das  (Jesetz  reagirenden,  Leihen  und  Kigcmthuin 
gefährdenden  tiesellsebaft  —  wird  auch  die  IJmimgauglicbkeit  solcher 
SüliiH'  anerkannt  werden  müssen.  Si  vis  paeeni,  fiara  bellum  — 
das  gilt  mm  grano  salis  auch  für  die  Eventualität  der  Todesstrafe. 


|.  &8.    Der   Krieg  und    a^in^   üpftr.     Paü  MÜlt&r    und   die  Mordvriffea.     Der  cbrontuhe  nad 
ftiMite  8elbfttiiior<I  imitor  dun  Soldaten.    tTvbergftDg  suoi  nicbeten  G«,pjier 

Buckle,  Lecky  u,  A,  haben  in  Aussiebt  gestellt,  dass  der 
Krirg  mit  seiner  todtbringenden  und  verbeerenden  Macht  durch  die 
neuere  Civilisntionsilra  nothwrudi^^  werde  überwunden  werden.  Die 
gegeuw1h1ige  Auspanmnig  der  niilitilrisclien  Krflfte  und  die  gleichzei- 
tigen tendenzi(»sen  Frietiensversicherungen  der  (irossstaaten  scheinen 
nicht  dafür  zu  s]*rerben.  Aueb  dürfte,  so  lange  nicht  der  Weg  zm* 
Herstellung  eines  mit  absokiter  Mnehtfülle  bekleideten  internationalen 
nbertribunnls  gefunden  wird,  welches  in  Collisiousfällen  mit  unbe- 
dingtem l'^rftdg  entscheiden  konnte,  jene  Hoffnung  sich  als  eine 
Tänselunig  erweisen.  Ja,  man  kann,  ohne  sich  zur  Kriegsschwilr- 
merei  eines  Dr.  Leo  zu  erheben,  den  weicbli<'hen  Friedensfreunden 
gegenidier  immerhin  den  Satz  aufrecbt  erhalten,  dass,  wie  der  Tod 
selbst,  so  auch  der  blutige  Krieg  nicht  blos  ein  notb wendiges  Symp- 
tom des  unülierwnndeneu  Vidker-Fgoisums,  sondern  auch  eine  unum- 
gängliche tJeissel  für  i^ntiuli^te  Zeiten  nnd  faulwerderide  Massen  ist 
Nicht  blos  der  ^heilige  Krieg'*  für  zertretenes  oder  gefilhixletes  I?echt, 
w^enn  es  einen  solchen  im  Streite  sündiger  Äfenscbengruppen  giebt, 
lüsst  sieb  im  Piinzip  rechtfertigen,  sondern  jeder  Kamid'  um  eine 
berechtigte  politisclie  und  nationale  Idee  wird  dem  faulen  Frieden 
vorgezogen  werden  müssen,  der  die  Zeiten  der  Stugnation  in  der 
Geschichte  der  Völker  keunzeicbnet.  Ja  nicht  einmal  das  möchte 
ich  zugestehen,  was  Ilnltzendorff  in  seinen  l*nncipien  der  Fohtik 
(S.  IGG)  in  Betreti'  der  ünanwendbarkeit   der   von    ihm  sogenannten 


; 
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„Privatmoral"  auf  die  sittlichen  und  völkerrechtlichen  Kriegsregeln 
hervorbebt*).  Der  Krieg  hat  nicht  „seine  eigene  Moral ,*^  in  der 
„diejenigen  Mittel  geheiligt  sind,  welche  die  Privatmoral  absolut  ver- 
wirft.*^ Denn  auch  die  „Privatmoral^  —  wenn  es  eine  solche  gäbe  — 
dürfte  die  Nothwehr  und  die  Nothrede,  parallelgehend  der  Kriegs- 
list, als  sittlich  berechtigt  anerkennen  und  die  zum  Zweck  der  Selbst- 
erhaltung in  solchem  Fall  unumgängliche  Selbsthülfe  gestatten.  Sonst 
dürfte  der  Krieg,  als  Nothwehr  der  moralischen  Collectivpersonen 
zur  Wahrung  gewaltsam  verletzter  und  angegriffener  Existenzbe- 
dingungen des  nationalen  Gemeinwesens,  einer  ethischen  Rechtfer- 
tigung gar  nicht  fähig,  d.  h.  er  müsste  absolut  verwerflich  sein  2). 

Dessenungeachtet  ist  und  bleibt  der  Krieg  mit  all  seinen  Vor- 
aussetzungen und  Folgen  an  und  für  sich  ein  schweres  Verhftngniss, 
ein  üebel,  das  wie  der  herrschende  Tod  als  ein  verschulteter  Fluch 
auf  der  sündigen  Menschheit  lastet.  Schon  die  Unmasse  der  durch 
ihn  zertretenen  lebensfähigen  Elemente,  die  Ströme  von  Blut,  die 
geflossen,  die  grauenerregende  Anzahl  der  durch  das  brudermör- 
derisch gezückte  Schwerdt  abgehauenen  oder  verstümmelten  Glieder 
des  Menschheitsleibes;  ja  noch  mehr:  die  unberechenbare  Menge  der 
Lebenskeime,  welche  durch  den  Militärstand,  durch  die  Wehrver- 
fassung der  Staaten  lahmgelegt  und  erstickt  werden  —  Alles  weist 
uns  darauf  hin,  dass  der  Krieg  eine  nothwendige  Folge  jener 
selbstsüchtig  mörderischen  Gesinnung  ist,  von  welcher  wir  in  der 
Einleitung  zu  diesem  Abschnitt  sprachen.  Es  lässt  sich  der  gewalt- 
same Tod  im  Organismus  der  Menschheit  nicht  allseitig  beleuchten, 
ohne  auch  auf  den  Krieg  in  seinen  Folgen,  soweit  dieselben  stati- 
stisch fixirbar  sind,  wenigstens  einen  flüchtigen  Blick  zu  werfen.  Die 
beiden  neuesten  Kriege  von  1866  und  IS'^/y,  —  für  den  russisch- 
türkischen (1877)  liegen  leider  keine  soliden  statistischen  Daten  vor  ^)  — 
stehen  dabei  im  Vordergrunde  unseres  Interesses. 

Wen  haben  wir  zur  Verantwortung  zu  ziehen,  wenn  wur  erfah- 
ren ,    dass   in   den  Kriegen  der  französischen  Republik  und  des  Eai- 


1)  Siehe  auch  den  Artikel  in  der  Deutschen  Vierteljahrsschrift  1864, 
Nr.  108:  das  Kriegsrecht  des  19.  Jahrhunderts  etc.;  und  speciell  über  Kriegs- 
moral: C.  Graham,  Military  ends  and  moral  means.    London  1864. 

2)  Vgl.  meine  „Christliche  Sittenlehre"  S.  6%  ff. 

3)  In  einer  officiellen  Veröffentlichung  wurden  die  Verluste  im  russisch- 
türkischen  Kriege  bis  zum  30.  Januar  1878  an  Todten  und  Verwundeten  auf 
89  304  Mann  (?)  angegeben.  Allein  weit  mehr  Menschen  wurden  durch  Krank- 
heiten weggerafft,  dem  Flecktyphus  allein  sollen  bis  Ende  März  1878  gegen 
28000  russische  Soldaten  erlegen  sein.  Der  Gesammtverlust  wird  von  der 
„Polit.  Correspondenz*  Juni  1878  auf  321 000  Mann  angegeben.  Vgl.  auch 
Kolb,  Statistik  1879,  S.  269. 
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serreichs  (1792 — 181  fj)  über  5^2  Millionen  Menschen»  oder  alle  Jalu* 
•(ei^^iU  240  Tau^elKl  M(*nsclien  ijielir  micr  weniger  qnalvoll  geopfert 
Morden  sind,  oder  ihx^s  m  siebenjährigen  Kriege  042  Tausend  den 
^Tod  für's  Vaterland**  sterben  nmsstejtV  Sind  Sa|ioleon  und  Friedrieh 
der  Grosse  die  Henker  und  Seharfrirliter,  tlie  wir  anzuklagen  haber»'/ 
Liegt  es  nicht  vielmehr  auf  der  Hand,  dass  die  L'oUectivpersonen, 
die  wir  StiuUen  und  Völker  nennen,  zur  Durchsetzung  ihi'er  Inter- 
essen jene  Kiiege  geführt,  gleichsam  den  Aeker  ilu'es  national -po- 
litischen Lehens  selbst  mit  Blut  gedüngt  haben?  Denn  jene  gew"al- 
tigen  Cliaraktere  und  liis torischen  Persönhchkeiten,  die  mit  dem  Geist 
der  Initiative  die  (lolitiselien  /eitverhültnisse  zu  nutzen  verstamlen, 
svaren  Ja  nur  die  Organe,  durch  welche  der  egoistisch  gefärbte  CSe- 
sauniitwille  in  der  CoUision  der  Interessen  sich  eine  Entsclieidung 
erkämpfte.  Nicht  einzelne  grausame  Tyrannen  sind  es,  die  den  Krieg 
erzeugen  oder  führen  können;  sontlern  die  impulsgebende  Tyrannei 
treibt  im  Herzen  der  Nationen  ihr  nrdieiiulicb  zerlleischendes  Spiel 
niid  konnut  wie  in  den  Volkshelden,  so  in  den  Volkstyrannen  inu' 
zu  concentrirtein,  persönlichem  Aiisdrnck- 

Zwar  dürfen  wir  nicht  in  sentinumtaler  Weise  oder  in  materia- 
listischer yerechnnng  den  Verlust  an  „Menschen-! 'apiital'*  bejanunern, 
wo  es  gilt,  unveräusserliche  Güter  und  absolute  Wcrtlie  durch  Hin- 
gabe des  Blutes  zu  wahren  oder  zu  eningen.  Selbst  die  factiscbe 
Kinbnsst'  an  Menschenleben  ist  hent  zu  Tagein  Folge  der  t'ivilisatiorj  und 
der  Liebesthätigkeit  in  Kriegszeiten  keine  so  grosse  Uiehi;  wie  früher. 

„Unter  allen  Gpfern  des  Krieges  sind,  selbst  abgesehen  vom 
ethischen  (iesichtspnncte,  die  Met]scbenoi>fer  die  kostbarsten.**  So 
aussei!  sicli  Fngel  in  seiner  eingehenden  Abhandlung  über  die  Sta- 
tistik des  Krieges  von  IS^^Vji  ^}  und  fahrt  dann  fort:  ,,Es  müssen, 
nm  die  Activa  und  Passiva  einer  (reneration  in  Wahrheit  vor  sich 
zu  haben,  vor  Allem  die  Menschen  njit  in  Betracht  gezogen  werden. 
Die  lebenden  Menschen  rejn'ilsenHren  durch  da.s  Erzielningscapital, 
welches  auf  sie  verwendet  wnrd<\  in  der  That  ein  Activum  von  sol- 
cher Grösse,  flass  jeder  andei'e  sficldiche  Wertli  daneben  vei*schwin- 
det  —  ein  Activum,  dem  die  Aufwendung  dieses Capitals  als  ein  von 
den  frülieren  (Generationen  überkommenes  l'assivum  gegenübersteht. 
Wird  das  Activum  geschädigt,  wird  es  ganz  oder  tbeilweise  vernich- 
tet, ehe  jenes  Passivum  annnlisirt  werden  kcnnite,  so  bleibt  das 
letztere  doch  bestehen  und  nuiss,  wofern  es  nicht  amortisirt  werden 
kann,  als  ein  Verlust  gelmcbt  werden.    Diese  Buchung  bedeutet  un- 


1)  Vgl  Zeitschrift  des  preussischeii  statistischen  Bureaus  187'i,  Seite 
1  — Ü2Ü.  Audi  als  Separatheft  mit  vielen  schÖDen  graphischen  Darstellnugen 
erdcUieneu^ 


J 


§.  58.    Verluste  im  Kriege  von  1870/71.  729 

ter  Umständen  den  vollständigen  Ruin  eines  Staates  oder  Volkes/ 
Die  Menschenopfer  im  Kriege  beschränken  sich  auch  keineswegs 
blos  auf  die  Militärbevölkeining.  Frauen ,  Greise  und  Kinder  wurden 
oft  stärker  geschädigt  als  die  Kämpfenden.  Aber  heut  zu  Tage  wer- 
den die  Kriege  civilisirter  und  insbesondere  schneller  d.  h.  schonen- 
der für  die  üesammtbevölkerung  gefühlt. 

In  dem  Verlust-Conto  des  Krieges  von  1870/71,  welches  für 
Franki'eich  nicht  so  sicher  festgestellt  werden  kann  i),  stellt  sich  für 
Deutschland  das  Resultat  als  ein  relativ  günstiges  heraus. 

Die  üesannntsmmne  der  Todesfälle,  mit  Einschluss  der  durch 
„Krankheit'*  im  Felde  und  in  Folge  der  Verwundung  sich  ergebenden 
Verluste,  betrug 

der  Contingentstärke. 


für  Preussen 

30124  Mann  oder  4,9oO/o 

„   Sachsen 

2  490 

,, 

„        '^5    »> 

„   Hessen 

1070 

„ 

„        '^,03    " 

„   Bayern 

4  830 

„ 

„        ^,80   »> 

„   Württemberg 

1153 

„ 

j,        "^,19   n 

„   Baden 

1070^ 

„ 

„        4,17    „ 

Zus. 

40  743  Mann  oder  4,kq^Iq 

Dazu  kamen  4009  „Vermisste",  so  dass  im  Ganzen  von  der  auf 
900  000  Mann  berechneten  Etatsstärke  44  7ry2  Personen  oder  5  %  zu 
Grunde  gingen.  Es  ist  das  etwas  mehr  als  der  dritte  Theil  aller  Ver- 
wundeten (112  33()  Personen).  Auf  dem  Felde  blieben  „todt"  nicht 
mehr  als  17  572  Person(jn.  An  diesem  Gesammt Verlust  sind  die  einzel- 
nen Truppengattungen  in  sehr  verschiedenem  Maasse  betheiligt. 
Wenn  wir  von  den  nicht  zu  rangirenden  Vermissten  (0,45^/0)  absehen, 
stellt  sich  nach  EngeTs  Berechnung  folgender  Ueberblick  heraus: 
auf  100,00  Mann  der  Etatstärke  kamen 

Todesfälle  im  Kriege  von  1870/71 

Bei  den 

Generalen : 
Stabsofficieren : 
Hauptleuten  und  Ritt- 
meistern 
Lieutenants : 


irch  äussere 

durcli  Krank- 

Unbe- 

^r nCf/\  V«%*v%tf^' 

Gewalt: 

heiten  : 

kannt  : 

iLiusauinie 

^^,56  70 

2,05»/0 

— 

4,6.  o/( 

9j63   »' 

0,82   „ 

0^)7% 

10,62    „ 

7,90   „ 

0,46    „ 

0,26   »> 

8,62   >) 

8,06    1» 

0,64    ,. 

0„8   „ 

8,87   » 

1)  Das  Verlusteonto  betrug  nach  offic.  Angaben  für  Frankreich  (rund): 

a)  im  Krimkriege  wenigstens  150  000  Mann 

b)  im  ital.  Feldzug  (lSi)l)  10000      „ 

c)  im  mexican.  Krieg  (1862—67)  6  000      „ 

d)  im  deutsch-franz.  Krieg  1870/71  139  000       , 

Zusammen:  305000  Mann 
Vgl.  Kolb  Statist.  1879,  S.  181. 
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Todesfälle  im  Kriege  von  1870/71 
««><>-  'G?waTr    ""hSitfn:'*-     Ä:     Zusammen. 


Aerzten: 

0,40% 

0,64% 

0„5«/0 

l,.9»/0 

kolleren  Beamten  und 

Zahlmeistern : 

0,11  „ 

0,66    » 

0,32   » 

1>08    » 

Unterofficieren  mid 

Mannschaften : 

3>n  » 

^i28   n 

0,10  » 

4,60    n 

Zus.  3,22%  1,26%  0,t,%  4,59  0/^, 

Nach  dieser  Berechnung  ist  der  Gesammtverlust  etwa  auf  1  permille 
der  Gesammtbevölkerung  Deutschlands  anzuschlagen  (oder  2,03  vom 
Tausend  der  männlichen  Bevölkerung).  Vergleichen  wir  diese  Ein- 
busse  mit  den  Verlusten,  welche  die  Choleraepidemie  des  Jahres  1866 
zur  Folge  hatte  ^),  so  stellt  sich  heraus,  dass  ein  so  gewaltiger  Krieg 
relativ  weniger  Menschenopfer  forderte  als  jene  „die  Menschen  sich- 
tende und  siebende"  Krankheit.  Nach  Engel's  Berechnung  hat 
zwar  (1866)  „die  Cholera  unter  den  Soldaten  im  Felde  dreimal  starker 
als  in  Berlin  gewüthet;"  aber  immerhin  wurde  kein  Alterscontingent 
daselbst  verschont.    Denn  von  100  Personen   in   den  nachbenannten 


Altersclasseri 

i 

erkrankten : 

Starben: 

Auf  100  Kranke 
starben: 

bis  zu  1  Jahr 

9^»2% 

8„o% 

84 

1—3 

j» 

10,98   „ 

6,96   ,» 

63 

3-  5 

»» 

9,4,    „ 

5,23   », 

56 

5-10 

»> 

6»08   »» 

2,84    ,» 

46 

10—20 

>> 

2,31    n 

0,87    M 

38 

20-30 

>> 

3,67    »» 

1,30  ,» 

35 

30—40 

j> 

4,66    n 

1,79   „ 

39 

40-^50 

>? 

5,32   n 

2,23    „ 

41 

50—60 

» 

5,36   V 

2,86   „ 

53 

60-^70 

» 

0  46    ,, 

3,37   „ 

62 

über  70 

,> 

6,26    ,, 

4,67    „ 

73 

Bei  aller  Regelmässigkeit  dieser  Scala  zeigt  sich  doch,  dass  neben 
den  altersschwachen  Greisen  die  kleinsten  Kinder  am  stärksten 
betroffen  werden.  Ja,  nach  dem  was  wir  Über  die  Todtgeborenen 
und  die  Kindersterblichkeit  überhaupt  gesehen,  erscheint  es  entschieden 
gefährlicher,  geboren  zu  werden,  als  im  Kugelregen  von  Gravelotte 
zu  stehen. 

Aber  der  Einsatz  im  Kriege  ist  auch  ein  anderer.    Es  ist  die 
Blüthe  der  Bevölkerung,  die  sich  aufopfert.    Sie  fällt  daher  auch  ganz 


1)  Vgl.  Engel  in  der  Zeitschr.  des  pr.  stat.  Bor.  1869,  S.  70^99. 


385  im  Alter 

V. 

50-70  Jahren 

141  „        „ 

?> 

30-50     „ 

113  „        „ 

>» 

30-40     „ 

92  „        „ 

>» 

20-30     „ 

96  „        „ 

>i 

20—35     „ 
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anders  in's  Gewicht.  Vergleichen  wir,  wie  Engel  es  versucht  hat, 
den  „Coefficienten  der  Kriegsgefahr"  mit  der  gewöhnlichen  Sterblich- 
keit der  betreffenden  männlichen  Altersclassen,  so  ergiebt  sich  Folgen- 
des 1) :  von  je  10  000  Lebenden  starben 

unter  den        in  der  resp.  mäunl.  Bevölkerung 
Militärs  im  von  1867: 

Feldzuge 
bei  den  1870/71  : 

Generalen:  461 

Stabsofticieren :  1 052 

Hauptleuten  u.  Rittmeistern :  862 
Lieutenants :  787 

Unteroff.  u.  Mannschaften:  450 
Es  stellt  sich  die  erhöhte  Lebensgefährdung  genau  dar  in  dem  Bruch, 
der  aus  der  Division  der  Kriegssterbhchkeitsziffer  durch  die  gewöhn- 
liche Sterblichkeitsziffer  sich  ergiebt.  Demnach  betrug  die  relativ 
erhöhte  Lebensgefährdung  pro  1870/71  für  Generale  1,,9,  für  Stabs- 
officiere  7,43,  für  Hauptleute  und  Rittmeister  7,^2  für  Lieutenants  9,^0, 
für  die  Mannschaften  4,68,  wenn  die  Lebensgefährdung  im  Frieden 
=  l>oo  gesetzt  wird.  Ganz  besonders  günstig  gestaltete  sich  in  diesem 
Kriege  die  Krankheitssterblichkeit  bei  dem  Militär ;  sie  war  sogar  für 
die  Officiere  factisch  geringer,  als  im  Frieden  und  nur  bei  den 
Soldaten,  welche  ja  grösseren  Strapazen  unterliegen,  etwas  höher. 
Denn  für  die  oben  erwähnten  Altersclassen  war  die  durchschnitthche 
Krankheitssterblichkeit 

bei  den  im 

Generalen : 

Stabsofficieren : 

Hauptleuten  und  Rittmeistern : 

Lieutenants: 

Unteroff.  u.  Mannschaften: 
Für  die  höheren  Chargen  ist  es  also  geradezu  vortheilhaft,  im  Felde 
„krank  zu  werden";  namenthch  die  Generale  erholen  sich  dabei 
schneller  und  häufiger  als  im  Frieden.  Nur  die  armen  Soldaten 
müssen  in  den  Lazarethen  dem  Tode  einen  höheren  Tribut  zahlen. 
Dafür,  aber  geben  sich  im  Kampfgewühl  die  Officiere  (besonders  die 
Lieutenants)  um  mehr  als  das  Doppelte  (s.  0.)  der  Gefahr  Preis. 

Wie  gross  aber  die  Zahl  der  durch  Wunden  invalid  Gewordenen, 
wie  geartet  die  Invalidität  ist,  wie  intensiv  der  Verlust  an  Capacitäten 
und  hoffnungsvollen  Kräften,  wie  stark  sich  die  gesteigerte  Sterblich- 


Frieden : 

im  Kriege: 

3,86% 

2,06% 

1>41    » 

0,89   » 

I1I3    »> 

0,72    »> 

0,92    ,» 

0,82   n 

0,96   » 

1»38   »> 

1)  Vgl.  Engel  a.  a.  0.  S.  294,  b.  S.  auch  Jahrg.  1870  der  Zeitschrift. 
S.  395  ff. 
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keitsquote  ileii^r  lieraiLss; teilt,  die  zurückbleiben  oline  Eltern  und  Ver- 
sorger, kurz  wie  \iel  Siecht liuni  und  Elend  für  Leib  und  Seele  die 
Fol^e  eijies  solchen  Kriej^es  sein  mag,  wer  will  das  in  Ziftern  berech- 
nen? Es  ist  uiut  bbHbt  die  zerstüremle  und  toiltbiiri^^eride  Macht  des 
VölkeregQismus,  der  auf  den  Scliluchtfeldern  seine  Erndten  hält,  eine 
geradezu  furchtbare-  Jedenfalls  inüsste  diese  „Geisel  (lottes*'  jedem 
Volke  nnt  dem  Schmerzgefühl  des  Verlustes  auch  die  Sensibilität  des 
Collectivgewissens  schärfen. 

Eine  CoUectivschuld  ist  es,  die  sich  auch  in  dem  Menschen- 
verlust der  seit  1815  geführten  Kriege  abspiegelt.  Man  rühmt  diese 
Periode  von  ö()  Jahren  als  eine  relativ  fiiedliclie.  Aber  mindestens 
drei  Millionen  Menschen  haben  allein  auf  euroiKlisrheni  Boden  daran 
glauben  müssen,  dass  der  Einzelne  für  die  leidenschaftlich  verfolgten 
Zwecke  der  Gesanimtheit  sein  Leben  einsetzt  und  stirbt  \K  Ein 
blutigerer  Beweis  für  die  Wahrheit  socialethischer  Weltanschauung 
kann  wohl  kiunn  geführt  werden!  Jeder  sterbende  Soldat  ist  ein 
Bocument  für  den  von  uns  ausgesprochenen  Satz,  dass  der  Tod  des 
Ehizelneri  zngleiclj  gattungsmflssig  stellvertretende  Redeutnng  hat^). 

Wemi  wir  auch  von  den  massenhaften  Ziffern  der  durch  den 
Krieg  tliatsüchlich  (iefallenen,  Verstünuuelten,  Füsilirten  ^)  und  den 
Strapazen  Erlegenen  absehen  was  ist  das  stehende  Militär  *)  mit- 
sannnt  den  durch  den  modernen  Erftndungsgeist  verfeinerten  Mord- 
w^affen  andei^s,  als  der  stete  Thatbeweis  einer  auf  Gewalt  gerichteten 
Feindseligkeit  der  Völker,  einer  Feindseligkeit,  die  an  der  eigenen  Lebens- 
knift  derselben  fortwürend  zehrt?  Wie  konn  mau  auch  nur  an  die 
MOgiicIikeit  eines  Authörens  der  Kriege  denken,  so  tauge  die  Thatsache 


1)  Vgl  die  genauere  Zusaiiiiiieotitelhmg  bei  HauRuer  a,  n.  0.  II,  S.  56  ff. 
Abgeaehen  von  dem  Meimehenverlu^it  in  dem  deutschen  Kriege  von  180<5  (10  877 
Maim  iider  B„^*^j„  iler  preuss.  EfatHUtrke.  S,  Zeitsebr.  fies  pr.  gtat.  Bilr,  1867, 
S.  ]5ii)  betrog  die  amiiiheriid  geschätzte  Eiiihn^se  in  den  113  von  europ&i- 
Kckeii  Anneen  geilhrten  Kriegen  vi>n  1815  bi?i  iHiÜi:  2MHrMH»  Manu  an 
Enrupsiern,  on«!  r>14  00<JMftnn  an  ftUBsereuropttischeu  Gegnern.  Der  orienta- 
lische Krieg  von  I85:i— 5ii  raffte  «Hein  über  eine  baUie  Million,  iler  Kaukasus- 
krieg  0^^'*— <3<b  ither  iirKHKMX  die  beiden  italienisclien  Kriege  (1848  f.  nnd 
1^59  f.)  über  2(MMXXi  Mensclien  weg! 

2)  Vgl.  die  EinleitTing  zu  meiner  ^Sittenlehre",  p.   1—3. 

3)  In  dein  iieapulitanis^rheu  Brigauteiikrieg  iJ8t>l— 04)  wurden  allein  4040 
Mann  fnsilirt  und  massaerirr,  in  dem  pohii^eben  Inanrreitinnskriego  gegen 
3.WJ,  in  dem  spanischen  Bürgerkriege  (1833 — tO),  welcher  172  34U  Menschen 
dftfi  Lel>en  kostete,  m\lm\  14  780  Personen  lÜ^ilirt  nnd  niassarrirt  worden  «ein. 
Auf  die  lihitigen  Djifer  der  französ beben  RevoIutionspericKle  bähe  ieh  schon 
§.  57,  hingewiesen. 

4)  Naub  meiner  Beredmung  anf  Grnnd  der  von  Fircks  festgestellten 
absoluten  Ziffern  (vgl.  bei  Kolb,  Statistik  187i*  S*  456J  hat  sich  das  stehende 


§.  58.    Morbilität  und  Mortalität  im  Militär. 


733 


feststeht,  dass  die  militärische  Gewalt  in  Europa  gegen  6  Millionen 
Individuen  für  sich  absorbirt  und  dass,  abgesehen  von  dem  dadurch 
bedingten  Verlust  an  menschlicher  Arbeitskraft  (auf  6 — 7  Millionen 
Mark  täglich  hat  man  ihn  geschätzt)  und  abgesehen  von  den  eigentr 
liehen  Kriegskosten  ^)  gegen  3  Milliarden  Francs  für  die  stehenden 
Landarmeen  alljährlich  verausgabt  werden,  während  das  jährliche 
Budget  für  den  Unterricht  und  die  Volksbildung  kaum  160  Millionen 
also  etwa  5  Trocent  jener  auf  Gewalt  gerichteten  Ausgabe  beträgt? 
Allerdings  sind  in  der  letztgenannten  Summe  weder  die  dem  Unterricht 
gewidmeten  Leistungen  der  Gemeinden,  Stiftungen  etc.,  noch  auch 
alle  für  kirchliche  Zwecke  im  Dienste  der  Volkserziehung  verwendeten 


Militär  in  den  Hauptutaaten  Europas  vom  J.  1856—74  folgendermaassen  ver- 
mehrt: 


Offensivarmee 

1856 

1874 

1 

Veränderung  in 
18  Jahren: 

Auf  10000  E. 
Soldaten : 

Länder 

abs.  Zahl.|     ^U 

1856 

1874 

1 

2 

3          1        4 

« 

6 

1)  Italien: 

2)  Deutschland: 

3)  Frankreich: 

4)  Ruasland  (europ.  und 
asiatisches) : 

5)  Oesterreich-Ungarn 

6)  Grossbritannien: 

156  450 
483  700 
438  000 

679  750 

443  800 

77  300 

322  000 
710  130 
525  700 

753  440 

452  450 

71860 

+  165  550 
+226  430 
+  87  700 

+  73  690 
+     8  650 
-    5  440 

+  105,3 
+  46,. 
+  20,0 

+        9,3 

+     1,. 

-    7,0 

65 
127 
121 

96 

131 

28 

119 
169 
145 

88 

125 

22 

Zus.  Offensivarmee : 

2279000 

2  835  580 

+556  580 

+  24„ 

100  1     109 

Gesammtmasse : 

1)  Deutschland: 

836  800 

1261160  1+  424  360 

+50,, 

261 

301 

2)  Frankreich: 

640  500 

977  600    +  337  100 

-H^2,. 

187 

271 

3)  Italien: 

317  650 

605  200    +  287  550 

+90,, 

134 

232 

4)  Oesterreich-Ungarn: 

634  400 

856  980    +  222  580 

+35,, 

169 

210 

5)  Ganz  Russland: 

1  224  150 

1519  810  1+  295  660 

+  24,, 

188 

189 

6    Grossbritannien : 

245  800 

478  820  1+  233  020 

+94,3 

91 

149 

Gesammtmasse:              | 

3  899  300 

5  699  570  1  +  1800270 

+42,3 

174 

216 

Die  4.  und  6.  Spalte  sind  die  entscheidenden.  Man  sieht,  dass  neben 
Frankreich  die  beiden  nach  Einheit  sich  hindurchringenden  Mächte,  Deutsch- 
land und  Italien  am  stärksten  angespannt  sind. 

1)  Dieselben  betrugen  z.  B.  im  orientalischen  Kriege  (1853—56)  gegen 
6*;,  Milliarden  frcs!  In  dem  Werk  von  Henri  Merlin,  Ueber  die  Staats- 
budgets etc.  wird  genau  nachgewiesen,  dass  Frankreich  für  Krieg  und  Marine 
(Algier  und  Colonien  nicht  einbegriffen)  vom  Jahre  1853—66  nicht  weniger 
als  9311  Millionen,  für  öffentlichen  Unterricht  aber  nur  325  MiUionen  frcs. 
(d.  h.  3,4 ®/o  jener  Summe)  verausgabte!  Der  leichtfertig  provocirte  Krieg 
von  1870/71  soll  Frankreich  gegen  12000  MilL  frcs.  gekostet  haben! 
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Mittel  enthalten.  Auch  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  eine  ver- 
nünfti^'e  Wehr  Verfassung,  wie  im  deutschen  Reich,  zugleich  eine  Art 
Unterricht^;-  nnil  Krziehnn*!i^iinstalt  ist.  Aber  immerhin  ist  das  in 
neuester  Zeit  V)  noch  fj^estei^^erte  MissverliAltni^s  beider  Budgetsunmien 
ein  betrübeiules  Zeufxniss  dafür,  wie  weit  die  moderne  Ci\itisationsara 
von  einem  „Reich  des  Friedens"  entfernt  Ist.  Smhmn  aber  darf  nicht 
verj^essen  werden,  duss  die  Ilinderunu  der  Ehe,  der  Ausfall  von  Ge- 
buiten,  die  Verbreitung:?  p^enieinschadlicher  Krankheiten,  wie  nament- 
lich der  Syphilis,  knrz  eine  weit  ^Tössere  !^Iorbilitat  und  gerinj^ere 
Vit<ilitilt  anerkanntermassen  die  Fruclit  des  unnatürlichen  Militär- 
Standes  ist^).  Auch  in  der  Lebensbethati^mni^  desselben  lassen  sich 
die  verschiedensten  Syniiitonie  nachweisen,  welche  eine  depravirte  Ge- 
samuitsittlichkeit  bezeuj^en.  Die  osterreiclnschen  ..Mittheilun^eti  aus 
dem  Gebiete  der  Statistik'',  herausgesehen  von  der  K.  K.  statistischen 
Centnilconunission,  liaben  den  zifi'ermassijüeii  Nachweis  dafür  j]jebraclit, 
dass  die  keuchen,  welche  das  furchtbare  Gefol^jje  der  Ileereszü:!4e  bilden, 
auch  im  Jahre  1866  in  den  vom  Krieg  betroJfenen  deutschen  und 
slavistlien  Provinzen  Oesterreichs  die  meisten  Opfer  forderten.  F^s 
wird  die  hohe  Zahl  von  196  711  augegeben,  welche  allein  in. 
diesen  Gegenden  meist  der  Cholera  erlagen,  und   zwar  vorzugsw^eise 


I)  Vgl.  K  ol  b  a,  ft.  0.  S.  45^  ff.  Schon  1870  waren,  abgesehen  vom  Kriege, 
die  Militilrhndg'eta  Europa'»  auf  et  was  über  3  MiUiardtüi  iier  Jahr  gestiegen  J 
'J)  FtLr  (lie  Verbreitung  der  Syphilid  im  MiUtär  siehe  ubeu  S-  ^^  ^fifl« 
auch  Ärtigues:  L^arm^e,  mn  hygihwt  inorale,  son  re ernte ment.  Paria  18G8, 
Die  gri>ssere  Morhilität  oder  geringere  Vitalität  des  Militi'irs  ist  hingst  consta- 
tirt,  ohvvubJ  laaii  sich  die  pb}'sit*che  Versorgung  dieser  ^Elite*'  der  geaiiudeii 
Bevlilkerinäg  besoudi-r«  atigeleijren  s*  in  lasst  und  keine  niLsere  öOL-iiile  in  inate- 
riellein  Siiiue  den  iSoldateustand  drückt.  Es  ge?<taltett5  siih  gleichwohl,  wenn 
wir  in  der  Civilhevölkernug  nur  die  Altersdaase  von  20—30  Jahren  zum 
VergleH'lispnukt  nehmen,  die  Mortui itüt  des  Blilitiir^  wjlhrend  der  Friedens- 
jteiteu  in  den  Haupt ^^ftaaten  Europa'^  folg e ud e rmas sei i : 

Im  rivil  Proeen taler  Uehersdmsa 

(V.  lü— ^0  J.)        der  itilitärsterbliehkeit : 
einer  von: 

108  74  , 

104  70  , 

105  64  , 
03  52  , 

99  41  , 

Dieselben  Reüiultate,  mit  genaueren  Details  siehe  bei  Oesterlen  a.  a.  0. 
S.  23t)  fr.  Vgl,  auch  Meyune,  ^Icmentä^  de  stat.  med.  müif.  Brux.  1857. 
iS.  8  ff .  und  G.  A,  Schimmer,  Biotik  der  österreichischen  Armee.  Wien  18f»3, 
A,  Kolb,  vgl  StatiHl.  1879,  S.  5<.)3  und  nameuMieb  die  Angaben  in  den 
Annali  del  Minist*  di  Agricoltura  etc.  II,  sem,  1877. 


Im  IMlitjtr 

»tarb  einer 

Ton; 

In  Rusinlaud 

27 

„    (trüssbrittannieü        62 

.    Frankreich 

61 

„    Italien 

64 

„    Oesterreich 

61,. 

„    Preuf*eien 

68 
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in  den  Ortschaften,  in  welchen  die  Heereszüge  sich  anhäuften  und 
durch  wekhe  der  Vor-  und  Rückmarsch  statt  fand.  Welche  Summe 
von  Leiden,  von  Verlust  an  Arbeitsknift  und  Erzichun^swerth  um- 
schliesst  diese  Zitier!  Die  Nationalökououiie  wird,  wenn  sie  nach  dem 
Vorgange  eines  Engel,  Thtlnen,  Wittstein  und  Anderer  den 
Werth  der  hier  vernichteten  ,, Menschenkraft''  berechnen  will,  eine 
enonne  Summe  zu  verzeichnen  haben,  die  nicht  in  dem  grossen  Buche 
der  Staatsschuld  erscheint,  aber  auf  dem  Verlustconto  zahlloser  Fa- 
milien zu  der  markverzehrenden  Kriegs-  und  Soldatenschuld  der  Völ- 
ker hinzukoniuiL 

Allerdings  wird  die  neuere  Militai'organisation,  wie  sie  am  voll- 
kommensten in  lYenssen  ein  ,,Volk  in  Waflen"  herzustellen  bestrebt 
ist,  mmiche  dieser  l'ebel  zu  heunnen  und  gegen  die  entsittlichende 
Macht  des  nulitürischen  Berufes  Dflmme  autzuführen  im  Stande  sein. 
Das  erweist  sich  eben  aus  dem  relativ  günstigen  Verlust-Conto  des 
neuesten  Krieges  für  die  deutsche  Militänuacht.  In  gewissem  Sinne 
mag  auch  die  Behauptung  von  A.  Corne  eine  particula  veri  euthalten 
dass  nach  chemischem  Ausdrucke,  der  Krieg  ein  ,,Aequivalent**  des 
Verbrechens,  eine  Art  von  Abzugscanal  für  gewaltsame  üesetzwidrig- 
keiten  und  nichtsnutzige  Personen  ist^).  Aber  er  ist  andererseits  auch 
eine  Ursache  des  Verbrechens  durch  Untergrabung  der  geoniuetcni 
Verhältnisse.  Und  immerhin  bleibt  es  unbestreitbar,  dass  gerade  im 
Militär,  wie  wir  in  unserer  bisherigen  Darlegung  sclion  öfters  gesehen, 
die  Symptome  der  Volksnnsittlichkeit  sich  gleichsam  concentriren. 
Wir  finden  in  demselben  die  relativ  stärkste  Crimimüität,  die  grösste 
geschlechtliche  Extravaganz,  die  furchtbarete  Ausbreitung  der  ge- 
schlechtlichen Krankheiten  und  das  beinahe  häufigste  Vorkommen 
des  Selbstmordes  %    Ja,  man  könnte  das  Dasein  der  stehenden  Heere 


1)  VgL  A,  Corne  a.  a.  0,  p,  78.  Natnentlich  an  <lem  iimeriraiiii;L'hen 
Bürgerkriege  muht  er  die  Wahrheit  jener  Behauptnug'  nachzuweisen.  Es  i^t 
in  der  That  merkwürdig,  wie  im  Staate  New- York  die  ndttlere  Jabresanzahl 
der  männlichen  Geftingenen  mit  dem  Moment  des  beginnenden  Krieges  (1861  [6:2) 
stetig  abnimmt,  wälirend  von  18G4  ab,  wo  der  Krieg  aufliörte,  die  gewalt- 
samen Verbrechen  sofort  im  Jabre  1865  von  ß2i  anf  995  nnd  die  Arretirnngen 
in  New- York  von  f>4  751  auf  68  873  stiegen.  Während  des*  Krieges  aber 
(18G1— ß4)  befanden  sieh  in  den  New*  Yorker  (U^fängnisüen  mlluniiche  Ver- 
brecher 1861:  2617;  1862:  2504;  186S:  2()96;  1864:  1818,  Diese  Daten  sind 
durch  eine  besondere  j, Enquete"  der  Regierang  festgestellt  und  officieU  mit- 
getheilt  im  21.  annual  report  of  the  prison-aasociation  of  Xew-York  pag.  40  sq. 
Den  günstigen  Einflusa  des  neuesten  Krieges  (1870i7I)  auf  die  Criminahtät 
und  andere  sittlith  bedeutsame  Phänome  habe  ich  ichou  oben  (§.  38  f-)  heryor- 
gehoben  und  atatiätisch  erwiesen« 

2)  Vgl,  Ä.  Wagner,  Gesetzmä«sigkeit  S.  223 ff.;  nach  seiner  genauen 
IJnteriUchung  ist  der  Selbstmord  hei  den  Dienstboten  am  häufigsten,  und  „nur 
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im  Hinblick  auf  die  gehemmte  Progenitur  und  geförderte  Sterblichkeit 
des  Landes  auch  als  ein  Moment  in  jenem  chronischen  Collectiv-Selbst- 
morde  bezeichnen,  von  welchem  der  acute  Selbstmord  der  Individuen 
nur  als  individuelle  Erscheinungsfonu  in  dem  letzten  Capitel  unserer 
Untersuchung  sich  darstellen  wird. 


etwas  seltener"  unter  Soldaten.  In  Frankreich  ist  aber  die  Selbstmordfrequenz 
beim  Militär  (302  auf  1  Million)  noch  bedeutend  stärker  als  bei  den  Dienst- 
boten (246  auf  1  Million).  In  Oesterreich  gestaltete  sich  das  Verhältniss  der 
approximativen  Selbstmordfrequenz  zwischen  Militär-  und  Civilbevölkerung  am 
allerungUnstigsten.  Vgl.  bei  A.  Wagner  S.  229.  Sehen  wir  vom  Selbst- 
morde der  Weiber  ab,  so  stellte  sich  heraus  (auf  1  Million  Einwohner): 

Auf  100  Seibat- 


mörder  aus  dem 

Civilfrequcnz. 

Militärfrequenz. 

Civil  kommen  do. 

aus  dem  Militär. 

In  Sachsen  (1847—58) 

362 

640 

176 

„  Preussen  (1849) 

143 

419 

293  (?) 

„  Württemberg  (184«— 50) 

167 

320  (?) 

192 

y,  Frankreich  (1856—60) 

163 

412 

253 

„  Schweden  (1851—55) 

10() 

450 

423 

ry  Oesterreich  (1851—57) 

69 

444 

643 

Dass  in  Preussen   mehr  Militärselbstmord 

im 

Verhältniss 

zum  Civilselbstmord 

vorkommen  soll  als  in  Sachsen,  ist  wohl  durch  das  Jahr  1849  bedingt,  welches 
nicht  als  Vergleichspunkt  dienen  kann.  —  Die  besonders  nngttnstigen  Kesul- 
tate  für  Oesterreich  mögen  (vgl.  Schimmer  a.  a.  0.  S.  53)  zum  Theil  auch 
von  der  ungenauen  Selbstmordstatistik  in  der  (Zivilbevölkerung  herstammen. 
Aber  auch  so  bleibt  der  Procentsatz  furchtbar,  (5—7  Mal  mehr  Selbstmorde 
im  Militär  als  in  der  gesammten  gleichaltrigen  Civilbevölkerung !  Vgl. 
Dr.  Kost  er,  Militaria  (Irrenfreund  1871,  S.  5  ff.).  Er  bringt  die  Häufigkeit 
des  militärischen  Selbstmordes  (in  Preussen  1867  über  600  Selbstmorde  auf  je 
1  Mill.  Soldaten!)  mit  verkanntem  Irrsein  in  Zusammenhang.  Aehnlich  Gutt- 
stadt,  Zeitschr.  des  pr.  stat.  Bür.  1874.  S.  a.  Kolb  Statistik  1879,  S.  504. 
Im  Jahre  1872  war  die  Selbstmordziffer  im  preussischen  Militär  gegen  800 
(pro  1  Mill.),  d.  h.  etwa  5  mal  mehr  als  in  der  übrigen  Bevölkerung! 


Drittes  Capltel. 

Der  Selbstmord. 

§.  59.    SoclAlethiBche  Bedeutung  des  Selbstmordes.    Literstur.    Periodische  Frequenz  und  allge- 
meine Zunalune  desselben. 

Der  Selbstmord  ist  häutig  als  eine  That  gerühmt  worden,  welche 
in  gewissem  Sinne  der  stärkste  Erweis  individueller  Willensfreiheit 
sein  soll.  Zwar  wird  Niemand  den  so  häufigen  Selbstmord  aus  Wahn- 
sinn oder  in  Folge  wii'klicher  Geisteszemittung  als  Freiheitsthat  be- 
zeichnen. Aber  die  Möglichkeit,  sich  aus  Lebensüberdruss  oder  aus 
^höheren  Motiven^  etwa  in  der  Weise  der  buddhistischen  oder  stoischen 
Fanatiker  selbst  das  Leben  zu  nehmen,  gilt  Manchem  als  hochtragi- 
sches Document  des  Muthes,  jedenfalls  als  ein  Zeugniss  dafüi-,  dass 
der  Mensch  ^sein  eigener  Herr  sei". 

Und  doch  —  vielleicht  auf  keinem  Gebiete  sittlichen  Lebens 
lässt  sich  die  Bedingtheit,  ja  die  sclavische  Abhängigkeit  des  sündigen 
Menschen,  sei  es  von  den  ihn  umgebenden  Zeitverhältnissen,  sei  es 
von  der  Macht  der  eigenen  Leidenschaft  und  Verzweiflung  so  stricte 
nachweisen,  als  in  der  Sphäre  des  Selbstmordes,  dieser  Ausgeburt 
einer  bis  zur  Manie  gesteigerten  zuchtlosen  Willensentartung.  Wie 
zum  groben  Verbrechen,  so  gehört  auch  zum  Selbstmord  allerdings 
eine  gewisse  Entschlossenheit  und  Herzhaftigkeit ,  die  rein  psycholo- 
gisch betrachtet  in  vielen  Fällen  auch  Willensstärke  bekundet.  Aber 
der  sittliche  Muth  der  Freiheit  muss  selbst  bei  einem  Cato,  einem 
Brutus,  einer  Lucretia,  wie  bei  den  sich  besonders  häufig  mordenden, 
religiös  fanatisirten  Brahmanen,  Japanesen  und  Chinesen  in  Zweifel 
gezogen  werden.  Der  Selbstmörder,  der  gewaltsam  den  Faden  der 
Lebensentwickelung  zerschneidet,  erscheint  vielmehr  als  ein  Opfer 
derjenigen  Verzweiflung,  welche  aus  dem  socialen  Jammer,  aus  der 
Verzerrung  gesellschaftlicher  Zustände,  aus  der  elenden  Hoffnungs- 
losigkeit des  sich  selbst  tiberlassenen  und  mit  Gott  entzweiten  Men- 
schen gemäss  innerer  Folgerichtigkeit  emporwuchert.  Er  ist  „die 
grellste  und  schneidendste  Offenbarung  der  durch  die  Sünde  gewirkten 
Zerrüttung  des  Lebens,  des  unauflöslichen  Widerspruchs,  in  welchen 
der  Mensch  duixh  die  Sünde  gestürzt  ist"  (Wuttkej.  Selbst  die  in 
neuerer  Zeit  bekanntlich  dui'ch  Schopenhauer  vertheidigte  Theorie 
des  moralischen  Selbstmordes,  d.  h.  der  eigenen  Willensvemichtung 

y.  O  e t ti  n g  e  n .  MoralsUtistik.    8.  Ausg.  47 
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und  systematischen  Selbstaushungerung  ist  eben  nichts  anderes  als 
eine  für  die  ganze  Zeitrichtung  charakteristische  Theorie  der  Ver- 
zweiflung. Der  antike  Ausspruch:  ^Voluntaria  mors  vitiorum  asyluiu" 
behält  noch  heute  seine  Wahrheit.  » 

Unsere  vielfach  als  „lebensfroh''  charakterisirte  Zeit  vennag 
doch  den  hippokratischen  Zug  in  ihrem  Antlitze  nicht  zu  verbergen. 
Derselbe  giebt  sich  nicht  blos  in  dem  schon  bisher  beleuchteten  chro- 
nischen, sondern  namentlich  auch  in  dem  stetig  wachsenden  acuten 
Selbstmorde  kund.  Die  furchtbare  Regelmilssigkeit  seiner  periodi- 
schen Progression  in  allen  Ländern  europäischer  Civilisation  ei*scheint 
wie  der  grinsende  Hohn  eines  Gerippes,  das  seinen  Finger  drohend 
gegen  die  leichtfertig  genusssüchtige  Menge  erhebt.  Es  ist  wahr,  dass 
„die  Welt  ihren  Buhlen  Gift  statt  Wonne  giebt",  aber  der  Leichtsinn 
der  Menge  deckt  auch  diese  grauenvollen  Schädelstätten  mit  Blumen 
der  Entschuldigung  und  Bewunderung  zu.  Unterdessen  wüthet  der 
Dämon  wie  eine  unheimliche  Krankheit  fort,  welche  geradezu  an- 
steckend, epidemisch  zu  wirken  scheint.  Und  obwohl  der  Selbstmord 
als  eine  unwiederholbare  grässliche  Einzelthat  des  Individuums  er- 
scheint, giebt  es  eine  Gewöhnung  zum  Selbstmord,  weil,  wie  wir  ge- 
sehen, Mord  und  Todtschlag  stets  die  reife  Frucht  einer  allmählich 
heranwachsenden  Unkrautptianze  ist,  welche  aus  dem  verwahrlosten 
Acker  des  sündigen  Herzens  oder  der  sündigen  Gemeinschaft  ihre 
Nahrung  zieht.  — 

Daher  verstehe  ich  es  nicht  recht,  warum  Dr.  Masaryk  in 
seinem  jüngst  erschienenen  trefflichen  W^erk:  ^Der  Selbstmord  als 
sociale  Massenerscheinung  der  modernen  Civilisation*'  (Wien  1881)  den 
von  mir  eingeführten  Ausdruck  „chronischer  Selbstmord'"  beanstandet. 
Er  behauptet,  dieser  Ausdiuck  entspreche  dem  ^eigentlichen  Begriffe'' 
d.  h.  dem  Wesen  des  Selbstmordes  als  einer  Einzelthat  nicht.  Gewiss. 
Warum  aber  sollen  wir  bei  diesem  engen  Begriff  stehen  bleiben,  da 
wir  ja  auch  beim  ^ Morde"  —  wie  oben  dargelegt  worden  (§.  56)  — 
von  einem  feinen  und  groben,  von  einer  stetigen  Mordtendenz  und 
der  schauerlichen  Einzelthat  reden  können,  ohne  deshalb  Begriffsver- 
wirrung anzurichten.  Spricht  doch  Masaryk  selbst  —  wie  ich  schon 
in  meiner  Schrift  ^Ueber  acuten  und  chronischen  Selbstmord"  (Dorpat 
bei  E.  J.  Karow.  1881  S.  IV  u.  S.  54  ff.)  hervorgehoben  habe  —  vom 
„schleichenden  Todtschlage"  als  einer  Krankheit  der  neueren  Zeit? 
Er  bezeichnet  nur  den  „Selbstmord  im  weiteren  Sinne"  als  „Selbst- 
tödtung",  wogegen  ich  nichts  einzuweilden  habe.  Es  liegt  also  nach 
Masaryk's  eigenen  geistvollen  Darlegungen  kein  Grund  vor,  unter 
Selbstmord  nur  ^die  That  im  engeren  Sinne"  zu  verstehen.  Betont 
er  doch  seinerseits  mit  grosser  Entschiedenheit  (a.  a.  0.  S.  120)  die 
„Ansteckungsmacht"  des  Selbstmordes  als  einer  ;,modenien  Krankheit 
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der  Gemtither^,  deren  Verbreitung  in  der  Gegenwart  auf  den  ^Wahn- 
ideen der  Civilisation^  beruhe  (S.  122).  Warum  soll  man  da  nicht 
den  freilich  etwas  paradox  klingenden,  aber  prägnanten  Ausdinick: 
^chronischer  Selbstmord*^  bilden  dürfen? 

Den  Socialphysikem  gegenüber  gilt  es  vorzugsweise,  die  acuten 
Selbstmorde  in  ihrer  zahlbaren  Mannigfaltigkeit  als  die  mehr  oder 
weniger  selbstverschuldete  Folge  der  individuellen  Willenserschlaffung 
zum  Verstclndniss  zu  bringen  und  den  Thatbestand  auf  die  bedingen- 
den Ursachen  und  persönlichen  Motive  hin  zu  prüfen.  Den  sogen. 
Personalethikern  gegenüber  gilt  es,  den  chronischen  Krankheitszustand 
in  der  entwerteten  Gesellschaft  aufzuweisen,  aus  welchem  sich  die  ste- 
tige Bewegung  der  Selbstmordziffern  erklärt.  Die  Berechtigung  aber 
für  die  der  Medicin  entnommenen  Ausdrücke  „acut"  und  ^chro- 
nisch^ ergiebt  sich  von  selbst.  Wir  brauchen  uns  blos  daran  zu  er- 
innern, dass  man  eine  krankhafte  Erscheinung  acut  nennt,  wenn  sie 
als  pathologischer  Einzelfall  uns  untgegentritt.  Der  Ausdruck  chro- 
nisch weist  hingegen  auf  stetige  KrankheitszustanJe  hin,  bei  wel- 
chen der  Organismus  siecht  oder,  falls  kein  Heilmittel  anschlagt,  all- 
mählich zu  Gnmde  geht.  Der  grobe,  sinnlich  wahrnehmbare  Einzel- 
selbstmord wird  also  mit  Recht  acut  genannt  werden  können;  der 
chronische,  der  das  Leben  der  Einzelnen  wie  ganzer  Gesellschafts- 
gruppen systematisch  untergräbt  (Völlerei,  Unzucht,  Trunk,  Laster- 
haftigkeit etc.  vgl.  §.  55),  wurzelt  in  der  Zeitrichtung  und  in  der 
schlimmen  Gewöhnung  M. 

Auf  keinem  Gebiete  der  Moralstatistik  giebt  es  so  viele  und  so 
gilindliche  Vorarbeiten,  wie  auf  dem  der  Selbstmordstatistik.  Unter 
den  Franzosen  haben  Männer  wie  Quetelet,  Dufau,  Cazau- 
vieilh,    Guerry,    Marc  d'Espine,    Boudin,    Lisle,    Douay, 


1)  Es  erinnert  mich  diese  nicht  leicht  zn  klärende  Frage  nach  der 
Älöglichkeit  einer  selbstmörderischen  Gewohnheitsmacht  an  eine  sehr  triviale 
Geschichte,  die  aber  als  Illustration  lehrreich  ist.  Ein  weiser  Mentor  hatte 
in  der  Schule  den  Unterschied  von  Sünde  und  Laster  dargelegt,  jene  als  ein- 
malige verbotene  That,  dieses  als  gewohnlieitsmässiges  Verhalten  zu  beschreiben 
versucht.  „Nun  mein  Junge"  —  fragt  er  zumSchluss  —  „was  ist  der  Selbst- 
mord, eine  Sünde  oder  ein  Laster?"  —  „"Wenn  er  einmal  geschieht''  antwortete 
der  Knabe  rasch  —  „so  ist  er  eine  Sünde;  wenn  er  aber  zur  Gewohnheit  wird, 
so  ist  er  ein  Laster.*  Trotz  dem  allgemeinen  Gelächter,  das  dieser  Antwort 
folgte,  hatte  der  Junge,  ohne  es  selbst  zu  ahnen,  eine  tiefgreifende  Wahrheit 
ausgesprochen.  —  Voltaire  sagt  von  der  Zeit  eines  Montmorency,  Cinq- 
Mars  u.  A.,  es  hätten  sich  damals  die  Menschen  wie  Verbrecher  zum  SchafFot 
führen  lassen,  statt  „sich  das  Leben  zu  nehmen,^  und  zwar  nur  deshalb,  ,.par 
ce  que  la  mode  n'^tait  pas  alors  ä  Paris  de  se  tuer  en  pareil  cas.  Cette  mode 
^tait  par  exemple  stabile  &  Rome*  (cf,  Brutus,  Cato  etc.)  S.  bei  Decaisne 
Ä.  a.  0.  Journ.  de  la  soc.  stat.  de  Paris  1880  S.  126  f. 

47* 
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Caro,  Emile  le  Roy,  Brierre  de  Boismoiit,  neuerdings  Le- 
goyt  und  Decaisne  diese  Frage  eingehend  beleucbtet\).  Unter  den 
Skandinaviern  haben  sich  die  ftlteren  YeniftVMitlidningen  von  Iva yser, 
David  und  neuerdingä  die  Arbeit  von  Walter  Jochnik  allgemeine 
Anerkennung  verschafft  2).  Unter  den  Deutschen  haben  namentlich 
Cat^per,  Oesterleii,  Sulomon,  Wapiiäns,  A,  Frantz,  Engel 
und  vor  Allem  A.  Wagner  ^j  dieses  Feld  Heissig  durchackert   Dazu 


1)  Vgl.  Quetelet,  Ueber  deu  Menschen  etc.  S.  474,  woaelbst  Doch  wenig 
soHde  Daten  vornegen.  Die  ältere  Litern tur  (nameiitlkh  die  Arbeiten  von 
Ealbi,  Prevost,  Hejfelder,  Esquirol,  FaLret  u.  A.)  ist  daselbst  von 
Riecke  ausfiilirlicb  zusaDimeue^estellt  worden.  Die  besten  Daten  f^r  1HH5— 44 
giebl  Quetelet  in  der  Abbaudinng  8ur  la  statist.  morale  ett.\  in  den  Brüsseler 
Aead.  Scbriften.  Bd.  21,  p.  35  if.  Siehe  ansserdem  Dnfau,  Trait6  de  «tat, 
p,  298,  woselbst  die  ZusammensteHnng  nach  der  älteren  D^part einen tsein- 
theihing  sich  tiiidet.  —  C  azauvie  ilh,  Sur  le  snicide  etc.  1840,  —  Marc 
d^Espine,  Essai  analyt,  et  crit.  de  stat.  luorL  conipar^e.  Paris  1858 
(bes.  p.  8*>— 119).  —  Bondin,  Annnies  d'Hygii^ne,  Jaiiv.  18<n ,  TSiiä,  ^ 
Li  sie.  Du  .^inir.ide  etc.  Paris  185B.  —  Legoyt,  La  France  et  TEtranger. 
Tol.  II,  1870.  p.  5G1  ff.;  und  Le  snicide  en  Enrope  in  den  S^ances  et  Tra- 
veanx  de  TAcad.  des  sc.  nior,  et  poL  1868,  8  u.  9  hvr,  p.  271  ff.  —  Edm. 
Donay,  Le  suicide  ou  la  luort  volontaire.  Pari:*  1870  (enthalt  viel  Eaisonue- 
ment  nnd  weuig  stntistisch  brauchbaren  Stofl).  —  M.  E.  Caro,  XonvelJes 
ttndes  morales  snr  le  temps  pr(*sent.  ISfJ^.  —  Brierre  de  Boismont,  Du 
snicide  et  de  la  folie  sniride.  18G5.  Er  führt  ähnHch  wie  Faire t,  Morel, 
Lisle  n.  A.  den  Selbstmord  im  Priucip  auf  Irrsinn  znrück.  Dagegen  erhob 
sich  Emile  le  Roy,  fitude  sur  le  snicide  et  les  maladles  mentales,  Paris  1870. 
Die  neueste  Arbeit  von  A,  Legoyt,  Le  «nicide  ancien  et  nif>denie  et6, 
Paris  1881  (468  S.  in  8)»  welche  übrigens  vorzugaweise  die  Geficbichte  des  Selbst- 
mords inf^  Auge  fa^^st  und  auf  die  Aetiologie  nicht  tiefer  eingeht,  konnte  leider 
von  mir  nicht  mehr  berhck^icbtigt  werden.  Am  tiefgehendsten  erscbeint  mir 
unter  den  franzijsischen  Bearbeitern  der  Frage  Decaisne:  Le  snicide  en  France 
(im  Jonrn.  de  la  soc,  atatiat,  de  Paris.  1880.  Nr,  ö.  S.  125  ff.) 

2)  Vgl.  Kaiger,  Statist.  Tabelvaerk  etc.  Kjöbeub.  1817,  mit  einer  von 
Wagner  (8,  lOü)  sehr  lE^erllhmten  Einleitung.  Dieses  sowie  das  in  den  Ta- 
bellen gfi^naunte  ^Statist.  Tabelvärk'*  1858  von  David  kenne  ich  nur  ana  den 
MiltbeihiDgen  von  Wappöus  und  Wagner»  Auch  die  Schrift  von  W,  Joeb- 
nick  (Les  qöestions  les  plus  importantes  de  rhumanit^.  IL  3  Le  8tdcid& 
Stuckb.  et  Paria  cd.  fraii«;aise  1881  >  habe  ich  leider  nicht  mehr  selbst  einsehen 
können ,  Sf>ndern  mi cb  auf  dm  Referat  von  N  e  u  m  a  n  n  -  8  p  a  1 1  a  r  t  at fitzen 
müjaen  (vgl.  Wiener  Statist  Monatsscbr.  1882  S.  309  ffl» 

3)  Vgl,  Camper,  Beiträge  zui*  med.  Statiat.  1825  und  namentlich  Denk- 
würdigkeiten zur  med.  Stat,  1846.  S.  141  ff.  —  Oe«terIen,  a,  a.  0.  S,  729  ff, 
—  Wappäns,  a.  a.  0,  ET,  472  ff.  431  f.  —  Salmnon:  Welches  sind  die  Ur* 
Sachen  der  in  neiiesjter  Zeit  su  »ehr  überbaml  ntdimendon  Selbstmorde?  Bromb. 
18t>l  (eine  ^nicht  gekrönte^  Preif^schrift)  —  A.  Frantz,  Handbuch  der  8tat. 
(Oesterreieb,  Preus.^en,  Deutschlaiid  and  die  Schweiz)  1804,  iianicnttich  S.  06  ff. 
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kam  in  jüngster  Zeit,  ausser  einer  Reihe  von  Abhandlungen^)  und 
der  schon  genannten  Schrift  von  Masaryk  die  umfangreiche,  wenn 
auch  m.  E.  nicht  ganz  unbefangen  egrosse  Monographie  des  Mediciners 
E.  Morselli.  Trotz  der  scheinbaren  Opposition  gegen  die  Quetelet'- 
sche  socialphysische  Auffassung  stellt  er  die  Selbstmordziffer  doch  von 
seinem  darwinistisch-evolutionistischen  Standpunkte  aus  als  einen  ^ge- 
setzmässigen  und  nothwendigen  Erfolg"  des  Kampfes  ums  Dasein  dar; 
es  sei,  behauptet  er,  ein  effello  legitimo  e  necessario  secondo  la  legge 
d'evoliizione  dei  i)opuli  civili  e  della  selezione  umana*). 

Dass  diese  Anschauung  eine  einseitige  und  falsche,  den  That- 
sachen  nicht  entsprechende  ist,  werden  wir  sehen.  Im  Ganzen  glaube 
ich  aber  bei  der  Darlegung  des  interessanten  Gegenstandes  an  diesem 
Orte  mich  darauf  beschränken  zu  können,  die  durch  die  Kritik  so  ge- 
wiegter Statistiker  als  gesichert  hingestellten  Resultate  summarisch 

und  passim.  —  Engel,  K.  Sachsen  1853.  S.  80  fiP.  —  Zeitschr.  des  etat.  Bur. 
in  Berlin  1862.  S.  220  und  sonst.  —  Wagner,  Gesetzm.  Tbl.  11.  Interessan- 
testes Material  ftlr  die  neuere  Zeit,  sowie  eine  sehr  gründliche  Zusammen- 
stellung der  Literatur  giebt  Dr.  C.  H.  in  seiner  ausführlichen  Abhandlung 
„Die  Selbstmorde  in  Preussen."  Zeitschr.  des  pr.  Statist.  Bureaus  1871. 
S.  41  fif.  Die  Daten  aus  den  officiellen  Berichten  (namentlich  in  dem  amtlichen 
Quellenwerk  über  preuss.  Statistik)  habe  ich  Tab.  107—120  verwerthet,  wobei 
mir  die  yortrefiFlichen  Zusammenstellungen  L.  B odios  (Moy.  dello  stato  civ. 
Roma  1881)  einen  grossen  Dienst  leisteten. 

1)  Für  die  Selbstmordfrequenz  in  Oesterreich  (mit  Vergleichung  andrer 
Länder)  haben  treffliche  Arbeiten  geliefert  J.  Platter  (Wiener  stat.  Monats- 
schrift 1876,  S.  97  ff)  und  Bratassevi6,  Selbstmorde  in  Oesterreich  im  Ver- 
gleich mit  Preussen,  England,  Frankreich,  Russland  und  Italien  (Wiener  Statist. 
Monatsschr.  1878,  S.  429  ff.).  Siehe  auch  Dr.  Stefan  Sedlaczek,  Die  Selbst- 
morde in  Wien  (Ebendaselbst  1879,  S.  393  flF.).  Die  Dissertation  von  J.  S  ch u  1 1  e, 
der  Selbstmord  als  ein  Symptom  von  Geistesstörung.  Qreifswald  1879  ist  höchst 
oberflächlich:  „Die  Häufigkeit  der  Selbstmorde'^  —  so  meint  er  S.  12  —  „beruht 
wie  im  Grunde  (!)  jedes  Verbrechen,  nicht  auf  Immoralität,  sondern  auf  Geistes- 
störung und  hängt  von  der  jetzt  grösseren  Zahl  der  Geistesgestörten  ab"  — 
basta!  V.  a.  den  Art.  v.  H.  v.  Scheel,  Augsb.  Allg.  Zeitung  1881  Nr.  52; 
und  die  Broschüre  von  Hirsch,  Zunahme  des  Selbstmordes  etc.  Bielefeld  1880. 

2)  Mit  seiner  grossen  italienischen  Arbeit  (II  suicidio.  Saggio  di  sta- 
tistica  morale  comparata.  1879.  deutsch,  mit  einigen  neueren  Zusätzen,  aber 
verkürzt,  erschienen  bei  Brockhaus  Leipzig  1881  im  50.  Bande  der  Internat, 
wissensch.  Bibliothek)  ist  die  geistvoll  geschriebene  üebersicht  zu  vergleichen 
in  den  Annali  di  Statist.  II,  vol.  11.  1880.  Seine  Arbeiten  knüpfen  an  Gioja 
und  Romagnosi  an,  tragen  aber,  wie  die  mancher  anderer  Italiener  der 
Neuzeit,  einen  etwas  schillernden  Charakter.  Einerseits  opponirt  er  gegen 
Wagner 's  (übrigens  von  diesem  selbst  widerrufenen)  determinismo  modemo, 
welcher  die  brutalitä  delle  cifre  als  Gegengi-und  gegen  die  Freiheit  brauche; 
andrerseits  ist  ihm  selbst  schliesslich  der  Selbstmord  un  efifetto  di  quelle  legi 
naturali  etc.  etc.! 
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ZU  tnaippiren  und  für  meinen  Zweck  zu  verwenden.  Um  den  Text 
nicht  zu  sehr  mit  den  gerade  auf  diesem  Gebiet  massenhaft  wachsen- 
den Ziffern  zu  belasten,  habe  ich  das  wiehtiLTste  Mateiial  aus  der 
neuesten  Zeit  (zum  Theil  bis  1881)  in  den  Tabellen  (107  —  120)  des 
Anhangs  möglichst  übersichtlich  zusammenzustellen  gesucht. 

Obwohl  man  bei  einem  Bück  auf  die  Ziffern  is.  namentlich 
Tab.  1U7  n.  108  (i\r  20  verschiedi-ne  Li'tnder)  kaum  einen  Zweifel  an 
der  Stetigkeit  in  der  Zunahme  dieses  tra^nschen  Phänomens  für  mög- 
hrh  halten  sollte,  so  ist  doch  von  Manchem  die  Behauptmig  aufge- 
stellt worden j  die  Progi'ession  sei  blos  eine  scheinbare;  sie  müsse 
theils  der  neuerdings  genauem  statistischen  Fixining  der  vorkom- 
menden Fälle,  theils  der  gröj^seren  Centralisation  der  Bevölkerung  in 
den  grossen  Studien  zugeschrieben  werden.  Allein  auch  auf  dem 
platten  Lande  ist  die  Zunahiue,  wenn  auch  hier  und  da  eine  weniger 
intensive,  so  doch  stetige.  Und  die  statistische  Fixining  ist  zwar  im 
Verhaltniss  zu  den  ülteren  Zeiten  (vor  1848)  eine  genauere,  aber  seit- 
dem eine  gleichmässige,  während  die  Steigenmg  mit  merkwürdiger 
Analogie  fast  durch  alle  europäischen  Länder  sich  hindurchzieht. 
Neuerdings  zeigen  nur  die  skainlimivischeu  ItfichCy  wo  die  Selbst mord- 
bew^eginig  in  den  sechziger  Jahren  unseres  Jahrhunderts  den  Höhe- 
punkt erreicht  zu  haben  schien,  eine  etwas  abwiirts  gehende  Bew^egung. 
Das  tritt  uicht  In  den  ab^?olüten  Ziffern  zu  Tage:  denn  in  Schweden 
stieg  die  Zahl  der  Selbstmorde  1874—78  von  394  auf  41 L  in  Norwegen 
von  126  auf  130.  in  Dänemark  von  etwa  590  auf  6n9,  jährlich  aber 
der  Intensität  nach  ist  daselbst  die  Selbstmordziffer  (auf  je  1  Mill.  Einw.J 
in  leiser,  aber  stetiger  Abnahme  begriffen.  In  Dänemark,  welches 
bisher  neben  Sachsen  das  selhstmordreichste  Land  war,  fiel  die  rela- 
tive Ziffer  von  "iHH  auf  2ä5.  In  dem  Jahrfiinf  1861  —  <x>  rivah'sirten 
noch  Danemark  und  Sachsen  um  den  tragischen  Vorrang.  Sachsen 
stieg  aber  mit  seiner  Selbstmordziffer  hi  grausiger  Progression  von 
192  (im  J.  1850)  auf  ?.94  (im  J.  IHst)).  Nur  das  an  die  Knegszeit 
(1870/71)  sich  anschliessende  Jahrfünf  (1870 — 74)  weist  ehie  zeitwei- 
lige Abnahme  auf.  Den  Höheiiunkt  biMete  das  Jahr  1878  mit  408 
Selbstmorden  auf  1  Mill.  Einw.  Seitdem  ist  auch  in  Sachsen  die  Fre- 
quenz etwas  in  Abnahme  begriffen ,  wie  ein  Blick  auf  Tab.  109  dar- 
thnn  kann. 

DasMaass  der  Zunahme  in  22  Landern  Europa's  bat  neuerdings 
Joch  nick  (a.  a.  0.)  festzustellen  gesucht.  Nach  ihm  hat  sich  in  den 
53  Jahren,  w^o  Beobachtungen  vorliegen ,  die  Ziffer  ftist  verdreifacht 
(von  47  Selbstmorden  auf  1  Mjll  Einw.  im  Quimpieniuni  1821—25  auf 
etwa  120  im  neuesten  Jahrfünf  1876 — 80).  Nach  meiner  Berechnung 
(Tab.  Iti7)  hat  sich  im  letzten  Jabrfünf  die  absolute  JahresziJfer  (für 
20  Landerj  von  20  306  auf  24  910  Selbstmorde  vermehrt  d.  h.  von 
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etwa  80  auf  97  per  1  Mill.  Eiaw.  Der  europ.  Durchschnitt  ist  gegen- 
wartig circa  100  Selbstmorde  auf  1  Mill.  Einw.  jährlich.  Für  15  Staaten 
gewinnt  Morselli  das  Resultat,  dass  (mit  Ausnahme  Noi-wegens  und 
Englands)  überall  die  procentale  Steigenmg  der  Selbstmordfrequenz 
eine  grössere  ist  als  die  dem  entsprechende  Volksvermehining.  Die 
Angaben  schwanken  aber  noch  ebenso  sehr,  wie  die  Berechnungen 
der  verschiedenen  Forscher  (vgl.  Anm.  zu  Tab.  107). 

Leugnen  lilsst  sich  allerdings  nicht,  dass  kaum  irgend  einer 
statistischen  Aufnahme  solche  Schwierigkeiten  sich  entgegenstellen  als 
der  genauen  und  vollständigen  Registrirung  der  Selbstmordfälle.  Nicht 
blos  in  England,  wo  bis  vor  wenigen  Jahren  besondere  Gesetze  über 
den  Vermögensverfall  bei  Selbstmördern  die  Constatirung  der  That- 
sachen  erschwerten,  sondeni  auch  in  anderen  Staaten  üben  die  ge- 
setzlichen Bestimmungen  (z.  B.  in  Betreff  der  Verweigemng  ehrlichen 
Begräbnisses  oder  der  Verwendung  der  Leichen  von  Selbstmördern  in 
Anatomieen)  einen  hemmenden  Einfluss  auf  die  Feststellung  des  That- 
bestandes  aus.  Dazu  kommt  die  Scheu  der  Familien,  den  Selbstmord 
der  Ihrigen  zu  gestehen  (sehr  häufig  wird  auch  „Melancholie^  und 
^Geistesstörung"  als  entschuldigendes  Motiv  angegeben),  sowie  die 
grosse  Anzahl  von  Unglücksfällen,  in  denen  sich  —  wie  namentlich 
beim  Ertrinken  —  die  Diagnose  schwer  feststellen  lässt.  Bei  dem 
neuerdings  stattfindenden  Progress  der  Selbstmordfrequenz  scheinen 
aber  gerade  diejenigen  Fälle  in  Abnahme  zu  konmien,  bei  welchen  das 
Ertränken  als  Selbstmordart  hervorgehoben  wird,  während  das  sich 
Erhängen,  welches  kaum  einen  Zweifel  an  der  Selbstthat  übrig  lässt, 
mehr  und  mehr  zur  Herrschaft  gelangt.  Jedenfalls  weisen  die  er- 
wähnten Hindernisse  einer  genauen  Selbstmordstatistik  darauf  hin, 
dass  die  ofticiell  angegebenen  Zahlen,  wie  es  in  der  Criminalstatistik 
bei  den  Verbrechen  der  Fall  ist,  immer  nur  Minimalzahlen  sind.  Na- 
mentlich werden  die  nicht  gelungenen  Selbstmordversuche  fast  nirgends 
registrirt,  obwohl  sie  moralisch  fast  ebenso  schwer  ins  Gewicht  fallen, 
als  die  wirklich  vollzogenen  ^). 

Um  so  mehr  aber  erscheint  die  Regelmässigkeit  in  der  Zunahme 
und  die  Stetigkeit  in  der  Bewegung  der  Selbstmordziffei-n  von  grossem 
Gewicht  und  erhöht  zugleich  das  Vertrauen  zu  der  Brauchbarkeit  der 
periodischen  Beobachtungen.    Die  Fehler  scheinen  sich  in  der  Masse 


1)  So  viel  ich  weiss,  werden  nur  in  Wien  und  in  London  auch  die 
Selbstmordversuche  registrirt.  Dort  betrugen  dieselben  1 876-— 79  nicht  weniger 
als  990  Fälle  d.  h.  mehr  als  83°/o  der  in  denselben  Jahren  ausgeführten  Selbst- 
morde (1191).  In  London  kamen  1876  auf  295  gelungene  Selbstmorde  386  ver- 
suchte. In  Preussen  (vgl.  Tab.  116  des  Anhangs)  werden  die  „ungewissen* 
Fälle  (wo  es  zweifelhaft  ist,  ob  Verungltickung  vorlag,  oder  ob  nicht  der  Ver- 
dacht einer  Tödtung  durch  andere  vorliegt)  sorgfältig  unterschieden.    Die  Vor- 
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der  Beobachtungen  auszugleichen,  so  dass  die  wirklichen  Selbstmord- 
ziflfem  der  einzelnen  Jahre  in  grösseren  Staaten  wie  Frankreich,  Eng- 
land und  Preussen  eine  solche  Constanz  zu  Tage  treten  lassen,  dass 
sie  von  einer  etwa  im  Voraus  berechneten  (idealen)  Reihe,  in  welcher 
wir  nach  der  mittleren  jahrlichen  Zunahme  einer  längeren  Periode 
die  absolute  Selbstmordziöer  feststellen  wollten,  nur  um  3 — 4%  ab- 
weichen würden.  In  England  ist  die  Selbstmordstatistik  bisher  noch 
die.  unsolideste.  Auch  liegen  längere  Beobachtungsreihen  nicht  vor, 
da  erst  seit  1857  genauere  ofticielle  Feststellungen  gemacht  worden 
sind.  Und  doch,  wenn  wir  je  zwei  Jahre  zusammenfassen,  stellt  sich 
für  England  und  Wales  nach  Tab.  103  im  Jahresdurchschnitt  hemus 
18^^/58  die  Anzahl  von  1275  Selbstmorden 
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Auch  die  intensive  Frequenz  schwankte  in  dem  letzten  Decennium 
nur  zwischen  66  und  71  Selbstmorden  auf  1  Million  Einwohner,  so 
dass  man  die  daselbst  herrschende  Wahrscheinlichkeit  sich  das  Leben 
zu  nehmen  im  Mittel  gegenwärtig  auf  0,0000()9  angeben  kann,  wäh- 
rend dieselbe  nach  Wagner  18*V45  auf  0,00(X)62  und  18^leo  auf 
0,000065  sich  belief.  Also  auch  hier  zeigt  die  Zunahme  sich  in  be- 
harrlichen Grossen.  Merkwürdig  ist  es,  dass  Irland  trotz  seiner  elenden 
socialen  Verhältnisse  eine  \1ennal  geringere  Selbstmordfrequenz  auf- 
weist als  EnL(land  (vgl.  Tab.  106  des  Anhangs),  nämlich  nur  17  auf 

sieht  der  Eegistriruug  scheint  dort  stetig  zu  wachsen.  Denn  es  wurden  im 
„amtlichen  Quellenwerk"  (1880)  verzeichnet: 

zweifellose  zweitelhjifte 

Fälle:  Fälle: 

1874  3017  58 

1875  3206  69 

1876  3827  90 

1877  4208  122 

1878  4551  i;58 
Benierkenswerth  ist,  dass  in  diesen  5  Jahren  107  Fälle  „gemeinsamen 

Selbstmords"  vorkamen.  Solche  wichtigen  und  interessanten  Details  sollten 
überall  gleichmässig  der  Beobachtung  unterzogen  werden. 
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1  Mill.  Einw.,  wählend  Schottland  mit  34  zwischen  beiden  in  der 
Mitte  steht  1). 

In  Preussen  ist  neuerdings  die  Steigerung  sehr  merkbar  und 
besorgnissen-egend.  Von  18^V65  (2076  Fälle  jährlich)  bis  1 86705  (Durch- 
schnitt 2265  Fälle)  betrug  sie  nicht  weniger  als  18  auf  1  Mill.  Einw. 
Die  neuesten  Daten  sind  damit  nicht  direct  vergleichbar,  da  seit  1868 
(IV.  Quartal)  auch  in  Preussen  eine  genauere  Beobachtung  ausgefühi't 
worden  ist,  nach  welcher  in  Neupreussen  (pro  1869)  3187  constatirte 
Selbstmordfälle  sich  ergaben,  d.  h.  132  auf  1  Mill.  (v.  1856  bis  1865 
durchschnittlich  nur  123).  Seit  1874  ist  die  preussische  Selbstmord- 
ziffer bis  1879  (4881  Fälle)  von  137  auf  etwas  über  180  gestiegen, 
5  Jahren  um  44  per  1  Mill.  Einw. 

Wie  constant  und  regelmässig  die  Zunahme  ist,  zeigt  am  deut- 
lichsten Frankreich,  wo  wir  eine  Selbstmordstatistik  seit  1826  besitzen. 
In  Jahrfünfe  zusammengefasst,  ergibt  sich  folgende  Scala: 


Darchschnitt 

Anzahl  der 

Procentale  Znnahi 

der  Jahre: 

Selbstmorde: 

der  Selbstmorde 

1826     30 

1739 

100,0 

1831—35 

2263 

130,, 

1836—40 

2574 

148,0 

1841—45 

2951 

169,7 

1846-50 

3446 

199,3 

1851—55 

3639 

209,3 

1856-60 

4002 

230,, 

1861     65 

4661 

269,3 

1866-69 

5147 

295,9 

Während  in  diesen  44  Jahren  die  Bevölkerung  nur  von  30  auf 
36  Millionen  gestiegen  war  d.  h.  um  Vö  (20%)  zugenommen  hat, 
sehen  wir  den  Selbstmord  in  regelmässigem  Fortschritt  sich  fast  ver- 
dreifachen. Seit  dem  Kriege  (1871)  ist  auch  in  Frankreich  die  fort- 
schreitende Bewegung  eine  etwas  langsamere.  Erst  1875  geht  sie 
wieder  stark  in  die  Höhe;  die  abs.  Ziffer  stieg  (vgl.  Tab.  107  Nr.  14) 


1)  Amerika,  näher  die  Ver.  St.,  scheinen  mit  der  englischen  mittleren 
Selbstmordzilfer  —  etwa  mit  Schottland  (35—40)  —  parallel  zu  gehen.  Im 
Ganzen  ist  dort  der  Selbstmord  selten,  freilich  wie  mir  scheint  nicht  aus  dem 
Grunde,  den  Tocqueville  (de  la  d^mocratie  en  Am^rique  14  6d.  III  p.  224) 
angiebt :  „Les  Am^ricains  ne  se  tuent  poiut,  quelque  agit^s  qu'ils  soient,  parce 
que  la  religion  leur  d6fend  de  le  faire  (?)."  Nach  Masaryks  Angabe  (a.  a.  0. 
S.  218)  kamen  in  New- York  1877  nur  148  Selbstmorde  vor,  und  von  diesen 
entfiel  die  grösste  Zahl  (59)  auf  die  Deutschen  und  nur  44  auf  die  indigenen 
Amerikaner.  In  ganz  Amerika  zählte  man  1360  Selbstmorde  (1870)  d.  h.  etwa 
35  auf  1  MiU.  Einwohner. 
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von  5472  (1875)  auf  6434  (1878),  die  relat.  von  154—171,  also  nicht 
so  intensiv  wie  in  Preussen.  Die  furchtbarste  Progression  weist  inmier 
Sachsen  (1874—78  von  231  bis  408!)  auf.  Li  der  ganzen  grossen 
Gotteswelt  morden  sich  die  guten  Sachsen  am  häutigsten,  ehie  That- 
sache  deren  Gründe  wir  später  zu  erörtern  haben  werden. 

Die  erwähnte  Regelmässigkeit  tritt  durchaus  nicht  als  eine  ab- 
solute Gleichheit  der  Zahlen  zu  Tage.  Nur  eine  gewisse  gleichmassige 
Tendenz  lässt  sich  wahrnehmen,  welche  mitunter  bei  dmThgreifenden 
bedeutenderen  Ereignissen  des  Volkslebens  nicht  wenig  schwankt.  So 
zeigen  die  Jahre  1848  und  1849  und  neuerdings  1870/71  (selbst  in 
England)  durchgehends  eine  Verminderung  der  Ziffer  (in  Frank- 
reich, Dänemark,  Preussen,  Sachsen  und  Bayern).  Theils  wird  die 
durch  politische  Hoffnungen  gehobene  Siunmung  eine  Gegenwirkung 
gegen  die  Selbstmordtendenz  wenigstens  momentan  hervorgerufen 
haben,  theils  mag  auch  grössere  Nachlässigkeit  in  der  Constatirung 
der  Selbstmordfälle  eingetreten  sein.  Von  1848  ab  ist  die  Steigerung 
allgemein  (bis  auf  Norwegen  und  Schweden,  welche  gleichsam  ausser- 
halb dieser  Volksbewegung  lagen).  Namentlich  wirken  die  Theuerangs- 
jahre  (1854  und  1855)  auf  eine  bedeutende  Steigeiiing  hiuM,  während 
sonst  im  Allgemeinen  die  Selbstmordziffer  nicht  mit  den  Getreidepreisen 
parallel  geht,  sondern,  wie  schon  Wappäus  bemerkt  hat,  die  durch 
materielle  Noth  etwa  verursachten  Störungen  in  der  Regelmässigkeit 
der  Zunahme  gegen   diese  Zunahme  selbst  fast  ganz  verschwinden*), 


1)  Vgl.   Wappäus  II,    S.  435;    mid  den   tabellarischen  Nachwels   bei 
Wagner  a.  a.  0.  S.  137,  Tab.  24.    Löwenhanlt  a.  a.  0.  Ö.  266. 

2)  Das  zeigt  sich  fast  am  deutlichsten  in  Bayern,  wo  die  Selbstmord- 
zifFem  folgende  Bewegung  aufweisen: 

Im  Durchschnitt  Absol.  Zahl  der  Procentale 

der  Jahre:  Selbstmorde:  Zunahme: 

1846— :>0  218  100,0 

1851—55  275  126,, 

1856—60  332  152,, 

1861—65  396  181,, 

1866-70  418  191,8 

Von  1871/72  ab,  wo  die  abs.  Zahl  im  Jahresdurchschnitt  412  betrug  stieg  dann 
die  abs.  Ziffer  folgendermaassen  (vgl.  Tab.  107) : 

1873:    447  =  100,^  gerechnet 
1874:    450  =  100,, 
1875:    459  =  102,, 
1876:    522  =  116,, 
1877:    650  =  145,, 
Auch  in  Oesterreich   (vgl.  Platter  a.  a.  0.  S.  97)   ist  die  Steigerung  stetig. 
Von  1819  ab  stellte   sie  sich  folgendermaassen  heraus   (die  neuesten  Ziffern 
s.  Tab.  107). 
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Auch  in  diesem  Punkte  zeigt  sich  das  Gesetz  der  Trägheit  oder 
der  fortgesetzten  Wirkung  einer  Calamität*  sofern  die  1854  und 
1855  sich  kund  gebende  Steigerung  noch  im  Jahre  1856  trotz  ver- 
besserter Nahrungsverhältnisse  sowohl  in  Preussen  als  in  Frankreich 
anhält,  ja  noch  zunimmt.  .  Dann  aber  tritt  eine  so  gleichmässige  Periode 
ein,  dass  z.  B.  in  Preussen  sogar  die  absolute  Selbstmordziffer  in  der 
Zeit  vom  Jahre  1858  bis  1862  nur  zwischen  2126  und  2116  schwankt. 
Die  Abweichung  vom  arithmetischen  Mittel  erreicht  kaum  ^  1^  Procent. 
Der  Grad  der  Kegelmässigkeit  ist  jedenfalls,  wie  schon  Wagner 
gegen  B  e  r  n  0  u  1 1  i  hervorhob,  bei  der  beobachteten  Selbstmordfrequenz 
überall  grösser  als  bei  den  Todesfällen  und  bei  den  Trauungen.  AVer 
wollte  es  hier  wagen,  den  inneren  Zusammenhang  zwischen  dem  herr- 
schenden CoUectivgeist  und  den  einzelnen  verzweifelten  Angriffen  auf 
das  eigene  Leben  in  Abrede  zu  stellen? 

§.  60.    Universelle  £inflä88e  auf  die  Scibstmordfk'eqaenz.    Jahreszeiten.    Wochentage.    Die  Regel- 
mäsBigkeit  in  der  Selbstmordart. 

Die  von  uns  dargelegte  Regelmässigkeit  erscheint  keineswegs 
als  das  Resultat  eines  unberechtigten  Nivellireiis.  Wir  wollen  gewissen- 
haft die  einzelnen  Fäden  dieses  unheimlichen  Gewebes  weiter  zu  ver- 
folgen suchen.  Da  zeigt  sich  denn  namentlich  bei  detaillirter  Beob- 
achtung der  Zeit  und  der  Art  des  Selbstmords  eine  auffallende  Stetig- 
keit. Auf  den  Einfluss  der  räumlich  mitcrschiedenen  Momente  (Land, 
Klima,  Nationalität  etc.)  kommen  wir  später  (§.  61)  zu  sprechen. 

Für  etwa  100  000  Selbstmorde  aus  älterer  Zeit  habe  ich  die 
Resultate  der  Beobachtungen  in  Betreff  des  Einflusses  der  Jahreszeiten 
nach  Wagner,  Guerry,  Legoyt  u.  A.  zusammengestellt  und  ana- 
lysirt.  Nicht  blos  in  sechs  verschiedenen  Ländern  (Frankreich,  Bel- 
gien ,  Dänemark ,  Sachsen ,  Oesterreich  und  Bayern),  sondern  auch  in 
einzelnen    Städten     bestätigt    sich    als    allgemeiner    Erfahrungssatz, 


Jahre : 

Abs.  Summe 

Jahres- 

auf 1  MiU.  E. 

der  Selbstmorde: 

durchschnitt  : 

1819/27 

35.=>5 

395  (=  100) 

28 

1828/36 

5  632 

626  (=  158) 

39 

1837/45 

6  962 

774  (=  196) 

45 

1846/54 

7  590 

843  (=  214) 

48 

1855/63 

9  776 

1086  (=  275) 

58 

1864/72 

J3  120 

1458  (=  369) 

72 

Platter  bestreitet  meine  Auffassung,  dass  die  Ziffern  von  1848  weniger  ver- 
lässlich seien  —  wie  mir  scheint  ohne  Grund.  Die  Steigerung  ist  zwar  schon 
früher  wahrnehmbar,  aber  seit  1854  ist  sie  viel  intensiver  —  was  freilich  Platter 
keinen  Anlass  giebt,  diese  Steigerung  mit  der  Yolksmoralität  in  irgend  welchen 
Zusammenhang  zn  bringen. 
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dass  die  Selbstmordfrequenz  in  den  einzelnen  Monaten  mit  der  Sonne 
steigt  und  sinkt,  d.  h.  dass  im  Juni  und  Juli  am  meisten,  im  Novem- 
ber, December  und  Januar  am  wenigsten  Selbstmorde  vorkommen. 
Die  einzelnen  Monate  bilden  eine  continuirliche  Scala  nach  oben  und 
unten.  Wenn  wir  die  genannten  9  Beobachtungsfelder  aus  älterer 
Zeit  mit  den  neuesten  Daten  (nach  Tab.  114  für  1856—81)  combiniren, 
so  wurden  unter  je  1000  Selbstmorden  verübt : 


Aeltere  Beob. 

Italien 

Prenssen 

Sachgen 

(1835-65) 

(18(54-76) 

(1809-77) 

(1877-80) 

Im  Januar 

64 

65 

66 

62 

„  Februar 

68 

78 

62 

63 

„   Maiz 

79 

85 

83 

80 

„  April 

88 

97 

93 

96 

„   Mai 

106 

109 

99 

105 

„   Juni 

113 

115 

105 

107 

„  Juli 

109 

96 

104 

103 

„   August 

92 

88 

92 

102 

„   September 

79 

76 

82 

89 

„   October 

76 

67 

81 

73 

„  November 

66 

63 

70 

64 

„   December 

60 

61 

63 

56 

Zusammen     1000  KXK)  1000  1000 

Die  Procentzahl  der  einzelnen  Monate  fiuctuiit  zwar  ein  wenig,  aber 
die  Rangstufe  derselben  in  Betreif  der  Selbstmordfrequenz  ist  1871 — 80 
noch  dieselbe  wie  1835 — 65.  Nur  ganz  verwandte  Monate,  wie  Januar 
und  Februar  alteniiren  mitunter  in  einzelnen  Jahren,  wie  z.  B.  in 
Preussen. 

Obwohl  die  Daten  über  40  Jahre  aus  einander  liegen,  hat  sich 
doch  das  auf  jede  Jahreszeit  treffende  procentale  Contingent  von 
Selbstmorden  kaum  verändert.  Denn  es  kamen  vor  Selbstmorde  per 
mille 


In  Frankreich. 

Anf  den 

Nach  Wagner  iNach  G  n  er  r  ylNach  L  e  g  o  y  t 

Nach  Morselli 

1835/43  |löi)7(>Ü:'      1827-57.      1     (1857Mi7.) 

(1879). 

Winter 

Herbst 

Frühling 

Sommer 

201 
210 
283 
306 

203 
217 
280 
300 

200 
214 
282 
304 

205 
218 
279 
298 

210 
218 
276 
296 

Zus. 

1000 

100<J 

1000 

1000         1 

1000 

Bei  den  neuesten,  sehr  sorgfältigen  Registrirungen  in  Preussen 
für  die  Jahre  1869—77  stellte  sich  dasselbe  empirische  Gesetz  heraus. 
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Hier  liegt  auch  die  Möglichkeit  vor,  die  Selbstmörderinnen  auszuschei- 
den und  den  betreffenden  Einfluss  der  Jahreszeiten  auf  das  weibliche 
Geschlecht  besondei*s  ins  Auge  zu  fassen^).  Interessant  ist  es,  dass 
das  weibliche  Geschlecht  in  der  genannten  Hinsicht  etwas  sensibler 
erscheint  für  den  Factor  Jahreszeit  als  das  männliche.  Auch  tritt  in 
Preussen  Cebenso  in  Sachsen  für  das  J.  1878)  zu  Tage,  dass  bei  Män- 
nern und  Weibern  fast  immer  der  Februar  eine  etwas  geringere  Fre- 
(luenz  zeigt,  als  der  Januar,  was  wohl  nur  der  Kürze  des  Monats  zu- 
zuschreiben ist.  Nach  Quartalen  geordnet  ist  die  Constanz  bei  beiden 
Geschlechtern  eine  ausnahmlose,  nur  dass  in  den  heisseren  Gegenden 
die  Sonimei-selbstmordfrequenz  noch  intensiver  steigt  2). 

Wenn  wir  je  vier  heisse,  kalte  und  mittlere  Monate  zusammen- 
rechnen, so  lassen  die  betreffenden  Procentsätze  auch  nicht  eine  ein- 
zige Ausnahme  zu  Tage  treten;  immer  fordern  nicht  etwa  die  tiHb- 
seligeu  Herbst-,  sondern  die  lichten  Sommermonate  die  grösste  Zahl 
der  Opfer.  Selbst  in  London ,  wo  der  spleenöse  Novembennonat  als 
,,Hängemond^  verschrieen  ist,  fielen  auf  denselben  blos  6,5  %,  hingegen 
auf  den  Juni  und  Juli  je  11— 12^/0,  also  beinahe  doppelt  so  viel.  In 
Spanien  z.  B.  —  für  welches  Land  Legoyt  die  Ziffern  mittheilt  — 
ist  die  Frequenz  in  der  heissen  Sommerzeit  am  allerhöchsten.  In 
ganz  England  fordert  der  kalte  Monat  nm*  halb  so  viel  Opfer  als  der 
heisse.  Frankreich  und  Belgien  sind  sich  sehr  nahe  verwandt,  wäh- 
rend die  gennanischen  Gebiete  wieder  ihren  eigenthümlichen  Typus 
haben.  Italien  zeigt  im  Sommer  eine  sehr  hohe  Frequenzziffer 
(über  33  %), 

Darf  man  nun  daraus  den  Schluss  ziehen,  dass  der  planeta- 
rische Eintiuss  und  die  physischen  Bedingungen  unserer  menschlichen 
Existenz  den  Selbstmord  erzeugen,  wie  etwa  Krankheitsepidemieen 
imd  Heuschreckenverheeiningen  durch  die  Witterung  verursacht  wer- 
den ?  Ist  B  u  c  k  1  e'  s  Idee  oder  W  a  g  n  e  r'  s  frühere  Ansicht,  dass  ^der 
Haushalt  der  Natur  alljährlich  eine  feste  Zahl  von  Selbstmorden  ebenso 
bestimme,  wie  von  Todesfällen  überhaupt,^  und  dass  die  Gehimor- 
ganisation  schliesslich  als  entscheidende  Ui-sache  solcher  Resultate 
angenommen  werden  könne,  berechtigt  oder  nicht?  —  Mir  scheint 
dieser  Schluss  nur  in  dem  Fall  stringent  zu  sein,  wenn  wir  alle  übri- 
gen mitwirkenden  Factoren  ignoriren  und  namentlich  die  sittlichen 
Motive  des  Selbstmordes  ausser  Augen  setzen.  Der  heisse  Juni  und 
Juli  können  doch  unmöglich  die  Ursache  eines  Selbsmordes  sein, 
ebenso  wenig  als  der  November  und  December  einen  Gegengrund 
gegen  denselben  dai'bieten.    Nur  das  müssen  wir  zugestehen,   dass 


1)  Vgl.  die  Detaüs  in  Tab.  115  des  Anhangs. 

2)  Vgl.  Tab.  114.  Col.  12  und  15  mit  6  und  7. 
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früh  (in  der  Morgendämmerung  zwischen  6  und  8  Uhr)  am  meisten, 
um  die  Mittagszeit  (zwischen  12  und  2  Uhr)  am  wenigsten  Selbst- 
morde geschehen.  Gegen  Abend  zwischen  4  und  6  Uhr  Iftsst  sich 
ein  zweiter  Höhepunkt  erkennen.  Jene  älteren  Untersuchungen  wer- 
den bestätigt  durch  die  neuere,  schon  ei-wähnte  preussische  Selbst- 
mordstatistik; nur  dass  bei  der  genaueren  Constatirung  der  Details 
sich  nicht  für  den  frühen  Morgen,  sondern  gerade  für  die  Nacht  der 
Höhepunkt  herausstellt.  Am  Nachmittag  findet  sich  wie  in  Frank- 
reich wieder  eine  Protuberanz  in  der  Curve  ^). 

Merkwürdiger  noch  sind  die  Resultate  der  Beobachtung  in  Be- 
treff der  Wochentage.  Guerry  giebt  dahin  zielende  Curven,  welche 
aus  dem  Durchschnitt  der  nach  6587  Beobachtungen  auf  jeden  Tag 
fallenden  Selbstmorde  constniirt  sind  ^).  Es  nahmen  sich  überhaupt 
am  Sonnabend  am  wenigsten  Menschen  das  Leben  (11,,9%)  —  es 
ist  der  Tag,  wo  die  Löhne  ausgezahlt  werden  und  der  Sonntag  in 
Aussicht  steht;  —  während  Montag  und  Dienstag  besonders  hoch 
stehen  (15,7o  und  15,7i®/o),  wahrscheinlich  weil  der  Kummer  und  die 
Ernüchterung  nach  etwa  durchschwelgtem  Festtage  als  Ursachen  in 
den  Vordergrund  treten.  Höchst  charakteristisch  ist  dabei  der  Un- 
terschied von  Weib  und  Mann.  Das  Weib  mordet  sich  relativ  häu- 
figer, ja  geradezu  am  öftesten  Sonntags  (wo  der  nichtsnutzige,  vaga- 


1)  Von  den  3187  Selbstmordfällen  im  J.  1869  konnten  in  Preussen  (Zeit- 
schrift des  stat.  Bur.  1871,  S.  95)  nur  1156  in  Betreff  der  Tageszeit  genauer 
rubricirt  werden.    Darnach  traten  ein: 

Selbstmorde 
bei  Männern:      bei  Weibern:  Zus. 

Nachts:  219  55  274 

Morgens:  169  56  225 

Vormittags:  166  34  200 

Mittags:  70  15  85 

Nachmittags:  164  28  192 

Abends:  142  38  180 

Bei  den  Selbstmörderinnen  tritt  die  Mittagsstunde  fast  ganz  zurück,  der 
Abend  aber  mit  seinen  in  diesen  Kreisen  tragischen  Erfahrungen  stark  in  den 
Vordergrund. 

2)  Vgl.  im  Kartenwerk  Nr.  XV.  Damach  kamen,  wenn  wir  die  ge- 
nannten 6587  Selbstmordfälle  gleich  100,o  setzen: 
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bondirende  Mann  sie  ihrer  Noth  und  ihrer  Sorge  überlässt),  am 
seltensten  am  Sonnabend  (Scheuertag)  und  am  Montage  (wo  die  Ar- 
beit beginnt),  während  die  Männer  der  obigen  allgemeinen  Regel 
folgen  und  den  Montag  oder  Dienstag  am  Uebstcn  zu  der  verhäng- 
nissvollen That  wälilen. 

Wie  sehr  selbst  in  den  scheinbar  zufälligsten  Dingen  die  soge- 
nannte freie  Wahl  sich  in  constauten  Formen  der  Bewegung  zum 
Ausdruck  bringt,  zeigen  die  verzweigten  und  mit  besonderer  Lieb- 
haberei von  den  Specialforschern  gepflegten  rntersuchungen  über  die 
Selbstmordart. 

Da  die  Mittel  der  Vollführung  des  Selbstmordes  an  sich  be- 
trachtet von  keiner  sittlichen  Bedeutung  sind,  sofern  e«  ziemlich 
gleichgültig  ist,  ob  jemand  durch  Wasser  oder  Feuer,  durch  Strick 
oder  (Jift,  durch  Schuss-  oder  Stichwaffen,  durch  Herabstürzen  oder 
andere  Mittel  sich  das  Leben  nimmt,  so  brauchen  wir  auch  nicht 
ausführlicher  auf  diese  Beobachtungen  einzugehen.  Immerhin  liegt 
auch  in  der  Selbsmordart  ein  Willensmoment  verborgen,  weshalb 
ich  in  Tab.  112,  119  u.  120  des  Anhangs  die  Daten  für  die  neueste 
Zeit  gnippirt  habe.  Lu  grossen  Ganzen  bewegt  sich  die  Wahl  die- 
ser Mittel  in  sehr  Constanten  Verhältnissen,  nicht  blos  was  den  pe- 
riodischen Progress,  sondern  auch  was  die  specifische  Eigenthümlich- 
keit  jedes  Landes  betrifft  (vgl.  Tab.  120),  so  dass  wir  auch  hier  an 
einer  iimeren  (Jesetzmässigkeit  nicht  zweifeln  können.  Wagner 
sagt  in  dieser  Hinsicht  (S.  243  f.)  mit  Recht:  ^Wenn  man  sich  die 
zahllosen  denkbaren  Störungen  vergegenwärtigt,  welche  nicht  nur  der 
Ausführung  des  Selbstmords,  sondern  vollends  der  Ausführung  mit 
einem  bestimmten  Mittel  entgegentreten  können,  so  wird  man  über 
das  hier  waltende  regelmässige  Zahlengefüge  erstaunen  müssen.  Die 
betreffenden  Tabellen  enthalten  die  arithmetischen  Verhältnisse  eines 
der  morahschen  W^eltordnung  angehörigen  Mechanismus  (?),  welcher 
unsere  staunende  Bewunderung  in  noch  höherem  Maasse  auf  sich 
ziehen  muss,  wie  der  Mechanismus  der  Hinunelskörper.*' 

Wenn  wir  das  Procentverhältniss  der  einzelnen  Selbstmordarten 
periodisch  verfolgen,  so  tritt  deutlich  die  stetige  Zunahme  der  schau- 
derhaftesten Form  der  Selbstentleibung :  des  Sicherhängens  —  zu  Tage. 
In  Frankreich  namentlich  tritt  die  Stetigkeit  der  Progression  unheim- 
lich zu  Tage.   Unter  je  100,o  männl.  u.  weibl.  Selbstmördern  wälilten 
1835—39  den  Strick  31,5  Männer,  2b^  Weiber  (zus.  29,90/^^) 
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Die  Steigerung  ist  also  unter  den  Mannern  noch  grösser,  bei  der 
Combination  l>eider  Geschlechter  aber  so  const^nt,  dass  in  jeder  der 
genannten  reriodeii  etwas  über  2"^/^  hinzukommt.  Für  Preussen, 
Sachsen  und  Oesterreicli  ergeben  sich  pro  1 874^1 88^)  dieselben  Re- 
sultate der  Beobachtung,  nur  dass  in  Preussen  die  Erhüngiingsziffer 
bei  den  Weibern  vom  J.  1874  —  76  etwas  abgenommen  liat,  dann 
aber  wiederum  in  3  Jahren  (bis  1878)  um  h,^%  stieg.  Ueberhaupt 
ist  die  Erhftngungsziffer  unter  den  deutschen  Staaten  in  Sachseu  ara 
höchsten  (fast  7<>^/yl;  nur  Hussland  zeigt  eine  nocli  höhere  ^Strick- 
Teudenz''  bei  der  Selbstmordart  (73 ^/^  und  zwar  gleich  hoch  bei  Män- 
nern und  Weibern!).  W'enn  man  in's  Auge  fasst  <wie  das  auch  a 
priori  erwartet  werden  kann),  dass  die  eigenthümlichen  Motive  zum 
Selbstmord  auch  eiuigermassen  auf  die  Wahl  der  Mittel  induiren, 
wenn  es  wahr  ist,  was  W^agner  an  dem  Beispiel  Sachsens  ziffer- 
massig nachzuweisen  suchte  V).  da.^s  der  Selbstmörder,  welchen  das 
elendeste  Motiv  treibt,  vorzüglich  zu  dem  gemeinsten  Mitte)  (dem 
Strick)  gi'eift,  wahrend  die  relativ  idealeren  Beweggründe  (unglück- 
liche Liebe,  Kummer  über  Andere,  Alteration,  Vennögenszerrüt- 
tung  etc.)  häutig  die  Benutzung  eines  ,,nobeleren  Mittels"  (Schuss- 
waffe, Gift  etc.)  veranlassen,  so  ist  es  für  unser  Jahrhundert  tm- 
gisch  und  bedeutsam,  dass  die  vorzugsweise  nut  Lebensüberdmss, 
Trunksuclit,  lüderlichem  Leben  zusanunenhängende  Form  des  Sich- 
erhilngens  sichtlich  im  Wachsthum  begriffen  ist.  Jedoch  müssen  liier 
norh  weitere  Beobachtungen,  namentlich  auch  in  Betreff  des  Zusam- 
menhanges von  Beruf  (resp.  Nationalität,  Bildungsstand,  Alter  eti*.) 
und  Selbstmordart,  abgewartet  werden,  bevor  sichere  Schlüsse  ge- 
macht werden  dürfen  "*}. 


1)  Wagner,  a,  a.  0,  S.  259,  Tab.  7L 

2)  Wagner  hat  den  Versuch  geßiacht,  nicht  htm  den  EinfluM  des 
Geachledita,  sondern  auch  des  KlimaSj  der  Jahreszeit en,  des  Aliers,  der  Natio- 
nalitäl:  und  Confeasion  sowie  des  Berufs  und  der  Abstammung  auf  die  Selbat- 
raordart  zu  beatinmien.  FUr  unseren  Zweck  interessante  Daten  böte  ausser 
dem  oben  En^lihneen  vorzagaweise  der  Eiuflni^«  des  Altera,  des  Beruf«  und  des 
Stftdtlehena  im  Verhaltniss  zum  Lande.  Mit  den  älteren  Daten  Ton  (Uierry 
in  Betreff  Frankreicha  stimmt  es  genau  Überein,  was  Wagner  in  Bezug  auf 
die  Verth eilung  iler  Sei  bstmord arten  unter  den  verschiedeneu  LehensaJteni 
sagt  T  so  daae  wir  hier  ein  allgemein  menschliche«  Symptom  zu  erkennen  im 
.Stande  sind.  Es  iat  gewisa  von  hohem  ps^jchologischeu  Interesse,  dass  die 
noch  Unerwathsenen  beiderlei  tiestrhlechts  am  häufigsten  zu  der  typischen 
Hauptart  des  Selbatraordea  ihres  GeachJecbts  greifen:  der  Knabe  erhängt  sieh 
(Bf^^^  aller  Fälle  im  Aiter  unter  15  J.),  das  Mädchen  stürzt  sich  in*a  Wasser 
(7L//o  aller  Fälle  im  Älter  unter  15  J.,  65,//^  im  Alter  von  15-20  J.,  59,^*»/,  im 
Alf  er  Ton  gO-^SO  J.,  37,//«  im  Alter  vou  30-40  J.,   29,//„   im  Alter  von 
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Nur  soviel  eriydebt  sich  aus  den  bisherij^en  Uutersiichunjiefi  un- 
zweifelhaft, dass  auch  diese  sdieiubar  rein  wülkürlicJn^  Handlung 
nicht  von  blossem  Zufcill  abhftngt ,  sondern  auf  eine  Verkettung:  von 
Uuistauden  und  Motiven  hinweist,  die  innerhalb  einer  und  derselben 
socialen  Gruppe  von  durchschlagendem  EinHuss  ist.  Zwar  wird  auch 
hier  der  Einzelne  nicht  Object   eines   fatalistischen  Zwanges  M,   aber 


40 — 50  J.  etc.).  In  der  Jtinglingfszeit  und  dem  ersten  Mannesttlter  nimmt  der 
Mann  mit  Vorliebe  das  Gewehr  oder  die  Pistole  (lÖ^j'/o  im  Atter  von  20—30 
J.,  —  „U  se  liröle  la  cerTclle'*  — );  die  Waffe  giebt  der  Thiit  einen  nobleren 
Anafrich.  Daa  Weib  wendet  aich  bereits  häufiger^  als  es  in  der  Jugend  ge- 
schah» dem  Stricke  zu  und  scheut  tlas  Wasser  mehr.  Im  hrihereu  Alter  tritt 
wiederum j  aber  bei  T»eiden  Geschlechtern,  das  Erhängen ,  resp.  das  Hakab- 
»chneiden  stark  in  den  Vordergrund.  —  Die  mit  Stadt-  und  Landleben  zn- 
sammenhüngende  aiJgeraeine  Bernfaverachiedenheit  spiegelt  sich  vorzugsweise 
darin  ah,  dass  Überall,  wo  rntersuchungeu  vorliegen  {DiTtnemark,  Frankreich, 
Irland)^  das  Sicherhliugen  auf  dem  Lande  vorwaltet^  während  die  übrigen 
Selbätmordarten ,  namentlich  das  tSicherscbieascn^  am  »tarkaten  aber  das  Gift 
in  der  Stadt  vorwaltet.  Die  üraache  liegt  auf  der  Hand.  —  Von  den  f!pe- 
cieUen  Berufaarten  tritt  nur  der  Schnss  beim  Militär»  dann  bei  den  ^liöher 
Gebildeten*  stark  in  den  VordeTgruiid ,  der  Strick  bei  den  Äckerleuten,  das 
Wasser  hei  den  Dienstboten.     Vgl  Wagner  S.  M2. 

1)  In  allen  Ländern  gieht  es  wie  einzelne  moiiatrö.«^e  Ehescbhessiuigen, 
Bo  auch  aporadische  Selhstmordarten ,  welche  die  individuelle  Neigung  im  Ge- 
gensatze znr  gangbaren  Gewohnheit  hervortreten  lasaen.  In  der  Preussischeu 
Statistik  der  EisenbahnunglücksfiiLle  kamen  Selbstmordversncbe  durch  üeber- 
fahrenlassen  18**/„:28j  18*^'„:26;  18"/,p:31raal  vor.  [A.  Frantz  a.  a.  0, 
S.  133).  Hier  und  da  kommt  ein  Fall  von  Selhsterfrieren  (Württemberg 
1846),  von  Selbfltbegraben  (Mecklenburg  1844),  von  absichtlicher  Selbst- 
ausbungening  (Mecklenburg  1852)  und  Selbst  verbrennen  (Oesterreich)  vor. 
Die  Fälle  des  absichtlichen  Verhnngernsj  welche,  wie  Wagner  (S.  251)  sagt, 
psychologisch  vielleicht  die  interegsan testen  sind  (Schopenhauer  schwärmte 
bekanntlich  für  dieselben)  und  in  den  mediciniHcben  Statistiken  als  that- 
Rächlich  verzeichnet  wurden,  sind  begreiflicher  Weise  sehr  schwer  zu  erken- 
nen, weil  keine  einfache  Tbathandluiig  dabei  vorliegt.  (Vgl.  Esqnirol,  Ma- 
lad, ttient.  I,  p.  610  C).  Einen  schaiidererrcgenden  Fall  däniunischen  Kigen- 
ainns  einer  Seibstmörderin  erzählt  Süaamilcb^  (Göttliche  Ordnung  I,  S.  550) 
indem  er  hinzufiigt,  dass  sein  Schwager  (Dr  Lieherkuhn)  denselben  per- 
ßönlich  in  London  erlebt  und  berichtet  habe.  Eine  Frau,  die  bis  an  ihr  &0. 
Jahr  ,in  allen  Wollüsten"  gelebt  und  sich  dadurch  ihren  TTnterhalt  geschaflft 
hat,  entschliesst  sich  „aus  Verdruss"  zum  Selbstmorde,  vemiutblicb  ^weil  ihr 
Gewinn  abgenommen.**  j,i^iB  macht  alan  in  ihrer  Kikhe  einen  Kreis  von  bren- 
nenden Steinkohlen  um  sich  benim,  tritt-  nackend  hinein  und  verbrennt  sich 
lebendig.  Sie  filllt  endlich  ans  Entkrftftung  in  das  Feuer  nieder  und  wird 
vollends  geröstet.  Der  fiestank  zieht  Leute  herzu,  die  sie,  da  sie  noch  L^- 
ben  zeiget,  in  da»  nächste  Hospital  bringen.  Da  sie  «ich  etwas  erholet  hatte 
und  nach  der  üraache  und  dem  yhäter   befragt   ward,   hat   sie  zur  Antwort 
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er  foljit  unbfiwUHst  den  Iiiiimlseii,  die  von  innen  inid  anssen,  durch 
pfty einsehe  und  phy.sist'he  VeranlaBsnn*^  in  jedem  Landesromidex  die 
Sel})stniordti*ndt*nz  7M  eii^aiKirti^^er  ünsserer  Krsclifinunj^  Inin^^^n. 
Ihis  lilsst  .sieh,  seihst  wenn  wir  es  nicht  erkhiren  konntt-^n,  hv\  Uv- 
tnichtnng  der  Thut^sachcn  j^eldeehterdin^^s  iiieht  leugnen.  Denn  jede 
Stadt,  jedes  l.Jind  hat  nieht  hlos  seine  s|H'citisehe  Selhstniordzitt'er, 
sondern  aueh  —  so  sondeiimr  das  klin^jen  nia^^  --  seine  Er trünkunj^s- 
ond  Krliini^ningszitfer  n.  s.  w.,  die  sieh  periodiseh  j^leieh  bleibt*  In 
Englarnl  tntt  dif*  Selljst^erj^dtnn*;  (nainentliih  bei  Weihrrn  ^l^l,^^/^^!^ 
relativ  am  hautigsten  zu  Tage;  in  Italien  this  Sieliertranken  i\m  den 
Weihern  fast  50%!);  auch  der  Schuss  ist  in  Italien  hantiger  als 
irgendwo  —  mit  Ausnähme  von  l>ahnatien  *)  ™  ein  belii'htos  Mittel 
(bei  Miinnern  2U  und  sogar  bei  Krnnen  :^,^  %L  Dagegen  ist  der  in 
Unssliind  so  belielite  Striek  in  Italien  höchst  selten  gehrancht  (1874 
—  7H  durrliKrlinittlirfi  bei  Miinnern  18**/o.  hei  Flauen  l*J'7o^  hi  ganz 
llussland,  wie  wir  sahen,  73%,  in  den  haltischen  Provinzen  nur 
*i^^a*7ut'  Stüdte  wie  Ilerlin,  Frankfurt,  London,  Paris,  Genf  haben 
giinz  heterogene  Krtrjknkmigs-,  Frhangnngs-  und  Erstliii'ssnngsziflern, 
beispielsweise   für  Ei'^chiessen  hatte  Fraidvfurt,    als   noch  ilie  Spiel- 


gegelieii:  Sie  lüilio  es  seHiSit  gctlian,  sie  sei  ilire»  Lebeii»  übenlrüssijy: ;  bei 
ret)*>rJeginig  tVl>vr  ilic  Art  th}»  Srlbistiunnles  lialji!  sjh  gefumteii ,  tliiss  das^  Er- 
tmiigeii,  KrsiinlL'ii,  Vcrgifteu  und  Erinehies^eu  niLlits  liesotiileres  &fi,  dalier 
habe  sie  diese  Art  den  Tode«  gewählt  und  das  PVuer  imi  sit^l»  lierum  geumebt, 
in  weU'lieni  sie  so  Inuge  aiilreelit  ;^e?*taiiden ,  nh  es  ihre  Kräfte  ziigeUsseii.* 
Bald  iiiichher  »oll  sie,  natdi  deiu  weiteren  liericlitp  des  Arztt^s,  ihren  (Jeist 
aufgi*geht*ii  haben.  Ihiss  sie  buii,^'  im  Feuer  müsse  gentaitden  btiben  ,  kuunte 
iiiuu  „ans  denen  hart  gerosteten  Hebehii^en  Theilen  ring;*  um  den  Leib  burnni" 
8chlie«seii.  —  „Welch  eine  i^^taudhaftigkcit'*  —  ruft  SUs^s milch  zum  ScIiIusä 
dieses  Berichtes  aus«  —  , welch  rasemle  Flhrsiiidit,  da  iiiebt  einnial  -femaiid 
die  Ursnehe  de»  Todes*  gewn^^st  hatte,  wenn  !<ie  in  der  (»liit  ver.schieden  wäre! 
Was  will  daf^egen  die  Willen^ikratt  ehn^^  Mnetn^s  Seävtila  sagen!**  —  VgL 
in  meiner  Schrift  „lUd>er  acnten  und  ehri^niHchen  ^ullu^tmord"  (tSHl  8.  21)  den 
Fall,  welcher  nach  dem  Wiener  Fnlijceilierieht  (188()  8.  *5Ü  f.)  eine  dreifactie 
8etbrttmordart  in  sich  ttchlösji,  Ein  8ebntÄnjaiin  mh,  wie  ein  Mann  auf  der 
|J*inaiibr(teke  über  da«  iTeliinder  kletterte.  Ehe  er  biiiünkononeu  konnte, 
hatte  er  sicli  in  die  Hrnst  gesehossen,  inn  im  Fall  des  Misslingens  im  Wasser 
nmzuknnmien.  Als  man  ihn  zn  retten  suchte,  ^ebwamni  er  iidt  aller  Au- 
stren^njng  seiner  Kräfte  auü  andere  Ufer,  um  sieb  durt  nat  einem  eigeud» 
daftlr  mitgenommenen  Strick  an  einem  Itanni  zu  erhiingen.  Wo  bleU>t  da  die 
Theorie  von  der  mechanisclien  Nolhwendigkeit  der  tSelb^tmordart? 

1)  Vgl,  Krata.ssevie  (a.  a.  iK  Wiener  Mtimitsthr.  1H78  S.  421»  ttj  u, 
FlsUter  {ixii\  .S.  12<>  ff).  Djtniaeh  betrug  in  D:Unmtien,  wo  , Alles  Watfen 
trägt",  die  Erachiei*»UMg8zifler  hei  den  Miinnern  71,  bei  den  Frauen  33 o/,^ 
aller  Fälle, 
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hülle  in  der  Nähe  war  33%,  liOndon  nur  4,4 o/^;  für  Erhängen  Genf 
nur  15,eö/^^,  Berlin  43,6%!  —  Es  ist  bekannt,  dass  das  Stückchen 
Seine  bei  Paris  mehr  Opfer  der  Verzweiflung  verschlingt,  «ils  die- 
ser Fluss  in  seinem  ganzen  übrigen  I^aufe!  Auch  die  Vergiftung 
ist  hier  sehr  häufig  (18,8%),  während  das  Sicherhängen  nur  etwa 
10  mal  unter  100  Fällen  vorkoumit,  seltener  als  sonst  irgendwo  in 
der  Welt. 

Wenn  wir  einen  so  mannigfaltig  combinirten  Staat  wie  Oester- 
reich  nach  seinen  einzelnen  socialen  Gi-uppen  durchmustern,  so  ist 
es  durchaus  charakteristisch,  dass  keine  von  den  Analogien  und  so- 
cialen Constanten  sich  auch  nur  annäherungsweise  in  der  räumlich, 
wie  etwa  in  der  zeitlich  unterschiedenen  Beobachtnngssphäre  nach- 
weisen lässt.  Das  Ertränken  fungirte  (1852—58)  in  den  italienischen 
Provinzen  mit  33,9,  in  Galizien  mit  8,5  Procent;  hingegen  das  Er- 
hängen dort  mit  41,3,  hier  mit  78,e  Procent  jährlich.  Das  Sicher- 
schicssen  umfasste  in  den  italienischen  Provinzen  4,3%,  in  der  Mi- 
litäi'grenze  gegen  zehn  mal  mehr,  d.  h.  45,^%  aller  Fälle.  Auch 
Platter  und  Bratassevic  bestätigen  es  durch  ihre  neueren  Spe- 
cialforschungen (a.  a.  0.),  dass  bei  den  Slaven  in  Oestcrreich  (wie 
in  Kussland)  das  Erhängen  am  stärksten  vorwaltet  (unter  den  Män- 
nern bis  79%). 

Allein  wir  sind  durch  diese  Erörterungen  bereits  in  das  Gebiet 
des  nächsten  Paragraphen  hinübergetreten,  in  welchem  wir  die  auf- 
fallende und  doch  nicht  unmotivirte  Maimigfaltigkeit  in  der  geogra- 
phischen Verbreitung  der  Selbstmordfrequenz  unserem  Verständniss 
näher  zu  bringen  suchen  wollen. 


§.61.    Locale  QegonBatze  nnd  geographische  Verbroiinng  der  Selbstmordfteqnens  unter  dem 
Einflass  des  Bocialen  Lebens:    NsUonaliUt,   Religion  and  Confession,  SUdk  und  Land,  Beruf 

und  Bildung. 

Dass  jedes  Land  seine  eigenthümUche  Selbstmordziffer  hat, 
welche  je  nach  der  Tendenz  der  Bewegung  dieses  Phänomens  allmäh- 
lich zu-  oder  abnimmt,  aber  im  Ganzen  sich  gleich  bleibt,  werden 
wir  nach  den  bisherigen  Beobachtungen  a  priori  erwarten  dürfen 
Denn  wenn  die  Specialitäten  —  hier  die  oben  besprochenenen  Selbst- 
mordarten —  durchaus  in  eigenthümlich  charakteristischer  Verschie- 
denheit sich  ausprägen,  so  wird  solches  bei  der  generellen  Erschei- 
nung, bei  der  gesammten  „tendance  au  suicide"  um  so  mehr  der 
Fall  sein.  NamentUch  zeigt  sich  in  den  einzelnen  Ländern  eine 
geographisch  sich  ausbreitende  sociale  Selbstmordtendenz,  die  wir 
wie  Stromgebiete  und  Gebirgszüge  verfolgen  köimen.  Einzelne  Bei« 
spiele  hebe  ich  zur  Illustration  hervor. 
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Dass  nicht  bloss  das  allgeuieine  Elend,  der  Paiipensnms ,  die 
Bevolkeroiigsdiciiügkeit,  die  stÄdtisi'lie  Industrie-  und  Fabrikarbeit 
von  dm'ClisclilageiuIein  Eintluss  sind ,  zeigt  ein  aufmerksamer  Blick 
auf  die  Ziffern  ivgl.  naiiientlich  Tab.  107  des  Anhangs).  Irland  z,  B 
ist  vielleicht  das  ännste,  gedrückteste  Land  Europas  und  weist  all- 
jährlich am  wetiigsten  Selbstmord  falle  auf  (nur  17  auf  1  Mill  Einw.). 
Auch  die  Bevylkerungsdichtigkeit  ist  nicht  entscheidend.  England 
und  namentlich  Belgien  ist  fast  ebenso  dicht  bevölkert  wie  Sachsen. 
Und  doch  ist  die  engHsche  Selbstmordziffer  (69}  und  die  belgische 
(iJlj  viel  geringer  als  die  sächsische  (fast  40(j!).  Wenn  Morse! li 
(S.  11  a,  a.  0.)  den  Norden  Europa's  la  terra  classica  del  suicidio 
nennt,  so  stinnut  das  wenig  mit  der  Thatsache,  dass  Russland,  Finn- 
land, Schweden,  Schottland  und  Wand  eine  viel  niedrigere  Ziffer 
aufweisen  als  Danemai'k  und  Sachsen.  So  haben  die  baltischen  Pro- 
vinzen eine  bedeutend  stärkere  Frequenz  i)  als  das  nördlichere 
Finnland. 

Cileichwohl  lüsst  sich  ein  geographiscli  besthuni barer  Kinfluss 
theils  der  grösseren  Städte  und  Cidturcentren,  theils  gewisser 
selbstmordi'eicher  Lander  nicht  bestreiten.  Wenn  wir  die  Selbst- 
mordkarten, wie  sie  für  England  und  Frankreich  (von  Guerry),  so- 
wie für  Italien  (von  Mörselli)  in  nmstergiltiger  Weise  existiren, 
überschauen,  so  füllt  es  schon  bei  flüchtiger  Beti-achtung  auf,  wie 
um  London»  Baris  und  Rom  sich  wie  um  centrale  Ansteckungsheerde 
die  Selbstmordhift  lagert,  die  in  den  (Jebeinerj  ganzer  Volkskörper 
ihr  unheimliches  Zerstörungswerk  treibt.  Für  Deutschtand  nehmen 
Wien  und  Berlin  eine  ähnliche  Stellung  ein.  Leider  fehlt  noch  für 
die  germanischen  Yolksgebiete  eine  solide  kartograjJiische  Uebersicht. 
Sie  wäre  von  besonderem  iiathologisclien  Interesse,  weil  dieses  hoch- 
entwickelte Land  mit  seiner  llochcuHur  und  seinem  protestantischen 
Charakter  die  Keime  für  jene  gesteigerte  Selbstmordtendenz  in  sich 
trilgt,  welche  so  leicht  mit  überreizter  (Haniieth-artiger)  Selbstkiitik 
und  mit  gemüthvoller  (Werther- artiger)  Innerlichkeit  Hand  in  Hand 
geht. 

Dass  in  ganz  Deutschland,  diesem  Herzen  Europas,  der  Selbst- 
mord mit  am  stärksten  wüthet  und  dass  mitten  in  diesem  selbst- 
mordreichsten Lande  vom  K.  Sachsen  gleichsam  der  miasmatisch 
wkkende  Ansteckungsstoff'  nach  allen  Seiten  hin  ausströmt  und  auf 
die  nächstliegenden  Gebiete  inlicii'end  wirkt,   ist   eine  unbestreitbare 


1)  Vgl.  Balt.  Monatschr.  1877,  Nr.  XXV  S.  715  ff.  den  Artikel  von 
W.  Au  den*,  Die  Se]bj*mi>rtle  iu  Livkiid  v,  1870  —  76,  Darnach  kamen  da- 
fidlwt  etwa  45  SelätmorUe  auf  je  1  Million  Einw, ,  während  in  Fiimlaud  die 
2^^i  nur  aa  beträgt. 


%.  Gl.    Lomle  Gegensätae  der  Selbättuordlretiueu«. 
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Thatsäche,  mit  der  wir  reclinen  uiüsüeii,  mügeii  wir  sie  erklären  kön- 
nen oder  nicht. 

Von  allen  Seiten  der  Windrose  liebt  sidi  allmählich,  je  nach 
der  näheren  oder  feineren  Berührung  mit  dem  sächsisclien  (H|»(eljimikte 
dfts  colüssate  germanische  Selbstniordgebii-i^e,  Von  der  sarniatischen 
Ebene  Rnsslands,  wo  die  Selbstmordzifler  kaum  riO  betrugt.,  geht  es 
immer  aufwärts  nach  dem  Herzen  Deutschlands  zu:  in  den  Üstsee- 
provinzen  erreirht  die  Ziffer  schon  45*)^  in  Ost-  und  Westpreussen 
fast  1(X>^  in  Brandenburg  über  2i)f),  in  der  Provinz  Sachsen  23^) — 
240  (höher  als  im  ganzeu  übrigen  preussischen  Staate),  nm  im  Kö- 
nigreich Sachsen  den  Gipfelpunkt  (fast  4Ü0)  zu  erreichen.  Ebenso 
von  Westen  her;  Die  Rheinlande,  mit  der  belgischen  Ziffer  ver- 
wandt, zahlen  bloss  65  —  66  Selbstmorde  auf  1  Million  Einw.^  West- 
falen schon  einige  70,  Hannover  über  140,  die  thüringischen  Lande» 
welche  nach  Sachsen  hin  gravi tiren,  etwas  über  3ÖÖ.  Und  vom  Sü- 
den her  tritt  uns  dieselbe  Erscheinung  entgegen,  wahrend  weiter  im 
Norden  (Schleswig* Holstein  mit  etwa  220  als  Selbstmordzifferj  der 
vorwaltende  EinMuss  Dänemarks  (mit  256)  sich  in  einer  Art  von 
selbstsUlndigem  Nebengebirge  ausprägt  oder  so  zu  sagen  ein  zweites 
Graritationscentnmi  für  die  gennanische  Selbstniordbewegung  auf- 
weist. Dagegen  bezeugen  die  südlich  gelegenen  Gebiete,  Oeslerreich 
und  Bayern»  den  durchschlagenden  EiiiHuss  Sachsens.  Der  Durcli- 
schnitt  in  ganz  Bayern  ist  etwa  iriO;  der  Süden  erreicht  kaum  die 
Ziffer  70;  das  an  Sachsen  gränzende  Oberfranken  steigt  bis  150  und 
16Ö.  Oeslerreich,  wenn  wir  von  der  ansteckenden  Umgebung  Wiens 
in  Niederösterreich  absehen,  hat  durchschnittlich  gegen  130  Selbst- 
morde auf  1  Million  Einw.  Aber  in  den  Saclisen  naheliegenden  Pro- 
vinzen Mähren  150,  Böhmen  18i>  und  Schlesien  sogar  225,  während 
Tirol,  Karnthen,  Steienuark,  Vorarlberg  zwischen  90  und  100 
schwanken  ^). 

Aehnliche  Resultate  hat  die  Beobachtung  der  Selbstmordfre- 
quenz in  Frankreich  und  Italien  ergeben.  In  Frankreich  lässt  sich 
eine  vollständige  Scala  der  Selbstmordfrequenz  für  18^^/73  verfolgen, 
nach  welcher  Isle-de  Fr.  Orl<5ans  mit  3(X)  Selbstmorden  auf  1  Million^ 
Einwohner  obenan,  Corsica  (wo  doch  der  Mord  an  der  Tagesordnung' 
ist)  mit  nur  13,e  Selbstmorden  auf  1  Million  Einwohner  sehr  niedrig 
steht  Und  die  von  Wagner  entworfene  Scala  stimmt  mit  der  von 
Dufau  für  die  Zeit  von  1826  ff,,  also  vor  mehr  als  50  Jahren  ge- 
gebenen so  sehr  überein,    dass   nui*  für    die   mitten    iimeliegenden 


1)  Nickt    65,    wie   irrthümlich    in   meiner   Schrift   über  den  Selbstmord 
(S.  27)  zu  lesen  kt 

t)  Vgl  Wkmr  Honatschrift  1B78,  S,  429  ff. 
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jj;leirliarti^'en  lleparteiiHiiils  leise  R('hwiiiiknni,'eii  eintretciL  Et>cnso 
zuigt  Italien  nH7H/79)  stets  ftir  die  iilirtlli^IuMi,  ^ennunisch  mehr 
hr^ointtiisstrn  [.fliHif^rireWotP  eine  liöhere  Selbsliiiordfrequeri:^  (lit-nioiit, 
l.omLiüdri,  Vejieili;^  bis  7ii;  JSicilien,  CnuipaniiMi  iiinl  ('nlubncu  Win- 
uiiter  bis  10  Selbst fuorde  auf  1  Millinii  Kiiiw.).  Welrli  ein  kbirer 
HeAveis  dafür,  duss  die  so("ial-sittlicli(*ii  Iiel>ensverhilltnisse  verbunden 
luil  einer  *(ewiHsen  SüninnesverKi^luedenheit  eine  daneiride  Di^positifjn 
den  Selbstmord  bediri^^t^n!  Wir  kimneii  diei^en  (Jedanken  auch  so 
asdrOeken:  bei  gleicher  Dis|N)sition  im  (Irossen  und  (ianzen,  bei 
iillj^eineiner  Zufzftn^lidikeit  fiir  die  Nei^^un:4  i^iini  Hidlistnjorde  müssen 
unter  lieteroj^eiien  Völkerstilmmen  f^anz  versdiiedene  oder  tiieselben 
llrsacben  in  nn;,deieheni  (Irade  als  Pnlservativ  ^^e^en  die  Ausführung 
des  Selbstmords  in  \Virki>ainkeit  sein.  Wajuiier  bezeichnet  diese 
dauernde  Tendenz  mler  Uegentendenz  als  ,,positive  und  negative 
Selbstmorddiaposition/'  welebe  theils  anf  physisehe,  theils  auf  f?eisti*:je 
und  sittliche  ( liaraktt^rei^enthündichkeiten  der  NationalibUen  und 
Stamme  zuifiekzuführen  sei  (S.  162),  Suchen  wir  dureb  Gru[jj)iruug 
der  Ziffern  da.s  an  einzelneu  MauiJtpunkteu  nachzuweisen,  ijuiem  wir 
nationale  Verwandtschaft,  Keliizion  und  Confession,  Stadt-  und  Land- 
leben, Beruf  und  Bildung  in  ihrem  VerhaltniBS  zurSelbwtmordfrequenz 
beleuchten. 

Der  Fintluss  des  StiuuneH  zeigt  sich  allerdings  schon  sehr  deut- 
lich in  der  Ck)ud)ination  der  constairten  Selbstniordfreiiuenz  ndl  den 
hauptsilchliclisten  Volkertaiuilien.     l>enn  es  kamen  (um  ISilOj 
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Jedenfalls  steht  der  gennanisr.lie  Nationaldiarakter  constant  obenan 
in  seiner  Neigung  zum  Selbstmord,  was  mit  der  hier  vorwaltenden 
protestantischen  Confession  zusammengeht;  die  grössere  Neigung  zur 
Selbstkiitik  bei  vorhandener  Gewissenliaftigkeit  und  Gemüthstiefe 
mnss  im  Falle  der  Ausartung  und  schiefen  Entwickelung  des  indivi- 
duellen Lebens  leichter  zur  verzweifelten  That  treiben,  als  das  Na- 
turell des  leichtlebigen  Romauen  mit  seiner  vorwaltend  traditionell 
tixirten  Ileligiositat,  und  das  des  Slaven  mit  seiner  Ergebung  in  den 
Dinick  politisclier  und  kirchlicher  Verhältnisse. 

Dem  entspricht,  was  Morselli  mit  einem  gewissen  Triumph 
heiTorhebt,-  dass  —  wenn  wir  von  der  unzuverlässigen  Selstmord- 
statistik  bei  den  Anhängern  der  griechischen  Kirche  (etwa  40  auf 
1  Million  Einw.)  absehen  —  bei  den  römischen  Katholiken  die  Selbst- 
mordziffer nur  gegen  6()  beträgt,  d.  h.  um  mehr  als  dreimal  geringer 
ist  wie  bei  den  Protestanten,  bei  welchen  sich  nach  Morselli  (wohl 
etwas  zu  hoch)  190  auf  1  Million  Einw.  morden  sollen.  Warum  der 
protestantische  Boden  fruchtbarer  für  diese  Giftpflanze  ist,  habe  ich 
schon  fiiiher  dargelegt.  Die  Erklärung,  welche  ich  in  meiner  Mono- 
graphie über  den  Selbstmord  (a.  a.  0.  S.  30  ff.)  zu  geben  versuche, 
stimmt  ganz  mit  dem  unparteiischen  Urtheile  Masaryks  (a.  a.  0. 
S.  02  f.),  wenn  er  sagt:  „Der  Protestantismus  entwickelt  den  Cha- 
rakter jedes  Einzelnen,  indem  er  den  Menschen  in  jeder  Hinsicht 
selbstständig  macht:  er  giebt  Jedem  die  wahre  Freiheit,  macht  Je- 
den unabhängig  und  verbindet  doch  Alle  zu  einem  schönen  Ganzen. 
Aber  diese  Freiheit  führt  auch  leicht  zu  religiösen  Zweifeln.  Der 
unfertige  Charakter  entbehrt  —  bei  den  Protestanten  im  Gegensatz 
zu  den  Katholiken  —  die  kräftige  geistige  Führung  der  Kirche.  Der 
Unglückliche  findet  schwerer  Trost,  weil  er  der  menschlich -priester- 
lichen Mittlei-schaft  entbehren  nmss.  Der  gläubige  Protestant  ist 
wahrhaft  glücklich  und  zufrieden ;  der  falsche,  unfertige  Protestant  ist 
dagegen  nicht  glücklich  und  sich  selbst  und  seinen  Zweifeln  über- 
lassen; ohne  ethischen  Führer,  ohne  kirchlichen  Zwang,  vermag  er 
für  seine  Seele  die  gewünschte  Kühe  nicht  leicht  zu  finden.  Daher 
ist  der  bestehende  Protestantismus  der  Selbstmordneigung  günstiger. 
Weder  ein  guter  Katholik,  noch  ein  guter  Protestant  wiid  an  seinem 
Leben  verzweifeln;  nur  der  schlechte  Katholik,  der  schlechte  Pro- 
testant (es  sei  denn,  dass  physische  Gründe,  wie  beim  Irrsinn,  ihn 
unzurechnungsfähig  machen).  Aber  eher  verzweifelt  der  schlechte 
Protestant  als  der  schlechte  Katholik,  weil  jener  seiner  Haltlosigkeit 
leichter  inne  wird." 

Gleichwohl  dürfen  wir  in  den  einzelnen  Gemeinwesen  die  da- 
selbst herrschende  Selbstmordfrequenz,  die  rohe  Ziffer  so  zu  sagen, 
nicht  als  Maassstab  religiöser  Verwilderung  ansehen.   Es  hangt  diese 


762 


Albschn.  IIL    Cap.  ^.    Der  Selbstmord, 


Ei'&cheiimrig  züsiiimiieii  mit  einer  ganzen  Menge  herrscbender  Ge- 
fahren und  Gebreclien ,  wekhe  eine  krankhafte  Kehrseite  hoher  Gei- 
stesentwkkelung,  ja  gesteigerter  sitthcher  und  religiöser  Ansprüche 
sind.  Diiher  morden  sich  die  eivilisiiten  Völker  häufiger  als  die  rohen; 
und  auch  bei  den  Heiden  war  und  ist  innerhalh  der  lioher  entwickel- 
ten Cultur Völker  ( (kriechen,  Römer,  C'hinesen,  Buddhisten)  der  Selbst- 
mord häufiger.  Bei  den  torpiden  Wilden  soll  er  wie  bei  den  Thieren 
unerhört  sein.  Er  lüsst  sich  als  eine  specitisehe  Hnmanitätskrankheit 
bezeichnen,  wie  ja  auch  die  Leideusfähigkeit ,  die  Höhe  und  Tiefe 
der  Schuierzempfindong  ein  tragischer  Vorzug  unseres  gottesbildlichen 
Geschlechts  ist.  Was  Wunder  wenn  dem  entsprechend  in  den  Cnl- 
turstJiaten  mit  ihrer  Uebercivilisation,  mit  der  stetig  wachsenden 
Concurrenz,  mit  der  socialen  ]^Iiscre,  njit  dem  zunehmenden  Alco- 
holeonsum,  mit  dem  wachsenden  Industrialismus,  mit  der  Zunahme 
der  städtischen  und  Fabrikbevölkerung,  ja  mit  den  bis  zu  schwin- 
delnder Höhe  aufgeschraubten  Anforderungen  der  sogen,  modenien 
j^Bildung''  auch  die  selbstmörderische  Neigung  wächst? 

Mit  der  humanen  Bildung,  wo  sie  Halbbildung  bleibt,  und  mit 
der  religiösen  Kntwickelung,  wo  sie  im  Halbglauben  stecken  bleibt 
und  verschärfte  Kjitik  weckt,  ist  stets  auch  ein  erhöhtes  Maass  der 
iimeren  Selbstentzwetung  verbunden.  So  erklart  es  sich,  dass  der 
Germane  mit  seiner  Hochcultnr  und  seinem  tief  innerlichen  Geniüths- 
leben,  der  Protestant  mit  seiner  Neigung  zum  Zweifel  und  zur  Selbst- 
kritik aucli  eine  grössere  Selbstniordgefahr  in  sich  trägt,  als  dei'  leicht- 
lebige sanguinische  Romane,  dein  seine  IviiThe,  wenn  er  sich  über- 
haupt um  dieselbe  kümmert,  nur  eine  geistliche  Lebensversicherungs- 
anstalt ist,  oder  der  noch  unentwickelte,  naturwüchsige  Slave,  der 
nur  dort  Selbstmordgedanken  Raum  gibt,  wo  ilm  die  Halknltur  be- 
leckt oder  der  Nihilismus  angekränkelt  liat.  Wo  viel  Licht,  da  ist 
eben  um  so  tieferer  Schatten,  So  erklärt  sich  zum  Theil  wohl  die 
hohe  Selbstmordziffer  Sachsens,  wo  jirotestantische  Geistesrichtung 
und  germanische  Hochcultiu'  sich  vereinigen. 

Dazu  konunt  aber  noch  ein  anderes  bedeutsames  Moment:  die 
mit  der  dichten  industriellen  Bevölkerung  zusanunenhängende  hoch- 
gesteigerte ConcuiTenz,  das  Vorwalten  der  städtischen  und  Fabrik- 
bevölkenmg.  Was  Dr.  B  a  e  r  *)  den  ,,contagiöseu  uud  imitatorischen 
Einfluss''  des  Selbsmordes  nennt,    was  die  Franzosen  ^)  als  die   „in- 


1)  Vgl.  Dr.  Baer,  Die  Gemaguisse  etc.  187L 

2)  So  &pricht  E*  le  Roy  von  den  foyers  fepid^miqaes  ile  j^aicide  und 
be^eielmet  mit  Eecht  Paria  als  einen  solchen  a.  a.  0.  p,  107,  M  o  r  s  e  1 H  hebt 
dasselbe  hervor.  Nach  seiner  Berechauiig  trat  auch  in  den  einieinen  Provitt- 
sen  Freuflüens    eine   stetige  Gleichmäs^igkeit    der  Selbstmordneigung   hervor. 
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fluence  fatale  par  rayonnement  aux  contr^es  environnantes"  bezeich- 
nen, prägt  sich  sehr  deutlich  in  der  Änsteckungsmacht  der  Gross- 
Städte  aus.  Diejenigen  Gebiete,  wo  grössere  Städte  liegen,  haben 
stets  auch  bedeutendere  Selbstmordfrequenz.  Sie  sind,  wie  Masa- 
ryk  sagt,  die  „eigentlichen  Brutöfen  der  geistigen  Zerrüttung,"  nicht 
etwa  durch  die  anstrengende  Arbeit  (diese  ist  immer  ein  Segen), 
wohl  aber  durch  das  Tumultuarische,  Unmethodische,  durch  die  über- 
reizte Nervosität  bei  der  sich  überstürzenden  und  Schwindel  erre- 
genden Concurrenzarbeit. 

Zwar  kann  man  nicht  sagen,  dass  an  und  für  sich  das  Weich- 
bild einer  grossen  Weltstadt  (z.  B.  Berlin's)  immer  und  ausnahmlos 
eine  stärkere  Frequenz  aufweist.  Es  ziehen  sich  eben  manche  zum 
Selbstmord  hinneigende  Personen  in  die  umli^enden  Ortschaften,  um 
dort  die  That  unbemerkt  vollziehen  zu  können.  Aber  radienartig 
influirt  die  Corruption  und  die  Verwilderung  der  Massen  an  diesen 
Sammelpunkten  auf  die  Umgebung;  und  bereits  Guerry  und  Lisle 
haben  auf  solche  Selbstmordheerde  hingewiesen ,  wie  sie  auf  franzö- 
sischem Gebiete  in  Paris,  Marseille,  Lyon  und  andern  Orten  nach- 
weisbar sind.  Die  Bemerkungen,  die  wir  oben  in  Betreff  der  Sam- 
melplätze der  Prostitution  gemacht,  gelten  auch  für  die  Selbstmord- 
frequenz. Nach  Legoyt's  und  Le  Roy's  Berechnung  überstieg  die 
Frequenz  in  Paris  —  646  per  1  Million  Einwohner,  wohl  zu  hoch 
angegeben ;   das  richtige  ist  etwa  400  ^)  —  sechsfach   die  Frequenz 


Wenn  wir  von  Schleswig  -  Holstein  absehen,  welches  in  der  Nachbarschaft  des 
selbstmordreichen  Dänemark  seine  Selbstmordziffer  nnglanblicher  Weise  von 
81  auf  228  in  den  Jahren  1856—74  wachsen  sah,  kamen  auf  1  MiUion  Einw. 
Selbstmorde  vor: 


1856/60 

1868/74 

in  den  Bheinlanden 

53 

66 

„  Westfalen 

63 

70 

j,  Posen 

68 

71 

„  Prov.  Preussen 

100 

107 

„  Pommern 

136 

128 

„  Schlesien 

152 

158 

„  Brandenburg 

176 

205 

-  Prov.  Sachsen 

214 

228 

Man  sieht,  nur  in  der  Prov.  Pommern  ist  eine  leise  Abnahme  erkennbar.  Die 
Beihe  der  einzelnen  Provinzen  in  Bezug  auf  den  penchant  aux  suicide  ist 
sich  in  18  Jahren  gleich  geblieben.  Vgl.  ähnliche  Darlegungen  bei  Bratas- 
sevic  für  Oesterreich's  Provinzen  (Wiener  Monatschr.  1878  S.  429  ff.). 

1)  Nach  demCompteg6n6r.  de  Tadministr.  de  la  just.  crim.  1880  p.  201  ff. 
•tieg  die  Selbatmordfireqaenz  in  Paria  und  Umgebung  folgendermaasaen : 
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im  ganzen  liande(llO);  Kopenhagen  /JUilt  iiidit  mehr  (wie  Wagner 
an*ialO  391 ,  sondera  bereit»  4W  ge*,a^ii  den  JjaTKlesdurdi.selmitt  von 
288;  Hamburg  zillitt  nirlit  mehr  2Sl,  süiidt^rii  i^iM^eij  3  -  AOO  (1S78: 
4^1;  1879:  :]52)  Selbst niorde  auf  1  Million  Kinwobnrr  {Millli.  der 
süitist  IL  B,  IHm  S,  145  ff.);  Ilerlin  nieht  inelir  (wie  Wagner  aii- 
*rab)  171,  sondeni  18H1  über  'M¥,)  ^eij^rri  den  Landesdurchsrhriilt  von 
IMI.  Und  da.s  boibL^ebildete  Lrij^/i^,  dieses  ,. kleine  Taiis"  mit  seiner 
st4irk  entwickelten  lUii^herproduction  und  meinem  zahLreicben  l'mle- 
tariat,  bat  neben  der  franzijsisrhen  Weltstadt  di«^  böelint*^  Setbstniord- 
zitTer  (hWh  widu'end  Ij*ndon  merkwürdigerweise  dii'  iiiedrii^stt^  auf- 
weist (85). 

Doeh  ^ilt  es  niirli  bier  nicht  bloss  die  rohen  Zahlen  ins  Au^^e 
zu  fassen.  F*s  scheint  mir  nicht  ricliti^^  ?a\  sein  —  wie  die  nn^isten 
Statistiker  es  thun  und  wie  ieb  schon  in  nnaner  Sebrift  über  den 
„Selbstmord''  (S.  -18)  es  zu  b^^strciten  snclitc  —  die  Srala  der  Selbstniend- 
nei*;un^  in  den  versebiedenen  iirossstüdten  nach  der  al^soluten  oder 
relativen  Fre{|oenzxit!'er  in  ihrer  ei-.'enen  Mitte  zu  berechnen.  Es  konnnt 
vielmehr  darauf  nn,  diese  in  VerhaltnisB  zu  netzen  zu  der  in  dem  be- 
treflenchin  Lande  hcrrsclicnden  DurchschnittszilTer,  Daiui  ei^t  k^nnien 
wir  die  überragende  Selbstmordtendenz  der  lietreffenden  Grossstadt 
riebti^  wertlien.  Nach  dieser  Metbode  erhalten  wir  eine  ganz  andere 
IEeihenf<dge,  als  sie  z.  11  Morselli,  Le^oyt,  Masaryk  u.  A.  *an- 
nehmen.  Wahrend  nach  der  gewr^hnlichen  Ali  der  IJereebnung  Pe- 
tersburg (mit  etwa  IHfj  Selbstmonb'n  auf  1  Million  FJnvv.)  relativ 
günstig  zu  stehen  srlieint,  sinkt  e*s  auf  die  niederste  Stufe  herab, 
WTun  wir  die  in  dieser  nordischen  Metro]Kj|e  herrschende  Selbst- 
inordteudenz,  wie  es  docli  allein  richtig  ist,  mit  der  Durchscdniitts- 
ziffer  von  ganz  liussland  in  Vfn'gb^ich  steden.  Wrdirend  Leipzig  (mit 
45G)  und  namentlich  Dresden  (mit  42t j)  kaum  über  das  GcBannnt- 
niveau  der  sächsisclien  SelbsluiordzilTer  sich  erln-bt,  überiJigen  Ilerlin 
(H(K))  und  Wien  (Wt>)  um  d^is  I>nii|iclte,  Paris  (4tX)j  um  das  Drei- 
facbe  und  Petersburg  sogar  um  das  Fünf-  bis  Secbsfiiehe  die  gewölni- 
liehe  DnrchschnittszitTer  der  nndiegeuden  Ilevfdkerung  M. 


J874  7'21  iiTäTinl   UM  wciliL  zus.    915  ^elbalaiorrle 
1875  734       ,         H»-i      „         ,       [m 
IBin  im      ^        lf>2      „         „       1>53 

1877  779      „        2iri       „        ,      [>M 

1878  «72       ,         245       „         n     1117 
1^  Vgl.  den  nilliereri  JtitlVniiMssijj^eu  Narln^ei«   für  dif'  Kiclitij^keit  iliüüer 

von  mir  zuerst  vorgüseiilaü^nieji  Il»^rerlijiuiig>int'tti«j«le  in  in  ein  er  Sthnft  über 
den  „Selb.^tm^.ird*'  IHHl  8,4h  Anm.  K  Wenn  wir  ljeispielavvei.se  für  6  grössere 
Stftdte  deaigemäis  die   relativ   LtJliere  Selbstmord  Kiffer   derselben   im   procant 
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Nach  den  sehr  detaillirten  Untersuchungen  von  Wagner,  die 
wir  hier  im  Einzelnen  nicht  reproduciren  können,  zeigt  sich  übrigens 
keineswegs  ein  con-elates  Verhältniss  zwischen  der  J3evölkerungniasse  der 
Stildto  und  ihrer  Selbstniordfrequenz ,  sondern  nur  das  stellt  sich  als 
allgemeiner  Erfahrungs.*?atz  herau.s,  dass  der  Selbstmord  in  der  Stadt 
regehnüssig  hantiger  wie  auf  dem  platten  Lande,  und  dass  er  in  den 
grossen  Weltstädten,  welche  die  Centren  der  geistigen  und  materiellen 
Interessen  ihrer  betreifenden  Lander  sind,  noch  häufiger  wie  in  den 
kleinen  Städten  ist.  Namentlich  aber  scheint  der  Einrtuss  einzehier  her- 
vorragender Weltstädte  über  das  Bereich  ihrer  Bewohnei*schaft  hin- 
aus auf  die  Provinzen  um  sie  herum  sich  zu  erstrecken.  Da  aber 
zwischen  der  sUldtischen  und  ländlichen  Frequenz  innerhalb  gleich- 
artiger Bevölkenuigen  eine  i)arallele  Bewegung  der  Ziffern  sich  im 
Ganzen  herausstellt,  so  wirken  offenbar  gewisse  allgemeinere  Ur- 
sachen im  socialen  (jesanuntleben  durchschlagender,  als  die  Factoren 
Stadt  und  Land.  Während  ausserdem  ein  irgendwie  beachtenswerther 
ITnterschied  in  der  Betheiligung  der  Geschlechter  am  Selbstmord  in 
Stadt  und  Land  nicht  nachweisbar  ist,  erscheint  der  Höhepunkt  der 
Selbstmordfrequenz  in  den  Sonnnermonaten  auf  dem  liande  mehr  aus- 
geprägt als  in  den  Städten.  Ausserdem  morden  sich  die  Leute  in 
der  Stadt  nicht  wie  auf  dem  Lande  am  häufigsten  in  dem  Alter 
zwischen  GO  und  70  Jahren ,  sondern  der  Lebensüberdruss  als  Selbst- 
mordursache tritt  am  intensivsten  schon  zwischen  dem  50.  und  GO. 
Jahre  bei  den  Städteni  in  den  Vordergi'und  ^). 

Bei  der  Frage  nach  dem  Einfluss  des  Benifs  und  der  Bildung 
ist  man,  schon  wegen  der  oben  berührten  Unvollkommenheit  der 
Berufsstatistik,  meist  auf  Conjecturen  angewiesen.  Wagner  hat 
eine  höchst   mühsame  Untersuchung    angestellt    (S.  215  ff.),    deren 


Verliältniss  zur  Selbstmordfrequenz  des  betrefifenden  Landes  berecbnen,  so 
crpriebt  sieb  folgende  Uebersicht  (für  1878/80): 

in  London  Selbstmordz.  rund  85 d.h.  220/oüb,d.engU8cbeI)urcbschuitttin.  (  G9) 
.„Leipzig  „  „     45()„„35„     ,  „  säcbs.  „  (B94) 

r  Berlin  „  „     300  „  „    99  „     „  „  preuss.  „  (152) 

„  Wien  .  „     290  „  „  123  „     „  „  Österreich.  „  (130) 

.  Paris  „  „     400  „  „  151  „     „  „  französ.  „  (160) 

„  Petersb.  „  „180„„543„„„  russische  „  (  28) 

Für  Petersburg  vgl.  die  treffliche  Abhandlung  von  Ponemarew,  samou- 
bystwo**  etc.  im  Sbomik  medecin.  Depart.  1880  S.  33— llß,  bes.  S.  50,  wo  fUr 
Petersburg  angegeben  werden  1877:107;  1878:186;  1879:197  Selbstmorde. 

1)  Vgl.  Legoyt,  Le  suicido;  S^ances  de  Tacad.  etc.  a.  a.  0.  p.  282. 
Auch  Sedlaczek  (Wiener  Monatschr.  1879  S.  393  f.)  betont  dieses  Factum 
für  Wien,  nur  thut  er  mir  Unrecht,  wenn  er  dabei  gegen  meine  als  Durch- 
schnitt geltende  Angabe  protestirt. 
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Resultate  sich  ausnehmen,  wie  eine  Reihe  von  Hypothesen  mit  mehr 
oder  weniger  Wahi^rheinlichkeit.  Aber  Eines  stellt  sich  doch  unver- 
kennbar heraus  und  alle  Forscher  stininien  auch  jetzt  noch  darin 
üherein,  dass  zunächst  die  „hoinioes  de  peine»"  namentlich  Dienst- 
boten und  Soldaten  eine  sehr  hohe  Frequenz  zeigen,  die  nur  von  den 
Individuen  lasterhaften  Lebenswandels  (Prostituirten)  und  von  den 
Gefangenen  noch  übertroffen  wird  \).  Am  häuligsten  ist  der  Selbst- 
mord nicht  unter  den  wirklich  Gebildeten  (professions  liberales), 
sondern  unter  denClassen,  welche  —  wie  schon  Fayet  bemerkte  — 
mit  dem  äusseren  Firniss  der  Civilisation  und  des  Luxus  in  Beilihmng 
kommen,  ohne  innerlich  sich  zu  heben  und  zur  Selbständigkeit  sich 
zu  entwickeln.  Die  Halbcultur  —  wie  Masaryk  mit  besonderer 
Entschiedenheit  betont  —  steigert  entschieden  die  Widerstandsun- 
fahigkeit  und  Haltlosigkeit  gegenüber  einbrechenden  Calamitäten.  So 
hat  „ein  grosser  Tbeil  der  Berufslosen  und  Vagahonden  einen  gewis- 
sen äusseren  Firniss  der  Bildung,  missbraucbt  aber  das  geringe 
Bildungscapital  zu  schlechten  Zweckeir  (Wagner).  Der  Militär-, 
wie  der  Dienstbotenstand  bewegt  sich  auch  meist  in  der  Sph.'lre  Aus- 
seren Glanzes,  ohne  innerlich  einen  soliden  Halt  für  Charakterent- 
wickelung zu  gewinnen.  Nach  den  neueren  Untersuchungen  von 
Legoyt  in  BetreHf  Frankreit^hs  stellte  sich  amiühprnd  heraus,  dass 
auf  1  Million  Einwolmer  der  einzelnen  Berufsclassen  registrirt  wurden'*) 

Selbstmorde 
bei  den  Ackerbau  bei  ihn  In-  bei  iletj  pro-  bei  den  „d^cla&s^eft 

treibenden.  dustrieUen.  fess.  Üb^r-  et  miserables**» 

90  128  218  596 

Wenn  wir  von  der  letzten  „gedilickten*^  Classe,  zu  denen  Legoyt 
auch  die  », Berufslosen *•  (sans  profession  connue)  rechnet,  absehen,  so 
stellt  sich  das  Verhaltniss  unter  den  drei  Hauptberufen  am  ungün- 
stigsten für  die  höher  Gebildeten,  am  günstigsten  für  die  Landbe- 
bauer;  ein  Resultat,  mit  welchem  aucli  Oesterlen's  IJntei'suchun- 
gen  stimmen  3)  und  Wagner's  Dai*stellung  wenigsten  nicht  in  Wi- 

1)  Vgl  die  neuesten  Daten  im  SächsiRchen  statiat,  Jahrb.  für  den 
25jlthr[gen  Durchschnitt  von  1856—80,  Auch  hier  k<inimen  die  Militärs,  die 
Dienstboten  (nanientlidi  die  weiblichen)  nnd  die  „Berntslogen"  ani  sfblimui- 
ateo  zn  Hteben.  Die  Fnbraucbbarkeit  der  bisherigen  Berufsstatistilt  erschwert 
aber  die  letzte  Entscheidung  über  diese  schwierige  Frage. 

*i)  Vgl.  Legoyt,  Le  suicidc  a.  a.  0*  p.  280-  Aehnlich  nach  dem  Compte 
g^n^!ral  de  radminiHtratii>ti  de  la  justice  criminelle  cn  France,  ^880  S.  XXXIV, 
Darnach  war  die  franziSsische  8eUj5;tnKirdi£iffer  unter  den  gebilileten  Städteni 
1878  auf  273  gestiegen,  unter  dem  „nngebildeten  Landvolk"  überstieg  sie 
kaum  130. 

3)  Vgl  Oeßterlen,  Med.  Statist.  8.  73i.  AUerdinga  beruft  «ich 
Desterlen  auf  Lombard  (Influence  des  prof.  snr  la  dur^e  de  ia  vie,    Gen, 
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derspnich  steht  Merkwürdig  ist,  dass  jene  von  Legoyt  angege- 
benen Ziffern  ähnliche  Verhältnisse  aufweisen,  wie  bei  der  Frequenz 
des  Irrsinns.  Die  schon  von  mir  betonte  S(H*ialethische  Redeutsani- 
keit  des  letzteren  lösst  auf  eine  Paiallele  mit  dem  Selbstmord 
scliliessen,  welcher  —  wie  aus  der  Beleuchtung  der  individuellen 
Motive  im  nächsten  Paragraj>!ien  hervorgehen  wird  —  in  einer  be- 
deutenden Anzahl  von  Välhn  durch  Geisteskrankheit  veranhisst  wii^d. 


|.  IS,    IndltlduUe  fiLDÜÜMe  lUf  dl«  Beltitmordn-f^queDa.    Alter  and  Qeicblecht.   ClriliUnd. 

Motive  dm  Sfllb«tmordH. 

Bei  der  Nachricht  von  einem  vollzogenen  Selbstmorde  wird  nicht 
bios  das  humane  Mitgefühl  geweckt,  sondern  namentlich  in  der  Stadt 
und  dem  Lande,  in  dem  Volk  und  in  der  Familie,  wo  er  geschehen, 
ein  Schauder  des  Entsetzens  empfunden.  Bei  aufrichtiger  Selbst- 
priifung  nniss  sich  jenes  Fjitsetzen  verbinden  mit  dem  (lefühl  der 
eigenen  Gefahr,  in  welche  die  Versuchungen  und  Atifechtungen  von 
innen  und  aussen  uns  stüiv.en  können.  Den  Selbstmordkeim  trägt 
eben  jeder  Sünder  in  sich,  sofern  das  Böse  der  Weg  zm  Selbstent- 
zweiung, Selbstzerstönmg  und  Selbstverstümmelung  ist.  Eine  Jede 
Anfechtung  müsste  ohne  Gegengewicht  zu  Jenem  verhängniss vollen 
Resultate  führen;  die  Unthat  selbst  ist  meist  wie  eine  reif  gewordene, 
durch  äusseren  Sturm  vom  Baum  des  Gesellscbaftslebens  abgeschüt- 
telte Fnicht  zu  betrachten.  Wenn  bei  dem  Jeweiligen  moralischen 
Zustande  der  Gesellschaft  eine  cons taute  Selbstmordiciffer  in  verschie- 
denen socialen  Gruppen  sich  herausstellt,  so  wird  nicht  etwa  ein 
mechanischer  Druck  auf  die  einzelnen  wirklichen  Selbstmörder  aus- 
geübt, sondern  dieselben  sind  nui^  die  in  greitl)are  und  zählbare  Er* 
scheinung  tretenden  Repräsentanten  der  Gemeinschaft,  so  dass  in 
der  That  ,,auf  eine  Myriade  Schuldiger  Ein  Opfer  konmit/*  Es  ist 
hier  das  näudiche  Verhältniss,  w\e  zwischen  denen,  die  in  ihrem 
Herzen  die  Ehe  brechen  und  denen,    die   einen  leiblichen  Ehebruch 


1835)  znm  Erweis  dafür,  dasa  die  „iitdnstnellcn  Claagen**  am  meisten  Opfer 
aufweisen.  AUein  die  prof  üb,  sind  dabei  nicht  berikktskhtigt.  An  sich  ge- 
steht flwcb  Oesterlen  zu,  das»  am  hänlig>*ttm  der  Selbstmord  bei  ^Dienst- 
boten, dann  bei  Soldaten  und  Säufern  «ich  finde"*  .S,  im  aber  weist  er  dar* 
auf  hin,  daas  der  relative  Grad  von  Schulunterricht  und  Bildung  keine  Min- 
denmia^  des  Selbstmordes  mir  Fol^e  habe,  und  zwar:  „weü  die  Leidenschaften 
und  Motive,  die  zum  Selbstmorde  führen,  ihre  wichtigste  Quelle  im  sittlichen 
Weaen  und  Gemitthalehen  luiben ,  nicht  aber  im  fiebiete  de«  Winsen«,  der 
Intelligenz,  und  weil  am  Ende  aller  Unterricht,  alle  Vermehrung  des  Wissens 
und  der  Bildung  die  Menschen  wohl  geacheurlter  und  kiilger,  nicht  aber  bes- 
ser macht''     (Vgl.  oben  Abschn,  II,  Cap.  2  dieses  Buches  §.  46). 
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begeben  und  dafür  ^'pstruft  wt-idfu.  Wiu  vit'le  aber  von  den  Tnu- 
sendt^n,  welcbe  in  ilirem  Herzen  df»n  Hang  znni  SelbF^üiionl  traj^en, 
die  Tbat  vr)ll/it'lieii,  braucbt  nirbt  —  wie  Gran  satrt  —  „(iott  dnrrb 
ein  besonderes  (iissrtz  geregidt  zn  bnben/'  sondern  vollzieht  hkh  nnr 
mach  einem  allprdin}.,'s  *jottwn*trplterj  CiinKakMS;iniinenbanf?e,  indfui 
tbeils  die  finsspieii  Tinstande,  (firjls  die  zur  !{eife  Lrediebeiie  sub- 
jeetive  Disj^osition  in  jener  ,drtzten  Conserjuen/;''  zu  Tage  tritt.  Wir 
können  ancb  hier  sagen,  dass  die  ,Jeis«^sten  Cn^danken  nnd  keiinarti- 
gen  Wnnstdip,  ja  die  tranndiafteri  Hildt-r,  wi^lihe  als  die  (Jeistes- 
Verwandien  irgend  eines  Verbrechens  .sieh  in  <li<'  Herzten  der  Men- 
Rchen  einselilntdien/'  die  kaum  zu  entwijivnden  Fiidm  des  Net7.es 
Bp'm  können»  in  wcleben  der  Selbstmörder  sdiliesslirb  gefangen  begt. 
bcbon  die  nachweisbare  lletheilignng  der  Einzebien  an  allgeineineii 
Sünden  der  Generation,  die  oft  für  etwas  Nobles  nnd  Anstandiges 
gelten,  wie  z.  11  an  dem  La\ns  ^i,  der  den  Taiiperisnais  des  Prole- 
tariats  zur  Kehrseitt^  hat»  an  fjivoion  tider  leicht  fertigen  Vergnügnn- 
gen,  die  bei  vielen  Tausenden  der  Anfang  jenes  Elendes  sind,  wriehes 
durcli  dir  Frostitution  hindurch  zum  Scllistmord  führt,  an  dem  allgt^- 
njeinon  Hennen,  an  dej-  sich  iibcrstitrzciiden  Jagd  nach  (lewinn  und 
Sfieculation  bei  nnbegrenzter  Conciirrenz,  an  den  pietiltslosen  und 
radicalcii  Kundgebungen,  welche  fiio  Kevobition  zu  einem  balutuellen 
Zust^mde  in  unserer  (iesellschafi  machen  —  bereits  diese  leiseste 
Theilnahme  an  den  Sünrh'n  der  Gesellsehaft  bringt  auch  auf  den  für 
giinzlirb  nnbetlieihgt  Geltenden  einen  Theü  der  Scimid,  welche  im 
Collectivsetlystmoi'de  zu  Ta^»^  tritt.  Vor  allem  ist  es  aber  die  FIntli 
von  UnterlassnngssüTideu,  deren  sich  ein  Jeglicher  zeiben  uiuss,  w^nn 
er  sich  dessen  bewusst  wird,  dass  er  nirbt  das  Seinige  (hizu  gethan 
hat,  tun  ixegen  eine  Gesellschuftssnnde  nnd  ihre  Voraussetzungf*n, 
gegen  dit*  mannigfaltigen  Versuchungen  dazu  anzukaintdVn,  oder  die 
in  seinen  Uerufskreis  fallei»deu  Objecte  der  Nüebstenliebe,  die  Annen 


1)  Treffliclt  ruhrt  dvu  ireiluiikeii ,  wie  der  ubertriubeiie  Luxu^  iiml  die 
OeiiusHsuchlit  „getjieiu  iiiathi**  innl  dem  Tude  Frindit  bringt,  der  FranzoBe 
Deriii^ue  ilureh  in  der  f^iliori  j^'^erniniitea  AJptiaudluii^:  Le  Huicid«^  eil  Frauce 
(Jiiurn.  «1*^  la  soc,  d«  «tut.  de  Pari.s  1S80  Nr.  i»  ji.  12'*  i^ii).  Der  Grund  de« 
»ich  t.^rhidieiideu  Senintiiiordes,  mig^t  er,  i^iiid  die  ,as|drati*flnK  de  toiites  Ics  nm- 
bitiim.H  pn^s  ou  nmhis  satiHfaites:  cot  amcmr  eftVene  d'uu  faiix  luxe  et  d'ano 
Botte  ^galft/*,  entrainant  ä.  de^  depensen  mna  fretn;  ee  i^oüt  des  sp^^ctilatiotid 
ImriUi^«,  cet  alaiH  eft'rsivaut  des  aJcuunfOU^rf  «t  !*iiburidim  de  tinites  cTuyaiiee»*. 
Man  bruuebt  iii  Fraiikrei^d)  nur  nHjse*|iieiit  furt/iimu«  lud  un  Sinne  des  P*iiiil 
Mir f'^rben  Ue;:inn's«,  djit^s  „dir  iteli^^ion  ^IbdjrrHH  der  SitlUtbkeit  störend 
in  den  Wei,'  trete,''  nnd  man  wird  in  weingen  Jaliren  erleben,  wie  die  von 
der  Kidigion  einaucipirte  Volksaebiüe  eine  Äelbatnitirderische  öeneratiim  gross- 
zn^ieheu  geeignet  kt. 
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und  Elenden,  die  Leiiiitfeiiigen  und  Irregeheiideii,  die  Trostlosen 
und  Verzweifelnden  mit  Üieilnelnnendem  Herzen  auf^^unelinien ,  zu- 
rechtzuweisen und  zu  tragen.  Endlicli  aber  ist  es  die  verfehlte  Ein- 
ziehung, die  um  sich  greifende  Faiiiilienlosigkeit  und  Gottlosigkeit, 
welche  die  Einzelnen  zunächst  auf  die  schiefe  Ebene  des  Leichtsinns 
bringt,  danu  der  Ausschweifung  und  Willensohnniaeht  I'reis  giebt 
und  sehliesslich  in  den  Abgrund  der  VerzweiHung  stürzt.  Sehr  riclitig 
sagt  Douay :  Notre  education  mene  a  Tinipulssance  et  riuipuissance  au 
guicide  ^).  Daher  Ix'zeiclinet  er  den  Selbstmord  vor  Allem  als  eine  question 
sociale,  welche  in  den  herrschenden  Ideen  ihre  befruchtende  At- 
mosphäre habe.  So  haftet  denn  bei  gewissenhafter  Selbstpnifung  die 
Schuld  des  Selbstmordes  mehr  oder  weniger  an  allen  Individuen  in 
allen  Gesellschaftsclassen.  Es  ist  buchstilblich  wahr,  was  Masaryk 
(a.  a.  0.  S,  62  ff.)  ausführt:  Wir  Alle  sind  sehuld  daran  und  die 
gemeinsame  Schuld  —  wie  sie  namentlich  in  den  frivolen  rrtheilen 
der  modernen  Literatur  und  Gesellschaft  über  den  Selbstmord  zu 
Tage  tritt  —  müssen  Alle  büssen  und  sühnen. 

Ein  übereilter  Schluss  w^are  es  freilich,  Ja  ein  Zeugniss  mecha- 
nischer Weltanschauung,  wenn  wir  die  Selbst ntordziffer  eines  Landes 
als  den  mathematischen  Ausdnick  für  die  Selbstmordwahrscheinlich- 
keit oder  den  reellen  Selbstmord  hang  der  Ehi/elindividuen  ansehen 
wollten,  etwa  so,  dass  wir  sagten:  bei  jedem  Franzosen  ist  der  be- 
treffende penchantj  quantitativ  gemessen  ^n  0,U00161,  beim  ungtück- 
liehen  Sachsen  :=  0,(HKJ338  also  mehr  als  doppelt  so  stark,  bei  einem 
Berliner  ^  CMXX)302,  bei  einem  bemitleidenswerthen  Pariser  sogar 
0,00(K21,  also  fast  dreimal  starker  als  bei  allen  übrigen  Franzos**n! 
Das  hiesse  nichts  anderes,  als  etwa  das  Durchnittsmaass  der  Ue- 
kruten  so  auf  die  Einzelnen  appliciren,  dass  durch  ein  Prokrustes- 
bett oder  eine  dem  ähnliche  mechanische  Vorrichtung  eitj  Nivellement 
Aller  gewaltsam  zu  Stande  gebracht  würde.  Es  giebt  zweifelsohne 
viele  l*ariser  und  Pariserinnen,  die  weniger  von  jenem  Hange  heim- 
gesucht werden,  als  eine  entsprechende  Anzahl  IJoi^sicaner,  obwohl 
dort  etwas  über  4CK>  hier  nur  14  Selbstmörder  auf  die  gleiche  Men- 
schenzahl (l  Million)  konunen. 

Aber  doch  müssen  in  der  Gesammtheit  die  Myriaden  von  Indivi- 
duen mit  ihrer  wirklichen,  aber  für  uns  unberechenbaren  Freiheit,  kurz 
mit  ihren  eigenthündichen  Willenstrieben  jenes  moralisch  ausgepr^lgte 
und  sich  gleich  bleibende  j,Ansich^  des  Volkswillens  hervorgebracht 
haben,  wenn  wii*  die  in  stetig  flutendem  Wogendrange  sich  mehren- 
den Selbsünordmassen  zu  erklären  im  Stande  sein    sollen.    Die  indi- 


1)  Vgl.  Düuay,  Lc  Buidde  1870  p.  6  n.  321).    Ebensti  Le  Roy,  a.a.O. 

1870,  p.  37. 
ir.  0  e  1 1 1 D  g  eup  Moiftl^titMUL  3.  Aueg.  4B 
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viduellen  Eiiittüsse  iiuiss(^n  m  der  organisch  gegliederten  GeselLst'haft, 
in  dieser  inoralischeii  Collectivperson  otfenbar  derart  sich  amwirken, 
dass  die  traj-'isrlion  ReKnltat«^.  aiicli  wo  wir  jene  individuellen  Pasto- 
ren zu  benbarhteii  nicht  im  Stande  sind,  wiederuiri  in  znsainnien- 
hangsvoller  Gesetzniüssi^^keit  en^cheinen,  I)as  tritt  bereits  offen  zu 
Tage,  wenn  wir  ziimlchst  den  Juehr  jjhysiseh  bedingten  in<lividi*el!en 
Faetor  des  Alters  nnil  (ir\srh!erbts  in  seinem  eonstanten  KinHuss  auf 
die  Selbstmordfreiiuenz  prüfen. 

Wie  jedes  Alter  d.  h,  jf*de  ziisiiimnrii  anfwaclisende  Generation 
ihre  ei^^eotbunilit'he  t'riminabtät ,  so  bat  .sie  ant'b  ihre  sj^eeitiscbe 
Selbstniordnei^ung.  Das  lasst  sieh  ebenso  beim  niAnnlielu'n,  wie  beim 
weibliehen  GesehkH'ht  nachweisen,  ja  die  Combination  der  beiden 
indivitlnelleii  Fnctoren:  Alter  nnd  (teschlecbt  bietet  eine  so  merk- 
würdige nnd  dnrehschlagende  Regelm/lssigkeit  hei  dem  besprochenen 
Phümmien  dtu\  dass  es  deshalb  wohl  di*!  Mühe  lohnt,  die  wirbtig- 
sten  Ibden  fiir  Ijeide  (JesfbltH'htvr*  in  Fietreft  der  Altershetbeili^^ung 
am  Selbstmorde  znsannnenznstellen. 

Allerdings  geht  ans  denselben  nicht  olnie  Weiteres  hervor, 
wie  sich  die  nifinn liebe  nnd  weibliebe  Selbstmordfre^pienz  in  den  ver- 
schiedenen Lnndern  überhanpt  verhalt.  Allein  in  der  Angabe  der 
absnlnten  Zahl  der  Uenbachtun^^en  ist  dieses  Verhaltniss  mit  enthal- 
ten. Ks  gestaUrt  sirh  dnrebselnünlicli  wie  1  :  H  bis  4,  d.  h.  anf  IW 
sich  selbstmordenile  Weiber  kommen  3 — 4^lX)  märndicbe  Selbstmörder, 
während  wir  nns  eritnu^j-n,  duss  anf  KH)  wiMldicbe  Vpibn'rher  .^egen 
r)(K)  Verbrerber  kamen.  Das  Weib  betbeiligt  sieb  also  relativ  starker 
am  Selbstmord,  als  am  Verbrechen.  Dass  itnmerhin  nur  th-r  vierte 
Tbeil  (ler  Selbstmörder  dem  ziirteren  Geschlecht  angehört,  könnte 
wiederum  als  Zengniss  seiner  sittlichen  Pr^ln^gative  angeführt  wer- 
den, wenn  nirbt  die  vei*scliiedensten  Gründe  dafür  sprächen,  dass 
heim  Mamie  im  Znsannntiibnnge  mit  seinem  Bernfe  mehr  Vei^siuhnng 
und  Anlass  zn  dvni  verzweifelten  Scbiitt  vorhegt.  Anf  ilnn  rnlit  die 
Verantwortung  für  die  Erhaltung  d<'r  Fannlie,  er  muss  hinaus  in 
den  K«imi»f  des  öffentlit-hen  Lt-biTis,  er  biü  liediiifniss  nnd  fKieht, 
seine  Weltansfhannng  sich  srllistiindig  uiul  kritisch  auszubilden,  so 
dass  auch  die  Selbstentzweiinig  mlher  liegt,  wahrend  da.s  Weib  mehr 
unmittelbar  fühh^nd  in  ibrer  Al>bjlngi^d\eit  von  der  gnngbivren  Sitte 
oft  harmlos  tiiüiirdebt,  in  4l<*m  engeren  biiuslicben  Kreise  einen 
bescheideneren  Wirkunju^skreis  hat  inid  mit  <h.»r  ihn»  eigentlmndiiiien 
Dnldsmnkeit  und  TrngRdnt^keit  drn  Machten  der  Verzweifiunii  leich- 
ter Widerstand  lei.strt.  Ainh-ersc^ts  f**lilt  dem  Weibe  hiUitig  tue 
Ilerzhaftigkeit,  der  physische  Mutb,  wie  er  fnnnerliin  zur  Ausführung 
des  verbilngnissvolb'u  l"!ntseblusses  nöMiii^  ist. 

Dieser    Unterscbied    individueller    Anlage    und    Berufsstellung 
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wirkt  sich  in  allen  europäischen  Landern  ausnahmslos  aus,  so  dass 
nirgends  etwa  eine  höhere  Selbstmordzüfer  bei  den  Weibern  sich 
zeigt.  Ja  jedes  Land  bewahrt  auch  in  dieser  Hinsicht  seinen  im 
Ganzen  sich  gleichbleibenden  Typus  ^). 

Es  kamen  auf  je  1000  sich  mordende  Weiber  (nach  Morselli, 
Annal.  di  stat.  1880  p.  26): 

Länder:  Beohachtnngs-           männliche  Selhst- 

periode:  mftrder: 

England  (1872—76)  2861 

Norwegen  (1866—73)  3237 

Schweden  (1870—74)  3310 

Frankreich  (1871—76)  3695 

Russland  (1875)  3878 

Italien  (1872—77)  4000 

Bayern  (1871—76)  4102 

Sachsen  (1871—80)  4229 

Preussen «)  (1871—78)  4239 

Oesterreich  (1873—77)  4586 

Württemberg  (1 872— 75)  521 1 

Baden  (1870—74)  5250 

Niederlande  (1870—76)  5480 

Schweiz  (1876)  7197 

Die  absolute  Genauigkeit  dieser  Verhaltnisszahlen  kann  ich  aller- 
dings nicht  verbürgen,  da  die  Zahl  der  ^unbekannten  Falle^  in  Be- 
treff des  Geschlechts  der  Selbstmörder  nicht  in  allen  Landern  die- 
selbe ist  und  da  nicht  überall  die  sogenannte  Intensität  der  weib- 


1)  Vgl.  im  Anhange  Tab.  103  u.  106  für  England  u.  Irland  u.  Tab.  109, 
111,  116  u.  117,  wo  für  Sachsen  nnd  Preussen  die  Altersverhältnisse  mit 
dem  Geschlechtsnnterschiede  combinirt  sind. 

2)  Für  Prenssen  hat  Morselli  unrichtig  4405  angegeben,  d.  h.  um 
fast  200  zu  viel;  für  Sachsen  wiederum  etwas  zu  wenig.  Vgl.  Tab.  109  u. 
116  in  meinem  Anhange.  Für  Italien  stimmt  die  Ziffer  auch  nicht  ganz. 
Wenigstens  war  die  Männerbetheiligung  daselbst  neuerdings  gestiegen  (1879 
kamen  auf  1000  Selbstmörderinnen  4469  Selbstmörder).  Die  Ziffern  vertheilen 
sich  für  die  letzten  4  Jahre  in  Italien  folgeudermassen  (vgl.  Hov.  deUo  stato 
civ.  Roma  1880). 

Selbstmörder 


Jahre 

männl. 

weibl. 

zus. 

1876   . 

854 

170 

1024 

1877 

915 

224 

1139 

1878 

920 

238 

1158 

1879 

1001 

224 

1225 

^^* 
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von 

sclilccht 

18.W— 54 

797 

1855    59 

787 

18fJ0— 64 

787 

1865—69 

806 

1870-74 

805 

1875—79 

815 

1880 

806 

liehen  und  ralinnlichen  Frequenz  (d.  h,  Verhältniss  zur  betreffenden 
Einwohnerzahl)  zu  Uninde  gelegt  werden  konnte. 

Wenn  wir  j>eiiodi^rh  die  (lesclilechtsbetheilij^ung  ins  Auge  fas- 
sen, so  zeigt  sich  in  neuester  Zeit  eine  relative  Zunahme  der  mann- 
hehen  Selbstmörder  Die  Exaltation  des  modernen  Schwindel geistes, 
die  gröss^ere  Verantwortung  für  den  Erw^erb  zieht  eine  bedeutende 
Anzahl  von  Mftnnern  in  den  Strudel  des  Verderbens,  Wenigstens 
tritt  in  den  genuaniscben  Ländern  diese  Ei*scheinung  zu  Tage  (vgl. 
Tab.  103,  l(>f5,  im  u.  116j.  Unter  je  lOfX)  Personen,  die  sich  das 
Leben  nahmen,  waren  z.  B.  in  Sachsen 

DtirchBchnitt       mäDnlichen  Ge-  weiblichen  Oe- 

sclilechts: 
203 
213 
213 
194 
195 
185 
194 

In  Oesterreich  sank  die  Weiberbetheiligung  (1873  —  77)  von  20,2  auf 
16,1%;  in  Preussen  (1870-78)  von  21,2  auf  IB,^^^;  in  England  von 
27,0%  (1858—64)  auf  2b,^%  (1873^77)  u.  s.  w.  In  Frankreich  ist 
die  lU'theiligung  der  Weiber  am  Selbstmord  neuerdings  etwas  in  die 
Höhe  gegangen  (von  20%  im  J.  1875  auf  22%  im  J.  1878),  Nur 
uju  Paris  herum  ist  (nach  Le  Kay)  die  relative  Anzahl  der  sich 
selbst  mordenden  ^lilrmer  stark  frewachsen. 

Redeutend  schwankt  das  Verhaltniss  der  Geschlechter  für  die 
einzelnen  Altersclassen.  In  allen  Landern  Europas  geht  die  relative 
Selbstmordfrequenz  im  Alter  von  21^ — 30  Jahren  bei  den  Weibern  be- 
deutender in  die  Hohe,  als  bei  den  Mäimern  von  demselben  Alter. 
Die  gesteigerte  weibliche  Selbstmordneigung  in  diesem  Alter  erkläit 
sich  am  einfachsten  aus  sexuellen  Verhältnissen.  Das  ergiebt  sich 
z,  B.  aus  Tak  111  und  117  für  Preussen  (18611 —78)  nnd  Sachsen 
(1854—80).  in  dem  angegebenen  Alter  betrug  in  Preussen  der  Procent- 
satz der  sieh  selbst  mordenden 

Durchsclm.  von  Müiiner:  Weiber: 

1869/72  15,a  21,* 

1873/78  15,7  2Lf, 

In    Sachsen    kamen   auf   100,on   »ich    selbstmordende  Personen 
jeden  Geschlechts  in  dem  genannten  Alter  (2!, — riO  J.) 
Durehsclm.  von  Männer:  Weiber: 

1854/78  14,96  18,64 

1856/80  14,71  18,78 


EinflttflÄ  des  Alters  und  GeschJechts. 

Auch  nach  den  Angaben  von  Esquirol,  Legojt,  Morselli,  Ma- 
saryk  u.  A.  beginnt  mit  den  Jahren   der  Pubertät  für  beide  Ge- 

schlerhter  die  gefährliche  Zeit,  für  die  Weiber  jedoch  in  höherem 
Maasse. 

Betrachten  wir  aber  die  intensive  Seltetniordneigung  in  den  ver- 
schiedenen Altersstufen,  so  ist  es  tragisch  genug,  dass  nicht  blos  eine 
ausnahmslose  Steigerang  der  Intensität  dei"sell>en  von  der  zarten  Ju- 
gend bis  zum  reifen  Mannesalter  sich  nachweisen  lässt,  sondern  dass 
das  höchste  Alter  zwischen  6() — 70  Jahren  ^)  in  beiden  GeschledUern 
auch  das  höchste  relative  Contingent  liefert  Die  ^Rücksicht,  die 
Elend  lässt  zu  hohen  Jahren  kommen",  scheint  in  dieser  Periode  un- 
serer Pilgrimschaft,  da  es  —  so  sollte  man  meinen  —  ohnedies  schon 
„zu  Ende  geht"*»  am  wenigsten  Boden  zu  finden  oder  doch  sich  be- 
reits abgestumpft  zu  haben!  Allerdings  könnte  ein  Blick  in  die 
Tab.  111  des  Anhangs  den  Unkundigen  iiTe  führen,  da  nach  derselben 
der  Selbstmord  offenbar  im  Alter  von  3U — 50  Jahren  am  extensivsten 
erscheint.  Allein  den  richtigen  Einblick  in  die  Intensität  desselben 
gewinnen  wir  erst,  weim  wir  das  Verhältniss  der  auf  jedes  Alter 
konunenden  Selbstmord  falle  zu  der  Bevölkerungsquote  in  der  einzelnen 
Altersclasse  berechnen.  Und  da  ergiebt  sich  der  obige  Erfahrungssatz 
unzweifelhaft  ^). 

Mors  ein  giebt  für  Italien  (1872—76)  folgenden  interessanten 
Ueberblick;  es  kamen  Selbstmorde 


1)  Wenn  Dr.  Sedlaczek  ic  seiner  Abb.  über  die  Wiener  Selbatinorde 
(Wiener  stat.  Monatsechr.  1819,  S.  393  ff»)  mir  geg-enilber  betont,  nicbt  zwiscben 
60 — 70,  flondeni  zwischen  50—60  aei  der  HÖbepunkt  der  intenaiven  Selbstraord- 
frequenz  zu  suchen ,  bo  nmg  das  für  Wien  (18t>9— 77)  zutreffen,  allgemeine 
Hegel  ist  es  nicbt.  In  Preusaea  iit  z.  B.  (vgl  T*ib.  117  CuL  9— IG)  sogar 
die  Altersstufe  zwischen  70  u.  80  fast  am  selbstmordreirbsten ,  bei  Münnem 
nnd  Weibern-  Grossatiidte  sind  hierfür  kein  geei^ietes  BeübaehtungÄfeldt 
weil  «ie  bekanntlich  überhaupt  relativ  wenig  ti reise  aufweisen.  Dieselben 
entziehen  sich  gewiss  gern  dem  gressstädtiacben  Getriebe,  namentlich  wenn  §ie 
lebensmüde  sind, 

2)  Vgl.  die  älterenDftten  hei  Wagner  a.  a*  0.  S.  143  Tab,  39;  Wapplns 
a,  ft.  0.  IT,  S.  472.  Dro bisch,  Mural.  Stat  S,  12ö  ff.  Die  neneiten  «ehe 
Tab.  111  u.  117  für  Sachsen  und  Preussen  nnd  Movim.  dello  stat.  civ.  Roma 
1881,  S.  LXXXY  für  die  übrigen  Länder, 


174 


Abschn.  III.  Citp.  3.    Der  Selbstmord. 


Anf  1  Hill.  Elnw. 

Procent  der 

von  iie)ieii8t«>l)en- 

InteusitKts- 

Alter: 

«lein  Alter: 

«iffer : 

K 

niäniil.        weilil. 

iiiäuul. 

weibl 

p 

1.                -2. 

3. 

4. 

nnter  16  J. 

3,2                 1,0 

0,4 

0,5 

10-20  „ 

32,3          12„ 

4,0 

5,9 

20—30  , 

77,0          18,9 

% 

ö,i 

30-40  „ 

72,3          19,6 

% 

y,ö 

40-50  , 

102,3          26,0 

12,7 

12,5 

5(.l^()«J 

140,0          32,0 

17,4 

15,4 

(K)— 70 

147,8          34,5 

18,5 

16,6 

70— 8U  „ 

124,3         29,4 

15,5 

14,2 

über    80  „ 

103,8          33,8 

12,9 

16,s 

Zus. 

8oa,o        207,4 

100.0 

UHt,o 

Anf  100  weibl. 
Selbstm.  jeder 
Altersstufe  ent- 
fallen laännL: 
5. 
320 
264 
407 
36Ö 
393 
437 
425 
422 
307 
394 

Col,  3  u.  4  sind  für  unsere  ¥mge  entscheidend.  Aus  Col.  5  ergiebt 
sich,  dass  die  relativ  erhölrte  InteiisitÄt  weibliclier  Selbstniordteudenz 
in  der  kritisdieu  Ju^reudjieriode,  wie  wir  sie  obeu  schon  betonten  ^  in 
Itiüieu  bedeutend  früher  (schon  bei  der  Altersstufe  von  16— 20  J.)  zu 
Tage  tritt  als  z,  B,  in  Preussen  und  linderen  uordisehen  Lündern. 

In  Fruuki^eieh  ist  neuerdings,  wie  in  uianrheu  anderen  Staaten, 
die  Beobarbtung  geinaeht  worden  (('oni]Jte  ^n'^ner.  de  raduiin.  de  la 
just  cnin.  1S80  p.  201  sq.),  duss  die  Jugendbetheiligung  stark  zu- 
ninunt.  In  den  Jahren  1874  —  78  waren  die  SelbstuiordfAlle  Minder- 
jähiiger  (unter  21  J.  alt)  von  11J3  auf  241*,  275,  21»2  gestiegen  (bei 
den  jungen  Mädelien  sogar  von  (Kl  auf  120,  so  dass  in  fünf  Jahren 
447  unmündige  franzosisehe  Miidehen  sieh  das  Leben  geuoninien  haben). 
Dass  namentlich  in  den  iTrossstfulten  der  Selbstmord  der  Jugend 
excessiv  zuninnut,  hebt  Morse  11  i  ausdrücklich  hervor*  So  ist  in 
retersl>urg  (seit  Juni  1872)  eine  fast  eiudeiniscb  auftretende  Selbst- 
niordneignng  bei  der  allerjüngstenlteneration  beobaclitet  worden.  Von 
den  wirklich  constütiiten  842  Selbstniordfallen  Il8i5(.)— 72)  kam  mehr 
ab  ein  Vierte!  auf  das  jugendbebe  Alter,  näher  Hnj^'Vo  ^i^i*  die  unter 
20  Jahre  alten  Uyinnasiasten,  Junker,  Studenten,  Lehrlinge,  jungen 
Kaufleute;  16^18jilhrige  jujige  Mädchen  haben  in  letzter  Zeit  so 
Läufig  in  I^^tei-sburg,  Moskau  und  Warschau  Hand  an  ihr  Leben  ge- 
legt, dass  man  mit  Schrecken  nach  der  Ursache  fragen  darf.  Nicht 
das  zu  viele  HLateinlerneu",  wie  eine  Moskauer  Zeitung  sagte,  sondern 
die  laxe,  principienlose  Erziehung,  die  allgemein  ben-selieudc ,  niliili- 
stische  Tetidenz  und  tÜe  zu  frühe  Kingeweihtbeit  iti  alle  erlaubten 
und  unerlaubten  (ienüsse  ist  es  wohl,  welche  so  viele  Individuen  in 
einem  Alter  zum  Selbstnmrd  treibt,  wo  sonst  noch  Alles  schön  und 
hoflnungsreich  erscheint  *), 

1)  Vgl.   deu  Bericht   rJer  Eigascheu  Zeitung   (nauh    dem   Gotoa)   j|Zur 
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Für  Oesterreich  hat  Platter^)  den  interessanten,  aber  höchst 
betrübenden  Thatbestand  constatirt,  dass  im  Laufe  von  15  Jahren 
(1851  — 6ö)  die  intensive  Selbstmordzunahme  überhaupt  20,3%  bei 
den  Männern,  ll<^/o  bei  den  Frauen  betrug;  in  dem  unmündigen  Alter 
(15—20  J.)  betrug  aber  die  Zunahme  je  38,7  und  40^)%,  bei  den 
Unerwaclisenen  (unter  15  J.)  sogar  59,8%  (bei  den  Knaben),  60,o% 
(bei  den  Mädchen)  ^j. 

Obwohl  die  von  den  Moralstatistikern  mit  Vorliebe  behandelte 
Frage  über  den  Einfluss  des  Alters  und  Geschlechts  noch  viel  inter- 
essante Details  darböte,  eilen  wir  doch  abschliessend  zu  der  Unter- 
suchung über  den  Einfluss  des  Civilstandes  auf  die  Selbstmordfrequenz, 
sowie  über  die  eiilzelrien  individuellen  Selbstmord-Motive ,  welche  mit 
Alter  und  Geschlecht  combinirt  werden  können. 

Die  Untersuchungen  über  den  Civilstand  der  Selbstmörder  sind 
allerdings  noch  zu  keinem  sicheren  Resultat  gelangt,  einfach  deshalb, 
weil  es  nicht  möglich  erschien,  den  Einfluss  desselben  abgesehen  vom 
Alter  zu' messen.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  bei  den  ledig  Leben- 
den, wo  die  Mehrzahl  dem  jugendlichen  Alter  angehört,  selbst  wenn 
wir  die  unter  20jährigen  ganz  ausscheiden,  eine  geringere  Selbstmord- 
frequenz (wie  sie  z.  B.  in  Schweden  gegenüber  den  verehelichten 
Männern  hervortritt),  nicht  so  in's  Gewicht  fallen  kann,  da,  wie  wir 
gesehen,  die  Jugend  überhaupt  weniger  zum  Selbstmord  neigt.  Um 
so  auffallender  ist  es,  dass  trotz  dieser  günstigeren  Prognose  für  die 
im  Grossen  unrf  Ganzen  jüngeren  Celibatairs  doch  die  Selbstmordfre- 
quenz unter  denselben  bedeutend  stärker  ist  als  bei  den  Verheiratheten. 
Jedenfalls  bekunden  bereits  die  von  Wagner  in  Betreif  Sachsens, 
Württembergs  und  Badens  mitgetheilten  älteren  Daten  ^) ,  dass  durch- 
gehends  die  Ledigen  eine  grössere  Neigung  zum  Selbstmord  haben, 
während  die  Elie  bei  beiden  Geschlechtern  einen  bewahrenden  Ein- 
fluss ausübt.  Die  Gruppe  der  Verwittweten  und  Geschiedenen  liefert 
das  bei  Weitem  grösste  Contingent  zu  der  Selbstmordziffer  eines  Lan- 
des.   Ganz  entsprechend  den  älteren  Untersuchungen  von  Wagner 


Statist,  der  Selbstm.  in  Petersburg"  1872,  Nr.  28().    Siehe  neuerdings  dasselbe 
Resultat  im  „Sbornik  medic.  Depart."  III,  1880  S.  93. 

1)  Vgl.  Wiener  Monatschrift  187G,  S.  97  ff. 

2)  Vgl.  filr  das  K.  Sachsen  die  Daten  in  Tab.  109;  in  den  Jahren 
1870—75  nahmen  sich  24  Knaben  und  2  Mädchen  das  Leben,  187r>— 80  hingegen 
59  Knaben  nnd  10  Mädchen! 

3)  Vgl.  Wagner  a.  a.  0.  S.  179  und  276.  Die Procentverhältnisse für 
Sachsen  sind,  was  die  Verwittweten  und  Geschiedenen  anbetrifft,  offenbar  inr- 
thtlmlich  bei  Wagner  berechnet.  Meine  emendirten  Ziffern  verändern  aber 
nicht  das  Besultat.  Siehe  Tab.  113  des  Anhangs  zum  Vergleich  fttr  die  neueste 
Zeit  (1854    80). 


776 


Absclin.  II L    Cap,  3.    Der  Selbstmord. 


(1847 — 56)  stellt  sich  das  hervorgcihobene  Verhältiiiss  noch  jetzt  im 
selbst inordreicheii  Sachsen  heraus.  Vergleichen  wir  den  betreffenden 
Procentsatz  der  4  C*ivilstand,sf?nippen  in  derGesamnitbevölkereng  und 
unter  den  Selbstmördern,  m  ergebt  sich  für  die  Jahre  1854 — 78 
(nach  Tab.  113)  Folgendes: 


üivilgtaiulsgruptien: 

Sell)8tiiii>rile  (per  millei: 

Bevölkerung  ^pl■^  mille): 

USnul.: 

WeiUl. : 

Zu».: 

Mäunl. : 

Weill. : 

Zus.: 

(ieschiedene: 
^>nvittwete : 
Ledige: 
Verlieüatliete: 
l'tib«kiuiHt:           1 

13 
118 
321 
481 

67 

10 
177 
382 
4(>7 

24 

12 
130 
333 

465 
61) 

421,0 
5'i4,7 

3,a 
120,2 
379,, 
497,4 

2h. 

»7,3 
399,4 
510,, 

Zus. 

1000 

lUOÜ 

10(K) 

1000,0 

1000,0 

nm^ 

Man  erkennt  auf  den  ersten  Blick,  dass  die  geschiedenen  Männer  sich 
etwa  7  mal,  die  betr.  Frauen  etwa  3  mal  liAuliger  morden  als  die 
durrlischnittliche  sachsische  Selhstinordneigung  betiUgt,.  Aber  auch 
bei  den  Wittwen  mid  Wittwern  ist  das  SelKstmordcoutingent  um  fast 
M^^Iq  höher  als  die  betr.  Bevölkerungsqiiote.  Bei  den  Ledigen  (wo 
aber  alle  Kinder  mitgerechnet  sind)  stehen  beide  Kubrikeit  ziemlich 
im  Gleichgtnricht.  In  dem  Hauiitpunkte  d.  1l  in  der  weitaus  grösse- 
ren Bethfiligung  der  Ver\^ittweten  und  der  Geschiedenen  an  deriSelbst- 
niordfreqnenz,  stimmen  alle  Länder,  wo  Benbacht inigen  vorliegen '), 
zusiininien ;  die  traurige  Lage  des  Wittwenthnms  in  ukoimniischer  und 
gemütldidier  Hinsicht,  die  hoch  bedenklichen  sittlichen  Factoren,  welche 
bei  der  Eliescheidmig  nicht  blos  ^meistens"  | Wagner),  sondern  stets 
mit  zu  spielen  priegen^  werden  kaum  durch  eine  Thatsache  so  gi*ell 


1)  lü   Baden    ä.  B-    kam    nadi   den    nffie.  Daten  ein   Selbst mordfall   auf 
Einwohner: 


Jalire: 

bei  Ledigen 

bei  Verhei- 
ratbeten 

Verwittwetea 

Miimi. 

Fr,      Mstim, 

Fr. 

Jläun. 

Fr. 

1868^77 
187d 
J876 
1877 

1878 

2526 
2825 
2386 
1900 
1731 

13  610 
13  610 
11461 

15  555 
13  147 

31141 

2571 
2445 

21 G9 

17  786 
27  668 
19960 
19  165 

17  786 

1333 
1317 

1106 
922 
864 

7385 
5908 
7385 
4545 

6564 

Hie  Veniiehrnn^  der  Selbutnionlfrequenz  ki  nanientüch  bei  ledigen  üiid 
verwittweten  Miinnern  eine  sebr  starke.  Ancb  der  Antheil  der  verbeirathelen 
Jtänner  hat  sich  sehr  venuehrt.  Dajiselbe  —  ein  trauriges  Symptom  ÜIt  »tctiife 
Abnabme  dea  EheglHcks  —  ist  nach  Tab.  113  in  Sachsen  der  Fall» 
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beleiiditet,  wie  durdi  dir*  vvenigf*n  Ziffern  der  ol>i^'en  Tiit'el  Anffalkmd 
ist  nur,  dass  in  Sachsen  die*  geschieden<*n  Weiber  relativ  seltener  zum 
Selbstmord  |<etriebeu  werden,  als  geschiedene  Mlinner,  wahrend  in 
Württemlxirg  z.  B,  dan  Umgekehrte  der  Fall  ist.  Die  Anzahl  der  be- 
obachteten Fälle  ist  wohl  noch  zu  geringfiigig ,  iiin  in  qnaiititativer 
Weise  das  Maass  des  Eintlusses  zu  i>rilnsiren.  Nach  den  neueren  An- 
gaben von  Legojt  weisen  aueh  in  Dclnenuirk  die  (ieschiedi'iien  eine 
5facb  gi'öKsere  Selbstmoi'dintensität  auf  als  die  VerlieiratheteiL  In 
Frankreich  ist,  da  ^Geschiedene"  ebensowenig  als  „Getrennt  Lebende** 
gezahlt  werden,  diese  Berechnung  nieht  niüglielu  Die  l'ebereinstiiinnung 
aber  in  Betreff  der  Verheiralheten  und  Verwittweten  ndt  Saclisen  nud 
anderen  Ländern  ist  ein  klarer  Beweis,  dass  hier  allgemein  nienscli- 
liebe  i»syehobgiscbe  Ursachen  durchschlagend  wirken  M-  In  I'' rank- 
reich kamen  nach  Morselli  auf  je  ItXJ  verehelichte  ^elbstniurder 
112  ledige  und  196  verwittwete,  in  Italien  108  und  157,  in  Württem- 
berg 143  und  156;  überhaupt  scheint  in  Deutschland  die  Ehe  —  wenn 
auch  neuerdings  in  stets  abnebnjender  Trogi^ession  —  ein  stärkeres 
Präservativ  gegen  den  Selbstmord  zu  sein  als  in  den  romanischen 
Ländern,  w^aa  sich  zum  Thetl  wolil  daraus  erklärt,  dass  hier  die  „Ge- 
schiedenen" oder  „Getreimt  Lebenden"  mit  unter  die  Verheiratheten 
gerechnet  werden. 

Selir  interessant  sind  die  französischen  Beobachtungen  über  die 
Betheiligung  der  kinderlosen  (iatten  und  Wittwen  an  dem  Selbstmord 
*lu  Verhaltniss  zu  den  mit  Kindern  gesegneten.  Da  wir  in  der  Be- 
völkerung die  Anzahl  der  zu  beiden  Kategoiien  gehörenden  Personen 
nicht  kennen,  so  lüsst  sich  allerdings  die  intensive  Selbstmordni^igung 
jeder  Gruppe  nicht  genau  messen.  Aber  neben  der  allgemeirten  Jle- 
gehnässigkeit  der  Ziffern  ist  docli  auch  die  nach  dem  notorischen 
Thatbestande  enorm  hohe  Betheiligung  der  ^Kinderlosen^*  der  Auf- 
merksamkeit werth.     Ivs  mordeten  sich  in  Frankreich^): 


Üeberhanpt 

in  den  ein- 

zeln«n 

Jahren: 

DaniMter  waren: 

Jahre: 

Ledige : 

Verheiratliete: 

Verwittwete: 

(Mann. 
u.  Fr.): 

mit 
Kin- 
dern: 

ohne 
Kin- 
der: 

mit            ohne 
Kin-            Kin- 
dem:            der: 

1874 
1875 
1876 

1877 
1878 

5617 
5472 

5804 
5922 
6434 

1946 
1717 

1913 
2123 

2180 

1687 
1698 
1724 
1744 
1635 

958 

1041 

950 

967 

1332 

572 
675 
631 

615 
592 

3ir9 
317 
373 
329 
438 

Tcrlndernng 
in  S  ithteo: 

+  817 

+  234 

—  52 

+  374 

+  20 

-»-129 

1)  Vgh  Leg-oyt,  Le  suicide  en  Eiirope  a,  a.  0.  p,  279, 

2}  Compteg^Der.  de  radmmistr.  de  la  just.  crim.  Paris  1880  p.  XXX1Vü{\. 
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Man  sielit,  bei  den  Verheiratheten,  welche  unter  dem  Kreu2  der  Kin- 
derlosigkeit tragen,  ist  die  Selbstmordtendenz  am  stärksten  in  die 
Höbe  gegangen.  Die  Kinder  sind  ein  starkes  Präservativ,  namentlich 
bei  den  Verheiratheten,  bei  den  Verwittweten  weniger.  Da  können 
sie  mitunter  ein  verstärkter  Anlass  zur  Sorge  werden. 

Specielle  Daten  über  den  Civilstand  der  Selbstmörder  liegen  mir 
in  Betreff  Preussens  vor.     Berechnen  wir  die  Selbstmordfrequenz  auf 
je  1  Million  Einw.  der  betreffenden  Bevölkerung,  so  stellt  sich  Folgen- 
des heraus^): 
Auf  1  Million  der  folgenden  kamen  1869  in,  Preussen 

Bevölkerungsclassen :  Selbstmorde : 

Kinder  bis  14  Jahren:  4 

Verheirathete  Frauen:  61 

Ledige  Frauen:  87 

Verwittwete  Frauen:  .124 

Geschieden  und  getrennt  lebende  Frauen:  348 

Verheirathete  Männer:  286 

Ledige  Männer:  298 

Wittwer:  948 

Geschieden  und  getrennt  lebende  Männer:  2834 

Die  beiden  letzten  Ziffern  erscheinen  kaum  glaublich.  Und  doch  ist 
es  so.  Denn  nach  gewissenhafter,  officieller  Constatirung  mordeten 
sich  unter  392  000  Wittwern  im  Jahre  1869  nicht  weniger  als  372 
und  unter  12  700  geschieden  und  getrennt  lebenden  Männern  36  Per- 
sonen, ein  tragisches  Zeugniss  für  die  Folgen  unvei-schuldeter  oder 
verschuldeter  Vereinsamung.  Von  den  491  verwittweten  Selbstmör- 
dern (weiblich  119,  männlich  372)  waren  nur  138  mit  unversorgten 
Kindern,  353  aber  ohne  solche,  wiederum  ein  Beweis,  dass  selbst  die 
sorgenvolle  Gemeinsamkeit  besser  ist  und  eher  vor  dem  Schritt  der 
Verzweiflung  bewahrt  als  die  gänzliche  Einsamkeit.  Aber  für  alle 
diese  Fragen  kaim  wohl  erst  eine  durch  Jahrzehnte  fortgeführte  Be- 
obachtung die  entscheidende  Antwort  geben. 

Viel  bedeutender  noch  als  bei  der  Civilstandsfrage  sind  die 
Schwierigkeiten  der  Untersuchung  bei  der  Feststellung  der  individuellen 
Selbstmord -Motive.^  Lassen  sich  dieselben  schon  beim  Verbrechen 
schwer  constatiren,  obwohl  eine'detaillirte  Untersuchung  dem  leben- 
digen Dehnquenten  gegenüber  meist  noch  möglich  ist,  so  erecheint  es 
fast  unausführbar,  in  das  verwickelte  Verursaclnmgssystem,  das  den 
Selbstmörder  zur  verzweifelten  That  getrieben,  einen  Einblick  zu  ge- 
winnen.   Dazu  kommt,  dass  in  einer  grossen  Anzahl  von  Fällen  der 


1)  Vgl.  Zeitschr.  des  pr.  stat.  Bur.  1871,  S.  82  ff.    Die  Verhältnisszahlen 
Bind  von  mir  berechnet. 
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Selbstmörder  selbst  sieb  über  sein  Motiv  gar  nicht  klar  gewesen  ist, 
so  dass,  wenn  er  auch  gewollt  hatte,  es  ihm  doch  lumiöglich  gewesen 
wäre,  die  Gründe  anzugeben.  Hierher  sind  die  sehr  häufigen  Fälle 
des  Selbstmordes  aus  Irrsinn  oder  in  unmittelbarer  Folge  physischer 
Leiden  und  damit  zusammenhängender  Geisteszerrüttung  zu  rechnen. 
Guerry  hat  schon  für  seine  älteste  Untersuchung  (1834)  eine  An- 
zahl von  hinterlassenen  Briefen  der  Selbstmörder  verglichen,  aus  wel- 
chen hervorgeht,  dass  diese  Unglückhchen ,  wenn  sie  nicht  geradezu 
im  Wahnsinn  Hand  an  sich  legen,  ein  Bedürfniss  fühlen,  sich  den 
Ihrigen  und  der  öflFentlichen  Meinung  gegenüber  zu  rechtfertigen  oder 
wenigstens  durch  ein  schlagendes  Motiv  die  That  in  ein  günstigeres 
Licht  zu  stellen.  Auch  suchen  die  Angehörigen  häufig  den  erschüt- 
ternden Thatbestand  dadurch  zu  mildern,  dass  sie  ;, Melancholie^  als 
Ursache  angeben. 

Wagner  hat  sich  alle  erdenkliche  Mühe  gegeben,  in  das  Chaos 
der  detaillii'ten  französischen  Statistik  der  Motive  und  individuellen 
IJi-sachen  des  Selbstmordes  einiges  Licht  zu  bringen,  indem  er  mehr 
als  6<)  verschiedene  Motive  in  14  Hauptclassen  eintheilte,  um  ver- 
gleichbare Gesichtspunkte  für  Frankreich,  Sachsen,  Württemberg,  Baden 
und  Schweden  zu  finden  ^).  Die  betreffenden  Ziffern  sind  nicht  blos 
veraltet,  sondern  zum  grossen  Theil  auch  deslialb  unbrauchbar,  weil 
über  die  Begriifsbestimnmng  und  die  Eintheilung  der  ^Motive**  eine 
grosse  Unsicherheit  heri*scht.  Darf  man  z.  B.  Trunksucht,  Llider- 
lichkeit  oder  Geisteskrankheit  Beweggründe  zum  Selbstmord  nennen? 
Das  sind  wohl  ui-sächliche  Momente,  die  zur  Erklärung  der  Erschei- 
nungen hinzugezogen  werden  müssen,  aber  es  sind  nicht  eigentliche 
^Motive**,  wie  sie  stets  durch  die  Reflexion  und  das  Bcwusstsein  des 
Selbstmörders  bedingt  sein  müssen.  Es  ist  doch  ein  wesentlicher 
Unterschied,  ob  Jemand  sich  in  Folge  lüderlichen  Lebens  oder  einge- 
tretener Geisteszerrüttung  ein  gewaltsames  Ende  bereitet,  oder  ob  er 
aus  Heue,  Scham,  Furcht  vor  Strafe,  Kunnner  und  Sorge  sich  das 
Leben  nimmt.  F^s  können  jene  Ursachen  und  diese  wirklichen  Motive 
bei  ein  und  demselben  Fall  concumren^). 


1)  Vgl.  Wagner  S.  157,  Tab.  35  und  36.  In  einer  treffl.  rusfiisclien 
Abh.  „Samoabystwo*'  im  westl.  Europa  und  in  Russland  (Sbomik  medic.  Depart. 
1880  p.  93)  werden  Irrsinn,  Trunkenheit  und  Armuth  als  die  3  Hauptnrsachen 
hervorgehoben. 

2)  In  Italien  werden  daher  nur  die  Ursachen  (cause  dei  suicidi)  zu- 
sammengestellt, wobei  als  Hauptmoment  oben  an  die  „miseria"  fungirt.  Diese 
scheint  mir  bei  allen  Selbstmorden  ohne  Ausnahme  vorzuliegen ;  in  den  Ta- 
beUen  (bis  1879  cf.  Mov.  deUo  stato '  civile  anno  XVIII.  Roma  1880  p.  C) 
fungirt  das  „Elend*  aber  bei  den  männlichen  Selbstmördern  in  Italien  nur  mit 
ll»4»**/oi  l»ei  den  Frauen  sogar  nur  mit5„,®;o,  dagegen  das  jedenfalls  eme  c^cmwa 
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Auch  die  bisher  versuchten  Eintheilungen  der  wirklichen  Motive 
lassen  noch  viel  zu  wünschen  übrig.  Ich  habe  für  Sachsen  die  Motiv- 
Gruppirung  aus  einer  Beobachtungsperiode  von  über  25  Jahren 
(1854 — 80)  in  Tab.  110  des  Anhangs  zusammengestellt.  Dort  werden 
13,  in  Preussen  (vgl.  Tab.  118)  nur  9  Motiv-Classen  unterschieden. 

Sehen  wir  uns  die  älteren  Angaben  von  Wagner  zuerst  an,  so 
erscheint  namentlich  der  Unterschied  im  Vorkommen  der  einzelnen 
Motive  bei  Männern  und  Weibern  sehr  charakteristisch.  Fassen  wir 
das  Hauptresultat  in  Procentsätzen  zusammen,  so  stellt  sich  bei  einer 
Beobachtungssunune  von  beinahe  30  000  Fällen  heraus ,  dass  von  je 
100,0  Selbstmördern  in  beiden  Geschlechtem  sich  das  Leben  nahmen : 

In  Folge  von: 

1)  Geisteskrankheit  (incl.  religiöse  und 
politische  Schwärmerei) : 

2)  körperlichen  Leiden: 

3)  zerrütteten  Vermögensverhältnissen : 

4)  lasterhaftem  Leben  (Trunk-,  Spiel- 
sucht, Lüderlichkeit  etc.): 

5)  Zank  in  den  Familien: 

6)  Furcht  vor  Strafe  (incl.  Reue,  Scham, 
Gewissensbisse) : 

7)  Lebensttberdruss : 

8)  Leidenschaften  (heftiger  Zorn,  Ver- 
zweiflung, Eifersucht,  Ehrgeiz,  un- 
glückliche Liebe):  2,9  5,9  3^ 

9)  Allgemeine  Unzufriedenheit  mit  der 

Lage:  0,9  0,a  0^ 

10)  Kummer  über  Andere,  besonders  Ver- 
lust von  Angehörigen:  l,o  1,4  1,2 

Zusammen:  100,o        100,o       100>o 

Wie  bei  der  Geisteskrankheit  —  zu  welcher  die  religiöse  und  poli- 
tische Schwärmerei,  übrigens  als  Selbstmordursache  sehr  selten  vor- 
kommend und  nur  in  Württemberg  fast  1  Procent  betragend,  mitge- 
rechnet ist  —  die  Frauen  stark  in  den  Vordergrund  treten,  so  ist 
dasselbe  der  Fall  in  den  Kategorien :  häuslicher  Zwist,  Leidenschaften 
Kummer  über  Andere.    In  Frankreich  z.  B.  kamen  (1856 — 61)  auf 


Männer. 

Weiber. 

Zus. 

29„ 

11,4 
14,9 

46„ 

11,3 

6,4 

33„ 

11,4 
12,9 

14* 
9^ 

5« 

io„ 

11,9 
9,8 

10,3 

5,9 

8,2 
4,1 

9,8 
5,4 

miseria  involvirende  Gehimleiden  (als  febbre  cerebrale,  alienazione  mentale, 
delirio  monomania,  idiotismo  etc.  unterschieden)  bei  den  Männern  mit  etwa  28, 
bei  den  Frauen  —  genau  wie  in  Frankreich  — >  mit  dö®/«.  Siehe  die  «bs.  Z« 
hn  Mov.  dello  stato  civ.  Roma  1881  p.  LXXXV  sq. 
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100  weibliche  Selbstmörder  überhaupt  etwa  325  männliche.  Aber  in 
den  genannten  Motivelassen  gestaltete  sich  das  Verhältnis^  ganz  an- 
ders. Bei  Selbstmorden  aus  unglücklicher  Liebe  war  die  Anzahl  aus 
beiden  Geschlechtern  fast  gleich  (1  :  1,52);  h^^i  rehgiöser  Schwilnnerei 
und  beim  Kniiuner  über  Andere  kamen  auf  U)0  Selbstmörderinnen  nur 
23  Selbstmörder;  bei  der  Eifersucht  gestaltete  sich  das  Verhältniss 
wie  1  :  1,^1 ;  endlich  bei  Reue  und  Scliam  (meist  in  Folge  geschlecht- 
licher Verirrung)  zählte  mau  auf  lt)i)  Selbstniörderimien  in  Frank- 
reich wie  in  Württenjberg  nur  einige  30  Selbstmörder.  Hingegen  beim 
Laster  und  bei  der  Zerrüttung  der  VcrniögensverluiUuisse  (den  hiUi- 
figsten  Selbstmordmotiven,  da  wir  Geist eskrankbeit  und  koriH'rliches 
liciden  wold  als  Ursache,  nicht  aber  als  Motiv  ansehen  krirnien)  über- 
steigt der  relative  Pmcent^satz  der  männlichen  Selltstnnjrder  den  der 
weiblichen  um  das  dopj^elte  und  dreifache,  Meikwürdig  ist,  dass  lüese 
Thatsache  dorchschlagend  ist  in  allen  5  von  Wagner  verglichenen 
Staaten.  Wenn  wir  fenier  uns  vergegenwärtigen ,  dass  in  den  tirei 
letzten  Gnipiien  die  relativ  edh^ren  Motive  vorwaltcrj^  nanuMitlii  b  bei 
Nr,  8  (Leidenschaften)  die  „unglückliche  Liebe*"  und  der  Ehrgeiz  nel>en 
der  Eifei-sucht  und  dem  Zorn  fnnctioniren,  so  können  wir  mit  dem 
Ergebniss  vollkommeu  übereinstimmen,  wie  es  WaguerM  in  tulgende 
Worte  zusammenfasst:  ^Der  Selbstmord  koinnit  unverhitltnissmiLssig 
häutiger  unter  Geisteskranken  (iut  weitesten  Sinn  dt's  Wortes),  wie 
unter  köri»erlich  Kranken  und  nwh  weit  mehr  wie  unter  Gesiunlrn 
vor.  Auch  ohne  dass  sich  die  Selbstmordfrequenz  dieser  drei  Glasst^n 
zifiTenuässig  genau  berechnen  lässt,  kami  man  diesen  SlIiIuss  aus  den 
Antheilen  Jeder  Classe  an  der  Gesammtzahl  der  S<yn»stmorde  zit'hen. 
Aus  Geisteskranken  scheint  etwa  gut  der  dritte  Theil  und  zwar  eine 
relativ  grössere  Quote  der  weiblichen  wie  der  mämdichcn,  ans  kfuper- 
lieh  Kranken  etwa  der  Keimte  i?  elfte)  Theil  der  Sell)stmuriler  bei 
beiden  Geschlechtern  ungefähr  in  gleichem  Veihaltniss  zu  besteben. 
Von  den  einzelnen  Hauptchissen  der  Motive  und  l/rsafhen  ist  (Geistes- 
krankheit diejenige,  welche  bei  Weitem  am  ujeisten  Fälle  zählt  {ein 
Drittheil),  wobei  man  freilich  genöthigt  ist,  Geisteskrankheit  als  ori- 
ginäre Ursache  neben  den  anderen  zu  betrachten,  während  sie  durch 
letztere  seihst  mitbewirkt  sein  kann.  Unter  den  ührigen  Selbstmör- 
dern spielen  die  edleren  Motive  eine  ungemein  untergeordnete  Rolle 
als  Selbstniordursachen  im  Vergleich  zu  niedei'en  und  schlechten  Mo 
tiven:  Laster,  Kummer  über  Vermögensverhältnisse,  Aerger  und  Zwist 
mit  den  Angehörigen,  Furcht  vor  Strafe  sind  Jedes  ein  häufiges,  ideale 
Leidenschaften:  Schmerz  über  den  Uod  geliebter  Personeri,  IJeue  und 
Schani,  Furcht  vor  Schande  und  Gewissensbisse  sind  ein  recht  selteneiä 


1)  Tgl.  a.  a,  0.  S.  283, 
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Motiv  des  Selbstmords.  Die  Sti*lislik  dvv  Mui'we  giebt  über  die  Ur- 
sache der  so  höelist  versclyedeiien  absoluten  Selb>stniordfref|uenz  der 
eiri^eliien  Länder  keinen  Anfsrldnss.  l)i^^  einzelnen  Motive  treten  im 
(ianzen  relativ  banfi^j:  auf,  während  ein  jedes  in  versclijedenen  lievöl- 
kenni^eij  von  einer  gleiehen  Anzahl  Mmseben  eine  absolut  sehr  un- 
jj:leirh*>  Zahl  zum  Selbstmord  veranlasst.  Dies  beweist,  dass  eine  sehr 
versrhicMlene  Disposition  zum  Selbstmord  oder  eine  sehr  versebiedene 
Ein|»frni.*;lirlik(^it  für  die  Pnlservaiive  ge|i:f^n  den  Selbstmord  unter  ver- 
srbiedenen  Hevölkerun*:en  bestellen  mnss;  dass  ferner  t^rosse,  allge- 
meine, tietliegende  rrsuelien,  nielit  vorübergehende,  momentane  Ein- 
tliissi'  den  Selbst nmrd  beherrselieu-  I»ie  Statistik  der  Motive  hdirt 
da^^ei^en  die  Ui'saebe  erkennen,  derentwi'j^en  der  Selbstmord  so  allge- 
mein viel  seltener  bei  Frauen  wie  bei  Milnnern  ist.  Diejeni^^en  Jlotive 
und  li'saehen,  wekbe  auf  den  Mensrhen  als  solehen  und  daher  auch 
auf  die  Frau  einwirken,  vor  Vlh'm  (leisteskrankheit,  l>ewirken  doch 
mir  einen  wenn  aneh  bedeutenden  Urm-htheil  der  Selbstmorde.  I>ei- 
densehaften,  Sehmerz.  Heinibniss,  (ham,  Keue  und  Scham  -  die 
ei^entlieh  ,w<'iblielien**  Mutive  —  beeintiussen  die  Frauen  starker, 
sind  nhvv  ein  an  sieh  seltenes  ]\Totiv  zmn  Selbstmord  der  Mensrhen 
übei'lianf»t>  Die  hauhgen  sonstigen  Motive  wirkeri  auf  das  Weib  sel- 
tener ein  wegen  der  socialen  und  wirthschaftliehen  Stellung  des  Let*:- 
tei'eii,  welche  dasselbe  von  Lastf^rn ,  Verbrechen  und  den  Sorgen  um 
des  Leliens  Notbdurft  und  den  Krwerl)  fern  halt". 

Die  neueren  Daten,  web-be  Wagner  noch  nicht  zugilnglich 
waien,  beweisen  im  Altgemeinen  ihe  noch  jetzt  aufrndit  zu  erhaltende 
Hiehligkeit  seirujr  iVtgumentation.  Für  Frankreich  liegen  z.  B.  peno- 
disehe  Angaben  vor,  welche  die  durchschnittliche  Stetigkeit  der  baupt- 
sücbliclien  Selbstmnrdmntive  zu  Tage  treten  lassen.  Nach  dem  An- 
nuaire  von  M,  IMoi'k  (IB'V?^  P-  ^^^^  *•)  ergeben  sich  folgende  Pro- 
centsiltze: 


Jiekaiuite  Ursachen 

DurcliJ'chilift 

vttn 

des  SeU»Hrnj(»nleä*: 

1851-55. 

lS,i(i-fiO. 

isßij— «;h 

1)  Elend  und  Ingluck  überhaupt: 

12,3  1o 

12,6  «/o 

lU"/o 

2)  Famihenkununer: 

12,0  . 

i:^,o  , 

la„  „ 

H)  Eifersucht,  Liehe,  LeichtsitUK 

n,i  . 

n,j , 

1^9    ^ 

4)  Strafe  imd  Furcht  vor  Strafe: 

23„  , 

'As  . 

22,8  » 

5)  nehiinkrankheiten: 

33,,  „ 

32.9  . 

32„  , 

6)  Verbrecbea  r 

In)  V 

0.8    , 

0,7,. 

]y\v  Heihenfolge  der  Motive  bleibt  sich  couKtant  gleich,  sobald 
wir  die  beiden  ersti^n ,  schwer  zu  unt(*rscheidenden  zusannnenfassen. 
Der  Leichtsimi  etc.  <Nr  H)  scheint  d(ut  stetig  als  Selhstmordmotiv 
zu  steigen.  Derselbe  fungirte  in  Frankreich  1866  nnt  18,7%,  ^^^^ 
mit  18,y  und  1869  mit  19,2  *^lo- 
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Die  neuesten  Veröffentlichungen  in  Betreff  der  schon  mehrfach 
von  nur  benutzten  sächsischen  und  preussischen  Selbstniordstatistik 
lassen  kaum  eine  Vergleichung  mit  den  bisher  angeführten  Rubrici- 
rungen  zu.  Die  Eintheilung  ist  eine  durchaus  andere.  Selir  interessant 
ist  die  besondere  Rubricirung  der  sogenannten,  freilich  bisher  nur 
vereinzelt  vorkonnnenden  ^gemeinschaftlichen  Selbstmorde"  oder  ;,Doi)- 
peltselbstmorde".  Sie  shid  gleichsam  Vorläufer  des  epidemischen  Auf- 
tretens der  Selbstmorde  überhaupt.  Namentlich  neigen  die  Frauen 
mehr  zu  gemeinsamer  Selbsttödtung.  ^Die  öffentliche  Meinung",  sagt 
unser  Gewährsmann  i),  welche  „Liebespaare  für  Opfer  und  Liebes- 
inissgeschick  für  ein  Hauptmotiv  der  Doppeltselbstmorde  zu  halten 
pflegt,  ist  irrthümlikh,  da  gleichviele  Selbstmorde  von  Ehepaaren  wie 
vou  Liebesptuiren  gleichzeitig  vollführt  worden  sind.  In  der  überwie- 
genden Mehrzahl  der  Falle  haben  übrigens  beide  Individuen  aus  ver- 
schiedenen Motiven  gehandelt*'.  Auch  in  Preussi^n  stellte  sich  (nach 
Tab.  118)  heraus,  dass  nur  selten  (etwa  bei  2,30/0)  aus  unglücklicher 
Liebe  eine  Selbstentleibung  vorgenommen  wird.  Die  Hauptrolle  spielen 
immer  Reue  oder  Furcht  vor  Strafe  (9®'o)»  Xahrungssorgen  (11  ®/o), 
Lebensüberdniss  (r2<*,'o)  und  sittliche  Verkommenheit  und  Tmnksucht, 
Lüderlichkeit  und  Faulheit  (13  ^'q).  Religiöse  Schwärmerei  hat  imter 
3187  Fällen  nur  10  mal  (4  männl.  und  6  weibl.),  Eifersucht  nur  Dmal 
(6  männl.  und  3  weibl.)  zum  Selbstmord  geführt.  Das  grösste  Con- 
tingent  liefern  auch  hier  die  Iri'sinnigen ,  Schwermüthigen  und  von 
Krankheit  des  Leibes  oder  der  Seele  Cfeplagten.  F^  erscheint  aber 
für  Preussen  charakteristisch,  dass  die  Selbstmorde  aus  Iri-siim  — 
offenbar  wegen  besserer  Ueberwachung  in  den  IiTenhäusern  —  stetig 
abnehmen,  (18()9— 7ü)  bei  Mäiniern  von  29,5  bis  19,7®'o,  b«i  Frauen 
von  48,4  bis  35,9  ^'o-  Dafür  ist  das  Lüderlichkeitsmotiv  ('riiinksucht) 
in  Preussen  wie  in  Frankreich  ^)  bedeutend  in  den  Vordergnmd  ge- 
treten, ebenso  der  „Kunnner  über  Vennögensverlust*'  (in  Preussen 


1)  Vgl.  Dr.  r.  H.  Zeitschr.  des  preuss.  Statist.  Bur.  1«71,  S.  G7  f.  Siebe 
für  die  letzten  Beobachtnugsjahre  (1874—79)  die  Angaben  oben  in  Anni.  1 
S.  743  f. 

2)  Vgl.  Baer,  Alkobolismus  S.  301  und  Lunier,  La  Tempörance  1877 
p.  275.  Darnach  waren  in  Frankreich  die  Selbstmordfälle  aus  Trunksucht  von 
«„//o  (1849)  auf  ll„/;o  (1^72)  und  13,^,  «»/o  (187(5)  gestiegen.  Ja  im  Jahre 
1878  waren  von  den  G043  Selbstmorden  in  Frankreich  nicht  weniger  als  887 
(1877  nur  701)  oder  15  ^/^  durch  Trunksucht  veranlasst,  wobei  die  Fälle  von 
delirium  tremens,  welche  unter  den  2038  Selbstmorden  wegen  ,.(ieistHsstöruug" 
fungiren,  nicht  einmal  mitgezählt  sind.  Wie  schwankend  die  3Iotiveintheilung 
auch  jn  Frankreich  ist,  ergiebt  sich  z.  B.  daraus,  dass  noch  1878  (nach  dem 
compte  rendu  vom  J.  1880)  254  Selbstmorde  als  wegen  „  unglücklicher  Liebe 
und  (?)  lasterhaften  Lebens*  yollzogeue  registrirt  wurden. 
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von  10,1  %  iin  J,  J869  bis  16,3  ^!^  im  Durchschnitt  dt»r  Jahre  1878  u.  79). 
In  Sachsen  ist  dagegen  die  Irrsinnsiiuote  unter  den  HelbstniCjrdern  bei 
Jlannern  (von  28  auf  HO}  wie  bei  Fnmen  (von  40  auf  44),  im  Ganzen 
(nach  Till).  110)  in  den  Jahren  1854  —  80  von  circa  52  auf  H5^(j  ge- 
stiegen. Dagegen  scheinen  die  edleren  Motive  (Si'bam  und  Gewissens- 
bisse, religiöse  Schwännerei)  überhaupt  sehr  wenig  vorzukommen  und 
stetig  abzunehnjen. 

Vergegenwärtigen  wir  ims  schliesslich,  dass  auch  die  Geistes^ 
krankht'it,  die  b^i  Weibern  fast  die  Hälfte,  bei  Männern  fast  ein  Dritt- 
tlieil  der  Selhstinorde  veranlasst,  nur  die  karikirten  Züge  der  Zeit 
und  dessen,  was  sie  erregt  und  bewegt,  absi>iegelt,  Ja  dass  sie  mit 
grellen  l'arben  erkennen  lässt,  an  welchen  Feldern  und  Mängeln  die 
(iesellschaft  m  leiden  InitM,  so  wird  es  keinem  Zweifel  unterliegen 
können,  dass  aui^li  die  Wellenbewegung  in  den  individuellen  Selbst- 
niordniotiven  durch  die  Strom-  und  Windrichtung  im  geistig -morali- 
srhen  Leben  der  Gesannntheit  bedingt  ist.  Die  erliöhte  Selhstniord' 
wie  das  stetige  Wachsen  der  Irrenfrequenz  ist  ein,  ernste  Besorgniss 
i'rregendes  Zeichen  unserer  übeiTeizten  Zeit,  welche  das  Wort  des 
Dichters  sich  nieht  scheint  zum  Motto  uKichen  zu  können ,  nach  wel- 
ebeni  der  Mensch  dulden  muss,  wie  „seine  Ankunft*^,  so  sein  ,,Schei- 
deri  aus  dieser  Welt**,  —  ich  meine  jenes  tiefe  Wort:  „Reif  sein  ist 
Alles-. 

Auf  eine  „Therapeutik  der  modernen  Selbstmordneigung**  hier 
näher  einzugeben  —  wie  z.  B.  Masaryk  thut  —  scheint  mir  nicht 


1)  80  sticht  Legojt  die  Zunahtne  den  8elb»traorcli<  am  SchhiM  seiner 
treiiannten  AbljaiicUung  (Du  sidcide  ft.  a.  O,  ji.  "2^3)  daflarrh  zu  begründen. 
ilam  ar  imt'  dh  tqnnUnm  philostiphirjneH  et  reliü^ieiiset«,  auf  die  fr^qnence  de» 
wken  (loliriques,  auf  die  refuruies  ittirrteü  dann  Tori^^antsation  Hoeialej  auf  das 
allg:emeiiie  deeounigeiueüt,  auf  die  r«nLurren€e  iilimitt'^e  iiuil  die  ispecuktions 
d^sonfudütes  hinweisend  sagt :  „Le  droit  piiur  tons  de  pr^tendre  k  tour.,  le 
t:ulfe  du  bien-etre  niat^riel,  une  aBpiration  biiniense  k  In  richeH^e  et  les 
profondea  deceptruii!*  tpii  I'accompapieut  —  cmt  dfi  produire  une  »orte  do 
surexeitation,  d  erethistnie  geu<yral  ^  bien  propre  a  favoriser  cea  abattenieuU, 
ees  de^ouls  de  la  Yie  qui  durerdent  liahituellement  aux  grande^  ardeurs,  aux 
uiuuvenieut!*  violents  et  desordonn^s  des  ftmes*'.  Aebnlich  Le  Eoy,  a.  a.  0. 
p.  180;  Douay  a,  a.  O.  p.  6  ff.  —  Brierre  de  Boisraont  a.  a.  C^  p.  11  ff. 
DecaiÄue»  Le  suicide  en  France  1880  (a.  a.  0»  p,  12;>).  Lacordaire 
«agte  mit  Recht:  ^CghI  par  la  ipiantite  ile»  demeuse»  et  des  Buicidea,  qu'il  faut 
jiiger  de  la  ndsere  uu^rale  dun  i»euple."  iJer  selhstniurdHcbwangere  Irr»inii  t^ei 
stets  prtiiiortiouirt  ,a  la  viidcuce  de^^  pa><.sit>iis,  qui  exciteut  lea  multitude».* 
^Quand  une  natinn  s'euvenfnie  dan;*  le^  junis^auces  et  s'exalte  daus  se.^  rouvoitiseSj 
»a  coui^ritution  decline  avee  rapidite;  et  aux  preinieriü  euups  de  la  fortune  on 
Yoit  WS  enfauti^i  inaccoutum^s  k  la  lutte  et  k  la  douteur,  sa  laisser  preudre 
au  d^guut  de  la  vie  ou  hieu  auccumber  aus  assauts  de  la  d^meuce." 
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angezeigt  zu  sein.  Es  ist  ja  gewiss  wahr,  was  er  am  Schluss  seines 
verdienstvollen  Werkes  mit  grosser  sittlicher  Energie  betont^):  „Po- 
litische und  ökonomische  Concessionen ,  Beformen  und  Reförmchen 
werden  die  Gesellschaft  nicht  retten.  Das  Bischen  Hechte  und  Geld 
mehr  oder  weniger  wird  den  pessimistischen  Lebensüberdruss  nicht 
heben  . . .  Das  Uebel  kann  nur  dann  radical  geheilt  werden ,  wenn 
die  Irreligiosität  und  die  mit  dieser  zusammenhängende  Halbheit  be. 
seitigt  wird.  Wir  müssen  aus  uns  heraustreten,  müssen  aufhören,  in 
unserem  Innern  zu  wühlen  und  unsem  Verstand  als  Scharfrichter  des 
Herzens  zu  gebrauchen;  wir  müssen  Interesse  bekommen  an  der 
Aussenwelt  und  an  der  Gesellschaft,  wir  müssen  uns  hingeben  lernen: 
uns  fehlt  die  wahre,  echte  Liebe.  Will  man  die  krankhafte  Selbst- 
mordneigung beseitigen,  so  entwickle  man  in  den  Menschen  die  Fähig- 
keit, Ideen  und  Gefühle  harmonisch  durchzubilden,  man  flösse  ihnen 
Kraft  und  Energie  ein,  gebe  ihnen  einen  moralischen  Halt  etc.  etc.". 
Alles  das  ist  warm  gefühlt  und  gut  gesagt.  Es  bleiben  aber  pia 
desideria,  so  lange  die  Sache  nicht  an  der  Wurzel  angegriffen  wird, 
d.  h.  so  lange  die  moderne  Gesellschaft  nicht  aus  ihrer  systematischen 
Desorganisation  herausgerettet  wird.  In  meiner  Schrift  über  den  „acuten 
und  chronischen  Selbstmord"  (1881  S.  36  ff.)  habe  ich  die  praktischen 
Ilathschläge  zusammenfassend  darzustellen  gesucht;  in  eine  streng 
wissenschaftliche  Untersuchung  gehören  sie  wohl  kaum  hinein.  Der 
allseitig  dargelegte  Thatbestand  wird  besser  „zum  Denken  —  und 
Handeln"  anregen,  als  alles  Moralisiren. 


])  Masaryk  a.  a.  0.  S.  230  ff.  JedenfaUs  greift  dieser  Forscher  sowolü 
bei  der  Aetiologie  als  bei  der  Therapie  der  Selbstmordkrankheit  unendlich  viel 
tiefer  als  etwa  Platter,  welcher  (Wiener  stat.  Monatschr.  1876,  S.  107)  die 
Meinung  ausspricht,  aus  der  Selbstmordfrequenz  lasse  sich  „gar  nicht  auf  den 
Fortschritt  und  Rückschritt  der  sittlichen  Natur  der  Gesellschaft  schliessen.^ 
Diese  „Entwickelung  (!)  muss  eben  durchgemacht  werden"  —  wie  etwa  eine 
Kleinkinderkrankheit  oder  eine  Pokenepidemie  —  und  daher  seien  „nicht  nur 
die  Menschen  entschuldigt,  sondern  auch  die  Zeit."  Da  nimmt  es  mich  freilich 
nicht  Wunder,  wenn  Platter  „diejenigen  unbegreiflich  findet",  die  „mit 
Oettingen  von  der  zunehmenden  Macht  der  Sünde  sprechen." 


T.  Oettingen,  KonlaUtlsllk.   8.  Anig.  50 


Schlusserörterung. 

§.  63.  Büokbllok  auf  die  beobachteten  Thatnchen.    Rechtfertigang  der  SocUletbik  im  OegenMis 
zur  penonalethlschen  und  lociAlphyBiBchen  WeltaiiBchaiiimg. 

Eine  fast  unübersehbare  Menge  bedeutsamer  Thatsachen,  die 
ich  der  Beobachtung  des  menschlichen  Gesellschaftslebens  entnommen, 
liegt  vor  uns.  Lebenserzeugimg,  Lebcnsbethätigung  und  Tod  habe 
ich  in  ihrer  collectiven  Erscheinung  beleuchtet  und  überall  den  ihnen 
zu  Grunde  liegenden  allgemeinen,  socialen  und  individuellen  Factoren 
nachgespürt.  Mittelst  eingehender  Analyse  suchte  ich  die  bedingenden 
Ureachen  und  bewegenden  Elemente  an  dem  geistigen  Auge  des  Lesers 
vorüberzufülu-en  und  in  ihrem  Zusammenhange  darzulegen.  Ueberall 
bot  mir,  bereits  während  der  Detailforschung,  der  methodisch  grup- 
pirte  Stoif  Anlass  zu  Inductionsschlüssen,  aus  denen  die  Gesetzmässig- 
keit sittlicher  Lebensbewegung  im  Organismus  der  Menschheit  sich 
ergab. 

Da  macht  sich  am  Schluss  das  Bedürfniss  geltend,  nach  der 
ermüdenden  Wanderung  auszuruhen  und  Athem  zu  schöpfen.  Die 
Masse  der  Eindrücke  mag  sich  vielleicht  manchem  Leser  wie  ein  Alp 
auf  die  Seele  gelegt  haben.  Das  numerisch  Viele,  diese  Berge  von 
Zahlen,  welche  ich  vorführe,  diese  Myriaden  von  Quadern,  die  ich 
aus  dem  Steinbruch  socialen  Lebens  zu  Tage  fördern  musste,  stellto 
noch  keineswegs  eine  schöne  Landschaft  oder  ein  vollendetes  Gebäude 
dar,  so  dass  sich  etwa  plastisch  die  gesetzmässige  Ordnung  in  ihrer 
geheimnissvollen  Harmonie  mit  der  Freiheit  vor  dem  Auge  des  Lesers 
verkörpert  hat.  Ich  fühle,  olfen  gesagt,  jetzt  am  Schluss,  wo  es  gilt 
die  Eindrücke  in  Einen  Focus  zu  sammeln,  jenen  Alp  mit.  Denn  das 
uns  hier  beschäftigende  Problem  ist  in  der  That  ein  gewaltiges  und 
Jahrhunderte  haben  sich  um  dasselbe  erfolglos  bemüht.  Suchen  wir 
daher,  mit  Verzichtleistung  auf  endgültige  Lösung  desselben,  die  ge- 
wonnenen Resultate  zusammenzufassen  und  uns  dessen  bewusst  zu 
werden,  was  wir  gewonnen.  Dabei  wird  sich  am  deutlichsten  heraus- 
stellen, ob  auf  dem  von  mir  betretenen  Wege  empirischer  Massen- 
beobachtung  die  Ueberzeugung  von  einer  eigenthümlich  gearteten  mo- 
ralischen Weltordnung  sich  heller  beleuchten  und  tiefer  begründen 
lässt  oder  nicht? 
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Wiederholen  muss  ich,  um  unberechtigten  Erwartungen  und  aus 
Missverstand  hervorgegangenen  Zumuthungen  zu  begegnen,  was  ich 
bereits  in  der  Einleitung  dieser  Arbeit  ausgeführt,  dass  es  sieh  bei 
dem  inductiven  Nachweis  nicht  um  einen  stricten  mathematischen  Be- 
weis handelt.  Die  Thatsachen  sind  und  bleiben  als  solche  stumm,  ja 
erliöhen  nur  und  verschärfen  das  Problem.  Der  Knoten  desselben  hat 
sieh  uns  im  Laufe  der  Untersuchung  zum  Theil  noch  enger  geschürzt. 
Es  gilt  nun,  denselben  nicht  zu  durchhauen,  indem  man  das  Problem, 
wie  der  materialistisclie  Naturalismus  thut,  einfach  todtschlagt  oder, 
wie  der  Skepticismus  dazu  neigt,  die  schembaren  Widersprüche  auf 
sieh  beruhen  lässt.  Wir  fühlen  uns  gedrungen  —  wenn  auch  durch 
hypothetische  „Gesetze"  —  eine  solche  Erklärung  zu  suchen,  mittelst 
deren  die  in  ihrer  Verkettung  beobachteten  menschlichen  Handlungen 
uns  verständlich  werden,  so  dass  wir  nicht  genöthigt  sind,  in  der 
Sackgasse  eines  klaffenden  Widei-spruches  stecken  zu  bleiben. 

Das  nmss  —  so  glaube  ich  aus  dem  Bisherigen  schliessen  zu 
dürfen  —  allen  denjenigen  begegnen,  welche  für  die  menschlich  sitt- 
liche Lebensbewegung  nur  die  Alternative  rein  persönlicher,  aus  ab- 
soluter Selbstbestmimung  hervorgehender  Freiheit  oder  rein  natur- 
wüchsiger, nach  einem  unerbittlichen  Causalgesetz  sich  vollziehender 
Nothwendigkeit  anerkennen  und  schlechterdings  nicht  die  tiefere  Ein- 
heit beider,  sich  gegenseitig  sogar  bedingenden  Momente  zu  erfassen 
im  Stande  sind. 

Jene  Freiheitsschwärmer  meinen  nur  durch  Betonung  der  Einen 
Seite  menschlicher  Handlungsweise  die  specifisch  sittliche  Lebensbe- 
wegung und  Verantwortlichkeit  des  Menschen  retten  zu  können.  Sie 
lassen  gleichsam  mit  jedem  Willensact  eine  neue  Causalreihe  beginnen 
und  jede  Persönlichkeit  nach  individueller  Selbstbestimmung  ihr  Glück 
oder  Geschick  sich  schmieden.  Die  Tugenden  und  liaster  sollen  sich 
aus  dem  autonomen  Willen  erzeugen,  Verdienst  und  Schuld  durch 
pure  Selbstthätigkeit  bedingt  sein.  Demgemäss  fängt  ein  Jeder  mehr 
oder  weniger  kraft  seiner  sittlichen  Einzelvemunft  von  vorne  an. 

Es  ist  das  der  Standpunkt  der  IndiflFerentisten ,  Atomisten  und 
Subjectivisten,  welche  im  Grunde,  wenn  überhaupt  eine  auf  Gesetz- 
mässigkeit gegründete  Sittenlehre,  so  doch  nur  eine  Privat-Moral  und 
Pei-sonal-Ethik  kennen  und  zugestehen. 

IndiflFerentisten  nenne  ich  dieselben,  sofern  sie  zum  Zweck  ver- 
meintlicher Wahrung  der  Freiheit  den  Wagebalken  der  gesammten 
menschlichen  Lebensbewegung  stets  in  der  Schwebe  lassen.  Ja  im 
Grunde  zerstören  sie  —  durch  ihre  equilibristische  Freiheit  so  zu 
sagen  —  allen  sittlichen  Weltzusammenhang  und  die  Continuität  der 
Geschichte.    Durch  ein  Chaos  von  zufälligen  Vell6itaten  (WoUungen) 
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veiTücken  oder  leugnen  sie  den  Schwei^innkt,  um  welchen  sich  das 
geistige  Tlanetensystem,  die  monilisclie  Weltordrmn^  bewegt.  Wir 
könnten  siö  mit  ihrer  Ai>otheose  des  ^.blinden  Olmgefahr**  mich  Ca- 
suisten  oder  <  >ccai>ionaüsten  neiioen,  vveim  es  atif  einen  Tenninus  an- 
käme. Ihr  Gott,  wenn  sie  einen  haben  und  bekennen,  ist  ein  Gott 
der  Willkür  oder  indifierenter  Passivitilt  und  ihre  libertas  keine  andere 
als  die  pelaginniöche  libertas  inditt'erentiae.  Es  ist  das  der  Stand- 
punkt des  abstracten  oder  ideahstisclien  Deismus,  dem  die  , Jenseits"] 
gedachte  Persönlielikeit  Gottes  auch  nm  ein  Zenj^niss  seiner  Indiffe- 
renz, so  zu  sagen  seiner  gesetÄilüsen  Willkür  ist  In  Folge  tlesseii 
muss  der  Begrirt"  des  Sittengesetzes  aut*  den  blossen  Coinplex  mehr 
oder  weniger  veränderlicher  inid  e[^hemerer  Lebensvorschritten  lleges 
normalivae)  beschrankt  werden.  Von  diesem  Standpunkte  litsst  sich 
keine  ein/ige^  geschweige  denn  die  ganze  Menge  der  von  nns  analy- 
sirten  Thatsacheni eihen :  ihre  grandiose  Regehmlssigkeit,  ihr  zusani- 
menliangsvoUer  und  motivirter  Fortschritt,  ihre  innere,  über  dem  lie- 
wusstsein  der  Einzelnen  und  der  Volker  liegende  Verkettung  (eon- 
cateoatio)  irgendwie  erklaren.  Die  Welt  der  Geschichte  eim'hiene 
von  jeiieni  Gesitht-spunkte  aus  als  ein  Chaos  von  ZutilUigkeiten ,  als 
^.unnützer  Lärm^'  (Lotze)»  und  der  liebe  Gott  —  wie  Luther  sagte  — 
als  der  „Strohjwtze*',  welcher  ihr  stunmier  Zeuge  ist. 

AtüUÜsten  nenne  ich  dieselben  aber  deshalb,  weil  sie  im  ge- 
sammten  Weltdasein  nach  den  eben  hervorgehobenen  metaphysischen 
Voraussetzungen  eine  Menge  unabliängiger  ewiger  Atome:  liealoTi, 
Dyiiamiden,  Monaden  oder  wie  man  sie  sonst  nermen  will,  aiinelnneii 
müssen.  Auf  dem  ethischen  Gebiete  menschlicher  Geschiclitsbewegung 
sehen  die  Vertreter  dieses  Standinmktes  nur  eine  Jlenge  ein/einer, 
gegenseitig  zwar  auf  einander  intluirender,  aber  an  sich  unahliängiger 
Individuen.  Mit  einem  Wort:  den  gliedlich  organischen  Zusannnen- 
Itang  nninschlich  - sitilicher  Gebilde  und  die  Macht  der  Tradition  (der 
Sitte  und  der  sittlichen  (iüter)  verkennend,  betrachten  sie  das  Sm*iale 
als  ein  Gebiet  der  ^willkürlichen  t^ongregation ,  der  spontanen  I^Iache, 
der  vertragsnillssigen  Gruppiinmg  und  selbstgeschatfener  menschlicher 
Anordnung.  LJüs  ist  in  der  Cunsequenz  der  Standjurnkt  des  radicalen 
Socialisnuis  und  Gomnnmisnms ,  welcher  für  einen  cnntrat  social 
scliwärmt,  die  historischen  linterscliiede  nivellirt,  die  Collectivbewe- 
gung  als  ein  Krzengniss  der  Kopfzald»  der  Majoritäten  und  das  zu- 
fällige Durcheinander  selbst.st;lndiger  Mensdienatome  mit  ihren  sicij 
kreuzenden  egoistischen  Interessen  als  das  Ergebniss  der  Menschheits- 
geschichte ansieht.  Ks  liegt  auf  der  Hand,  dass  diese  Anschanungs- 
weise  es  unmöglich  macht,  die  von  mir  vorgeführten  Kesnltate  der 
Massenl>eobachiungzu  verstehen  und  zu  erklaren;  namentlich  im  Hiidjlick 
auf  denGenerationsproeess,  aus  welchem,  wie  wii^  sahen,  die  Individuen 
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erwachsen,  schlägt  sie  allen  von  uns  beobachteten  Thatsachen  in's 
Angesicht. 

Subjectivisten  nenne  ich  endlich  die  Vertreter  jenes  Standpunktes 
deshalb,  weil  das  Ich  ihnen  Ein  und  Alles  ist.  Von  den  für  „frei" 
gehaltenen  und  als  „gut"  angesehenen  Subjecten  soll  alle  sociale  Le- 
bensbewegung ausgehen.  Der  Egoismus,  die  eigene  Lust,  wird  als 
das  einzige  treibende  Motiv,  der  eigene  Genuss  oder  das  „Glück"  als 
das  zu  erstrebende  Ziel  aller  Handlungen  der  Menschen  hingestellt 
und  selbstverständlich  von  diesem  endämonistischen  Gesichtspunkte 
aus  auch  gerechtfertigt.  Es  ist  das  die  Weltanschauung  des  alten 
und  neuen  Epicuräismus,  welcher  in  gröberer  oder  feinerer  Form  die 
Befriedigung  des  menschlichen  Einzelwesens  (der  Egoität)  zum  Lebens- 
zweck erhebt  und  in  Folge  des  colossalen  Selbstbetrugs,  der  hier  vor- 
liegt, jenen  Zweck  doch  nie  erreicht.  Den.\  im  Widerspruche  mit  der 
Erfahrung  und  mit  der  Idee  des  auf  dem  Generationswege  entstan- 
denen Menschen  kann  der  Einzelne  ohne  innige  Beziehung  zu  dem 
Ganzen,  dem  er  als  Individuum  gliedlich  eingefügt  und  aus  dem  er 
geboren  ist,  nie  verstanden  werden.  Auf  einen  Isolirschemmel  gestellt, 
muss  der  Einzelne  in  der  Einsamkeit  seines  Fürsichseins  mitten  im 
bunten  Markttreiben  und  Menschengewühl  der  sogenannten  Geschichte 
schliesslich  zu  einem  elenden,  theilnahmlosen  Ichdasein  einschrumpfen 
und  für  alle  gemeinsamen  Ideale  das  Sensorium  verlieren.  Dass  von 
diesem  Standpunkte  aus  die  Massenbewegung  der  Menschen  ein  ewig 
chaotisches  Durcheinander  darbieten  müsste,  dass  jener  tiefe  innere 
Zusammenhang,  wie  derselbe  in  der  Gruppenbewegung  überall  uns 
entgegentrat,  von  dieser  Auffassung  aus  schlechterdings  unverstanden 
bleibt,  sclieint  mir  von  keinem  besonnenen  Beobachter  geleugnet  wer- 
den zu  können.  — 

Ein  durchaus  entgegengesetztes  Bild  bieten  uns  die  Vertreter 
derjenigen  Weltanschauimg  dar,  welche  mit  Vorliebe  sich  gerade  auf 
die  statistische  Massenbeobachtung  berufen  und  jene  Seite  menschlicher 
Handlungsweise  betonen ,  nach  welcher  diese  als  eine  specifisch  natur- 
gesetzliche Lebensbewegung  erscheint.  Weder  von  Freiheit,  noch  von 
Verantwortlichkeit  könne  hier  die  Rede  sein.  Denn  jeder  sogenannte 
Willensact  sei  nur  ein  nothwendiges  Glied  in  der  Verkettung  der  Ur- 
sachen, und  also  jede  sogenannte  Persönlichkeit  lediglich  ein  Product 
der  sie  umgebenden  und  bedingenden  Verhältnisse.  Tugend  und 
Laster,  Gut  und  Böse,  Verdienst  und  Schuld  erscheinen  alsdann  wie 
blosse  Vorurtheile,  durch  täuschende  Spiegelung  menschlicher  Einbil- 
dung und  Reflexion  erzeugt.  Selbstbestimmung  ist  lediglich  eine  Chi- 
märe, das  Bewusstsein  der  Pflicht  eine  Illusion,  die  Gewissensbisse 
und  das  quälende  angstvolle  Gefühl  der  Sünde  die  Ausgeburt  eines 
kranken  Gehirnes.    Niemand  sei  doch  im  Stande,  an  dem  ewig  rieh 
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irjj^eiid  etwas  üu  lindern. 
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gleidibl^ibeiiden  Gange  der  Wdtbeweuiing 
Es  ist  das  der  Standpunkt  der  Deteniünisten 
ti\nsti'n,  welche  im  (triiiide,  wenn  überlinoi^t  ein  ei^^entliündich  ge- 
artetes (lesety.  Borial-niensehliflier  Lebensbewegnng,  so  dodi  nur  eine 
Social-Pliysik  kennen  und  anerkennen. 

Deterniinisten  nenne  idi  dieselben,  sofern  sie,  vielleidit  getAnseht 
dnreli  den  grossartigen  Zusammenhang  geschiLbtheher  Lebensbewe- 
gung, die  innere  Gesetznillssigkeit  und  Ordnung  in  derselben  als  ein 
Resultat  blinder  Nothwendigkeit  ansehen.  Den  Geist,  den  sjiiiitus 
niotf>r  und  reetor,  vergessen  oder  verleugnen  sie  über  der  nieeha- 
niscb  gefasstenOesetznnlssigkeit,  und  müssen  falgerirhtigjedeMöglieh- 
keit  einer  Fieaction  gegen  dieselbe,  jede  Freilieit  dei'  IJewegimg  für 
iüusoiisrb  halten.  Da  ihr  Gott,  wenn  sie  in  der  „weltbewegenden 
UrsÄehlidikeit''  einen  solchen  überhaupt  norh  anerkennen,  nichts  an- 
deres ist  als  ein  in  sieh  selbst  aller  bewussten  Intelligenz  utu!  gei- 
stigen Freiheit  baares  Fatani,  so  können  wir  sie  auch  als  Fatalisten 
bezeichnen.  Es  ist  das  der  Standjaihkt  des  (wenigstens  in  seiner  ('on- 
se(|uenzl  niateniilis tischen  Fantheisums ,  der,  je  nach  der  Form  und 
Kntschiedenheit  seines  Auftretens,  bald  als  verschämter  (inconsequenter), 
bald  als  nackter  (eonse<iuenter)  Atheisnms  skb  kennzeichnet  Dean 
die  Organisation  der  Welt  und  ihre  Gt^schichtsbewegmig  hlsst  er  nur 
durdi  eine  unpersönlich  blinde,  ujit  ewiger  Fruchtbai'keit  und  Trieb- 
kraft begabte  Ursache  bedingt  sein.  Es  ist  die  Anbetung  des  grossen 
„lid^nvussten'*,  welche  hier  als  heidnisches  Hesidnum  im  Hintergi'unde 
lauert.  Der  grosse  Wdtinstinct  wird  vergöttert  und  legt  sich  wie 
eine  Ifea  constrictor  zennahnend  um  jede  freie  Brast  Demgemass 
katm  es  auch  schlechterdings  keinen  anderen  Begriff  des  Gesetzes 
geben,  als  den  der  nothwendigeti  Verkettung  elementarer  Kräfte,  so- 
feni  dieselben  in  unveränderlicher  Stetigkeit  sich  ausprägen. 

Diese  Weltanschauung  l^lsst  sich  schlechterdings  niclit  durch  die 
Beobachtung  menschlicher  Massenbewegung,  wie  wir  sie  angestellt 
haben,  stützen.  Vielmehr  bliebe  die  letztere  in  den  wesentlichsten 
Pnnkten  geradezu  unverstandlieh,  ein  Buch  mit  sieben  Siegeln,  so 
lange  wir  kein  anderes  Gesetz,  als  das  der  blossen  Causalität  (leges 
causativac,  innnancntes,  oder  leges  naturae)  anerkennen.  Denn  ejs 
traten  uns  eine  Menge  normativer  Gesetze,  d.  h.  geistig  gearteter 
Normen  entgegen,  welche  in  den  Gang  menschlicher  Lebensbe- 
wegnng derart  eingriffen,  dass  colossale  Veränderungen  durch  die- 
selbe bewirkt  wurden  (ich  erinnere  an  die  Einflüsse  [»oUtischer  Gesetz- 
gebung, kirchlicher  Festzeiten,  revolutionärer  Bewegung,  geistiger 
Cultnrelemente  etc.  etc.).  Nirgends  üess  sich  ein  fatalistischer  Zwang 
nachweisen,  selbst  dort,  wo  die  Natureintlüsse  (Jahreszeit,  Klima,  geo- 
graphische Lage,  Erndteergebniss)  die  erhöhte  Widei^standskraft  oder 
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die  niotivirte  Reflexion  der  Menschen  wach  riefen.  Und  endlich 
—  was  ich  als  ein  Hauptgegenargument  gegen  den  naturalistischen 
Fatalismus  besonders  betonen  möchte  —  es  gestaltete  sich  das  imma-^ 
nente  Gesetz  socialer  Lebensbewegung  innerhalb  der  Menschheits- 
geschichte allüberall  in  gebietenden  Lebensvorschriften  aus.  In  der 
Form  des  Rechts,  der  Sitte,  der  Bildungs-  und  Religionsnormen  treten 
an  die  Einzelnen,  wie  an  die  CoUectivpersonen  Aufgaben,  Postulate 
heran,  deren  Verletzung,  wie  wir  sahen,  nicht  blos  möglich  ist,  son- 
dern thatsachlich  (numerisch)  sich  nachweisen  liess.  Deshalb  gab  sich 
uns  auch  in  einer  Reihe  von  Gegenwirkungen  (Reactionen,  Repres- 
sionen) das  der  socialen  Bewegung  eingeprägte  geistig-sittliche  Gesetz 
in  seiner  Unverbrüchlichkeit  und  verpflichtenden  Macht  kund.  Das 
allgemein  in  der  statistischen  Massenbeobachtung  zu  Tage  tretende 
Gesetz  normativer  Art  mit  seiner  durchschlagenden  repressiven  Macht 
ist  ein  gewichtiges  Document  dafür,  dass  die  allgemeine  Welt- 
ordnung nicht  auf  mechanisch  blinder  Natumothwendigkeit  ruht,  son- 
deni  selbst  einen  gebietenden  Willen  zu  seiner  Grundlage  und  Voraus- 
setzung hat.  Sonst  verirrt  man  sich  eben  in  jene  oben  berührte  Sack- 
gasse eines  Selbstwiderspruchs.  Derselbe  ist  keineswegs  ein  unver- 
schuldeter. Man  ignorirt  die  Thatsachen  des  Gewissens  und  ver- 
schliesst  sich  in  eigenthümlicher  Selbstverblendung  gegen  die  Wahrheit, 
dass  die  allgemeine  Welt-  und  Geschichtsbewegung  mit  ihrer  Gesetz- 
mässigkeit auf  einen  geistig  gearteten,  eventuell  zu  Postulaten  (ge- 
bietenden Normen,  leges  normativae)  sich  ausprägenden  causirenden 
Urwillen,  kurz  auf  einen  persönlichen,  der  Welt  und  ihrer  Geschichte 
gesetzgeberisch  einwohnenden  absoluten  Gotteswillen  hinweist. 

Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich  schon,  warum  ich  jene  Deter- 
ministen im  Hinblick  auf  ihre  Beurtheilung  menschlicher  Gemein- 
wesen und  deren  CoUectivbewegung  als  Naturalisten  charakterisiren 
muss.  Freilich  bezieht  sich  dieser  Name  gewöhnlich  auf  die  meta- 
physische Theorie  in  der  Begründung  der  eben  geschilderten  Welt- 
anschauung, sofern  sie  die  natura  naturans  zur  causa  immanens,  non 
transiens  des  Kosmos  und  seiner  Bewegung  machen.  Allein  da  natura 
doch  stets  auf  das  nasci,  auf  das  Entstehen  der  Organismen  aus  keim- 
artiger (spermatischer)  Zellenexistenz  zurückweist,  scheint  es  mir 
passender,  dort  von  einem  naturalistischen  Standpunkte  zu  reden,  wo 
die  menschlich-geschichtlichen  Lebensgebilde  lediglich  auf  die  organi- 
satorische Thätigkeit  und  Macht  der  Natur  oder  der  sogenannten 
Naturgesetze  zurückgeführt  wird.  Wenn  man  nun  die  höchsten 
Organismen,  die  collectiven  Menschheitsgebilde,  Völker,  Staaten,  flEuni- 
lienhafte,  nationale,  religiöse  Gemeinschaftsformen  lediglich  aus  einer 
organisirenden  Triebkraft  der  Natur  herleitet,  das  gegenseitige  Ver- 
hältniss  der  Glieder   dieser  Organismen   mit  dem  der  thierischen 
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Gruppeiibewegung  auf  Eine  Stufe  stellt  und  in  beiden  Gebieten  wiedemm 
nur  notliwendige  CausalitHtsverhaltnisse  anerkennt,  die  auf  dem  Wege 
der  Forteiitwickehin^  nur  allerlei  Variabilität  und  SpecieBmodificationen 
zu  erzeuijfen  im  Stande  sind  —  so  bezeichnen  wir  diese  Anseliauung 
am  prägnantesten  mit  dem  Namen  des  anthropologischen  Naturalis- 
mus (neuerdin^^^  wohl  aueh  Evolutionisnms  genaimt),  Zelle,  Sperma, 
Ovolum  und  Entwickeluug  ab  ovo  —  das  sind  die  Schlagwörter,  die 
hier  an  der  Tagesordnung  sind.  Ihid  an  die  Stelle  des  widerwillig 
abgewiesenen  Schöi>t'ungs-  und  Schöpfergedankens  tritt  das  Dogma  von 
der  Desceudenztheorie- 

Auf  unserem  sjieeitischen  Untersuchungsfelde  ist  das  die  Ansicht 
der  eigentlichen  Socialphysiker,  welche  in  den  socialen  Gebilden  nur 
wachstlnunartige ,  naturnotliwendige  Bewegnng  erblicken.  Wie  wir 
vielfach  im  Laufe  unserer  Untersuchung  bereits  gesehen,  sind  sie  aber 
nicht  im  Stande,  jene  Reihe  von  Ei'scheinnngen  zu  erklaren,  welche 
gerade  in  dem  Gebiete  der  Lebenserzeugung  und  Lebensbethatignng, 
ja  selbst  im  Sterben  der  Menschheit  durch  Gesetze  und  Rechte,  über- 
haupt durch  Willensimpnlse  mit  durchschlagenden  normativen  Regeln 
beeintiusst  ei-scheinen.  Leberall,  wo  durch  eine  legislativ  bedingte 
Entwickelnng  das  Genieinschaftsleben  verändert,  verschlimmert  oder 
verbessert  wird,  vermag  jener  Naturalismus  den  erfahrungsmassigen 
Gang  der  Massenbewegung  in  seinen  inneren  Motiven  nicht  zu  erfassen. 
Die  geistig  bedingenden  und  bewegenden  Machte,  wie  sie  in  den  Ideen, 
dem  Worte,  der  Sprache,  den  Sitten  und  Satzungen  wurzeln,  sind  und 
Ideiben  jenen  Herren  von  der  stricten  Descendenztheorie  eine  terra 
incognita,  eine  unleserliche  Hieroglyphe. 

Es  versteht  sich  endlicli  von  selbst,  warum  wir  eben  diesen 
pantheistisch  gefärbten  Naturalisnuis  als  einseitigen  Gbjectivismus  be- 
zeichnen. Giebt  es  nur  absolute  Notli wendigkeit  und  w^achsen  die 
Menschheitsorganismen  blos  nach  innnanenten  Gesetzen  heran,  so  sind 
die  einzelnen  Glieder,  die  menschlichen  Subjecte,  lediglich  vorüber- 
gehende Ei^scheinungsfonnen,  athmende  Blatter  am  Baume  der  Mensch- 
heit, welche  ausschlagen  und  wieder  abfallen,  um  den  Boden  der  Ge- 
schichte 7Ai  düngen.  Das  Ich  erscheint  dort,  wo  auch  der  Welt  kein 
Ich,  kein  bewiisster  Geist  und  Wille  zu  (inmde  liegt,  als  eine  ephemere 
Daseins-  oder  Bemisstseinsfonn.  Es  nmss  nicht  blos  verzichten  auf 
einstige  personliclie  ünsterbliclikeit,  sondern  auch  die  Einbildung  der 
Freiheit,  der  Leistmigsfahigkeit,  der  Verantwortlichkeit  aufgeben,  sich 
in  die  tragische  Nothwendigkeit  des  Daseins  und  des  schliesslichen 
Nichtseins  fiigen,  vom  Rad  der  Geschichte,  die  ja  Eins  ist  mit  dem 
Natnrprocess ,  sich  nihig  zermalmen  lassen;  —  kurz  der  stibjective 
Wille  wird  der  Objectivitat  des  Daseins  und  der  Nothwendigkeit  des 
allgemeinen    dialectiscUen   l'rocesses  geopfeit.     Besigmitiou ,   Selbst- 
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Vernichtung,  Aufhebung  alles  Willens  und  alles  Genusses  ist  schliess- 
lich das  tragische  Ziel,  wenn  man  will  das  sittliche  Ideal  dieses  Stand- 
punktes, den  wir  als  die  geistige  Signatur  des  alten  und  neueren 
Stoicismus,  als  die  pessimistische  Consequenz  aller  pantheistisch- 
naturalistischen  Weltanschauung,  ja  als  die  Zerstörung  aller  Ethik 
bezeichnen  müssen. 

Den  von  uns  methodisch  analysirten  Thatsachenreihen  schlägt 
derselbe  geradezu  in's  Angesicht  Die  bunte  Mannigfaltigkeit  indivi-. 
dueller  Motive  und  Lebensrichtungen,  wie  sie  uns  überall  mitten  in 
der  Massenbewegung  entgegentrat,  lasst  er  unerklärt.  Den  Geist  der 
Initiative  spricht  er  wider  alle  Erfahning  den  menschlichen  Individuen 
selbst  innerhalb  der  ihnen  zugewiesenen  Lebenssphäre  gänzlich  ab. 
Die  gesammte  Ausgestaltung  verpflichtender  Gesetze  stempelt  er  zu 
einem  Nonsens ,  obwohl  in  allen  Zeiten  der  Geschichte  durch  jene 
Normen  dem  Einzelnen,  sofern  er  bei  aller  Wechselbeziehung  zum 
Ganzen  ein  persönUches  Ich,  ein  Wille,  ein  Mikrokosmos  in  seiner  Art, 
kurz  ein  eigenthümliches  Selbst  ist  und  bleibt,  ein  gewisses  Maass 
von  Selbstverantwortlichkeit  und  eventueller  Strafbarkeit  allüberall 
zugeschrieben  wird. 

Diese  beiden,  in  ihrer  schneidenden  Gegensätzlichkeit  von  mir 
gezeichneten  Einseitigkeiten  oder  Extreme  hat  man  schon  häufig  als 
Rationalismus  und  Naturalismus,  Idealismus  und  Realismus,  Spuitua- 
lismus  und  Materialismus,  Subjectivismus  und  Objectivismus ,  auf 
specifisch  theologischem  Gebiete  einerseits  als  Deismus  und  Pantheis- 
mus, andi*erseits  als  Pelagianismus  und  Manichäismus  einander  gegen- 
übergestellt. In  der  Wirklichkeit  sind  sie  keineswegs  so  gesondert, 
dass  man  etwa  die  einzelnen  Philosophen,  Theoretiker  und  Ethiker 
in  reinlicher  Abgrenzung  auf  die  eine  oder  andere  Seite  stellen  könnte. 
So  consequent  gestaltet  sich  selten  das  ganze  System.  Schon  aus 
Furcht  vor  den  drohenden  praktischen  Gefahren,  die  das  rücksichts- 
los festgehaltene  Extrem  mit  sich  bringen  kann,  biegt  man  oft  die 
Spitzen  seiner  Weltanschauung  um,  oder  bricht  sie  geradezu  ab,  wo- 
durch derselben  freilich  mit  der  Klarheit  auch  die  ^pointe"  genom- 
men wird. 

Aber  nicht  blos  praktisch  verwischen  sich  die  Grenzen  zwischen 
beiden,  sondern  auch  principiell  berühren  sich  die  Extreme.  Das  ist 
ja  stets  bei  krampfhaften  Festhalten  der  einen  Seite  des  reichen,  im 
Widerspiel  des  Lebens  sich  ausprägenden  Problems  der  Fall.  Der 
individualisirende  Atomismus  mit  seiner  Zufalltheorie,  mit  seiner 
chaotischen  Gesetzlosigkeit  und  Willkürherrschaft  fällt  schliesslich  dem 
Determinismus  anheim,  welcher  im  Grunde  durch  die  Annahme  einer 
blinden,  materialistischen  Nothwendigkeit  jener  Zufalltheorie  doch  nur 
ein  glänzenderes  Gewand,  eine  specolativere  Färbung  giebt.    Und  der 
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generalis!  reiide  Naturalismus  mit  seiner  fatalistiscbon  Gesetzestheorie 
und  mit  seiner  Annalime  minderst chliLii  und  imveränd<>rlich  wirken- 
dfT  Krflfte  nnd  merliatiisrher  Urriiiflitni  wird  bei  seitior  Lnn^niinfT  des 
Zweckbr^nitTh  und  des  j^eistig  teleoln^isrlien  Zusanniienfiangs  nur  zu 
leitiil  in  jenen  Atonusunis  *^eriitlien,  nach  welcheui  die  Weltl)ewecjung 
in  Nainr  und  Geschirlite,  in»  Tliieiv  und  iMensrhenreicb  nnr  durch 
eleinent^ire  Mnlecüle  und  unverrmderlidie  Dynuniiden  nntiuiiotliwendiix 
bestimmt  wird.  Daher  seilen  wir  es  aueb  bilnfig,  me  der  radieale  Sorialis- 
ums  mit  seiner  optimistischen  Ansiebt  von  der  (iüte,  Freibeit,  Gleich- 
beit  und  SclbstHndi^d^eit  aller  menscblichen  Individuen  sich  doch  dem 
pantbeistisdien  Materisilisums  in  die  Arme  wirft,  ohne  sich  des  liand- 
greifbeben  Widerspmcbs  dabei  bewiisst  zn  werden,  Ihngekehrt  rindet 
es  sich  nicht  selten,  dass  jener  resignirende  StoicisnniH  trotz  seiner 
pessimistischen  Ansicht  von  der  absoluten  Nirbtigkeit  des  Willens  und 
der  Einbildung  individueller  Freiheit  doch  in  eine  grnuener regende 
Apotheose  des  Subjects  und  der  menscldii^ben,  die  Gottlieit  aus  sieh 
herausgebareuden  Einzelvenmnft  liineingerMlL 

Darum  nnissen  wir,  seihst  auf  die  Gefahr  hin,  bei  der  gesuchten 
Venuittehmg  jeuer  schroffen  Gegensat/e  noch  nicht  bis  zur  vollen  be- 
grifflichen Klarheit  in  der  Erfassung  des  Problems  hindurchzudringen, 
dennoch  vor  jener  Scylla  wie  vor  dieser  Charybdis  uns  gleichnnlssig 
hüten.  Vor  beiden  vermag  schon  eine  gewissenhafte  Deutung  und 
Verwerthung  der  Thatsarben  des  sittlichen  Gemeinschaftslebens  uns 
zu  hew^ahren.  Indem  wir  aus  denselben  die  allgemeinen  Rewegungs- 
gesetze  sittlichen  Lebens  zu  abstrahiren  und  abschliessend  zu  formu- 
liren  suchen,  wollen  wir  zur  Controle  für  unser  inductives  Verfahren 
die  geschilderten  GegensMze  stets  im  Auge  behalten;  \ielleicht  ge- 
lingt es,  die  beiden  zu  Grunde  liegende  particula  veri  zu  retten, 
ohne  an  der  Möglichkeit  «:*iner  wissenschaftlichen  lilsung  des  jeden- 
ftdls  unertrllglicben  Widerspruchs  zwischen  Freibeit  nnd  Nothwendig- 
keit  zu  verzweifeln. 


|.  fi4.  ZneammcnfAKATine  ilcr  ft'nf  «iom  Woge  der  Iiiductloti  gefiintlDnea  aUgrnioinrKii  Oomitc  ultt* 
llclipr  Lcbcnnbowcgunpf.  Die  OcKctxo  der  CoütluuJtAt  im  OegunsÄl«  ztim  IndlfrürfintiROiiiB.  Dlo 
Oes«Ue  der  Nonn»tlvitftt  Im  Qogens4lx  «nni  DotontiininDfiB.  Veroinbarkeit  eUtllcbur  Noth- 
wecdtgUelt  ttud  Freibaie   In  der  mDrtllflclien  Wcltordntitiß  de«  pcrsünllobDa  Qoltea  odor  jn  ümn 

Gesetz  der  Tcleologio. 

Vor  Allem  tritt  uns,  im  Gegensatz  zu  der  hervorgehobenen 
Willkürtheorie  des  TndifferentisnuLs,  als  Resultat  unserer  methodischen 
Analyse  der  nioralstatistischen  Daten  eine  unverkennhare  Analogie  der 
sittlichen  Lehensbeweginig  mit  der  allgemeinen  Natm'orduung  ent- 
gegen. 

Entsprechend  dem  allgemeinen  Gesetz  der  CausalitJlt  müssen 
wir  in    der   Lebenslieweguug   des   Menschen,   die   wir    j^Geschiebte** 
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nennen,  ein  Gesetz  der  Continuität  annehmen.  Dasselbe  zeigt  sich 
eben  darin,  dass  auch  die  geistigen  Kräfte  der  Menschheit,  auf  einer 
Naturbasis  ruhend,  in  Raum  und  Zeit  sich  allmählich  entwickeln,  und 
dass  jede  Wirkung  (rcsp.  That)  durch  eine  ihr  entsprechende  ursäch- 
liche Kraft  (resp.  Willcnsenergie)  bedingt  sein  muss.  Sofern  dieser 
Zusammenhang  menschlicher  Handlungsweise  uns  auf  constante  Be- 
weggründe im  Personleben  des  Einzelnen  und  der  Gesammtheit  zurück- 
schliessen  hlsst,  bezeichnen  wir  jenes  Gesetz  als  Gesetz  der  Motivitat. 
Dieses  besagt,  dass  jede  That  innerlich  detenninirt  sein  nmss;  keine 
Handlung,  keine  Leistung  kann  ohne  eine  dieselbe  bestimmende  und 
der  Leistung  entsprechende  Willensui-sache  gedacht  werden;  keine 
moralische  Kraft,  als  Ursache  gedacht,  bleibt  je  ohne  entsprechende 
Wirkung,  kann  je  absolut  verloren  gehen.  Sofern  aber  der  Wille  je 
nach  der  Richtung,  die  er  einmal  genommen,  auch  eine  zielsetzliche 
Stetigkeit  der  Bewegung  gewinnt,  können  wir  von  einem  Gesetz  der 
Trägheit,  der  Gewöhnung,  der  Tenacität  reden.  Es  lehrt  uns  dasselbe, 
dass  kraft  der  eigenthümlichen  Zähigkeit  des  Willens  jede  Handlung 
eine  habituelle  sittliche  Zuständlichkeit  hervorruft,  so  dass  nie  und 
nimmennehr  die  moralische  Kraft  in  ihrer  einmal  eingeschlagenen 
Richtung  sich  annuUiren  oder  unwirksam  werden  kann,  es  sei  denn 
dass  durch  einen  stärkeren,  von  aussen  hinzukommenden  Reiz  ein 
stärkeres,  überwindendes  Gegenmotiv  (resp.  Quietiv)  eintritt,  durch 
welches  der  Wille  in  seiner  Richtung  und  Bewegung  modificirt  wird. 
Dies  geschieht  wiederum  nach  einem  festen  Gesetz,  das  wir  als  das 
Gesetz  der  Beweglichkeit,  Reizlmrkeit,  Sensibilität  bezeichnen  können, 
womit  im  Grunde  nur  die  formale  Kehrseite  des  Gesetzes  der  Tena- 
cität charakterisirt  ist. 

Diese  vier,  eng  mit  einander  verschwisterten  Gesetze  der  Con- 
tinuität, Motivitat,  Tenacität  und  Sensibilität  sittlicher  Lebensbewegung 
treten  uns  auch  bei  der  moralstatistischen  Beobachtung  überall  ent- 
gegen. Sie  erklären  uns  die  auffallende,  allgemeine  Regelmässigkeit 
in  den  scheinbar  willkürlichen  Handlungen  und  in  den  sittlichen 
Collectivzuständen  der  Menschheit.  Es  beruht  auf  denselben  das 
immanente  Gesetz  der  Nothwendigkeit  menschlicher  Lebensbewegung 
(innerer  Detenninismus),  welches  uns  auf  eine  allgemeine  moralische 
Weltordnung  zurückschliessen  lässt.  — 

Gleichzeitig  aber  sehen  wir  in  den  mannigfaltigsten  Combina- 
tionen  von  Thatsachenreihen,  bei  welchen  innerhalb  der  socialen  und 
individuellen  Lebensbethätigung  prämeditirte  Zwecksetzung  zu  Tage 
tritt,  dass  jene  immanenten  Gesetze  sich  keineswegs  zwangsweise  oder 
fatalistisch  in  der  menschlichen  Gruppenbewegung  vollziehen.  Trotz 
jener  der  Bewegung  selbst  inwohnenden  Gesetze,  ja  auf  Grund  der- 
selben gestalten  sich  in  deijenigen  menschlichen  Lebenssphftre,  die 
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wir  im  eigentUcIien  Sinne  Geschichte  iientien,  gewisse  traditionelle 
Nonnen,  welrfie,  mit  dem  Ninibus  einer  Anftoiiint  bekleidet,  als  Ans- 
dnu'k  eines  herrselieiulen  Wilh>ris  m-h  (iurchzusetzen  snclien.  In 
dieser  Hinsicht  erweist  die  Meiii^chheit  ilire  Aidajfe  zur  sittliclien 
Freiheit.  Im  Gegeimatze  zu  allen  Natnrorji:anismen  nnd  Thieriirruppen 
ist  sie  allein  im  Stande,  jene  Normen  ziir  aiis^esprorhenen  Hirlit- 
bdnnir  der  (Jesinnting  nnd  des  Handelns  zu  erheben  mid  ge^en  die 
etwa  Dawiderhandehiden ,  also  gegen  den  reagirenden  Einxelwillen 
zur  Durchsetzung  der  allgemeinen  Nonnen  sühnende  Vergeltung  zu 
üben,  d,  h.  die  Strafe  zu  vollziehen.  Wir  dürfen  aus  dem  durchaus 
allgemetneii  Vorhandensein  solcher  Lebens  Vorschriften  den  Sclduss 
ziehen,  dass  es  ein  (Jesetz  der  Normativität,  ein  eigenthches  Sitten- 
gesetz giebi.  Im  weitestt^n  Sinne  besteht  dasselbe  darin,  dass  die  der 
Kigenart  mensehliclier  Natur  eingesenkten  innnanenten  (iesetze  der 
Bewegung  sieh  ionerhnlb  der  Geschichte  zu  normativen  (ielmten  (leges 
nornjativae)  ausgestalten,  mittelst  deren  dem  niensrblichen  Willen 
kraft  einer  über  iluu  stehenden  nonnirenden  AucjtDiitAi  Aufgaben  oder 
rdichten  gesetzt  sind  ((iesetz  dei'  Verpflicbiung). 

Jedes  normative  Gesetz  ist  aber  schlechterdings  illusorisch,  ja 
ein  Selbstwiderspruch  und  Nonsens,  wenn  im  Menschen  nicht  die 
Fähigkeit  spontaner  Wdlensent^cheidnng  vorausgesetzt  wird,  da  Jedes 
^Gesetz  in  tieboten'*'  nicht  mit  ivinem  Muss,  sondern  mit  einem  Soll, 
nicht  mit  al>soluter  Nothwendigkeit ,  sondern  nnt  einer  Nothigung 
(necessitirend)  sni  den  Menschen  liernntritt.  Es  schliesst  also  in  sich 
ein  (it'setz  der  SpontaneitiU,  nach  wel<:lieTn  die  mensehlichen  Hand- 
lungen auf  (S rund  einer  inneren  Willensa<*tivitüt  nach  gewissen  höheren 
Normen  sich  verwirkhchen,  d.  h.  überhau|it  in  der  Sphäre  der  (for- 
malen) Freiheit,  niebt  des  äusseren  Zwanges  sich  bewegen. 

Ist  aber  die  Handlung  des  Menschen  im  Verhültniss  zu  dem 
jhm  geltenden  normntiven  Gesetze  eine  selb.'^tgi^thiine,  d,  li,  Resultat 
seines  Willens,  so  erscheint  jede  von  ihm  vei'anlasBte  Durclibrechung 
jener  Normativitllt  als  Schuld;  nnd  insoweit  für  diese  letztere  ein 
Maass  tixirt  ist,  nach  welchem  die  gesetzwidrige  That  dem  Gesetzes- 
übertreterais eine  freie  (nicht  gezwungene)  zugerechnet  werden  muss, 
können  wir  von  einem  Gesetz  der  Verschuldnng,  der  Culpabilitftt 
reden,  —  Nach  dem  angegebenen  llegritf  des  Gesetzes  der  Normati- 
vität gehört  zu  demselben  wcsentlic!i  dieses,  dass  es  sich  als  geltende 
Auctoritilt  durchzusetzen  die  Macht  haben  nuiss.  Daher  tritt  dem 
widerstrebenden  Willen  eine  sühnende  Reaction  oder  Repression  ent- 
gegen, welche  sieh  nach  einem  (iesetz  der  Vergeltung  mit  innerer 
Nothweudigkeit  vollzieht.  Wir  können  dasselbe  als  das  Gesetz  der 
Repression  liezeichnen. 

Diese  vierfach  untei^schiedenen  Rezielmngen  des  SitteugeseUes 
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welche  einen  bestimmten  Gegensatz  gegen  das  rein  physische  Lebens- 
gebiet bilden  und  specifisch  der  menschlichen  Geschichts-  und  Cultur- 
entwickelung  angehören,  können  ebenfalls  als  ein  auf  dem  Wege  der 
Induction  gewonnenes  Resultat  unserer  Massenbeobachtung  bezeichnet 
werden ;  denn  die  methodisch  geordneten  Thatsachen  (namentlich  der 
Criminalstatistik)  weisen  uns  überall  auf  leges  normativae  hin,  deren 
Verletzung  durch  menschlichen  Willen  (Spontaneität)  eine  Verschuldung 
(Culpa)  begründen  und  Vergeltung  (Repression)  nach  sich  ziehen. 
Ebenso  üben  neu  gegebene  Gesetze  oder  Zeiten  der  Gesetzlosigkeit 
(Anarchie)  einen  durchschlagenden,  mitunter  genau  messbaten  Ein- 
fluss  auf  die  Tendenz  der  sitthchen  Gesammtbewegung  aus  und  rufen 
sehr  bedeutende  Veränderungen  und  Fluctuationen  hervor,  die  wiederum 
eigenen  Gesetzen  zu  folgen  scheinen. 

Die  unleugbare  Allgemeinheit  und  durchgreifende  Bedeutsamkeit 
des  normativen  Gesetzes  innerhalb  der  Geschichte  weist  aber  nicht 
blos  auf  die  Notb wendigkeit  einer  allgemeinen  moralischen  Welt- 
ordnung hin,  sondern  auch  auf  einen  Weltordner  (t^o^ot>itfig,  legislator), 
welcher  trotz  seiner  absoluten,  allbestinmienden  Machtvollkommenheit 
doch  als  ein  persönlicher,  d.  h.  nach  geistiger  Selbstgesetzgebung 
(Autonomie)  handelnder  Wille  die  Freiheit  der  Creatur  nicht  zerstört, 
sondern  viehnehr  ennöglicht  und  in  seinen  Dienst  zieht.  Nur  die 
freie,  weltschöpferische  und  weltordnende  Intelligenz  giebt  Raum  zu 
der  Freiheit,  die  sich  in  der  Sphäre  eines  normativen  Gesetzes  be- 
wegt. Nur  wo  das  Absolute  als  Geist  gedacht  und  geglaubt  wird, 
entgehen  wir  jener  erdrückenden  Naturnothwendigkeit,  die  sich  wie 
ein  Alp,  wie  ein  unbeweglicher  Berg  auf  die  creatürliche  Entwickelung 
legt  und  jedes  Streben  nach  sittlichen  Idealen,  jede  Nonnirung  und 
Gesetzgebmig,  jedes  Ringen  nach  Cultuifortschritt ,  jedes  Vertrauen 
zu  zwecksetzendem  Handeln  und  vor  allem  jede  Verantwortlichkeit 
und  jede  Verschuldung  illusorisch  macht  und  als  ein  Hirngespinst  er- 
scheinen lässt.  Wir  gestehen  es,  in  jener  Annahme  eines  gesetz- 
gebenden geistigen  Weltordnei-s  liegt  ein  supranaturales  Element,  das 
sich  aus  dem  Naturlauf  der  Dinge  nicht  mathematisch  erweisen  lässt. 
Aber  überall,  wo  ein  ^Du  sollst*"  laut  wird,  wo  im  Inneni  der  Ein- 
zelnen und  im  Leben  der  Völker  die  Donnerstimme  des  kategorischen 
Imperativs  ein  Echo  findet,  da  ist  schon  euie  Causalität  geistiger  und 
übel-natürlicher  Art  gesetzt  und  anerkannt.  Dass  die  innere  Gesetz- 
mässigkeit menschlichen  Lebens  sich  in  gebietenden  Gesetzen  (Satz- 
ungen) einen  bewussten  sittlichen  Ausdruck  schaift,  ist  nicht  blos  ein 
Beweis  der  relativen  Willensfreiheit  der  Menschen,  sondern  auch  ein 
Hinweis  auf  einen  geistigen  Weltordner,  dessen  Absolutheit  nicht 
blinde  NatmTiothwendigkeit  zur  Folge  hat,  sondern  eine  geschichtliche 
Freiheitsbewegung  der  Creatur  ermöglicht  und  innerhalb  der  gotV« 
gewollten  Schranken  sich  yoll^ehen  lässt 
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Sollen  al80  die  oben  gefundenen  immanenten  und  normativem 
Gesetze  menschlicher  Willensbewegung  nicht  absolute  Widersprüche 
sein  und  bleiben,  d.  h.  soll  uns  die  ganze  Menschheitsgeschichte  nicht 
zu  einem  unverstandenen  Rätlisel  und  die  in  ihrer  Gesetzmässigkeit 
von  uns  beobachteten  menschlichen  Handlungen  nicht  zu  einem  sinn- 
losen Spiel  des  blinden  Zufalls  werden,  so  müssen  wir  voraussetzen, 
dass  beiden  eine  solche  Weltordnung  zu  Grunde  liegt,  die  mit  der 
inneren  Continuitat  alles  Geschehens  auch  die  äussere  Normativität 
des  Handelns,  mit  der  gesetzmässigen  Entwickelung  auch  sittliche 
Postulate  vereinbar  erscheinen  lässt.  Das  ist  eben  die  Weltordnung 
cmes  solchen  Gottes,  der  selbst  ethisch  geartet  als  der  heilige  und 
persönliche  die  Welt  lenkt  und  regieit.  In  dem  absoluten  Geiste 
sind  das  Gesetz  der  Noth wendigkeit  und  das  Gesetz  der  Freiheit  Eins. 
Sie  widersprechen  sich  nicht  nur  nicht,  sondern  fordern  sich  gegen- 
seitig. Das  ist  die  Weltordnung,  welche  nicht  blos  ein  göttliches 
Muss,  sondern  auch  ein  göttliches  Soll,  nicht  blos  Naturzusammenhang 
und  Wachsthum,  sondern  auch  Handlung  und  Zwecksetzung  in  sich 
schliesst.  Ihr  liegt  das  allgemeine  Gesetz  der  Teleologie  zu  Grunde, 
kraft  dessen  der  Weltordner  als  heilige  AUmacht  sich  selbst  Gesetz 
ist  und  sein  Gesetz  bewahrt.  Als  heilige  Liebe  giebt  er  sich  selbst 
der  Creatur  hin,  cnnöglicht  ihre  Freiheit  und  zieht  sie  zum  Vollzuge 
des  Geschichtsplans  in  seinen  Dienst.  Ja  sogar  einen  Missbrauch 
dieser  Freiheit,  eine  Reaction  des  creatürhchen  Willens  lässt  der 
ethisch  gefasste  Gotteswille  zu.  Indem  er  kraft  weiser  Selbstbe- 
schränkung eine  Geschichtsentwickelung  ermöglicht,  erreicht  er  zu- 
gleich den  von  ihm  gewollten  Weltzweck  und  verwirklicht  den 
Schöpfungsgedanken  auf  dem  Wege  gesetzmässiger  Ordnung  und  Zucht. 

So  finden  wir  also  in  den  von  uns  betrachteten  Thatsachen  die 
Fusstapfen  des  lebendigen  Gottes.  Er  hat  nicht  allein  im  Planeten- 
system kraft  des  Gesetzes  der  Gravitation  eine  sich  gleich  bleibende, 
mathematisch  berechenbare  Bewegung  des  Naturganzen  schöpferisch 
gesetzt.  Als  ein  Gott  der  Geschichte  hat  er  sein  Weltverhältniss 
ethisch  d.  h.  nach  einem  geistigen  Gravitationsgesetz  geordnet,  welches 
wir  das  Gesetz  göttlicher  Providenz  oder  väterlich  heiliger  Liebe 
nennen  können.  Kraft  dieses  Gesetzes  ist  die  creatürliche  Geschichts- 
entwickelung  allerdings  an  gewisse  Schranken  gebunden,  so  dass  über 
dem  Bewusstsein  der  Einzelnen  und  der  Völker  und  trotz  ihres  reagi- 
renden  Willens  ein  geordneter  Zusannnenhang  bestehen  bleibt;  aber 
innerhalb  der  ihnen  zugewiesenen  Lobenssphäre  bewegen  sich  die 
Menschen  doch  frei,  sofern  sie  als  handelnde  Mittelursachen  ihr  Ge- 
meinschaftsleben selbstthatig  organisii-en  und  gesetzniässig  ordnen. 
Das  führt  uns  aber  auf  die  zweite  Doppelreihe  der  eigentlich  socialen 
Gesetze  innerhalb  menschlicher  CoUectivbewegung. 
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§.  66.  Znummenilutaiig  der  Auf  dem  Wege  der  Indnotlon  gefandeDen  socialen  Gesetze  sitt- 
licher Lebensbewegung.  Die  Gesetze  der  Orgsnlsstion  im  Gegensatz  zun  socialistischen  Ato- 
mismus.  Die  Gesetze  der  SolidsriUt  im  Gegensatz  zum  sodalistlschen  Naturalismus.  Verein- 
barkeit socialer  Gebundenheit  und  Freiheit  in  dem  Gesetz  der  geschichtlichen  Tradition  oder 
^er  Sitte  auf  rechtlichem,  intellectuellem  und  religiösem  Gebiete. 

Da  die  Menschheit  als  das  Subject  der  Geschichte  hineinge- 
pflanzt erscheint  in  einen  Naturboden,  welcher  der  Schauplatz  der  Ge- 
schiclite  ist,  so  wird  aucli  diese  Geschichtsbewegung  nicht  in  directem 
Widei-spruch  stehen  können  mit  der  naturgesetzlichen  Ordnung.  Viel- 
iiielir  sahen  wir  vielfach  die  Analogie  mit  derselben  und  die  Abhängig- 
keit von  derselben  bei  unserer  Beobachtung  menschlicher  Handlungen 
zu  Tage  treten. 

p]s  lässt  sich  auch  die  gemeinsame  sittliche  Lebensbewegung 
der  Menschheit  nicht  als  ein  willkürliches  Durcheinander  gleichartiger 
Willensatome  oder  selbstständiger  Monaden  denken,  sondern  nur  als 
ein  Zusammenwirken  verschiedener  und  doch  mit  einander  zu  höherer 
Gattungseinheit  verbundener  Elemente,  welche,  ihrem  einheitlichen 
Ursprünge  gcmilss,  nach  einem  inneren  Gesetz  der  Entwickelung  glled- 
lich  zusammenhangen.  Darin  giebt  sich  uns  das  sociale  Grundgesetz 
der  Organisation  zu  erkennen.  Es  macht  dasselbe  sich  zwar  überall 
in  dem  Naturleben  geltend,  gelangt  aber  dort  zur  höchsten  Blüthe 
und  Vollendung,  wo  innerhalb  des  orgam'sirten  Leibes  die  grösstmög- 
lichste  Verschiedenheit  der  Glieder  und  eine  denselben  entsprechende 
reichgestaltete  Ordnung  und  Unterordnung  möglich  ist  und  sich  real 
verwirklicht. 

In  Folge  dieses  Gesetzes  der  Organisation  entwickelt  und  be- 
theiligt sich  die  Menschheit  innerhalb  der  Familien,  Stämme  und 
Racen  in  unverkennbarer  typischer  Vei'schiedenheit,  während  doch 
durch  alle  Typen  ein  einheitlicher  Gattungscharakter  sich  hindurch- 
zieht. Derselbe  bietet  uns  die  Gewähr  nicht  blos  für  die  Gemein- 
samkeit der  Interessen,  sondern  auch  für  die  zu  Grunde  liegende, 
durch  alle  Perioden  der  Geschichte  sich  hindurchziehende  Identität 
der  moralischen  CoUectivpersonen.  Da  nun  innerhalb  dieses  allge- 
meinen Gebietes  der  Humanität  dem  Einzelnen  und  den  in  einer  ge- 
wissen Zeit  gemeinsam  lebenden  Gruppen  der  verschiedene  Typus 
ihres  Daseins  sich  zunächst  durch  die  Zeugung  von  Vater  und  Mutter 
mittheilt,  so  können  wir  jenes  Gesetz  der  Organisation  uns  gar  nicht 
denken,  ohne  ein  dem  Menschheitsleibe  eingesenktes  Gesetz  der  Ge- 
neration anzunehmen,  nach  welchem  Art  nicht  von  Art  lässt 

Generation  —  welche  selbstverständlich  auch  die  Degeneration 
als  Möglichkeit  in  sich  schliesst  —  käme  aber  nicht  auf  geordnetem 
Wege  zu  Stande,  ohne  ein  Gesetz   der  Polarität  und   Attraetion, 
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welches  in  der  GeschlechtsdiflFerenz  und  Geschlechisgemeinschaft  sich 
auswirkt  und  dessen  fortwährende  Verwirklichung  durch  jenes  wunder- 
bare empirische  Gesetz  der  numerischen  Compensation  beider  Ge- 
schlechter bedingt  ist.  Durch  das  geheimnissvolle  Gesetz  geschlecht- 
licher Ergänzung  kommt  eine  Progenitur  zu  Stande,  in  welcher  sich 
die  eigenthümliche  Naturbestimmtheit  des  Volks  und  der  Familie 
nicht  blos  leiblich,  sondern  auch  in  sittlicher  Hinsicht  als  habituelle 
Zuständlichkeit  auswirkt  und  in  der  eigenthümlichen  WiUensanlage 
und  Willenstendenz  zu  Tage  tritt.  Wir  müssen  aus  dieser  allge- 
meinen empirischen  Thatsache  auf  ein  Gesetz  der  Vererbung  oder  der 
Heredität  schliessen. 

Alle  diese,  in  offenbarer  Analogie  mit  dem  Naturleben  stehenden 
Gesetze  socialer  Organisation  treten  uns  bei  der  numerischen  Massen- 
beobachtung so  zu  sagen  handgreiflich  entgegen.  Der  oben  von  mir 
bekämpfte  nivellirende  Atomismus,  jene  abstracte  Gleichheitstheorie 
schlägt  nicht  blos  der  Erfahining  in  das  Angesicht,  sondern  zerstört 
geradezu  alle  Organisation  und  macht  ein  sociales  Gesetz  überhaupt 
unmöglich.  Denn  jedes  sociale  Gesetz  ist  ein  maassgebender  Aus- 
druck für  ein  stetiges  Verhältniss  der  Ordimng  und  Unterordnung 
auf  Gnmd  vorhandener  Gliederung. 

Aber  hier  zeigt  sich  auch  der  Punkt,  wo  im  Gegensatz  zu  den 
Theorien  des  anthropologischen  Naturalismus  (resp.  Darwinismus)  aus 
den  eben  hervorgehobenen  immanenten  Gesetzen  socialer  Organisation 
das  allgemeine  Gesetz  der  Normativität  im  Gemeinleben  der  Menschen 
sich  eigenthümlich  gestaltet.  Während  überall  im  natürlichen  Gruppen- 
leben der  Thiere  die  Organisation  lediglich  als  eine  immanente  Noth- 
wendigkeit  erscheint,  erzeugt  sie  im  menschlichen  Gruppenleben  ein 
derartig  organisatorisches  Gesetz,  welches  sich  zu  zweckvollen  Nonnen 
entwickelt.  Durch  dieselben  wird  Jedem  in  seiner  gliedlichen  Stellung 
zum  Ganzen  sein  Platz  angewiesen.  Seine  Rechte  werden  gesichert 
und  gewisse  Pflichten  auferlegt,  die  ihn  an  gemeinsame  Sitten  binden 
und  im  Fall  der  Nichtachtung  oder  Uebertretung  derselben  mit  einer 
Schuld  belasten.  Ich  möchte  dieses  Gesetz,  kraft  dessen  allen  Gliedern 
des  Gesellschaftskörpers  eine  gemeinsame  Lebensaufgabe  vorgeschrieben 
ist,  die  sich  wiederum  berufsmässig  gliedert  und  theilt,  das  Gesetz 
der  Solidarität  oder  der  Gesaunntliaftbarkeit  (resp.  Stellvertretung) 
nennen.  Es  besagt:  dass  im  Hinblick  auf  diese  ihre  gemeinsame 
Lebensaufgabe  Jeder  für  Alle  und  Alle  für  Einen  zu  stehen  haben, 
sofern  und  soweit  sie  nämlich  gliedlich  zu  einander  gehören  oder  eine 
moralische  Gollectivperson  bilden.  Diese  Solidarität  beruht  auf  einem 
Gesetz  der  Zurechnung,  das  im  CoUectivgewissen  als  CoUectivethos 
meinen  ursprünglichen  Sitz  hat.    Aus  der  noch  unbewusst-gefUda- 
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massigen  Sitte  gestaltet  es  sich  zu  bewussten  Lebensregelu  recliUicher 
und  religiöser  All  im  geschichtlicheji  Fortschritte  aus. 

Da  nun  nach  diesem  Gesetz?  zwar  jedes  (ihed  der  Gattung  oder 
der  engeren  socialen  Gruppe  an  der  sittlichen  Gesanuiithaftharkeit 
(Solidaritilt)  mit  Theil  nimmt,  aber  doch  nur  in  dem  Maasse  seiner 
Entwickelung  und  Zurechnungsfahigkeit,  so  kann  jenes  allgemeine 
Gesetz  naher  prücisirt  werden  als  Gesetz  der  socialen  Culpabilitüt 
oder  KesiKjnsabiliUlt.  Es  besagt  dasselbe,  dass  die  Solidarität  keine 
mechanisclie,  so  zu  sagen  auf  alle  gleicUmassig  verthcilte  ist,  was 
wiedennn  auf  eine  atomistische  Gleichhcitstheoric  herauskäme.  Viel- 
mehr hat  es  auf  den  Einzelnen  nur  in  dem  Maasse  Ikzug,  als  er  zu 
bewusster  8elh.standigkeit  sittlicher  Bewegung  als  Glied  an  dem  ge- 
meinsamen Organismus  heiangewachsen  ist  und  seinerseits  an  dem 
Gange  der  Entwickelung  des  Gemeinethos  sieh  activ  zu  betheiligen 
vernmg. 

Aus  der  üntersciiiedenheit  der  Gliedmaassen  jedes  socialen 
Leibes  folgt  aber  im  engsten  Zusammenhange  mit  dem  richtig  ver- 
standenen und  pracisirten  Gesetz  der  Solidarität,  dass  ein  Abhangig- 
keitö-  rcsp.  ein  HerrR*haftsverhaltniss  z^mchen  den  untei^chiedenen 
Gliedern  ein  und  desKelben  socialen  Gemeinwesens  stattfindet.  Dieses 
Verhaltniss  regelt  sich  durch  ein  Gesetz  der  Auctoritilt,  d.  h.  durch 
solche  normative  Gi-djunig,  kraft  deren  gewissen  liervorragenden  Glie- 
dern de^  Organismus  neben  und  mit  der  garantirten  Herrschaft  auch 
ein  höheres  Maass  der  Verantwortung  (Kesponsabilitilt),  also  neben 
und  mit  dem  zustehenden  Rechte  auch  eine  entsprechende  Verpflich- 
tung aufgebürdet  wird,  E&  findet  seine  Anwendung  vor  Allem  in  dem 
Elternrechte  und  in  der  EUeruverpfhchtung,  sodann  innerhalb  der 
staatlichen  und  Idrchlicheu  Ordnung,  sofern  dieselbe  gewisse  Personen 
als  praecipua  membra  mit  der  Leitung  und  höheren  Verantwoitung 
betraut;  es  steht  in  directem  Widerspruch  zum  nivellirenden  Princip 
der  blossen  Kopfzahl-Majorität,  welches  gar  nicht  als  ein  sociales  Ge- 
setz bezeichnet  zu  werden  verdient,  da  es  gegen  das  Grundgesetz 
socialer  Üi"ganisation  verstösst. 

Die  notbwendige  Kehi-seite  jenes  Gesetzes  der  Auct^ritilt  ist 
das  Gesetz  der  Pietät,  Kraft  desselben  ist  das  factische  Verhaltniss 
gliedlicher  Unterordnung  (in  Folge  der  innnanenten  Gesetze  der 
Organisation,  Generation  und  Heredität)  unter  eine  gebietende  Norm 
gestellt.  So  erhiilt  das  empirische  Abhängigkeits verhaltniss,  wie  es 
ursprünglich  in  der  Kindesstellung  wurzelt,  sodann  aber  mit  der 
durchgehenden  (Uiederung  des  (iesellschaftsköniers  überall  sich  wie- 
derholt (in  Staat,  Schule,  Kirche),  seine  wahre  sittliche  Weihe, 

Diese  dvnchgreifenden  Gesetze  socialei'  Solidarität  ergeben  sich 
uns  zwar  nicht  direct  auf  dem  Wege  des  Inductionsschlusses  aus  der 
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moralstatistißchen  Beobachtung.  Sie  liegen  derselben  aber  iiothwendig 
zu  Grunde  oder  gehen  doch  insofern  indirect  aus  derselben  hervor, 
als  die  um  sich  gi"eifenden  siltlielien  Srhaden,  welche  wir  beobachteten, 
überall  anf  eine  tiefe  V**rkettung  der  Schuld  hinii^iesen  und  zwar  einer 
Genieinfechuld,  an  welcher  je  nach  seiner  socialen  Stellung  der  Ein- 
zelne mehr  oder  weniger  Theil  nahm.  Auch  erkannten  wir  aus  der 
Beobaclitung,  daKS  die  jiietiltlosp  Auflehnung  gegen  die  Auctoritftt  des 
normativen  Gesetzes,  dass  die  eigenwillige  Störung  der  gesetzmäs9igcn 
Ordnung  und  T^nterordnung  stets  von  Seiten  des  Collectivgcwisscns 
eine  Reaction  wach  ruft ,  um  den  geregelten  Bestand  des  Gemein- 
wesens aufrecht  zu  erhallen. 

Ueberbticken  wir  schliesslich  die  hervorgehobene  Doppelgnippc 
socialer  Gesetze:  die  iunuaueuten  Gesetze  der  ( h^ganisation  und  die 
normativen  der  SolidaritM  —  so  stehen  sie  durchaus  in  keinem  Wider- 
spruch, sondern  stützen  uud  fbrdein  sich  gegenseitig.  Denn  die  Soli- 
darität ist  nur  der  aus  dem  Collectivgemssen  sich  ergebende  nuiass- 
gebende  Ausdnick  für  die  dem  menschlichen  Gesellschaftsleben  einwoh- 
nende innerliche  Organisation.  Die  Nothwendigkeit  gliedlicher  Bewegung 
und  die  sittlich-rechtliche  Regehirig  derselben  oder  Nothigung  zu  der- 
selben entsprechen  in  ihrer  tieferen  Einheit  jener  gottlichen  Teleolügie 
nach  welcher  die  immanenten  Gesetze  des  continuirlichen  Waohsthums 
sich  in  der  Geschichte  xu  sittlichen  Lebens  Vorschriften  auäg<\stalten 
sollen  und  können.  Daher  ist  auch  hier  die  sociale  Gebundenheit  mit 
der  sw'ialen  Freiheit  auf  Grund  gesetzlicher  Entwickelung  vereinbar. 
Da^  zeigt  sich  am  deutlichsten ,- wenn  wir  das  Wesen  geschicht- 
licher Tradition  uns  vergegenwärtigen,  wie  sie  in  Sprache  und  Sitte, 
in  überliefertem  Wort  und  in  überlii^ferter  Handlungsweise  sich  aus- 
prägt. In  Folge  dessen  sehen  wir  in  langen  Eutwickelungsperioden 
die  einzelnen  Völker  gleichsam  als  ein  und  dieselbe  Person  nach  be- 
stimmten, typischen  Gesetzen  sich  bewegen,  ebt*nso  gebunden  durch 
ihre  charakteristische  geistige  Physiognomie,  als  ungezwungen  und 
fi'ei  sich  seihst  bethÄtigend.  Namentlich  ersclieint  die  Sitte  als  das 
geschichtlich  Gewordene,  Festt\  Gewohnheitsmassige,  innerhalb  dessen 
die  sociide  Gruppe  sich  trotz  aller  Bindung  doch  in  ihrem  Eigenen, 
ohne  Zwang,  also  mit  Freiheit  bewegt.. 

Die  Sitte  ist  es,  die  auch  vorzugsweise  ihren  Eintlnss  übt  auf 
die  s*K'ia!e  Lebensbethaügnng  in  den  drei  Hauptspharen,  die  wir  be- 
trachtet und  t^mjJirisch  beleuchtet  haben.  Die  Rechtsnonnen,  die 
Bildungsnonuen  und  rüe  Religionsnonnen  sind  gesetzniüssige  Ausge- 
staltungen der  jMacht  der  Sitte  und  Tradition,  durch  welche  eijie 
geistige  Atmosphäre  in  jedem  organisiiten  Gemeinschaftsleben  und 
schliesslich  in  der  gesammten  Menschheit  entsteht.  Diese  Atmosphäre, 
ma^  sie  durch  natürliche  oder  otfenbaiimgsnuissige  Tradition  betlin^t 


j 


§.  66.    Gesetz  geschichtlicher  Tradition.  903 

sein,  wird  sich  als  eine  geistige  stets  in  der  Sprache,  im  Wort  kund- 
geben. Daher  spiegelt  sich  auch  in  der  Sprache  das  geheimnissvolle 
Problem  socialer  Gebundenheit  und  Freiheit.  Sie  ist  das  Gesetz- 
massigste  und  doch  zugleich  das  aus  dem  Inneren  der  Menschheit 
frei  Hervorquellende.  Sie  ist  der  Culturtrager  für  den  Rechtsorganis- 
ums,  wie  für  die  religiöse  Gemeinschaft.  Wer  eine  Muttersprache 
kennt  und  liebt,  wer  überhaupt  der  Menschheit  Sprache  spricht  und 
dadurch  seine  Gottverwandtheit  erweist,  der  kann  im  Grunde  auch 
nicht  daran  zweifeln,  dass  er  bei  der  inneren  Nothwendigkeit,  sich 
gerade  so  durch  hörbare  Laute  auszudrücken,  doch  den  betreifenden 
Sprachgesetzen  und  Normen  frei,  d.  h.  ungezwungen,  durch  inneres 
Hedürfniss  getrieben  und  bei  einem  gewissen  Stadium  der  geistigen 
Entwickelung  bewusstermaassen  folgt.  Das  innere  Gesetz  ihrer  Or- 
ganisation gestaltet  sich  für  den  empirischen  Gebrauch  zu  einer  Gruppe 
von  Sprachnormen  aus. 

Aber  die  Tradition  und  Sprache  ist  ein  sociales  Gemeingut,  von 
dem  auch  jedes  Einzelindividuum  als  Persönlichkeit  zehrt,  und  zu 
welchem  es  eventuell  auch  seinen  Beitrag  zahlt.  Wir  haben  mit 
Hervorhebung  derselben  bereite  den  Uebergang  zu  den  individuellen 
Gesetzen  sittlicher  Lebensbewegung  gemacht. 


§.  66.  ZiuwmmonfiMsiuig  der  auf  dorn  Wego  der  Induction  gefandcnon  OoBctse  IndiYldueller  dit* 
liolier  LoboosbeweguDg.  Die  immanenten  Oeectze  der  IndividuAtion  (der  indiTidueUen  Naior- 
bestimmtheit)  im  Oegensaii  snm  Solijectivismas.  Die  normatlTen  Ocsetse  der  PersonaUt&t  (der 
persöulicben  Freiheit)  im  OegonMts  zum  Objectiyinnn«.  Vereinbwkeit  beider  in  dem  OMets 
persdnlicber  Ohanüiterentwiokelnng. 

Ueberall  wo  wir  bei  unserer  empirischen  Beobachtung  die  indi- 
viduellen Einflüsse  auf  die  sociale  Bewegung  beleuchteten,  trat  uns 
keineswegs  chaotische  Willkür  oder  eine  derartige  Freiheitsbewegung 
der  EinzeUndividuen  entgegen,  wie  sie  der  oben  von  mir  charakteri- 
sirte  Subjectivismus  voraussetzt.  Vielmehr  zeigte  sich  überall  auch 
auf  dem  Gebiete  der  persönlichen  Willensbewegung  eine  gewisse  Ab- 
hängigkeit von  mannigfaltigen,  sei  es  äusseren,  sei  es  in  der  Anlage 
schon  gegebenen  Natureinflüssen,  kurz  eine  unverkennbare  Continuität 
auch  der  individuellen  Handlungsweise.  Jeder  Mensch  trägt  nicht 
blos  den  Typus  seiner  Familie  wie  seines  Volkes  an  sich,  sondern  hat 
auch  in  der  ihm  durch  Geburt  eignenden  Naturbasis  eine  besondere 
Blutmischung  und  Organisation  als  Mitgift  erhalten,  welche  er  nicht 
umzuändern  im  Stande  ist  und  die  doch  seinem  Handeln  eine  gewisse 
Norm  aufprägt.  Demgemäss  können  wir  von  einem  Gesetz  der  Indi- 
viduation  reden.  Nach  solch  einem  Gesetz  gestaltet  sich,  was  wir 
sein  Naturell  oder  sein  Naturleben  nennen.  Darunter  verstehe  ich 
keineswegs  blos  die  leibliche  Seite  oder  die  körperliche  Organisation 
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des  Mensclien,  sondern  die  geistleibliche,  psychopliysische  Form  seines 
Soseins,  die  eitienarttge,  von  allen  übri^^en  Menschen  ihn  unterschei- 
dende Physiognomie,  welche  diesem  besonderen  Ich  nothwendip:  ei^et, 
sofern  dasselbe  auf  keinem  anderen  We^e,  als  dem  des  Generations- 
processes  in's  Dasein  getreten  ist.  Wie  Jedem  dnn^h  die  ihn  von  Ge- 
burt an  umgebenden  VerhältniKse  sein  ^Sclucksal'*  beschieden  ist,  so 
auch  nach  dem  principium  individuationis  eine  individuelle,  d.  h.  von 
ihm  selbst  und  seiner  Beziehung  mr  Gattung  unabtrennbare  Kigenart. 
Es  prilgt  sich  dieselbe  vor  Allem  im  physiseheu  lian,  im  Nerven-  und 
Blutsyslem,  in  der  geschlechtlichen  Differenzirung,  aber  auch  in  seiner 
Denk-  und  Willensform,  in  seinen  Talenten  und  Gaben,  kurz  in  seiner 
f^eistleibliehen  Anlage  gesetzniAssig  aus. 

Dass  in  dieser  psychophysisctien  Organisation  ein  Gesetz  fort- 
schreitender Bewegung  waltet,  zeigt  sich  in  dem  Wachstimm  des 
Indiviiluunis  von  EmbiTo  bi^  zum  reifen  Manncsalter,  ohne  dass  die 
IdentitM  des  Ich 's  verloren  geht.  Mit  diesem  Wachsthum  sind  die 
Altei'sstufen  gesetzt,  die  bedingend  erscheinen  für  die  fortschreitende 
TliAügkeit  des  Geistes,  sofern  derselbe  aul"  einer  Naturbasis  erwachst 
und  in  seinem  Denken  und  Wollen  eines  functionir enden  Organes 
nach  aussen  bedail  Dieses  Wachsthum  vollzieht  sich  nach  einem 
Gesetz  der  Evolution;  kraft  der  uns  eignenden  Naturbasis  entfaltet 
sich  auch  uiisere  Denk-  und  Willensart  allmahhch  zu  selbständiger 
foaft  und  zwar  entsprechend  dem  ihr  eingesenkten  individuellen  Le- 
benskeime. 

Dieses  W'achsthum  ist  aber  nicht  als  ein  nur  von  innen  heraus 
sich  gestaltendes  denkbar.  Wie  von  itusseu,  leibhch,  so  verlangt  und 
em[»filngt  das  Individuum  auch  innerüch  seine  geistige  Nahmng.  Je 
nach  der  Art  und  Weise,  wii'  die  IndividualiUlt  filhig  ist,  die  dar- 
gebotene Nahrung  und  die  Elemente  der  umgebenden  nährenden 
Atmosphäre,  die  Eindrücke  der  umgebenden  Welt,  die  Einflüsse  so- 
cialer Tradition  und  Erziehung  in  sich  aufzunehmen  und  zu  ver- 
arbeiten, können  wir  von  einem  Gesetz  der  individuellen  Assimi- 
lation si*rechen.  Durch  dasselbe  erscheint  die  Aufnahmefähigkeit  des 
Individuums  für  die  Nahrungsobjeete ,  wie  in  physischer  so  auch  in 
moralischer  Hinsicht  bestiuunt. 

^  Innerhalb  der  Entwickelung   und    des  Waclisthums  bilden  sich 

'ilür  entsprechend  dem  Gesetz"  der  Assimilation  Kräfte  der  Bewegung 
ftViebe,  Lustemptiudungen ,  Neigmig,  Hang  etc.}  aus,  welche  gemUss 
dem  individuellen  Tenifierament  und  angelwrenen  Naturell  als  Heize 
auf  den  Willen  wirken.  Wir  können  demgemäss  von  einem  Gesetz 
der  Sollicitation  reden,  welches  besagt,  dass  ein  zusammenhangendes 
Verursachungssystem   in   der  individuellen   Anlage   auf  die  Willens- 
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gestaltang  (sollicitirendj   influirt,  ohne  jedoch  als  Zwang  emirfunden 
5m  werden. 

So   j^^elieiiiinissvoll   nun   dan  FunctionsvcrhiUtniss  zwischen  dem 
durch  die  obip:en  Gesetze  beheiTsrhten  Nauirleben   des   fndividymnj^t 
und  dem    persönlichen,    die    Individnalitaf   gleichsam    jiersonirendeii 
Geiöt  des  Menschen  sich  gestillten  mag  —  m  viel  ergiebt  sich  nicht 
blos  aus  psychologischer  Selbst-,  aondern  auch  aus  enijniischer  Mas- 
senbeobachtung   auf  das  Gewisseste,   dass  die  IndividualiUlt   keinen 
üniforniirenden  Zwang  fatalistischei*  Art  auf  die  geistig   sittliche  Le- 
bensbewegnng  des  Ich  aiis(ibt,   sondern   diesem   vielmehr  als  (h^gan 
der  SelbstthiUigkeit  dient.    Zeug^nss  dafür  sind  die  von  uns  beobach* 
teten   Massenresultate   sittlicher   I.ebensbewegung   insofern,    als   wir 
überall  eine  Fluctuaiion   derselben   in  iMjlge  geistiger  Ursachen  von 
aussen,  sowie  der  Deliberation  und  Zwecksetzung  von  innen  uns  ent- 
gegentreten sehen.     Ausserdem    lehrt  uns  die  enipiiische  Iieo1>acht- 
ung,  dass  mitten  in  der  allgemeinen  Regel mfissigkeit   der   sittlichen 
Ei-scheinmigen   doch    durch   die    geschichthch    auftretenden    e]*oche- 
machenden  rersönlichkeiten  die  Richtung  der  Bewegung  modihcirt  und 
wahrnehmbare  Gegenwirkungen   gegen    den   allgemeinen  Strom    sitt- 
licher   Lebensbcwegung    hervorgerufen    werden.     Solche   Wirkungen 
persönlicher  Art  erscheinen  nur  dann  als  kehi  unlösbarer  und   uner- 
klärter Widerspruch,  w^enn  wir,  den  Thatsachen  des  inneren  Rewusst- 
seins  entsprechend,   in   jedem  Individuum   die  Fähigkeit  moralischer 
Zwecksetüung   und  Noringebung   voraussetzen.    Es   wurzelt   dieselbe 
in  seiner   praktischen  Vernunft    und   kanj»    innerhalb  der  ihm  durch 
Gott,  Welt  und  Naturell  gesetzten  Schranken  als  ein  Gesetz  der  be- 
dingten Autonomie  bezeichnet   werden.    Dieses  Gesetz   besagt,   dass 
jeder   normal    entwickelte  Mensch    in    seinem  Personleben    mit   dem 
Ichbewusstsein  auch  die  Fähigkeit  besitzt,  eine  sittliche  Ueberzeugung 
sich  zu  schaffen,    die   als   seine    eigene   von    iimen  heraus  nach  der 
Norm  des  Gewissens  seine  LebensbethUtigung  frei  zu  bestinmien  ver- 
mag.    Kraft  dieser  Fuhigkeit  glauben  wir  im  Ciegensatz  zu  dem  pan- 
theistischen  Objectivismus  das  faetische  Vorhandensein   eines  snbjec- 
tiven   Person  willens    behaupten    zu   können.      Es   wird    derselbe  als 
solcher  nicht  von  den  Wogen  eines  allgemeinen  Processes  bestinnnt» 
sondeni  vermag  innerhalb  seiner  eigenartigen  Sphiire   sich  selbst  zu 
bestimmen  und  sich  selbst  Rechenschaft  über  sein  Handeln  zu  geben. 
Gerade  hierin  spiegelt  sich   die  gottesbildliche  Natur  des  Menschen, 
die  ihm  als  moralischem  Personwesen  den  Charakter  intensiver  Un- 
endlichkeit und  Unvergünglichkeit  verleiht. 

Allerdings  kann  dieses  Gesetz  persönlicher  Freiheit,  wie  gesagt^ 
nur  in  den  Stin^inken  sich  vollziehen,  die  dem  Menschen  seiner  Idee 
nach,  (als  CreatQr  und  Glied  eines  Organismus)  gesetzt  sind.  Gleich- 
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wohl  begründet  dasselbe  doch  die  Fähigkeit,  ja  die  Notliwendigkcit 
einer  Kinwiikoog  der  Eiiizeliiersou ,  dt^ö  Eiiizd^^eistes  wie  auf  die 
eigene  sittliche  Fortetitwickehing,  m  auf  die  geschichtlidie  Gesanunt- 
bewegung.  Kraft  des  mehr  (Hier  weniger  jedem  Menschen  eignenden 
Geistes  der  Initiative  muss  ein  Gesetz  der  Reeiproeität  oder  der 
Weehseli^irkang  die  Conibinatimi  der  Eintlüsse  der  Finzelgeister  re- 
gehi  und  beheiTschen,  wenn  nielit  ein  elniotisches  Uurcheinander  die 
Folge  und  die  von  uns  dargelegte  Itegehoüssigkeit  der  Gesaninitbe- 
wegung  eine  Illusion  sein  soll. 

Sofern  aber  dem  Einzelgeiste  eine  relative  Macht  der  Initiative 
zukommt,  d.  h,  die  Madit,  in  seiner  SphiVre  der  Lebensbewegiing 
durch  seinen  eigenen  normgebenden  Willen  als  Ui-sache  eine  Wirkung 
herbeizuführen,  so  ist  seinem  Bewusstsein  unauslöschlich  das  Gesetz 
der  Resirnnsabilität  eingeprägt,  (lemilss  demselben  kann  und  soll 
dem  Einzehvillen  die  von  ihm  hervorgebrnehte  That  als  die  »eine 
zugerechnet  werden. 

Kraft  des  Gesetzes  der  Reeiprocitftt  zw^ischen  Individuum  und 
CoUectivperson  kann  aber  dem  Kinzelgeiste  nui*  in  dem  Maasse  seine 
Thal  als  die  eigene  zugerechnet  werden,  als  er  seinerseits  sie  her- 
vorzubiingen  mit  seinem  eigenen  Willen  Ixngetragen  hat  Die  Schuld, 
weim  auch  eine  Theilschuld,  wird  in  Folge  dessen  doch  irgendwie 
auch  als  seine  eigene  liezeichnet  werden  können.  Es  wirf  also  ein 
besonderes  Gesetz  der  individuellen  Ciilpahiliüit  angenommen  werden 
miissen,  nach  welchem  das  Maass  der  F^inzelverschuldnng  bestimmt 
zu  werden  vernxag.  Die  Handhabung  und  Anwendung  desselben  steht 
selbstverstiindlich  nur  einem  Gewissensgencht ,  d.  h.  einem  die  Her- 
zen und  Nieren  erfoi-schenden  allwissenden  Geiste  zu. 

Dass  jene  bindenden  immanenten  Gesetze  der  IndividualilM 
(der  Naturbestinuntheit)  und  diese  normirenden  Gesetze  der  Perso- 
nalität (der  Willenslreiheit)  sich  nicht  widersprechen,  giebt  sich  für 
unsere  empirisclie  Deobachtmig  darin  kund,  dass  jeder  Menscli  in 
der  Sphäre  seines  Cliarakters  sich  ohne  äusseren  Zwang  und  doch 
gesetzmilssig  bewegt.  Denn  der  Charakter  ist  die  Combination  des 
Naturells  mit  der  ethißchen  PersonaUtilt ,  das  ethisiile  Naturell»  so- 
fern es  zum  Organ  einer  stetigen  Willensrichtung  und  Handlungs- 
weise geworden.  In  der  geschichtUchen  Entwickelung  eines  Volks- 
ganzen wird  die  Ausgestaltung  des  volksthümlicheu  Charakters  mit- 
telst eines  geistigen  Kampfes,  einer  geistigen  Collectivarbeit  auf  dem 
cinnuil  gegebenen  Boden  der  Naturankige  zu  Wege  gebracht,  Ueber- 
haupt  aber  wird  nur  in  gesetzmllssiger  Weise ,  d.  h.  gemftss  innerer 
Continuitiit  in  der  Mensclilieitsgeschichte  der  Charakter  des  Gesanimt- 
organismus  durch  die  Einigung  von  Vernunft  und  Natur  sich  aus- 
prägen.   Ebenso  ist  es  Ziel  und  Aufgabe  jeder  Lebensgeschichte  des 
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Einzelraenschen ,  die  unmittelbar  gesetzte  Einheit  seines  Natur-  und 
seines  Personlebens  zu  innerlich  noniiirter,  consequenter  Einigung  und 
Durchdringung  auf  dem  Wege  geistig  -  sittlicher  Arbeit  fortschreitend 
gelangen  zu  lassen.  Darin  eben  vollzieht  sich  das  tief  begi-ündete, 
Nothwendigkeit  und  Freiheit  in  sich  vereinende  Gesetz  der  persön- 
lichen Charakterentwickelung.  Die  Ethik  hat  dasselbe  im  Zusanunen- 
hange  mit  den  allgemeinen  Normen  sittlicher  Lebensbewegnng  zu 
wissenschaftüch  systematischer  Darstellung  zu  bringen. 


§.67.  Der  Unterschied  emplriBoher  und  absoluter,  formaler  und  materialer  Gesetze  sittlicher 
Lcbonsbewegung.  Die  Idee  des  sittlich  Outen  und  sittlich  Dösen.  Das  Gute  als  Ckeetx  der 
Geistesfreiheit  und  des  Lebens  im  Znsammenhange  mit  normaler  Lebensbewegung.  Das  Böse 
als  Gesetz  der  Snudenknechtschaft  und  des  Todes  im  Zusammenhange  mit  abnormer  Lebens- 
bewegnng. 

Smd  die  von  uns  dargelegten  Gesetze  sittlicher  Lebensbewegung 
von  absoluter  Geltung  oder  nicht?  Liegt  ihnen  eine  ewige  Noth- 
wendigkeit zu  Grunde  oder  sind  sie  der  Ausdruck  zeitlicher  Em- 
pirie V  —  SelbstverständUch  können  wir  nur  das  letztere  behaupten ; 
ja  noch  melir ,  es  sind  lediglich  auf  dem  Wege  der  Induction  d.  h. 
mittelst  einer  die  Thatsachen  combinirenden  und  ihren  Zusammen- 
hang deutenden  Denkoperation  gefundene  und  in  diesem  Sinne  *) 
hyi)othetische  Gesetze.  Als  allgemein  gültige  Wahrheiten  sollen  sie 
uns  das  verschlungene  Gewebe  der  beobachteten  Thatsachen  erklären 
und  verstehen  helfen.  Es  werden  dieselben  in  dem  Maasse  den 
wirklich  absoluten  Gesetzen,  welche  die  Erscheinungsreihen  sittlichen 
Lebens  jedenfalls  beherrschen,  sich  anzunftheni  im  Stande  sein,  als 
sie  durch  allseitige  Erfahrung  Bestätigung  finden,  sei  es  auf  Grund 
der  inneren  psychologischen  Selbstbeobachtung  (un  Gewissen),  sei  es 
auf  Grund  der  in  ihrer  überwältigenden  Geistesmacht  dem  walu-heits- 
durstigen  Herzen  sich  bezeugenden  christlichen  Heilsoffenbarung. 

Indem  wir  aber  den  blos  hypothetischen,  d.  h.  wahi'scheinlichen 
Charakter  jener  universellen  (§.  64) ,  socialen  (§.  65)  und  individuel- 
len (§.  66)  Gesetze  sittlicher  Lebensbewegung  behaupten,  müssen 
wir  gleichzeitig  zugestehen,  dass  sie  zunächst  noch  rein  formaler 
Natur  sind.  Sie  sagen  noch  nicht  aus,  was  gut,  was  böse  ist,  worin 
das  Wesen  wahrer  Freiheit  oder  blosser  Scheinfreiheit  besteht.  Von 
vom  herein  habe  ich  betont  (S.  14  S.),   dass  die  materialen  Gesetze, 


1)  Das  obige  Wort  betone  ich,  um  mich  gegen  den  von  Prof.  Janson 
(a.  a.  0.  p.  175)  mir  gemachten  Vorwurf  zu  schützen,  als  verwechsle  ich 
empirische  uud  hypothetische  Gesetze.  Der  letztere  Ausdruck  soll  ja  die  den 
empirisclien  Regeln  wahrscheinlich  zu  Grunde  liegenden  {vnoti^rjfdt)  allgemei- 
nen Normen  bezeichnen. 
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welche  besagen,  was  und  wie  ^^ewollt  zu  werden  verdient,  sirli  nicht 
dui'rh  directen  Inductionsschluss  aus  den  beobachteten  Thatsadien- 
reihen  der  (Teschichte  ergeben.  Hier  hat  das  deductive  Verfahren 
anzuknüfifen  und  aus  einem  einbeitliilien  Frineii)  des  Guten  die 
sachhcheu  Gesetze  normaler  Lebensbewegung  —  welche  für  den 
sündij-^en  Meiusrhen  nothwendig  als  Gesetze  des  Heilslebens  Bich  wer- 
den gestalten  miLssen  —  in  iln*eni  Zusaunneidiange  als  einheitliclien 
Gedankenorganisnius  darzulegen.  Das  wird  die  Aufgabe  der  eigent- 
lichen Sittenlehre  sein,  wie  ich  sie  als  ^Socialethik"  systematisch 
durclizuführen  verftudit  habe  M- 

Allein  auf  indirectem  Wege  ergeben  sich  doch  auch  aus  der 
eminrischen  Beobachtung  die  nnithniasslichen  Anknüpfungspunkte  für 
solclie  niateriale  Gesetze,  Wir  brauilicn  uns  blois  die  von  uns  be- 
trachteten und  gesetzmUssig  fonnulirlcn  drei  Factoren  sittlicher  Le- 
bensbewegung in  ihrem  gegenseitigen  Verhiütniss  d,  1l  in  ihrer  mög- 
lichen realen  Zerklüftung  und  in  ihrer  wahren,  idealen  Knheit  zu 
vergegenwärtigen.  Auf  diesem  Wege  werden  wir  die  abnorme  und 
normale  Willensbethatigung  zu  untei-scheiden  und  in  beiden  die  imiere 
Gesetzmässigkeit  darzulegen  im  Stande  sein. 

Das  ist  zunächst  in  der  Art  möglich,  dass  wir  die  gewonnenen 
I)o]»pel reihen  von  Gesetzen  in  ihrer  Conibination ,  in  ihrem  gegen- 
seitigen Verhilltniss  betrachten.  IHejenigen  Gesetze,  welche  die 
Analogie  sittliclier  Lebensbewegung  nnt  den  Naturgesetzen,  und  die- 
jenigen, welche  die  Kigenthtnnlichkeit  geistiger  Normgebung  darleg- 
ten, kurz  dm  immanenten  Gesetze  der  Continuit-at  und  die  imperati- 
ven (epitaktischen)  Gesetze  der  Normativität  luüssen  in  dem  wahren 
Gesetze  des  Guten  zu  innerer,  hannonischer  Einheit  gelangen.  Wir 
werden  denigemdss  im  allgemeinsten  Siime  dasjenige  gut  nennen 
können,  worin  sich  die  Einheit,  und  dasjenige  böse,  worin  sich  die 
Dissonanz  beider  Gesetzesfonnen  kund  giebt.  Gut  würden  wir  also 
diejenige  Hand kmgs weise  nennen,  bei  welcher  die  im  Gewissen  des 
Einzelnen  und  in  der  Sitte  der  Gemeinschaft  als  normativ  geltenden 
Gesetze  ( Ptiichtgebote ,  Sittenregeln)  sich  als  die  immanente,  trei- 
bende und  beseelende  Kraft  der  ge&anunten  Lebensbethfttigung  in 
Gesinnung,  Wort  und  That  bewahren;  böse  aber  wilre  ditijenige 
Handlungsweise,  hei  weli'Iier  die  als  normativ  geltenden  Gesetze 
äusserliche  Postniate  bleibten  und  nicht  nur  nicht  zum  Principe  der 
inneren  Lebensbewegung  in  Gesinnung,  Wort  und  That  werden, 
sondern  durch  Vei-wahrlosung  des  Willens  alhutaldich  ganz   verwischt 


1)  Ygh  ^Abrifls  des  Systems  thristlieher  Sittenlehre  als  Entwurf  einet 
Socialethik"  in  meiuer  »Uhriiatl.  Sittenlehre*',  Erlangen  (Ä.  Deicbert)  1873, 
§.  25  £  S.  391-642. 
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werden  von  der  Tafel  des  Gewissens,  Doit  erwächst  aus  der  Con- 
sonanz  beider  Gesetzesreihen  die  wahre  Freiheit  (gleich  Tugend), 
wek'he  eins  Ist  mit  der  inneren,  freudigen  Nothwendigkeit  des  Gu- 
ten, d.  h.  mit  der  Liebe  zu  demselben;  bier  aber  ergilbe  sich  aus 
der  Dissonanz  beider  genannten  Momente  die  unwahre  Sclieinfreibeit 
((xler  Untugend),  welche  eins  ist  mit  der  selbstMiehligen  Wiltkür- 
lichkeit  des  Bösen  d.  h.  mit  der  feiiidselit^en  Aurtosung  und  Zersplit- 
terung aller  Haruionie  des  Daseins.  Dort  musste  als  letzte  Conse- 
quenx  sich  herausstellen  eine  der  menschlichen  Natur  wahrhaft  ent- 
ßprechende.  die  sittliche  Tbaikraft  erhöbende  Begeisterung  für  das 
Ideell  menschlicher  Lebensentwickelung;  hier  eine  (im  tieferen  Sinne) 
naturwidnche,  die  sittliche  Thatkraft  lahmende  Verzweiflung  an  jeg- 
lichem Ideal  menschlichen  Strebens.  Dort  leuchtet  als  Ziel  das 
hörbste  (Jui,  welches  als  verwirklichtes  Ideal  eines  humanen  Gottes- 
reiches zugleich  das  wahre  Lebensgltick  (die  Sehgkeit  des  Menschen) 
in  sich  schtiesst;  hier  droht  als  Endresultat  das  höchste  Uebel, 
welches  als  verzweifelte  Realität  des  Todes  zugleich  Verniditun^^  des 
Lebensglückes  (Unseligkeit)  für  den  Menschen  ist. 

Damit  ist  aber  immer  noch  nicht  gesagt,  worin  denn  jenes  zu 
erzielende  Ideal  besteht,  wie  sieb  also  die  wahrhaft  sittliche  Idee 
naher  bestintmen  Hesse,  kraft  welcher  die  nonnule  Bestiunimng  oder 
das  böchste  Gut  der  Menschheit  verwirklicht  werden  könnte,  nrtni- 
lich:  Natm'  und  Geist,  Nothwendigkeit  und  Freiheit,  immanente  und 
normative  Gesetze  zu  lebensvoller  Durchdringung  gelangen  zu  lassen. 
Eß  handelt  sieh  mit  Einem  Worte  noch  darum :  auch  sacbiicb,  iidialt- 
lich  zu  bestinmien,  welche  normativen  Gesetze  die  wahren,  der  we- 
senhafteu  (göttlich  innnanenien)  Lebensbewegung  entnommenen  und 
cnts])rechenden  sind. 

Auch  für  diese  wichtige  PYage  bieten  die  oben  entwickelten 
fonnalen  Grundgedanken  uns  den  Anknüpfungspunkt  In  allen  unse- 
ren Beobachtungen  waren  es  drei  Factoren,  welclie  das  Wesen  sitt- 
licher Lehen^hewegung  bestimmten:  wir  hezeichncten  sie  als  den 
universellen  oder  göttlichen,  als  den  socialen  oder  humanen,  und 
als  den  individuellen  oder  pei-sönlichon  0-  Ks  liegt  eben  im  Wesen 
der  menscblichen  Creatur,  sowie  der  zeitlich -geschichtlichen  Schöpf- 
ungsordnung, dass  diese  drei  Factoren  nicht  nnteinander  im  Wider- 
spmch  stehen  oder  sich  ausschliessen ,  sondern  zusaunnenwii^ken 
können^  ohne  dass  der  Mensch  das  Gefidil  und  das  Bewusstsein  der 
Freiheit  seiner  Willensbewegung  verlöre.  Ja  wir  können  sagen,  er 
wird  in  dem  Maasse  freier  sein,  als  er  sich  in  der  nonnalen  Ordnung 
(Einordnung,  Unter-  und  Ueberordnung)  dieser  drei  Factoren  bewegt, 


1)  Siehe  bereitä  in  der  Eiiileitimg  S.  21  if.  u,  48  ff. 
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Belbst  die  Liebe  ist,  den  Felsen raimd  ihrer  Thatkraft  und  in  der 
Hottnun^  auf  ein  gotti^ewolltes  Ziel  der  Mensdiheitsgeschichte  den 
ernulthi^elld(.^u  Leitstern  ihrer  sittlichen  Arbeit  und  ilu*es  geistigen 
Ringens  hat. 

In  der  Liebe  sind  jene  drei  Faktoren  lebensvoll  geeint.  Die 
Liebe  ist  der  Pul&Bchla^  des  desammtleibes,  der  alle  Glieder  mit 
warmem  Lebensblut  verscvr^t,  Sie  allein  venna^^  die  Gemeinschaft 
BO  zu  organisiren,  dass  jedem  Individuum  im  Reiche  Gottes  sein  Platz 
bestimmt  und  ^^ewflhrleistet  ist.  Daher  ist  die  Liebe  autli  Fins  mit 
dem  Gesetz  des  Geistes  oder  dem  vollkommenen  Gesetz  der  Freiheit. 
Und  weil  sie  nie  zerstört,  sondern  aufbaut,  weil  sie  nie  das  orga- 
nisch Zusammengehörige  zerreisst,  sondern  bindet,  ist  sie  dm  eit^ent- 
liche  Gravitationsgesetz  des  Guten,  das  Gesetz  des  wahren  und  ewi- 
gen Lebens.  — 

Die  Berechtigung  einer  solchen  inhaltUchen  Bestimnmng  des 
sittlichen  Ideals  oder  der  normalen  Lebensbeweguiig  tritt  aber  noch 
klarer  zu  Tage»  wenn  wir  auch  die  Kein  seile  in's  Auge  fassen,  wie 
sie  uns  bei  unserer  empirischen  Massenbeobachtung  viel  directer  und 
unzweideutiger  entgegengetreten  war.  Nur  auf  der  Folie  der  grauen- 
haften Thatpredigten  von  der  zerstörenden  Macht  der  Sünde  und 
des  Todes  vermag  die  ahnungsvolle  Sehnsucht  nach  jenem  Ideal  der 
Liebe  und  des  Lebens  in  uns  geweckt  zu  werden. 

Sittlich  böse  im  objectiven  Sinne  werden  wir  alle  diejenigen 
Tendenzen  nennen,  nach  welchen  das  als  Lebensregel  (resp,  als 
Unsitte)  sich  geltend  macht  und  Herrschaft  gewinnt,  was  jene  drei 
Factoren  aus  ihrer  wahren  höheren  Einheit  herausreisst.  Denn  da- 
durch werden  iimerhalb  der  socialen  Lebensbewegung  die  universellen 
Bedingungen  gegliederter  Ordnung  und  Unterordnung  zerstört.  Jede 
isolirende  Betonung  Eines  Factors  mit  Hintansetzung  der  anderen 
wirkt  notli wendig  hennnend  und  zerstörend  auf  die  lebensvolle  Fnt- 
fiütung  des  mensclüichen  Einzelwesens  in  seiner  gliedlichen  Stellung 
zum  Ganzen.  Sittlich  böse  im  subjectivcn  Sinne  werden  wir  also  den 
Willen  oder  denjenigen  Eigenmllen  nennen,  der  sich  von  den  bin- 
denden, immanenten  Normen  emancijnrt,  so  dass  Gott»  Menschheit 
und  Einzel -Ich  nicht  mehr  in  ihrem  Rechte  gewahrt,  sondern  zum 
Verderben  des  Ganzen  auseinaudergerissen  werden.  Man  konnte 
daher  das  Böse  einfach  als  Egoismus,  einseitige  Betonung  der  Egoi- 
tat,  krankhafte  oder  abnorme  Geltendmachung  des  eigenen  Interes- 
ses, des  Eigenwillens  bezeichiien;  nur  darf  man  dabei  nicht  verges- 
sen, dass  dieser  Egoismus  entweder  —  je  nach  der  krankhaften 
Isolation  Eines  der  drei  Factoren  —  als  fanatischer  Terrorismus 
(einseitige  und  selbstsüchtige  Betonung  des  reUgiösen  Factors),  als 
nivellirendcr   Socialisraus    (einseitige   und   egoistische  Betonung   des 
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Gemeifischaftsfactors)  oder  als  genuassiiclitif^er  Individualisimis  fein- 
Belüge  nnd  egoistisclie  BetoiiuDg  des  persönlichen  Factors)  zu  Tage 
treten  kann. 

In  alten  drei  Erscheinnngsfoiinen  der  Coiruption  ist  aber  das 
eigentlich  CharakteriMische  jenes  wahrhaft  dAmonische  Gesetz  des 
lieblosen  Egoismus,  der  zu  seiner  Wurzel  den  Unglauben,  zu  seinem 
Resultat  die  Hoffnungslosigkeit  hat.  Warum  ?  —  Weil  er  gelx)ren 
ist  aus  dem  niisstranenden  Zweifel  an  eine  gottgesetzte  moralische 
Weltordnung,  an  eine  Vereinbarkeit  von  Nothwendigkeit  nnd  Frei- 
heit, kurz  weil  er  das  schöne  Problem,  was  hier  vorhegt,  eigen- 
willig zerschlagt,  die  Zuversicht  mr  göttlich  ordnenden  Liebe  syste- 
matisch untergrübt,  den  kiudliclien  Oehorsam  als  etwas  drs  Menschen 
Unwürdiges  verwirft,  die  Freiheit  als  individuelle  Willkür,  die  auc- 
toritative  Ordnung  als  Eingriti'  in  die  vermeintlich  absoluten  Rechte 
der  Individuahtat  glaubt  fassen  zu  müssen.  Dann  aber  wandelt  sich 
ihm  folgerichtig  die  (reschiciite  in  ein  Spiel  des  Zufalls,  der  Wille 
wird  gesetzlos,  das  Chaos  ist  wieder  da,  und  Tod  und  Verwesung 
erscheinen  als  das  hoffnungslose  Ende  des  ganzen  unwürdigen  und 
zwecklosen  Lärms,  den  wir  das  menschliche  Leben  nennen.  — 

Obwohl  das  Böse  aus  der  Wurzel  des  pietätlosen  Egoismus 
hervorwaehsend  nach  ideal  sittlichem  Maasssta,be  abnorme  Lebens- 
bewegung idyo^kt)  ist,  so  ist  es  deshalb  doch  nicht  i^esetzlos,  d.  Il 
es  hat  nicht  die  Macht  die  gottgesetzte  moralische  W^ettordnung  will- 
klirhch  unizustosseu,  und  ein  wirkliches  Chaos  herzustellen.  Vielmehr 
wird  auch  der  böse  Wille  den  aligemeinen  Gesetzen  sittUcher  Lehens- 
bewegung sich  fügen  müssen,  wenn  auch  vielfach  unbewusst,  weil 
die  Illusion  der  Scheinfreiheit  mit  dem  Selbstbetruge  der  Sünde 
Hand  in  Hand  geht.  Dass  es  ein  (resetz  der  Sünde  giebt,  nach 
welchen  die  aus  böser  Gesinnung  geborene  That  fort-zeugend  Böses 
gebai-en  nmss,  hat  uns  unsere  Beobachtung  allseitig  gezeigt.  Auch 
das  Böse  folgt  einem  Gravitationsgesetz,  welches  —  wie  Dante 
schon  in  seinem  Höllengesetz  ausfühite  —  ebenfalls  durch  eine  Art 
Liebe  bestinmit  wird,  aber  hier  nicht  die  Liebe  zum  tl^öttlichen ,  zui^ 
Idee,  zum  allgemein  Menschlichen,  zur  Wahrheit  und  Gerechtigkeit, 
sondern  die  sich  verzehrende  Liebe,  welche  Selbstbefriedigung  um 
jeden  Preis  sucht  und  doch  nie  zur  Stillung  der  Begierde  konnut 
Denn  wo  die  böse  e^oistis(?lie  Lust  in  gröberer  und  feinerer  Forai 
die  Triebfeder  des  Handeln  ist  und  der  Wille  alle  Mittel  zu  ihrer 
Befriedigung  sucht,  verzehrt  sich  das  Böse  in  sich  selbst,  einfach 
weil  es  in  crasscm  Widei-sprucli  steht  mit  der  idealen  Bestimnnmg 
des  Menschen  vmd  ihn  gefangen  nnnmt  in  der  Sünde  Gesetz,  ja  ihn 
zum  Sclaven  seiner  fleischlichen  Leidenschaft  macht.  Selbst  die  ein- 
gebildete^  rauschartige  Scheiiifreiheit  wii*d  zu  iiichte,  da  das  Gewissen, 
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dieser  unvertilgbare  Niederschlag  eines  inneren  Wechselverkehrs 
zwischen  Gott  und  dem  Menschen,  die  Illusionen  zerstören  hilft,  ohne 
doch  ein  jwsitives  Gegengewicht  gegenüber  der  sich  einwurzelnden 
Macht  des  bösen  Hanges  in  die  Wagschale  des  Lebens  werfen  zu 
können. 

Nirgends  aber  ei-scheint  das  Böse  auf  den  individuellen  Willen 
beschränkt,  sondern  wo  es  in  die  Geschichte  einmal  eingetreten  ist, 
muss  es  nach  dem  Gesetz  der  Continuität  fortwirken  und  kraft  der 
Gattungsnatur  der  Menschheit  auch  die  Gesammtheit  vergiften. 

Es  ist  ein  Zeugniss  des  im  Bösen  sich  auswirkenden  dämoni- 
schen Geistes,  dass  es  den  Menschen,  obwohl  dei*selbe,  als  Sünder 
in  eiserne  Fesseln  geschmiedet,  unter  ihrer  Last  zu  seufzen  hat  sein 
Leben  lang,  dennoch  unwiderstehlich  treibt,  Genossenschaft  zu  suchen 
und  Propaganda  zu  machen.  Ja  die  Sünde  ist  geradezu  ein  an- 
steckendes Gift,  das  sich  forterbt  von  Geschlecht  zu  Geschlecht.  Es 
liegt  ihr  ein  Gesetz  des  Fleisches  zu  Gnmde,  welches  sich  in  der 
allgemeinen  Erfahrung  kund  giebt,  dass  das  vom  Fleisch  Geborene 
eben  wicdenmi  Fleisch  ist.  Demgcmäss  klebt  die  adamitisch  sünd- 
liche Natm-bestimmtheit  jedem  aus  der  Zeugung  hervorgegangenen 
Individimm  bereits  von  Gebm-t  an  und  \sirkt  sich  nrnih  dem  Gesetz 
der  Heredität  und  Tenacität  als  habitueller  Zustand  im  persönlichen 
Leben  aus.  Ebenso  ergiebt  sich  aber  aus  diesem  Gattungscharakter 
der  Sünde,  dass  nach  dem  Gesetz  der  Solidaiität  es  keine  rein  indi- 
viduelle Verschuldung  giebt,  sondern  dass  eine  Sündenbrüderschaft 
die  ganze  Menschheit  umschlingt  und  sie  dem  verdienten  Fluche 
Preis  giebt. 

Hier  gähnt  die  dunkle  Tiefe,  an  welche  einst  Augustin  mit 
seiner  massji  perditionis  und  Luther  mit  seinem  servmn  arbitrium 
heranführten.  Tausende  von  Beispielen  in  unserer  methodischen 
Massenbeobachtung  wiesen  darauf  hin,  dass  factisch  mit  der  sünd- 
lichen Generation  auch  unumgänglich  eine  Degeneration  eintritt.  Statt 
der  beata  necessitas  boni  ist  auf  diesem  Wege  eine  misera  necessitas 
mali  das  tragische  Loos  der  Sterblichen  geworden,  eine  thatsächliche 
Nothwendigkeit,  welche  gleichwohl  in  jedem  natürlichen  Menschen 
als  eine  selbstgewollte ,  in  der  Form  der  Concupiscenz  („des  pen- 
chant^)  sich  kundgicbt  und  daher,  vom  Gewissen  und  Gesetz  gestraft, 
die  persönliche  Verschuldung  nicht  aus-,  sondern  einschliesst.  Die 
Gattungsgestalt  der  Sünde  wird  also  dem  Egoismus  nur  riesige  For- 
men verleihen.  Es  erzeugt  die  Selbstsucht  nothwendig  mit  der  zur 
Herrschaft  kommenden  Lüge  und  Ungerechtigkeit  auch  ein  bellum 
omnium  contra  omnes,  welchem  das  staatliche  Recht,  die  ordnende 
Weltmacht  nur  dm^ch  zwingende,  aber  an  sich  nicht  bessernde  Ge- 
waltmaassregeln entgegen  zu  treten  im  Stande  ist. 
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Dass  aber  die  Sünde  trotz  ihres  gott-  and  gesetzwidrigen  Cha- 
rakters nicht  die  Macht  hat,  die  ewigen  normativen  Ordnungen 
Gottes  gänzlich  umzustossen,  gleichsam  das  Gesetz  der  Gesetzmässig- 
keit zu  annulliren,  zeigt  sich  an  ihren  Folgen.  Die  Herrschaft  des 
Schmerzes  und  des  Elendes,  die  Verkrüppelung  und  das  Siechthum, 
kurz  Alles,  was  sich  in  demjenigen  zusammenfassen  lasst,  was  wir 
den  Tod,  die  Desorganisation,  die  Auflösung  des  lebensvoll  Orga- 
nischen nennen,  ist  nichts  Anderes  als  das  ^.Zugefühlgeben^  der 
göttlichen  Gesetzesübermacht,  die  sich,  wenn  nicht  in  Form  der 
l>ositiven  Erfüllung,  so  in  Form  der  Reaction:  des  heiligen  Zornes 
und  der  Strafe  geltend  macht  und  durchsetzt.  Daher  giebt  es  auch 
einen  noth wendigen  Fluch  des  Gesetzes,  der  sich  im  Gesetz  des 
Todes  auswirkt ,  und  den  Menschen  zur  Verzweiflung  treiben  müsste, 
wenn  es  keine  üben-agende  Liebe  gäbe,  welche  die  satanische  Macht 
der  Sünde  und  des  Todes  zu  überwinden  und  den  geknechteten 
Menschen  zu  befreien  vermöchte.  Von  einer  solchen  giebt  uns  nur 
die  christliche  Heilsoffenbarung  verbürgtes  Zeugniss. 

g.  68.  Bibliiicho  Belenohtung  der  Rosoltote  der  Musenbeobaohtang.  Natur  und  Sittengesetz. 
Nothwcndlgkeit  und  Freiheit.  Oeseti  der  Sünde  und  Oeueta  der  Oerochtlgkeit  Oattimgsscbttld 
und  GattungBerlösang.    Gebart  »oi)  dem  Fleisch  und  Wiedergeburt  aus  dem  Oeist,  im  Lichte 

der  Heilsordnnng. 

Wir  sind  nunmehr  an  den  I^inkt  gelangt,  wo  die  Moralstati- 
stik uns  schlechterdings  nichts  mehr  lehren  kann.  Schon  die  Ge- 
danken des  letzten  Paragrai)hen  ergaben  sich  nicht  auf  dem  Wege 
der  directen  Schlussfolgerung  aus  den  Thatsachen,  sondeni  enthielten 
nur  die  freilich  naheliegende  Anwendung  der  allgemeinen  (formalen) 
Gesetze  sittlicher  Lebensbewegung  auf  das  materiale  Gebiet  des 
sittlich  Guten  und  Bösen.  In  Iktreff  aber  der  entscheidenden  Haupt- 
frage, ob  imd  wodurch  die  der  knechtenden  Macht  des  Bösen  unter- 
worfene Menschheit  befreit,  erlöst  und  die  Macht  des  Guten  wieder- 
hergestellt werden  kann,  bleiben  die  Zahlen  stumm  und  todt.  Sie 
zeugen  nur  von  der  massa  perditionis  und  predigen  ihr  schauriges 
Thema  von  der  um  sich  greifenden  Corruption  und  von  der  Art  ihrer 
Ausbreitung,  aber  sie  weisen  uns  nicht  den  Hebelpunkt  oder  das 
überragende  Motiv  auf,  durch  welches  die  Welt  der  Sünde  aus  ihren 
Angeln  gehoben  und  ihr  eine  neue  Richtung,  ein  neues  Gravitations- 
centrum gegeben  werden  könnte. 

Freilich  kann  dieses  neue  Leben  der  Liebe  bei  der  in  Selbst- 
sucht und  Sünden  erstorbenen  Menschheit  nur  auf  Grund  göttlicher 
Initiative  als  ein  Resultat  der  Neuschöpfung  gedacht  werden.  Allein 
die  göttlich  erlösende  That  wird  gleichwohl  die  allgemeinen  Gesetze 
sittlicher  Weltordnung  nicht  umstossen  dürfen.    Sie  muss  denselben 
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vielmehr  zur  Bestätigung  und  DuiTlifülirung  dienen.  Wie  demge- 
inass  die  |K)sitiven  Gesetze  des  christlichen  IlciHebens  sich  in  ihi'em 
Zusammenhange  ^esüilten,  wird  die  |M)sitive  ^chrisUiche  Sitttinlehre'^ 
von  dem  Standpunkte  einer  Swialethik  duri'hzuführen  haben. 

Hier  aber  handelt  es  sich  beim  Abschluss  unsrer  inductiven  Ar* 

heit  noch  danuii,  ob  die  allgeineinen  Gesetze,  die  wir  gefunden,  im 
LiclUe  cfiristlidier  Offenbarung  sich  ali^  haltbar  erweisen  oder  etwa 
wie  Wachs  am  FeucM'  zerrinnen  und  zerschmolzen.  Dass  für  die 
Rathsel,  die  die  Statistik  in  endlosen  Zahlenreihen  aul'thürmt,  nur 
die  chnstliche  Weltanschauung  den  Schlüssel  bietet,  dürfte  durch 
einen  wenu  <iuch  iliichtigen  iSlick  auf  die  beiretfuiidefi  Schriftaussa- 
gen  sich  unzweifelhaft  berauBstellen.  Andererseits  gewinnt  wiederum  die 
biblische  Auffassung  sittlicher  LeUensbewegung  an  der  empirischen 
MaBsenbeobachtung  eine  neue  Stütze.  — 

Es  ist  ein  wundei-samer,  aber  weit  verbreiteter  Irrthum,  dass 
die  lieilige  Schrift  iJurcli  die  stete  IJetouung  des  persönlichen  Dottes- 
willeuB,  als  der  bedingenden  Grundhige  aller  Wirklichkeit,  die  imu^tre 
Ordnung  mid  immanente  Gesetzmässigkeit  des  creatürlichen  Seins 
und  (iesc^hehens  aufheben  soll  Allerdings  führt  die  Schöphingsge- 
scliichte,  wie  die  gesannute  Offenbarung  alle  vorhandenen  Kräfte  und 
ihre  Bewegung  auf  Gott  zujlick.  Sie  ist  durchzogen  von  diiu  Ge- 
danken :  so  Er  spricht,  so  gescliieht  es  und  so  I-lr  gebietet,  so  stehet 
es  da  fl»s.  H3,  9.  Gen.  1,  3),  Sie  hljsst  Gott  den  Wolken  und  Win- 
den gebieten  (Ps,  78,  26-,  148,  5;  Jes.  5,  (>)  und  preist  Fillhvegen 
und  Spat  regen  als  seine  Gabe  (Apost.  Gesell.  14,  17;  Ps,  147,  8; 
Jer*  5,  24  etc.;  Hiob  38,  25  — 3H).  Allein  damit  wird  die  gesctjs- 
massige  Continuitftt  der  Naturentwickelung ,  wie  der  gesiunmten 
Weltordimng  nicht  nm^  nicht  aufgehoben,  sondern  vielmehr  lebensvoll 
begründet.  Er,  der  alle  IHnge  trügt  durch  das  Wort  seiner  Macht 
(Ebr.  1,  3),  durch  dasselbe  Wort,  durch  welches  Er  die  Welt  gc- 
Tuaclit  hat  (Job.  1,  3);  Er,  von  dem  und  durch  dcTi  und  zu  dem 
alle  Dinge  sind  (Eöm.  11,  36),  hat  sie  zur  Lebensfähigkeit  je  „in 
ilu^r  Art"  geschaffen.  Denn  ^die  Erde  brachte  hervor  Gnis  und 
Kraut,  das  sich  besamete,  ein  jegliches  iu\ch  seiner  Art,  und  Baume, 
die  da  Fnicht  trugen  und  ihren  eigenen  Samen  !>ei  sich  selbst  tru- 
gen,  ein  ji^glicher  nach  seiner  Arf*  (Gen,  1,  12).  Was  die  moderne 
Wissenschaft  »ich  als  unendliche,  niciitJ^sagende  Zeitenreihe  denkt, 
um  nnr  Alles  aus  der  Zelle  nacheinamler  sich  entwickeln  (>)  zu 
lassen,  das  fasst  die  Schrift  als  eine  in  Gottes  ewigem  Geist  und 
Wort  besclilossene ,  woblgt^orduete  Ideen-  und  Entwickelungsreihe 
geüimkenvoll  zusanuneii.  Wie  der  Schöpfer  Alles  /usammeiiliangs- 
voll  gedacht  hat,    ist  auch  die  geschaffene  Welt  ein  .stetig'  sich  ent- 
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wickelnder  und  in  seinem  reichen  Leben  mannigfaltig  sich  ausgestal- 
tender Organismus. 

So  steht  und  fällt  auch  der  biblische  Begrifif  der  Erhaltung  mit 
der  Anerkennung  eines  vorhandenen  Naturgesetzes,  d.  h.  einer  zu- 
sammenhangenden Causalreihe  immanenter  elementarer  Kräfte,  welche 
als  causae  secundae  die  Wirkungen  in  gleichförmiger  Weise  hervor- 
bringen. Die  heil.  Schrift  erkennt  so  sehr  die  gottgewollte  Stabilität 
und  Unumstösslichkeit  der  Naturgesetze  an,  dass  sie  dieselbe  viel- 
fach als  bildüche,  gleichnissmässige  Analogie  für  die  göttliche  Bun- 
destreue anführt.  Wi(>  nicht  blos  die  Pflanzen,  sondern  alles  was 
sidi  reget  und  beweget  auf  Erden ,  ein  jegliches  ^nach  seiner  Art^ 
((Jen.  1,  21.  24)  sich  mehren  und  wadisend  entwickeln  sollte;  wie 
diu'ch  das  rianetensystem  Zeiten,  Tage  und  Jahre  gesetzlich  be- 
stimmt wmden  (Gen.  1,  14):  so  sollte  auch,  so  lange  die  Erde 
stehet,  nicht  aufliören  Saame  und  Erndte,  Frost  und  Hitze,  Sommer 
und  Winter,  Tag  und  Nacht  (Gen.  8,  22j.  Ja,  der  Herr  seines 
Bundesvolkes  stellt  ausdrückhch  seine  Bundesgesetze  in  Parallele  ndt 
den  Naturgesetzen  und  erklärt  feierlichst:  „So  spricht  der  Herr, 
der  die  Sonne  dem  Tage  zum  Licht  giebt  und  den  Mond  und  die 
Sterne  nach  ihrem  Lauf  der  Nacht  zum  Licht,  der  das  Meer  bewegt, 
dass  seine  Wellen  brausen,  Hen-  Zebaoth  ist  sein  Name ;  wenn  solche 
Ordnungen  weichen  von  meinem  Angesichte,  so  soll  auch  aufhören 
der  Saame  Israel,  dass  er  nicht  mehr  ein  Volk  vor  mir  sei  ewiglich". 
Im  Urtexte  ist  an  dieser  Stelle  (Jer.  31,  35)  für  den  „Lauf"  des 
Mondes  derselbe  Ausdruck  gebraucht  (Satzungen,  Dkn),  der  in  der 

Schrift  gewöhnlich  als  Bezeiclmung  für  die  ebenfalls  wandellosen 
Sitten  -  Gebote  des  heiligen  Gottes  vorkommt  (vgl.  Deut.  4,  1.  14; 
5,  f;  6,  20  etc.).  Daher  redet  die  Schrift  von  „Satzungen  des  Him- 
mels und  der  Pi-de"  (Jer.  33,  25:  ywi  CJÖTÖ  rj>n)  und  von  einem 

;,Bunde^,  den  er  mit  der  Natur,  mit  Tag  und  Nacht  gemacht  habe 
und  von  dem  er  ebensowenig  weichen  wolle,  als  von  den  Verheissun- 
gen  des  Heils  und  den  Gesetzen  des  Heilsvollzugs. 

Indem  der  Psalmist  den  tief  begründeten  Zusammenhang  gött- 
licher Rechte  und  Gebote  preisen  und  verherrlichen  will,  findet  er 
keinen  passenderen  Vergleichungspunkt,  als  den  aus  der  Natur  ent- 
nommenen, wie  der  gesammte  19.  Psalm  ihn  durchführt.  In  seinem 
ersten  Theile  lässt  er  die  Himmel  die  Ehre  Gottes  erzählen,  um  mit 
diesem  Bilde  im  zweiten  Theil  (v.  8  flf.)  die  Gewissheit,  Wahrhaftig- 
keit und  Unwandelbarkeit  der  göttlichen  Gebote  und  Rechte  in  Ver- 
gleich zu  stellen  (vgl.  auch  Ps.  104  und  147). 

Aehnlich,  ja  noch  deuUicher  gestaltet  sich  im  neuen  Testa- 
mente die  Analogie  der  geistlichen  Lebensgesetze  im  Reiche  Gottes 
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mit  der  natiirf^esetzlicheu  Bewei^unp:.  In  Jesu  Worten  finden  wii' 
nkthtiü  von  dem  Grauen  oder  der  Sprödi^keit,  weklie  manche  sujira- 
niituriilistiscln^  Kiferer  hei  jener  Parti Uelisiining  empfinden.  Nicht 
btos  ist  die  u'anze  Ijehre  Jesu  durdixo^en  von  (Tlcichnissen  (Matth. 
13,  34  f.),  welche  Jene  Analof^e  znr  Voraussetznnfj?  liaben,  sondern 
er  bezeicimet  ^erinlezn  die  .sittliche  LehetmbetlultiKnn^^  der  Einzelnen 
ah  ein  Früchte tr.uren  (Mutth.  7,  K»  IT.;  12,  :i:i;  Luc.  r»,  43  ff,),  wel- 
ches dem  wurzelhaften  Dasein  und  der  QuahtJlt  des  Baumeß  genau 
entsj>richt.  Auch  stellt  er  die  geistliche  Kntwickehinu  des  Keiches 
(iijttes  ab  ein  von  innen  lieraus  triebki-afti^a'«  WaclLstlium  UtiTo^dtr^ 
xa^TTOf/ 0^*1  Marc.  4,  26  tf , ;  Matth.  13,  33  ff.),  und  die  Glieder  die- 
ses Reiches  als  Rehen  am  Weiastock  dar  (Joli.  15,  1  ff.). 

Ganz  ehenso  gestaltet  sich  die  Anscluinun^^^s weise  der  Apostel, 
Frühregen  und  Spätreren .  sowie  das  Warten  des  Ackei'smannes  auf 
die  Frucht  des  Feldes,  das  Aufgehen  und  Welken  der  Fdumen  —  es 
sind  alles  bedeutungsvolle  nud  treffende  Sitnihiltler  für  die  innere 
Herzensstellnng  und  Lebenserfahrung  des  Christen  (Jac,  L  in  f.; 
3,  12;  f>,  7  fV).  r*as  Wort  Gottes  seihst  ist  der  gute  Saame,  aus  wel- 
chem die  geistliche  Neugeburt  erwachst  (1.  Petr,  1,  23  1;  Jac.  1,  18) 
und  die  natürliche  Geburtsordnung  bewegt  sich  in  Analogie  mit  der 
sittlichen  (Joh.  3,  5;  L  ,Joh.  5,  1  ff;  Job.  16,  21). 

Vor  allen  ist  es  Paulus,  welcher  den  Leib  Christi  in  seinem 
Wachsthum  ((tviii<Ti<;  Kph,  2,  21;  4,  16)  organisch  (1.  Cor.  12,  12.27; 
Rom.  12,  5)  sich  gestillten  und  demgemäss  bei  dem  einzelnen  Men- 
schen seine  sittliche  Lehenshewegung  in  ähnlichem  Zusannneuhange 
sich  vollziehen  sieht»  wie  dasselbe  auf  dem  NaturlKideu  vorliegt.  Denn 
auch  für  die  sittliche  Welt  gilt  diis  grosse  Gesetz:  ^Was  der  Mensch 
silet,  das  wird  er  erndten."  Unkraut  tmd  Weizen,  Fleischessaat  und 
Geistessaat  liaben  ihre  innnanenten  Wachsthumsgesetze  (Gal.  6,  7 — ^9; 
2.    ikiv.    %  6;  Matth.   13,  3t)), 

Dennoch  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  der  pei*sönliche  Got- 
teswiJle  sich  nur  dort  in  bestinnnten  nortnirenden  Gesetzen  ausprägt, 
wo  seine  Stimme  als  gebietende  verstanden,  wo  ibr  gehorcht,  wo 
ilir  aucfi  widerstanden  werden  kann.  Die  gesetzlich  geordneten  Na- 
turkrüfte  müssen  seiner  Erhaltungskraft  folgen,  ja  auch  dort  folgen, 
wo  sein  Arm  nach  einetn  übergeordneten  Gesetz  der  Freiheit  und 
des  Geistes  eingreift  und  sie  dem  höheren  Zwecke  dienstbar  macht 
Auch  da,  wo  Er  genannt  wird  ein  Gott,  der  Wunder  thut  (Ps.  98, 1; 
Ps.  13*),  14),  erscheint  das  Naturgesetz  nicht  aufgehoben  oder  zer- 
stört, sondern  bildet  viehnehr  die  nothwendige  Voraussetzung  für 
die  Möglichkeit  des  Ileilswunders,  das  wiederum  seinen  eigenen  Ge- 
setzen, den  Gesetzen  göttlichen  Heils-  und  Liebesrathschlusses  folgt 

Inunerhin  über  niiiss  die  Natur  blind  geliorclien  und  da  sie  nicht 
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widerstehen  kann,  ^^estaltet  sich  ihr  Üesciz  eigentlich  nie  in  impera- 
tiver FoiTii.  Er  Hprieht  wolil  zur  Natur  sein  ^Wcrde"  (Gen.  1,  3), 
aber  erst  zum  Menschen  s^ein  ,,Du  soll«!**  (Gen.  2,  16).  Die  i>ei'Sön- 
lichen  Wesen  erhalten  im  ei^^entliehen  Sinne  seinen  Befehl  fmSÜ,  HIX  • 

€inoX^,  imiXX^f^tHu.  Exod,  10,  28;  Eph.  2,  15),  die  unpersönlichen 
müssen  unbedingt  folgen,  Für  die  persöniiclien,  sittlich  veniünftigen 
Wesen  ist  mit  jenem  (Jesetz  in  der  Form  des  Postulates  die  Mög- 
lichkeit des  Anchandersköniiens  bekundet.  Im  Gegensatz  zum  Halten 
(vgl.  Mattb.  \\\  17;  Aet  7,  r>3)  redet  die  Schiift  von  einem  Brechen, 
einem  Nichtgehorchen,  einem  Uebertreten  des  göttlichen  Willens.  Ja 
nach  ehigetretener  Sünde  ist  dieser  (regensatz  ein  wirklicher  gewor- 
den (Gen,  3,  17;  6,  12;  8,  21;  Ps,  14,  1—3);  Gottes  Gesetz  ist  durch 
creatürlichen  Willen  angetastet  und  seine  absolute  Geltung  und  be- 
lebende Macht  scheint  zu  nichte  geworden  zu  sdn  (Matth.  15,  3,  ♦> — 11; 
Rom.  8,  3;  Gal.  3,  21  f.). 

Gleichwohl  ist  das  ^^ebieteude  Gesetz  durch  den  Ungehorsam 
des  Menschen  nicht  aufgehohen.  Vielmehr,  wie  es  sich  aus  dem 
ewigen  persönlichen  Gotteswillcn  heransgesUltet  hat,  bleibt  es  auch 
schlechterdings  unvergänglich,  l 'el^erragt  doidi  das  Wort  mit  seiner 
göttlichen  UnwandtJbarkeit  llinunel  und  Erde  (MatÜL  5,  18;  24,  35; 
L  Tetr,  1,  23—25;  Ps.  119,  8U  (i.). 

Schon  in  dem  Gewissensgesetz  der  Heiden  wird  das  in  ihnen 
vorhandene  ^Werk  des  Gesetzes"  (IIöul  2,  14  i^ym'  roftov)  als  eiu 
von  Natur  {(fv{nt)  ihnen  in's  Herz  geschiielKines  bezeichnet  und  dem 
Menschen  die  Fähigkeit  zugeschrieben,  aus  der  Naturordming  durch 
geistige  Beolmchtung  (rttavfteya  xa/^o^cHm  Rom.  1,  19  f.)  auf  einen 
geistigen  tiesetzgeber  und  Weltordiier  zu  schliessen,  was  in  derThat 
der  ursin-ünglichste  und  allgemeinste  Inductionsschluss  ist.  Aber  auch 
das  geoffenbarte  Gesetz  in  Geboten  wird  derart  als  ein  unverbrüch- 
liches hingestellt,  dass  kein  ,,Tütel"  an  deniselben  vergehen,  es  viel- 
n»ehr  trotz  der  Sünde,  trotz  der  creatürUchen  Freiheit,  trotz  der  Nicht- 
erfüllung zu  dem  von  Gott  gewollten  Ziele  gelangen  und  sich  schlech- 
terdings Geltung  verschatfen  soll  (Matth.  5,  17;  7,  12.  22.  4^.);  Luc. 
16,  16  ff),  wir  werden  gleich  sehen  in  welcher  Weise.  Jedenfalls 
steht  nach  der  heil.  Schrift  fest,  dass  der  innuanente  und  der  nor- 
mative Gotteswillen,  oder  das  Gesetz  in  den  Crcatureu  und  das  Ge- 
setz für  die  Creaturen  nicht  als  Widerspiiiche  angesehen  werden  düi- 
fen.  Dann  aber  können  auch  Nothwendigkeit  und  Freiheit  nicht  als 
sich  ausschli essende  Begriffe  erscheinen. 

Zunächst  geht  dmch  die  ganze  heil  Schrift  der  Gedanke  hin- 
durch, d^iss  der  Mensch  seine  Bestimmung  um*  so  erfüllen,  das  Ziel 
seines  Lebens  nur  dann  erreichen  könne,  wenn  er  als  Kind  Gottes, 
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zu  ihm  imd  iiacli  seintsni  Bilde  gescluiffetu  iu  Gemeinschaft  mit  ihm, 
in  fifiiiligeiii  Gehorsiim  ^egen  seinen  Willen  sicli  bewegt.  Die  Gebunden- 
heit m\  den  wahren  Gottcswillen  ist  Freude  für  den,  der  ihn  liebt. 
Dem  Voilkommensten  gegenüber  giebt  es  keine  Freiheit  ;il«  in  der 
Liehe.  Dieses  Wort  des  grossen  weltlichen  Dichters  ist  ein  Nachklang 
jeuer  bibli.sclien  W^ahrheit,  naeh  welcher  die  wahre  ^GeiseUmässigkeif* 
oder  ,, Gerechtigkeit**  dm  ist  mit  der  waluen  Freiheit  Daher  hat 
die  Liebe,  als  des  Gesetzes  Erfüllung  (Matth.  22,  m  ff.;  12,  28;  Köm. 
10,  13),  die  tJewissheit  ewiger  Dauer  (1.  Cor.  13,  9  f.);  und  Christi 
Ge!>ot  ist  uns  das  ewige  Lehen  (Joh,  12,  fi-lKi,  weil  es  ein  Geliot  der 
Liebe  ist  (Joh.  15,  12),  geboren  aus  dem  Herzen  des  Gottes,  der  selbst 
die  Liebe  ist  (1.  Joh.  4,  16).  In  der  überwältigenden  Macht  der  ent* 
gegenkomuieuden  Liebe  Gottes  liegt  für  den  Mcuseheu  das  stärkste 
Motiv  dankbarer  Gegenliebe  (Rom.  8,  37;  1.  Joh.  4,  19);  und  nur 
wer  lieb  hat,  ist  von  Gott  geboren  und  kennet  Gott  {1.  Job.  4,  7  f.). 
In  dieser  Liehe  begegnen  sich  die  Gerechtigkeit  und  die  freiuiacliende 
Wahrheit  (Joh.  8,  32  ff.),  welche  beide  ohne  ^Geset/niässigkeit"  und 
ohne  .,KindesgehorK[im'^  gegen  Gottes  Willen  und  Keelit  gar  nieht 
gedacht  werden  keimen. 

Jedenfalls  kann  man  doch  auf  religiös-sittlichem  Gebiete  keine 
geringere  Art  von  Freiheit  erwarten,  als  auf  ilcni  |Mditischen.  Sclion 
auf  dem  letzteren  geht  die  Freiheit  Hand  in  Hand  mit  dem  Reeht 
und  ist  duretj  „Gesetzmassigkeit"  bedingt.  Wie  sollen  wir  uns  die  wahre 
Freiheit  in  sittlichen  Dingen,  in  unserer  lleziehung  zu  Gott  denken 
können,  ohne  ein  ^Gesetz  der  FreilieitV"  Die  Schrift  greift  auch 
hier  am  tiefsten  und  schaut  der  Sache  auf  den  Giund,  wenn  sie  das 
grosse  Wort  ausspricht:  ,,Wo  der  Geist  des  Herrn  ist,  da  ht  Frei- 
heit" (2.  Gor.  3,  17);  und,  ^m  Uir  bleiben  werdet  bei  meiner  Rede, 
so  werdet  ilir  die  Wahrheit  erkennen  und  die  W'ahrheit  wird  euch 
frei  machen"*  (Joh.  8,  32.  36;  Gal.  5,  1).  Daher  wii"d  das  „vollkom- 
mene (jesctz  der  Freiheit"  {t^o^og  tiXitog  o  i^c  ^Xsu^H^kn;,  Jac, 
1,  25)  nicht  blos  mit  dem  thalki'iLftigen  (subjectiven)  Gebtjrsam  ^e^en 
das  Wort ,  sondern  auch  mit  dem  (objectiv)  unumstösslichen  „könig- 
lichen Gesetz  der  Liebe^  (Jac.  2,  8  und  12:  fojuo^  ßaniXinog  vgl. 
Mattb.  22,  37;  Rom.  13,  10)  in  en^en  und  nothwendigen  Zustimmen- 
hang  gebracht.  Als  vollendetes  Ziel  aller  Ileilsgeschichte  wird  der- 
jenige Zustand  seliger  Willensgemeinschaft  (Knnomie)  geschildert,  da 
Gott  sein  Gesetz  den  Menschen  in's  Herz  werde  gesclnieben  haben 
(Ebr.  8,  10,  ff;  10,  18;  Jer.  31,  33;  Ez.  36,  26). 

So  vereinigt  sich  also  der  Gedanke  der  Nothwendigkeit :  dass 
Gott  Alles  wirket  nach  dem  Wohlgefallen  seines  W'illens  (Epb.  1,  11; 
Ps.  135,  G);  dajss  Er  alle  Dinge  trägt  dm*cb  das  Wort  seiner  Macht 
(Ehr.  1,  3;   Röin,  11,  36);    dass  er  der  Menschen  Herzen  lenket  wie 
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Wasserbäche  (Spr.  21,  1);  dass  er  in  ihnen  beides  wirkt:  das  Wollen 
und  das  Vollbringen  (Phil.  2,  13)  —  sehr  wohl  mit  der  freien  Be- 
wegung unseres  creatürlichen,  in  kindlichem  Gehorsam  mit  ihm  ge- 
einten Willens.  Denn  in  ihm  leben,  weben  und  sind  wir  (Act.  17,  27). 
Und  von  dem  gottgeordneten  Gesetz  sich  innerhch  bestimmt  und  be- 
seelt fühlen,  ist  wahre  Freiheit  für  den  zum  Gotteskinde  bestimmten 
Menschen.  — 

Soll  aber  diese  Freiheit  nicht  lediglich  ^Naturlebendigkeit''  oder 
blosse  bewusst  gewordene  Nothwendigkeit  sein,  so  muss  die  mögliche 
Auflehnung  gegen  den  gesetzgebenden  Willen  zugleich  mit  dem  Be- 
grilf  der  creatürlichen  PYeiheit  gedacht  werden.  Und  auch  die  Schrift, 
wie  ^vir  sehen,  denkt  sie  mit,  ja  lasst  sie  für  den  Fall  ihres  Eintritts 
von  der  göttlichen  Providenz  und  Prädestination  mit  umfasst  werden, 
da  Gott  die  Heiden  ihre  „eigenen  Wege  gehen  lasst"  (Act.  14,  16) 
und  seinem  Volk  ein  ;,Gesetz  giebt",  welches  es  befolgen  soll,  aber 
nicht  zu  befolgen  braucht,  ein  Gesetz,  mit  welchem  Segen  oder  Fluch 
als  nothwendige,  ernste  Alternative  verbunden  erscheinen  (5.  Mose 
11,  26  f.;  28,  2  ff.;  30,  1  ff.). 

Wie  denn?  Ist  durch  das  Böse,  durch  den  möglichen  Eigen- 
willen der  Creatur  der  absolute  Gotteswille  vernichtet  mid  die  Got- 
teswelt sammt  ihrer  sittlichen  Weltordnung  in  ein  Chaos  umgewan- 
delt? —  Nimmermehr!  Das  unuinstössliche  Gesetz  setzt  sich  in  die- 
sem Fall  nur  in  Fonn  der  Reaction  durch,  und  die  Sünde  selbst  muss 
sich  auch  nach  der  Schrift  gesetzmässig  auswirken,  zur  Wahrung  gött- 
licher Heiligkeit  und  zum  Verderben  der  abtrünnigen  Menschheit. 
Es  bleibt  das  Gesetz  so  felsenfest,  dass  kein  Jota  und  kein  Strichlein 
von  demselben  vergehen  soll  (Matth.  5,  18;  Jes.  40,  8;  öl,  6).  Es 
schafft  sich  nicht  blos,  wie  wir  gleich  näher  sehen  werden,  als  ein 
tödtender  Buchstabe  dort  Geltung,  wo  es  übertreten  wird  (2.  Cor. 
3,  6;  Rom.  7,  6  f.),  sondern  es  bewirkt  auch,  dass  die  Sünde  selbst 
im  menschlichen  Geschlecht  wie  im  einzelnen  Herzen  mit  fluchbrin- 
gender Consequenz  um  sich  greift  und  ihre  unheimlich  knechtende 
Macht  ausübt. 

Dieses  ^Gesetz  der  Sünde^,  welches  namentlich  vom  Apostel 
Paulus  nach  seiner  ethischen  und  psychologischen  Seite  tief  erfasst 
wird  (Rom.  7,  21  ff.  25;  8,  2),  giebt  sich  als  ein  ^Gesetz  in  den  Glie- 
dern^, als  ein  „Gesetz  des  Fleisches^  vor  allem  darin  kund,  dass  der 
mit  semem  Willen,  mit  seinem  Missbrauch  der  Freiheit  in  den  Dienst 
des  Bösen  getretene  Mensch  von  der  Macht  der  Suade  und  des  Flei- 
sches sich  beherrschen  lässt,  ein  Knecht  derselben  wird  (Joh.  8,  34). 
Denn:  „welchem  ihr  euch  selbst  hingebet  als  Knechte  zum  Gehorsam, 
dess  Knechte  seid  ihr,  dem  ihr  gehorsam  seid,  es  sei  der  Sünde  zum 
Tode  oder  dem  Gehorsam  zur  Gerechtigkeit^  (Rom.  6,  16  f. ;  2.  Petr, 
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2,  19K  t>er  Wyie  Gottes  duldot  BC'iilerliterdings  kein  viiiumm;  jede 
Selbstbestimniuii^r  wird  zu  einer  Bestimmt heit,  hier  zu  einer  zustand- 
liclien  Naturbei^tiiiiintheit,  in  wehlier  ein  dlAnionii^rher  Geist  des  Wi- 
derstrebeus  herrsdit  und  obiit*  Gegeninotive  iiberwilltigender  Art  bis 
zum  teuflischen  Egoismus  (2.  Thess.  2,  4)  sich  steigern  muas.  Aller- 
dings liegt  in  dieser  Felüentwickehmg  tiiue  Geset^^loBigkeit  (ein  pt»- 
(TiriQio»'  f}yoiiia^  2.  Thej?s.  2,  71  enthiilten,  welche  den  Charakter  der 
Unordnung,  der  entfesselten  Freiheit  tragt.  Auch  der  Aiiostel  kennt 
eine  Freiheit  von  der  Gereclitigkeit  {Uihn.  6,  20:  iiivt^eqoi  ^re  Tfj 
dtxtaotTvtftj)  und  die  Sünde  ist  ihrem  Wesen  nach  Gesetzwidrigkeit, 
Entfesselung  von  der  gottgewollten  Nonu  (ij  apLaq%ia  iatU*  ti  ävo^lct 
1.  Joh.  3,  4).  Aber  in  dieser  I-Jittessflung  und  scheinbaren  Selbst- 
ständigkeit derCreatur  liegt  ein  verbaiignissvoller  Selbstbetrug  {andtri 
Eph,  4,  22;  Rom.  6,  11),  sofenijene  Freiheit  von  der  Gerechtigkeit  die 
elendeste,  aucli  vom  Gemssen  gestiafte  (Rom.  2,  14)  Verzerrung  der 
dem  Menschen  bestimmten  und  ihn  beglückenden  Freiheit  ist. 

Die  Gesetzmässigkeit  der  Sünde  zeigt  sich  aber  nach  der  Sehrift 
ferner  ancli  in  der  unwidei^preeblicben  Erfahrimg»  ditös  sie  entartend 
wirkt  und  den  Menschen  nie  allein,  sondern  in  seiner  gliedlicben  Be- 
ziehung zum  Ganzen^  zur  Gemeinschaft,  der  er  entstammt,  erfaast 
und  beherrsclit,  Sie  wirkt  auch  nacli  der  Sclunft  von  Gesiidecbt  zu 
Geschlecht  und  setzt  sieb  dureb  die  Zeugung  von  Vater  und  Mutter 
(Ps.  öl,  7)  fort  Das  in  unserer  lieobachtung  gefundene  Gesetz  der 
Vererbung  siuiclit  sich  in  den  lapidaren  Worten  aus:  W'as  vom  Fleiseh 
geljorcn  ist,  das  ist  Fleiscli  (Job.  3,  h  L\  Zwar  mrd  dadurch  nicht 
das  vei-seliiedene  Mmiss  der  Schuld  aufgehoben.  Es  soll  der  Sohn 
nicht  die  Schuld  des  Vaters  tragen,  sondern  soll  „dtis  Leben  haben", 
wenn  er  Gottes  Gebot  halt  und  ernstlich  darnaeb  thut  (Ez.  18,  9.  20  ff.); 
es  soll  der  einzelne  Knecht  das  Maass  seiner  Schlage  erhalten  nach 
dem  indi\iduel!en  Maass  sehier  bewussten  Gesetzesübertretung  (Luc. 
12,  47  1)^  Darin  waltet  eine  genau  abmessende  Gerechtigkeit  des 
Gottes,  der  »einer  nicht  spotten  Iflsst  (Gab  6,  2  ff,).  Aber  das  hebt 
die  allgemeine  Sündenbrihlerschaft  incht  auf,  noch  aueb  jene  Solidari- 
^t,  welche  zwischen  den  einzelnen  kraft  ihrer  Zugehörigkeit  zur 
Bündigen  Gattung  besteht.  W^emi  wir  einzelne  Sünder  ihrem  tragi- 
schen Geschick  verfallen  sehen,  so  werden  wir  an  das  Wort  des  Herrn 
von  jenen  Galilaern  erinnert,  auf  welche  der  Thurm  von  Siloab  fiel 
{Luc,  i:),  4),  und  an  jene  Mahnung,  nach  welcher  den  ersten  Stein 
auf  den  süntligenden  Mitinenselien  werfen  soll,  wer  selbst  ohne  Sünde 
sich  weiss  (Job,  8,  7).  Wegen  der  Solidarität  der  Sünde  darf  Nie- 
mand sieb  stolz  oder  selbstbewusst  über  das  Geschick  des  Mithruders 
erheben.  „Meinet  ihr,  dass  die  Achtzehn,  auf  welche  der  Tbimu  in 
Siloab  fiel  und  ei"schlug  sie^  seien  schuldig  gewesen  vor  allen  Men- 
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sehen,  die  zu  Jerusalem  wohnen?  Ich  sage:  Nein,  sondern  so  ihr 
euch  nicht  bessert,  werdet  ihr  Alle  auch  also  umkommen^. 

Wie  der  Sünde  Sodonis  nicht  gedacht  werden  sollte,  sobald  nui* 
zehn  Gerechte  sich  an  jenem  Ort  der  Gräuel  fänden  (Gen.  18,  32), 
so  wirkte  umgekehrt  des  einigen  Achans  Diebstahl  den  Bann  für  das 
ganze  mitsündige  Volk  (Jos.  7,  11 — 13).  Des  Volkes  Sünde  wird  nach 
jenem  Gesetz  der  Stellvertretung  von  einem  Moses  und  Aron,  ja  von 
jedem  Propheten  mitgetragen  und  auf  s  Tiefste  mitempfunden  (Klagel. 
Jerem.  5,  7 ;  Jer.  Jl,  29).  Die  alttestamentliche  Verheissung  gilt  zu- 
nächst dem  Volk  in  seiner  Gesannntheit,  nicht  in  seinen  Einzelindi\i- 
duen  (vgl.  z.  B.  die  Verheissung  des  gelobten  Landes,  die  keinem  der 
damals  lebenden  Erwachsenen  zu  Theil  wurde,  4.  Mos.  14,  29,  ff.)- 
Das  sinaitische  Gesetz  Gottes  wendet  sich  überhaupt  nicht  an  die 
blosse  Einzelperson,  sondern  mit  seinem  ;,Du  sollst^  an  die  Collectiv- 
person  des  Volkes.  Nur  so  ist  z.  B.  die  Verheissung  bei  dem,  für 
die  zweite  Tafel  grundlegenden  vierten  Gebot  verständlich  (Exod.  20, 
12).  So  gilt  auch  die  Drohung  der  Heimsuchung  (Exod.  20,  5;  34  7) 
den  Vätern  sammt  ihrer  l^ogenitur.  Die  Völkergeschichte  der  drei 
Hauptgruppen  der  Menschheit  (Semiten,  Japhetiten,  Hamiten),  ent- 
scheidet sich  nach  dem  Verhalten  der  Väter  (Gen.  9,  25),  und  für 
das  gesammte  Geschlecht  ist  der  Sündenfall  der  Protoplasten  ver- 
hängnissvoll geworden  (Gen.  3,  16;  Rom.  5,  12;  1.  Cor.  15,  20  f.); 
denn  nach  der  Schrift  ist  die  Menge  der  Einzelnen  in  den  ^Lenden^ 
der  Urväter  keimartig  bereits  enthalten  (vgl.  Gen.  35, 11;  Exod.  1,  5; 
Ebr,  7,  5.  10).  Daher  trägt  sie  auch  mit  an  ihrer  Schuld.  Ueber- 
haupt  aber  ist  im  tiefsten  Zusammenhang  mit  dem  Geschlechtsge- 
heimniss  der  ^Saame"   ry^f  Gen.  3.  15;   12,  7;  15,   18;  Act.  7,  5; 

Rom.  4,  13  und  bes.  Gal.  3,  16)  ein  biblischer  Begiiff,  welcher  durch 
die  ganze  Heilsgeschichte  sich  hindurchzieht  und  den  CoUectivcharakter 
der  Sünde,  als  einer  dem  Gesammt-Geschlecht  eignenden  und  sich 
fortpflanzenden  Collectivschuld,  kennzeichnet. 

Der  tief  mit  einander  verschlungenen  individuellen  und  collectiven 
Verschuldung  steht  aber  der  absolute  göttliche  Wille  keineswegs  als 
müssiger  Zuschauer  gegenüber.  Das  Gesetz  der  Sünde  ist  nach  der 
Schrift  nothwendig  mit  dem  Gesetz  des  Todes  verknüpft.  Nach  gesetz- 
mässiger  Ordnung  ist  der  Tod  der  Sünde  Frucht  (Rom.  6,  21  ff.; 
7,  5  ff.)  und  Vollendung  (Jac.  1,  15).  Und  dass  durch  Einen  Menschen 
die  Sünde  und  durch  die  Sünde  der  Tod  in  die  Welt  gekommen,  so- 
fern sie  alle  gesündigt  (Rom.  5,  12  f.),  beruht  wesentlich  darauf,  dass 
der  Fluch  des  Gesetzes  (Gal.  3,  13)  als  ein  von  Gott  gedrohter 
(Gen.  3,  16  ff.  Deut.  11,  26—29)  auf  der  sündigen  Menschheit  lastet. 
Es  wirkt  sich  der  absolute  Wille  als  ein  unumstdssliches  heiliges  Ge- 
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setz  diirdi  Reaction  und  Repression  aus,  schaHlskhGt^ltiing  und  kann 
|pclilecliterdin«^H  nicht  ^elirochi^n  werden.  Es  nmss  sich  da^  Gesetz 
erfüllen,  sei  es  durch  Vollzug  des  Strnf^'enclibi,  in  weldieni  Gott  seinen 
heili^^cu  Zorn  der  {ibtriinnigen  Menschheit  zu  fühlen  ^4ebt  (Ps.  7t>,  8; 
ÜO,  7,  Exod.  20,  5;  22,  24;  M\.  3,  36  etc.)»  sei  ea  durch  die  übcr- 
ra;:rende  Liebe,  welche  eine  derartige  t]rlösuTipf  heschattl,  dureh  welche 
die  liercchii^niUK  jenes  Zornes,  jenes  Gesetzes  des  1'odes,  bejaht  wird 
und  die  Gerechtsame  Gottes  (das  dtitaimfia  Rom.  1,  32;  5,  18;  tt^o^ 
ivditfttf  Tijc  ätxatofTvpfiQ  tivfov  Roni.  H,  26)  gewalut  werde. 

Es  kann  hier  nirbt  lueiiu'  Auffiabe  sein,  nun  etwa  ^efi:euüber 
dem  (jesetz  der  Sünde  und  des  Todes  das  Gesetz  der  Gerechti^rkeit 
und  des  Lebens  biblisch -the(»lDgisch  durrbzuführen.  Wie  wir  in  dem 
Bisherigen  ^^eselien,  dass  die  von  uns  gefundene  Gesetzniilssigkeit  sitt- 
licher Lebensbewegnng  im  Allgenieiaen  und  in  der  besonderen  Sphäre 
abnormer  Entwiikelung  von  der  Schiift  allseitig  hestätigt  wird,  so 
hesse  sich  auch  in  Retti^ff  der  Erneuerung  und  Erlösung  der  Menscb- 
lieit  nachweisen,  dass  eiue  auf  tiefer,  phinuulssiger  Gesetzmässigkrit 
ruhende  Oeconomie  fEph.  1,  1(*  f.  ftg  otxoyo^iay  tni  nlri^Mfiatog 
loir  xuii)my)  der  rettenden  Liebe  sieb  in  steter  Analogie  zum  empi- 
rischen Gesetz  der  Sünde  heilsordnungsmilssig  verwirkUcht  hat  und 
im  Reiche  Gottes  innerhalb  dei'  rlnisthcheri  Kirche  noeh  fort  und 
fort  verwirklicht.  Hier  möge  nur  die  Andeutung  genügen,  welche 
die  ohristliche  Sittenlehre  auszuführen  hat,  daas  der  (iattuugssündc 
die  Gattungserltisuug,  dem  ersten  Adam  der  zweite  Adam,  der 
sündigen  (lebtirt  die  gottgewirkte  Wiedergeburt,  kurz  dem  Gesetz 
des  Buchstabens,  der  da  tödtet  und  knet^htet,  das  Gesetz  des  Geistes, 
der  lebendig  und  frei  macht,  nls  durchgehendes  Gegen bild  entspricht. 
Nach  dem  Gesetz,  der  Sohdaritilt  und  dei'  Stellvertretung  veiinag  nur 
der  ijweite  Adam  (L  i^or.  15,  45),  der  einige  Mensch,  welcher  dureh 
den  ersten  typisch  vorgebildet  ist  (Rom.  5,  14;  L  lim.  2,  b),  des 
Menseheu  Sohn  nar  i^^oxn*'  (Dan.  7,  13;  Luc.  21,  27 ;  Matth.  26,  l>4  etc.) 
als  das  Lamm  Gottes  der  Welt  Sünde  für  uns  zu  tragen  (Joh.  1»  29. 
3VjX  damit,  wie  sie  in  Adam  Alle  sterben,  sie  in  Christo  Alle  können 
lebendig  gemaeht  werden  (L  Cor,  15,  21).  Und  wie  die  ttlieder  der 
adamitischen  Menschheit  Einen  Leib  der  Sünde  bilden,  welcher  in  dem 
Reiclie  Satans  {ßaatleia  fov  fTatavä)  seinen  unheimliehen  Hinter- 
grund hat  (Matth.  12,  26.  28),  so  sind  aneh  die  Erlösten  als  Glieder 
des  Gottesvolkes  zu  einem  Reiche  Gottes  (ßatnXeitx  S^€ov\  verbunden, 
in  welchem  die  zerstreuten  Todtengebeine  zu  organisirter  Schönheit 
wiedervereinigt  eim'heinen  durch  den  belel>enden  Hauch  des  Geistes 
Gottes  (F^.  37).  Sowohl  die  Einheit  (Eph.  4,  4  ff. ;  Rom.  12,  5),  als 
auch  die  reiche  Mannigfaltigkeit  dieses  I^eibes  der  neuen  Menscliheit, 
da  Christus   das  Haupt  ist  (1.  Cor.  12,  6  ff.;  Eph.  4,  16  f.),   kann 
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nicht  tiet**r  irotlarlit  und  schöner  verhenlirht  werden,  sih  der  Ajjostel 
Paulus  dicfe  Unit.  Hier  rnlieii  Gohi.sflifltze  Hittlich  praktischer  Wahr- 
heit, weh'he  nur  liei  Vorausset/iinfr  socialethisiher  \Veltansi'liauun«j: 
gehoben  und  verwerthet  werden  können.  Es  ist  keineswegs  blos  alt-, 
sondern  specitisrh  neute^tninentliehe  Wahrheit,  dass  der  Einzelne 
nichts  vennau  als  blosse  Einzelperson,  dass  i^v  nichts  ist  ohne  Gbed- 
schal't  am  Leibe  Cliiisti,  ohne  Verwadisenheit  mit  dem  eini;^en  Wein- 
fitock  (Joh-  15,  1  £),  Daher  erscheint  auch  das  Trachten  nach  dcui 
lUtichc  Gottes  {Mattli.  B,  33)  als  die  Hauptauffjfabe  für  die,  welche 
durch  neue  Geburt  als  Kinder  Gottes  GHeder  dieses  Reiches  iJjewor- 
den  sind  (Joh.  S,  5  S.;  Marc.  10,  14),  In  dem  biblischen  Keichs<rc- 
dimkeu  wurzelt  das  chiisthche  Reclit  social-sittlicher  Weltanschanun;^* 
I^er  Leib  Christi  ist  der  mystische  Ausdruck  fiir  ihre  weittm^ende 
W'ahrheit. 

Innerhalb  dieses  Leibes  stehen  die  Glieder  im  VerhAltnLss  der 
tiefsten  Wechselwirkuufi  zu  einander,  so  dass  sie  mit  dem  Pulsschla^ 
des  Ganzen  auch  Freude  und  Schmerz  der  Einzelnen  nhtempfinden 
(1  Cor.  12,  2*1),  Daher  nmss  auch  für  den  Einzehien  eine  derartige 
Eingliederung  in  diesen  Gesanuntkörper  stattgefunden  haben,  welche 
seiner  Gliedschaft  am  adamiiischen  Leil>e  als  Gf^genlnld  entspricht. 
Hier  und  dort  wird  Zengung  das  Mittel  dafür  sein,  dort  eine  fleisch- 
liche, hier  eine  geistliche  (L  Gor.  12,  13  f,;  Eph.  5,  20— ;in;  Jac,  1, 
18;  1.  Petr.  1.  23  f.;  l  Joh.  5,  1  l).  Wie  jeder  Einzelne  dnrdi  ein 
Gesetz  der  natniliclum  Gebuit,  mit  dem  adamitisclien  Flciscli  beliaftet, 
ein  Bürger  dieser  sündigen  und  vergänglichen  Welt  geworden,  so 
kann  er  auch  nur  durch  ein  Gesetz  der  Wiedergeburt  mit  dem  Gei»t 
des  zweiten  Adam  erfülU,  ein  Bürger  der  verklärten  und  unvergilng- 
lichen  Welt  werden  (Joh.  3,  6  f.;  Tit.  3,  5).  Ueberall  heiTscht  eine 
tiefgegründete  Ordnung,  die  auch  hier  freimachend  wirkt,  ein  Gesetz 
genetischer  Eut\rickelung  auf  Grund  eines  geisterfüllten  Realismus, 
Die  heilsordnungsniclssigen  Unadenmittel,  Wort  tlottes,  Taufe  und 
Abendmahl  —  sie  werden  in  ihrer  das  Reich  (Tottes  begründenden 
und  die  Kirche  als  den  gegliederten  Leib  des  Herrn  zeugenden  und 
ernährenden  Wirkungskraft  nur  von  dem  Standpunkte  socialethischer 
WeUanschaunng  aus  vei-standen  werden.  In  diesem  Sinne  glaube  ich 
die  Beliauptung  anssftrechen  zu  dürfen,  dass  auf  dem  von  mir  be- 
tretenen Wege  der  christlich-kirchliche,  wenn  man  will  lutherische 
Uealisums  eine  liefere  wissenschaftliche  r^egrihidnng  erhalten  könne. 
Die  positive  Ausführung  fiir  diesen  Gedanken  nniss  einer  Darlegung 
auf  bibliscliem  Grunde  an  anderem  *hle  vorbehalten  bleiben*}. 


1)  Vgl  meine 
beaandera  §.14. 


pClirist liehe  Sittenlehre''.    Erlangen.    A,  DeicheTt.   1874, 
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Zum  Sdiliiss  bitte  ich  den  Leser,  mir  von  diesen  dolJriiiatisch 
«^eiürbten  StiiltisslH'trachlniij^en  anf  ilas  Hebii^  des  tilt^lidien  Lebens 
YM  f(^l;^en,  indem  ich  abschlii'ssend  den  inaktifschen  (Jewinn  unserer 
Untersneliüng  in  einige  Hauptgedanken  zusanmien  zu  fassen  ver- 
suche. 


§.  O'J.    Diu  Bodeutuni,?  dor  g^fuDdonoti  sod&l-GthlfiDhen  OcseUo  f&r  d$a  prnktlAcho  Leben. 

In  lietrett"  der  Einzelpersönlichkeit  vermag  die  von  uns  gefun- 
dene Oesetzmfesigkeit  sitthnher  Lebcnsbewegung  in  do[>pelter  Hin- 
sicht einen  heilsamen  praktischen  EinHuss  zu  üben.  Dem  selbsige- 
fiUligen  Leicht.sinn  tiitt  «ie  deniüthigend,  der  resignirenden  Ver- 
zweidung  ermuthigend  gegenüber.  Der  Vielgeschiifüge  mit  seiner  Ein- 
bildung l)eliel>igen  Macbenkönnens  wird  in  die  niHhigen  Schranken 
gewiesen,  auf  d;iss  er  sich  nicht  ülierhobe;  der  Thatunfahige  mit  sei- 
ner krankhaften  Voraussetzung:  Alles  gehe  eben,  wie  es  einmal 
gehen  müsäe,  erhillt  einen  starken  Impuls  zum  Handehr,  auf  daas  er 
nicht  in  dem  Sumpfe  der  Gleichgültigkeit  versinke, 

Dem  Freiheilisschwilnner,  der  mit  jedem  lOntschluss  und  jeder 
That  sein  Leben  meint  von  vorne  anfangen  zu  können,  predigt  die 
Moralstatistik  von  der  Zilhigkeit  des  Willens  und  von  der  hihmenden 
Macht  der  Gewohnheit.  Sie  sagt  ihm,  dass  kein  Gelüste  und  kein 
Gedanke,  kein  Wort  und  keine  That  in  seinem  Leben  gleichgültig 
sind.  Vielmehr  sollen  sie  mit  waclisamer  Selbstzucht  in's  Auge  ge- 
fosst  werden.  Sonst  gestalten  sie  sich* mit  innerer  Nothwendigkeit 
zu  Gliedern  in  der  Kette,  die  den  Willen  uinscbliesst  und  ihn  in  eine 
bestimmte  habituelle  Richtung  hineinzieht,  aus  welcher  die  Selbst- 
erlösung durch  blossen  Willeni^entsi'hhiss  unniöghch,  ja  sinnlos  ist 
Denjenigen  aber,  welcher  an  blinde  Natnrnothwendigkeit  glaul>t  und 
in  Folge  dessen  die  eigene  Arbeit  für  zwecklos  und  den  Gang  des 
Geschehens  für  unabänderlich  hiUt,  weist  die  Moralstatistik  auf  die 
geistig  und  ethisch  motivirten  Veränderungen  in  der  socialen  Be- 
wegung hin.  Sie  zeigt  ihm,  dass  kein  Saanjenkorn  auf  dem  ISoden 
der  Geschichte  vergeblich  ausgestreut  wird,  dass  keine  Kraft  verloren 
gehen  oder  ohne  Einfluss  bleiben  kann,  dass  Kampf  mui  Arbeit  unter 
der  Aegide  eines  normirenden  Gesetzes  nicht  resultatlos  bleiben. 
Jenem  nift  die  zu  Ilatlie  gezogene  Beobachtung  zu,  dass  Welt  und 
Menschheit  eine  lustorische  Entwiekelungsreihe  bilden^  durch  die  das 
Einzelleben  sich  bedingt  und  abbflngig  fiüilen  muss.  Diesem  bringt  sie 
in  Erinnerung,  dass  mit  jedem  Tage  und  ndt  jedem  Menschen  die  Welt 
neu  entsteht,  und  dans  die  Persönlichkeiten,  die  einzelnen  Charaktere 
aus  der  Tiefe  ihres  sitt heben  l^edürfnisses  heraus  durch  ihr  Wirken 
und    Schauen   das    Gewebe   der  Geschichte   mit  zu  Stande  bringen 
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helfen.    Jenen  gilt  die  von  der  Massenbeobachtung  bestätigte  Wahr- 
heit des  Diehterwortes: 

Nach  dem  Gesetz,  wonach  du  angetreten  — 

So  musst  du  sein,  dir  kannst  du  nicht  entüiehen; 

Und  keine  Zeit  und  keine  Macht  zei-stückclt 

Gei)ragte  Form,  die  lebend  sich  entwickelt. 
Diesen  gilt  der  empirisch  ebenfalls  sich  bewahrheitende  tiefe  Gedanke: 

Des  Menschen  Thaten  und  Gedanken,  wisst! 

Sind  nicht  wie  Meeres  blind  bewegte  Wellen. 

Die  innre  Welt,  dein  Miki-okosmus  ist 

Der  tiefe  Schacht,  aus  dem  sie  ewig  quellen. 
Beide  werden  durch  die  Gesetzmassigkeit  sittlichen  Lebens  dazu  ge- 
mahnt, auf  Grund  ernster  Selbstbeobachtung  innerhalb  der  vom  Ge- 
schick ihnen  angewiesenen  Schranken  Selbstkritik  und  Selbstbe- 
herrschung zu  üben  m  dem  Bewusstsein,  dass  sie  weder  der  Freiheit 
Monarchen  sind,  die  ihr  sogenanntes  Glück  willkürlich  schmieden, 
noch  auch  der  Minden  und  bnitalen  Nothwendigkeit  Schergen,  die  sich 
in  falscher  Bescheidenheit  mit  dem  sclavischen  Worte  trösten  dürfen : 
;,Wir  Subalternen  haben  keinen  Willen!^  Die  Gesetzmassigkeit  des 
Willens  vertieft  das  Schuldbewusstsein.  Denn  sie  deckt  uns  die 
innerste  sittliche  QuaKtat  als  das  Motiv  und  den  tiefsten  Quell  unserer 
That  auf.  Zugleich  erhöht  sie  unsere  Thatkraft,  indem  sie  uns  ein- 
gliedert als  mitwirkende  Factoren  in  den  Gang  einer  höheren  Welt- 
ordnung. 

So  kann  und  soll  sich  Jeder  für  sein  eigenes  Verhalten  aus  jener 
Beobachtung  der  Massenbewegung  die  Maxime  entnehmen:  Sei  treu 
im  Kleinen,  bewache  dich  in  den  leisesten  Regungen  deines  Herzens, 
erforsche  und  erkenne  dich  selbst  und  die  deiner  Individualität  in- 
wohnenden Gefahren ;  vermiss  dich  nicht,  mehr  sein  zu  wollen  als  du 
bist,  und  nutze  deine  Kraft,  als  ein  geringfügiges  Glied  an  dem 
grossen  Ganzen  mitzuarbeiten  und  mitzuwirken  für  die  gewaltige 
Aufgabe  der  Menschheitsgeschichte;  vor  Allem  aber  hasse  die  Sünde 
bis  in  ihre  keimartigen  Faser^'urzeln  hinein  und  vergiss  nie,  dass  ihr 
Zerstörungswerk  sich  nach  einem  unheimlichen  Gesetz  des  Fortschritts 
vollzieht. 

Aber  damit  haben  wir  schon  dasjenige  Gebiet  betreten,  welches 
die  eigentliche  Domäne  des  Socialethikers  ist:  die  Frage  nach  der  Ge- 
meinschaft, aus  welcher  die  Einzelpersönlichkeit  leiblich  und  geistig 
herausgeboren  worden.  Da  ergeben  sich  aus  unserer  Untersuchung 
eine  Menge  praktischer  Consequenzen,  welche  allesammt  wurzeln  in 
dem  einen  grossen  Gesetz  der  Solidarität,  von  welchem  uns  die  Moral- 
Statistik  ein  so  gewaltiges  Zeugniss  ablegte.  Und  solch  ein  Zeugniss 
thut  unserer  Zeit  besonders  noth,  obwohl  es  wahr  sein  mag,  dass  ge- 
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rade  sie  in  nianni^^faltiger  Heziehiinp:  aus  der  Einsamkeit  zur  Gemein- 
sanikeit  dnan^t  l^as  rnllertive  Denken  und  Srhaften  waltet  vor.  Die 
öJlentliche  Meiiniuii:  ist  eine  Gros.snmi'hi  ersten  Ilanires  ^'eworden  und 
hat  öieli  ein  mäclitiges  Organ  in  der  Presse  geschaffen.  Die  Associa- 
tioneti  stehen  in  voller  l^lnthe.  Der  nationale  Geist  feiert  seine 
Trininplie  im  Kriege  und  im  Frieden.  IMe  socnil-iioli tische  Frage  ist 
an  der  Tagesoi-dnung.  Und  doch,  glaube  ich,  feldt  das  Vei*standnis3 
für  die  Sohdaritnt  in  ethisiiier  Ilinaidit.  xMit  dem  indiviiinellen  St;luild- 
bewnsätsein  Schwindel  auch  vieUacli  tlas  zarte  Sensorium  für  die  Volks- 
Sünden.  Man  ahnt  wenig  von  der  dämonischen  (iefahr  der  allgemeinen 
Entsittlichung,  oder  sielit  mehr  oder  weniger  frivol  über  sie  liinweg. 
Die  Anerkermun^  aber  der  CoUectivsclmld,  der  GeniTations-Sündeii 
ist  die  ethische  Grnndvoi'aussetzung  für  wahre  Symjiathie  und  Anti- 
pathie, für  Milde  und  SchiUfe  des  sittlichen  Urtheils. 

Die  Moralstatiötik  lehrt  uns  die  eigentlich  sogenannten  cornim- 
pirten  Clagsen  der  Gesellschaft  mit  einer  Theilnahme  betrachten,  die 
nie  ohne  Selbstanklage  sich  gesund  gestalten  wird.  Ohne  lax  zu  sein, 
wird  man  die  Schuld  des  Mitbrudei-s  mit  gerechterem  Maassstabe 
meßsen  lernen,  d.  L  milde  über  denselben  mtheilen,  nicht  bloa  im 
Gefühl  der  allgemeinen  Bündenbrüdei*&cbaft,  sondern  namentlich  in 
dem  Bewusstsein  der  Gesellschaft.ssrhuld,  die  in  jenen  Oiifcrn  allge- 
meiner sittlicher  Verwahrlosung  uns  entgegentritt.  Und  in  dem 
Maaöse  als  man  es  lernt,  milde  7A\  lut heilen  über  die  Person,  wek-he 
mit  in  Folge  der  sie  umgebenden  sociak^n  Verhältnisse;  der  Herkunft, 
der  Erziehung,  der  allgeuH'inen  Verwahiiosuiig,  auf  die  schiefe  Ebene 
des  Yerderliens  gelangt  ist,  wird  man  sieb  gedrungen  fühlen,  um  so 
schärfer  gegen  heiTSchende  Modegedanken  und  linsitten  sich  aiLSZU- 
sprechen,  um  die  sogenannte  öttentliche  Meinung  nach  Kräften  zu  dem 
zu  gestalten  was  sie  sein  soll:  ein  den  Einzelnen  vor  dem  Schlimmen 
bewahrendes  CoUectivge wissen. 

Nie  wird  dem  exacten  Beobachter  der  Wü*klichkeit  ein  ab- 
urtheilendes  Richten  über  die  Einzelpei*son  erlaubt,  um  so  mehr  aber 
ein  rücksichtsloses  Zeugniss  gegen  Zeitsünden  als  heilige  Mannes- 
pflicht  erscheinen.  In  Bezug  auf  die  Personen  gilt  cmn  grano  salis 
das  bekannte  Wort:  ^Tout  comprendre,  c'est  tout  pardonner r  hin- 
gegen in  Bezug  auf  die  Sünde  selbst  sind  Vei'stehen  und  Veruitheilen 
identische  Begiitfe.  Ueberhaupt  wird  durch  socialethische  Studien 
die  Ilhision  zerstört,  als  könnte  der  Einzelne  in  dei'  Voraussetzung, 
ihm  persönlich  schade  dies  und  jenes  nicht,  ungestraft  sit^h  allen  so- 
genannten unschuldigen  Vergnügungen  hingeben.  Er  i^ird  Rücksicht 
nehmen  müssen  auf  die  Schwachen,  wird  seine  Ilamihmgsweise  stets 
im  Zusammenhange  mit  ihren  Erfolgen  für  das  sittliche  Gemeinwohl 
in  s  Auge  fassen  lernen  und  namentlich  sich  vor  frivolem  Uilheil  über 


8.  69.    Pr;ictifi€he  Conaequenzen  in  socialer  Hinsicht« 


829 


im  Schwange  f^^ehende  MiBsbräuche  und  Unsitten  hüten.  Welchen 
Eintlusa  muss  mkb  vim  Betrachtun^fsweise  ausüben  auf  die  Bethei- 
ligung an  dem  Thi^ater,  an  dem  Tum,  an  den  öffcMitlidieu  tSchau- 
ßtellungen,  an  dem  Luxus,  an  der  Tagesliteratur  etc.  etc.  !  Was  mir 
vielleicht  ein  erlaubtes  Adiaplioron  ist,  vkird  bei  der  collectiven  Be- 
trachtung zu  einem  Verbrerhen  ge^en  den  Nächsten,  Es  giebt  keine 
bloöse  Privatnioral  mehr.  Selbst  der  Gedanke  einer  solchen  ist  i^clmn 
eine  Versündigung  gegen  den  Geist  der  Gemeinschaft,  gegen  die  Idee 
der  Solidaiitilt 

Vor  ahen  Dingen  aber  lernt  mnu  innerhalb  der  Gemeinschaft 
die  gemeinsamen  sittlichen  Aufgabt^n  und  die  besondere  Mission  der 
chiisthchen  Kirclic  von  deui  SSt4ind[ninkte  ans  betracbten,  den  die 
Achtung  vor  dem  Gesetz  organtsther  Lubensbewegimg  rinllüsst.  l*ie 
Gemeuischaft  ist  kein  blosser  Haufen  gleicliberechtigter  Individuen, 
sondern  ein  geordneter  Ijeib,  der  —  wie  wh"  gesehen  —  mich  seinen 
eigenthüm liehen  Gesetzen  sich  bewegt.  Cebeiordnung  und  Unter- 
ordmmg  erscheinen  nicht  mehr  als  etwas  Peinhches,  da  die  gegen- 
seitige Ilandi'eichung  den  Gegensatz  oder  Unterschied  der  Glieder  ni 
einer  Bedingung  iiir  die  Lebensfähigkeit  des  Ganzen  macht.  So  ge- 
winnt das  ^viribus  unitis''  einen  ganz  neuen  Aufschwung.  Mein 
Nächster,  dem  ich  väterlich,  brüderlich  oder  kindhch  zu  dienen  liabe, 
ist  nicht  mehr  der  Mensch  in  abstracto,  den  ich  als  Menschen  um 
seiner  Menschenwllrde  willen  achte,  sondern  er  ist  der  mir  wirklich 
d.  h.  kraft  dei"  Organisation  des  Gesamnitleihes  Zunäcbststehende, 
welcher  in  der  enteren  Berufs-  oder  Verwandtschaftsgruppe  auf  mich 
und  meine  Handreichung  angewiesen  ist*  Auch  hier  tiitt  dem  viel- 
geschäftigen Machenwollen  die  bescheidene  Anschauung  entgegen, 
welche  nur  die  gegebenen  organisch-naturwüchsigen  Formen  mit  be- 
wussteui  sittlichen  Gehalt  zu  erfüllen  sucht  Tradition  und  Sitte 
werden  dann  als  die  erhaltenden  und  bauenden  Mächte  anerk:*nnt 
und  geachtet  und  jede  organisuende  und  neu  gestaltende  Thatigkeit 
wird  in  ihrem  Segen  bedingt  erscheinen  duixh  den  geschichtUchen 
Sinn,  der  sie  beseelt  und  der  Eins  ist  mit  der  sittlichen  Gnmdtugend 
der  Pietät. 

Auch  in  dieser  Si>häre  legt  die  Moralstatistik  mit  ihrer  That- 
sacbenpredigt  ein  gewichtiges  Zeugniss  ab  gegen  jenen  leichtfertig 
pelagianiscb- rationalistischen  Sinn.  Dieser  wähnt  mit  Gleichheits- 
theorien die  Welt  beglücken  zu  können.  Durch  autonome  Selbstge- 
staltung aus  dem  eigenen  Hirn,  dtu'ch  Vernunft  und  Tugend  gedenkt 
er  die  Menschheit  zu  idealen  Zuständen  zu  bringen  und  eine  Welt- 
verkläi'ung  anzubahnen.  Zu  nichte  werden  nmss  dieser  Walin  faseln- 
der Oj»tiinisten  gegenüber  der  gähnenden  Tiefe  des  Abgrundes^  d<'n 
die  massa  perditionis  uns  vor  das  geistige  Auge  stellte.    Jeder  Idea- 


830 


SchlasserOt-temng. 


listj  sübiikl  VT  aus  doiii  eigenen  winzigen  Ich  die  Arbeit  der  Geschichte» 
die  Fnicht  der  Geburtswehen  ganzer  Generationen,  heraiisgebären 
will,  uiuss  iiri  tieiii  HprOdeii  Felsen  der  Wirklichkeit  zei-sdielleii. 
Andererseits  wird  die  iies^iinistische  Verzweitinng  im  einem  Fortschritt 
der  Menschheit  ihr  tJegengewiclit  erhalten  an  der  consUtirten  That- 
Sache,  dasö  die  ^e^^liederte  Geseltsdiaft  durch  ^esetz^^ebende  und 
ordnende  ^elbstor^^anisiUion,  durch  noruude  Au^*gesü^ltun^^  der  ilir 
immanenten  Ideen  sich  vor  dem  Htiirz  in  jenen  Abij;mnd  bewahren 
kann  und  soll. 

Day.u  wird  aber  vor  Allem  die  gemeinsame,  durch  Wort  luid 
That  f^eförderte  Ersiielmng  der  heranwachsenden  Jugend  in  Staat, 
Schote  und  Kirche  von  Nothen  sein.  Wir  sahen,  wie  manuigfach  die 
Beübiichtung  der  CoüecUvbewegimg  uns  auf  Lücken  und  Schaden 
in  dieser  Hinsicht  wies.  Nur  beim  Glauben  an  die  gesetünUlöüige 
Lenkbarkeit  fies  Willen.s  ist  die  Frziehung  kein  uiuiiitzes  Streichen 
in  die  LuJ't,  sondern  eine  erfolgreiche  Arheit,  namentlicli  wenn  und 
so  lange  die  Selbsterziehung  nüt  der  Jugenderziehung  Hand  in  Hand 
geht.  Fs  wird  auf  Grund  der  von  uns  angestellten  neohachtung  jene 
gesunde  Ueberzeugung  Wmzel  fassen,  dass  auch  die  Frziehung  nichts 
Neues  zu  nuichen  mid  zu  schaflen,  sondern  die  vorliandenen  Keime 
zu  pHegeii  lind  zu  entwickeln  hat.  Der  (Jeist  des  Hauses,  die  Heilig- 
haltung  der  VAit  und  die  geregelte  Ordnung  des  Herufs,  getragen 
von  der  Macht  einer  traditionellen  Sitte,  wiixi  als  der  Haupthebel 
gedeihlicher  und  gesunder  Fortentwickelung  anerkannt  wei'den  miissen. 
Namentlich  gewinnen  die  geschlechtlichen  Beziehungen  in  ihrer  Be- 
deutung für  die  nachgeborene  Generation,  filr  ihr  leibliches  und 
geistiges  Wachsthuni  eine  erneute  Wichtigkeit.  Wir  können  aus  der 
Massenbeuhachtung  den  Satz  entnehmen,  dass  die  Frziehung  mit  der 
Zeugung  und  dem  Dasein  des  Embryo  bereits  beginnt,  ja  dass  ihi'e 
eigentliche  Hebelkrat't  in  der  vorangegangenen  Biklung  und  Selhst- 
erziehung  der  Eltern  ruht.     Denn: 

Wenn  die  Elteni  erzogen  wären, 
Sie  würden  erzogene  Kinder  gebüi^en. 
Das  eheliche  und  liMslichc  Leben  ist  und  bleibt  das  Fundament  für 
alle  socialen  Tugenden  im  Staate,  in  der  Schule,  in  der  Kirche, 

Im  Staate  wird  gegenüber  allen  zerstörenden  Theorien  von  Frei- 
heit und  Gleichlieit  die  gesetzliche  Ordnung  (das  llechtj  als  Be* 
dingung  der  Freiheit,  die  Achtung  vor  der  AuctoriUlt  als  Voraus* 
Setzung  der  wahren  Irleicbheit  Aller  %'ör  der  Macht  des  Gesetzes  einen 
festeren  ISoden  gewinnen  müssen.  In  der  Schule  keimt  die  ausge- 
streute Ihlduiigssaut  für  künftige  Uenerationen,  saugt  aber  für  ilir 
Wat'hsl  huni  die  Kraft  und  h-ider  auch  die  niftelenjentf^  aus  der  geistig- 
sittlichen  Bilduugsatmos]diare  der  Zeit    Die  Kiiche  endlich  wird  nicht 
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als  ein  geistliches  Conventikel  frommer  Seelen,  die  selig  werden  wollen, 
sondern  als  ein  seiner  Bestimmung  nach  alle  Völker  umfassender 
Leib  des  Reiches  Gottes  erkannt  werden,  in  welchem  der  wahre  und 
gesunde  Humanitätsgedanke  Fleisch  und  Blut  gewinnt.  Diesem  Leibe 
werden  die  Glieder  nicht  anders  eingefügt,  als  nach  einem  hohem, 
geistigen  Gesetz  heilsordnungsmässiger  Entwickelung.  Der  Einzelne 
soll  sich  daher  in  der  Sphäre  religiösen  Lebens  nicht  als  „resignirter 
Privatmensch  in  einsamer  Hoheit^  isoliren ;  sondern  die  Pulsbewegung 
des  Ganzen  mitfühlend,  zur  Theilnahme  und  Mittheilung  angeregt 
werden  und  keine  andere  Lebensaufgabe  kennen,  als  die  der  Selbst- 
hingabe für  den  Gemeinschaftszweck. 

Die  praktische  Frucht  der  moralstatistischen  Beleuchtung  nach 
dieser  Seite  des  socialen  Lebens  Hesse  sich  zusannneufassen  in  das 
bekannte,  von  mir  etwas  eniendirte  Dichterwort: 

Inuner  strebe  zum  Ganzen,  und  da  du  selber  kein  Ganzes 
Bist,  als  dienendes  Glied  leb  in  das  Ganze  dich  ein.  — 
Allein  nimmermehr  könnten  wir  zur  Gesetzmässigkeit  der  indivi- 
duellen und  collectiven  Lebensbewegung  der  Menschen  und  Völker 
ein  solches  Vertrauen  fassen,  welches  zur  Thatkraft  begeistert,  wenn 
wir  nicht  aus  dem  Gange  und  der  periodischen  Entwickelung  der 
Ereignisse  in  der  Massenbewegung  den  Schluss  auf  eine  moralische 
Welt-  oder  Geschichtsordnung  machen,  welche  in  dem  persönlichen 
Liebeswillen  und  in  der  gesetzgebenden  und  erhaltenden  Weltregierung 
eines  lebendigen,  persönlichen  Gottes  ruht.  Die  schauerliche  Stm-m- 
fluth  der  Willkür  oder  die  fast  noch  schauerlichere  Meeresstille  mono- 
toner Nothwendigkeit  ist  die  gleich  furchtbare  Alternative  der  Ent- 
göttlichung  der  Welt.  Nur  dem  persönlichen  Gott  gegenüber,  der  die 
heilige  Liebe  ist,  kann  für  den  Menschen  ohne  Gefahr  der  Spruch 
gelten : 

Mir  angehören,  mir  gehorchen,  das 
Ist  deine  Ehre,  dein  Naturgesetz! 
Wenn  der  Mensch  seiner  Gottverwandtschaft  im  Gewissen  inne  wird, 
wenn  ihm  die  Selbstgesetzgebung  eins  wird  mit  kindlicher  Pietät 
gegen  den  Gotteswillen,  so  erscheinen  ihm  wirklich  Natur-  und  Sitten- 
gesetz ihrer  Idee  nach  eins.  Dem  kalt  resignirenden  Naturalisten 
gilt  das  Wort: 

Der  Gott,  dem  du  dienst,  ist  kein  Gott  der  Gnade. 
Wie  das  gemüthlos  blinde  Element, 
Das  furchtbare,  mit  dem  kein  Bund  zu  schliessen. 
Folgst  du  des  Herzens  wildem  Trieb  allein. 
Finde  ich  aber   in  dem   pei-sönlichen  Weltlenker  die   Vermittelung 
zwischen  Nothwendigkeit  und  Freiheit,  dann  stellt  sich  nicht  blosdas 
wahre  Interesse   für  den  Zusammenhang  des  Ganzen,  sondern  auch 
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(las  Vertrauen  zu  dem  Ziele  der  gemeinsamen  Arbeit  und  des  ge- 
schichtlichen Ringens  ein.  Die  Gewissheit,  dass  Gott  im  Begimente 
sitzt,  wird  dem  elirlichen  Zweifler  und  dem  Verzagten  durch  die 
methodische  Massenbeobachtung  wohlthuend  bestärkt.  Mit  der  un- 
aufgelösten Dissonanz  zwischen  Freiheit  und  Nothwendigkeit  können 
wir  uns  schlechterdings  nicht  beruhigen.  Wie  der  kranke  greise 
Ilaydn  aus  seinem  Bette  kroch,  um  für  die  aus  dem  Nebengemach 
geliörte  Dissonanz  die  auflösende  Consonanz  in  wohlthuendem  Drei- 
khiiig  noch  anzugeben,  bevor  er  seinen  Geist  aushauchte,  so  können 
wir  unsere  Beobachtung  nicht  schliessou  ohne  den  hannonischen  Drei- 
klang zu  betonen,  der  alle  dissonirenden  Probleme  der  Moralstatistik 
löst,  den  Dreiklang  oder  Einklang  von  (iottes  ordnendem  Liebeswillen, 
der  Menschheit  geschichtlicher  Geistes- Arbeit  und  des  Einzelnen  sitt- 
licher Lebensaufgabe.  Daher  ist  die  wahre  Tugend  nichts  anderes 
als  die  maassvolle  Ordnung  der  Liebe,  die  Gott,  Menschheit  und  Ein- 
zel-Ich nicht  ohne  einander  zu  denken  vermag.  Auf  diesem  Wej^e 
wird  das  socialethische  Problem  zum  heilsamen,  praktisch  sittlichen 
Postulat. 

Virtus  ordo  amoris!  In  diesem  tiefen  Augustinischen  (Jedanken 
liegt  der  Schlüssel  für  das  Problem  der  Moralstatistik.  Weil  der 
heilige  (jott  ein  Gott  des  Ma4isses  ist,  und  weil  die  Liebe  des  gött- 
lichen Maasses  Erfüllung  ist,  so  wiid  auch  der  theologische  Ethiker 
nicht  blos  die  Gottesgedanken  in  der  Welt  nachzudenken,  sondern 
auch  naclizuzahlen  sich  gediiingen  fühlen.  Ich  erinnere  hier  zum 
Schluss  noch  einmal  an  das  andere,  weniger  bekannte  Wort  desselben 
Kirchenvaters  und  Philosophen,  wenn  er  (de  civ.  dei  XI,  30)  sagt: 
;,Non  est  contemnenda  nmueri  ratio,  ((uae  in  multis  SS.  sciipturamm 
locis,  quam  magni  aestimanda  sit,  elucet  diUgenter  intuentibus.  Nee 
ü'ustra  in  laudibus  dei  dictum  est:  Onmia  in  mensura  et  numero  et 
lindere  disposuisti.^  Unser  Zahlen  und  Rechnen  war  nur  ein  Nach- 
rechnen des  complicirten  Weltexempels,  dass  ein  ewiger  Verstand 
uns  aufgegeben  und  dessen  Facit  die  endliche  Lösung  des  Welt- 
räthsels  ist.  Die  Berechtigiuig  des  Theologen,  bei  der  Erforschung 
desselben  mit  wirklichen  Ziffern  zu  rechnen,  wird  mit  dem  Glauben 
an  den  ;,göttlichen  Arithmetikus*"  stehen  und  fallen.  Es  war  ein 
frommer  Gedanke,  den  der  grosse  Mathematiker  Gauss  indem  Satze 
aussprach:  6  x^eog  aQix^fßet. 
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Tabellen  nebst  Quellenangabe. 


Tab.  1—6.     Heirathsfrequenz  in  den  Hauptstaaten 
Europa's.    1865—1878. 

(Zusammengestellt  nach  den  offic.  Daten  im  Movimento  dello  stato 
civile.    Roma  1880.  p.  VI  sq.  u.  XVI  sq.) 

NB.    Die  fett  gedruckten  Zahlen  auf  der  linken  Seite  (Col.  1)  bezeichnen 

politisch  bewegte,   auf  der  rechten  Seite   (Col.  10)   durch  Theuerung  oder 

Handelskrisen  gekennzeichnete  Jahre. 

Tab.  1.    Absolute  und  relative  Zahl  der  Eheschliessungen  in  Ita- 
lien, Schweiz,  Frankreich  und  Belgien. 


Jahre 

1 

Itaüeni) 

Schweiz 

Frankreich 

Belgien 

Jahre 

»tMOl. 

Ztlil 

auf 
1000« 
Elnv 

alMoL 
ZibL 

aar 

10000 
Kln«. 

tbmt 

lOOOO 
Bnw. 

ktMoL 
Zahl. 

10000 
Büiw. 

1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 

10. 

1865 
1866 
1867 
1868 
1869 
1870 
1871 
1872 
1873 
1874 
1875 
1876 
1877 
1878 

226458 
142024 
170456 
182  743 
205287 
188  986 
192839 
202  361 
214906 
207  997 
230486 
225453 
214972 
199885 

90 
56 
67 
72 
80 
73 
74 
76 
80 
77 
84 
81 
77 
71 

18011 

17  647 
19191 

18  610 
19514 
21212 
20649 
22  655 
24629 
22  376 
21871 
20590 

69 
67 
73 
70 
73 
79 
76 
83 
90 
81 
79 
74 

299242 
303  634 
300333 
301225 
303  482 
223  705 
•262  476 
352  754 
321238 
303113 
300427 
291393 
278094 

79 
80 
79 
79 
78 
60 
72 
98 
89 
83 
82 
79 
77 

37  671 

37  783 

38  244 

36  271 
37134 
35263 

37  538 
40084 
40598 
40328 

39  050 
38228 
36964 
36669 

75 
78 
78 
73 
74 
69 
73 
77 
77 
76 
72 
72 
68 
67 

1865 
1866 
1867 
1868 
1869 
1870 
1871 
1872 
lft78 
1874 
1875 
1876 
1877 
1878 

S;  200  346 

75 

20571 

76 

295471 

80 

37  988 

73 

Soroli- 
tOhniU 

1)  In  Italien  ist  bis  1871  die  provincia  di  Roma  nicht  mitgezählt. 
▼.  Oettingen,  UonlstotlBtik.   3.  Aiug.  TM^lUr.  Anhang.  1 
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Tab.  2.    Absolute  und  relative  Zahl  der  Eheschliessungen    in  Eng- 
land, Schottland,  Irland  und  Holland. 


Jahre 

Engl.  n.  Wales«) 

Schottland 

Irland 

HoUand 

Jahre 

slMOL 

ZkhL 

10  000 
Bin«. 

absoL 
ZabL 

auf 
10  000 
ßnw. 

rT,  10  000 

Z^l-   Etow. 

miMOl. 
ZthL 

auf 

10000 

EillT. 

1. 

2. 

3. 

4. 

|5. 

6.  1  7. 

8. 

9. 

10. 

1865 
1866 
1867 
1868 
1869 
1870 
1871 
1872 
1873 
1874 
1875 
1876 
1877 
1878 

185  474 
187  776 
179  154 
176  962 
176  970 
181  655 
190112 

201  267 
205  615 

202  010 
201212 
201874 
194  342 
190  054 

87 
87 
82 
80 
79 
80 
83 
87 
88 
85 
84 
83 
79 
76 

23  611 
23  688 
22  618 
21855 

22  144 

23  854 

24  019 

25  641 

26  748 
26  390 
25  921 
25  563 
25  790 
24  333 

74 
73 
69 
66 
66 
71 
71 
75 
77 
76 
74 
75 
72 
68 

30  802 
30121 
29  742 
27  699 

27  277 

28  667 
28  960 
26  943 

25  730 
24  481 
24  037 

26  388 

24  722 

25  284 

56 
54 
54 
51 
50 
53 
54 
50 
48 
46 
45 
50 
46 
47 

29  806 
29  620 
29  935 
27  680 

27  796 

28  632 
28  991 
30189 
31671 
31  353 
31553 
31699 
31470 

84 
83 
83 
76 
76 
80 
80 
83 
86 
84 
83 
82 
81 

1865 

1866 

1867 

1868 

1869 

1870 

1871 

1872 

1873 

1874 

1875 

1876 

1877 

1878 

^»«lil  191034  1  82 

24  441 

72 

i27  204|  51  30  030 

82  1   Durch-   1 

1)    Die  Ziffer  für  England  ist  nicht  ganz  genau,  da  oft  bei  Mischehen 
wegen  zweimaliger  Trauung  die  Ehen  daselbst  doppelt  gezählt  werden. 


Tabellarischer  Anliang. 


m 


Tab.  3.    Absolute  und  relative  Zahl  der  Eheschliessungen  inPreus- 
sen,  Sachsen,  Bayern,  sowie  im  ganzen  deutschen  Reiche. 


Jahre 

Preussen') 

Sachsen 

Bayern») 

deutsches  Beich 

Jahre 

•broL 

10  000 
Einw. 

sbaoi. 
Zahl. 

aar 
laooo 

EinT. 

ab*oI. 
Zahl 

auf 
10000 
Einw. 

abaoL 
ZaU. 

auf 
10  UDO 
Kin«. 

1. 

1865 
1866 

1867 
1868 
1869 
1870 
1871 
1872 
1873 
1874 
1875 
1876 
1877 
1878 

2. 

3. 

4.      1  5. 

6. 

7. 

8. 

9. 

10. 

176  276 
151  759 
222  466 
212  958 
216  914 
181  539 
195  974 
255  421 
252  872 
244  773 
230  841 
221712 
210  357 
207  716 

91 

78 
93 
88 
89 
74 
79 
103 
102 
97 
89 
84 
79 
77 

22  081 
18  888 

22  077 

23  939 

23  778 
21035 
21547 

26  140 

27  807 
27  190 
29  086 
26  606 

24  919 
24  797 

93 

79 

92 

98 

98 

84 

84 

101 

105 

102 

105 

91 

87 

86 

41270 
40600 
43  578 

38  077 
59  726 
43  232 
40  707 
52  045 
48  924 
45  886 
42  014 
42  012 

39  369 
37  565 

86 
84 
90 
79 

123 
89 
84 

106 
99 
92 
89 
83 
77 
73 

423  900 
416  048 
400282 
386  746 
366  912 
347  810 
340016 

102 
100 

95 
91 
85 
80 
77 

1865 
1866 
1867 
1868 
1869 
1870 
1871 
1872 
1878 
1874 
1875 
1776 
1877 
1878 

Durch- 
schnitt 

212  681 

87 

24  278 

93|44  143 

89 

383102 

90 

Durch- 
Bohnitt 

1)  Prenssen  seit  1867  mit  Einschluss  der  neuen  Provinzen. 

2)  In  Bayern  sind  die  Jahre  bis  1870  zu  rechnen  je  vom  October  des  vor- 
gen  bis  Ende  Sept.  des  nächsten  Jahres.  Ausser  den  3  Eriegsjahren  1866, 
1870  und  1871  ist  das  Jahr  1876  für  die  deutsche  Ehefrequenz  politisch  be- 
deutsam wegen  der  Gesetzgebung  (Civilstandsgesetz  und  neues  Strafgesetz). 
Für  Bayern  ist  besonders  das  Jahr  1868  f.  politisch  bedeutsam  durch  das  neue 
Ehegesetz,  welches  seine  Wirkung  erst  im  darauffolgenden  Jahre  zu  Tage 
treten  lässt. 
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Tab.  4.    Absolute  und  relative  Zahl  der  Eheschliessungen  in  0 e s t e r- 
reich  (Cisl.),  Ungarn,  Croatien,  Slavonien,  Griechenland. 


Jahre 

Oesterr.  (cid.) 

Ungarn 

Croat.  n.  Slav.») 

Griechenland 

Jahre 

abioL 
Zahl. 

auf 

10  000 
Elnv. 

»bwd. 

ZaU. 

•nf 

10  000 
Elnv. 

abw>L 

ZiU. 

mt 

10  000 

ranw. 

•bwl. 

ZthL 

auf 

10000 
Einw. 

1. 

2. 

3. 

4. 

6. 

6. 

7. 

8. 

9. 

10. 

1865 
1866 

1867 
1868 
1869 
1870 
1871 
1872 
1873 
1874 
1875 
1876 
1877 
1878 

153  492 
128051 

191  661 
182  940 
208  787 
199  083 
194  591 

192  406 
194  815 
189  017 
180349 
176148 
161  337 
164  233 

77 
65 
97 
91 
103 
98 
95 
93 
93 
89 
84 
81 
74 
75 

118864 
105670 
135601 
179637 
146272 
133999 
142853 
147555 
153068 
143  718 
147443 
135011 
125061 

90 

80 

101 

133 

108 

98 

104 

107 

114 

107 

109 

99 

90 

(11  311) 

(10  574) 

(12  114) 

(12  325) 

19  089 

21651 

19  294 

18  315 

17  671 

(98) 

(93) 

(108) 

(110) 

105 

119 

105 

99 

94 

9  224 
8  588 
8  553 

8  654 

9  488 

8  987 

9  475 
8  924 

8  985 

9  529 
10250 

9  753 
9  472 

68 
63 
62 
62 
68 
62 
64 
61 
61 
63 
67 
63 
61 

1865 

1866 

1867 

1868 

1869 

1870 

1871 

1872 

187S 

1874 

1875 

1876 

1877 

1878 

ßSSt    l'^2  636  1  86 

147288 

103 

15  816 

103    9222 

63  1    SSSJt  l\ 

1)  Die  Ziffern|[ftir' .Croatien  und  SlaTonien  sind  nicht  ganz  uniform,  da 
1871  die  sogenannte  Militärgrenze  abgeschafft  nnd  nur  theilweise  zu  Croatien, 
theilweise  zu  Ungarn  geschlagen  wurde.  Daher  die  relativ  hohe  Ziffer  für 
Ungarn  1871  f.  Für» Croatien  sind  ausserdem  die  Ziffern  pro  1871— 73  ungenau, 
da  Fiume  nicht  mitgezählt  wurde. 


Tab  5. 


Tabellarischer  Anhang. 


Absolute  nnd  relative  Zahl  der  Eheschliessungen  in  Däne 
mark,  Norwegen,  Schweden,  Finnland. 


Jahre 

Dänemark 

Norwegen') 

Schweden 

Finnland!) 

Jahre 

■baoL 

auf 
10000 
Ein«. 

■b80L 
Ziüü. 

auf 
10  000 
EtnT. 

sbioL 
Zahl 

aot 
10000 
Bin*. 

abw>L 
ZaU. 

aof 
10  000 
EinT. 

1. 

2.           3.   1 

4. 

5. 

6. 

7. 

8.           9. 

10. 

1865 
1866 
1867 
1868 
1869 
1870 
1871 
1872 
1873 
1874 
1875 
1876 
1877 
1878 

15  056 
14  354 
13  225 
12  769 

12  971 
13134 

13  207 

13  627 

14  903 

15  260 
15  915 
16180 
15  428 
14295 

88 

84 
76 
73 
73 
74 
73 
75 
81 
81 
85 
85 
80 
73 

11593 
11434 
11105 
10  709 
10  635 
11176 
11610 
12  302 

12  822 

13  713 
14163 

14  067 
14095 
13  825 

69 
67 
65 
62 
61 
64 
67 
70 
72 
77 
78 
77 
76 
74 

28  944 
27  797 
25  440 

22  833 

23  503 
25  072 
27187 

29  470 
31257 
31422 

30  762 
31184 
30  674 
29151 

71 
67 
61 
55 
56 
60 
65 
70 
73 
73 
71 
71 
68 
65 

12  824 
11140 
11730 
10121 
17  238 
17  919 
17  310 
15  796 

15  634 

16  852 
15  937 
15  807 
16116 
15  261 

69 

61 

58 
98 
101 
96 
86 
84 
89 
83 
82 
82 
77 

1865 

1866 

1867 

1868 

1869 

1870 

1871 

1872 

1878 

1874 

1875 

1876 

1877 

1878 

Darob* 
solmltt 

14309 

79 

12375|  70 

28  221 

66 

14  978 

81  1      Duroh-      1 
"'■  \      ■ehnitt 

1)  Für  Norwegen  sind  die  drei  letzten  Jahre  (Col.  5)  approximativ  be- 
rechnet; vgl.  Annuaire  de  la  Norvöge  1880.  II.  ann6e. 

2)  Für  Finnland  ist  zu  bemerken ,  dass  1866—68  starke  Epidemien  und  zu- 
letzt Hungersnoth  herrschte. 
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Tab.  7.    Heirathsalter  der  Männer  und  Frauen  in  den  Hauptstaa- 
ten  Europas   (nach  den  neuesten   Daten   zusammengestellt   gemäss 
den  Angaben  im  Mov.  dello  stat.  civ.  Roma  1880). 
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Wegen  anderer  Gruppirung  der  Altersclassen  Hessen  sich    Württembergi 
Schweiz,  Oesterreich,  Ungarn,  Griechenland  etc.  nicht  vergleichen. 
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Tik  27.    Heirathen  nach  den  Civiktande  der  Ehegatten. 
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688 

487 

II 

1873—74 

8170 

462 

829549 

4  315 

4  494 

685 

506 

^^ 

11 

1875-76 

8 137  453 

837 

573 

4  296 

4  487 

704 

513 

■ 

I» 

1877-78 

8190439 

824 

547 

4  315 

5  507 

685 

493 

. 

1    V.  St^hottland 

1865-75 

8514  2791  893 

1 3 14:4  397 

4  703 

604 

296 

VI.  Irland. 

1865—78 

8621298    823 

258  4  4tJO 

4  725 

540 

277 

VIL  Norwegen. 

1865-75 

84571381    951 

12114419 

4  704 

581 

296 

VlIL  Finnland.  |1869-78|7 803156311  lf>2  482  4 193 

4  477 

817 

523 

IX.  Russland.   |18«J7-75|7Ö73448    985  8944  060 

4329 

941 

670 

X.  Griechenland.il 865 -77i8.58"|39r)|   fiTOliliJ  4itn|4  631 

510 

369 

XI.  Rumänien.  1 1870 -7718  404 

|2y8|   (i:i7|iÜJli4;Wl|4  550 

619 

45f) 

XU.  Spanien.   11865-70 

8106 

4(.)3 

I00(i|435 

4  2.Ö5 

4  5.Ö6 

745 

444 

XI E.  Oesterreich 

f865 

7623 

.^87 

1  3521438 

4  lon 

4  487 

89r) 

513 

(Cisl.) 

1866 

7264 

604 

1 630)rK»2 

3  934 

4  447 

106(: 

553 

^1 

n 

1867 

7190 

713 

1.523  574 

3  951 

4  351] 

1  049 

644 

^H 

n 

1868 

7660 

656 

122(l4ö4i4158 

4  440 

842 

560 

^H 

11 

1869 

7856 

601 

1128415 

4229 

4  492 

771 

508 

1 

»t 

1870 

7863 

582 

1148  407 

4223 

45C»6 

777 

494 

'^J 

» 

1871 

7835 

.591 

1 146428 

4213 

4491 

787 

509 

^H 

» 

1872 

7764 

595 

1198 

443  4 180 

4  481 

820 

519 

^^ 

» 

1873-77 

7437 

671 

1352 

.W04it44 

4  385 

956 

615 

J 

t> 

1878 

7468 

613 

1341 

Ö78|4  041 

4404 

960 

595 

■ 

Darchschnitt: 

1865-78:7544 

636 

i3n 

.^)3|409(1 

4  4311    91( 
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Tab.  28.    Eheschliessungen  nach  dem  Ci\ilstande  der  Ehegatten  mit 

Beriieksichti^niii^  der  WiedeitRiHUiii;jj  Geschiedener  in  Raiern»  KOnigr. 

bacbben,  Tliürin'j:en,  IloUandj  Schweiz,  DäJiemark  und  Schweden. 


Lltn- 
iler 

Jabra 

l'uterjeJDW     .                             S^J-Ur 
Eiieii  waren  Heirathen  zwisehen                            wiiren 

JanggetteUeti 
und 

Wlttw«ni      OesobledeDei) 
und          MtDDCin  uod 

ÜMob.Fruoen  OeaQb. 
JüngLlWUtw.^*^ 

CoL 

aepck  Gesch.  1 1 
Märm*     Frau- 

Jußgf,  IWittw. 

Jungt  |Wm«r. 

JUDgf.  [WlttW. 

J— U,      CT     j    on. 

1. 

•2. 

3.   1    4. 

5.  1    6. 

7,  i    8. 

9,      10.     U, 

18. 

13. 

14. 

1. 
B*l«nt 

1876 
1877 
1878 

8  144i  436|1  194:  195 
805i;  52511182   214 
7  947|  537.1 251   234 

15 
13 
12 
13 

2 
2 
4 

3 

10 

9 
10 
10 

4 
3 

4 

4 

1 

1 

31 
28 
31 

8 

8 
9 

7 
7 
8 

1876178 

8050  4981208 

213 

1 

31 

8 

«1 

IL 

BtehKB 

1876 
1877 
1878 

8  102 
8  135 
8  089 

368    885 
355'   882 
336    923 

416 
399 
401 

85 
87 
88 

35 
30 
32 

61 
59 

67 

38 
42 
52 

10 
11 

12 

229 
229 

251 

65 
63 
66 
65 
35 
38 

63 
55l 
65 
58 
35 
29 
33 

9 
8 

10 
8 

62 

71 

87 

1876178 

8109 

353    897 

405 

87     32 

62 

44 

11 

236 
139 
131 

IIL 

Th6- 
riogeu 

1877 
1878 

8424 
8  467 

8  445 

8  040 
8051 
8  064 
7  937 

344 

326 

335 

837 
855 

256 
221 

51 
67 

59 

18 
6 

12 

46 

33 

40 

23 
22 

1 
3 

1877178 

846 

239 

22 

2 

135 

36 

10 

9 

13 

9 

81 
92 

98 

IV. 
HoUand 

1875 
1876 
1877 
1865177 

415 

416 
440 

';52 

1029 

1027 
978 

1094 

481 
472 

471 

14 
13 
17 

4 
5 

9 

5 

10 

10 
13 

7 
5 
6 

1 
2 

35 
34 

38 

484 

12 

9 

6 

1 

33 

271 
303 
345 

V. 
Schweiz 

VL 
Mim- 
surk 

-■mr 

Schw«. 
d«D 

1876 
1877 
1878 

7  895 
7  867 

7  S50 

420  1  116 
435  1  (J91 
4351041 

298 
3()4 
329 
310 
221 
242 
213 
243 
233 
229 

117 
124 
124 

29 

36 
46 

69 

75 
90 

41 
46 

58 

15 
22 
27 

1876178 

7  871i  4301(183 

122 

i    37 

78 

481    21 

3U6 

90 

73 

1875 
1876 

8  245i  456    955 
8  250J  422    965 

57 
51 
52 
6 
6 
4 
4 

1     11 
13 

10 

35 
35 

I9i      1 
201      2 

123 
121 
125 

34 

33 

32 

3 

3 

2 

28 
29 
32 

7 

7 
8 

1865176 
1875 
1876 
1877 

8  13(1 
8  465 
8  426 
8  467 

52511007 

42 

9 
12 
13 

10 

19 

2 

340 
342 
342 
357 

933 
977 
940 

— 

4 

4 
5 

19 
22 
22 

1865177 

8  477 

93(1 

218 

" 

4i     18 

2 

7 

I 
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Unter  je  10000    Ange- Unter    je    10000   Selbst- 
hörigen gehörten  zu   thätigen  und  Angehörigen 
nebenstehenden     Berufs- zus.   gehörten   zu    neben- 
gruppen:               stehenden  Berufsgruppen: 

o 
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00 
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5  131 
1100 
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393 

475 
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1013 

1182 
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'>£> 

o 
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X 
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1  303 

5  423 
1137 
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27 

426 

327 

Unter  je  10 000 Selb st- 

thätigen  beschäftigten 

sich  mit  nebenstehender 

Berufsarbeit: 
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clus.  Gärtnerei,  Jagd,  Fischerei 
und  Weinbau): 

2)  Bergbau,  Hüttenwesen,  Industrie 
und  Bauwesen: 

3)  Handel  und  Verkehr: 

4)  Persönliche    Dienste    Leistende 
und  Tagelöhner: 

5)  Armee  und  Flotte: 

6)  Alle  übrigen  Berufe: 

7)  Ohne  Berufsangabe: 
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Tab.  41.    Wohnungsverhältnisse  in  Berlin.     1861-  75. 


Zäh- 

liings- 

tennine 


Es  ergaben  sich  in  Berlin  bei  nebenstehenden  Ztthlnngsterminen  Woh- 

^ nungen  mit  

keinem    I  mit  1 


mit 

beizbaren  {  heizb. 
Zimmer    Zimmer 


mit  2  i  mit  3 

heizb.  j  heizb. 

Zimmer  Zimmer 


mit  4 

heizb. 

Zimmer 


mit   5-7 

heizb. 

Zimmer 


mit  8  u. 
mehr  h. 
Zimmer 


Zusam- 
men 


2 


3 


1861 
1864 
1867 
1871 
1875 


? 
? 

2  265 
4  597 

3  239 


51  <K)9 
62  374 
74  972 
93  481 
109  115 


26  635 
33  221 
39  440 
42  285 
53  689 


12  721 
15  477 

17  543 

18  088 
22010 


5  400 

6  286 

7  785 

8  265 

9  831 


5  633 

6  549 
8  222 
8  959 

11472 


_8_|   9 

17()2|T0400Ü 
1823;  125  730 
2  404152641 
2  48411781.59 
3198212  5.54 


Procentverhältniss : 


1861 
1864 
1867 
1871 
1875 


V 

49,9 

25,7 

12,2 

5,2 

5,4 

1,6 

? 

4  ,6 

26,5 

12,3 

5,0 

5,2 

1,4 

1,5 

49,1 

25,8 

11,5 

5,1 

5,4 

1,6 

2,5 

52,5 

23,7 

10,1 

4,6 

5,3 

1,3 

1,6 

51,4 

25,3 

10,3 

4,5 

.5,4 

1,5 

100,0 
100,0 
100,0 
100,0 
100,0 


Auf  jedes  Zimmer  dieser  Wohnungen  kommen  Einwohner: 


1861 
1864 
1867 
1871 
1875 


Mittel 


? 

? 

2,7 

2,7 

3,0 


2,80 


4,3 
4,0 
3,8 
4,0 
3,9 


4,00 


2,5 
2,4 
2,3 
2,3 
2,3 


1,7 
1,7 
1,6 
1,6 
1,6 


2,36|       1,64 


1,4! 
1,4 
1,3 
1,3 
1,3 


1,34 


1,07 
1,03 
1,01 
1,02 
1,03 


1,03 


0,97 
0,87 
0,89 
0,90! 

0,871 


1,88 
1,90 
1,94 
1,96 

2,00 


0,90|      1,94 


Von  mir  znsammeugestellt  nach  R.  Michaelis,  die  Oliedemug  der  Gesell- 
schaft nach  dem  Wohlstände.  1880  S.  59  f.  u.  Statist.  Jahrb.  für  Berlin  Y. 
1879,  S.  69  ff. 
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Tab.  68.    Anzahl   der   in   Norwegen    1856—78   wegen   Verbrechen 
(crimes)  und  Vergehen  (d61its)  Angeklagten  mit  Rücksicht  auf  das 

Geschlecht. 


Afasolnte  Zahl  der 

Proeent-                   ll 

Jahre 

ÄngeUagton 

! 

verhytuki:               j| 

HSnneT, 

Frauen. 

Znsant. 

Männer.  | 

Franen.  |  Ziuam. 

1. 

9. 

3. 

4.        1 

5.       1     a. 

1856 

2  310 

676 

2  986 

77,39 

22,61 

100,00 

1857 

2123 

639 

2  762 

76,86 

23,14 

UK>,0O 

1858 

2  227 

604 

2  831 

78,43 

21,57 

100,00 

18Ö9 

2209 

622 

2  831 

77,82 

22,18 

100,00 

1860 

2  478 

670 

3148 

78,74 

21,26 

1(J0,00 

Durchsohn. 

2  269 

643 

2912 

77,92 

22,08 

l(tO,(.lU 

1861 

2  529 

717 

3  246 

77,85 

22,15 

10C»,00 

1862 

2504 

671 

3175 

78,88 

21,12 

100,00 

1863 

2  416 

719 

3135 

77,07 

22,93 

100,IK> 

1864 

2  268 

727 

2  995 

75,72 

24,28 

100,0 1 

1865 

2  497 

655 

3  152 

79,24 

20,76 

1(.)0,(H.> 

Dnrchschn. 

2442 

698 

3140 

77,76    1 

22,24    |10C»,00  1 

1866 

2  378 

702 

3080 

77,21 

22,79 

100,00 

1867 

2  480 

694 

3174 

78,45 

21,55 

i(X),rK) 

1868 

3  049 

860 

3  909 

76,38 

23,62 

100,(H) 

1869 

3  073 

793 

3  866 

79,46 

20,54 

iat,(X) 

1870 

2  827 

820 

3  647 

77,52 

22,48 

100,0(J 

Durchscbn. 

2  761 

774 

3535 

77,51 

22,49 

10(),00 

1871 

2  8« 

769 

3  612 

78,72 

21,28 

100,(X) 

1     1872 

2  749 

714 

3  463 

79,(J8 

20,91 

100,(W 

1873 

2  809 

680 

3  489 

80,11 

19,89 

i(:to,oo 

1874 

2814 

741 

3  555 

79,07 

20,93 

100,00 

1875 

2  876 

731 

3  607 

79,65 

20,35 

ioo,a> 

Dnrcbschn. 

2  819 

727 

3  546 

79,33 

20,67 

100,00 

1876 

2  836 

784 

3  620 

78,37 

21,63 

'KIO,00 

1877 

2  824 

742 

3  566 

79,20 

20,80 

100,00 

1878 

2  904 

715 

3  619 

80,74 

19,26 

100,00 

Vgl.  Annuaire  stat.  de  la  Norwöge.  11^«  annfee.  Kristiania  1881.  p.  20. 
Die  Durchschnitts-  nnd  Procentzahlen  sind  von  mir  herechnet. 
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Tab.    86.  lüldunpfsscala  der  Proraizen  (provincie)  in  Italien  (1872—79) 

nach  der  pl'rlülli^r^len  Veniüiiderung  der  Zahl  der  Analfabeti  beim 

l-ntersdireiben  des  EljeconimLaes. 


ProviiiKsmippeii  wo 

Auf . 
1873. 

1873. 

Ehe.-ti 

;lilii'.<seiide  k 

lUiien 

AuHlfübeti.  1 

n)  Vtsrüclilimioe/iing  eintrat . 

Ift75, 

1K7«. 

1H77. 

1870, 

187». 

1)  Koiii  («m  7*io) 

4ö 

47» 

51 

55 

54 

54 

54 

52 

2)  Venedig  (mu  !•'«) 

b)  Vcrbesünrnng  «m  1— i»"/oJ 

60 

63 

61 

63 

59 

69 

60 

61 

'  1)  Livomo 

41 

42 

42 

43 

41 

38 

35 

36 

2)  Kireivze 

5.-. 

r.6 

55 

58 

5,-) 

53 

51 

52 

3)  Hsa 

<il 

-»8 

60 

62 

61 

59 

57 

56 

4)  Nai»oU 

155 

67 

66 

67 

66 

64 

63 

62 

0)  U(>K;^n  Eiiiiliti 

67 

70 

68 

69 

(35 

63 

62 

63 

6)  Aiu-ona 

67 

67 

69 

64 

69 

68 

67 

66 

7)  Arezzo 

70 

71 

70 

71 

71 

70 

67 

66 

8)  Perugia 

72 

72 

71 

72 

70 

69 

67 

67 

U)  llavenna 

72 

71 

73 

75 

75 

71 

69 

67 

10)  Macerata 

73 

73 

73 

76 

72 

70 

71 

69 

11)  Forli 

74 

72 

76 

74 

72 

74 

68 

70 

.12)  Pesaro  u.  Uibino 

7ö 

75 

77 

77 

74 

72 

70 

70 

13)  Öassari 

74 

74 

78 

78 

76 

72 

71 

71 

14)  Ascoli  Ficeiio 

79 

78 

76 

78 

8t) 

79 

78 

76 

15)  )lessina 

83 

82 

82 

82 

83 

80 

79 

78 

,H5)  Benevento 

85 

86. 

85 

85 

84 

82 

84 

80 

17)  FoKRia 

m 

86 

86 

85 

8:j 

83 

80 

81 

18)  Lecce 

m 

86 

83 

85 

83 

83 

81 

82 

19)  l'atanzaro                 , 

86 

88 

87 

87 

85 

85 

82 

82 

20)  Hiracusa 

87 

87 

87 

89 

87 

85 

84 

82 

21}  Teraino 

85 

86 

83 

84 

84 

81 

84 

82 

22)  Heß^o  Calabria 

88 

89 

86 

88 

85 

85 

83 

85 

23j  Bari 

89 

90 

87 

88 

87 

87 

84 

85 

24)  Cosenza 

90 

90 

89 

90 

89 

89 

86 

86 

c)  Verbesüening  um  Ö — jy/p: 

1)  Torivio 

2G 

25 

24 

23 

20 

20 

17 

17 

2)  Novara 

35 

35 

34 

31 

26 

27 

25 

25 

3)  Bergamo 

34 

33 

29 

29 

28 

28 

27 

27 

4)  Bruscia 

40 

40 

38 

39 

36 

35 

35 

33 

f))  Clin«» 

43 

42 

39 

40 

38 

36 

35 

34 

1  Ü)  Creuiona 

56 

56 

51 

53 

51} 

46 

45 

45 

7)  Verona 

m 

60 

57 

56 

55 

53 

51 

49 

8)  Mantova 

61 

63 

61 

58 

59 

56 

53 

62 

'  9)  Vicenza 

62 

63 

62 

61 

58 

57 

53 

52 

'10)  Vdine 

62 

61 

60 

58 

57 

56 

55 

53 

11)  ürosseto 

62 

60 

61 

62 

00 

57 

56 

54 

12)  Treviso 

66 

66 

6Ö 

64 

Gl 

61 

56 

56 

13)  Bologna 

67 

64 

64 

6ö 

63 

62 

57 

57 

14)  Modena 

68 

64 

68 

65 

64 

61 

58 

58 

[Forts,  siehe  folg.  Seite.] 
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Provinzgrnppen  wo 

Auf  je  100  Eheschliessende  kamen 

Analfabeti.  || 

c)  Verbesserung  um  6— 10»/o : 

1872.  1873. 

1874. 

1875. 

1876. 

1877. 

1878. 

1879. 

15)  Massa  e  Carrara 

67      65 

64 

68 

64 

61 

57 

58 

16)  Siena 

69     67 

69 

69 

70 

66 

65 

62 

17)  Padova 

72      71 

70 

70 

68 

65 

63 

62 

18)  Ferrara 

73      72 

71 

70 

70 

68 

64 

66 

19)  Aquila 

75      76 

72 

75 

74 

72 

69 

68 

20)  Palermo 

79      78 

75 

75 

73 

73 

71 

70   1 

21)  Caserta 

82     81 

80 

80 

75 

78 

75 

75 

22)  Cagliari 

82     80 

82 

81 

78 

79 

76 

76 

23)  Salemo 

84     84 

83 

82 

82 

80 

79 

77 

24)  Campobasso 

85     86 

85 

85 

83 

82 

81 

79 

25)  Avellino 

86     86 

85 

85 

82 

83 

82 

79 

26)  Chieti 

86      86 

85 

84 

84 

83 

81 

80 

27)  Catania 

87     87 

85 

85 

84 

84 

80 

81 

28)  Trapani 

88     88 

85 

86 

84 

81 

82 

81 

29)  Caltanisetta 

89     90 

89 

87 

85 

85 

83 

82 

30)  Girgenti 

91      90 

89 

87 

85 

79 

85 

82 

31)  Potenza 

91      90 

90 

88 

88 

87 

86 

84   , 

d)  Verbesserung   um    mehr 
als  100/,: 

1)  Sondrio 

31      29 

30 

27 

27 

24 

21 

20 

2)  Como 

38      35 

34 

33 

31 

28 

26 

25 

3)  Alessandria 

40     38 

36 

36 

34 

31 

28 

28 

4)  Porto  Maurizio 

45      41 

41 

39 

35 

34 

32 

33 

5)  Milane 

48      46 

46 

44 

42 

39 

38 

37 

6)  Genova 

48     48 

44 

44 

41 

39 

36 

37 

7)  Pavia 

51      50 

48 

45 

43 

40 

30 

38 

8)  Belluno 

53      56 

49 

49 

45 

44 

41 

36 

9)  Rovigo 

72      70 

72 

67 

67 

64 

61 

61 

Im  ganzen  Königreich 

66      66 

65 

64 

63 

62 

69 

59 

Von  mir  zusammengestellt  nach  den  offic.  Angaben  im  Mov.  dello  stato 
civile.  Anno  XVm.  Roma  1880  p.  XXIX. 
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Von  je  10<J()  neuvermählten  evangelischen 
Personen,  welche  in  Älischehen  traten,  wur- 
den evangelisch  getraut: 
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Auf  je  1000  Eheschliessungen  rein  evange- 
lischer Paare  entfielen  evangelische  Trau- 
ungen : 
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In  den 
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Prov.  Sachsen: 
„     Brandenburg: 
„     Ostpreussen : 
„     Westpreussen : 
„     Pommem : 
„     Hessen-Nassau 
„     Schlesien : 
„     Posen : 
„     Schleswig-Hol.: 
„     W'estfalen: 
„     Rheinland: 
„     Hannover: 

ff 

s 

5.2  - 


gB 


«^2n 


n3^ 


S 


5   >   «5 


tjßQO 


Tabellarischer  Anhang, 


XCVII 


Tab.  90.     Trauungsfrequenz  in  den   Grossstadten  Preussen's. 
evangel.  Paare.    1876—80. 


Rein 


Städte : 

Auf  je  1000  bfirgerliche  Eheschliessungen  rein 
evange  ischer  Paare  entfielen  evangel.  Trauungen : 

1876. 

1877. 

1878. 

1879. 

1880. 

1876|80. 

1. 

2. 

3. 

4. 

1      5. 

6. 

1)  Berlin 

2)  Stettin 

3)  Magdeburg 

4)  Frankfurta|M. 

5)  Breslau 

6)  Königsberg 

7)  Danzig 

8)  Altona 

9)  Düsseldorf 

10)  Bannen 

11)  Elberfeld 

12)  Hannover 

13)  Krefeld 

14)  Aachen 

15)  Köln 

300 
357 
374 
478 
651 
661 
649 
687 
581 
883 
910 
972 
1070 
889 
932 

321 
380 
475 
486 
647 
650 
655 
738 
981 
920 
897 
1011 
938 
840 
859 

360 
413 
444 
441 
644 
708 
667 
815 
929 
928 
929 
969 
965 
1091 
900 

404 
494 
.503 
502 
695 
666 
700 
877 
864 
922 
950 
978 
978 
1000 
1174 

415 
.509 
579 
471 
708 
677 
771 
950 
985 
889 
957 
972 
988 
1125 
1122 

360 
431 
475 
476 
669 
672 
728 
813 
868 
908 
928 
982 
988 
989 
.998 

Durchschnitt: 

693 

713 

747 

781 

822 

752    1 

Von  mir  zusammengestellt  nach  den  Mitth.  des  preuss.  Statist.  Bür.  Vgl. 
Ev.  Luth.  Kirchenzeit.  1881  Nr.  51.  Nach  den  Mitth.  des  Oherkirchenraths 
(vgl.  ev.  luth.  Kirchenzeitung  1882  Nr.  3)  sind  die  Ziffern  etwas  ungünstiger 
z.  B.  (1880)  für  Berlin  statt  415  nur  413,  für  Stettin  statt  509  nur  504,  für 
Magdehurg  statt  579  nur  469 ! 


Tab.  91  siehe  auf  Seite  CII, 


T.  Oettingen,  Monlstiitiftlk.   8.  Auig.  lM>elUr.  Anbang. 
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C  Tabellarischer  Anhang. 

Tab.  92  b.    üebersicht  über  die  verspäteten  oder^nachgeholteh  Trau- 
ungen in  den  7  städtischen  Hauptgemeinden  (incl."  St.  Georg  u.  Pauli) 
Hamburgs.    1865—1880. 

Von  den  in  dem  oben  (am  Kopf  der  Tabelle)  stehenden  Jahre   kirchlich  ge- 
trauten Ehen  sind  in  den  zur  Seite  (Spalte  1)  stehenden  Jahren  geschlossen  wordeu: 


Summe  der 

ans  jedem  der 

vornatehen- 

Jahre. 

1876. 

1877. 

1878. 

1879. 

1880. 

den  Jahre 

nachgeholten 

Trauungen : 

1. 

2. 

3. 

4. 

5.        1 

6. 

7. 

von  1865 

— 

.i_ 

1 



— 

1 

1866 

— 

1 

— 

.- 

— 

1 

1867 

— 





1 

— 

1 

1868 

— 



2 

1 

1 

4 

1869 

1 



1 

— i 

1 

3 

1870 

2 

1 

1 



3 

7 

1871 

3 

2 

3 

4 

1 

13 

1872 

— 

2 

3 

6 

3 

14 

1873 

2 

6 

3 

6 

2 

19 

1874 

7 

8 

5 

3 

8 

31 

1875 

25 

15 

17 

18 

25 

100 

1876 

2104 

132 

63 

59 

58 

312 

1877 

2  251 

163 

90 

58 

311 

1878 

2167 

168 

79 

247 

1879 

2112 

139 

139 

1880 

2186 

— 

Zus. 

2144 

2  418 

1    2  429 

1    2468 

2564 

— 

NMbgebolt« 
Tnranngeii : 

40 

167 

262 

356 

3781      1 203 

Von  mir  zusammengestellt  nach  Ritters  Angaben.  Im  Vergleich  zu  den 
bürgerlich  geschlossenen  Ehen,  welche  für  jene  städtischen  ev.-luth.  Gemein- 
den nur  annährungsweise  angegeben  werden  können,  gestaltet  sich  das  Pro- 
centverhältniss  der  rechtzeitigen  (d.  h.  in  demselben  Jahr  geschlossenen)  und 
der  nachgeholten  Trauungen  so,  wie  die  übersichtliche  Zusammenstellung  in 
der  nächstfolgenden  Tab.  92,  c.  ausweist. 
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Tab.  92  c. 

Absolute  und  relative  Anzahl  der  rechtzeitigen  und  verspäteten  (nach- 
geholten) Trauungen    in   den    7    städtischen  Hauptgemeinden  Ham- 
burgs.    1876—1880. 


Civilehen: 

(olmge- 

fähr) 

Trauungen:                  |        Procentverhältniss :      || 

recht- 
zeitige : 

ver- 
spätete : 

7ii«         ^^^  ^^'^^^' 

^"''-      .zeitigen: 

nachge- 
holten : 

Zus. 
1     7. 

1        1.         1         2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

1876J    3  420 

1877  3270 

1878  3050 

1879  2930 

1880  2930 

2104 
2251 
2167 
2112 
2186 

40 
167 
262 
356 
378 

2144 
2  418 
2  429 
2468 
2564 

61,5 
68,9 
71,0 
72,1 
74,6 

1,2 

5,1 

8,6 

12,1 

12,9 

62,7 
74,0 
79,6 
84,2 
87,5 

So  stimmt  die  Procentreihe  in  Sp.  7  ziemlich  genau  mit  der  für  ganz 
Hamburg  (Tab.  92,  a,  Spalte  4)  geltenden.  Wenn  Ritter  die  Trau-Ziffem 
312,  311,  247,  139  dem  Conto  derjenigen  Jahre  gutsclireibt,  wo  diese  verspätet 
getrauten  Paare  bürgerlich  zusammengegeben  wurden,  so  ist  das  nicht  richtig 
und  erzeugt  eine  ganz  falsche,  illusorische  Reihe  (70,7;  78,4;  79,1;  76,8; 
74,6o/o  pro  187G— 80);  sie  müssen  offenbar  den  Jahren  zu  gute  kommen,  wo 
die  Trauung  statt  fand,  wie  oben  Tab.  92,  c  von  mir  geschehen.  Interessant 
ist  auch  die  Stetigkeit  der  Ziffern  für  die  (seit  1878)  gezählten  Trauungen, 
welche  am  1.  oder  2.  Tage  nach  der  Eheschliessung  oder  in  den  darauf  fol- 
genden 3—7  Tagen  voDzogen  wurden: 

Gertraut  am  Tage  der  Getraut  3—7  Tage 

Eheschliessung  oder  nach  der  civ.  Ehe- 

gleich am  folgenden:  Schliessung: 

abs.  Zahl.  «/o  abs.  Zahl.  «/o 

1878  1147  37,6  528  17,3 

1879  1138  39,0  523  17,8 

1880  1209  41,3  515  17,5 
Also  auch  in  dieser  Hinsicht  stetige  Verbesserung ! 
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Tab.  91.    Uebersicht  über  die  kirchlichen  Handlungen  in  Berlin  für 
die  beiden  neuesten  Beobachtungsjahre  1879  u.  1880. 


Bezeichnung  der  verschiedenen  Kategorien: 

ab«.  Zahl: 

Procentverh.  1 

1  I.  Geburten  (excl.  Todtgeb.). 

a)  von    evangelischen     Eltern    geb. 

1879. 

1880. 

1879. 

1880. 

Kinder: 

31696 

31  347 

100,0 

100,0 

davon  wurden  getauft: 

23  617 

25  210 

74,5 

80,6 

„      blieben  vorläufig  ungetauft : 

8  079 

6137 

25,5 

19,4 

i      b)  aus  Mischehen  geb.  Kinder  (Hälfte): 

2  016 

2047 

100,0 

100,0 

davon  wurden  getautt: 

1677 

1702 

83,1 

83,2 

„      blieben  vorläufig  ungetauft: 

339 

345 

16,9 

16,8 

c)  unehel.  von   evang.  Müttern  geb. 

Kinder : 

5163 

5  284 

100,0 

100,0 

davon  wurden  getauft: 

2  380 

2  697 

46,2 

51,4 

„      blieben  vorläufig  ungetauft : 

2  783 

2  587 

53,8 

49,6 

II.  Eheschliessungen : 

a)  rein  evangelischer  Paare: 

8  510 

8  764 

100,0 

100,0 

!           davon  wurden  kirchlich  getraut: 

3  489 

3  788 

40,9 

43,2 

[           blieben  vorläufig  ungetraut: 

5  021 

4  976 

49,1 

46,8 

b)  Mischpaare  (ev.  u.  kath.)  zur  Hälfte : 

702 

741 

100,0 

100,0 

davon  wurden  getraut: 

244 

297 

34,7 

40,4 

„      blieben  vorläufig  ungetraut : 

458 

444 

65,3 

59,6 

HI.  Confirmanden: 

a)  männliche: 

6  274 

6  819 

50,2 

48,7 

b)  weibliche: 

6  226 

7  180 

49,8 

51,3 

c)  zusammen: 

12  500 

13  999 

100,0 

100,0 

IV.  Communicanten : 

a)  männliche : 

44  410 

48  885 

38,0 

38,5 

b)  weibliche: 

c)  zusammen: 

72  432 

77  894!  62,0 

61,5 

116  842 

126  779;iOO,0 

100,0 

Auf  100  ev.  Gemeindeglieder  er- 

— 

— 

wachsene  Comnmnicanten : 

'~~ 

— 

15,4 

16,5 

V.  Erwachsene  gestorben: 

8  721 

10489 

100,0 

100,0 

davon  kirchlich  beerdigt: 

5112 

5  806 

58,6 

55,3 

„      ohne  kirchl.  Weihe  beerdigt: 

:-5  6()9 

4  683 

41,4 

44,7 

Die  absoluten  Zahlen  nacli  E.  Hülle,  Zur  kirchl.  Statistik  von  Berlin 
für  das  Jahr  1879.  Berlin  1880.  Beilage ;  und  für  1880  nach  dem  Beiblatt  zum 
Ev.  kirchl.  Anzeiger  von  Berlin  1881  Nr.  44 :  „Statist.  Uebersicht*  zusammen- 
gestellt von  Küster  Jagst.  Hervorzuheben  wäre  noch,  dass  der  Procentsatz 
der  Getauften  unter  den  ehelich  Geborenen  evang.  Kindern  in  den  „alten  Ge- 
meinden" Berlins  in  den  beiden  Jahren  1879—80  betrug  95,8  und  96,30/o,  in 
den  „Vorstadtgemeinden''  hingegen  bloss  63,4  und  59,90/o;  ebenso  betrugen 
die  Trauungen  bei  rein  evang.  Paaren  dort  54,1  und  56,3%,  hier  bloss  26,1 
und  28,60/o;  die  kirchl.  Beerdigungen  dort  68,4  und  67,90/o,  hier  nur  44,1  und 
38,5o/o  in  den  genannten  beiden  Jahren. 
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a)  bürgert.  Ehesühliessungen  in  der  ev.-luth, 
Bevölkerung : 

b)  Davon  kirchlich  getraut: 

c)  blieben  vorläufig  ungetraut: 
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Tab.  105.    Gewaltsame  Todesfälle  in  Schottland  (incl.  Unglücksfalle, 

Mord,  Selbstmord,  Hinrichtungen  etc.)  mit  Unterscheidung  der  beiden 

Geschlechter.   1855—1876. 


Jahre  : 

Gewaltsame  Toilesfälle : 
Mäuner.   \  Weiber.         Zim. 

«esammteahJ  ön  gew«it«mor   l 

.ler              '^tr 
Gestorbenen :      oeirtorbene :     | 

1         1.       1       2.        1        3. 

4.                    5.           II 

ia55 
1856 

1857 
ia58 
1859 

1410 
1461 
1  509 
1406 
1480 

503     '     1913 
542     1     2003 
559     j     2068 
574     1     1 980 
574    1    2054 

62004 
58529 
61906 
63539 
61  714 

32 
29 
30 
32 
30 

Zusammen:    |     7  266    |   2  752    |  10018 

307  692               — 

Mittel:      |     1 453    |      550    i     2  003 

61 538      1          31 

«/o  verh. 

72,6 

1      27.4 

1     100,0 

1 

1860 
1861 
1862 
1863 
1864 

1  593 
1547 
14% 
1680 
1711 

593 
542 
561 
580 
58<> 

2186 
2089 
2057 
2260 
2291 

68170      !          31 
62  341     i         :^o 
67 195      ;          32 
71 481      '          31 
74  416      ;          32 

Ziisaiumen : 

8  027 
1(505 

2a56     (  10  883 

343  603      1         — 

Mittel : 

.571     1     2176 

68  720 

1       :^i 

o/o  verh.     1      73,8 

26,2     1     100,0 

— 

1       — 

1865           1  im 
ims        '■■     1 627 

1867  ,     1 639 

1868  1 723 

1869  1 729 

583  !    2  382 
618     i     2  245 
557     j     2 19«) 
524    !     2-247 

584  '     2  313 

70891      1          29 
71 348      1          31 
69068      '          31 
69416      ,          31 
75  875      i          32 

Zusammen  :    |    8  517 

2  866    !  11383    |  356  598 

— 

Mittel : 

1  703 

74,8 

573         2276    |     71319 

31 

1    %  verh. 

2.5,2         100,0    1      — 

— 

1870  i    1 793 

1871  1 734 

1872  1     1933 

1873  2124 

1874  i    2  248 

570 
627 
638 
715 
855 

2363 
2361 
2571 

2  839 

3  103 

74165 
74712 
75  794 
76946 

80720 

31 
31 
29 
27 
26 

Zusammen : 
Mittel: 

9832    1 
1%6    1 

3405     1 

13  237 

382  337      1         —          1 

681     1 

2  647 

76467      1 

29 

o/o  verh. 

74,3    i     25,7     1 

ltX),0 

81761 
74129 

— 

1875 
1876 

2107 
2  208 

801 

782 

2  9*18 
2  990 

28 
25 

1855/70  zus.: 
„     Mittel: 
„  o/o  verh.: 

37  957 

1725 

73,8 

13  462 
613 
26,2 

51  419 
2  337 

100,0 

1 .546  120 
70279 

30 

Joiirij.  of  tlie  stat.  s<k*.  18H1,  Sept.  p.  4*>G. 
Y.  O  ti  1 1  i  u  g  c  u.  MorabUtiBtik.    3.  Aung.    Tabellar.  Anluaig. 
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CXXI 


Tab.  108.    Europäische  Selbbtmordzitfem  in  den  letzten  25  Jalireu 

(1855-1879). 


1 

Auf  1  Million  Einwohner  kamen  Selbstmorde    || 

1 

bn  Durchschnitt  der  Jahre                   || 

Länder 

11 

1855 

imi 

18(>6 

1871 

1875 

bi8 

bis 

bis 

bis 

bis 

MAI 

1866. 

1870. 

1875. 
"4. 

1879. 

1 

1. 

2. 

3. 

5. 

1.  Irland 

— 

(14) 

15 

17 

17 

2.  Russland    .... 

— 

(26) 

(28) 

— 

3.  Finnland    .... 

— 

— 

(28) 

(29) 

33 

4.  Slavonien  u.  Croattm 

— 

_ 

(30) 

34 

5.  Schottland      .     .    . 

— 

— 

39 

34 



6.  Italien 

— 

(28) 

30 

35 

38 

7.  England  und  Wales 

65 

66 

67 

66 

69 

8.  Norwegen  .... 

94 

85 

76 

73 

71 

9.  Belgien      .... 

(50) 

m 

66 

69 

78 

10.  Schweden  .... 

(75) 

76 

85 

81 

91 

11.  Bayern      .... 

(76) 

m 

9C) 

91 

1(X) 

12.  Oesterreich    .    .    . 

— 

— 

78 

94 

130 

13.  Preussen    .... 

123 

122 

142 

134 

1.52 

14.  Frankreich     .     .    . 

110 

124 

135 

1.50 

160 

15.  Württemberg     .     . 

— 

— 

— 

(162) 

169 

16.  Baden 

— 

— 

141 

155 

177 

17.  Schweiz      .... 

— 

— 



— 

214 

18.  Dänemark      .    .     . 

276 

288 

277 

258 

255 

19.  Thüringen      .     .    . 

— 

— 

(239) 

243 

305 

20.  Sachsen     .... 

251 

264 

293 

267 

334    1 

NB.  Die  Ziffern  für  Colurane  1—3  nachMorselliJlsuicidio  1879.  Nur 
findet  sich  daselbst  der  von  mir  corrigirte  Fehler,  dass  in  Oesterreich  1873/77 
über  211  Selbstmorde  auf  1  Mill.  Einw.  vorkommen  sollen.  Die  riclitii^e  Ziffer 
ist  130.  Filr  Columne  4  u.  5  verweise  ich  auf  Tabelle  107  und  auf  die  vor- 
treffliche comparative  Zusammenstellung  der  Ziffern  imMovimento  dello  stato 
civ.  Roma  1880.    Die  eingeklammerten  Zahlen  sind  unsicher. 


T.  Oettingen,  MonlBUtlatik.    3.  AuBg.    TalMUar.  AnlMog. 
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Tab.  109.    Selbstmordfrequenz  im  K.  Sachsen   mit  Unterscheidung 
der  Erwachsenen  und  Unmündigen,  sowie  der  beiden  Geschlechter. 

1850—1880. 


1 

Jahre ; 

Anzahl  der  Selbstmörder: 

- 

AuflMül. 

Einw. 
Selbstm.: 

Erwac 

lisene : 

Unmündige : 

Unbek. 
Oeschl. 

Zusam- 
men: 

Männer  : 

Franeu : 

Knaben:  Mädchen 

1. 

2. 

3.   1   4. 

1   5. 

1  6. 

7. 

j   1850 

318 

71 

1 

— 

..— 

390 

192 

1851 

313 

87 

2 

— 

— 

402 

200 

1852 

422 

101 

6 

1 

— 

530 

263 

1853 

339 

92 

— 

— 

— 

431 

214 

1854 

42G 

IIG 

4 

1 

— 

547 

271 

i  Mittel: 

3(i4 

93 

2,6 

0,4 

— 

460 

228 

1  Vo  verh. : 

79,2 

20,2 

0,5 

0,1 

— 

100,0 

~"279~" 

j   1855 

460 

103 

5 

— 

— 

5G8 

185(; 

429 

117 

4 

_ 

— 

550 

267 

1857 

347 

130 

7 

1 

— 

485 

233 

1858 

38G 

101 

2 

2 

— 

491 

235 

1859 

404 

100 

2 

1 

— 

507 

243 

;  Mittel : 

405 

110 

4 

0,8 

— 

520 

251 

•/.verh.: 

77,9 

21,2 

0,8 

0,1 

— 

100,0 

— 

1800 

443 

99 

3 

3 

— 

548 

252 

18G1 

501 

139 

3 

— 

— 

(>43 

291 

18«2 

42G 

129 

1 

1 

— 

557 

248 

1803 

503 

133 

6 

1 

— 

<M3 

282 

18G4 

420 

120 

4 

1 

— 

545 

235 

Mittel: 

458 

124 

3,4 

1,2 

— 

587 

263 

•/o  verh. : 

78,1 

21,1 

0,f) 

0,2 

— 

100,0 

— 

18<55 

498 

114 

5 

2 

— 

(>19 

263 

18GG 

55(> 

143 

4 

1 

— 

704 

296 

18G7 

Gll 

138 

3 

— 

— 

752 

312 

18G8 

G31 

165 

3 

1 

— 

800 

327 

18G9 

574 

130 

5      1   I 

— 

710 

287 

3Iittel: 

574 

138 

4 

1 

— 

717 

297 

«/overh.- 

80,0 

19,3 

0,6 

0,1 

— 

100,0 

— 

1870 

542 

114 

1 

— 

— 

()57 

262 

1871 

533 

114 

6 

— 

— 

r»53 

257 

1872 

53G 

143 

4 

— 

4 

687 

266 

1873 

580 

138 

5 

— 



723 

274 

1874 

5G0 

160 

3 

— 

— 

723 

269 

Mittel: 

550 

134 

4 

_ . 

1 

(589 

265 

«/o  vcrli. : 

79,8 

19,5 

0,6 

— 

0,1 

100,0 

— 

1875 

593 

133 

5 

2 

12 

745 

272 

187G 

787 

178 

13 

2 

1 

981 

352 

1877 

89H 

195 

17 

4 



1114 

403 

1878 

898 

213 

6 

2 

7 

1126 

408 

1879 

910 

190 

9 

— 

12 

1121 

378 

Mittel: 

817 

182 

10 

2 

6 

1017 

348 

^verh.: 

80,3 

18,0 

0.9 

0,2 

0,6 

100.0 

— 

1880 

933 

22(5 

9 



3 

1171 

394 

<>/„  verh. 

79,7 

19,3 

0,8 

— 

0,2 

100,0 

Von  mir  zusammengestellt  und   berechnet  nach  den  Angaben  im  Sachs, 
stat.  Jahrb.  1880  S.  27;  1881,  S.  29;  1882,  S.  69. 
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CXXV 


Tab.  112.    Arten  der  Selbstentleibung  im  K.  Sachsen.    1854~8(). 


«Inrcli 

Von  Je  HMI.dO  Selbstmörder  eniii(;teu  ihr  Leben      || 

HSnnliche  Peraa- 

neii  im  Durch- 

schnitt  der  Julire 

Weibliche  Perso- 
nen iiu  Durcb- 
üchnitt  der  Jnlire 

Ueberbniipt  im 

Dnrch schnitt  der 

Jahre 

1854(78. 

1856/80. 

1854,' 78.  1I85«/«I. 

18&4;78.  |18ö(i;80. 

1. 

2. 

3.      1      4. 

5. 

6. 

65,06 
■20,44 
7,78 
0,35 
1,51 
1,56 
0.66 
0.Ü7 
0,95 
0,55 
1,07 

Krhan«en: 
Krtränken : 
Erschiessen : 
Krsteclien : 
Vergifton : 
'  Halsabschneiden : 
f[crabstürzen ; 
P^rsticken : 
Ueberfahren : 
Oeffneii  der  Adern : 
Unbek.  Ui-sachen :  ( 

69,47 
14,72 
9,56 
0,35 
1,10 
1,57 
0,45 
0.05 
0.96 
0,57 
l,2t> 

69,57 
14,53 
9,62 
0,35 
1,22 
1,49 
0,52 
0,06 
1,00  , 
0,57 
1,07 

45,92 
45,38 
0,27 
0,27 
2,62 
1,77 
1,30 
0,12 
0,76 
0,50 
1,09 

46,61 
44,49 
0,28 
0,36 
2,73 
1,87 
1,26 
0,11 
0,73 
0,50 
1,06 

64,78 
20,82 
7,71 
0,33 
1,40 
1,61 
0,62 
0,07 
0,93 
0,56 
1,17 

[Zusaiumen:            |100,00  |10O,0O   |100,a)  |lü0,0<t    IKHi.OO    1 100,00  i] 

Vgl.  Statist.  Jahrb.  für  das  K.  Sachsen  ed.  Böhmert  1881  n.  1882. 
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Tabellari8clier  Anhang:. 


Tab.  12(.).     Selbstmoi-dart    in    verschiedenen    Landern   Europas   mit 

Untei-scheidung  der  Geschlechter.    (Oesterreich,   Preussen,   England, 

Frankreich,  Russhind  und  Italien)  1873—77. 


Voll  je  lUÜ.OO  Selbslmürdern 
»'mieten  ihr  Lebcu  ilwrcli 

Ucberhaniit  nior>|l 
deten  iicb      || 

^^'^''^-     ,    Mittel: 

i 

Erhitii- 
l?oti: 

Br- 

t  ran- 
ken: 

SfUniw: 

,.,..  Andre 
""'■  Arten: 

Absol. 
Zahl: 

•/. 

1 

1.    1 

8.    1 

3. 

4.         5. 

6- 

7. 

79,77  1 
81,81  1 
82,(ß 
82,it2 
83,93 

Oeslerr    , 
1  Milnncr    \ 

Frauen    ) 

1873  148,01 

1874  |51,47 

1875  ifi0,67 

1876  50,70 

1877  '51,44 

25,08 
17,89 
20,42 
20,40 
20,60 

17,68 
19,19 
16,56 
16,87 
15,74 

4,94 : 

6,44 
7,11 
7,10 

7,1X1 

4,29 
5,01 
4,94 
4,93 
5,22 

1962 
2141 
2248 
2  436 
2  642: 

Dnrcli»cli.:|r»(j,«7  [20,42 

16,86 1  7,11 

4,94 

2286 

82,19 

1873 
1874 
1875 
1876 
1H77 

29,34  '48,10 
35,08  j35,08 
32,65  ;40.36 

32.67  40,23 
32,81  '40,51 

2,59 
4,41 

3,85 
4,18 
3,95 

16,76 
18,70 
17,65 
17.53 
17,58 

3,21 
6,73 
ö,49 
5,39; 

5,15 ; 

501 
476 
493 

rm 

506 

20,23 
18,19 
17,98 

i7,oe 

16,07 

Durchscli.  :(32,6Ö  |40,36 

3,85 

17,65 

5,49 

496 

117,81 

Milnner : 

Mftnner:      || 

Preussen 

England 

Frankreich 

Kussland 

Itiilicn 

Prcnsson 

England 

Frankreich 

Ktuiäland 

Italien 

1874—78 
1873—77 
1874—77 
187t.>— 75 
1875—78 

64.53 
40,31 
47,81 
72.96 
17,92 

13,47 
15,74 
26,35 
6,93 
22,67 

13,68 
5,81 

13,11 
6,08 

29,13 

2,52 
7,32 
1,37 

6,80 
6.38 

5,80 
30,82 

ii,:-w 

7,23 

23,90 

3155 
1188 
4519 
1408 
974 

81,82 
74,40 
79,21 
79,51 

81,74 

Frauen : 

Frau 

en: 

1874-78143,89  40.21 
1873— 77-25,21  35,23 
1874-77131.98  41, '29 
1870-75|72,98    6,69 
1875—78115,86  49,23 

0,94    7,91 
0,'^i  16,71 
0,72    3,98 

0,83  1  8,63 
3,12  1  9,34 

7,05 
22,63 
22,03 

10,87 
22,45 

701 

408 

1186 

363 

202 

18,18 
25,60 
20,79 
20,49 
18,26 

Flir  Oesterreicli  nach  BratA88evi6  (Wiener  stat.  HonatBchrift  1878, 
S.  4:^9  IT.),  für  die  übrigen  Länder  nach  den  off.  Qncllcu  von  mir  znaammeii- 
gestellt  und  berechnet  (cf.  Tab.  103  und  119). 
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Naektrag  zu  Tab.  73. 

Systematische   Uebersicht  der   Presserzeugnisse   in   der   englischen 
Literatur.    1880—81. 


Fächer: 

Es  erschienen  in  Kngland  von 
den  nebenstehenden  Fächern 

A.  Nene  Werke :  |B.  Neue  Ausgaben: 

1880 

1881    1    1880    1    1881     II 

1. 

2.     1 

3.             4.        1 

1)  Theologie  u.  ErbauungsbQcher: 

2)  Pädagogik  u.  philol.  Schriften: 

3)  Jugendschiiftcn  u.  Erzählungen : 

4)  Novellen,  Erzählungen  etc.: 

5)  Juristische  Schriften: 

6)  Politische  u.  nationalökon.  Sclir. : 

7)  Kunst  u.  illustr.  Werke: 

8)  Reisen  u.  geogr.  Werke: 

9)  Geschichtl.  u.  Biograplusches: 
10)  Gedichte  und  Dramen: 

:11)  Jahrb.  n.  period.  Lit. : 

12)  Medicinische  Schriften: 

13)  Belletristik  und  Essays: 

14)  Gemischtes: 

708 

507 

.564 

380 

87 

204 

362 

211 

286 

132 

.353 

148 

80 

1     271 

744 

539 
392 
446 
69 
136 
344 
2(X) 
356 
111 
335 
108 
149 
181 

267 

168 

155 

200 

58 

22 

117 

74 

77 

.55 

54 
86 
82 

201 

143 

108 

228 

64 

26 

108 

91 

81 

37 

4 

56 

98 

51 

Zusammen: 

14293  14110 

1415    11296     II 

Von  mir  znäamiuengesteilt  nach  den  Angaben  im  Jonrn.  of  the  etat, 
soc.  1882,  Märzheft  S.  139.  Die  Gesammtsnmme  nengedmckter  Werke  betrug : 
1879:  5834;  1880:  5708;  1881:  5406.  Die  englische  Verlagsliteratur  weist  aüjo 
seit  den  letzten  3  Jahren  eine  stetige  Verminderung  auf. 


L    Antoren-Re  gister. 

NB.    Die   zuerst   angegebene,  neben    dem  Namen  stehende  Ziffer  bezeichnet 
meist  diejenige  Seite  des  Buches,  wo  der  Titel  der  betr.  Werke  oder  Abhand- 
lungen zum  ersten  Mal  genannt  wird.    Wo  ein  ♦  dabeisteht,  findet  sich   eine 
Kritik  oder  eingehendere  Besprechung  der  betreflfeudeu  Autoren. 


Abegg  723. 
Achenwall  7.* 
Acton  193. 
Ahrens  357*  f. 
Alard  251.* 
Allen  (Nathan)  267  flf. 
Anders  (W.)  94.  178. 
Andree  (Rieh.)  «16. 
Ausell  (Ch.)  270. 
Aristoteles  263.  329. 
Artigues  217.  734. 
Augustin  18,  192.  329. 
Av6  -  Lallemant     210*. 

226  flf.   424*  ff.    446. 

503  f. 

Bacon  193. 

Baer  (A.)    687  ff.    696. 

724.  762.  783. 
Balbi,  5.  24. 
Barrier  29. 

Bartholomäi  205.  375. 
Bastian  536*. 
Baumann  22.  330. 
Baumann  (J.)  30. 
Baur  (W.)  190.*  253  f. 
Bayle  680. 
Beccaria  723. 
Beck,  34.  645. 
Becker.  41.  194. 
Behm  616. 

Behrend  (Fr.  J.)  184. 
Bellazzi  595. 
Benedict  446*  f. 
Benoistou   de  Chateau- 

neuf  328.  528.  715. 
B6ranger  338.* 
Berger  723. 
Bergeret  285.* 
Bergeron  709. 


Bergh    (W.    van    der) 

189.  244. 
Bernau  723. 
Bemer  723. 

Bemoulli  66.  75.  78*  f. 
Bert  (P.)  581.  768. 
Bertheau  640. 
Bertillon  9.  94*.  f.    99. 

138.    141.    259.    270. 

276  ff.  704,  709. 
Besant  (Annie)  258. 
Beta  268  f. 
Biedert  259.  329.  338*. 

709.  712.* 
Bickes  54.  64. 
Bitzer  (F.)  415. 
Blakmore  244.  253. 
Block  (M.)  7*.  21*.  29. 

44*.    121.    235.    5f;8. 

570.  612*.  695. 
Bodio  (L.)  27*.  30.  37. 

418.  568.  740. 
Boeckh  (R.)  35.  388  ff. 

652  f. 
Boehmert   (V.)   41.    62. 

362.  366*.  371*.   392. 

415.  450.  505*.  523. 
Bo6ns  243. 

le  Bon  29  (vgl.  Lebon) 
Bonheure  190. 
Bonneville  de  Marsangy 

226. 
Boogard  703. 
Bordier  447. 
Boudin  739  f. 
Boulenger  63.  66.  77. 
Bourgeois  660. 
Brachem  58.  626. 
Braemer  (K.)  284.  583. 
Bratassevi6    420.    467. 


471  f.   498.  521.  549. 

552.    602.    651.    741. 

756.  763. 
Brentano  (L.)  371.  392. 
Breslau  63.  66. 
Brierre  de  Boismont  669. 

740.  784. 
Bru^e  51. 

Brückner  188*.  244. 
Brusa  (Em.)  31*.  446. 
Buccellati  444. 
Buchez  29. 
Buckle   29*    f.   45.    54. 

445*.  570.  60<5. 
Buddeus  184. 
Buffon  545. 
Bumouf  605  f. 
Busch  627  f. 
Busch  (R.)  645. 
Butler  (Mme.)  189*.  196. 

Cadet    (E.)     151.    157. 

171  ff.  188.  235, 
Calucci  31.  444. 
de  Camp  (Maxime)  196*. 

225. 
Canonico  (Taucredi)  444. 
Carey  263  ff.  289. 
Caro  13. 
Carrara  723. 
Casper  443.  446.  666. 
Cato  (Porcius)  386. 
Cazauvieilh  739. 
Chalmers  416. 
Chalybäus  709. 
Chattinat  724. 
Chevalier     395*.    397*. 

401. 
Chervin(A.)9.  270.  699. 
Christianseu  723. 


Autoren-Begister. 
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Clapham  447. 
Clarke  447. 

Clement  (Ainbroise)  29. 
Ck)inte  (A.)  20. 
Cohn  3<'>8. 
Condorcet  i)(y5, 
Conrad  367  f. 
Conring  7. 
Contzen  (H.)  3«9*. 
Cooper  244.  253. 
Corbi^re  305. 
Corue    (A.)    2(>.5*.    213. 

225.    345.    43^.    50(). 

525.  504.  .500.  735. 
Cougnet  417. 
Conniot  581. 
Cüusin  533. 
Cu^noud  107.  227. 

»ahn  (F.)  3.5«. 
Dale-Owen  250. 
Daiikwanlt  32.  443. 
Darwin  (George)  270. 
David  740. 
Davis  447. 

Decairtne  740.  708.  784. 
de  Decker  25. 
Delangle  457. 
Delitzsch  {Fr.)3r).  84. 88. 
Derham  22*.  24. 200.  200. 
DesprcH  (Aniiand)  103*. 

245. 
Destutt  Tracy  430. 
Deutsch  (E.)    151.    1Ö8. 

496. 
Dieckhof  G40. 
Dieterici    (0.    Fr.    W.) 

31.  09.  08.  274.  550. 
Dochüw  15.  430  f. 
Doell  (A.)  410. 
Doellinger  714. 
Donay  730  f.  709. 
Donbleday  259. 
Draper  20. 
Drobisch     33.     IK)*    ff. 

118*  f.  440*  ff.   510. 

515  f. 
Droysen  45. 
Duboc  188.  244. 
Ducpetiaux  333.   380  f. 
Dühriug  300. 
Dufau   7.   20.  12H.  344. 

585.  504 
Dufonr  184.  103. 
Dullo  322. 
Dupin  281. 
Duruy  581. 
Duval  280. 

Edelmann  317. 


Edmonds  570. 
Edwards  549. 
Egoliug  703. 
Ehreuberger  410. 
Eilert  580. 
Ellios  430*.  710. 
Emminghaiis  415. 
Engel  (E)  32.  44.  47. 

0(».    130*.  170*.  291*. 

373*   ff.   303*.    397* 

412.  515.  559  f.    508. 

585  ff.  u.  passiui. 
EpitJtet  17*. 
Epiuas  (Alfr.)  a51. 
Erleuniayer  081. 
Eschenburg  084*. 
Es(iuirol  0()7  ff.  773. 


Fabri  (Fr.)  259*. 
Fabrice  204. 
Facret  0(59,  080.  740. 
Farr  (W.)  24.   20.   058. 

004. 
Faucher  (Leon)  100. 103. 

230.  380. 
Fayet'  80.'  241.  278.  499 

ff,  515.  520*.  700. 
Fechner  70. 
Feillet  552.  580  f. 
Felduer  410. 
Ferri(E.)  31.  444*.  440. 

451.  450  ff.  472.  482  f. 

488.  513*.  090. 
Fichte  (I.  Hernn.)  83*. 
Ficker  (A.)  508.  721. 
v.  Fircks  94.  273.   705. 

700.  732  f. 
Fischer  (J.  C.)  32. 
Fischer  (Ph.)  063. 
FletHcher  427.  505. 
Förstemann  545. 
Fokker  180. 
Fouill6  447. 
Fournier  (H.)  330. 
Frank  35,  37. 
Frantz  (A.)  75. 125. 127. 

f.  209.  285.  321.  551  f. 

019.  025. 
Frfegier  227. 
Friedel  077.  082. 
Friedemann  389. 
Friedreich  32.  443. 
Frohschammer  84. 
Fuchs  007. 
Funk  305. 


CJabaglio  (Ant.)  21*. 
öaülard  330. 
▼.  Oettlngon   HonüstatlaUk.    8.  AxMg.    Twit^üar,  Anhang. 


Garnier  29. 
Garofalo  31.  443.  440. 
Geissler  55*.  57.  381. 
George    (Henry)    203*. 
394. 

de  Gferando  415. 
G6rard  508. 
Gerlach  322. 
G  essner  85. 
Gibert  294.  301.  (iOO. 
Qioja  (MelcL)  24*.  741. 
Girou  de  Buzareingues 
05  f. 

Gnei.^t  352.  307. 
Godefroi  449   409. 
Goegg  (Marie)  100. 
Gölilert  04  ff.  77.  007. 
Goldt4ammer  501. 
Goethe  18.  220.  259. 
Goltz  (Bog.)  455. 
Gouroff  341.  710. 
Graham  727. 
Grant  Duff  570. 
Graunt  22.  24.  200. 
Greenwüod  (James)190*. 

193.  212.  253*.  425. 
Grodbeck  082. 
Grohmann  32.  443.  723. 
Grot  449.  469. 
Guerry  5.  24*  f.  u.  pas- 

sini. 

Guillard  (A.)  29.  266. 
Gnillaome  422. 
Guillaumin  102. 
Guislain  682. 
Guizot  581. 
Gumplowicz  350. 
Gumprecht    (Ad)    422. 

645.  688*. 
Guthrie  253. 
Guttstadt  677.  730. 
Guy  427. 
Guyot  (Yve«)  193. 


Hackländer  213. 
Hagen  (F.  W.)  008.  070. 

083. 
Hahn  (C.  ü.)  415. 
Halley  24.  41. 
Hammick  427. 
Hardy  de  Beaulien  210. 
Hamack  (Th.)  028. 
V.  Hartmann   (Ed.)  82. 

88.  148.255.350.003. 
Hasse  389  f. 
Hatin  549  f. 
Haushofer  7  f.  32*. 

18 
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Antoren-Begister. 


Hau8ner32.60.  197*  ff., 
289*    f.,    375.    403*. 
455*  f.  u.  passim. 
dHaussonville  428. 
Hayem  235. 
Hegel  565. 
Hegewisch  95. 
Heine  (H.)  605. 
Heiiuse  723. 
Held  368*. 

Heldring  189  ff.  223. 252. 
Hellmann  186*. 
Helwing  385. 
Hengstenberg  718.  721. 
Herbart  37. 

Herrmann  34.  369.  570. 
V.  Hermann  35.  96.  126. 

290.  314. 
Hetzel  438.  723  ff. 
Heuermann  12.  34. 
Hensinger  548. 
V.  Heyking  388. 
Hildebrand  41.  367.  614. 
IIil8e(C.)  285.  618.663. 
Hirsch  741. 

V.  Hirschfeld  618.  621. 
Hochegger  580. 
Hock  (C.  F.)  86. 
Hofacker  56*  ff.,  63.  65. 
Hoffmann    (J.    G.)    31. 

69.  110.  128.  131.293. 

559. 
Höhne  12*.  34. 
Hollenberg  (W.)  34. 368. 
V.  Holtzendorff  35.  184. 

531*.     540*    f.     719. 

725*  ff. 
Hopf  (O.)  28.  658. 
Hom    51.    67.    77.    98. 

115.    274.    283.    345. 

389. 
Hregorowitz  32. 
Hnber  (J.)  12.  36. 
Hnber  (V.  A.)  390. 
Hübner  (F.)  69. 
Httbner   (0.)   240.   266. 

461. 
Httgel  (Fr.  S.)    184*  ff 

204.  333  ff. 
Hülle  (E.)  34."  613. 624*. 

626.  630*.  vgl.  p.  CII 

des  Anhangs. 
Hüllmann  229. 
Hufeland  63*  f. 
Huller  533. 

Humbert  (Aimfe)  189  ff. 
V.  Humboldt  42.  64. 
Hundhausen  443*. 
HunMvy  41.  44. 


Huppfe    184.    189.    223. 

226.  247  ff.  254  f. 
Husson  281. 

Jagst  613.  p.  CII. 
Jahnson  586.  714. 
Jannasch  381  L  389. 
Ideler  669. 
Jeannel  193.  243. 
Jellinek  358*.  443*  ff. 
Jhering    350.     358    ff. 

439*.  506.  535. 
Jochnick  (Walter)   740. 

742. 
Joerg  268. 
Jomard  51. 
Jonack  8. 
V.    Jung-StiUing    389. 

452.  568.  586  f. 

Kant  366  ff.  446. 
Karr  (A.)  720. 
Kautzky(K.)186*.258*. 

281*. 
Kayser  740. 
Keleti  62. 
Keratry  203. 
y.  Kiesselbach  372. 
King  260. 
Kingsley  537. 
V.  Kirchmanu  5^1. 
Klein  84. 
Kleine  (H.)  269. 
Kleinwächter  399*. 
Knapp  (G.  F.)   20.  25. 

32.  38*  ff.  41.  389  f. 

657. 
Knecht  532. 
Knies  7  f. 
Koch  (J.  L.  A.)  667*  ff. 

670.   672*  f.    676*  f. 

678.  683. 
Kögel  366. 
Körösi   (J.)    278.    317. 

325.  383*.  389  f. 
Kolb  (G.  F.)  32*.  577. 

581.    616*.     618.    u. 

passim. 
Koster  677.  683  f.  736. 
V.   Krafft  -  Ebing    (R.) 

426.  451. 
Kranichfeld  689. 
KräpeUn  (E.)  439. 
Krohne  439.  441. 
Kuborn  (H.)  709. 
Kuhn  545. 
Kühn    184*  ff.    191*  f. 

244. 
Kuntze  723. 


rabourt  (P.  L.)  340. 
Lacordaire  784. 
Lactanz  716. 
Laehr  668. 
Lafabrögue  (Ren6)  699. 

709. 
Lagneau  329. 
Lampertico  20.  24.  30. 
Lange  (F.  A.)  282. 
La8peyres'35. 387*.  412*. 
Lassalle  370.  402.  412*. 
Lasson  367. 

Lazarus  263.  401.  536*. 
Lecky  (Hartpole)  29. 
Lecour    188.    193.    196. 

203.  206.  246. 
Lebou  (Louis)  709. 
Legoyt  (M.  A.)   29.  63. 

66.     171.     266.     280. 

374*.  380.   455*.  513. 

594.     616.    661.    670. 

740  ff. 
Legrand  du  SauUc  683. 
Lehmann  (E.  G.)  415. 
Leibnitz  86. 
Lenhossek  446  f. 
Le  Play  29.  280  u.  pas- 
sim. 
Le  Roy  669. 674. 678. 740. 
Leroy-Beaulieu  259. 280. 
Lessing  538. 
Lette  389. 
Leubuscher  681. 
Levasseur     281.      533. 

568  ff.  581  ff.  585  ff. 

594.  600. 
Levi  (Leone)  427.  434*. 

460   ff.     465  ff.    473. 

479  f.  483.  488.  493  f. 

511  ff.  719. 
Lewiu  41.  658. 
Lewis  (Cornwall)  29. 
Lexis  35.  41. 44. 63*.  67. 
Liebig  685. 
Lilienfeld  P.    von   33*. 

350. 
Lippert  184.  197.  218. 
Lisle  740.  763. 
List  367. 

V.  Liszt  (Fr.)  439  f. 
Loewe  184. 
Loewenfeld  653 
Loewenhart32   65.443. 
Lombroso   (C.)    21.    31. 

440*.  443  f.  446  f. 
Lorenz  553. 
Lotze  36  f.  53. 
Loua  151.  155.  280. 
Löwy  151*  f.  173. 
Lucas  (Ch.)  399  f.  723. 


AutorMi-Begister. 


CXXXIX 


Lanier    667.    678.    681. 
687.  783. 

Ifla^stri  31. 
Maistre  720. 
Maitlaud  24. 
Majer(C.F.)  651  f.  654. 

675.  705.  709.  713. 
3Iaiarce  338. 
MaUet  528. 
Malthu»  (T.B.)  95.111. 

260*  ff.  284  f.  335  f  416. 
Mann  (Horace)  576. 
Marbeau  285. 337  f.  34-1. 
3Iarc  d'E8pine665.  739 
3Iarey  41.  44. 
Marfaiiig  696. 
Marjolin  329.  709 
Marpurg  36. 
Martensen  3(>6. 
Martin  276*.  576. 
Marzolo  31.  443*  f.  447. 
Masaryk    738*  ff.    761. 

763  f.  766.    769.  773. 

784  f 
3Iatwejeff  471.  597. 
Älay  (Henry)  427.   450. 

550  ff. 
Mayhew464f.509.594f. 
Mayr  (G.)   10*.  26.   35. 

37*.  44.  94.  im.  127*. 

290.  427.  437.  449*  f. 

498.  567  ff.  592.  679. 

709.  713  f.  u.  passim. 
Meenen  (van)  25. 
Mehring  438.  723 
Meisner  85. 
Meitzen  553. 
Älerlin  733. 
Merz  415  f. 
Messedaglia     30.     444. 

498.  595. 
Mettenheimer  329. 
Meyer  (A.  F.)  32. 
Meyer  (Rud.)  368*. 
Meynne  734. 
Michaelis  (R.)  386. 388  ff. 

412. 
Michelson  330. 
Mill  (J.  St.)  29.  46.  269. 

439. 
Mithoff  (Th.)  364*.  404*. 
Mittelstadt  439*.  441. 
V.  Mohl  (Rob.)  22.  185  f. 

190.  352.  532. 
Moleschott  46.  84. 
Monfalcou  330  ff. 
Blonnier  581. 
Älontesqnieu  51.95.  368. 

438. 


Moreau  680. 
Moreau  de  Jonnes  28. 
Morel  740. 
Morpurgo20f.  81.803*. 

44.). 
Morselli   31.    443.   446. 

.'•)97*  f  741*  ff.  748  ff. 

764  ff.  771*. 
Moser  41.  63  f.  657. 
31ougeot  248. 
3Iiiller  (Ad )  367. 
Müller  (Joh)  415. 
Müller    (Fr.  W.)    184*. 

193.  243. 
Mulhall  (M.)  3(y*.  442*. 

181*.  594. 


Blasse  679. 
Neefe  707. 
Nelson  24.  29.  427.  666 

692  ff. 
Nessmann  389  f.  418  f. 
Neumann    (F.    J.)    34. 

365*.    386.   388.   390. 

561.  685.  688 
y.  Nenmann-Spallart   8. 

20*.  33  f.  548.  569  f. 

685.  740. 
Neurath  (W.)  34.  368*. 
Newmarch  305. 
Niederer  422. 
Nilson  724. 
Noirot  63.  66. 
Notter  63. 


Oesterlen  63.  u.  passim. 
Oldenberg  35.  189.  253. 

337.  346.  428. 
01dendorff(A.)658.  663. 
d'Olivecrona  (K.)  469. 
Oncken  (A )  36.  366. 


Palmer  36. 
de  Paoli  447. 
Paolini  (Angele)  41. 
Parchappe  680. 
Parent  -  Dnchatelet 

191*  ff    200    206*  f. 

u.  passim. 
Parrot  <>99. 
Pasquier  201. 
Passy  281. 
Pelmann  681. 
P6res  29. 

Perdonnet  594.  598. 
Pferin  264   395. 
Perozzo  (L)  41.  44. 
Perty  24. 


Petersilie   (Alex.)    563. 

568.  590.  648  f.. 
Petit  (Ch.)  469. 
Petty  260. 
Pesaina  31.  444. 
Pfeiffer  (L.)  709.  714. 
Pfeiffer  403. 
Pierson  189.  244. 
Pigerle  (M)  419  f. 
Platter   (J.)   301.    306. 

383*.      741.     746    f. 

756  f.  775.  785. 
Plato  328. 
Platzmann  723. 
le   Play   29.    280.    371. 

389  f.  895*. 
Ploss  63.  65*.  76.  79*. 
Plutarch  328. 
Poirat-Duval   192.   200. 

207. 
Poisson  45.  64. 
Polybius  264. 
Ponemarew  765. 
Porter  29.  550.578.594. 
Potton  244. 
Prato  (F.  del)  31. 
Pr6vost  75. 
Proudhon  422. 
Proust  (E.)  669 
Puglia  31. 

Vuetelet    24*  ff.    37*. 
445*  ff.  TL  passim. 

JBabutaux  193. 
Raedel  64. 

Ragotzky  428,  597  f. 
Raseri  713. 
Rathmann  640. 
Ratkowsky  389  f. 
Ratzinger  415. 
Raudot  282. 
V.  Raumer  (C.)  329. 
y.  Räumer  (R)  542. 
Rawson  427. 
Reclam  184,  244. 
Behnisch  12*.    25*.  34. 

445*.  456. 
Reich  (E.)  35   259. 
Remace  340. 
Restif  de   la    Brötonue 

192,  206. 
Richelot  190*.  193.  197. 
Richter  (H.  E  )  269.  697. 
Riecke  667. 

Riehl389f.  397*  f.  426. 
Ries  532. 
Ritter  G.   34.  613.  624. 

629.  637*  ff.  vgl.  pag. 

XCIX  ff.  des  Anhangs. 
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Bitter   von  Bittershoin 

329. 
Bobert  581. 
Boberts  (Ch.)  28*, 
Bobyns  (G.)    151.    155. 

157. 
Böhrmann  184. 
Boepe  640. 
Bolin  723. 
Bomagnosi  24.  74L 
Bondelet.  395^^  ff. 
Boscher  34.    147.    261. 

262ff.;270.274.286ff. 

289,  685. 
Both  (C  L.)  84. 
Bothert  34.  645. 
Boasseau  368. 
le  Boy   669.    674.    678. 

695.  740  ff.,  769. 
Bümelin    3*.    7.    12*  f. 

35.  38.    42*.   45.  86. 

258*  ff.  264.    282*  f. 

354.    362*.  369.    381. 

533.  535*.  595*.  610. 
Buthenberg  389. 
Byan  193.   197.    216  f. 

230. 

Sadler  56.  63.  65  f.  77. 

266 
Sailer(P.)204;227.253f. 
Salomon  740. 
Salvatore    del    Yecchio 

713  f. 
Samter  (A.)  394. 
Sander  680. 
Sanger  19a 

Sargant  533.  576.  585. 
Sasse  (E.)  3*. 
Say  (H.)  715. 
Sax  389  f. 
Scarabelli  31. 
Schäfer  645. 
Schaeffle    32*.  f.    259*. 

282.  350.  368*. 
Schaible  719*. 
y.  Scheel  21.  368.  402. 

441.  673*.  741. 
Schellwien  395. 
Schenkel  (Karl)  444. 
Schilling  668.  680  f. 
Schimmer    (G.  A.)    94. 

291*  f.  314  498.  549. 

568.  586.  616.  735. 
Schleicher  536. 
Schleiermacher   46.    86. 

565.  612. 
Schlesinger  184*. 
Schlösser  350. 
Schlözer  7. 


Schmidt  (N.)  34. 
Schmidt  (Wüh.)  36. 
Schmidt     (Oberconsisto- 

rialrath)  615. 
Schmidt  (H.)  645. 
SchmoUer  34.  36.    38*. 

865*.    367.  372.  392. 

397.  402.  553. 
Schneeyogt  193.  678. 
Schneider  853. 
Schön  32. 
Schönberg    364  f.    38& 

399.  685. 
Schopenhauer  88*.  737. 
Schrader(Th.)450*.477. 
Schuck  724. 

Schttrmann  (Aug.)   553. 
Schulte  741 
Schultz  (A.  W.)  210. 
Schulze -Delitzsch  370*. 
Schwabe  (H.)  35. 44.  91. 

146. 184  f.  218f.220f. 

384.  663. 
Schwarze  363  439.  450. 

468.  723. 
Schwicker  62. 
Sedlaczek  741.  765.  773. 
Seydel  12*. 
Shaftesbury  253. 
Shakespeare  491. 
Siciliani  31.  446. 
Sick  (P.)  705. 
Siebeck  12.  26*  f.  37. 
Simar  36. 
Simon  (Jules)  216.  283. 

285.  581  f. 
Smith  (Ad )  205.  367*  ff. 

380.  396*. 
Soetbeer  (A)  411*  ff. 
Sohm  640. 
Solbrig  668*. 
Spencer  (Herb.)  30*.  350. 

537*.  594 
Spinoza  396. 
Spranger  723. 
Stahl  87.  322. 
Stansfield  (J.)  182.  244. 
Stark  (G.)   252.    668  f. 

681    683. 
Stein  (L.)  352. 530.  580. 
Steiner  (Max)  419. 
Steintbal  536. 
Stephan  546  f. 
Stevens  469. 
Stieda   (W.>    52*.    67*. 

90*.  93*  f.  98*.  104*  f. 

118.  138.    270*.   294. 

301. 
Stille  258. 
Stöcker  443. 


Stolp  389  f. 
Stöpel  (L.)  368. 
Storer  268*. 
Strassmann  415. 
Strohl  211*. 
Stuart  (James)  244. 
Stursberg     (H.)     424*., 

428*.441*f.460.467f. 

476*  ff. 
Süssmilch   21*  ff.   49  f. 

u.  passim. 
Sutton  709. 


Tacitus  268.  330. 
Tait  193.  216.  223. 
Talbot  193. 
Tamassia  443.  446. 
Tammeo    (G.)   21.    443. 

446*. 
Taylor  (Cooke)  596. 
Teichraann  525.  723. 
Terenz  329. 
Tenne  330  ff. 
Thiele  503. 
Thiersch  {G.)  184. 
Thölde  244.  252. 
Thomson  683. 
V.  Thünen  735. 
Thun  (A.)  413*. 
Tigges  677. 
Tiling  680. 

Todt  364*.  368*.  412*. 
Trall  259*. 
Tröbuchet    192  ff.    200. 

207. 
Treitschke  352    367*  f. 
Treudelenburg  355. 
Triest  652. 
Tucker  68    266. 
Tylor  (Edw.)  30. 

Uhlhom  366. 
Ulrici  36  f. 
Ungewitter  379  f. 

Vacher  283  330. 
Valentini  35.  229.   234. 

248  ff.    292.    449*  ff. 

468.  494  ff.  526  f.  652. 
Valserres  259.  276. 
Vauthier  41.  44. 
Viehbahn  21.  128. 
Villerrafe  98   282.  303  f. 

339.  665. 
Vingtrinier  344. 
Vintras  197. 
Virchow  443.  446. 
Yirgilio  446  f. 


Autoren-ttegister. 
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Vogt  (C.)  84. 
Voltaire  179.  738. 
Vorländer  11.  34.  37. 

Waechtler  365*. 
Wagner  (Ad.)  14*.  18*  f. 

22.  32.  34.  93*.  2f>8*. 

281*  f.   367*.  392*  f. 

402*.  415.  588*  f.  735. 

740  ff.  749. 
Wagner  (R.)  67. 
Wahlberg   (W.  E)   27. 

35.  426. 439*  f.  450*  f. 

467*.  508. 
Walch  366. 
Walford  (C.)  694.  721. 


Wappäus  7.  22.  36*  f. 

u.  passim. 
Wameck  34.  617  ff. 
Watson  259. 
Weiss  (B61a)  94.  99*. 
WeUauer  415. 
Wemeke  34* 
Westphal  681. 
Wheeler  389  f. 
Wiehern   35.   210.   217. 

225.  345.  428. 
Wiedemeister  669. 
Wilberforce  212 
Willigk  446. 
Windelband  36.  49. 
Windt  (B )  590 
Winkler  (J.)  549. 


Wittig  545. 
Wittstein  (Th).  41. 735. 
Wolff  (A.)  709. 
Wolowsky  281.  400*. 
Woringen  439. 
Wuttke  36.  548.  737. 

Young  260. 
Yvernes  362. 

Zacharias  258. 
Zeller  617  ff.  625.  628. 
Zeiiner  (Q.)  41   650. 
V.  Zez.scnwitz  659. 
Zimmermann  439. 
Zschokke  685. 


ü.    GeograpMsclL-statistisclies  Sachregister. 


Achen,  (Reg.  Bez.)  Einkommen- 
steuer 413. 

Afrika,  Postverkehr  (Zeitungen) 
548. 

Amerika  (Ver.  Staaten  v.  N.  A.), 
Geschlechtsverhältniss  GO.  68.  — 
Abnahme  ehelicher  Fruchtbarkeit 
266  ff.  Kindsabtreibung  268.  — 
Berufsgruppirnng  37().  —  Arbeits- 
belastuugsziffer  378  f.  Berufs- 
gruppen  Tab.  39.  —  Berufelose 
Verbrecher  422.  —  Criminalitftt 
464  vgl.  Tab.  60.  —  Literar.  Post- 
sendungen 548.  —  Briefverkehr 
570.  —  Schulfrequenz  584  flf.  Sterb- 
lichkeit 6(>5.  —  Criminalität  im 
Kriege  735.  —  Irrsinn  Tab.  97. 

Asien,  Postverkehr  (Zeitungsnum- 
mem)  548. 

Australien,  literarisch.  Postsen- 
dungen 548. 


Baden,  £hefrequenz  nach  dem  Alter 
123  vgl.  Tab.  7  f. ;  Bevölkerungsbe- 
wegung und  ehel.  Fruchtbarkeit 
S.  381.  Tab.  34.  —  Sparsinn  408 
f.  Criminalität  (Freisprechungen) 
470.  —  Einliuss  des  Geschlechtes 
523.  —  Schulbesuch  586.  —  Con- 
fessionsbewegung  620.  —  Kirchen- 
besuch 622.  vgl.Tab.  95.  — Kirch- 
lichkeitsziffer  630.  —  Taufen  und 
Trauungen  633.  —  Irrsinn  672  f. 
Tab.  97.  —  Todtgeburten  706, 
Tab.  99.  —  Selbstmord  771 ,  776 
Tab.  107  f. 

Barmen,  unehel.  Geb.  318. 

Bautzen  (s.  Sachsen),  geschieden 
Lebende  165;  unehel.  Geb.  315. — 
Sparcassen  409.  —  Todtgeburten 
708. 

Bayern,  Heirathsfrequenz  97, 1 19  f. 


Tab.  3.  —  nach  dem  CHvilstande 
Tab.  28.  —  nach  dem  Alter  112  f. 
123  Tab.  7  f.  —  Mischehen  129  flf., 
Cnlibatäre  140  f.  Ehescheidungen  154 
ff.  166  f.  Wiedertranung  Gesch.  177. 
Sittlichkeitsattentate  234,  241.  vgl. 
Tab.  66.  Bevölkerungsbewegung  276, 
281,  381.  vgl.  Tab.  34.  Eheliche 
Fruchtbarkeit  277.  279.  Tab.  34.  — 
unehel.  Geburten  290;  297  vgl.  Tab. 
36.  —  Civilprocesse  3^>3.  —  Berufs- 
gruppirnng 376.  —  Erwerbsfähige 
378.  —  Sparsummen  411 ;  vgl.  Tab. 
42.  —  Vagabondage  und  Bettelei 
428  ff.  —  Betheiligung  der  Weiber 
und  Kinder  an  derselben  431  flf.  — 
Mendicität  und  Criminalität  437  f. 
651.  —  Freigesprochene  470  flf.  — 
Zunahme  der  Verbr.  478  flf.  vgl  Tab. 
66.  —  Einfluss  der  Nahrungsmittel- 
preise 487.  f.  —  Criminalität  in  den 
einzelnen  Provinzen  497  f.  —  Biblio- 
theken 549.  —  Schulstatistik  567. 
586.  —  Universitätsfrequenz  Tab.  74 
flf.  —  Analfabeti  im  Militär  582.  — 
Bildungsresultate  in  den  Gymnasien 
592  flf.  —  Communionsfi-equenz  628; 
Tab.  94.  Kirchlichkeitsziflfer  C^O.  — 
Trauungen  und  Taufen  632  flf.  Tab. 
94.  —  Prosperität  666.  —  Irrsinn 
672,  675  f.  Tab.  97.  Bierconsum  688  f. 

—  Todtgeburt  bei  ehel.  und  unehe- 
lichen Kindern  706,  Tab.  99.  -  Kin- 
dersterblichkeit 709  flf.  715  Tab.  98  f. 

—  Selbstmord  746,  759  Tab.  107  f. 
vgl   S.  771. 

Belgien,  moralstat.  Liter.  27  flf.  Ge- 
schlechtsverhältniss  (K).  69  f.  Hei- 
rathsfrequenz 91  f.  120.97.  Tab.  1.— 
nach  dem  Civilstande  105  flf.  122  vgl. 
Tab.  27 ;  —  combinirt  mit  dem  Alter 
111  ft.  Tab.  7.  19-26.  -  nach  den 
.Jahreszeiten  115.  Ehelosigkeit  140. 
Ehescheidungen  155  flf.  —  Eheliche 
Fruchtbarkeit  277.  279.  Tab.  34.  — 
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unehel.  Geb.  298  ff.  316  vgl.  Tab.  30. 

—  Kinderanssetznngen  333  f.  — 
Findelhänser  340.  —  polit.  Wahlbe- 
tbeiiigang  355.  —  Civilprocesse  363. 

—  Berufsgnippirnng  376;  vgl.  Tab. 
39.  —  Sparcassenbewegnng  406.  — 
rückföU.  Verbrecher  469.  —  Freige- 
sprochene 470.  —  Strafnrtheile  484 
f.  —  Criminalit.  der  beiden  Ge- 
schlechter 523.  —  literar.  Postver- 
kehr 548.  —  Periodische  Presse  549. 

-  Briefverkehr  und  Telegramme 
569.  —  Eisenbahnverkehr  572.  — 
Bildungsgrad    der    Verbrecher   602. 

-  Geistliche  und  Gemeindeglieder 
626.  —  Irrsinn  671,  Tab.  97  - 
Trunksucht  693.  —  Todtgeburten 
704  ff  Tab.  99    -   Kindesmord  716. 

-  Selbstmord  758,  Tab.  107  f 
Berlin,  Heirathafirequenz  125;  Ge- 
schiedene 127;  Mischehen  mit  Juden 
130  f.  Ehescheidungen  155. 163.  Pro- 
stitution 197  ff.  205.  212. 218  f.  225, 
246,  Louis'  247  f.  Repressivmass- 
regeln 252  f.  —  unehel.  Geb.  303 
318  ff.  Conceptionsmonate  307.  — 
verlassene  Kinder  337.  -  Arbeits- 
Belastungsziffer  378, 386.  f.  -  Bevölk. 
Zunahme  382.  —  Altersgruppirung 
384.  ~  Dienstbotenzahl  386.- Woh^ 
nungsverhältnisse  488  ff.;  vgl.  Tab. 
41.  Armenunterstützung  418  f.  — 
aufgegriffene  Bettler  428  —  Bil- 
dungsstreben 563.  —  Postverkehr 
575  f.  -  Universitätsfrequenz  Tab. 
74,  77  f.  —  Einfluss  der  Bildung  auf 
Verbrechen  596  f  —  Kirchenbesuch 
622.  -  kirchl.  Beerdigungen  624  f. 
vgl.  Tab.  91.  —  Kirchen  und  Ge- 
meinden 626.  -^  Kirchlichkeitsziffer, 
Tauf-  und  Trauungsfrequenz  630, 
635  ff.  Tab.  90  f.  —  Stadtmission 
645.  —  Sterblichkeit  665.  —  Schank- 
stätten  688.  —  Syphilis  697, 699.  — 
Todtgeburten  bei  ehelichen  und  un- 
ehelichen Kindern  705  ff.  —  Kinder- 
sterblichkeit 709, 711,  Tab.  99.  Selbst- 
mord 751,  Tab.  114.  vgl.  S.  764  f. 

Böhmen  (s.  Oesterreich),  uneheliche 
Geb.  314. 

Bonn,  Universitfttsfrequenz  Tab.  74 
und  77  ff. 

Bordeaux,  Prostitution  198. 

Breslau,  Univ.  Frequenz  Tab.  74 
77  f.  80. 

Brandenburg  (Prov.  s.  Preussen), 
Mischehen  134  f.  Ehescheidungen  149. 
Uneheliche  Geb.  149,  320.  -  Trau- 
ungen Geschiedener  167.  —  Arbeits- 
belastungsziffer  378  —  Criminalität 


476.  —  Schulfrequenz  563.  —  Kirch- 
lichkeitsziffer 630.  Taufen  636,  — 
Bildungsstreben  650.  —  Branntwein- 
consum  687.  -  Selbstmord  759,  763. 

Brest,  Prostitution  198 

Brüssel,  unehel.  Geb.  318.  Sterblich- 
keit 665. 

€. 

Confessionen  (s.  Eatliol.  Protest. 
Juden)  S.  609  ff.  Vertheilung  der 
Culte  auf  der  ganzen  Erde  616  ff. 
Einfluss  auf  Volksbildung  oder  Volks- 
sittlichkeit 646  ff.  —  Irrsinn  676  f. 
Einfluss  auf  die  Selbstmordfrequenz 
761  ff. 

Croatien,  Heirathsfrequenz  Tab.  4. 
Selbstmord  Tab.  107. 

n. 

Dänemark,  Heirathsfrequenz  97, 1 20, 
Tab.  5.  -  nach  dem  Alter  Tab.  7; 
Geschiedene  177.  Eheliche  Frucht- 
barkeit 279.  Tab.  34  -  unehel.  Geb. 
297  f.  vgl.  Tab.  36.  -  Berufsgntp- 
pirung  376.  —  Arbeitsbelastungs- 
ziffer 378.  —  Sparsinn  408.  —  Cri- 
minalität, nach  dem  Geschlecht  523. 

—  literar.  Postsendungen  548.  — 
Briefverkehr,  Telegramme  und  Schul- 
besuch 569.  586.  —  Geistliche  und 
Gemeindeglieder  626.  —  Irrsinn  672, 
Tab.  97.  -  Todtgeburt  706,  Tab. 
99.  -  Kindersterblichkeit  711,  Tab. 
98.  -  Selbstmord  742.  Tab    107. 

Dalmatien,  unehel.  Geb.  314.  Cri- 
minalität 498.  -    Schulft'equenz  586. 

Dan  zig,  Trauungsfrequenz  Tab.  90. 

Deutschland,  moralstat.  Literat. 
7  f.  31  ff.  —  Knaben-  und  Mädchen- 
Geb.  55;  Geschlechtsverhältniss  61  f. 
Heirathsfrequenz  97.  120.  Tab.  3.  — 
nach  dem  Civilstande  104  ff.,  Tab.  28. 
Ehelosigkeit  140.  Ehescheidungen 
155  f.  Aufasterben  der  Adelsge- 
schlechter 269  f.  —  Bevölkerungs- 
bewegung 272.  276.  281  vgl  Tab. 
34.  -  unehel.  Geb.  298  ff.  vgl.  Tab. 
36  —  Legitimimng  derselben  seit 
1876  S.  302.  —  Conceptionsmonate 
304.    —    polit.  Wahlbewegung  355. 

—  Arbeits-Belastungsziffer  378.  — 
Sparcassen  405  ff.  —  Spielkarten- 
verbrauch 420.  -  Criminalität,  Frei- 
sprechungen 472.  -^  Einfluss  des 
Kriegs    (1870/71)  auf   Criminalität 

475  ff.  —  AUg.  Zunahme  der  Verbr. 

476  ff.  —  Sittlichkcitsattentate  477. 

—  literar.  Postsendungen  548.    — 
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Verlagsliteratur  553  if.  vgl.  Tab.  71. 

—  Universität  sfrequenz  560  ff.  vgl. 
Tab.  74  ff.  —  Theologiestudirende 
Tab.  89  f.  641  ff.  Briefverkebr  und 
Telegramme  559  ff.  —  575  Schulbesuch 
569  f.  —  Eisenbahnverkehr  572.  — 
Bildungsfortschritt  583  f.  —  Geist- 
liche und  Gemeindeglieder  626.  — 
Communionsfrequenz  629.  —  Erbau- 
ungsliteratur 645.  —  Taufen  und 
Trauungen  Tab.  88  ff.  636  ff.  — 
Sterblichkeitsziffer  663.  Prosperität 
666.  —  Irrsinn  671  f.  —  Zucker-  u. 
Salzverbrauch  685.  Tabakconsum 
686.  —  Bier-  und  Branntweinver- 
brauch 688.  —  Todtgeburt  706,  Tab. 
99.  -  Kriegsverluste  728  ff.  —  Mi- 
litärmacht 733.  —  Selbstmord  758  ff. 
Tab.  107  ff. 

D  0  r  p  a  t ,  Univ.  -  Frequenz ,  Theologie- 
Studierende  Tab.  75  f.  642  ff.  644. 

Dresden,  Geschlechtsverh.  60;  Ge- 
schiedene 165.  unehel.  Geb.  315. 
317  f.  -  Sparcassen  409.  —  Todt- 
geburt 708.  --  Selbstmord  764. 

Dublin,  Findelhans  340. 

E. 

Edinburgh,  Prostitution  197;  un- 
ehel. Geb.  318. 

Elsass  -  Lothringe  n,  Eheschlies- 
sungen 98  f.  —  nach  den  Jahres- 
zeiten 116.  —  Ehescheidungen  168; 
Bevölkerungsbewegung  273.  283  f. 
381.  —  unehel.  Geb.  und  mariages 
reparateurs  301.  —  Arbeits -Belas- 
tungsziffer 378.  —  Schulbesuch  586. 

England  u.  Wales  (s.  London  und 
Grosabritannien) ,  moralstat.  Literat. 
24  ff.  Knaben-  u.  Mädchen-Geb.  55  f. 
Geschlechtsverh.  61 .  Heirathsfre- 
queuz  97.  119  f.  Tab.  2.  -  nach 
dem  Civilstande  105  ff.  vgl.  Tab.  27. 

—  nach  dem  Alter  109  f.  122.  141. 
145  f.  vgl.  Tab.  7-9.  —  nach  den 
Jahreszeiten  116  f.  Ehelosigkeit  140; 
Prostitution  197;  Criminalität  der" 
Prostituirten  231  f.,  434  ff.  464.  vgl. 
Tab.  47- 50.  Bigamie  233.  481;  Sitt- 
lichkeitsattentate 235  ff.  481.  Ver- 
wand tschaftsheirathen  270;  Bevölke- 
rungszunahme 272  ff.  251  vgl.  Tab. 
34.  Eheliche  Fruchtbarkeit  277  ff'.  - 
unehel.  Geb.  298  ff.  302  vgl.  Tab.  36. 

—  nach  den  einzelnen  Provinzen 
321.  —  polit.  Wahlbetheiligung  355. 

—  Berulsgruppirung  376  vgl.  Tab. 
39.   —    Arbeitsbelastungsziffer   378. 

—  Behausungsziffer  390.  —  Armen- 


unt^rstützung  416  f.  —  Sparcassen 
Tab.  45.  —  crimiual  classes  434  ff. 
vgl.  Tab.  47—50.  —  Verbrechen 
461  ff.  -  Rückfällige  465  ff.  527  f. 

—  Freigesprochene  470  ff.  —  Zu- 
nalime  der  Verbr.  479  ff.,  vgl.  Tab. 
58  f.  —  Verschiedene  Kategorien  der 
Verbr.  479  ff.  —  Strafmaass  und 
Strafkategorien  483.  —  Todesurtheile 
484.  —  Einfl.  der  Jahreszeiten  auf 
die  Verbr.  488  f.  —  RÄub-  u.  Mord- 
anfälle 498.  -  Betheiligung  der 
versch.  Altersclassen  und  der  beiden 
Geschlechter  510  ff.  527  f.  —  Perio- 
dische Presse  550  f.  —  Verlagslite- 
ratur 553  f.  557  Tab.  73.  —  Brief- 
circulation  574  —  Schreibfähige 
576  ff.  -  Papierverbrauch  582.  — 
Bildungsfortschritt  583  f.  -  Schul- 
besuch 585  ff.  —  Bildungsgrad  der 
Verbrecher  600  f.  —  Bibelverbrei- 
tung 617.  —  Erbauungsliteratur 
545.  —  Unglücksfölle  und  gewalt- 
same Todesarten  662.  694.  Tab.  104. 

—  Sterblichkeit  666.  —  Irrsinn  670  f. 
Tab.  97.  —  Zuckerverbrauch  685.  — 
Tninksucht  688  ff.  693.  Tab.  101.  — 
Syphilis  698  f.  Kindersterblichkeit 
702.  Tab.  101  ff.  -  Mordthaten  719. 

—  Todesurtheile  721  f.  -  Selbstmord 
744,  Tab.  107  f.  120.  -  nach  den 
beiden  Geschlechtern  771.  —  Selbst- 
mordart Tab.  120. 

Erlangen,   Univ.-Frequenz  Tab.  74. 

—  Theologie  Studirende  Tab.   75  ff. 

—  Irrsinnige  676. 

Europa,  Bevölkerungsbewegung  272  f. 
Vertheilung  der  „Selbstthätigen" 
(Berufe)  377  f.  vgl.  Tab.  39.  —  Spar- 
cassenbewegung  410  ff.  —  Postver- 
kehr (Zeitungsnummern  und  Druck- 
sachen) 548.  —  Briefe  570.  —  Ver- 
theilung der  Culte  616  f.  —  Klöster, 
Geistliche,  Kirchen  626.  —  Crimina- 
lität 651.    -    Irrsinn  671.  Tab.  97. 

—  Kindersterblichkeit  714,  Tab.  98  f. 

—  Morde  718.  Todesstrafen  720.  — 
Selbstmordfrequenz  742  ff.  Tab.  107  ff. 

V. 

Finnland,  Heirathsfrequenz  Tab.  5. 

—  nach  dem  Civilstande  Tab.  27. 
--  unehel.  Geb.  299  vgl.  Tab.  36. 
Selbstmord  Tab.  107.  S   758. 

Franken  (s.  Bayern),  Mischehen  130; 
unehel.  Geb.  315.  —  Processhäufig- 
keit  363.  -  Criminalität  497.  651  f. 

—  Bildungsresultate  in  den  Gymna- 
sien 592.  —  Geistliche  und  Gemein- 
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deglieder  r}2G.  —  Kindersterblichkeit 
714.        Selbstmord  759: 

Frankfurt  a'M.,  Kircblichkeit  und 
Oommnnionsfreqnenz  G29.  -  Trau- 
ungsfireqnenz  Tab.  9(). 

Frankreich,  moralstat.  Lit.  24  if. 
Knaben-  und  Mftilchengeb.  55.  —  Ge- 
schlechtsverhältniss  60  ff.  —  Com- 
pensationstendenz  in  der  Polarität 
der  Geschlechter  (>8ff.  —  Heiraths- 
frequenz  97  ff.  119  ff.  Tab.  1.  — 
nach  dem  Civilstande  102  ff.  Tab. 
27.  ~  nach  dem  Alter  122. 142.  Tab. 
7.  —  Ehelosigkeit  140  f.  —  Ehe- 
Bcheidnngcn  152.  157  ff.  169  f.  173. 
280.  Prostitution  197.  206  ff.  Cri- 
minalltät  der  Prostituirten  225  f. 
233.  Sittlichkeitsattentate  234  ff.  240 
ff.  480  f.  vgl. Tab.  51  f.—  Verwandt- 
schaftsheirathen  270.  BevOlkemngs- 
bewegung  275  ff.  281  f.  vgl.  Tab.  34. 
Eheliche  Fruchtbarkeit  277  ff.  — 
unehel.  Geb.  296  ff.  vgl.  Tab.  36.  — 
Legitimation  unehel.  Kinder  301.  — 
Kinderaussetzungen  330  ff.  —  Dreh- 
läden 339  f.  716  ff.  -  polit.  Wahl- 
betheiligung 355.  —  Uivilprocesse 
363.  —  Berufsgruppirung  376;  vgl. 
Tab.  39.  —  Arbeitsbelastongsziffer 
378  ff.  —  Behausungsziffer  390.  — 
Sparsinn  und  Sparcassen  408,  410  ff. 
Tab.  45.  —  Armenunterstützung  u. 
soci^t^s  de  sccours  mutuels  417  f.  — 
Criminalität  456  ff.  498  ff.  vgl.  Tab 
51  ff.  —  Recidives  466  ff.  -  Freige- 
sprochene 470  ff.  ~  Zunahme  der 
Verbr.  479.  -  Strafarten  482  f.  - 
Todesstrafe  484.  -  Einfluss  der  Nah- 
rungsmittelpreise 486  ff.  —  der  Jah- 
reszeiten 489  f.  -  des  Berufs  499  f. 

-  von  Stadt  und  Land  499  ff.  — 
des  Alters  und  Geschlechts  513  ff. 
vgl.  Tab.  54.  —  des  Civilstandes 
524  f.  -  Literar.  Postsendungen 
548.  -  Bibliotheken  549.  552.  - 
Periodische  Presse  549  f.  —  Brief- 
verkehr und  Telegramme  569  ff.  — 
Schreibföhige  576  ff.  580  f.  Tab.  84  f. 

—  Schulbesuch  585  ff.  Tab.  83  ff.  - 
Bildungsgrad  der  Verbrecher  599  ff. 
602  Tab.  87.  —  Bewegung  der  Culte 
620.  -  Geistliche  626.  -  Sterblich- 
keit und  Lebensdauer  662  ff.  666.  - 
Irrsinn  671  f.  Tab.  97.  -  Trunk- 
sucht 690  ff.  ~  Selbstmord  in  Folge 
von  Trunksucht  695  f.  783.  -  Todt- 
geburten  702  ff.  Tab.  99  f.  -  Kin- 
dersterblichkeit 709  ff.  716  ff.  — 
Kindesmord  339  ff.  717.  >  Kriegs- 
verluste 728  f.   732  t     -     Militär- 


macht 733.  —  MilitärsterbUchkeit 
734.  -  Selbstmordfirequenz  unter  den 
Soldaten  736.  -  Selbstmorde  über- 
haupt 745  ff.  759  f.  Tab.  107  f.  - 
Selbstmordarten  753  f.  Tab.  120.  — 
Selbstmord  nach  Jahreszeiten  748. 
Tab.  114.  —  nach  Tageszeiten  und 
Wochentagen  752.  —  nach  Berufs- 
gruppen 766.  —  nach  dem  Geschlecht 
771.  —  nach  dem  Civilstand  777.  — 
nach  dem  Alter  773  ff.  —  nach  den 
Motiven  779  ff.  782  f. 
Frei  bürg  i/Br.,  Üniv.-Frequenz  Tab. 
74.  —  kathol.  Theologen  Tab.  80. 

Q. 

Galizien  (s.  Oesterreich) ,  uneheL 
Geb.  314. 

Genf,  Prostitution  203.'—  mittl.  Le- 
bensdauer 665. 

Germanen  s.  Deutschland,  England, 
Skandinavien. 

Gi essen,  Üniv.-Frequenz  Tab.  74. 
Theologen  Tab.  77  f. 

Glasgow,  Prostitution  197. 

Göttingen,  Univ.-Freqnenz  Tab.  74. 

—  Theologen  Tab.  77  f. 
Graz,  unehel.  Geb.  317. 

Greifs walde,  Univ.-Frequenz   Tab. 

74  u.  77  f. 
Griechenland, Knaben-  u.  Mädchen- 

feb.   55  f.     Heirathsfrequenz    120, 
ab.  4.  —  nach  dem  Civilstande  Tab. 
27.  -  unehel.  Geb.  298  vgl.  Tab.  36. 

—  Berufsgruppirung  376.  —  literär. 
Postsendungen  548.  —  Briefverkehr 
und  Telegramme  569.  —  Schulbesuch 
ebendas.  —  GFeistliche  626. 

Griechisch-or th.  Kirche,  unehel. 
Geb.  291,  324.  —  Klöster  u.  Geist- 
liche 626.  —  Criminalität  651.  — 
Selbstmord  (s.  Russland)  760  f. 

Gross  brita  nn ien  (s. Irland,  Schott- 
land, Engl.),  Bevölkerungszunahme 
272  ff.  vgl.  Tab.  34.  Sparsinn  408.  Tab. 
45.  —  Criminalität,  Freigesprochene 
471.  —  männl.  und  weibl.  Crimina- 
lität 523.  —  literär.  Postsendungen 
548.  —  Bibliotheken  549.  -  Brief- 
verkehr und  Telegramme  569.  Bil- 
dungsgrad der  Verbrecher  602.  — 
Geistliche  626.  —  Unglücksfälle  663. 

—  Spiritus-,  Wein-  u.  Bierverbrauch 
690.  —  Militärmacht  733.  —  Morta- 
lität im  Soldatenstande  734. 


Halle,  Univ.-Frequenz  Tab.  74  u.77f. 
Hamburg,   Geschlechtsverhältn.  60. 
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Prostitution  188.  197  f.  216,  254; 
unehel.  Geb.  318.  —  Armenunter- 
Btützung  418  f.  —  Criminaiität, 
Sittlichkeitsattentate  477.  —  Kirch- 
lichkeitsziffer,  Traaungen  u.  Taufen 
630  f.  638  ff.  Tab.  92,  a-c.  — 
Selbstmord  764. 

Hannoyer  (s.  Preussen), Geschiecbts- 
verhältniss  60.  —  Eheliche  Frucht- 
barkeit 279.  unehel.  Geb.  309.  — 
Arbeitsbelastungsziffer  378.  —  Cri- 
minalität  455.  496.  —  Freigespro- 
chene 470.  —  Oommunionsfrequenz 
628.  —  Taufen  und  Trauungen  637 
f.  Tab.  88  ff.  —  Bildungsstreben 
650.  —  Branntweiuconsum  687.  — - 
Selbstmord  759. 

Heidelberg, Univ.-Frequenz Tab.  74. 

—  Theologen  Tab.  77  f.  —  Kirchen- 
besuch 622. 

Hessen,  Bevölkerungszunahme  273. 
Hessen-Nassau,    Criminalität  496. 

—  Communionsfrequenz  629.  —  Bil- 
dungstrieb 650.  —  Branntweiucon- 
sum 687. 

Hollan  d,  Knaben-  u.  Mädchengeb.  55. 

—  Heirathsfrequenz  97,  120  Tab.  2. 

—  nach  dem  Civilstande  Tab.  28. 
Ehelosigkeit  140;  Ehescheidungen 
152;  Wiedertrauungen  177 ;  Eheliche 
Fruchtbarkeit  279  vgl.  Tab.  34.  — 
unehel.  Geb.  298  vgl.  Tab.  36.  — 
Berufsgruppirung  376.  vgl.  Tab. 
39.  —  Sparsummen  411.  —  Crimi- 
nalität nach  dem  Geschlecht  523.— 
literär.  Postsendungen  548.  —  Brief- 
verkehr, Telegramme  und  Schulbe- 
such 569.  —  Geistliche  u.  Gemeinde- 
glieder 626.  —  Irrsinn  671.  678 
Tab.  97.  —  Todtgeburt  702,  Tab. 
99.  —  Selbstmord  771.  Tab.  107  f. 

H  0 1  s  t  e  i  n  (S  c  h  1  e  s  w  i  j2f-),  Geschlechts- 
verhältniss  60.  69.  Eheliche  Frucht- 
barkeit 279.  —  Arbeitsbelastun^s- 
ziffer  378.  —  Sparsinn  der  verschie- 
denen Berufsgruppen  413  f.  —  Cri- 
miualitftt  496.  —  Taufen  und  Trau- 
ungen 637  f.  Tab  88  ff.  —  Bildungs- 
streben 650.  —  Branntweiuconsum 
687.  -  Selbstmord  759,  763. 


Jena,  Univ.-Frequenz  Tab.  74.  —  Theo- 
logen Tab.  77  f. 

Irland,  Knaben  und  Mädchengeb  55. 
Heirathsfrequenz  97.  Tab.  2;  —nach 
dem  Civilstande  Tab.  27;  —  nach 
dem  Alter  Tab.  7  —  Bevölkerungs- 
bewegung 274.  Tab.  34.  —    unehel. 


Geb.  298  vgl.  Tab.  36.  —  Arbeits- 
belastungsziffer  378.    vgl  Tab.  39. 

—  Criminalität ,  Freisprechungen 
471.  vgl.  Tab.  59.  —  Betheiligung 
der  Altersclassen  512  ff.  —  literar. 
Postverkehr  551.  —  Briefcirculation 
574.  --  Analfabeti  578  —  Gewalt- 
same Todesfälle  663  f.  Tab.  106.  — 
Sterblichkeit  666.  -  Irrsinn  670  f. 
Tab.  97.  —  Trunksucht  695  Tab. 
102.  —  Kindersterblichkeit  712.  Tab. 
99.  -  Selbstmord  758.  Tab.  107  f. 

I Strien,  unehel.  Geb.  314. 

Italien,  moralstat»  Arbeiten  20  ff. 
30  ff.  —  anthropologische  Schule 
440.  443  f.  446.  -  Knaben-  u.  Mäd- 
chengeb. 55  57.  Geschlechtsver- 
hältn.60ff.  Heirathsfsequenz  97.  120. 
Tab.  1.  —  nach  dem  Civilstande 
105  ff  Tab  27.  -  nach  dem  Alter 
122  ff  143  ff  Tab.  7.  10-15;  - 
nach  den  Jahreszeiten  117f.  — Ehe- 
losigkeit 140.  Verwandtschaftshei- 
rathen  270 ;  vgl.  Tab.  33.  —  unehel. 
Geb.  298,  302  vgl.  Tab.  35  f.  —  Aus- 
gesetzte Eänder  303.  Tab.  35.  —  in 
den  einzelnen  Provinzen  323  f.  vgl. 
Tab.  37  f.    -   Findelhäuser  341  ff. 

—  polit.  Wahlbetheiligung  355.  — - 
Berufsstatistik  373  vgl.  Tab.  39.— 
Arbeitsbelastungsziffer  378.  -  Spar- 
cassen  408,  419  ff.  Tab.  44.  —  So- 
cietä  dl  mutuo  soccorso  418  f.  — 
opere  pie  418.  —  Geföngnissstatistik 
458.  484  vgl  Tab.  55  f.  -  Reci- 
divi  469.  —  Freigesprochene  471.— 
Raub-  und  Mordanfälle  498.  -  Cri- 
inin.  der  Altersclassen  und  des  Ge- 
schlechts, 521  ff  vgl.  Tab.  55  Col. 
9.  —  des  Civilstandes  525.  -  literar. 
Postsendungen  548.  —  Bibliotheken 
549.  —  Periodische  Presse  550.  — 
Universitätsfrequenz  und  Bildungs- 
streben 563.  Tab.  82  ff.  —  Briefver- 
kehr und  Telegramme  569.  —  Anal- 
fabeti und  Schulbesuch  576  ff.  vgl. 
Tab.  83—86.  —  Bildungsscala  in  den 
einzelnen  Provinzen  578  f.  —  Schul- 
besuch 586.  —  Bildungsgrad  der 
Verbrecher  602  ff.  vgl.  Tab.  87.  — 
Geistliche  und  Conf^ssionsgenossen 
626.  —  Sterblichkeit  666.  —  Irrsinn 
671.  Tab.  97.  —  Alcoholismus  692  f. 

—  Todtgeburt  706,  708  Tab.  99.  - 
Kindersterblichkeit  712  ff.  Tab.  98. 

—  Militärmacht  733.  —  Mortalität 
unter  den  Soldaten  734  —  Selbst- 
mord 771  ff.  Tab.  107  f.  120. 

Juden,  Mischehen  mit  Christen  130  f. 
unehel.  Geb.  325.  651.   —    Einfluss 
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auf  Crüuiualitiit  5()2  ff.  —  Autheil 
am  Verbrechen  G52  ff.  —  üniver- 
Bitätüfrequenz  Tab.  81.  —  BihlniigR- 
Btreben  O^N).  G48  f.  —  Anzahl  (>1(>. 
—  Uebertritte  zum  Christeuthum 
618  f.  —  Kimlersterblicbkeit  715. 


Karlsruhe,  Kircheubesuch  G22. 
Kftrnthen   (s.    Oest erreich),  unehel. 

C4eb.  314. 
Katholiken  (rümidche s. Rom),  Sexu- 

alpro]>ortion  77  f.  Mischehen  130  ff. 

137.  Stellung  zur  Ehescheidung  157. 

IGö  t  li\S.  —  unehel.  Geb.  291.  306. 

322  ff.  —  Theologiestudirende  Tab. 

80  f.  644  ff.  —  Eintiussauf  die  Schule 

587.  —  Bildungsstrebeu  649  ff.     — 

Anzahl  616  ff.    -    Uebertritte  618. 

—  VermehrungHrate  619.  —  (reist- 
Jiche  und  Kirchen  625  f.  —  (jetaufte 
Kinder  aus  Mischehen  635  f.  —  kri- 
minalität 651  ft'.  —     Irrsinn   676  f. 

—  Selbstmonl  654.  760  ff. 

K  ie  1,  Univ.  Frequenz  Tab.  74  u.  77f. 
Königsberg    i./Pr.,  Univ -Frequenz 

Tab.  74  und  77  ff.  —    Trauungsfre- 

quenz  Tab.  90. 
Kopenhagen,  unehel.  (reb.  318.    — 

Sterblichkeit  665.  —  Selbstmord  764. 
Kurland,  Kindersterblichkeit  715. 


Landbewohner  (s.  Stadt). 

Leipzig,  geschieden  Lebende  165; 
Prostitution  198;  unehel  Geb.  315. 
318  -  Sparcasseu  409.  —  Univ.- 
Frequenz  Tab  74.  —  Theologen 
Tab.  75  t\  ~  Lebensversicherung 
658.  -  Todtgeburten  708  ~  Selbst- 
mord 764  f. 

Lissabon,  unehel.  (veb.  318 

Liverpool,  Prostitution  197.  — 
Sterblichkeit  665 

L  i  V 1  a  n  d  (s.  Dorpat,  Ostseeprovinzen), 
Ehefrequenz  nach  den  Jahreszeiten 
116;  nach  dem  Civilstand  173  ;  Wic- 
dertraunng  Geschiedener  173.  Scliul- 
frequeuz  58<>  f.  —  Bildungsniveau 
der  Confirmanden  587.  —  Kinder- 
sterblichkeit 715. 

Lombardei  (s  Ital.),  unehel.  u. aus- 
gesetzte Kinder  323,  342  vgl.  Tab. 
37.  —  Criminalität  498.  Alcoliolis- 
mus  692.  —  Todt^eburt  708. 

London,  Geschlechtsverh.  ♦>();  Ehe- 
frequenz 125;  Prostitution  197.  212  ff. 


216  f.  Criminalität  der  Prostituirten 
229  ff.  Bepressivmassregeln  253  f. 
Bevölkerungszunahme  273.  382.  ~ 
unehel.  Geb.  303.  318.  —  Vagabun- 
dage 428.  -  Criminalität  493.  — 
Bnefverkehr  574  f.  —  Analfabeti 
577.  —  Sterblichkeit  665.  —  Trun- 
kenheit 690.  -  SyphiUs 698.—  Selbst- 
morde und  Selbstmordversuche  743, 
7(^4  f. 

Lutheraner  s.  Protestanten. 

Lyon,  Prostitution  198. 


Madrid,  uneheL  Geb.  318. 

Magdeburg,  Trauungsfrequenz  Tab. 
90. 

Mähren  (s.  Oesterreich),  unehel. Geb. 
314.    Selbstmord  759. 

Mailand,  Kinderaussetzungen  341. 
Analfabeti  579  ff.  vrI.  Tab.  86. 

Manchester,  Bordelle  197. 

Mannheim,  Kirchenbesuch  622. 

Marburg,  Univ. -Frequenz  Tab.  74 
und  77  f. 

Marseille,  Prostitution  198. 

Mastricht,  Findelkinder  336. 

Mecklenburg  (Schwerin),  Bevölke- 
rungsbewegung 273.  unehel.  Geb. 
314.  -  Taufen  und  Trauungen  632  f. 

Mi  tau,  unehel.  Geb.  318. 

Mo  sc  au,  unehel  Geb.  318.  Findel- 
kinder 339  f.  716.  —  Kindersterb- 
Uchkeit  714  f. 

Muhammedaner,  ihre  Anzahl  und 
Verbreitung  616. 

München  Ehefrequenz  125;  unehel. 
Geb.  317.  -  Univ.  Frequenz  Tab. 
74  und  80. 

Münster,  röm.  Theologen  Tab.  80. 

Nantes,  Prostitution  198. 

Nassau  s.  Hessen-Nassau. 

N  e  w  -  Y  0  r  k,  Prostitution  197.  —  Bes- 
serungsanstalten 422.  —  Criminalität 
525,  735.  —  Trunksucht  689,  693. 

Niederbayern,  unehel.  Geb.  315.— 
Processhäufigkeit  363.  —  Criminali- 
iU  497  f.  651.  -  Kindersterblich- 
keit 714. 

Niederlande  s.  Ilolland. 

Nord- Amerika  .s.  Amerika. 

iTor wegen,  Knaben-  u. Mädchengeb. 
55.  Geschlechtsverh.  61.  Heiraths- 
frequenz  97',  Tab.  5.  —  nach  dem 
Civilstande  104  ff.  Tab.  27;  —  nach 
dem  Alter  122  Tab.  7.  —  Eheliche 
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Fruchtbarkeit  279  vgl.  Tab.  34.  — 
unehel.  Geb.  297  f.  vgl.  Tab.  3Ö.  — 
Bernfsgruppirung  376.  —  Sparsinn 
408.  —  Armennnterstütznng  Tab.  46 ; 
vgl.  p.  420  f.  —  Criminalstatistik 
460  vgl.  Tab.  68  ff.  —  der  männl. 
nud  weibl.  Bev.  523.  —  literftr.  Post- 
sendungen 548.  —  Briefverkehr, 
Telegr. ,  Eiementarschulbesnch  569. 
575.  586.  —  Geistliche  u.  Gemeinde- 
glieder 626.  —  Theologiestndirende 
645.  —  Irrsinn  672,  Tab.  97.  — 
Trunksucht  693.  —  Kindersterblich- 
keit 711,  Tab.  99.  —  Selbstmord 
742  ff.  Tab.  107.  —  Betheiligung 
der  beiden  Geschlechter  am  Selbst- 
mord 771. 


brecher  602.  —  Confessionsbewegnng 
619  f.  -  Geistliche  626.  Commn- 
nionsfrequenz  628.  —  Erbauungs- 
literatur 645.    —   Sterblichkeit  666. 

-  Irrsinn  672,  Tab.  97.  --  Syphilis 
697.  —  Kindersterblichkeit  709. 
713  Tab.  99.  —   Todesurtheile  722. 

—  Militärmacht  733.  —  Kriegs- 
sterblichkeit 734.  ~  Selbstmord  im 
Militär  736.  Selbstmordzunahme 
746  f.  759  Tab.  107  f.  -  Selbst- 
mordart 757  Tab.  120.  Selbstmord 
bei  Männern  und  Weibern  771. 

Oldenburg,  Bernfsgruppirung  376. 

Ostseeprovinzen  (deutsch  -  rus- 
sische), unehel.  Geb.  299,  (^rainali- 
tät  523.  —  Kirchen  und  Gemeinden 
626  f.  —  Selbstmord  758  f. 


Oberbayern,  unehel. Geb.  315.  Pro- 
cesshäufigkeit  363.  Criminalität  497. 
651.  —  Bildnngsresultate  in  den 
Gymnasien  592.  Kindersterblichkeit 
714. 

Ober p falz  (s.  Bayern),  unehel.  Geb. 
315.  Processhäufigkeit  363.  —  Anal- 
fabeti  582.  Bildungsresultate  in  den 
Gymnasien  592.  —  Kindersterblich- 
keit 714. 

Geste r reich,  Knaben-  u.  Mädch. 
Geb.  55.  Heirathsfrequenz  97.  119  f. 
Tab.  4.  —  nach  dem  Civilstande 
105  ff.  vgl.  Tab.  27.  —  nach  dem 
Alter  141.  Ehelosigkeit  140.  Ehe- 
scheidungen 168.  —  Bewölkungs- 
bewegung 276.  281  vgl.  Tab.  34.  — 
unehel.  Geb.  297  f.  vgl.  Tab.  36; 
Conceptionsmonate  bei  leg.  u.  ille- 
gitimen Geb.  305.  —  Findelhäuser 
u.  Findlinge  340.  —  polit.  Wahl- 
betheiligung 355  —  Bernfsgruppir- 
ung 376  vgl.  Tab.  39.  —  Arbeits- 
Belastungsziffer  378.  —  Sparcassen 
405  ff.  410  Tab.  45.  -  LottogefäU 
419  f.  —  Armenunterstützung  420. 

-  Criminalstatistik  460,  vgl.  Tab. 
67.  -  Rückfällige  467.  -  Freige- 
sprochene 470  f.  —  Criminalität  in 
den  einzelnen  Prov.  498.  —  Raub- 
und  Mordanfälle  498.  —  Criminali- 
tät nach  Alter  und  Geschlecht  521  f. 

—  Literär.  Postsendungen  548.  - 
Presserzeugnisse  549.  553  vgl.  Tab. 
72.  —  Bibliotheken  549.  —  Buch- 
handlnngen  u.  period.  Presse  552.  — 
Universitätsfrequenz  561  ff.  vgl. 
Tab.  81.  —  Briefverkehr  u.  Tele- 
gramme 569.  Schulbesuch  586.  Ma- 
turi  591.  —  Bildungsgrad  der  Ver* 


P. 

Paris  (Seine -Departement),  Ehefre- 
quenz 125.  Prostitution  198.  200  ff. 
208  ff.  212  ff.  219  ff.  225.  246. 
Criminalität  der  Prostituirten  230  ff. 
Geringe  eheliche  Fruchtbarkeit  280  f. 
Wehrfähigkeit  283.  —  unehel.  Geb. 
301.  317  f.  Kinderaussetzungen 
330  ff.  —  Bevölkerungszunahme  382. 
Wohnungsverhältnisse  387  f.  — 
Vagabondage  und  aufgegriffene 
Strolche  428.  —  Criminalität  der 
Einheimischen  und  Auswärtigen  525. 

—  Theatereinkttnfte  und  Schaustel- 
lungen 544  —  Bildungsgrad  der 
Bevölkerung  577.  —  Sterblichkeit 
665.  -  Irrsinn  680  f.    Syphilis  698. 

-  Todtgeburten  703.  -  Kinder- 
sterblichkeit 715  ff.  Selbstmord  763  ff. 

Pesth,  Bevölkerungsbewegung  268; 
unehel.  Geburten  u.  Conceptionsmo- 
nate 307.  318.  325.  -  Bevölkerungs- 
zunahme 383. 

Petersburg,  unehel.  Geb.  318.  Fin- 
delkinder 339  f.  716.  Sterblichkeit 
765.  —  Kindersterblichkeit  715.  — 
Selbstmord  764  f. 

Pfalz  s.  Rheinpfalz. 

P  i  e  m  0  n  t,  unehel.  u.  ausgesetzte  Kin- 
der 323.  342.  vgl.  Tab.  37.  Anal- 
fabeti  579  ff.  Tab.  85  f.  —  Alcolio- 
lismus  692.    Todtgeburt  708. 

Polen  (russisch-),  Knaben-  und  Mäd- 
chengeburten 55  f.  Heirathsfrequenz 
Tab.  6. 

Pommern  (s.  Preussen),  Mi-schehen 
132.  135.  Ehescheidungen  149.167. 
unehel.  Geb.  149.320.  Criminalität 
496.  —  Taufen  636.    Bildungsstre- 
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hen  660.  —  Branntweinconsnm  687. 
Selbstmord  768. 
Portugal,  FiDdelhttuser  u.  Fiudiiuge 
340.  '   liter&r.  PoMtsendnngeii  fAS. 

—  Briefyerkehr  (Telegr.)  u.  8thnl- 
besiich  569.    Geistliche  u.  Couff.  626. 

Posen  (s.  PreusseD),  Ehescheidungen 
149.  Taufen  636.  Unehel.  Geb.  149. 
Wiedertranung  Geschiedener  167. 
unehel.  Geb.  820.    (Yimüialitiit  ii)*\ 

—  Schulfrequenx  563.  —  Analfabeti 
582.  —  Bildungstrieb  <>oO.  Brannt- 
weinconsum  687.    Selbstmord  763. 

Prag,  unehel.  Geb.  318. 

Preussen  (Provina)  Wiedertranung 
Geschiedener  167;  unehel.  Geb.  320. 
Criminalität  4!K).  —  Schulfrequenz 
563.  Analfabeti  582.  —  Geistliche  u. 
Gemeinden  627.  —  Taufen  686  Tab. 
88  —  Trauungsfreqnenz  Tab.  89.  Bil- 
dungstrieb 650.  Branntweinconsnm 
687.  —  Mortalität  u.  Selbstmord  im 
HiliUr  734  f.    Selbstmord  759.  763 

Preussen  (s.  auch  Berlin),  Geschlechts- 
▼erhältniss  69  f[.  77  f.  Heiraths- 
frequenz  97.  119  f.  Tab.  3.  -  nach 
dem  Civilstande  105  ff  vgl.  Tab.  27, 
29.  —  nach  dem  Alter  110  ff.  Tab. 
17  u.  18;  Mischehen  131  ff.  135. 
Ehescheidungen  Vii)  f.  Sühuever- 
suche  161.  Wiedertranung  (teschie- 
dener  167  f.  175  f.  Motive  der 
Ehescheidung  174  f.  Sittlichkeits- 
attentate 234  ff.  Tab.  62.  —  Bevöl- 
kerungszunahme 177  f.  Tab  29  f. 
272  f.  281  vgl.  Tab  34.  EheUche 
Fruchtbarkeit  277.  279  -  unehe- 
liche Geb.  298  ff.  (>41  ff.  vgl.  Tab. 
36.  —  Einfluss  der  Kriegszeiteu  auf 
dieselben  313.  —  in  einzelnen  Pro- 
vinzen 319  ff.  -  Criminalität  der 
unehel-  Kinder  346.  —  Bernfsgrup- 
pirung  376.  —  Arbeitsbelastiings- 
ziffer  378  ff.    Diensttüchtigkeit  385 

—  Sparcassen  405  ff.  408.  Tab.  45. 

—  Einkommengruppen  411  ff.  — 
Kosten  der  Gefängnisse  458.  Cri- 
minalstatistik  460  f.  Tab.  61—63. 
Bfickfällige  468.  Freigesprochene 
470  ff.  -  Bestrafungen  481  f.  - 
Einfluss  der  Nahrungsmittelpreise 
auf  Verbr.  487.  —  Locale  Verbrei- 
tung des  criminellen  Hanges  495  f. 
Einfl.  des  Berufs  501.  —  des  Alters 
519  ff.  -  des  (4eschlechta  523.  — 
Bibliotheken  549.  —  Buchhandlungen 
u.  penod.  Presse  552.  —  Universi- 
tätsfrequenz 560  ff.  vgl.  Tab.  74  ff. 

—  Bildungsstreben  563  ff.  —  Theo- 
logiestudirende  564  ff  vgl.  Tab.  75  ff. 


Analfabeti  im  Militär  582  ff.  Schul- 
besuch 586.  -  Maturi  591.  -  Bil- 
dungsgrad der  Verbrecher  602.  -- 
Confessionswechsel  618  ff.  Zahl  der 
Kirchen,  Pfarrer  u.  Gemeindeglieder 
625  ff.  —  Kirchlichkeitsziffer  630i  — 
Tauf-  u.  Trauungsfrequenz  634  ff 
vgl.  Tab.  88  ff.  —  üngetraute 
Paare  637  f.  —  Irrsinn  672  f.  Tab. 
97.  —  Zucker-  und  Salzverbrauch 
685.  —  Bier-  u.  Branntweinconsum 
687  f.  -  Syphilis  697.  —  Todtgebur- 
ten  705  f.  Tab.  99.  —  Kindersterb- 
lichkeit 709  ff.  715  Tab.  98  f.  — 
Selbstmord  743  ff.  Tab.  107  f.  bei 
Männern  und  Weibern  771  vgl.  Tab. 
116.  Alter  Tab.  117.  115  ff.  — 
Selbstmordart  754,  Tab.  120. 
Protestanten,  Anzahl  616.  —  Se- 
xnalproportion  77  f.  Mischehen 
130  f.  137.  Ehescheidungen  160  f. 
165  f.  168.  -  unehel.  Geb.  291. 
322  ff.  -  Theologen  Tab.  75  ff. 
r>41  ff     -  Missionsthätigkeit  616  ff. 

—  Uebertritte  618.  —  Vermehning 
619.  625.  Communionsfrequenz  628 
ff.  —  Taufen  u.  Trauungen  635  ff. 
Tab.  88  Mission  645  ff.  Bildnngs- 
streben  648  ff.  Criminalität  651  ff. 
Selbstmord  654  f.  760  ff.  —  Irrsinn 
676  f. 

H. 

Reformirte  (s   Protestanten) 

Religionen  (s.  Confession,  Katho- 
liken, Protest.,  Griechen). 

Reval,  unehel.  Geb.  318. 

Rheinprovinz  (s.  Preussen),  Misch- 
ehen 135.  Ehescheidungen  149.  un- 
ehel Geh  149.  320.  Wiedertrauung 
Geschiedener  167.  Rückfäll.  Ver- 
brecher 468.  —  Criminalität  4m>.  — 
Schulfrequenz  563.  Taufen  636  Tab. 
88.  —  Branntweinconsum  687  f.  ~ 
Selbstmord  759.  763. 

Rhein-Pfalz  (s.  Bayern),  Mischehen 
130.  Cölibatäre  141;  unehel  Geb. 
315.    Processhäufigkeit  363.  —  Va- 

fabondage  429  ff.   —    Criminalität 
97.   651.   -  Analfabeti  582.     Bil- 
dungsresultate in  d.  Gymnasien  592. 

-  Kindersterblichkeit  714. 
Riga,   unehel.   Geh    318.      Gebäude- 
statistik 389.     Criminalität  452. 

Rom,  Ehefrequenz  (im  Blärz)  IIH  - 
unehel.  (*eb.  303.  318.  323.  -  aus- 
gesetzte Kinder  342.  —  Analfabeti 
580  vgl  Tab.  86.    Todtgeburten  708. 
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Romanen,  anehei.  Geh.  291.  Irrsinn 
671.    Selhstmordfreqaenz  760. 

Rostock,  Uuiv.frequenz  Tah.  74.  — 
Theologiestudirende  Tah.  76  f. 

Rumänien,  Knahen-  n.  Mädchengeh. 
55.  58.  Heirathsfrequenz  Tah.  6.  — 
nach  dem  Civilstande  Tah.  27.  — 
nneheL  Geh.  Tah.  36.  —  Briefver- 
kehr u.  Schnlhesnch  569. 

Russiand,  Knahen-  n.  Mädchengeh. 
55  f.  Geschlechtsverhältniss  62. 
Heiratbsfrequenz  97.  120  Tab  6.  - 
nach  dem  Civilstande  Tah.  27.  — 
nach  dem  Alter  110  ff.  123  Tah. 
7  u.  17.  -  in  Stadt  u.  Land  126. 
BeTÖlkemngsznnahme  nnd  eheliche 
Fruchtbarkeit  Tah  34.  —  nnehel. 
Geh  298  vgl.  Tah.  36.  —  rückfäll. 
Verbrecher  469.  —  Freisprechungen 
471.  —  Antheil  der  beiden  Geschlech- 
ter 523  f.  —  literär.  Postsendungen 
548.  -  Bibliotheken  549.  -  Brief- 
verkehr, Telegramme  u.  Scliulhesuch 
569.  586.  Analfabeti  im  Militär 
583.  —  Bildung  der  Verbrecher  597. 
602.  -  Geistliche  626.  —  Sterblich- 
keit 666.  -  Kindersterblichkeit 
714  f.  Verluste  im  Türkischen  Krieg 
727.  —  Mortalität  im  Militär  734. 
Selbstmord  759,  771  Tab.  107  f.  120. 

d. 

Sachsen  (Königr.),  Knab.  u.  Mädchen- 
geb.  im  Verh.  zur  Knabensterblich- 
keit 57  f.  Geschlechtsverhältn.  62; 
69  f.  Heirathsfrequenz  97.  119  f. 
Tab.  3;  —  nach  dem  Civilstande 
Tab.  28.  —  nach  dem  Alter  141 
Tab.  7;  —  nach  Stadt  und  Land 
Tab.  16;  Gemischte  Ehen  128  ff.; 
Ehescheidungen  153  ff.  160  ff.  169  ff. 
Tab.  32.  Verwittwete  163.  Wieder- 
trauung Geschiedener  177  f.  Sitt- 
lichkeitsattentate 234.  Tab.  64.  — 
Bevölkerungszunahme  273.  276.  381. 
vgl.  Tab.  34.  Eheliche  I*>uchtbar- 
keit  279.  -  uuehel.  Geb.  297,  vgl. 
Tab.  36.  —  Civilprocesse  363.  - 
Berufsgruppirung  376.  vgl.  Tab.  40. 

—  Diensttüchtigkeit  385.  —  Behau- 
sungsziffer  390.  —  Sparcassen  405  ff. ; 
Tab.  43.  —  Vagabondage  428.  — 
31itleidende  Kimler  und  Frauen  433. 

-  Crimiuaiität  468  (Rückfällige).  ~ 
Freigesprochene  472.  —  Zunahme 
der  Verbr.  478  ff.  vgl.  Tab.  64  f.  — 
Strafarteu  485.  -  Weihl.  Crimiuaii- 
tät 523  f.  528.  —  Buchhandl.  und 
period.  Presse  552.  ~  Analfabeti 
583.  -    Schulbesuch  586.  —  Commu- 


nionsfrequenz  628.  —  Kirchlichkeits- 
ziffer  630.  —  Trauungen  und  Trau- 
verweigerungen 632  ff.  —  Taufen 
und  Taufverweigemn^en  633  ff.  vgl. 
Tab.  93.   —  Prosperitätsziffer  666. 

—  Irrsinn  671.  674  f.  Tab.  97.  — 
Bier-  und  Branntwein-Consum  686  f. ; 

—  Syphilis  697.  —  Todtgeburt  706  ff. 
Tab.  99.  -  Kindersterblichkeit  709  ff. 

—  Selbstmord  im  Militär  736.  — 
Selbstmordzunahme  742  ff.  Tab.  107 ff. 
vgl.  S.  771.  —  hei  Männern  und 
Weibern  772,  Tab  109.  -  Selbst- 
mordmotive Tab.  110.  —  Alter  der 
Selbstmörder  Tab.  111.  —  Selbst- 
mordarten Tab.  112.  —  Civilstand 
der  Selbstmörder  Tab.  113.  S.  776  ff. 

Sachsen  (Prov.  s.  Preussen),  Misch- 
ehen 134.  Ehescheidungen  149.  nn- 
ehel. Geh  149.  -  Trauungen  (le- 
schiedener  167;  nnehel.  Geb.  320; 
Crimiuaiität  496.  —  Geistl.  u.  Ge- 
meinden 627.  —  Taufen  (536.  —  Bil- 
dungSKtreben  650  —  Brauntwein- 
consum  687.  —  Selbstmord  759.  763. 

Sardinien,  Geschlechts  verh.  60;  nn- 
ehel. Kinder  und  Aussetzungen  323, 
340,  342.  —  Crimiuaiität  525. 

Scandinavien  (s.  Schweden,  Nor- 
wegen, Dänemark). 

Schlesien,  Mischeheu  132.  Ehe- 
scheidungen 149.  167. ;  uuehel.  Geb. 
149.  314.  320.  Crimiuaiität  496. 
Taufen  636.  Bildungstrieh  650.  - 
Braun tweinconsum  687.  —  Selbst- 
mord 759.  763. 

Schleswig-Holstein  (s  Holstein). 

Schottland,  Knab.  n.  Mädch.  Geb. 
55.  —  Geschlechtsverh.  61.  —  Hei- 
rathsfrequenz 97.  120.  —  nach  dem 
Civilstande  Tab.  27.  —  nach  dem 
Alter  Tab.  7 ;  Bevölkerungsbewegung 
274  vgl.  Tab.  34.  —  uuehel.  Geb. 
297  f.  vgl.  Tab.  36.  —  Conceptions- 
monate  307  f.  —  nach  den  einzel- 
nen Provinzen  320  f.  -  Arbeitsbe- 
lastung 378;  vgl.  Tab.  39.  -  Cri- 
miuaiität 466.  Tab.  59.  ->  Frei- 
sprechungen 471.  ~  Betheiligung 
der  Altersclassen  512.  —  literar. 
Postverkehr  551.  —  Briefcirculation 
574.  —  Bildungsgrad  der  Verbrecher 
601  -  Sterblichkeit  664;  —  ge- 
waltsame Todesfälle  Tab.  105.  — 
Irrsinn  670  f.  Tah.  97.  -  Trunksucht 
693.  Tah  102.-  Selbstmord  Tab.  107  f. 

Schwaben  (s.  Bayern),  uuehel.  Geb. 
315.  —  Proccsshäuügkeit  3r)3.  Crimi- 
uaiität 497  f.    Bildungsresultate  592. 

Schweden,  GeschL  verh. 61. Heiraths- 
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A^quenz  97.  120  Tah.  5.  -  nach 
dem  Civilstande  104  ff.  Tab.  28;  - 
nach  dem  Alter  123.  Tab.  7;  —  Ehe- 
scheidnugen  153  f.  Wiedertrannng 
Gesch.  177  f.  Eheliche  Fruchtbar- 
keit 279  Tab.  34.  -  nnehel.  (4eb. 
298  ff.  Tgl.  Tab.  36.  —  Beruffi- 
gmppinmg  376.  —  Arbeitsbelastung 
378.  ~  Sparsinn  408.  —  rückföllige 
Verbrecher  469.  —  literar.  l'ost- 
sendungen  548.  —  Briefverkehr, 
Telegramme,  Schalbesuch  569.   586. 

—  Geistliche  und  Gemeindeglieder 
626.  —  Trunksucht  693  ff.  Tab. 
101  f.  -  Todtgeburt  70<>,  Tab.  99. 

—  Kindersterblichkeit  709  ff.  Tab. 
99.  -  Selbstmord  742  flf.  Tab.  107. 
bei  Männern  und  Weibern  771. 

Schweiz,  Knaben  und  Mädcheugeb, 
55.  —  Heirathsfrequenz  120  f.  Tab. 
1. ;  -  nach  dem  Civilstande  Tab.  28. 
Ehelosigkeit  140;  Ehescheidungen 
148.  155.  168.  177.  -  Bevölkerungs- 
zunahme und  ehel.  Fruchtbarkeit 
Tab.  34.  —  unehel.  Geb.  298  vgl. 
Tab.  36.  —  polit.  Wahlbetheiligung 
355.    —  Arbeitsbelastungsziflfer  378. 

—  Sparsinn  408.  —  Berufngruppen 
Tab.  39.  —  Postsendungen  548.  569. 

—  Buchhandlungen  und  periodische 
Presse  552.  —  Schulfrequenz  569. 
Schulbildung  im  Militär  584.  —  Geist- 
liche und  Conff.  626.  —  Irrsinn  671. 
Tab.  97.    Selbstmord  771  Tab.  107  f. 

Serbien,  Knaben  u.  Mädchengeb.  56. 
Heirathsfrequenz  120  Tab.  6.  - 
uneheliche  Geb.  298  vgl  Tab.  36.  — 
Brief  verkehr,  Telegramme  u.  Schul- 
besuch 569.  —  Geistliche  626 

Sibirien  (s.  Russland). 

Sicilien,  Findlinge  340  ff.  Verbr. 
gegen  die  Person  498.  Analfabeti 
579  Tab.  85  f.  —  Alcoholismus  692. 
Todtgeburt  708. 

Slaven,  unehel.  Geb.  290.  Irrsinn 
671.    Selbstmord  760. 

Slavonien,  Heirathsfrequenz  Tab.  4. 
Selbstmord  Tab.  107. 

Spanien,  Knaben-  und  Mädchen  -  Geb. 
55.  —  Heirathen  nach  dem  Civil- 
stande  Tab.  27.  Eheliche  Frucht- 
barkeit und  Bevölkerungszunahme 
Tab.  34.  —  Findelhäuser  und  Find- 
linge 340.  —  Criminalität  4')5.  — 
Freigesprochene  470  f.  —  literär.  Post- 
sendungen 548.  —  Briefverkehr  und 
Telegramme,  vgl.  mit  dem  Besuch  der 
Elementarschulen  5(59.  586.  —  Geist- 
liche   und  Confessionsgenosscn  626. 

Stadtbevölkerung  (s.  Land),  Kna- 


ben- und  Mädchengeb.  66  Ehe- 
frequenz 126  f.  vgl.  Tab.  16.  Pro- 
stitution 197  ff.  205.  209  229. 
Zunahme  273.  380  ff.  —  uneheliche 
Geb.  302.  310  316  ff.  Kinderaus- 
setzungen 343.  —  Wahlbetheiliguiig 
355.  —  Arbeits-Belastungsziffer  378. 

—  Zunehmen  des  Industrialismus 
381  ff.   -   Diensttttchtigkeit  385  ff. 

—  Wohnungsverhältnisse  388  ff,  — 
vagabondirendes  Proletariat  428.  — 
Criminalität  499.  —  Kirchenbesuch 
622.  —  Taufen  und  Trauungen  636. 

—  Sterblichkeit  664  ff.  -  Irrsinn 
674  f.  -  Syphilis  697  f.  -  Todt- 
geburten  703  ff.  ^  Kindersterblich- 
keit 710.  —  Selbstmord  763  ff. 

Steiermark  (s  Oesterreich),  unehel. 
Geb.  314.  -  Selbstmord  759. 

Stockholm,  uneheliche  Geb. 318.  - 
Sterblichkeit  665.  —  Kindersterb- 
lichkeit 709. 

Strassburg,  Universitätsfrequenz 
Tab.  74.  -  Theologen  Tab   77  f. 


Thüringen,  Heirathen  nach  dem 
Civibtand  Tab.  28.  —  Geschiedene 
177.  —  Altersgruppirung  384.  — 
Todtgeburtsziffer  707.  —  Selbstmord 
759.    Tab.  107  f. 

Tirol,  (s.  Oesterreich )'unehel.  Geb. 314. 

—  Selbstmord  759.  * 

Toscana,  Heirathsfrequenz  118  un- 
eheliche u.  ausgesetzte  Kinder  323. 
340.     Analfabeti  Tab.  85  f. 

Tübingen,   Univ.  freqnenz  Tab   74. 

—  evaug,  Theologen  75  f.  —  kathol. 
Theologen  Tab.  80. 

Türkei,  literär.  Postverkehr  548.  — 
Briefsendungen  569.  —  Schulbesuch 
586. 

V. 

Ungarn,  Knab.  u.  Mädchen-Geb.  55. 
Geschlechtsgleichgewicht  62 ;  Hei- 
rathsfrequenz 120  Tab.  4.  Ehe- 
losigkeit 140  f.     Heirathsalter  141. 

—  Ehel.  Fruchtbarkeit  u.  Bevöl- 
kerun|fszunahme  Tab.  84.  —  Berufs- 
gruppirung  Tab.  39.  —  Raub-  \u 
Mordanfälle  498.  Literär.  Post- 
sendungen 548;  —  Briefverkehr  u. 
Telegramme  569.  Schulbesuch  586. 
Bildungsgrad  der  Verbreclier  002  — 
Geistliche    u.   Gemeiudeglieder  626. 

—  Sterblichkeit  666. 

Unter- Franken  (s. Bayern  u.  Frau- 
ken). 
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V. 

Venedig,  Heirat liHfrequenz  118;  nii- 
ehel.  (leb.  323;  uusgcäetzte  Kiuder 
3i2;  vgl.  Tab.  37  ff.  -  Aiialfabeti 
580  vgl.  Tab.  8«.  —  Alcoh(diBmii8 
602.  -  Todtgeburt  7(»8. 

W. 

War  HC  hau,  Geschlechtsverli.  i\0. 

WeHtphalen  (Prov.  8  Prensseu), 
BIiKclielieii  13r>,  EheHclieiduiigen  141», 
H>7;  unebel.(ieb  149,  320.  —  rück- 
flill.  Verbrecher  468.  —  Crimiiialität 
41M>.  —  (ryiimasiaHten  u.  Keal- 
sdiiiler  563.  Taufen  636.  —  Bil- 
diingstrieh  6r)0.  —  Branntweincou- 
8uni  687.    -  Selbstmord  759,  7()3. 

Wien,  (leschlechtsverh.  J>0;  Ehefre- 
qnenz  125;  Ehescheidungen  152; 
Dauer  der  geschiedenen  Ehen  154; 
Alter  der  Geschiedenen  173  f  vgl. 
Tab.  31.  —  Prostitution  199,  245. 
unehel  (Jeb.  317  ff.  —  Findelhaus 
334.  —  Vagabondage  u.  Trunksucht 
428  —  Oiminalität  49»;  —  Theater 
n.  (.'oncertc  541  f.  —     Sterblichkeit 


665.  —  Syphilis  697-  —  Seil 
u    Selbstmordversuche  743, 
773. 
Württemberg,    Knaben-    n*! 
cheu-üeb.    5ß.      GeHchlechtsTi 
niss  62.  —     Htürathsfrequem 
Matrinumialitüt     121.       caiiÜ 
141.    Ehel.  Fruchtbarkeit  u. 
kerungszuuahme     S81j   Tab 
Unehel.  Geh  297.  m*  t  vgl/ 

—  Alter8grup}»änmg  384    — 
casseubewegung  405  ff.    — 
beti  583  f.  ~    Conununioasfrü 
628     Taufen  «^  Tranungen 
Tab    96.  —  Irrsinn  a72  ff.  T 

—  Todtgeburt  cn  bei  ehel.  u. 
Kindern  706.  Tab    99.    ~     J 
Sterblichkeit  711    l     Tab    98 
Selb8tni«»rd  im  Militär  736  — 
mord  der  Manu  er  u.  Weiher 

Würzhurg,  Univ.-FreauanB  Tä 
u.  80. 


Zwickau     (s.     SaehB«u),    gOFM;h 
Lebende  165.     Uuwbel    üch, 
Sparcasseu  101*.  —  Tudtgflburt<M 
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Seite  9 

r  57 

n  ^'^ 

n  ^^^> 

,  152 

n  189 

„  •29(5 

.  :n3 

,  333 

,  347 

,  393 

,  403 


«       »11 
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„       580 
Im  Anhang    p.  XXVI II  Z. 

trcnuiingen. 
NB.  An  einigen  Stellen  (S, 
G.  Mayr 


6  V.  u.  lies  Ch ervin  statt  Chevin. 

,.    j,  ,.  Hunfalvy  statt  Hufalvy. 

V.  o.  ^  S-  i'><>  »^tivtt  S-  '^>4.  * 

j,    „  r  Mftnn er  überragen  statt  uiünulidie  fll>err 

V.  u.  „  Director  Bodio  statt  Minister  BoiliiL 

j.    ,.  „  Schwarze  statt  Schwartze. 

„    ,  „  abolution  statt  absolution, 

,    ,  „  Tab.  36  statt  35  (ebenso  S.  297  ff.) 

^    „  .  Hausner  statt  Ilaussncr. 

,.    -  ^  Ducpetiaux  statt  Ducpetiauü. 

,    „  ,.  Massenbewegung  statt  Maatiscnbewagtuig. 

.,    -  y,  Production  statt  Productive 

„    „  p  ('ult  US  ausgaben  statt  fAiltaHanigabeu. 

.    ,  .  Censitengruppen  statt  Censiteugrugguu, 

r    r  n  psychisclie  statt  physische, 

V.  o.  ,  Es  statt  Er. 

V.  u.  „  L.  Stein  .statt  S.  Stein. 

2  V.   o.   lies  Wiedertrauungen   «tatt  Wiedc»  1 
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10,  35,  37)    i.st   als  Jahreszalil    ITir   dan  Werk  v. 

(lesetzniä.ssigkcit    im    (iesellschatWeben''    fillschlich  1878  1.    aii|r 

geben ;  es  ist  18  7  7  erschienen. 
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V. 

Venedig,  Heirathsfrequenz  118;  nu- 
ehel.  Ueh,  323;  auHgenetzte  Kinder 
342;  vgl.  Tab.  37  ff.  -  Analfabeti 
580  vgl.  Tab.  8G.  —  Alcoholisniu» 
602.  -  Todtgeburt  7(>8. 

W. 

Warschau,  GeschlechtHverh.  H<). 

Westphalcn  (Prov.  s  Prcussen), 
MiHcliehen  13f>,  EheHcheidungen  149, 
l<i7;  unehel.Cieb.  14*),  32().  —  rilck- 
frtll.  Verbreclier  408.  —  Criminalität 
49(>.  —  Gyinuasia8teu  u.  Keal- 
schüler  563.  Taufen  636.  —  Kil- 
duugstricb  6f»().  —  Branntweincou- 
aum  687.  —  Selbstmord  759,  763. 

Wien,  (ieschlechtaverb.  (U);  Ehefre- 
(jueuz  125;  Ehescheidungen  152; 
Dauer  der  geschiedenen  Ehen  154; 
Alter  der  Geschiedenen  173  f  vgl. 
Tab.  31.  —  Prostitntion  199,  245. 
unehel  Geb.  317  ff.  -  Findclhaus 
331.  —  Vagabt)ndagc  u.  Trunksucht 
428  —  Criminalität  496.  —  Theater 
u.  Concertc  541  f.  —    Sterblichkeit 


665.  —  Syphilis  697.  —  Selbstmorde 
u  Selbstmordversuche  743,  764  f., 
773. 
Württemberg,  Knaben-  u.  Müd- 
cheU'Geb.  55.  Geschlechtsverhält- 
lüss  62.  —  Ileirathsfrequeuz  oder 
Matrimonialitftt  121.  Cölibat^ire 
141.  Ehel.  Fruclitbarkeit  u.  Bevöl- 
kerungszunahme 381,  Tab  34.  — 
Unehel.  Geh  297.  3()9  f.  vgl.  Tab. 36. 

—  Altersgruppirung  384  —  Spar- 
cassenbeweguug  405  ft".  —  Analfa- 
beti 583  f.  —  ('ommuniousl'requenz 
628  Taufen  u.  Trauungen  632  ff. 
Tab    96.  —  Irrsinn  672  ff.  Tab.  97. 

—  Todtgeburten  bei  ehel.  u.  unehel. 
Kindern  706,  Tab  99.  —  Kinder- 
sterblichkeit 711  f.  Tab  98  f.  — 
SelbstiiMjrd  im  Militär  736  —  Selbst- 
uiurd  der  Münner  u.  Woiber  771. 

Würzburg.  Univ.-Frequenz  Tab.  74 
u.  80. 

Z. 

Zwickau  (s.  Sachsen),  tfcschiedcn 
Lebende  165.  T'nidiel.  (ich.  315.  — 
Sparcasscn  109.  —  Todtgeburten  708. 


Druckfehler  und  Errata. 


Seite       9  Z.  6  v.  u.  lies  Ch ervin  statt  Chevin. 

„        41  „  5   ,.    „  ^  Hunfalvy  statt  Ilufalvy. 

,         57  ,,  14  V.  .».  ,,  S.  56  statt  S-  -'>'*. 

,        62  „  13   „    „  r:  Männer  überragen  statt  männliche  überragt. 

„        95  ,  6  V.  u.  y.  L)irector  Bodio  statt  Minister  Bodio. 

„       152  „  9    „    ^  „  Schwarze  statt  Schwartze. 

^       189  ,.  6    „    ,  ^  abolution  statt  absolutiim. 

„      296  i  4    „    ,  ^  Tab.  36  statt  35  (ebenso  S.  297  ff.) 

„       313  s  2    „    „  ,  Hausner  statt  Haussner. 

„       333  „  1    \    ^  y,  Ducpetiaux  statt  Ducpetiaus. 

,       347  ,  10    ,.    „  ,.  Massenbewegung  statt  Maasscnbewegung. 

,       393  „  2    .!    ,  „  Production  statt  Productivc 

„       403  „  7    j,    „  „  (.'ultusausgabeu  statt  l'ultusaufgabcn. 

„      411  ,  16    '„    ,,  „  l'ensiteiigruppen  statt  rensitengruggcn. 

„      53")  „  8    .    ,.  „  psychische  statt  physische. 

„      MO  ,.  1  v'.  o'.  .  Es  statt  Er. 

„       580  ,  4  V.  u.  „  L.  Stein  statt  S.  Stein. 

Im  Anhang   p.  XXVIIl  Z.  2  v.   o.   lies  Wiedertrauungen   statt  Wieder- 
trennungen. 

NB.  An  einigen  Stellen  (S. 
G.  Mayr 


10,  35,  37)    ist   als  Jahreszahl   für   das  Werk  von 
(Gesetzmässigkeit    im    (tesellschaftslebeu''    falschlich  1878  f.    ange- 
geben; es  ist  187  7  erschienen. 
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